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Die  wahren  Krankheitsursachen 
und  die  Erfüllung  der  Causalindication. 

Von  Dr.  H.  6.  Schneider. 

Nach  mehr  als  10  Jahre  langen  unablässigen  Bemühungen 
über  den  KrankheitsbegrifF  und  den  Hergang  der  Heilung  in's 
Klare  zu  kommen  (wofür  die  Beweise  in  veröffentlichten  litera- 
rischen Arbeiten  vorliegen),  trat  ich  vor  20  Jahren  in  Frankfurt 
am  Main,  in  der  Versammlung  des  Centralvereins  homöopathischer 
Aerzte  Deutschlands,  mit  einem  Vortrage  auf,  der,  ausgehend  von 
einer  durch  einen  Splitter  verursachten  Fingerentzündung,  in  dem 
durch  Induction  gefundenen  Satze  gipfelte: 

„Es  giebt  keine  Krankheit,  die  nicht  aus  Sym- 
ptomen bestände,   welche  die  Manifestation   der 
Wirkung  einer  positiven  Schädlichkeit  sind,  und 
keine  Heilung,  ausser  durch  Entfernung  dieser 
Schädlichkeit." 
Seitdem  habe  ich  nicht  aufgehört  mich  abzumühen,  dieses 
Axiom  durch  Wort  und  Schrift,  zuletzt  in  meinen  „Grundzügen 
der  ätiologischen  Diagnostik"  (Berlin  1870  bei  Hirschwald)  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Unterdessen  kamen  die  Toxämien  (die  Urämie,  die  Pyämie, 
die  Septicämie  etc.)  zur  Erkenntniss,  und  wurden,  nach  der  Fila 
medinensis,  dem  Gehimblasenwurm  und  den  Ecchinococcen  in 
der  Leber,  die  Krätzmilben,  der  Cysticercus  im*  Auge  und  die 
Trichinen  in  den  Muskeln  als  Krankheitsursachen  entdeckt,  und 
bei  fleissigerem  und  umfangreicherem  Gebrauche  des  Mikroskops 
endlich,  in  einer  immer  grösseren  und  grösseren  Zahl  von  Krank- 
heiten bei  den  Kranken  und  in  den  Leichen  derselben,  zuletzt 
auch  in  den  Ansteckungsstoifen  minimale  Lebwesen  gefunden  und 
als  Krankheitsursachen  angesehen. 

Das  Alles  drängte  zu  einer  ätiologischen  Diagnose  und  zu 
einer  ätiologischen  Therapie. 

Internationale  Hom5opathi9che  Preüse.    III.  Bd.  X 
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In  dieser  Epoche  erschienen  auch  zwei  Werke,  die  „Historisch- 
geographische Pathologie"'  von  August  Hirsch,  und  Hausmanns 
„Die  Ursachen  der  Krankheiten",  welche  einer  zeitgeniässen  Reform 
der  Aetiologie,  Diagnose  und  Therapie  Vorschub  zu  leisten  wohl 
geeignet  waren. 

Hirsch's  Werk  bestätigte  die  erste  Hälfte  des  obigen  Axioms, 
und  Hausmann's  auch  die  zweite. 

Hierzu  kam  noch,  dass  das  Alles  in  der  Zeit  geschah,  in 
welcher  die  physiologische  Schule  die  pathologische  Diagnose  auf 
ihre  Höhe  brachte  und  die  pathologische  Therapie  von  ihrer  Höhe 
herab  stürzte,  so  dass  zu  weiterem  Fortsehreiten  in  der  Medicin 
nun  nichts  übrig  bleibt,  als  in  eine  neue  Bahn  zu  lenken  und 
eine  ätiologische  Diagnose  und  eine  ätiologische  Therapie  zu 
cultiviren. 

Das  ist  denn  auch  der  Standpunct  der  Medicin,  den  Cory- 
phäen  bereits  angefangen  haben  einzunehmen. 

Er  lässt  mich  hoffen,  das  obige  Axiom  endlich  zur  vollen 
Geltung  kommen  zu  sehen. 

Die  pathologische  Medicin  hat  vorzugsweise  die  Krank- 
heiten zum  Gegenstande.  Die  Krankheiten  zu  erkennen  und  zu 
vernichten,  ist  ihr  Ziel. 

Die  ätiologische  Medicin  dagegen  hat  vorzugsweise  die 
Krankheitsursachen  zum  Gegenstande.  Ihre  Aufgabe  ist,  die 
Krankheitsursachen  zu  erkennen,  und  direct  oder  indirect, 
d.  i.  durch  Hervorrufung  oder  Förderung  der  geeigneten  negativ 
integrirenden  Selbstthätigkeit  der  Organismen  aus  ihrem  Bereiche 
zu  entfernen. 

In  der  ätiologischen  Praxis  dient  die  Diagnose  der  Kmnk- 
heiten  —  wo  sie  nicht  handgreiflich  zu  Tage  liegen  —  zur  Dia- 
gnose der  Krankheitsursachen  und  befähigt  die  Diagnose  der  Krank- 
heitsursachen zur  Auffindung  der  zu  ihrer  Beseitigung  geeigneten 
Mittel. 

Unter  Krankheitsursachen  versteht  aber  die  ätiologische  Medicin 
nicht  wie  die  pathologische  Alles,  was  irgend  zur  Entstehung  von 
leiblichen  Leiden  Veranlassung  zu  geben  im  Stande  ist,  sondern 
dem  Causalitätsgesetze  gemäss  Dinge,  welche  von  den  Krankheiten, 
ihren  Wirkungen,  untrennbar  sind,  die  Factoren  der  Krankheiten. 

Alle  anderen  in  der  bisherigen  Aetiologie  als  Krankheitsursachen 
aufgeführten  eventuellen  Schädlichkeiten,  die  in  §  8  meines  genann- 
ten Werkes  gekennzeichnet  sind,  muss  ihre  Aetiologie  desshalb  als 
falsche  von  den  wahren  Krankheitsursachen  fem  halten;  ja  noch 
mehr,  sie  muss  auch,  um  in  der  Praxis  vor  Don  Quixote'schen  Kämpfen 
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und  vor  Unterlassungssünden  zu  bewahren,  bestimmt  fesstellen, 
welche  Dinge  zu  Krankheitsursachen  im  strengen  Sinne  geeignet 
sind  und  welche  nicht.  

4 

L  Die  wahren  Krankheitsursachen. 

Weil  ein  Ding  nur  aus  seiner  Wirkung  als  Ursache  erkenn- 
bar ist,  (§  2  meiner  „Grundzüge  der  ätiologischen  Diagnostik"), 
so  muss  man  vor  Allem  wissen,  was  Krankheit  ist,  um  erkennen 
zu  können,  was  Krankheitsursache  ist. 

Von  mir  wurde  Krankheit  bereits  1852  (wie  in  der  Einleitung 
mitgetheilt  ist)  als  „Wirkung  einer  positiven  Schädlichkeit" 
von  A.  Biermer  1858  (Friedrich's  und  Vogel's  medic.  Monatshefte 
S.  277).  als  ein  von  einer  Schädlichkeit  angestelltes 
physiologisches  Experiment"  definirt,  und  in  dem  IL  Ab- 
schnitte meines  genannten  Werkes  ist  ausführlich  dargethan,  und 
Virchow's  Vortrag  in  der  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Innsbruck  bestätigte,  dass  Krankheit  im  Wesent- 
lichen eine  positive  Noxenwirkung  ist,  welche  normale 
Selbstthätigkeit  im  Organismus  durch  abnorme  Erre- 
gung oder  durch  Lähmung  derselben  behindert. 

Daraus  folgt  unwidersprechlich ,  dass  jede  Krankheitsursache 
eine  Potenz  sein  muss,  welche  im  Organismus  abnorme  Selbst- 
thätigkeit zu  erregen  oder  normale  Selbstthätigkeiten  zu  lähmen, 
und  dadurch  die  normale  Selbstthätigkeit  im  Organismus  zu  be- 
hindeni  vermag. 

Dass  mechanische  und  chemische  Potenzen  im  Organismus 
abnorme  Selbstthätigkeit  en*egen  und  normale  Selbstthätigkeit 
lähmen  und  dadurch  zu  Krankheitsursachen  werden  können,  hat 
die  Erfahrung  längst  über  jeden  Zweifel  erhoben ;  zweifelhaft  bleibt 
aber  noch,  ob  das  Gesagte  von  den  in  neuerer  Zeit  in  immer 
grösseren  Umfange  als  Krankheitsursachen  angesehenen  mikro- 
skopischen Pilzen  und  Algen  auch  gilt. 

Die  grosse  Wichtigkeit  der  Entscheidung  darüber,  ob  Pilze 
oder  Algen  Krankheitsursachen  sind  oder  nicht,  bestinunt  mich 
zu  dem  Versuche,  diese  Entscheidung  in  Folgendem  herbeizufiihren. 

I.  Pilze  und  Algen  sind  nicht  die  Ursachen  der  ihnen  zugeschriebenen 

Krankheiten. 

Eine  besondere  Veranlassung,  noch  einmal  auf  dieses  Thema 
zurück  zu  kommen,  welches  in  meinen  „Grundzügen  der  ätiolo- 
gischen Diagnostik"  nur  kurz  besprochen  wurde^  gab  mir  Herrn 
Professor  H.  E.  Richter's  sonst  beifällige  Kritik  dieses  Werkes  in 
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H,  E.  Richter  tadelt  darin  nämlich,  dass  ich  nur  zweierlei 
Krankheitsursachen,  mechanische  und  virulente  (chemische)  sta- 
tuire,*)  und  wirft  mir  vor,  ich  habe  „aus  unbegründetem  Vorur- 
theile  gegen  die  neuere  Mikroskopie"  mich  berechtigt  geglaubt, 
auch  die  septischen  (bez.  pyämischen),  die  miasmatischen  und  die 
contagiösen  Krankheiten  den  chemisch  bewirkten  einfach  unter 
dem  Begriff  virulenter  Krankheiten  beizugesellen,  und  damit  einen 
ganz  unklaren  Sammelbegriff  (der  Virulenz)  erzeugt,  der  mithin 
das  Verständniss  dieser  wichtigsten  (weil  en-  und  epidemisch  vor- 
kommenden) Krankheiten,  sowie  deren  allgemeine  Diagnostik 
geradezu  verhindere.  **) 

Es  handle  sich  hier  —  fährt  er  fort  —  um  organisirte  leben- 
dige Krankheitsursachen,  welche  ihren  Lebensprocess  innerhalb 
des  von  ihnen  ergriffenen  Organismus  fortsetzen  und  dadurch  fort- 
währende, immer  erneuerte  Störungen  seiner  Selbstthätigkeiten 
hervorrufen. 

Es  seien  das  die  krankmachenden  Schmarotzer,  mit  welchem 
Namen  ihre  Bedeutung  keineswegs  erschöpft  werde;  denn  fast  ein 
jeder  Organismus  habe  seine  Schmarotzer,  welche  auf  seine  Kosten 
leben,  ohne  ihm  zu  schaden,  ja  welche  ihm  zum  Theil  nützlich 
sein  können  (z.  B.  die  Gährungspilze  im  Speichel  und  Magensaft, 
die  Mikrozymen  im  Blute  und  der  Leber  nach  Bechamp  u.  A.) 

Keineswegs  —  heisst  es  ferner  —  wirken  die  Schmarotzer 
blos  als  mechanische  Reize  (wie  schon  das  genaue  Studium 
der  Milben  und  Eingeweidewürmer  lehre),  sondern  zum  Theil 
dadurch,  dass  sie  bestimmte  Bestandtheile  des  Organis- 
mus verbrauchen,  zum  Theil  dadurch,  dass  sie  eigenthüm- 
liehe  Stoffe  in  ihm  abscheiden  (wie  z.  B.,  abgesehen  von  der 
scharfen  Absonderung  gewisser  Eingeweidewürmer,  am  deutlichsten 
an  den  Schmarotzerpilzen  der  Culturge wachse  ersichtlich -sei).  Vor 
allen  Dingen  aber  wirken  eine  Menge  der  Parasiten  alsGährung- 
und  Fäulniss-Erreger,  und  zwar  auf  verschiedene  Organe  und 
#  Säfte  .verschieden  ein.    Dieser  Vorgang  w^erde  noch  complicirter, 


*)  Diese  Arbeit  mag  zugleich  meine  Rechtfertignng  gegen  diesen  Tadel 
liefern,  aus  welchem  H.  £.  Richter  Veranlassung  nahm,  von  der  weiteren 
Durchführung  seiner  Kritik  meines  Werkes  abzustehen. 

•♦)  Der  Vorwurf  ist  ein  unverdienter,  denn  ich  habe  §  65  u.  67  a.  a.  0. 
bereits  in  Kürze  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  sogenannten  organisirten  le- 
bendigen Krankheitsursachen  keine -Krankeitsursachen  sind. 
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wenn  wir  mit  Bechamp  annähmen,  dass  die  krankmachenden 
Mikrozymen  der  Ansteckungsstoffe  in  den  anschuldigen 
Mikrozyraen  des  gesunden  Organismus  eine  Erkran- 
kung (oder  schädliche  Wirksamkeit)  hervorrufen,  deren  Aus- 
gang Allgemeinkrankheit  (Infectionsfieber  u.  s.  w.)  und  der  Tod 
sei.  — 

Darauf  habe  ich  behufs  Erfüllung  meiner  Aufgabe  Folgendes 
zu  erwiedern: 

1)  Die  in  kranken  Organismen  entdeckten  mikro- 
skopischen Pilze  oder  Algen  sind  nicht  die  Ur- 
sachen ihrer  Krankheiten,  denn  sie  sind  nicht 
vor  denselben  in  den  Organismen  als  zu  schaden 
fähige  Potenzen  vorhanden. 

Aus  §  2  meines  angeführten  Werkes  ist  ersichtlich ,  dass  ein 
Ding,  durch  welches  etwas  an  einem  andern  Dinge  geschehen  soll, 
vor  dem,  was  durch  dasselbe  geschieht,  nothwendig  bei  seinem 
Gegenstande  sein  muss.  Daraus  folgt,  dass  auch  das  Vorhanden- 
sein der  zur  Krankheitsursache  geeigneten  Potenz  im  Organismus 
vor  ihrer  Wirkuhg,  der  Krankheit,  eine  absolute  Nothwendigkeit 
ist.  (§  65,  1.  c.) 

Pilze  und  Algen  müssten  demnach  als  ihre  Ursachen  noth- 
wendig vor  den  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten  in  den  ge- 
sunden Organismen  als  zu  schaden  fähige  Potenzen  gegenwärtig 
sein. 

Hai  Her  und  die  Anhänger  seiner  Parasitentheorie  haben  sich 
durch  die  namentlich  in  Epidemieen  auffällige  Thatsache,  dass  nur 
ein  kleiner  Bruchtheil  der  den  Pilzen  gleichmässig  ausgesetzten 
Organismen  erkrankt,  genöthigt  gesehen,  eine  besondere  Dispo- 
sition der  Organismen  zur  Anhäufung  der  Pilze  oder  Algen  in 
ihnen  zu  statuiren,  ohne  sagen  zu  können,  worin  diese  Disposition 
bestehen  sollte. 

Im  §  65  a.  a.  0.  wurde  bei  Julius  Kühn's  Culturversuchen 
bei  Pick's  und  Zürn's  Impfversuchen  und  bei  Wreden's:  Myringo- 
mykosis  aspergillina  genannten,  dem  blau-grünen  Kolbenschimmel 
zugeschriebenen  Krankheit  des  Trommelfells  und  äusseren  Gehör- 
ganges nachgewiesen,  dass  diese  besondere  Disposition  nichts 
Anderes  als  die  irrthümlich  für  ihre  Wirkung  gehaltene  Krankheit 
selbst  ist. 

Ausserdem  ist  es  auch  noch  Niemandem  gelungen,  das  Vor- 
handensein der  Pilze  oder  Algen  in  den  Organismen  als  zu  schaden 
fähige  Potenzen  (wozu  nach  Hallier  ihre  Anhäufung  mindestens 
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erforderlich  sein  soll)  vor  den  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten 
thatsächlich  zu  constatiren. 

H.  Meissner  hat  im  Gegentheile  beim  Milzbrande  gesehen, 
dass  erst  1—5  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Symptome 
des  Milzbrandes  die  Bacterien  erschienen,  und  dann  stündlich 
zunahmen,  und  Braueil  hat  durch  bacterienfreies  Milzbrandblut 
2  tödliche  Milzbrandfälle  erzeugt  und  in  diesen  Bacterien  gefunden, 
und  E.  Vogl  in  Prag*)  hat  die  Salisbury'schen  Malaria-Keime  in 
einem  berüchtigten  Malaria -Orte  (Pola)  weder  in  der  Luft,  noch 
im  Wasser,  noch  bei  den  Kranken  entdecken  können.  — 

Da  hiernach  das  Vorhandensein  dieser  minimalen  Lebvvesen 
in  den  Organismen  als  zu  schaden  fähige  Potenzen  vor  den  Krank- 
heiten, deren  Ursachen  sie  sein  sollen,  nicht,  sondern  im  Gegen- 
theil  ihr  Nichtvorhandensein  vor  diesen  Krankheiten  constatirt  ist, 
und  da,  was  nicht  da  ist,- unmöglich  die  Ursache  von  etwas  Ge- 
schehendem sein  kann,  so  sind  diese  Lebwesen  bestimmt  nicht  die 
Ursachen  der  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten. 

2)  Die  in  Kranken  gefundenen  Pilze  oder  Algen  sind 
nicht  die  Ursachen  der  ihnen  zugeschriebenen 
Krankheiten,  denn  sie  werden  nicht  immer  in 
diesen  Krankheiten  bei  den  Kranken  gefunden. 

AUS  §  3,  4  und  7  meines  genannten  Werkes  ergiebt  sich 
ferner,  dass  die  Ursache  von  etwas  Geschehendem  nach  der  in 
dem  Causalitätsgesetze  liegenden  Untrennbarkeit  von  Ursache  und 
Wirkung  stetig  bei  ihrem  Gegenstande  anwesend  sein  muss. 

Das  gilt  selbstverständlich  auch  von  jeder  Krankheitsursache. 

Die  Pilze  und  Algen  müssten  also  als  Krankheitsui'saclien 
während  der  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten  stets  in  den  Or- 
ganismen vorhanden  sein. 

E.  Vogl  konnte,  aber  —  wie  wir  eben  sahen  —  die  Salis- 
bury'schen Malaria-Keime  in  Malaria -Kranken  nicht  finden,  und 
Leplat  und  Jäillard  vermochten  bei  30  von  ihnen  mit  Milzbrand- 
blut inficirten  Kaninchen,  die  alle  am  Milz1}rande  starben,  keine 
Bacterien  zu  entdecken,  und  viele  Forscher  haben  die  von  Manclien 
angegebenen  kleinsten  Organismen  im  Blute  beim  Typhus  gar 
nicht  oder  doch  nicht  constant  gefunden**) 

Das  zeugt  zur  Genüge  für  die  Wahrheit  des  obigen  Ein- 
wandes. 


*)  Archiv  für  Dermatologie,  11,  p.  393  —  Centralblatt  1870,  p.  701. 
**)  Archiv  für  Dermatologie  a.  a.  0. 
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3)  Die  in  kranken  Organismen  gefundenen  Pilze  oder 
Algen  sind  nicht  die  Ursachen  ihrer  Krankheiten, 
denn  es  fehlt  ihnen  dazu  die  Beschaffenheit  und 
Kraft. 

Aus  §  2  meines  gedachten  Buches  geht  weiter  hervor,  dass 
nur  Dinge  die  Ursachen  von  etwas  Geschehendem,  also  auch  von 
Krankheiten,  sein  können,  welche  die  Beschaffenheit  und  Ki'aft 
dazu  besitzen. 

Dass  den  für  Krankheitsursachen  angesehenen  Pilzen  und 
Algen  die  Beschaifenheit  und  Kraft  dazu  fehlt,  dafür  habe  ich 
schon  §  67  a,  a.  0.  Gründe  angegeben,  will  aber,  genöthigt  durch 
die  vorhin  mitgetheilten  entgegengesetzten  Auslassungen  H.  E. 
Bichter's,  hier  noch  einmal  darauf  zurückkommen,  und  die  Anti- 
thesen von  diesen  Auslassungen  zu  beweisen  versuchen. 

Die  dafür  angesehenen  Pilze  und  Algen  sind  zu 
Krankheitsursachen  in  keiner  Weise  geeignet. 

1)  Sie  sind  dazu  nicht  geeignet  als  mechanische  Po- 
tenzen. 

H.  E.  Richter  sagt  zwar  nur,  sie  wirken  keinesweges  blos 
als  mechanische  Beize,  nimmt  aber  damit  doch  an,  dass  sie  auch 
als  mechanische  Potenzen  zu  Krankheitsursachen  werden  können. 

Dagegen  ist  anzuführen,  dass  bis  jetzt  Niemand  beobachtet 
oder  gar  durch  das  Experiment  gezeigt  hat,  dass  meist  auf  der 
Grenze  der  mikroskopischen  Unterscheidbarkeit  stehende,  wenn 
auch,  wie  alle  Materie,  undurchdringliche,  doch  mindestens  fast 
resistenzlose  Pilze  und  Algen  als  mechanische  Potenzen  so  form- 
verändernd auf  das  Lebendige  zu  wirken  vermögen,  dass  dadurch 
abnorme  Selbstthätigkeiten  dauernd  erregt,  oder  normale  Selbst- 
thätigkeiten  dauernd  gelähmt,  und  so  Krankheiten  durch  sie  ver- 
ursacht werden  könnten,  und  —  dass  diese  Annahme  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit  streitet. 

2)  Pilze  und  Algen  sind  zu  Krankheitsursachen  auch 
nicht  geeignet  als  Gifte. 

H..E.  Richter  scheint  mit  Hallier  dem  auch  beizustimmen; 
denn  er  gedenkt  der  von  A.  Biermer  u.  A.  vertretenen  entgegen- 
gesetzten Ansicht  mit  keinem  Worte..  Dessen  ungeachtet  halte 
ich  für  angemessen^  Gründe  auch  für  diesen  Ausspruch  hier  beizu- 
bringen. 

Wären  Pilze  im  Stande,  die  ihnen  zugeschriebenen  Krank- 
heiten: Masern,  Scharlach,  Pocken,  Typhus,  Wechselfieber,  Milz- 
brand etc.  etc.  als  Gifte  hervorzubringen,  so  könnten  identische, 
nach  Hallier  nur  durch  die  Verschiedenheit  ihres  Bodens  modi- 
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iicirte  Lebwesen  in  der  geronnenen  Milch  und  im  schimmligen 
Brode  etc.  nicht  ohne  jeden  Nachtheil  genossen  werden,  und,  wie 
sogar  der  Cholera-Pilz  (der  Micrococcus  von  Urocystis)  wieHallier 
mittheilt,  den  Darmkanal  Gesunder  nicht  massenhaft,  ohne  zu 
schaden,  durchwandern. 

Directe  Beweise,  dass  Pilze  nicht  als  Gifte  Krankheitsursachen 
abgeben,  lieferten  übrigens  Sanson  und  Virchow. 

Sanson  beobachtete,  dass  bakterienhaltiges  Milzbrandblut 
virulent  war,  das  ohne  Bakterien  übertragen  wurde,  und  dass 
bakterienfreies  Blut  Virus  und  Bakterien  erzeugte,*)  und  Virchow 
fand  in  der  Leiche  eines  durch  Arsenik  Vergifteten  dieselben  Pilze, 
wie  in  Choleraleichen,**)  woraus  doch  wohl  deutlich  genug  hervor- 
geht, dass  nicht  der  sogenannte  Cholera-Pilz,  sondern  ein  dem 
Arsenik  (dessen  tödtliche  Wirkung  in  Choleraepidemieen  sogar  von 
Aerzten  wiederholt  für  Cholera  gehalten  wurde)  in  seinem  Wirkungs- 
vermögen ähnliches  Gift  die  Ursache  der  Cholera  ist. 

3)  Pilze  und  Algen  werden  eben  so  wenig  zu  Krank- 
heitsursachen, indem  sie  scharfe  Stoffe  im  Organismus 
abscheiden. 

Dass  die  mikroskopischen  Pilzchen  und  Algen  zu  Krankheits- 
ursachen geeignete  Gifte  (diese  müssten  entweder  sehr  stark  sein, 
oder  in  grossen  Quantitäten  geliefert  werden)  im  Organismus 
absetzen  sollten,  ist  an  sich  schon  unglaublich,  und  steht  im 
Widerspruche  damit,  dass  grosse  Massen  gleicher  Pilze,  z.  B.  mit 
der  geronnenen  Milch,  worin  diese  von  ihnen  ausgeschiedenen 
'Gifte  doch  auch  enthalten  sein  müssten,  ohne  jeden  Nachtheil 
genossen  werden. 

Aber  gesetzt  auch,  die  beregten  Pilze  und  Algen  vermöchten 
so  schlimme  Gifte  abzuscheiden,  so  wären  sie  selbst  doch  nicht 
die  Krankheitsursachen,  sondern  die  von  ihnen  abgeschiedenen  Gifte. 

4)  Pilze  und  Algen  werden  auch  nicht  zu  Krank- 
heitsursachen dadurch,  dass  sie  den  Organismen  be- 
stimmte Bestandtheile  entziehen. 

Hallier  behauptet  zwar,  wie  Richter  u.  A.,  auch,  die  Pilze 
entzögen  den  Geweben,  in  oder  auf  welchen  sie  existiren.  ihre 
Nahrung  (die  pflanzlichen -Parasiten  des  menschlichen  Körpers. 
—  Leipzig  1866  S.  1).  Er  lehrt  aber  bald  darauf  (S.  4.  a.  a.  0.) 
„Die  pflanzlichen  Parasiten  wuchern  meistens  in  oder  auf  dem 
thierischen  Gewebe  und  (?)  in  seinen  Zersetzungsproducten  nor- 


*)  a.  a.  0. 
**)  Archiv  für  pathol.  Anatomie  Bd.  47.  Heft  3.,  §.  524—526. 
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maier  oder  abnormer  Natur,"  und  weist  überall  nach,  dass  die 
(sogenannten)  pflanzlichen  Parasiten  insgesammt  nicht  blos  bei 
kranken  Organismen,  sondern  auch  bei  gesunden  Organismen  in 
Rückbildungsproducten ,  und  ausserhalb  der  lebenden  Körper 
in  zerfallender  organischer  Materie  vorkommen,  und  liefert  damit 
den  unumstösslichen  Beweis,  dass  sie  des  Lebendigen  zu  ihrer 
Ernährung  nicht  bedürfen,  während  Gründe  dafür,  dass  sie  in 
kranken  Organismen  auf  Kosten  derselben  leben,  in  seinem  Werke 
nirgends  zu  finden  sind. 

Nur  das  Vordringen  im  Mutterboden  führt  Ballier  (S.  3.  a. 
a.  0.)  als  Kriterium  der  parasitischen  Natur  der  Pilze  an. 

„Die  Pilze"  —  sagt  er  —  „durchziehen  die  lebendigsten  (?) 
Gewebe  im  Innern  der  Pflanzen  und  dringen  bis  zur  Fortbildungs- 
schicht in  Stamm  und  Wurzel  vor,  um  (?)  gerade  die  lebhafteste 
Saftcirculation  auszubeuten  (?!),"  und  beruft  sich  (S.  25)  auf 
Schacht,  der  gezeigt  habe,  dass  in  allen  Fällen,  wo  man  Pilz- 
fäden im  Innern  eines  Pflanzengewebes  finde,  diese  von  aussen 
eindringen,  und  dass  die  Spitze  des  Pilzfadens  im  Stande  sei, 
die  von  ihr  berührte  Zellenwand  durch  Resorption  zu  durchbohren  (?!), 
ja  selbst  ins  Innere  von  Stärkekömem  einzudringen. 

Hallier  lässt  dabei  aber  ausser  Acht,  dass  in  Frage  bleibt, 
ob  das  Vordringen  der  Pilze  in  den  Geweben  lebendiger  Körper 
durch  Angreifen  der  Form  und  Mischung  derselben,  und  nicht 
vielmehr  in  Folge  krankhaften  Zerfallens  ihrer  Materie  geschieht, 
und  ob  die  Pilze,  bis  zur  Fortbildungsschicht  in  Stamm  und 
Wurzel  vordringend,  im  Lebenden,  und  nicht  vielmehr  im  Ster- 
benden schwelgen  wollen,  und  übersieht  deshalb,  dass  reifliche 
Erwägung  der  Verhältnisse  das  Letztere  von  Beiden  anzunehmen 
nöthigt. 

Da  hiemach  das  Vorkommen  und  Gedeihen  aller  der  Pilze 
und  Algen,  welche  in  oder  an  kranken  Organismen  entdeckt 
wurden,  in  absterbender  organischer  Materie  auch  in  und  an  ge- 
sunden Organismen,  hauptsächlich  aber  ausserhalb  der  lebenden 
Körper  unzweifelhaft  ist, '  und  keinerlei  stichhaltige  Gründe  dafür 
vorliegen,  dass  die  in  höheren  Organismen  lebenden  Pilze  und 
Algen  noimale  Bestandtheile  derselben  zu  ihrer  Ernährung  nöthig 
haben  oder  auch  nur  gebrauchen  können,  so  ergiebt  sich  daraus 
nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern  sogar  die  Nöthigung  zu  der 
Annahme,  dass  die  sogenannten  pflanzlichen  Parasiten  nicht, 
wie  Flöhe,  Läuse  und  Wanzen,  Schmarotzer  höherer  Organismen 
sind,  also  auch,  denselben  bestimmte  Bestandtheile  entziehend, 
nicht  zu  Krankheitsursachen  in  ihnen  zu  werden  vermögen. 
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5)  Pilze  und  Algen  werden  ferner  auch  nicht  als 
Gährungs-  und  Fäulnisserreger  zu  Krankheitsur- 
sachen. 

Hallier  nimmt  an  („die  Gährungserscbeinungen''  S.  96  u.  f.), 
bei  der  asiatischen  Cholera  seien  für  die  Entstehung  derselben, 
da  sie  contagiös  und  miasmatisch  sei,  zwei  verschiedene  Organis- 
men thätig,  ein  asiatischer  Pilz  und  ein  europäischer  Pilz  durch 
seine  Kernhefe  (wie  käme  denn  die  Kenihefe  des  europäischen 
Pilzes  nach  dem  ürsprungsorte  der  Cholera  in  Asien?),  und  hält 
eine  sehr  beschleunigte  Fäulniss  des  Darminhalts,  welche  sich 
zunächst  auf  den  Darm  erstreckt  und  durch  übermässige  Anhäu- 
fung der  Kernhefe  hervorgerufen  wird,  Ursache  und  Wirkung 
verwechselnd,  für  die  Ursache  der  Cholera, 

An  einem  anderen  Orte  („Parasitische  Unters.  Leipzig  1868, 
S.  58)  theilt  er  dagegen  mit,  dass  die  Cholerapilze  in  Epidemieen 
den  gesunden  Darmkanal  massenhaft,  ohne  zu  schaden,  durch* 
wandern,  lässt  aber  überall  die  nach  seiner  Ansicht  zur  Entstehung 
der  Cholera  nothwendige  übermässige  Anliäufüng  derselben  im 
Darmkanal  unerklärt,  denn  der  Gemeinplatz  „besondere  Disposi- 
tion" erklärt  sie,  wie  oben  bereits  gezeigt  wurde,  nicht. 

Die  Anhäufung  der  Pilze  in  Cholerakranken  ist  aber  ganz 
leicht  zu  erklären,  wenn  man  es  aufgiebt,  die  Pilze  durchaus  zur 
Ursache  der  Cholera  machen  zu  wollen,  und  zwar  daraus,  dass 
die  Cholera  den  Boden  zur  Ansiedelung  und  Anhäufung  der  den 
Darm  Gesunder  massenhaft,  ohne  zu  schaden,  durchwandernden 
Pilze  schafft. 

Für  die  Annahme  endlich,  dass  Gährungserscheinungen  auch 
in  lebenden  Körpern  nur  in  absterbender  organischer  Materie 
vorkommen,  spricht  entschieden  die  Thatsache,  dass  solche  ausser- 
halb der  lebenden  Körper  überall  und  allein  in  zerfallenden 
Lebensproducten  gefunden  werden. 

Hallier's  Werk,  „Die  Gährungserscheinungen"  enthält  des- 
halb auch  keinen  Fall,  der  damit  im  Widerspruche  stände. 

Lebendiges  gesundes  Blut  gährt  und  fault  nicht,  lebensfrisches 
Fleisch  fault  nicht  und  lebendige  Milch  wird  nicht  sauer  etc.  etc. ; 
alle  Lebensproducte  müssen  vielmehr  erst  bis  auf  einen  gewissen 
Punct  abgestorben  sein,  ehe  sie  der  Gährung  und  Fäulniss  an- 
heimfallen. 

Dieses  Apergu  veranlasste  sagar  von  Humboldt,  das  Ver- 
mögen, trotz  Geneigtheit  dazu,  der  Gährung  und  Fäulniss  zu 
widerstehen,  als  das  Hauptkriterium  des  Lebens  zu  bezeichnen 
und  darauf  seine  Definition  vom  Leben  zu  gründen. 
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Leben  und  Gährung  und  Fäulniss  sind  in  der  Natur  so  ab- 
solute Gegensätze,  dass  das  Eine  das  Andere  mit  Nothwendigkeit 
ausschliesst ;  denn  so  lange  die  Selbstthätigkeiten  der  Organismen 
zur  Selbsterhaltung  sämmtlich  unbehindert  von  statten  gehen, 
bleibt  auch  die  Integrität  ihrer  Materie  durch  Gährungs-  und 
Fäulnisserreger  ungefährdet.  — 

Demnach  hat  denn  das  Vorkommen  von  Gährungs-  und 
Fäulniss-Erregern,  wie  ausserhalb  der  lebenden  Körper  und  in 
gesunden  Organismen,  auch  in  kranken  Organismen  zerfallende 
organische  Materie  zur  unerlässlichen  Voraussetzung. 

Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  dass  sogenannte  Mi- 
krozymen  im  lebensfrischen  Blute  und  in  der  Leber,  und  Gährungs- 
pilze  im  Speichel  und  im  Magensafte  der  gesunden  Organismen  ge- 
funden werden  und  sogar  eine  physiologische  Bedeutung  haben 
können,  da  in  ihrem  Stoffwechsel  überall  Zerfallen  und  Neubildung 
der  organischen  Materie  Hand  in  Hand  gehen. 

Schliesslich  ist  noch  bemerklich  zu  machen,  dass,  wenn  selbst 
Gährungs-  und  Fäuhiiss-Eneger  auch  das  Lebendige  in  Gährung 
und  Fäulniss  zu  versetzen  vermöchten,  sie  doch  nicht,  sondern 
nur  die  Producte  ihrer  Wirkung,  Fäulnissgifte,  zu  Ki-ankheits- 
ursachen  würden. 

Die  Hypothese  B^champs  endlich,  wonach  die  krank- 
machenden Mikrozymen  der  Ansteckungsstoffe  in  den  unschuldigen 
Mikrozymen  des  gesunden  Organismus  eine  Erkrankung  sollen 
hervorrufen  können,  die  sie  geeignet  macht,  Krankheits-  und 
Todesursachen  für  ihn  zu  werden,  hat  so  Unglaubliches  zur  Vor- 
aussetzung, besonders  wenn  man  sich  mit  Becüamp  auf  denStand- 
punct  der  Parasitentheorie  stellt,  dass  sie  einer  Widerlegung 
nicht  bedarf. 

Sie  hat  alsdann  nicht  nur  zur  Voraussetzung,  dass  auch  die 
auf  der  Grenze  der  mikroskopischen  Unterscheidbarkeit  stehenden 
Mikrozymen  noch  ansteckenden  Krankheiten  unterworfen  sind, 
sondern  auch,  dass  die  Ansteckungsstoffe  für  die  Mikrozymen 
selbst,  in  unenÄessIicher  Ferne  jenseits  der  Grenze  aller  mikro- 
skopischen Unterscheidbarkeit  stehende  Lebwesen  enthalten.  — 

Mit  der  Behauptung,  dass  die  in  Kranken  gefundenen  Pilze 
oder  Algen  zu  Ursachen  ihrer  Krankheiten  nicht  geeignet  sind,  soll 
jedoch  keinesweges  in  Abrede  gestellt  sein,  dass  sie  als  Begleiter 
von  Krankheiten  durch  ihre  Anhäufung  in  abnorm  zerfallender 
organischer  Materie  die  kranken  Organismen  schädigen  und  als 
Gährungs-  und  Fäulniss-Erreger  in  Fäulnissproducten  den  Krank- 
heitsursachen secundäre  virulente  Noxen  hinzufügen,  oder  in  dem 
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Eiter  von  Wunden  Gesunder  krankmachende  Fäulnissgifte  er- 
zeugen können,  denn  das  Letztere  namentlich  findet  in  der 
Pyaemie  und  Septicaemie  volle  Bestätigung^ 

Da  gerade  diese  Krankheiten  sich  sehr  gut  eignen,  nach- 
zuweisen, wie  leicht  vorgefasste  Meinungen  die  besten  Beobachter 
in  der  Beurtheilung  der  Causalverhältnisse  der  Gegenstände  der 
Wahrnehmung  irre  leiten,  so  soll  auf  sie  hier  einmal  etwas  näher 
eingegangen  werden. 

Der  unermüdliche  Forscher  C.  Hüter  hat  neuerdings  Klebs 
gegenüber  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Pyaemie  und 
Septicaemie  festzustellen  unternommen.*) 

In  Fundamentalversuchen  fand  er,  dass  eine  der  Fäulniss 
überlassene  Quantität  Blut,  wie  faulendes  Muskel wasser,  am  2. 
und  3.  Tage  (also  nicht  gleich,  sondern  als  die  Fäulniss  bereits  im 
vollen  Gange  war!  —  Ref.)  die  Entwickelung  zahlreicher  rund- 
licher, öfters  an  einer  Seite  in  einer  kleinen  Spitze  ausgebogener 
Körperchen  zeigt,  welche  in  ihrer  Grösse  kaum  den  8.  Theil  von 
der  Grösse-  eines  Blutkörperchens  des  Menschen  erreichen,  und 
häufig  noch  viel  kleiner  sind,  und  die  Flüssigkeit  in  lebhaft 
schwärmenden  Bewegungen  durcheilen  (Monas  crepusculum,  Bac- 
terium  [Pasteur],  Micrococcus  [Hallier],  Microsporon  septicum 
[Klebs]. 

Diese  von  Pasteur  deshalb  Aerobien  genannten  Körperchen 
sterben,  sobald  sie  den  Sauerstoff  in  der  faulenden  Flüssigkeit 
verbraucht  haben. 

In  8 — 14  Tagen  erscheinen  nach  ihnen  in  faulendem  Blute 
und  Eiter,  in  faulendem  Muskel  wasser  dagegen  erst  in  4  Wochen 
und  später,  und  zuerst  ganz  einzeln  Pasteur's  Anaerobien,  die 
schlanken  Vibrionen,  deren  kleinste  immer  noch  die  Blutkörper- 
chen um  das  Doppelte   und  Dreifache  in  der  Länge  übertreffen. 

Die  Monaden  und  die  Abgrenzung  des  Entzündungsherdes 
durch  ihre  Existenz  sind  nach  Hüter  das  Kriterium  der  Pyämie, 
und  die  Vibrionen  und  das  Hinausreichen  des  P^ntzündungsherdes 
über  die  Zone  derselben  das  Kriterium  der  Septicämie. 

Er  constatirte  aber  nicht  blos  die  Gegenwart  der  Monaden 
und  der  Vibrionen  in  den  Krankheitsherden,  sondern  auch,  dass 
die  Monaden  in  die  Gewebe  und  in  das  Blut  der  Kranken  ein- 
dringen, sogar  auch  im  Harne  derselben  zu  finden  sind. 

Hüter  pflanzte  ferner  Stücke  diphtherischer  Membranen  in 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Chirurgie  vou  C.  Hüter  u.  A.  Lücke.  Band  1. 
Heft  1.  1872. 
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die  Muskeln  von  Kaninchen  ein,  und  sah  tödtliche  Entzündung  der 
Muskehl  dadurch  entstehen,  und  lernte  im  faulenden  Eiter 
eine  Flüssigkeit  kennen,  durch  welche  im  subcutanen 
Gewebe  und  in  den  Bronchien  der  Kaninchen  diphthe- 
rische Processe  hervorgerufenwurden,  und  stellte  später 
die  Identität  der  Myositis  nach  Einpflanzung  diphthe- 
rischer Membranen  und  nach  Injectionen  von  putridem 
Eiter  und  putridem  Blute  fest. 

Gegen  Klebs,  der  will,  dass  man  den  Unterschied  zwischen 
Pyämie  und  Septicämie  fallen  lasse,  „da  Pilze  (das  Microsporon 
septicum)  local  die  Gewebe  zerstören,  Eiterungen  erregen,  und 
in  die  Lymph-  und  Blutbahnen  eindringend,  die  Ursache 
secundärer  herdweiser  und  diffuser  Erkrankungen  seien"*)  macht 
Hüter  Folgendes  geltend. 

1)  Nur  eine  Gruppe  der  infectiösen  Wundkrankheiten  (die 
pyämischen)  werde  durch  das  Microsporon  erzeugt. 

2)  Nach  dem  Verschwinden  der  Monaden  in  der  faulenden 
Muskelsubstanz  bleibe  die  Flüssigkeit  im  höchsten  Grade  infectiös, 
wovon  ihre  Einwirkung  auf  das  Versuchsthier  den  Beweis  liefere. 

3)  Die  Gangrän  der  normalen  Gewebe,  wie  Muskeln,  Haut, 
Bindegewebe,  liefere  eine  chemische  Noxe,  ein  putrides  Gift, 
welches  entzündungserregend  auf  die  benachbarten  belebten  Ge- 
bilde, und  fiebererregend  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Gesammt- 
circulation  wirke.  Die  Existenz  desselben  sei  zur  Genüge  nach- 
gewiesen. Seine  Wirkung  manifestire  sich  in  den  Sym- 
ptomen der  Septicämie. 

4)  Nicht  in  jedem  Falle  beruhe  auch  die  Eiterung  auf  Irri- 
tation durch  Monaden,  sondern  auch  wohl  auf  mechanischer  oder 
chemischer  Reizung,  z.  B.  durch  Eiter  selbst,  durch  ein  putrides 
Gift  etc.,  deshalb  betrachte  er  vorläufig  nur  die  Entzündungen, 
als  durch  Monaden  verursachte,  für  welche  er  an  dem  Ver- 
suchsthiere  in  dem  Mikroskope  den  Nachweis  in  dieser  Richtung 
führen  könne. 

Hüter  nimmt  hier,  wie  aus  dem  Vorangegangenen  hervorgeht, 
mit  Unrecht  die  Gegenwart  der  Monaden  im  Entzündungsherde  als 
Beweis,  dass  sie  die  Ursache  der  Entzündung  sind,  und  lässt  bei 
dieser  Beschränkung  der  Irritation  durch  Monaden  auf  ihre  nach- 
weisliche Gegenwart  ausser  Acht,  dass  er  vorher  das  Vorhanden- 
sein der  in  dem   Entzündungsherde  abgegrenzten   Monaden  als 

*)  Sitzung  des  Berner  medic.-chirargischen  Bezirksvereins  vom  7.  August 
1871^  Correspondenzbiatt  für  Schweizer  Aerzte.  I.  Jahrg.  No.  9. 
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Kriterium  der  Pyämie  überhaupt  hinstellte,   und  statuirt   Aus- 
nahmen, die  ihm  ganz  unwillkürlich  zur  Regel  werden. 

„Ich  kann  mir  vorstellen,"  sagt  er,  „dass  die  Monaden  eben- 
falls ein  putrides  Gift  aus  den  Geweben  heraus  entwickeln,  wie 
z.  B.  bei  der  pulpösen  Form  des  Hospitalbrandes  die  diphtherisch 
befallenen  Gewebe  wirklich  faulen,  und  eine  septische  Entzündung 
und  ein  septicämisches  Fieber  hinzutritt.  Auch  bei  der  Schleim- 
haut-Diphtherie unterscheiden  wir  ja  eine  gangränescirende  Form, 
welche  in  Fäulniss  der  nekrotisirten  Schleimhautparthieen  be- 
gründet ist.  Endlich  giebt  es  auch  ein  brandiges  Erysipelas, 
in  welchem,  wenn  nicht,  wie  gewöhnlich,  der  Tod  früher  eintritt, 
grosse  stinkende  Hautfetzen  sich  durch  Eiterung  demarkiren." 

Hiernach  wäre  also  die  Pyämie  im  Wesentlichen  die  Wirkung 
eines  im  Eiter  und  die  Septicämie  die  Wirkung  eines  in  faulen- 
den Geweben  zur  Entwickelung  gekommenen  putriden  Giftes,  und 
ständen  thatsäclilich  die  Monaden  nur  zu  dem  putriden  Gifte  im 
Eiter,  aber  nicht  zu  der  „Pyämie"  genannten  Krankheit,  und  die 
Vibrionen  zu  dem  putriden  Gifte.in  faulenden  Geweben,  aber  nicht 
zu  der  „Septicämie"  genannten  Krankheit  in  unmittelbarer  Causal- 
verbindung. 

Klebs  nimmt  eigentlich  auch  nicht  an,  dass  das  Mikrosporou 
septicum  selbst  die  Krankheitsursache  abgebe,  „sondern  eine  bei 
der  Entwickelung  des  Mikrosporon  entstehende,  in  die 
Ernährungsflüssigkeit  diffundirende  Substanz,  welche 
erst  bei  fortdauernder  Importation  bei  Anwesenheit  der  Pilze  im 
Organismus  Fieber  erzeuge." 

Ihre  Eingenommenheit  für  die  Parasitentheorie  gestattet  aber 
trotzdem  beiden  Forschern  nicht,  sie  aufzugeben,  sondern  bestimmt 
sie  vielmehr,  zur  Rettung  derselben  nach  der  in  der  Ätiologie 
der  pathologischen  Medicin  gangbaren  Logik,  uneingedenk  der 
untrennbaren  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung,  Mittel- 
glieder zwischen  den  für  Krankheitsursachen  gehaltenen  Pilzen 
und  den  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten,  „zwischen  Irritament 
und  Irritation"  (Hüter),  zu  statuiren,  die  nach  Hüter  Gifte,  nach 
Klebs  bei  der  Entwicklung  des  Mikrosporon  septicum  entstehende 
in  die  Emährungsflüssigkeit  düFundirende  Substanzen  (?)  sind. 

Welcher  Unbefangene  kann  hier  verkennen,  dass  Pilze  eventuell 
zwar  zur  Entstehung  von  Krankheitsursachen  Veranlassung  geben 
können,  alsdann  aber  doch  nicht  selbst  Krankheitsursachen  sind? 


Hiermit  wäre  denn  nachgewiesen,  dass  die  dafür  gehaltenen 
Pilze  oder  Algen  Krankheitsursachen  nicht  sein  können,  weil  sie 
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vor  den  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten  nicht,  und  während 
derselben  nicht  immer  in  den  Organismen  vorhanden  sind,  und 
weil  sie  die  Beschaffenheit  und  Kraft  dazu  nicht  besitzen,  —  und 
dadurch  die  vorliegende  Frage  eigentlich  schon  erledigt.  Dessen- 
ungeachtet sollen  zur  Vervollständigung  der  Beweisführung  diesen 
von  den  Pilzen  und  Algen  entnommenen  Argumenten  noch  solche 
hinzugefügt  werben,  welche  nach  den  Regeln  der  ätiologischen 
Diagnostik  von  den  als  ihre  Wirkungen  angesehenen  Krankheiten 
entnommen  werden  können. 

Der  §  2  meiner  „Grundzüge  etc."  enthält  den  Satz: 

„Ein  Ding  kann  nur  dadurch,  dass  etwas  an  einem  andern 
Dinge  durch  dasselbe  geschieht,  duixh  sein  Wirken,  zur 
Ursache  werden  und  deshalb  auch  nur  aus  seiner  Wirkung 
als  Ursache  erkennbar  sein." 
Daraus  ergiebt  sich  von  selbst  der  Gegensatz: 
Ein  Ding,  welches  aus  dem  ihm  zugeschriebenen  Gesche- 
henden als  dessen  Ursache  nicht  erkennbar  ist,  kann  auch 
seine  Ursache  nicht  sein. 

Dass  die  für  Krankheitsursachen  gehaltenen  Pilze  und  Algen, 
aus  den  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten  als  deren  Ursachen 
nicht  erkannt  werden  und  sie  deshalb  ihre  Ursachen  nicht  sein 
können,  soll  denn  in  Folgendem  noch  dargethan  werden. 

4.  Die  in  kranken  Organismen  gefundenen  Pilze 
oder  Algen  sind  die  Ursachen  der  ihnen  zuge- 
schriebenen Krankheiten  nicht,  denn  die  grosse 
Ungleichartigkeit  dieser  Krankheiten  steht  mit 
der  grossen  Gleichartigkeit  dieser  Lebwesen  in 
völligem  Widerspruche. 

Nach  §  5  a.  a.  0. .  wird  die  Qualität  jeder  Wirkung  durch  die 
Qualität  der  Ursache  und  durch  die  Qualität  ihres  Gegenstandes 
bestimmt. 

„Die  bis  jetzt  im  Menschen  mit  Sicherheit  nachgewiesenen 
Parasiten,"  sagt  Hallier  (Die  pflanzlichen  Parasiten  S.  33)  „sind 
Pilze,  die  zu  der  kleinen  Zahl  gehören,  welche  eine  grosse  Elasti- 
cität  der  Lebensfähigkeit  unter  den  vei:schiedensten  Bedingungen 
besitzen.  Sie  können  daher  allerdings,  wie  das  Penicillium  glau- 
cum  Lk.,  auf  dem  verschiedensten  Boden  fortkommen,  aber  die 
Form  ihrer  Vegetation  wird  dabei  so  ausserordentlich  verändert, 
dass  man  eben  deshalb  diese  verschiedenen  Formen  als  verschie- 
dene Arten  beschrieb,  deren  jede  eines  bestimmten  Mutterbodens 
bedürfe," 
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Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  alle  diese  Pilze  wesentlich 
identische,  nur  zufälligen  Formveränderungen  unterworfene  Dinge 
sind. 

Wie  ausserordentlich  verschieden  sind  dagegen  die  als  ihre 
Wirkungen  betrachteten  Krankheiten.  Ich  nenne  nur  die  Aphthen, 
die  Diphtherie,  die  Pocken,  die  Masern,  den  T3q)hus,  den  Milz- 
brand, die  Malaria-Krankheit,  die  Cholera  und  den  Favus,  den 
Herpes  tonsurans,  die  Pityriasis  versicolor  und  die  Plica  polonica. 

Eine  so  grosse  Verschiedenheit  der  Krankheiten  kann  aus 
der  Verschiedenheit  der  Qualität  der  Gegenstände  der  Pilze  allein 
unmöglich  resultiren. 

Die  Pilze  als  ihrer  Qualität  nach  identische  Dinge  sind  des- 
halb bestimmt  nicht  die  Ursachen  der  ihnen  zugeschriebenen  höchst 
verschiedenartigen  Krankheiten. 

5.  Pilze  und  Algen  sind  die  Ursachen  der  ihnen  zu- 
geschriebenen'Krankheiten  nicht,  denn  dagegen 
spricht  die  Entstehung,  das  Auftreten  und  der 
Verlauf  derselben. 

Die  Entstehung  der  beregten  Krankheiten  hat,  wie  die  aller 
Krankheiten  aus  im  Blute  erzeugter  virulenter  Ursache,  eine 
gewisse  Disposition  und  Gelegenheitsursachen  zur  Voraussetzung. 

Bei  den  Krankheiten  aus  endogener  virulenter  Ursache  ist 
die  zu  ihrer  Entstehung  erforderliche  Disposition  die  Anlage  zur 
Bildung  ihrer  virulenten  Ursache  im  Blute,  und  die  Gelegenheits- 
Ursache  das  diese  Giftbildung  veranlassende  äussere  Moment. 

Die  Krankheiten  aus  anerkannt  lebendiger  organisirter  Ur- 
sache, die  Krätze,  die  Trichinose,  die  Drehkrankheit  etc.  bedürfen 
zu  ihrer  Entstehung,  wie  wir  wissen,  gleich  den  Vergiftungen  von 
aussen  her,  keiner  Disposition  und  keiner  Gelegenheitsursachen. 

Wir  dürfen  deshalb  annehmen,  dass  auch  alle  anderen  von 
Lebwesen  verursachten  Krankheiten  zu  ihrer  Entstehung  einer 
besonderen  Disposition  und  der  Gelegenheitsürsachen  nicht  be- 
dürfen. 

Da  das  von  den  den  Pilzen  zugeschriebenen  Krankheiten  nicht 
gilt  (man  kann  sich  bekanntlich,  sogar  gegen  eine  der  schlimmsten, 
gegen  die  Cholera,  so  ziemlich  durch  Vermeidung  der  Gelegen- 
heitsursachen schützen),  so  folgt  daraus,  dass  diese  Lebwesen  die 
Ursachen  dieser  Krankheiten  nicht  öind. 

Das  Auftreten  eines  Theiles  dieser  Krankheiten  femer  ge- 
schieht plötzlich,  öfters  sogar  (wie  z.  B.  das  der  Cholera)  zugleich 
mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  den  Gesunden  in  wenigen  Stunden 
und  schneller  tödten,  der  andere  Theil  dagegen  hat  Vorboten. 
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Die  Einnistung  und  Anhäufung  der  Pilze  im  Organismus  bis 
zur  Schädlichkeit  kann  nicht  wohl  das  eine  Mal  Zeit  erfordern, 
und  das  andere  Mal  nicht,  und  eine  plötzliche  Anhäufung  (eine 
Contradictio  in  adjecto)  der  Pilze  im  Organismus  bis  zur  Schäd- 
lichkeit ist  überhaupt  nicht  möglich. 

Aus  diesem  einzigen  Grunde  müssten  allein  schon  von  den 
Krankheiten,  die  durch  Pilze  verursacht  sein  sollen,  alle  plötzlich 
auftretenden  in  Abrechnung  gebracht  werden.  — 

Ein  Genus  dieser  Krankheiten  (die  Malaria-Krankheit)  endlich 
hat  einen  intermittirenden  Verlauf. 

Nach  §  5  a.  a.  0.  wird  die  Dauer  jeder  Wirkung  bestimmt 
durch  die  Beharrlichkeit  der  Ursache  und  der  Veränderlichkeit 
ihres  Gegenstandes  durch  sie.  Das  gilt  selbstverständlich  auch 
von  jeder  Krankheit. 

Intermissionen  einer  Krankheit  sind  demgemäss  mu*  möglich 
dadurch,  dass  die  Krankheitsursache  oder  die  Veränderlichkeit 
ihres  Gegenstandes  durch  sie  zeitweise  wegfällt. 

Ein  zeitweises  Wegfallen  der  Veränderlichkeit  des  Gegen- 
standes der  Krankheitsursache  ist  als  der  Grund  der  Intermissionen 
bei  den  Malariakrankheiten  nicht  anzunehmen,  weil  ein  solches 
nur  durch  zeitweise  Lähmung  oder  Erschöpfung  der  Reizbarkeit 
desselben  ermöglicht  werden  könnte  und  weder  für  das  Eine  noch 
für  das  Andere  eine  Ursache  vorliegt.  Es  müssen  deshalb  die 
Intermissionen  durch  ein  zeitweises  Wegfallen  der  Krankheits- 
ursache bedingt  werden. 

Für  die  alte  Ansicht,  dass  die  Intermittens  aus  einer  Reihe 
von  Fiebern  oder  vielmehr  von  Rückfällen  (durch  Reproduction 
der  Krankheitsursache)  besteht  (Eisner),  sprechen  denn  auch 
deutlich  genug  die  Krisen  der  Paroxysm'en. 

Pilze  als  Ursache  der  Malariakrankheit  könnten  nicht  bald  da 
sein,  bald  nicht  da  sein,  sie  sind  also  bestimmt  nicht  die  Ursache 
derselben.  Die  Malariakrankheit  müsste  also  auch  als  Pilzwirkung 
gestrichen  werden. 

6)  Pilze  und  Algen  sind  die  Ursachen  der  ihnen  zu- 
geschriebenen Krankheiten  nicht,  das  beweist 
allein  schon  die  Heilung  derselben. 

Da  keine  Krankheit  anders,  als  durch  Beseitigung  ihrer  Ur- 
sache zu  heilen  ist,  so  müssten  die  Krankheiten,  die  von  Pilzen 
und  Algen  verursacht  sein  sollen,  sämmtlich  durch  die  Natur 
unheilbar,  durch  die  Kunst  dagegen  insgesammt  heilbar  sein. 

Die  negativ  integrirenden  Selbstthätigkeiten  der  Organismen 
wären  gegen  die  Pilze  und  Algen  ebenso  machtlos,  wie  gegen  die 

Internationale  Hom6op.  Presie.    III.  Bd.  2 
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Krätzmilben  und  die  Trichinen  etc.  etc. ;  aber  der  Arzt  vermöchte 
ohne  Mühe  die  Pilze  der  kranken  Organismen  wiß  die  Krätz- 
milben zu  vernichten,  da  er  nach  Hallier's  Versuchen  in  dem 
Alkohol  (selbst  in  verdünntem)  ein  sicher  tödtendes  Gift  für  sie 
zur  Verfügung  hätte.  Damit  steht  jedoch  die  Erfahrung  in  di- 
rectem  Widerspruche. 

Die  Organismen  heilen  die  den  Pilzen  zugeschriebenen  Krank- 
heiten wie  alle  andern  Krankheiten  aus  virulenter  Ursache, 
indem  sie  durch  negativ  integrirende  Selbstthätigkeiten  die  Ur- 
sachen derselben  aus  ihrem  Bereiche  entfernen  (wie  oft  wird  z.  B 
in  Epidemieen  eine  auftretende  Cholera  durch  einen  profusen 
Schweiss  coupirt),  und  die  Kunst  vermag  nur,  wie  in  allen  andern 
Krankheiten  aus  virulenter  Ursache,  die  gefahrdrohenden  und  die 
abzufallen  zögernden  acuten  und  die  passiv  ertragenen  chronischen 
Krankheiten,  durch  Hervorrufung  der  zur  Ausscheidung  ihrer 
Ursachen  geeigneten  negativ  integrirenden  Selbstthätigkeiten  der 
Organismen  wo  möglich  heilbar  zu  machen. 

Pilze  oder  Algen  könnea  folglich  nicht  die  Ursachen  der  ihnen 
zugeschriebenen  Krankheiten  sein. 

Resume. 

Die  dafür  angesehenen  Pilze  können  nicht  Krahkeitsursachen 
sein,  weil  sie  vor  den  ihnen  zugeschriebenen  Krankheiten  nicht, 
und  während  derselben  nicht  immer  in  den  Organismen  vorhanden 
sind,  weil  sie  die  Beschaffenheit  und  Kraft  dazu  nicht  besitzen, 
weil  ihre  Gleichartigkeit  mit  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der 
ihpen  zugeschriebenen  Krankheiten  im  Widerspruche  steht,  weil 
sie  der  sogenannten  entfernten  Krankheitsursachen  bedürfen,  weil 
sie  oft  plötzlich  auftreten  und  zum  Theil  einen  intermittirenden 
Verlauf  haben ,  und  weil  sie  durch  negativ  integrirende  Selbst- 
thätigkeiten der  Organismen  gleich  allen  anderen  Krankheiten 
aus  virulenter  Ursache  zu  heilen  sind  und  die  Kunst  sie  auch 
nur  wie  diese  durch  HeiTorrufung  oder  Förderung  der  zu  ihrer 
Entfernung  geeigneten  Selbstthätigkeiten  der  Organismen  heilbar 
zu  machen  im  Stande  ist: 

Als  Gährungs-  und  Fäulniss- Erreger  können  aber  Monaden 
und  Vibrionen  die  Entstehung  von  zu  Krankheitsursachen  geeig- 
neten Fäulnissgiften  veranlassen. 

II.  Es  giebt  nur  mechanische  und  chemische  Krankheitsursachen. 

Durch  den  Nachweis,  dass  Pilze  Krankheitsursachen  nicht 
sind  und  nicht  sein  können,  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit,  festzu- 
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stellen,  dass  es  nur  mechanische  und  chemische  Krankheitsursachen 
giebt,  insofern  schon  erfüllt,  als  andere  Potenzen  als  Krankheits- 
ursachen nicht  mehr  in  Frage  stehen. 

Es  soll  aber  auch  noch  darzuthun  versucht  werden,  dass 
einzig  und  allein  mechanische  und  chemische  Potenzen  die  Be- 
schaffenheit und  Kraft  besitzen,  Krankheitsursachen  abzugeben. 

Reil  hat  gezeigt,  und  allgemein  ist  es  anerkannt,  dass  eine 
bestimmte  Mischung  und  eine  bestimmte  Form  ihrer  Materie  die 
wesentlichen  inneren  Bedingungen  des  Lebens  von  Naturkörpern  sind. 

Demgemäss  finden  wir  denn  auch,  dass  das  Lebendige  aus 
Mangel  an  dem  Vermögen  oder  an  den  äusseren  Bedingungen, 
die  Integrität  seiner  Mischung  und  Form  zu  erhalten,  stirbt  und 
durch  Potenzen  getödtet  wird,  die  seine  Mischung  oder  seine  Form 
vernichten. 

Ist  hiemach  die  Abhängigkeit  alles  Lebens  von  einer  be- 
stinmiten  Mischung  imd  Form  ausser  Zweifel,  so  können  auch  die 
Lebensthätigkeiten  und  die  abnormen  Veränderungen  derselben  auf 
keine  andere  Weise  als  durch  Mischungs-  oder  Formveränderun- 
gen verursacht  werden* 

Dies  bestätigt  denn  auch  gleichfalls  die  Erfahrung. 

Wir  sehen  die  normalen  Selbstthätigkeiten  des  Lebendigen 
insgesammt  durch  seine  Mischung  oder  seine  Form  verändernde 
adäquate  chemische ,  mechanische  und  dynamische  Potenzen  (Wärme 
und  Kälte,  Licht,  Elektricität,  Seelenthätigkeiten)  erregt  werden.*) 

Die  Selbstthätigkeiten  der  Organismustheile  zur  Selbsterhal- 
tung, d.  i.  zur  Erhaltung  der  Integrität  ihrer  Mischung  und  Form 
werden  durch  die  Gegenstände  derselben,  die  positiv  und  die 
negativ  integrirenden  Beize,  die  Selbstthätigkeiten  der  Organe 
zur  Erhaltung  der  Gattung  gleichfalls  durch  ihre  Objecte,  und 
von  den  Selbstthätigkeiten  des  Nervensystems  zum  Dienste  der 
Seele  die  centripetalen,  durch  die  Gegenstände  der  Seele  und  die 
centrifugalen  durch  die  Seele  selbst  durch  Mischungs-  oder  durch 
Formveränderung  erregt. 

Ebenso  finden  wir  auch,  dass  nur  durch  inadäquate,  seine 
Mischung  oder  seine  Form  verändernde  Potenzen  abnorme  Selbst- 
thätigkeiten des  Lebendigen  erregt  und  normale  gelähmt  werden. 

Wenn  solche  inadäquate  Potenzen  durch  ihr  Wirken  dauernd 
zu  positiven  Hindernissen  für  die  Zweckerfullung  der  betroffenen 
Selbstthätigkeiten  werden ,  so  nennen  wir  sie  Krankheitsursachen 


*)  Die  dynamischen  Potenzen  verändern  die  ICischnng    des  Lebendigen 
mittelbar,  indem  sie  seine  Lebenskraft  yerändem. 

2* 
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Die  Eigenschaft  und  die  Beharrlicl^keit ,  Krankheitsursachen 
zu  werden,  finden  wir  nur  bei  inadäquaten  mechanischen  Potenzen, 
die  nicht  mit  der  Form  der  organischen  Gebilde,  und  bei  inadä- 
quaten chemischen  Potenzen,  die  nicht  mit  der  Mischung  der 
organischen  Materie  die  Lebenskraft  vernichten,  aber  nicht  bei 
dynamischen  Potenzen. 

Den  inadäquaten  dynamischen  Potenzen  fehlt,  wenn  sie  beharr- 
lich sind,  die  Eigenschaft,  Organismustheile  als  positive  Hinder- 
nisse für  ihre  Selbstthätigkeiten  zu  afficiren,  und,  wenn  sie  diese 
Eigenschaften  besitzen,  die  Beharrlichkeit,  denn  sie  wirken  alsdann 
vvie  die  übermächtigen  mechanischen  und  chemischen  l^otenzen, 
gleich  tödtlich. 

Anhaltende  inadäquate  Wärme  oder  Kälte,  oder  inadäquate 
atmosphärische  Verhältnisse  etc.,  oder  inadäquate  Seelenthätig- 
keit  sehen  wir  zwar,  jede  Schädlichkeit  in  ihrer  Art,  dem  Ver- 
mögen des  Lebendigen  zur  Selbstthätigkeit  Eintrag  thun,  aber 
keinen  dieser  schädlichen  Einflüsse  je  unmittell^ar  zur  Krankheits- 
ursache werden,  und  andererseits  finden  wir  zwar,  dass  extreme 
Wärme,  die  organischen  Gebilde  in  Asche,  und  extreme  Kälte, 
die  organischen  Gebilde  in  Eis  verwandelnd,  und  der  treffende 
Blitz  unmittelbar  das  Leben  vernichtet,  und  extremer  Lichtreiz 
plötzliche  Erblindung  bewirkt,  aber  nie,  dass  eine  der  genannten 
positiven  Schädlichkeiten  Krankheit  verursacht. 

Es  giebt  demnach  nur  zweierlei  Krankheitsursachen, 
chemische  und  mechanische,  und  in  ätiologischer  Hin- 
sicht nur  zwei  Klassen  von  Krankheiten:  Krankheiten 
aus  chemischer,  und  Krankheiten  aus  mechanischer 
Ursache.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Oabenfirage  der  Homöopathie. 

Vom  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Gonllon  sen. 

So  lange  als  die  homöopathische  Heilmethode  besteht,  besteht 
auch  die  immer  wiederkehrende  Frage,  besser  Streitfrage,  welches 
die  richtige  und  daher  als  regelmässig  einzuführende  Doshrung  der 
homöopathischen  Arzneien  sei,  und  es  haben  sich  von  Anfang  an 
zweierlei  Ansichten  Geltung  zu  verschaffen  gesucht,  von  denen  die 
eine  den  niedem,  materiellem ,  die  andre  den  hohen  Verdünnungs- 
graden den  Vorzug  gab;  die  meisten  homöopathischen  .Aerzte 
vindicirten  sich  später  alle  Verdünnungsgrade,  hohe  wie  niedere, 


>• 


—    21    — 

und  alle  Anwendungsweisen :  z.  B.  die  einmalige  Gabe  und  die 
Wiederholung  derselben,  ohne  jedoch  für  das  Eine  oder  für  das 
Andere  Gründe  und  mithin  Regeln  anzugeben.  —  Ich  will  mir 
nun  ebenfalls  erlauben,  mit  folgenden  Andeutungen  über  die  Do- 
sirung  unserer,  der  homöopathischen,  Arzneien  hervorzutreten, 
wobei  ich  anführen  zu  müssen  glaube,  dass  ich  die  Homöopathie 
in  allen  Phasen  ihrer  Entwickelung  ausgeübt,  dass  ich  also  sowohl 
die  niederen  (ersten)  Verdünnungen,  als  auch  die,  von  Hahne- 
niann  selbst  in  den  1830er  Jahren  als  die  einzig  richtige  promul- 
girte  30.  Potenz  aller  Arzeneien  angewendet,  aber  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  in  allen  Fällen  zureichend  oder  befriedigend 
gefunden  habe.  Mögen  sich  hieran  nun  fernere  Meinungsäusse- 
rungen knüpfen,  wozu  dieser  schwache  Versuch  lediglich  den  An- 
lass  geben  soll. 

Bei  der  Frage,  welches  die  richtige  Dosis  eines  homöopa- 
thischen Arzneimittels  sei,  können  in  der  That  nur  die  allbe- 
kannten, auch  in  der  herkömmlichen  allgemeinen  Therapie  giltigen 
Grundsätze  massgebend  sein;  es  lässt  sich  also  die  Dosirung  im 
einzelnen  Fall  lediglich  aus  der  Natur  des  Kranken  und  aus 
der  Natur  des  Arzneimittels,  gleichzeitig  beide  zusammen- 
gefasst,  herleiten  und  feststellen.  Eine  absolut  und  in  jedem  Fall 
für  jede  Arznei  giltige  Dosis,  welche  man  hier  und  da  im  Auge 
zu  haben  scheint,  kann  demnach  weder  bei  uns  noch  in  der  Allo- 
pathie aufgestellt  werden. 

Es  ist  einleuchtend  und  bedarf  nur  der  Erwähnung,  dass, 
während  in  der  Allopathie  die  Dosengrässe  mit  dem  absoluten 
.  Gewicht  zusanmienfällt,  in  der  Homöopathie  erstere  mit  dem  Ver- 
dünnungsgrad identisch  ist.  Aber  auch  Verdünnung  und  Potenzirung 
(Kraftsteigerung  durch  Minderung  des  stofißgen  Zusammenhangs) 
können  insofern  in  Eins  zusammenfallen,  als  eine  grössere  Anzahl 
von  Körpern,  welche  sich  in  ihrem  gemeinen  rohen  Zustand  zu 
dem  Organismus  fast  oder  ganz  indifferent  verhalten,  durch  mehr- 
faches, kräftiges  Verreiben  und  Verschütteln  mit  einem  Lösungs- 
mittel erst  in  einen  thätigen  Zustand  versetzt,  zu  einem  Arznei- 
mittel potenzirt,  dann  aber  von  einem  gewissen  Culminations- 
punct  ab  wieder  verdünnt  werden  müssen,  um  mit  Sicherheit, 
d.  h.  ohne  bedenkliche  wenigstens  unnütze  Verschlünmerung.  und 
Nebenwirkungen  in  Krankheiten  homöopathisch  verwerthet  zu 
werden  *).    Es  kann  demnach,  je  nach  der  Qualität  eines  Körpers, 

*)  So  macht  Silicea  6 — 9  bei  manchem  Menschen  immer  genau  den- 
selben Nachtschwindel  y  der  momentan  an  Schlagbedrohung  erinnert,  Acidum 
nitricum  3 — 4:  nutzlose  Blutungen,  Lycopodium  6  —  9:  Kopfweh^  n.  s.  w. 
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die  1—2.  Verreibung  eine  wirkungslosere  Dosis  bilden,  als  die 
9 — 12.  Verdünnung,  die  30.  u.  s.  f.  aber  wieder  eine  schwächere 
(darum  aber  eben  homöop.  brauchbarere)  als  die  9 — 12.  Es  ist 
unerlässlich,  dieses  von  Hahnemann  ausdrücklich  hervorgehobene 
Verhalten  mancher  Arzneikörper  nur  für  diese  festzuhalten, 
für  die  übrigen  aber  die  Verdünnung  als  Schwächung  der  Inten- 
sität, somit  der  Dosis  anzusehen,  will  man  anders  nicht  in  Wider- 
spruch mit  den  Thatsachen  und  somit  der  Erfahrung  kommen. 

Die  Verschiedenheit  der  Kranken  in  ihrem  Verhalten  zur 
Arznei  und  die  daraus  hervorgehende  Regelung  der  Arzneigabe, 
welche  wir,  hier  anknüpfend,  zuerst  beleuchten  wollen,  wurzelt  in 
den  Temperaments-  und  Constitutions- Verhältnissen  derselben, 
welche  jedoch  wieder  durch  die  sie  vorübergehend  beherrschende 
Krankheit  zeitweilig  verändert  werden  können:  zunächst  also  in 
dem  Verhältniss  der  Receptivität  oder  des  Empfindungsvermögens 
(der  Sensibilität)  und  der  Reizbarkeit  (Irritabilität)  oder  des  Re- 
actionsvermögens ,  sowohl  jeder  für  sich,  als  beider  zu  einander; 
denn  es  kann  bald  eine  dieser  Facultäten  vorherrscuend  stark, 
die  andere  schwach  sein,  bald  aber  auch  bei  hoher  Empfindlich- 
keit ein  rasches  Reactionsvermögen  bestehen.  Diese  letztem 
sind  beiher  bemerkt  die  für  die  Homöopathie  günstigsten  Naturen, 
Die  Sensibilität  kann  man  als  die  centripetale ,  die  Irritabilität 
als  die  centrifugale  Strömung  in  den  leitenden  Nervenfaden  be- 
zeichnen. Jede  Berührung  mit  der  Aussenwelt,  welcher  der  höhere 
Organismus  selbstständig  gegenüber  steht,  jeder  äussere  Eindruck, 
ob  körperlich  ob  geistig,  also  auch  der  arzneiljche,  vollzieht 
sich  zunächst  durch  die  äussern  Sinne  und  das  Gemeingefühl, 
also  an  der  Peripherie  im  weitern  Sinne,  und  wird,  mittelst  der 
Nervenleitung  zu  dem Centralorgan  der  Seele,  den  Innern  Sinnen, 
gelangend,  von  diesen  wahrgenommen  und  daselbst  entweder 
willkührlich  isolirt  d.  h.  er  wird  zu  Gefühlen  (Stimmung)  und 
Gedanken  (Reflexion),  oder  er  veranlasst  Bewegung  im  weitesten 
Sinne.  Alle  Bewegung,  als  Act  des  freien  oder  des  Naturwillens, 
von  der  kleinsten  Reflexwirkung,  wozu  auch  die  durch  äussere 
Eindrücke  hervorgerufenen  Secretionsveränderungen  gehören,  bis  zur 
complicirtesten  Handlung  vollziehen  sich  in  centrifugaler  Richtung, 
gehen  also  vom  Gehirn  zur  Peripherie.  Auch  die  Muskeln  sammt 
dem  Knochengerüste,  sowie  die  Ausbreitungen  der  Membranen  im 
Innern  der  Secretionsorgane  nebst  ihren  endlichen  Ausführungs- 
gängen verhalten  sich  zum  Hirn,  wie  Peripherie  zum  Centrum 
und  stehen  direct,  oder  indirect  durch  die  zu  den  Ganglien  tre- 
tenden Aeste,  unter  seinem  Einfluss. 
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Ein  jeder  krankmachende,  wie  arzneiliche  Eindruck  muss 
demnach  zuerst  wahrgenommen  werden  (centripetale  Richtung), 
sei  es  als  ein  körperliches  oder  geistiges  Wohl-  oder  Missbehagen, 
sei  es  als  Freude  oder  Schmerz,  und  muss  dann  bald  früher  bald 
später  vergehen  oder  in  obengedachte  Bewegungsacte ,  in  die 
centrifügalen  Strömungen,  übergehen.  Diese  letztem  haben 
stets  den  heilsamen  Zweck,  das  krankmachende  Agens  von  dem 
Centraltheil  nach  den  peripherischen  Apparaten  zu  leiten  und, 
soweit  es  noch  materiell  ist,  auszuscheiden,  also  die  krankmachende 
Potenz  und  somit  die  angeregte  Krankheit  in  die  Peripherie, 
zu  der,  wie  schon  bemerkt,  auch  die  Gewebe  gehören,  zu  verlegen 
und  hiermit  das  bedrohte  Nervencentrum  zu  befreien  oder  zu 
schützen.  Gelingt  dieses  nicht,  so  ist  der  Tod  die  unmittelbare 
Folge:  so  bei  fulminanten  Schlagflüssen,  bei  Blausäure-,  Oxalsäure-, 
Morphium-  und  ähnlichen  intensiven  Vergiftungen. 

Tritt  auch  der  krankmachende  oder  arzneiliche  Stoff  zuerst 
in  die  Blutbahn,  so  ändert  dieses  in  dem  gedachten  Gang  der 
Wirkung  nichts;  denn  er  gelangt  mit  dem  Blutstrom  zu  dem 
Gehirn  und  den  gesammten  peripherischen  Nervenpuncten  und 
wirkt  nun  ebenso,  als  sei  er  direct  zu  ihnen  gelangt;  die  etwaigen 
chemischen  Veränderungen  im  Blute  selbst  natürlich  abgerechnet. 

Diese  Eigenschaft  des  höheren  Organismus,  durch  welche  er 
sich  in  seiner  centralen  Integrität  auf  Kosten  peripherischer  Ge- 
bilde erhält,  hat  man  als  Naturheilkraft  bezeichnet  und  als 
mit  der  Lebenskraft  verbunden  angesehen.  Diese  aber,  mit 
einer  dünkelhaften,  scheinbaren,  nur  sogenannten  Wissenschaftlich- 
keit wegzuleugnen,  während  man  andrerseits  jedem  einfachen 
oder  zusammengesetzten  anorganischen  Körper  eine  einfache  oder 
eine  complicirte  besondere  Kraft  beimisst,  erscheint  als  eine 
gradezu  unbegreifliche,  ja  lächerliche  Inconsequenz.  Die  allerdings 
sehr  complicirte  Gesammtkraft  des  thierischen  Organismus  oder 
die  Lebenskraft  gründet  sich  auf  ein  Centrum,  bei  den  höheren 
Thieren  das  Gehirn,  und  eine  den  ganzen  übrigen  Körper  um- 
fassende Peripherie,  welche  ihre  Abgrenzung  nach  Aussen  in  der 
äusseren  Haut  und  den  Schleimhäuten  findet. 

In  diesem  Abschluss  eines  in  sich,  durch  magneto-elektri- 
schen  Gegensatz  selbstthätigen ,  sich  selbst  durch  bestinmite  Or- 
gane und  Functionen  von  allen  verbrauchten  (oxydirten)  Stoffen 
reinigenden  und  durch  willkürliche  Auftiahme  von  Ersatz-  oder 
Nahrungsstoff  erhaltenden  Körpers  liegt  doch  augenfällig  und 
unabweisbar  ein  von  den  äussern  Naturkräften,  die  ihn  in  der 
Athmung  angreifen,  aber  eben  dadurch  zur  Thätigkeit  d.  h.  zur 
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Selbsterhaltung  immerfort  anregen*),  unabhängiges  d.  h.  nach 
eigenen  Gesetzen  vor  sieh  gehendes  Wirken,  welches  man  eben 
mit  vollem  Recht  die  Lebenskraft  nennt,  und  welches  sogar 
vermag,  Störungen  des  stöchiometrischen  Verhältnisses  der  ent- 
fernten Bestandtheile  des  Organismus  durch  Ausscheidungen  oder 
Ablagerungen,  oder  Neubildungen,  oder  durch  Aufnahme  des 
Fehlenden  auszugleichen. 

Es  ist  hierbei  nichts  von  den  Gesetzen  der  anorganischen 
Körperwelt  Abweichendes,  als  die  Verbindung  der  Elemente  zu 
Stoffen,  wie  sie  sonst  nicht  vorkommen,  und  das  Vermögen  des 
thierischen  Organismus:  sich  selbst  von  der  Aussen  weit  zu  unter- 
scheiden, sich  seiner  bewusst  zu  werden.  Das  thierische  Be- 
wusstsein,  und  die  Willkühr**)  müssen  nothwendig  eintreten 
in  Kraft  der  eigenen  Centralität,  zu  welcher  alle  äussern  Ein- 
drücke gelangen,  und  von  welcher  alle  Willensäusserungen  ema- 
niren,  und  bestehen  thatsächlich,  wie  auch  der  gröbste  Materialist 
und  Lebenskraftleugner  zugeben  wird. 

Ohne  diese  sich  selbst  erhaltende  und  schützende  und  zuletzt 
wenigstens  annähernd  das  Gegentheil  der. ihr  von  Aussen 
aufgedrungenen  Zustände  hervorrufende  Gesammtkraft  des 
Organismus,  also  ohne  die  Lebenskraft,  würde  die  Homöopathie 
zu  einem  Unsinn  und  der  von  Anfang  an  gegen  sie  vorgebrachte 
Beweis,  dass  eine  Arzneikrankheit  zu  der  ihr  möglichst  ähn- 
lichen Naturkrankheit  gefügt  nur  eine  verdoppelte  Krankheit 
1  -|-  1  =  2),  aber  keine  Heilung  (+  r  —  r  =  o)  sein  könne, 
würde  unwiderlegt  in  voller  Kraft  bestehen.  In  der  mit  der 
Aussenwelt  in  steter  Opposition  stehenden  Lebenskraft  liegt  die 
alleinige  Erklärung  des  Aehnlichkeitsheilgrundsatzes ,  und  die 
Homöopathie,  d.  h.  die  Anwendung  der  Arzneimittel  nach  diesem 
Grundsatz,  bekömmt  erst  hiermit  eine  völlig  naturgesetzliche  Be- 
gründung, welche  ein  einfaches  Vorbild  in  der  elektrischen  Ver- 
theilung  und  allmählichen  Ausgleichung  der  beiden  Elektricitäten 
findet,  indem  auch  hier  sich  zwei  möglichst  ähnliche  und  doch 
entgegengesetzte  Factoren  anziehen,  spannen  und  endlich  auf- 
heben.***) 


*)  Mit  Recht  nennt  man  jetzt  endlich  das  Ozon  der  Luft  den  Zerstörer, 
aber  im  rechten  Maass  den  Erreger  des  Lebens. 

**)  Nur  eine  Probe  der  Willkühr  auch  der  wirbelloSsen  Thiere:  der  kleine 

Käfer  Anobium  pertinax,  dessen  Larve  in  morschem  Holz  lebt,  lässt  sich  eher 

jedes  Glied  ausreissen,  die  Fühler  verbi'ennen  u.  s.  w.  als  dass  er  die  kleinste  Be* 

wegung  macht;  hier  hören  also  die  Reflexbewegungen  des  Schmerzes  sogar  auf. 

***)  Nähert  man  einen  indifferenten  Kdrper.  z.  B.  einen  mehr  oder  weniger 
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Die  polaren  Träger  der  Lebenskraft,  welche  sich  ununter- 
brochen en'egen,  sind  die  Nervenmasse  und  die  materiellen  Blut- 
korper,  erstere  als  das  eigentlich  Organisch-Thätige,  letztere  als 
die  Träger  und  Verbreiter  des  erregenden  ozonisirten  Sauerstoffes*) 
im  Blut;  beide  ziehen  sich  daher  auf  das  Mächtigste  an,  beide 
begleiten  sich  tiberall  vom  Hirn  bis  zu  den  Nervenenden,  vom  Herz 
bis  zu  den  Capillaren.  In  diesen  Systemen,  den  Nerven-  und  den 
Blutbahnen,  sehen  wir  zwei  in  sich  geschlossene  ununterbrochen 
sich  selbst  erregende  und  sich  selbst  erhaltende  magneto-elektrische 
(centrifugale)  und  elektro- magnetische  (centripetale)  Strömungen, 
welche  gentigen,  um  sämmtliche  Functionen  des  Thierlebens  her- 
vorzubringen und,  indem  sie  sich  wieder  in  verschiedene  galva- 
nische Einzelapparate  spalten,  thatsächlich  hervorbringen,  wie  sich 
bei  Abschneidung  der  Blutzufuhr  einer-  und  der  Nervenströmung 
andrerseits  herausstellt,  in  der  sofortigen  Unterdrückung  dieser 
bezüglichen  Functionen.  Erlöschen  der  Polarität  zwischen  Gehirn 
und  Arterienblut,  z.  B.  durch  mangelnde  Oxygenation  des  Venen- 
bluts, bedingt  den  Tod,  zu  beträchtliches  Vorhen-schen  des 
Nerven-  oder  Arterienpols  Krankheit. 

Eine  angeborne  und  bleibende,  massige  Präpohderanz  eines 
dieser  beiden  Pole  oder  Lebensfactoren  begründet  die  Tempera- 
mente und  die  durch  diese  wiederum  geschaffenen  Constitutionen 
der  Menschen,  welche,  wie  Eingangs  bemerkt,  bei  Erledigung 
unserer  Gabenfrage,  soweit  sie  die  Natur  des  Kranken  angeht, 
in  alleinigen  Betracht  kömmt. 

Alles  was  man  soüst  zur  Ermittelung  fester  homöopathischer 
Gaben  für  alle  Mittel  imd  für  alle  Kranken  geltend  machen 
mag,  so  namentlich  die  Annahme,  dass  in  acuten  Krankheiten 
niedere  (stoffigere),  in  chronischen  dagegen  höhere  und  höchste 
Verdünnungen  gegeben  werden  sollen,  ist  ohne  alle  wissenschaft- 
liche Basis  und  findet  auch  in  der  Anwendung  durchaus  keine 
Bestätigung;  ebensowenig  aber  die  willkührliche  Feststellung  einer 


leitenden  Stab,  einem  geladenen  Condnctor,  so  erhält  ersterer  die  entgegenge- 
setzte Elektricitat  bis  znr  Mitte;  und,  sind  es  Spitzen,  so  erfolgt  bei  äusserer 
Annäherung,  statt  eines  Schlags,  eine  allmählige  Ausgleichung:  -{-E  —  E  =  0. 
(Daher  die  wechselnde  Anziehung  und  Abstossung  leichter  Körper  durch  einen 
elektrisch  thätigen). 

*)  Auf  die  uothwendige  Ozonisirung  des  Sauerstoffes  im  Blut  habe  ich  aus 
theoretischen  Gründen  lange  vor  der  experimentaleu  Bestätigung  durch  den 
Prof.  Alex.  Schmidt  in  Dorpat  {S.  dessen:  Ozon  im  Blut)  in  meiner  Darst. 
der  Homöop.,  2.  Auflage  1862,  8.  120)  aufmerksam  gemacht. 
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Normaldosis  für  alle  Fälle  und  alle  Arzneien,  wie  Hahne- 
manns  einstige  30.  Potenz  und  die  infinitesimalen  Hochpotenzen, 
welche  in  einem  Fall  sich  heilsam  erwiesen,  in  andern  Fällen 
ihre  Wirkung  vollständig  versagt  haben. 

Unzertrennlich  von  diesem  Theil  unsrer  Untersuchung  ist 
die  von  Hahnemann  zuerst  klar  entwickelte  und  als  ein  Funda- 
mentalsatz seiner  Heilart  aufgestellte,  nicht  selten  missverstandene 
und  wohl  auch  angefochtene  Lehre  von  den  Erst-  und  Nach- 
wirkungen der  Arzneien.  Alle  äussern  Potenzen,  auch  die  ganz 
immaterialen  Gemüthsbewegungen  müssen,  je  nach  ihrer  Qualität 
und  Quantität,  kürzer  oder  länger,  schwächer  oder  stärker,  ein- 
seitiger oder  allgemeiner,  den  leidenden  Organismus  überwältigen 
oder  beherrschen,  woraus  eine  Reihe  von  Symptomen  hervorgeht, 
welche  eben  Erstwirkungen  sind,  und  welche,  wenn  sie  von  einer 
Arznei  herrühren,  zusammengenommen  die  sogenannte  Arznei- 
krankheit darstellen.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  diese 
Primärsymptome  nur  etwa  in  den  ersten  Stunden  und  Tagen  nach 
geschehener  Einwirkung  hervortreten,  um  dann  den  Nachwirkungen 
dauernd  Platz  zu  machen;  es  giebt  vielmehr  nicht  wenig  Mittel, 
deren  Erstwirkung  sich  in  Pausen  immer  wieder  bemerkbar  macht, 
so  dass  Symptome,  welche  gleich  Anfangs  auftraten,  sich  nach  Tagen, 
ja  nach  Wochen  wiederholen  können.  Ob  der  ArzneistofF,  ato- 
mistisch  vertheilt,  während  der  Pause  irgendwo  im  Körper  depo- 
nirt  und  unthätig  und  durch  Resorption  zeitweilig  wieder  in 
Umlauf  gesetzt  und  wirksam  wird,  muss  dahin  gestellt  bleiben: 
doch  ist  es  wahrscheinlich  und  von  manchen  Metallen  z.  B.  dem 
Arsen,  dem  Antimon,  dem  Quecksilber  u.  A.  genügend  bekannt; 
warum  sollte  es  nun  nicht  auch  von  andern  Mitteln  gelten  können, 
z.  B.  den  Erden  und  ihren  Salzen,  dem  Schwefel,  der  Asa  foetida, 
der  China  und  ähnlichen? 

Diesen  Erstwirkungen  folgt  sodann  früher  oder  später  oder 
ebenfalls  mit  Pausen  (Wechselwirkung)  eine  der  Erstwirkung  ent- 
gegenstrebende Nachwirkung,  die  eigentliche  und  echte  Reaction, 
welche  dem  Selbsterhaltungstrieb,  der  Lebenskraft  selbst  angehört. 
Die  Gesammtwirkung  der  Arznei  ist  sonach  eine  oscUlato- 
rische,  und  die  Ausschreitung  der  Nachwirkung  über  das  normale 
Gleichgewicht  hinaus  fällt  um  so  stärker  in  die  Sinne,  je  stärker 
die  Erstwirkung  dasselbe  in  entgegengesetzter  Richtung  über- 
schritt: so  wird  eine  Secretion,  welche  die  Erstwirkung  steigert, 
in  gleichem  Verhältniss  in  der  Nachwirkung  vermindert  und  um- 
gekehrt, worauf  in  der  Regel  das  Gleichgewicht,  die  gesunde 
Norm,  wieder  eintritt;  die  Nachwirkung  kann   aber,   auch  auf 
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gröbere  arzneiliche  Eingriffe,  nach  dem  Gesetz  der  Beharrlich- 
keit fortdauern  und  selbst  künstlicher  Abhülfe  bedürfen*) 

Unumstösslich  muss  uns  daher  die  Regel  Hahnemann's  gelten, 
dass  nur  die  bei  den  Prüfungen  der  Arzneien  beobachteten  Erst- 
wirkungen derselben,  nicht  aber  die  Nach-  und  Heilwirkungen, 
welche  der  Reaction  und  dem  Leben  angehören,  für  die  homöopa- 
thische Anwendung  als  tauglich  angesehen  werden  dürfen. 

Schon  Kieser ,  in  seinem  um  die  Zeit  der  hervortretenden  Lehre 
Hahnemann's  erschienenen  System  der  Medicin,  welches  wegen 
seiner  Einfachheit  und  inneren  Consequenz  sich  zahlreicher  An- 
hänger erfreute,  gelangte  auf  dem  Wege  der  Deduction  zu  einem 
gleichen  Resultat,  nämlich  zu  der  nothwendigen  Annahme  einer 
positiven  Erst-  und  negativen  Nachwirkung.  Die  Erstwirkung 
bezeichnete  er  als  eine  contrahirende  und  sprach  dieselbe  jedem 
Mittel,  wenn  auch  einer  Reihe  derselben  nur  auf  ganz  kurze  Zeit, 
zu,  auf  welche  sodann  die  expandirende  früher  oder  später 
folgen  müsse.  Die  Gesammtwirkung  sei,  je  nachdem  die  erste 
oder  zweite  vorherrsche,  als  contrahirend  oder  expandirend  zu  be- 
zeichnen; hiemach  theilte  er  die  Arzneien  in  zwei  Klassen,  und 
wollte  hierbei  die  stöchiometrischen,  also  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse ihrer  Grundstoffe  als  das  Resultat  ihres  chemischen  oder 
organischen  Constitutionsgesetzes  zu  Grunde  gelegt  wissen,  so- 
dass der  Sauerstoff  und  seine  Verwandten  als  contrahirend  (oder 
Entzündungsblut  erregend),  die  Wasserstoff-,  Stickstoff-  imd 
kohlenstoff-reichen  Arzneien  dagegen  als  expandirende,  nerven- 
erregende zu  gelten  hätten. 

Obwohl  nun  Kies  er  (in  einer  Anmerkung  seiner  allgemeinen 
Therapie)  die  Erst-  und  Nachwirkung  Hahnemann's  erwähnt,  so 
nennt  er  sie,  statt  sie  freudig  als  eine  Ergänzung  seiner  eigenen 
Deductionen  zu  begrüssen,  in  unbegreiflicher  Verblendung  ein  ein- 
seitiges unwissenschaftliches  Zerrbild;  er  blieb  also  mit  seiner 
„Speculation  auf  dürrer  Haide",  während  Hahnemann  mit  seinem 
praktischen  und  productiven  Verstand  durch  Thatsachen  geleitet, 
also  durch  Induction,  zu  seinem  Gesetz  gelangte,  und  nun  durch 
Prüfungen  der  Arzneien  an  Gesunden  und  (wie  die  der  Anti- 
psorica)  an  relativ  Gesunden  in  das  Leben  einführte  und  zur 
homöopathischen  Heilung  durch  die  Erstwirkungen  nach  deren 
Aehnlichkeit  mit  der  zu  heilenden  Krankheit  verwerthete.  Lnmer- 
hin  gebührt  aber  Kieser  das  Verdienst,  beinahe  gleichzeitig  mit 

*)  Hierher  gehören  u.  A.  die  durch  habituelle  AbfÜhrui^gsmittel  und 
Mineralwasser  verdorbenen,  an  steten  Obstructionen  leidenden  Kranken  —  das 
Kreuz  der  homöop.  Aerzte. 
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Hahnemann,  wenn  auch  auf  anderem  Wege  und  mit  wenig  prakti- 
schem Erfolg,  die  Doppelwirkung  der  Arzneimittel,  überhaupt  aber 
eine  in  sich  polare  Lebenskraft  erkannt  und  gelehrt  zu 
haben. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  nothwendigen  Abschweifung  zu 
den  die  Dosirung  unsrer  Arzneien  mit  bestimmenden  Tempera- 
menten zurück.  Es  muss  dem  Gesagten  zufolge,  wie  auch  immer 
angenommen  wurde,  vier  Temperamente  geben;  das  nervöse, 
welches  sich  jedoch  wieder  in  das  nervös-centripetale,  sensi- 
tive nnd  das  nervös-contrifugale,  reizbare,  bewegliche,  theilt, 
ferner  das  arterielle  und  das  indifferente  oder  vegetative. 

I.  Das  Erstgenannte,  -das  sensible  Temperamen t^  mit  Vor- 
walten des  centripetalen  Nerventheils,  der  Empfindungsnerven, 
also  des  hinteren  Rückenmarktheils  mit  den  drei  hinteren  Central- 
stellen  der  Himbasis  nach  Luys.*)  Es  umfasst  diejenige  Klasse 
von  Menschen,  welche  vorzugsweise  empfindlich  für  alle  Sinnes- 
eindrücke,  angenehme,  sowohl  als  unangenehme,  also  auch  gegen 
krankhafte  Schmerzen  und  Störungen  des  Gemeingefühls**)  sind,  da- 
gegen nur  wenig  organisches  Reactionsvermögen  und  keine  ener- 
gischen Willensäusserungen  erkennen  lassen.  Sie  sind  daher 
ängstlich,  misstrauisch,  schreckhaft,  überall  das  Schlimmste  ahnend, 
von  allzugrosser  Gewissenhaftigkeit,  daher  oft  mit  sich  selbst  un- 
zufrieden; nach  alle  diesem  zur  Hypochondrie  und  Hysterie  meist 
-mit  Spinalirritation,  zu  Neuralgieen  und  Zuckungen***),  zur  wirk- 
lichen Melancholie  und  Willenlosigkeit  (Abulie)  geneigt.  Es  wurde 
dieses  Temperament  daher  als  das  melancholische  aufgeführt. 

n.  Das  nervös-reizbare  Temperament  erblicken  wir  an  jenen 
leicht  beweglichen,  schon  auf  geringe  körperliche  Eindrücke  leicht 
reagirenden,  daher  oft  unpässlichen,  aber  selten  längeren,  ge- 
schlossenen Krankheiten  unterliegenden,  auf  moralische  Anregung 
schnellhandelnden,  sehr  wechselnden  Stimmungen  (Launen)  unter- 
worfenen, und  weder  mit  andauernder  Energie  noch  mit  Consequenz 
begabten  Menschen  —  den  sonst  sogenannten  Sanguinikern, 

HL  Diesen  beiden  nervösen  Temperamenten  gegenüber  tritt 
das  mit  gesteigerter  arterieller  Blut-  und  Muskel-Thätig- 

*)  Dessen  Vortrag  in  der  Acad.  d.  Sciences.  1861. 
**)  Es  giebt  Zustände,  wo  man  sehr  wohl  Vergleiche  der  Empfindlichkeit 
anstellen  kann,  z.  B.  bei  der  Bildung  eines  Zahnabscesses,  bei  einem  Saburral- 
zustand  u.  a. 

***)  Grössere  ErampfanfäUe  der  Hysterischen  können  als  Ausbrüche  ver- 
haltener Beaotionsbestrebungen  angesehen  werden,  und  wurden  daher  von  den 
den  thierischen  Magnetismus  übenden  Aerzten  als  Krisen  bezeichnet. 
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keit*)  verbundene,  ehedem  sogenannte  cholerische  Temperament 
hervor,  welches  sich  im  Beherrschen  der  Empfindungen,  in  festem 
Willen,  grosser  Energie  und  Beharrlichkeit  im  Handeln  ausspricht. 

IV.  Herrscht  endlich  bei  einer  nur  massigen  Ausbildung 
und  Stärke  einer  der  vorigen,  eigentlich  animalen  Lebensfactoren, 
der  Ernährungstrieb  mit  den  ihm  untergebenen  Eingeweidnerven*) 
und  Ernährungsorganen  vor,  so  erhalten  wir  das  vegetative  oder 
phlegmatische  Temperament,  welches  zunächst  mit  starker  Liebe 
zum  Leben,  zu  guter  und  reichlicher  Kost  •  und  zur  Ruhe  des 
Geistes  und  Körpers  verbunden  ist. 

Diesen  Temperamenten  muss  natürlicherweise  die  Constitu- 
tion, als  ihr  körperliches  Product  oder  Substrat  entsprechen,  und 
es  giebt  daher  ebensoviel  Constitutionen  als  Temperamente.  Sie 
sollen  hier  nur  flüchtig  berührt  werden.  Das  nervöse  Teinpera- 
ment_]n__  beiden .  Bißhtuilgpn  zeichnet  sich  in  der  Regel  durch 
schlanke  Gestalt  und  feinen  Knochenbau,  massig  entwickelte 
Muskeln  und  geringen  Fettansatz  aus.  Die  Melancholiker  (Sen- 
sibeln)  zeigen  einen  meist  langsamen  Gang  und  eben  solche  Sprache, 
blasse  Gesichtsfarbe,  blaue  oder  sanftschwarze  Augen;  schwache, 
schlaffe  Musculatur  und  einen  schmalen,  nach  oben  und  hinten 
sich  etwas  verbreiternden  Schädel.  Die_Sanguiniker  (Irritabel- 
nervösen) dagegen  zeigen  meist  eine  feinrothe  Gesichtsfarbe,  braune 
oder  blaue,  aber  lebhafte  Augen,  einen  raschen  Gang,  schnelle 
Sprache,  agile  und  gelenke  Glieder  und  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Schädelformation  ohne  sonderliche  Erhebungen.  Dje  Con- 
stitution des  arteriellen  (cholerisrhpn)  Temperaments  zeigt  uns  bei 
mittelgrosser  und  starker  Statur,  kräftigem,  aber  regelmässig  schönem 
Knochenbau  mit  fester  Muskulatur  voll  Stärke  und  Ausdauer,  festem 
Gang  und  sonorer  Stimme,  einen  bräunlichen  gesunden  Teint, 
meistens  schwarze  oder  graublaue  Augen  mit  imponirendem  Blick 
und  einem  entschiedenen,  nicht  selten  gebietenden  Ausdruck.  Der 
Schädel  ist  nach  hinten  gewölbt  und  dabei  hoch  im  Scheitel.  ^  Das 
phlegmatische  Temperament  endlich  giebt  sich  leicht  dnrch  dicke, 
off^chwammige  Knochenenden,  runde  Formen,  Fettansatz,  träge 
Bewegungen  ohne  Ausdauer,  rothe,  bläulichrothe  oder  weisse  Ge- 
sichtsfarbe und  matte  blaue  oder  graue  Augen  zu  erkennen.    Die 


*)  Die  Muskeln  verhalten  sich  bekanntlich  nach  neueren  üntersnchungen 
zum  OEonisirten  Sauerstoff  attrahirend  und  verbrauchen  ihn  nach  Maassgabe 
ihrer  Gontractionen  bei  dem  Gebrauch. 

**)  Nach  Luys  Darstellung  erhalt  der  hinterste  Centraltheil  an  der 
Basis  des  Hirns  die  graue  Substanz  des  Bückenmarks  und  hiermit  die  Ein- 
drficke  der  Eingeweidenenren. 


—    30    — 

Parthie  des  Schädels  von  einer  Schläfe  zum  andern  ist  in  der 
Regel  breit. 

Fragen  wir  nun,  welche  Regel  sich  hieraus  für  die  homöo- 
pathische Arzneidosirung  ergeben  könne,  so  gilt  mir  erfahrungs- 
mässig  Folgendes*): 

Das  sensible  Temperament  d.  h.  also  selbstverständlich  die  aus 
demselben  und  in  Kraft  der  ihm  angehörenden  Naturanlage  her- 
ausgebildeten Ki'ankheiten,  insbesondere:  Hysterie,  Hypochondrie, 
Melancholie,  Spinalirritation,  ächte  Neuralgieen,  verlangen  in 
der  Regel,  um  Reaction  oder  Heilwirkung  hervorzurufen,  niedere 
Verdünnungen,  ja  unter  Umständen  UrstoflF  und  Urtinctur  der 
bereits  von  Natur  dynamisirten  oder  erschlossenen  Mittel  und 
mittlere  Verdünnungen  der  nicht  erschlossenen,  und  zwar  in 
angemessener  Wiederholung,  während  man  nach  Hochpotenzen 
(20— r30)  keine,  wenigstens  keine  nachhaltige  Reaction  erfolgen 
sieht.  Mancher  bei  Hochpotenzen  unwandelbare  Kopf-  oder  Magen- 
schmerz, manche  Schwindelarten  u.  s.  w.  weichen  schnell  der 
Urtinctur  von  Nux  vomica,  Ruta,  Mezereum,  Ignatia  u.  a.  zu  1  Tr. 
in  Wasser  gelöst  und  öfter  oder  seltener  wiederholt.  Viele  Neu- 
ralgieen, deren  nervöse  Natur  sich  meist  durch  die  regelmässigen 
Intermissionen  erkennen  lässt,  werden  erst  geheilt,  wenn  nach 
einem  genau  passenden  Mittel  gegen  die  etwa'^zugleich 
vorhandene  Gesammtkrankheit,  Chininum  sulph.  in  erster 
Verreibung  2 — Sstündlich  einigemal  gegeben  wird.*) 

Die  irritabel-nervösen  Menschen  sind  zufolge  ihrer  Leicht- 
beweglichkeit und  raschen  Reaction,  wenn  auch  öftem,  doch  ge- 
wöhnlich nur  leichten  und  kurzen,  oft  schon  nach  wenig  Stimden 
oder  Tagen  beendigten  Erkrankungen  unterworfen,  meistens  in 
katarrhalischer  oder  rheumatischer  Form.  Diese  Naturen  sind  für 
die  homöopathische  Behandlung  äusserst  günstig  und  werden  am 
Leichtesten  dmxh  hohe  Potenzirungen  der  Mittel,  oft  schon  durch 
eine  einzige  Dosis  derselben  hergestellt.    Chronische  Krankheiten 


^)  Wenn  man  viele  Jahre  in  denselben  Familien  Hausarzt  bleibt,  so  hat 
man  zahlreiche  Gelegenheiten,  vergleichende  Versuche  mit  den  Arzneigaben 
anzusteUen,  welche,  da  man  sie  stets,  auch  absichtslos,  an  denselben  Indivi- 
duen und  in  fast  gleichen  FäUcn  macht,  unschwer  zu  einem  Resultat  ge- 
langen lassen. 

*^  So  giebt  es  einen  Stimhöhlencatarrh  mit  blutig  eiteriger  oder  gelb- 
schleimiger Nasenabsonderung  und  einem  täglich  wiederkehrenden 
qualvollen  Stirnweh,  welches  letztere,  nach  Lycopodium,  Chinin,  sulph. 
erste  Verr.  sofort  heilt.  In  andern  Fällen  ist  Ferrum  erste  Verr.  ein  unentbehi> 
liches  Zwischenmittel. 
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sind  bei  ihnen  selten,  weil  sie  eben  Retinenzen  und  Anhäufungen 
krankhafter,  verbrauchter  Stoffe  nicht  aufkommen  lassen;  es  sind 
insbesondere  rheumatische  Spinalaffectionen ,  zumal  des  obem 
Theils  der  Wirbelsäule,  Epilepsie  und  Veitstan/5,  welche  man, 
zumal  letztere,  in  der  ersten  Jugend  bei  ihnen  zu  behandeln  hat, 
ebenso  in  mittlem  und  spätem  Jahren  nervöse  Störungen  des 
Herzens,  welche  trotz  ihrer  nicht  seltenen  Heftigkeit  ihre  Natur 
durch  oft  rascKes  Verschwinden  und  langes  oder  gänzliches  Weg- 
bleiben zu  erkennen  geben.  Auch  in  diesen  chronischen  Uebeln 
sind  bei  ihnen  die  Hochpotenzen  (20—30)  von  grosser  und  oft 
überraschend  schneller  und  nachhaltiger  Wirkung,  wovon  unter 
andern_die  glänzenden  Heilungen  der  Epilepsie  durch  Calcarea 
carb.  30,  der  Chorea  durch  Sulphur  30,  der  Epilepsia  nocturna 
durch  Silicea  30,  des  Alpdrückens  durch  Acidüm  nitricum  30  und 
jener  nervösen  Herzstömngen  durch  Kali  30  Zeugniss  gebei). 

Es  ist  vielleicht  nicht  ungeeignet,  hier  ein  Wort  über  die 
hohem  und  höchsten  üblichen  Potenzen  einfliessen  zu  lassen, 
deren  Wirksamkeit  seltsamerweise  auch  von  homöopathischen 
Aerzten,  wenn  man  es  auch  oft  nur  zwischen  den  Zeilen  liest, 
nicht  rückhaltlos  anerkannt,  sondern  wohl,  selbst  thatsächlichen 
Heilungen  gegenüber,  angezweifelt  wird.  Sucht  man  freilich  in 
ihnen  nach  dem  schweren  Stoff  (Materie  scarigox^),  so  sucht 
man  sicherlich  vergebens;  erhebt  man  sich  aber  zu  der  sich  immer 
klarer  entwickelnden  Annahme,  dass  es  Kraft atome  (Elemente) 
als  die  Uranfänge  der  Körper  und  als  die  Endtheilchen  bei  deren 
letztem  Zerfall  giebt,  dass  also  die  Kraft  eines  Körpers  von  dessen 
Atomen  im  eigentlichsten  Sinn  dieses  Worts  geträgen  wird  oder 
mit  ihnen  Eins  ist,  so  wird  man  nicht  mehr  nach  der  Th  eil  bar- 
keit des  Stoffes  (hier  der  Arznei),  sondern  nach  der  Aus  d  eh  nun  gs- 
fähigkeit  desselben  fragen,  wenn  er  sich  in  seine  Atome  zer- 
legt, nicht  etwa  im  chemischen  Sinn  in  seine  Bestandtheile 
zugleich,  sondem  so,  dass  jedes  solches  Atom  die  Gesammt- 
kraft  des  Körpers  darstellt.  (Vrgl.  Cornelius:  Ueber  die  Bildung 
der  Materie  aus  ihren  einfachen  Elementen.  1856.*)  Ein  Blitz 
kann  die  Atmosphäre  in  einem  stundenweiten  Umkreis  (elektrische 
Zone)  ozonisiren;  ein  [elektrischer  Funke  kann  Atome  andrer 
Körper  (Gold,  Eisen,  Schwefel  u.  s.  w.)  mit  sich  fortfuhren  und 


*)  S.  18  Die  einfachen  Atome,  welche  den  wahren  Stoff  der  Materie  bilden 
sind,  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Kräfte,  wenn  sie  einen  bestimmten  Körper 
constituiren,  so  dass  dieser  ein  Aggregat  oder  vielmehr  ein  System  yon  Kraft- 
pnncten  ist.  Die  Kraftanssemn'ge  n  der  Materie  sind  den  sie  constitnirenden 
Atomen  wesentlich  zugehörige  Thätigkeiten. 
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an  einer  entfernten  Stelle  absetzen,  warum  soll  nicht  auch  eine 
durch  Reibung  erregte  Strömung  (Bewegmig)  Arzneiatome  mit 
fortnehmen  und  als  Arzneikraft  einer,  wenn  auch  nicht  endlosen 
Reihe  von  Vehikeln  ohne  bemerkUche  Abschwächung  mittheilen 
können?  Abgesehen  von  allen  Erklärungsversuchen,  so  sprechen 
ganz  unbestreitbare  Thatsachen,  wenn  auch  nicht  für  die  Noth- 
wendigkeit  der  hohen,  z.  B.  30ten  Verdünnung,  so  doch  für 
deren  Wirksamkeit  und  sogar  für  ihre  Vorzüglichkeit  vor  niedern 
Verdünnungen  und  dem  ürstofF  in  nicht  vereinzelten,  sondern  in 
vielen  Fällen:  ja  noch  mehr,  diese  Kraftatome,  welche  die  Physik 
und  Chemie  längst  anerkennt,  sind  es  grade,  welche  das  Nerveur 
System  am  Unmittelbarsten  durchströmen  und  daher  die  Wirkung 
der  Arznei  am  Schnellsten  durch  den  Organismus  und  am  Ge- 
nauesten nach  den  erkrankten  Puncten  desselben  tragen  können, 
während  die  gröbere  Materie  sich  schwerfälliger  und  selbst  mit 
unsicherem  Bestand  durch  die  Säfte  bewegen  wird.  Ebenso  ist 
es  den  neuem  Anschauungen  nach  durchaus  nicht  gewagt,  aus- 
zusprechen, dass,  je  freier  die  Atome  aus  dem  Cohäsionsverhältniss 
gelöst  werden,  um^  desto  freier  auch  ihre  Kraft  wird,  dass  albO 
wenige  Atome  in  einer  hohem  Verdünnung  vertheilt  (nicht  mate- 
riell gelöst  oder  gar  schwebend)  wirksamer  sein  müssen,  als  Xmal 
soviel  noch  cohärente  materielle  Theilchen  in  einer  niederen. 
Wie  weit  ein  jeder  Körper,  seiner  Art  nach,  diese  Atomisirung 
verträgt,  ohne  in  seine  chemischen  B est andt heile  zu  zerfallen, 
ist  einzig  und  allein  durch  die  Erfahrung  festzustellen;  dass  es 
aber  lür  viele  unsrer  Arzneien  eine  sehr  hohe,  für  andre  wie- 
derum keine  höhe  Vertheilbavkeit  als  Ganze  giebt,  ist  wohl  als 
erwiesen  anzusehen.  Als  Beispiel  der  ersteren  kann  die  Kiesel- 
säure, die  salzsaure  Schwererde,  das  Kochsalz  u.  A.,  der  letzteren 
vorzugsweise  der  Kampher  gelten. 

Wenn  man  nun,  wie  Kafka,  die  Potenzirtheorie  Hahne - 
manns,  des  mhigsten  klarsten  Denkers  und  Forschers,  als 
eine  „Ausgeburt  der  erregten  Phantasie  desselben*'  (AUg.  hom. 
Z.  85  B.  N.  13)  bezeichnet,  so  verfällt  man  in  einen  anachroni- 
stischen Irrthum,  da  sich  seit  Hahnemann's  Auftreten  ein  Um- 
schwung der  Naturwissenschaften  in  der  dynamischen  Richtung 
gar  nicht  Verkennen  lässt,  so  dass  Hahnemann  grade  seiner  Zeit 
vorangeeilt  ist.*) 

*)  Die  Physik  nimmt  jetzt  einfache  oder  elementare  Atome  und  grappirte 
Atome  oder  Molecole  als  die  die  Körper  büdenden  nnd  zusammensetzenden 
Formen  an,  und  in  diesem  Sinn  kann  man  von  Arzneimoleculen  einerseits  und 
von  Arzneiatomen  andrerseits  sprechen. 
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Die  herrschende  Medicin  ist  es  fast  allein,  welche  sieb  noch 
nicht  zu  einer  hiermit  übereinstimmenden  Anschauung  erhebet! 
kann,  indem  sie  immer  noch  in  den  stoffigen  Producten  der  Krank- 
heit, ja  des  Sterbeacts  ihren  Leitfaden  sucht  und,  mit  Hintansetzung 
des  Lebens  selbst^  gegen  diese  Producte  mit  chemischen  Arznei- 
massen und  zur  Betäubung  der  Schraerzenssymptome  mit  natko* 
tischen  Mitteln  «zu  Felde  zieht.  Lassen  wir  ihr  diese  nicht  be^^ 
neidenswerthe  Stabilität  und  warten  wir  ab^  bis  sie  sich  eben&Us 
der  dynamischen  Richtung  anschliesst,  ohne  jetzt  ihrer  zweideutigen 
Gunst  auch  nur  das  kleinste  Opfer  zu  bringen,  und  hierzu  gehört 
ganz  entschieden  das  Aufgeben  der  Arzneipotenzen  in  obigem  Sinn. 

Wie  man  diese  Potenzirung  auffassen  mag,  ob  wie  Hartlaub 
als  eine  V  ergeist  ig  üng  des  Stoffes  (Allgem.  H.-Z.  Nö.  7  ff.  ; 
wobei  man  doch  in  der  That  nicht  an  ein  mystisches  Geisterreich 
zu  denken  braucht),  —  oder  als  eine  üeberführung  des  Stoffes 
in  den  feinsten  Aggregatzustand,  den  ätherischen,  —  oder, 
wie  mir  am  Entsprechendsten  scheint,  als  Elektrification 
desselben*),  ist,  den  ausgezeichneten  Heilungen  durch  hohe  Potenzen 


'*')  AUer  Stoff  besteht  nach  der  allgemeiD  giltigen  Anschauung  aus  be- 
reits zusammenhängenden  Atomgruppen  (Moleculen)  und  aus  Aetheratomen  in 
deren  Zwischenräumen.  Jeder  Körper  ist  als  magnetisch  (nach  Colottb)  und 
elektrisch  zugleich  anzusehen.  Der Magnetisnms ertheilt  ihm  den Cohäsiobs-^ 
grady  je  nach  seiner  Stärke:  den  festen,  den  flüssigen  und  den  gasigen.  Die 
Elektricität  dagegen  ist  der  in  Strömung  nach  der  Körperfläche  versetzte  Inier- 
stitialäther;  die  Elektricität  äussert  sich  daher  nur  an  den  Körperflächen.  Diese 
Aetheratome  sind  aber  sicherlich  Ton  gleicher  Qualität,  vertreten  also  dieselbe 
Kraft,  als  der  Körper,  den  sie  zusammensetzen  helfen  und  durclidringen,  und 
somit  würde  eine  durch  Beibung,  Theilung  hervorgebraohte  oder  eine  frei- 
wiUige  elektrische  Ausströmung  eines  Körpers  niehts  sein  als  die  Ausströmong 
seiner  specifischen  Kraft.  Wie  aus  Glas  nur  Glaselektricität,  aus  Phosphor 
nur  Phosphorelektricität,  so  würde  aus  einer  Eiche  nur  Eichenelektricität,  aus 
Aconit  tfiurAcotiitelektricität  u.  s.  w.  sich  entwickeln.  Da  sich  nun  dieElektri* 
citat,  welcher  Art  sie  auch  sei,  aus  dem  sie  entbindenden  Körper  in  einen 
andern  indifferenten,  aus  diesem  in  einen  Sten,  4ten,  5ten  u.  s.  f.  leiten  und, 
wenn  dieser  isolirt  ist,  auch  anhäufen  lässt:  so  steht  die  Potenzirtbeorie  nicht 
als  eine  Träumerei  da,  wie  Kafka  a.  a.  0.  meint,  sondern  mit  einem  der 
grössten  Naturgesetze  im  besten  Einklang.  Welche  Elektricitätsart  sich  dabei 
aus  jedem  Arzneikörper  entwickelt,  vermag  freilieh  nicht  der  gemeine  Elektro- 
skop,  wohl  aber  der  feinste  and  untrüglichste:  der  menschliche  Organismus 
durch  die  Veränderungen  zu  zeigen,  welche  seine  Elektrieität  durch  die 
arzneiliche  erfährt  und  erkennen  läset;  ebenso  wie  weit  eine  jede  Arznei 
die  Vertheilung  verträgt,  dine  =  0  zu  werden.  Wie  weit  die  elektriacbe  Er- 
regung durch  Yertheilang  gehen  kann,  sehen  wir  n.  A.  an  dem  Tunnelin,  dem 
Weinstein  und  vielen  andern  Krystallen,  welche  durch  Erwännung  elektro- 
pol§r  werden.  Zerkleinert  man  sie,  so  behält  jedes  kleinste  Fragment  diese 
Eigenschaft,  ja  bis  zu  dem   feinsten  Pulver  zerstäubt,  wird  jedes  Stäubchen 
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gegenüber,  völlig  gleichgiltig.  Eb  soll  hiermit,  wie  schon  oben 
erwähnt,  die  Brauchbarkeit  erster  Verdünnungen,  unter  Umständen 
selbst  des  Urstoffes,  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden;  für 
manche  Arzneien  und  fiir  manche  Krankheitsformen  ist  diese  ihre 
Anwendungsweise  die  bessere,  bisweilen  allein  zulässige,  aber  ebenso 
gewiss.ist  es,  dass  in  der  bei  Weitem  grössern  Mehrzahl  von 
Krankheiten,  ganz  besonders  aber  bei  dem  von  mir  so  bezeichneten 
irritabel-nervösen  Temperament  und  in  den  mit  erhöhter 
Irritabilität  verbundenen  Krankheiten  die  hohen  Potenzen  der 
Arzneien  vorzüglicher  und  oft  ganz  unersetzlich  sind. 

Das  arterielle  oder  musculare  (ehedem  sogen,  cholerische) 
Temperament  lässt  sich  am  Besten  mit  mittlem  Verdünnungen  d.  h. 
etwa  der  6—9.  der  erschlossenen  und  der  12—15.  der  erst  zu  er- 
schliessenden  Arzneien  behandeln^  in  seltener  Wiederholung  bis  zur 
Entscheidung  d.  h.  der  eintretenden  Besserung  mit  oder  ohne  kriti- 
^  sehe  Ausscheidungen.  Die  hier  am  häufigsten  vorkommenden 
''^ ächten  oder  sthenischen  Entzündungen,  das  erste  entzündliche 
Stadium  des  Typhus,  die  galligen,  also  mit  katarrhalisch-entzünd- 
lichem Zustand  der  Leber  auftretenden  Fieber  gehören  hierher,  sie 
mögen  befallen,  welches  Temperament  es  sonst  auch  sei:  denn  vor- 
übergehend kann  jedes  Temperament  einem  andern  genähert  wer- 
den*) —  Das  eigentliche  nervöse  Stadium  des  Typhus  jeder  Form, 
hingegen,  welches  wesentlich  dem  nervös-centripetalen  Tempera- 
ment gleicht,  verläuft  am  Besten  bei  nicht  zu  selten  wiederholten 
niederen  Verdünnungen,  während  hohe  hier  nicht  zur  Perception  des 
Organismus  gelangen,  mit  Pausen  in  den  entschiedenen  Remissionen. 
Man  unterhält  hierdurch  einen  vor  Ausschreitungen  der  Krankheit 
sicherstellenden  Parallelismus  der  Arznei  mit  der  Krankheit  und 
entgeht  der  Gefahr  plötzlicher  und  dann  meist   tödtlicher  Wen- 


auf  einer  erwärmten  Glasplatte  elektropolar,  gmppirt  sich  demgemäts  und 
bleibt  an  der  umgekehrten  Platte  haften,  bis  diese  erkaltet,  worauf  die  ganze 
Masse  abfällt.  Denken  wir  uns  nun  diese  atomisirt,  so  ist  kein  Grund  zu  be- 
zweifeln, dass  auch  jedes  Atom  diese  Eigenschaft  theilen  könne  oder  mtsse. 

*)  So  kann  das  kraftigste  cholerische  Temperament  durch  schwächende 
Blutverluste,  grosse  operative  Eingriffe  mit  ihren  Folgen,  Eiterungen  u.  s.  w. 
in  ein  melancholisches  —  jedoch  nur  zeitweise  bis  zur  Wiederkehr  der  Kräfte 
—  versetzt  werden.  Eine  kräftig  constituirte  Frau,  welche  nach  einer  er- 
schöpfenden Krankheit  das  Bett  nicht  verliessy  obwohl  sie  es  durfte  und  konnte, 
citirte  auf  die  Frage,  warum  sie  das  Bett  nicht  verlasse,  die  diesen  Zustand  treff- 
flich  schildernden  Worte  Hamlets:  the  native  hue  of  resolution  is  sickliedover 
with  the"  pale  cast  of  thought.  (Es  wird  die  frische  Farbe  der  Entschlossenheit 
durch  des  Gedankens  Blässe  überkränkelt.)  —  Hier  ist  nun  China  in  etwas  mate- 
ireller  Dosis,  IGran  der  ersten  Pulververreibung  oder  1  Esslöffel  eines  schwacl^sn 
Absuds  (China  wird  nicht  todt  gekocht)  3mal  im  Tag,  ganz  unersetzlich. 
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düngen.  Ich  habe  das  gänzliche  Aussetzen  der  Arzneien  vor 
der  Entscheidung  in  allen  acuten  Krankheiten  stets  zu  bereuen 
gehabt,  dagegen  niemals  die  so  lang  fortgesetzte  Wiederholung, 
bis  der  Sieg  entschieden  war.  Cumulationswirkungen  hat  man 
hier  in  der  That  niemals  zu  befürchten.  Die  Genesung  nach  Ent- 
zündungen und  Typhus  bringt  vorübergehend  eine  nervös-irritable 
Verfassung  hervor,  und  werden  alle  hier  vorkommenden  Störungen 
aik  Leichtesten  mit  hohen  Verdünnungen,  meist  mit  einer  einzigen 
Dosis  überwunden. 

Die  dem  arteriellen  Temperament  zugehörigen,  aus  starkem 
Verbrauch  von  Stickstoff  und  Phosphor  entspringenden,  also  mit 
reichlicher  Bildung  von  Harn-  und  Phosphor  säure  und  ihren 
'Verbindungen  auftretenden  chronischen  Krankheiten  der  Muskeln 
und  fibrösen  Gebilde:  Rheumatismus  und  Gicht,  femer  die 
Hämorrhoiden,  die  Sand-  und  Steinerkrankungen  werden  am 
Sichersten  mit  mittlem  Potenzen  z.  B.  mit  der  12ten  der  meisten 
hierher  bezüglichen  Mittel  behandelt.*) 

Die  sämmtlichen  dem  sogen,  phlegmatischen  Temperament 
speciell  entsprechenden  Krankheiten,  welche  man  unter  dem 
Namen  der  vegetativen  zusammenfassen  kann,  als:  Cysten 
aller  Art,  Fettsucht,  Wasseransammlungen;  Hypertrophieen  und 
drgl.  werden  stets,  da  Empfindlichkeit  und  Reaction  auf  gleich 
niedrer  Stufe  stehen,  des  anhaltenden  Fortgebrauchs  der,  niedem 
Verdünnungen  bedürfen,  welehe  dann  erst  auszusetzen  sind,  wenn 
sich  eine  nachhaltige  günstige  Aenderung  durch  Resorption, 
Eiterung,  vermehrte  Secretionen  u.  s.  w.  bemerklich  macht,  in 
welchem  Fall  man  sie  möglichst  lange  nachwirken  lässt.*)  Steht 
die  Besserung  still,  ohne  wesentliche  Veränderung,  so  kann 
man  sie  leicht  durch  eine  hohe  Potenz  desselben  Mittels  er- 
neuern. 

Die  parasitischen  Hautkrankheiten  verlangen  mitunter  —  aber 
nicht  immer  —  neben  dem  innerlichen  Gebrauch  der  specifischen 
Arznei  in  niedrer  Verdünnung  auch  den  äusserlichen.  Wenn 
ich  sage:  mitunter  aber  nicht  immer,  so  glaube  ich  dieses  durch 


*)  Ich  verwahre  mich  hier  ausdrücklich  gegen  die  Annahme,  dass  diese 
Angaben  theoretischer  Natur  sind;  sie  beruhen  imGegentheil  aufrecht  eigent- 
licher Erfahrung,  und  ich  kann  yerslchem,  dass  ich  den  Qebrauch  grosser 
Dosen,  d.  h.  niederer  Verdünnungen  in  diesen  Krankheiten  oft  bereuen  musste, 
weil  sie  zu  gewaltige ,  ja  gefahrdrohende  Ansscheidungsbestrebungen  her- 
vorriefen;  so  bei  Nierensteinen  in  dem  Ureter,  bei  Gallenretentionen  und 
Aehnlichem. 

**)  Die  Nachwirkung  des  Organismus  dauert  hier  Wochen  hing,  daher 
die  falsche  Meinung,  dass  ein  Mittel  zuweilen  3  bis  6  Monate  gewirkt  habe. 

S* 
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Folgendes  begründen  zu  können.  Es  ist  nämlich  nicht  blos  meine 
eigene,  sondern  auch  eine  von  Andern  und  namentlich  in 
einer  neuem  Schrift*)  auf  Grund  von  Experimenten  aus- 
gesprochene Meinung,  dass  die  Parasiten  nur  da  aufkommen, 
wo  eine  günstige  Anlage,  oder  wie  ich  es  ausdrücken  möchte,  wo 
ein  bereits  kranker  oder  abgestorbener  und  sich  zersetzender 
organischer  Theil  oder  ein  Krankheits-Erzeugniss  den  Keimen  der 
Parasiten  den  allein  günstigen  Keimboden  darbieten,  dass  sie 
niemals  aber  auf  einen  völlig  intacten  Hauttheil  aufkommen.  Hierher 
gehören  sicherlich  die  Pilze  auf  den  sich  ablösenden  und  zer- 
setzenden Exsudaten  des  Soors,  die  Penicillien  des  Favus  und 
mancher  Flechten;  femer  von  animalischen  Schmarotzern  die 
Krätzmilbe  (nach  Virchow)  und  die  Helminthen.  Da  man  nun 
entschieden  kranke  Haut  oder  kranke  Schleimhautstellen  durch 
innere  spedfische  Mittel  heilt,  so  schwindet  und  verkümmert  hier- 
mit auch  der  Parasit,  selbst  ohne  alle  und  jede  äussere  An- 
wendung der  Mittel**).  Allein  bei  bereits  sehr  eingewurzelten 
und  eingenisteten  Parasiten  ist  zugleich  der  äussere,  wenn  auch 
nur  zeitweise  Gebrauch  des  die  Parasiten  vergiftenden  und  tödten- 
den  Mittels  von  grossem  Nutzen  ja  unentbehrlich.  Hierher  ge- 
hört  ganz  vorzugsweise  der  Schwefel,  wenn  auch  nicht  in  so 
grossen  Massen,  wie  er  allopathischer  Seits  unnöthigerweise  ver- 
schwendet wird,  doch  aber  in  einer  die  animalischen  Schmarotzer 
vergiftenden  oder  vertreibenden  (?)  Form  und  Menge,  z.  B.  einige 
Gran  recht  innig  mit  reinstem  Fett  verrieben. 

Ein  Mehreres  gehört  nicht  in  diese  Skizze,  als  welche  ich 
diesen  Abschnitt  zu  betrachten  bitte. 

Ueber  die  Natur  der  Arznei  als  massgebend  für  die  Dosirung 
nach  Urstoff,  niederer  oder  höherer  Verdünnung  bez.  Potenzirung 
das  nächste  Mal. 


*)  Zoopathol.  nnd  zoophysiol.  Untersuchungen  von  Dr.  Zürn,  Stuttg.  1872. 
8.  35.  ,,die  verschiedenen  misslungenen  Versuche  (mit  Pilzsporen  auf  Kanin- 
chen) beweisen,  dass  doch  höchst  wahrscheinlich  eine  Disposition  dazu  gehöre, 
wenn  Pilzsporen  auf  die  Haut  gesäet,  Hauterkrankung  hervorrufen  soUen.'' 

**)  So  z.  B.  die  so  verrufene  Bartflechte,  die  ebenfalls  pilztragenden 
Achores,  aber  auch  Tinea  favosa  und  melliflua;  femer  die  Krätze,  wenn  sie 
neuentstanden  war. 
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Gtenesis  der  homöopathischen  impfUng 

durch  MDr.  A.  Bitter  von  Kaczkowski  in  Vorschlag  gebracht,  von  Lsydor 
Ritter v.  Czajkowski,  Gatsbesitzer in  Jaroetawiee,  durch pfaysiologisch-patholo» 
gische  Proben  vom  J.  1862  bis  1870  an   seiner   Schafheerde  praktisch  durch- 
geführt. 

Während  die  gelehrten  Debatten  in  der  Londoner  Gesell- 
schaft der  Aerzte  unter  Rücksichtsnahme  des  Gutachtens  und  der 
statistischen  Daten  der  gelehrten  G^ellschaften  der  Wiener, 
Berliner  und  Pariser  Aerzte  über  den  reellen  Werth  der  Jenner'- 
sehen  Impfung  eifrig  abgehalten  wurden,  schrieb  ich  bereits  im 
J.  1858  über  diesen  Gegenstand  eine  Abhandlung  in  polnischer 
Sprache,  betitelt:  „Präservativ-  und  Heilmittel  geg(»n  die  natür- 
lichen Blattern,  welche  als  Beilage  zur  literarischen  Wochenschrift 
versendet  wurde.  Das  lesende  Publicum,  mitunter  mancher 
Arzt  zuckte  beim  Lesen  dieser  Abhandlung  die  Achseln  und  sprach : 
„das  ist  ein  phantastischer  Vorschlag!"  —  Gewöhnlich  urtheilen 
wir  auf  diese  Art  von  Dingen,  die  wir  Anfangs  nicht  begreifen 
können,  oder  wenn  wir  auf  dem  Wege  der  physiologischen  Proben 
die  Wahrheit  nicht  ergründen  wollen,  —  dessungeachtet  beschloss 
ich  wiederholt  die  bezüglichen  Thatsachen  der  weisen  Erwägung 
gewissenhafter  Naturforscher  und  Aerzte  zu  unterwerfen  in  der 
Hoffnung,  dass  sich  doch  einer  oder  der  andere  diesen  höchst 
wichtigen  Gegenstand  überlegen  und  sich  zur  gewissenhaften 
Forschung  desselben  geneigt  finden  werde.  Zur  Zeit  meiner  allo- 
pathischen Praxis  zu  Hemats  nächst  Wien,  seit  dem  J.  1836  be- 
fasste  ich  mich  längere  Zeit  hindurch  ex  offo  mit  dem  Impi'en 
der  Kuhpocken.  Im  allgemeinen  Krankenhause  in  Wien  hatte 
ich  als  chirurgischer  Secundärarzt  durch  4  Jahre  Gelegenheit, 
alle .  Erscheinungen  dieser  Krankheit  zu  erforschen,  und  endlich 
zur  Zeit  meiner  wissenschaftlichen  Bereisung  in  Deutschland,  Bel- 
gien, Frankreich  und  England  sammelte  ich  überall  besondere 
Daten  über  das  Impfen  der  Kuhpocken,  wie  auch  über  die  natür- 
lichen Blattern;  daher  beschloss  ich  im  J.  1842  den  Kindern  nur 
die  wahren  Kuhpocken  einzuimpfen  (nicht  von  einem  Arm  auf 
den  andern);  denn  ich  überzeugte  mich,  das  man  nur  auf  diese 
Art  den  traurigen  und  doch  nicht  sehr  seltenen  Fall  der  Ein- 
impfung krankhafter  Säfte  vermeiden  kann.  —  Im  J.  1850  ging 
ich  zur  Homöopathie  über;  und  unterliess  die  Kuhpockenimpfung, 
statt  der  Impfung  gab  ich  die  Kuhpockenlymphe  in  der  6.  Ver- 
dünnung innerlich  durch  3  Tage  früh  nüchtern  2  Tropfen 
auf  Zudcer  ein.    Dieses  specifische  Präservativmittel  reichte  hin, 
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um  die  Kinder  vor  den  natürlichen  Blattern  ^u  schützen.  Wenn 
Jemand  an  natürlichen  Blattern  erkrankte,  gab  ich  ebenfalls  dieses 
Medicament  dem  Kranken  ein,  höchst  selten  Ars.  oder  Thuja, 
und  die  Heilung  geschah  über  Erwartung  schnell  und  milde,  wovon 
sich  in  meiner  früheren  allopathischen  Praxis  kein  Beispiel  zutrug. 
—  Endlich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  meinem  im  Octo- 
ber  1853  geborenen  Sohne  keine  Kuhpockenlymphe  einimpfte,/  nur 
gab  ich  ihm  im  Frül^ahr  1855  die  Kuhpockenlymphe  in  homöo- 
pathischer Verdünnung  (6.  Potenz)  mit  dem  besten  Erfolge  ein, 
und  ungeachtet  der  in  Wien  im  Jahre  1855/56  epidemisch  herr- 
schenden Blattern,  dann  bei  der  Uebersiedlung  nach  Lemberg  im 
J.  1857/8  ohngeachtet  der  climatischen  Veränderung  und  herr- 
schenden Blattern-  und  Scharlach-Epidemie  blieb  das  Kind  von 
den  natürlichen  Blattern  verschont. 

Ich  sammelte  mehrere  solche  einzelne  Fälle  in  der  Privat- 
Praxis,  um  sie  mit  der  Zeit  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen, 
und  auf  Grund  dieser  Erfahrung  rathe  ich  jedem  das  gewöhnliche 
Impfen  ab,  wenn  ihm  das  Leben  und  die  Gesundheit  seiner  Kinder 
lieb  ist,  denn  er  besitzt  zu  jeder  Zeit  ein  sicheres  Präservativ- 
mittel gegen  die  natürlichen  Blattern,  und  im  Falle,  wenn  die 
natürlichen  Blattern  unverhofft  ausbrechen  würden,  findet  er  in 
demselben  das  wirksamste  Heilmittel.  — 

Im  J.  1857  in  Lemberg  angelangt,  machte  ich  Bekanntschaft 
mit  mehreren  angesehenen  Collegen,  mit  welchen  ich  gleichsam 
eine  homöopathische  Privatgesellschaft  bildete;  wir  kamen  nämUch 
alle  14  Tage  zusammen,  um  gemeinschaftlich  über  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  unseren  Berufes  und  zum  Behufe  wechselseitiger 
Mittheüung  dessen,  was  der  Fortschritt  und  die  Wissenschaft 
mit  sich  Neues  bringt,  uns  zu  berathen.  — 

Wir  beschlossen  zugleich  alle  in  Galizien  pi^aktizirenden 
Homöopathen  in  unsere  Mitte  aufzunehmen. 

Im  Dezember  1857  kam  ich  in  der  Ortschaft  Strzeliska  mit 
dem  dort  ansässigen  Homöopathen  seel.  L.  Karszniewicz  zu- 
sammen ;  dieser  erzählte  mir  unter  anderen,  vermöge  der  Homöo- 
pathie glücklich  zu  Stande  gebrachten  Heilungsfällen  auch  solche, 
wo  die  allopathischen  Aerzte  jede  Hoffnung  zur  Rettung  des 
Patienten  schon  aufgegeben  haben,  auch  betreffs  der  im  J.  1856 
in  der  dortigen  Gegend  epidemisch  herrschenden  Blattern,  wo 
die  mit  den  natürlichen  Blattern  behafteten  und  allopathisch  be- 
handelten Kranken  grösstentheils  mit  dem  Tode  abgingen,  andere 
hingegen  nach  lange  andauernder  Reconvalescenz  kaum  die  frühere 
Gesundheit  wieder  zurückerhielten,  während  imGegentheile  die  durch 
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Earszniewicz    homöopathisch   Behandelten,  schnell,    ohne   ge- 
waltsame Krisen  und  lästige  Reconvaleseenz  aufkamen. 

Zur  Zeit  dieser  Blattemepidemie  gab  Karszniewicz  den 
noch  ungeimpften  Kindern  als  Präservativmittel  Vaccininum  in 
homöopathischen  Potenzen  innerlich  ein  und  erlaubte  ihnen  später 
mit  den  Blattemkranken  Umgang  zu  pflegen,  und  doch  ereignete 
sich  niemals,  dass  solch  ein  mit  dem  prophylaktischen  Medicamente 
gesättigtes  Kind  4ie  natürlichen  Blattern  bekommen  hätte,  was 
beweiset,  dass  Vaccininum,  innerlich  eingenommen,  dem  Kranken 
als  remedium  curativum,  dem  Gesunden  hingegen  als  Präservativ- 
mittel oder  remedium  prophylacticum  diene.  Diese  Ueberzeugung 
verschaffte  ich  mir  früher  aus  meiner  eigenen  Erfahrung,  und  so 
trug  es  sich  zu,  dass  Karszniewicz  hierlandes,  ich  aber  in 
Wien,  ohne  einander  zu  kennen,  denselben  Grundsatz  befolgten 
iind  gleiche  Resultate  erzielten.  Ueberdies  wollte  der  Zufall,  dass 
ich  den  in  dem  Posener  Wochenblatte  eingeschalteten  Artikel :  „Indu- 
strie und  Natur,  Nr.  39  1857,  mit  Aufschrift:  „Heilmittel  gegen 
die  natürlichen  Blattern,"  aus  der  amtlichen  amerikanischen  Zeit- 
schrift „Union  of  Washington",  welchen  Artikel  ich  hier  wörtlich 
citire,  in  die  Hände  bekam. 

Der  Consul  der  vereinigten  Staaten  in  Rio  Grande  do  Sul 
in  Brasilien  sandte  zum  Departement  der  vereinigten  Staaten  ein 
Schreiben  des  Dr.  R.  Land  eil  wohnhaft  in  Porto  AUegre  (in 
Brasilien  in  der  Provinz  San  Petro  do  Sul)  mit  der  Verständigung 
von  der  gemachten  Entdeckung  der  Heilung  der  natürlichen 
Blattern.  Das  erste  Mal  im  J.  1837  hatte  Dr.  R.  Land  eil  Ge- 
legenheit Beobachtungen  über  die  natürlichen  Blättern  anzu- 
stellen, zur  Zeit  aber  der  im  J.  1842  wüthenden  Blattern- 
Epidemie  gebrauchte  er  das  erste  Mal  das  nächstfolgende  Medicament. 
.Seit  der  Zeit  waren  die  f durch  ihn  und  seinen  Sohn  Dr.  Johann 
Landeil  erzielten  Erfolge  überaus  erwünscht.  Der  Sekretär  der 
vereinigten  Staaten  General  Cass  liess  diese  Heilungsait  der 
natürlichen  Blattern  in  allen  ärztlichen  Journalen  des  Landes 
veröffentlichen,  damit  die  Gelehrten  hieraus  die  ganze  Hypothese 
und  Theorie  wie  auch  alle  Beobachtungen  beurtheilen  könnten.  — 

„Dr.  R.  Landen  löset  die  in  gläsernen  Fläschchen  aufbewahrte 
„gewöhnliche  Kuhpockenlymphe  (nicht  mehr  als  4  biß  6  Tropfen) 
„in  4  bis  6  Unzen  reinen  Wassers  und  giebt  von  dieser  Lösung 
„alle  2 — 3  Stunden  esslöffelvoU  ein."  — 

Die  Folgen  dieses  specifischen  Mittels  sind  nach  Dr.  R.  Lan- 
deil eine  merkliche  Verminderung  drohender  Symptome,  Milderung 
der  Art  der  Blattern,  Verminderung   der  Fieberhitze,   des  De- 
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liriumß,  der  Heiserkeit,  Diarrhöe  und  Lungenentzündung.  Das 
besagte  Heilmittel  hält  hintan  die  Gehirnentzündung,  ja  es 
mildert  alle  dieser  Krankheit  sich  zugesellenden  Symptome. 

Beim  Beginn  (der  Heilung  am  2.  oder  3.  Tage  verwandeln 
sich  die  gewöhnlichen  Blattern  in  eine  Art  Varicellen  oder  Vario- 
loiden.  Ungeachtet,  dessen,  dass  die  Epidermis  etwas  verdickt 
und  im  Entzündungszustande  sich  befindet,  wird  sie  dennoch  am 
5.    Tage  [trocken.      Beim  Einnehmen    dieses  Medicaments    am 

4.  oder  5.  Tage,  nachdem  der  Ausschlag  sich  ausgebildet  hat, 
scheinen  sich  die  Blattern  in  eine  Art  von  Impfpusteln  zu  ver- 
wandeln, und  machen  innerhalb  10  Tagen  alle  Stadien  durch* 
Dr.  R.  Landen  öfihet  die  Bläschen  zwei-  und  in  einigen  Fällen 
dreimal.  Im  J.  1842  behandelte  er  30  Kranke,  11  darunter  höchst 
Gefahrliche,  verlor  darunter  Keinen.  Noch  müssen  wir  hinzufügen^ 
dass  Dr.  Landeil  beim  Einnehmen  dieses  Medicaments  noch  Kly- 
stiere  gebrauchte,  er  sorgte  für  die  Leibesöffnung  mittels  des  Oleum  ri- 
dni,  zum  Gurgeln  gebraucht«  er  Höllenstein-  und  Ghlorkalklösung 
und  wendete  überdiess  nach  dem  5.  Tage  die  Abwaschungen  des 
Körpers  mittels  eines  in  mit  Chlorkalk  versetzten  Wassers  getauch- 
ten Schwammes  an.  —  Endlich  gebrauchte  Dr.  Landeil  dieses 
auf  obige  Weise  verdünnte  Vaccininum  mit  gutem  Erfolge  beim 
Keuchhusten  und  Convulsionen. 

Indem  ich  nun  vor  mir  hatte:  1.  Die  durch  eigene  Er- 
fahrung und  von  der  Praxis  des  Kollegen  Karszniewicz  erzielten 
Resultate.  2.  Die  Broschüre:  „Die  Schutzpockenimpfung  völlig 
unnütz  und  verderbenbringend,  aus  den  statistischen  Tabellen  der 
berühmtesten  Autoritäten  etc.  etc.  von  Dr.  Arthur  Lutze  in 
Cöthen  1857.  3.  Die  Broschüre:  Impfzwang,  und  die  Protesta- 
tion der  Einwohner  Würtembergs  gegen  Jenner's  Gift  und 
Zauber  vor  den  Würtembergischen  Ständekammem  im  September. 
1858.  4.  Die  der  von  englischen  gelehrten  Gesellschaft  der  Aerzte 
gesammelten  statistischen  Daten  aller  Autoritäten  dargestellt  von 
C.  G,  G.  Nittinger,  Dr.  der  Med.,  Chirurgie  und  Geburtshilfe, 
praktischem  Arzte  in  Stuttgart,  herausgegeben  in  Leipzig  im  J.  1858: 

5.  Den  im  Posener  Wochenblatte  aus  der  amtlichen  Zeitschrift: 
„Union  of  Washington^S  kundgemachten  Artikel  „Industrie  und 
Natur",  —  beschloss  ich  diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand 
der  Begutachtung  meiner  geehrten  Kollegen  während  unserer 
Privatversammlung  zu  unterwerfen,  damit  auch  sie  ihre  Meinung 
und  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  kundgeben  möchten. 

Zuerst  nahm  das  Wort  Dr.  Adolf  Seydl,  kk.  Regimentsarzt, 
und  lenkte  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  darauf,  dass  er  als 
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Militärarzt  im  vorigen  Winter  1857/8  zur  Zeit  der  in  Lemberg 
epidemisdi  herrschenden  Blattern  Tausend  und  etliche  Hundert 
der  von  den  natürlichen  Blattern  behafteten  Kranken  im  kk.  Mili- 
tärspitale  unter  seiner  Obhut  hatte,  worimter  die  geringste  An- 
zahl Ungeimpfter  sich  befand;  seine  Erfahrungen  betreffis  dieses 
Gegenstandes  gehen  dahin,  dass  bei  Erhaltung  einer  massigen 
Temperatur  in  der  Krankenstube,  bei  täglicher  mehrmaliger 
Lüftung  und  beim  Genuss  eines  leichten  Eibischthees  die  Blattern 
schnell  genug  geheilt  wurden.  In  solchen  Fällen  hingegen,  wo 
die  Lebenskräfte  plötzlich  zu  schwinden  begannen,  die  Blattern 
schwarz  wurden  und  die  Fäulniss  eintrat,  verordnete  Dr.  Seydl 
eine  Waschung  des  Kranken  am  ganzen  Körper  mit  einem  zur 
Hälfte  mit  Wasser  verdünnten  Weinessig,  innerlich  reichte  er  dem 
Patienten  eine  gewöhnliche  Portion  leichten  Tischweins;  und  bei 
solch  einer  Behandlung  genasen  oft  die  sehr  schwer  Kranken.  Dr. 
Seydl  lenkte  die  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  die  gewöhnliche 
Kuhpockenimpfung  a)  vor  den  natürlichen  Blattern  gar  nicht 
schützt,  da  zwischen  mehreren  Hundert  Kranken  der  grösste 
Theil  Geimpfter  sich  befand,  b)  dass  eine  unvorsichtige  Impfung 
nicht  nur  die  Einimpfung  fremder  krankhafter  Säfte  veranlasst, 
sondern  auch  sehr  oft  die  Veranlassung  giebt,  dass  die  im  Organis- 
mus noch  schlummernden  haereditären  Krankheiten  zum  Vor- 
schein kommen.  Endlich  bedauerte  Dr.  Seydl,  dass  er  in  ge- 
nannter grosser  Militäranstalt  die  homöopathische  Heilmethode 
nicht  anwenden  konnte,  da  in  den  Militärspitälern  die  Homöo- 
pathie nicht  gestattet  ist  — 

Nach  ihm  nahm  Dr.  Gustav  Schröter  das  Wort,  indem  er 
aus  seiner  28jährigen  Praxis  äusserst  wichtige  Fälle  von  den 
natürlichen  Blattern  vorbrachte  Er  gab  den  Impfstoff  dem 
Kranken  in  homöopathischen  Potenzen  mit  dem  besten  Erfolge 
ein,  im  Laufe  seiner  Praxis  impfte  er  auch  öfters  auf  die  ge- 
wöhnliche Art,  jedoch  zur  Vertilgung  der  oft  verborgenen  Krank- 
heitskeime gab  er  einige  Zeit  vor  der  Impfung  sowohl  dem  Kinde, 
als  auch  der  säugenden  Mutter  oder  Amme  Schwefel  in  homöo- 
pathischen Potenzen  ein,  wodurch  er  den  Zweck  erreichte,  dass 
bei  solchen  Kindern  weder  Halsdrüsengeschwülste  noch  andere 
Krankheitszufalle  sich  zeigten.  Dr.  Schröter  erhärtete  sein  Ver- 
fahren mit  dem  Briefe  unsers  Meisters  Hahnemann,  (siehe  Archiv 
für  Homöopathie  von  Dr.  Stapf  und  Dr.  Gross  1848,  3.  Bd., 
8.  Heft,  pag.  105X  Endlich  brachten  Dr.  Bakody  und  Dr.  Do- 
browski  Beispiele  aus  ihrer  Praxis  vor,  dass  sie  in  Lemberg,  be- 
sonders im  Winter  des  J.  1857/8  zur  Zeit  der  epidemisch  herr- 
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sehenden  Blattern  den  Kranken  die  Kuhpockenlymphe  in  hom. 
Potenzen  mit  dem  besten  Erfolge  innerlich  eingegeben  haben:] 
Das  Endresultat  unserer  Verhandlung  war: 
a)  dass  das  Impfen  der  Blattern  sowohl  vom  Arm  zu  Arm,  als  auch 
mittels  der  Kuhpockenlymphe  kein  sicheres  Präservativmittel  gegen 
die  natürlichen  Blattern  sei,  da  wie  die  statistischen  Ausweise  zur  Zeit 
der  epidemisch  herrschenden  Blattern  nachweisen,  die  bei  Weitem 
grössere  Hälfte  der  von  den  Blattern  Behafteten  mehr  zur  Anzahl 
der  Geimpften,  als  der  Nichtgeimpften  gehört,  und  somit  man  die 
Blatternimpfung  nicht  als  ein  absolutes  Präservativmittel  gegen 
die  natürlichen  Blattern  ansehen  könne.  — 

.  b)  Dass  man  durch  das  Impfen  nicht  nur  fremdartige  ver- 
dorbene Säfte:  als  Krätze,  Flechten,  Skropheln,  ja  sogar  SyphiUt 
ohngeachtet  der  grössten  Vorsicht  des  Arztes  anderen  Kindern 
einimpfen  kann,  ja  sogar  andere  im  Innern  des  Organismus  ver- 
borgene Krankeitskeime  anfachen  und  auf  diese  Art  die  Gesund- 
heit und  das  Leben  des  Kindes  der  Gefahr  aussetzen  kann. 

c)  Dass  das  vorgängige  Eingeben  des  homöopathisch  potenzirten 
Schwefels  zur  Vernichtung  der  psorischen  Keime  das  nachfolgende 
gewöhnliche  Impfen  minder  schädlich  macht. 

d)  Da§s  die  durch  mich  anempfohlene  homöopathische  Impfung 
mittelst  potenzirter  Kuhpockenlymphe  den  noch  nicht  geimpften 
Personen  mit  vorgängiger  Verabreichung  des  homöopathisch-poten- 
zirten  Schwefels  nach  dem  Hauptgrundsatze  der  Homöopathie 
„similia  similibus  curantur"  —  das  erspriesslichste  Präservativ- 
mittel gegen  die  natürlichen  Blattern  darbietet  — 

Da  jedoch  dieses  neue  Präservativmittel  noch  nicht  allgemein 
und  physiologisch  in  allen  Ländern  erforscht  ist,  so  beschlossen 
wir  folgende  Anträge  dem  weisen  Ermessen  und  gewissenhafter 
Forschung  der  Aerzte  und  Naturforscher  zur  öffentlichen  Kenntniss 
zu  geben. 

A)  Damit  die  geehrten  CoUegen  die  Kuhpockenlymphe  als 
Schutzmittel  gegen  die  natürlichen  Blattern  den  noch  nicht  ge- 
impften Personen  zur  Constatirung  der  durch  uns  oben  erwähnten 
Facta  in  homöopathischer  Potenzirung  in  gehöriger  Weise  innerlich 
eingeben  möchten,  so  bestimmten  wir,  wie  folgt, 

Die  Art  und  Weise  der  innerlichen  Verabreichung  der  homöopathisch 

potenzirten  ,,Kuhpocicenlymphe.^' 

Zur  Vernichtung  der  im. Innern  des  Organismus  verborgenen 
psorischen  Krankheitskeime  (wenn  die  Blatternepidemie  die  früh- 
zeitigere Anwendung  des  Präservativmittels  nicht  gebietet)  geben 
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wir  dem  Kinde,  wie  auch  der  säugenden  Mutter  oder  Amme  zuvor 
homöopathisch  potenzirten  Schwefel  durch  S  Tage  früh  nüchtern 
ein,  lassen  wenigstens  14  Tage  nachwirken  und  geben  darauf  die 
Kuhpockenlymphe  in  der  6.  Verdünnung  früh  nüchtern  durch  3  Tage 
je  einen  Tropfen  in  Wasser,  oder  auf  Milchzucker  oder  in  Pillen 
ein.  — 

Die  Folgen  dieses  Verfahrens  sind  verschiedenartig ;  bei  .einigen 
Kindern  entsteht  am  ;6,  7.  oder  8.  Tage  eine  Gefäss- Aufregung 
während  des  Tags  oder  in  der.^Nacht,  bei  anderen  eine  Art  Ver- 
strauchung,  andere  wieder  bekommen  am  ganzen  Körper  zerstreute 
mohn-  oder  linsengrosse  Flecke.  Diess  ist  ein  entzündlicher 
Zustand  der  Epidermis,  welcher  vom  5.  bis  7.  Tage  nach  dem 
innerlichen  Eingeben  der  Kuhpockenlymphe  entsteht  und  mit  der 
Abschuppung  des  Oberhäutchens  endet.  Die  so  auf  die  Haut- 
oberfläche hervorgerufenen  rothen  Flecke  liefern  den  besten  Be- 
weis, dass  das  innerlich  eingegebene  Mittel  kräftig  gewirkt  hat, 
und  innerhalb  10  Jahren  kam  es  mir  nicht  Vjor,  dass  ein  auf  so 
dynamische  Art  geimpftes  Kind  die  natürlichen  Blattern  oder 
andere  Beschwerden,  wie  solche  bei  der  gewöhnlichen  Impfung 
sich  oft  ereignen,  bekommen  hätte.  — 

In  Folge  dieses  Antrages  entwickelte  sich  eine  doppelte  Frage : 

a)  Ob  bei  einem  homöopathisch  geimpften  Kinde  die  gewöhn- 
liche Kuhpockenimpfung  haften  würde?  — 

ß)  ob  ein  derartiges  Präservativmittel  d.  i.  die  dynamische 
Impfung  ein  für  allemal  vor  den  natürlichen  Blattern  oder  vor 
einer  andern  Blatterngattung,  als :  Variola  modificata,  Varioloid  oder 
Varicella  schützt? 

Weder  die  eine  noch  die  andere  Frage  können  wir  diesmal 
mit  Gewissheit  beantworten,  da  man  bis  jetzt  unmöglich  so  viele 
physiologische  Proben  vornehmen  konnte,  man  bedarf  hierzu  meh- 
rerer Mitarbeiter  und  einer  längeren  Zeit;  nur  soviel  kann  ich 
gewissenhaft  aussprechen,  dass  das  innerliche  Eingeben  der  Kuh- 
pockenlymphe nach  der  oben  angeführten  Methode  vor  der  An- 
steckung gegen  die  natürlichen  Blattern  schützt,  wie  diess  von 
L.  Karszniewicz  während  der  epidemisch  herrschenden  Blattem- 
krankheit  im  Brzezaner  Bezirke  deutlich  bewiesen,  indem  die  den 
ungeimpften  Kindern  innerlich  eingegebene  Kuhpockenlymphe  sie 
vor  der  Ansteckung  schützte,  in  der  Art,  dass  die  homöopathisch 
geimpften  Kinder  mit  den  an  Blattern  krank  liegenden  zusammen 
assen  und  spielten  und  dennoch  die  natürlichen  Blattern  nicht 
bekamen.  Im  weiteren  Zeitverlaufe  ereigneten  sich  oft  ähnliche 
Fälle. 
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« 

In  meiner  Praxis  trug  es  sich  zu,  dass  die  geimpfte  Mutter 
natürliche  Blattern  bekam,  ihre  drei  Kinder  jedoch  waren  unge- 
impft,  ich  gab  diesen  Ungeimpften  Kuhpockenlymphe  innerlich  ein, 
wodurch  dieselben  vor  den  Blattern  geschützt  wurden. 

Wir  bitten  daher  diese  zwei  Fragen  für  diesmal  offen  zu 
belassen,  und  mittlerweile  die  homöopathische  Impfung  nach  ge- 
gebener Vorschrift  durch  das  Eingeben  homöopathischer  Kuhpocken- 
lymphe vorzunehmen  alle  diesen  Gegenstand  betreffenden  Facta 
am  eifrigsten  und  gewissenhaftesten  zu  sammeln  und  zur  öffept- 
lichen  Kenntniss  zu  bringen.  Solche  Arbeiten  werden  zuverlässig 
einen  heilsamen  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  in  ärztlicher  Praxis 
ausüben  und  hierdurch  der  leidenden  Menschheit  eine  Linderung 
verschaffen. 

B)  Unser  zweiter  Antrag  betrifft  eigentlich  unsere  geehrten 
allopathischen  Collegen  oder  die  Anhänger  der  rationellen  Schule  — 
bezüglich  des  von  Dr.  R.  Land  eil  ober  wähnten  Artikels.  Seine 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  sollte  um  so  mehr  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  der  allopathischen  Aerzte  auf  sich  richten, 
da  er,  treu  dem  allopathischen  Grundsatze  nicht  nur  die  gewöhn- 
liche Kuhpockenlymphe,  welche  er  wie  bekannt  in  gläsernen  Phiolen 
aufbewahrte,  in  der  ursprünglichen  Form  zu  einem  Tropfen  in  einer 
Unze  reinen  kalten  Wassers  löste  und  den  mit  natürlichen  Blattern 
Behafteten  mit  dem  besten  Erfolge  innerlich  eingegeben  hat, 
sondern  sich  nebstbei  anderer  in  der  Allopathie  gebräuchlicher 
Heilmittel  bediente. 

Diese  Heilungsart  der  natürlichen  Blattern  mittels  der  Kuh- 
pockenlymphe ist  in  der  Allopathie  noch  gänzlich  unbekannt; 
gerade  bei  den  schweren  Erkrankungen  fehlt  es  der  Allopathie 
gänzlich  an  geeigneten  Heilmitteln,  besonders  wenn  die  Schling- 
und  Athmungsorgane  so  verschwollen  sind,  dass  die  Kranken  kaum 
das  Wasser  tropfenweise  verschlucken  können.  Um  die  Tragweite 
des  von  Dr.  R.  Landeil  vorgebrachten  Artikels  ermessen  zu 
können,  beschloss  ich  die  Wahrheit  durch  physiologische  Proben 
Xu  erhärten.  Im  J.  1859  bot  sich  bei  2  geimpften  und  gleich- 
zeitig mit  den  natürlichen  Blattern  behafteten  Individuen  dazu 
die  Gelegenheit  dar: 

Angelika  H.  eine  17  jährige  Blondine,  sanguinischen  Tempe- 
raments, von  gesunden  Eltern  gezeugt,  durch  die  Mutter  gesäugt, 
naturgemäss  menstruirt,  bis  nunzu  von  keiner  Krankheit  behaftet, 
erkrankte  im  Juni  1859  an  natürlichen  Blattern. 

Ich  wurde  zu  der  Kranken  gerade  zur  Zeit  herbeigerufen, 
wo  die  natürlichen  Blattern  sich  bereits  ausgebildet  hatten;  die 
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Fieberhitze  steigerte  sich  bis  zum  höchsten  Grade,  es  war  hier 
durchaus  eine  Nothwendigkeit,  die  Störung  des  Blutumlaufes  zu 
beschwichtigen,  ich  gab  daher  eine  Dosis  Aconitum  X.  ein,  im 
Verlauf  von  12  Stunden  fiel  der  Puls  von  120  auf  99  Schläge  in 
einer  Minute,  die  Blattern  traten  auf  der  Hautbberfläche  in  der 
schönsten  Blüthe  hervor  und  verwandelten  das  schöne  Mädchen  in 
eine  Missgestalt  mit  einer  heftigen  Entzündung  der  ganzen  Haut- 
Oberfläche,  besonders  der  Augen  und  des  Halses.  Dazumal  löste 
ich  3  Tropfen  Euhpockenlymphe  in  3  Unzen  frischen  kalten 
Wassers,  von  dieser  Lösung  hiess  ich  der  Kranken  alle  2  Stunden 
einen  Kaffeelöffel  voll  eingeben.  Im  Verlauf  von  24  Stunden 
verminderte  sich  die  Fieberhitze  und  die  entzündliche  Anschwellung 
der  Hautoberfläche  verminderte  sich,  die  von  Lymphe  strotzenden 
Blatternpusteln  verwelkten  und  im  Verlauf  weiterer  24  Stunden 
fingen  die  Blattern  an  blass  zu  werden,  und  zusammenzuschrumpfen, 
die  Augen-,  Kopf-  und  Halsschmerzen  Hessen  nach,  der  Appetit 
steigerte  sich  merklich;  am  3.  Tage  fingen  die  Blattern  an  zu 
trocknen;  ich  hiess  die  vertrockneten  Krusten  mit  warmem  Oel 
befeuchten  und  dann  abreissen.  Auf  diese  Ai*t  war  bis  zum  16. 
Tage  der  Krankheit  die  ganze  Hautoberfläche  gereinigt,  die  Krusten 
Hessen  keine  Pockennarben  zurück,  am  20.  Tage  der  Cur  gieng 
die  Patientin  in  die  frische  Luft  hinaus  und  ist  bis  auf  den.  heu- 
tigen Tag  vollkommen  gesund,  ohne  irgend  welche  Spur  der 
Blattern  an  sich  zu  tragen. 

W.  H.,  ein  12jähriger  Knabe,  Bruder  der  obgenannten  Patientin, 
von  einer  Amme  gesäugt,  wurde  noch  bei  der  Brust  geimpft,  hatte 
am  Kopfe  einen  Milchschorf  und  einen  aufgebrochenen  Kopf, 
wovon  ihm  bis  nunzu  ein  bösartiger  Kopfgrind  zurückblieb. 

Dieses  Knäblein  erkrankte  ein  paar  Tage  später  an  natürlichen 
Blattern;  ohngeachtet  ich  ihm  am  1.  Tage  der  Krankheit  seiner 
Schwester  die  Kuhpockenlymphe  als  Präservativmittel  in  homöo- 
pathischer Potenz  eingegeben  habe,  konnte  ich  dennoch  den  natür- 
lichen Blattern  nicht  vorbeugen,  wahrscheinlich  hatte  sich  im  Orga- 
nismus der  Giftstoff  schon  eingewurzelt.  Die  Natur  wollte  sich 
der  verdorbenen  Säfte  durch  Auswerfung  derselben  auf  die  Haut- 
oberfläche entledigen.  Nachdem  die  erste  Krankheitsperiode  unter 
meiner  Obhut  vor  sich  gieng,  bemühte  ich  mich  nur  die  Störung 
des  Blutumlaufes  durch  Aconit  zu  beschwichtigen  und  schon  am 
3.  Tage  zeigten  sich  rothe  Bläschen  am  Gesicht  und  auf  der 
Brust.  Nach  Gebrauch  von  Aconit  X.  traten  die  Blattern  auf  der 
ganzen  Hautoberfläche  hervor.  Da  beschloss  ich  die  Kuhpocken- 
lymphe als  specifisches  Heilmittel  in  6.  homöopathischer  Potenz 
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einzugeben,  zwei  Pillen  trocken  und  6  Pillen  löste  ich  in  6 
Löffeln  Wasser  auf,  von  dieser  Lösung  hiess  ich  alle  2  Stunden 
esslöffelvoU  eingeben.  Drei  solche  Dosen  waren  zur  Erreichung 
des  erwünschten  Zieles  hinlänglich.  Gleich  nach  der  ersten  Dosis 
erweichten  die  von  Lymphe  strotzenden  Blattern,  die  stark  ge- 
röthete  und  aufgeschwollene  Oberhaut  wurde  blässer,  Augen-  und 
Halsweh  Hessen  bedeutend  nach.  Nach  der.  3.  Dosis  bildeten  sich 
braune  Krustchen,  und  von  nun  an  befolgte  man  dieselbe  Ver- 
fehrungsweise  wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Falle.  Das 
Knäblein  verliess  im  Verlauf  von  18  Tagen  das  Bett,  welches 
aus  einer  Matratze,  einem  Rosshaarkissen,  und  einer  einfachen 
Bettdecke  bestand.  Zur  Nahrung  diente  Milch  und  die  gewöhn- 
liche Suppe,  zum  Getränjj:  ein  reines  Wasser.  In  dem  anstossen- 
den  Zimmer  wurden  bei  günstigem  Wetter  die  Fenster  den  gan- 
zen Tag  hindurch  geöffnet,  man  gab  nur  darauf  Acht,  dass  kein 
Luftzug  entstehe.  Nach  Verlauf  von  20  Tagen  ging  das  Bürsch- 
lein  am  ganzen  Körper  rein  und  gesund  in  die  frische  Luft  hinaus. 
Diese  2  Fälle  der  natürlichen  Blattern,  der  erste  nach  der 
Andeutung  des  Dr.  B.  Landell  d.  i.  mit  Kuhpockenlymphe  als 
ürstoff  verabreicht,  der  zweite  Fall  mit  der  homöopathisch  poten- 
zirten  Kuhpockenlymphe  behandelt  beweisen  klar,  dass  ein  und 
dasselbe  Arzneimittel  vermöge  seiner  specifischen  Verwandtschaft 
zur  Krankheit  gewisse  und  dieselben  Folgen  hervorruft  paher 
der  Grundsatz  der  homöopathischen  Heilmethode  auf  physiolo- 
gischen Erfahrungen  basirt  —  klar  beweiset,  dass  nicht  die  Quan- 
tität, sondern  die  Qualität  in  der  specifischen  Verwandtschaft  des 
Heilmittels  den  Werth  des  Medicaments  feststellt.  Die  Homöopathie 
kann  nach  Umständen  und  Verhältnissen  des  Kranken  und  seiner 
Individualität  die  Heilmittel  sogar  im  ursprünglichen  Zustande 
und  in  gewisser  Quantität  zur  Heilung  der  Krankheit  gebrauchen, 
wenn  dieses  Mittel  die  specifische  Verwandschaft  mit  der  Krank- 
heit besitzt,  welchen  Grundsatz  die  Verfahrungsweise  des  Dr.  R. 
Landell  auch  in  der  Allopathie  factisch  beweist.  — 

Einige  geschichtliche  Daten  Über  die  Blatternepidemieen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  wie  die  Geschichte 
der  Medicin  nachweist,  zeigten  sich  die  natürlichen  Blattern  epi- 
demisch sehr  bösartig  und  lebenraubend;  man  impfte  im  17.  Jahr- 
hunderte bis  zum  J.  1800  die  natürlichen  Blattern  den  Gesunden 
als  Schutz  gegen  die  natürlichen  Blattern ,  jedoch  wir  besitzen 
keine  statistischen  Daten,  wie  die  Folgen  dieses  Verfahrens  sich 
gestalteten.    In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zeigten 
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sich  Epidemieen  von  natürlichen  Blattern  schon   nicht  mehr  so 
oft  und  nicht  von  solch'  einem  bösartigen  Charakter. 

Seit  dem  Jahre  1800,  d.  i.  nach  der  Einführung  der  Kuhpocken- 
impfung als  Präservativmittel  gegen  die  natürlichen  Blattern  zeigten 
sich  Blattemepidemieen  seltener  und  in  einem  milderen  Charakter 
besonders  seit  den  Jahren  1800 — 1825.  Daraus  folgerte  man,  dass 
die  natürlichen  Blattern  von  dem  Erdballe  schon  ausgerottet 
wurden.  Jedoch  hi^  muss  man  erwähnen,  dass  zu  dieser  Zeit 
die  natürlichen  Blattern  bei  Kühen  ebenfalls  höchst  selten,  oder 
nur  sporadisch  sich  zeigten. 

Selbst  die  Anhänger  der  Zwangsimpfung  der  Blattern  sind 
der  Meinung,  dass  die  natürlichen  Blattern  bei  Menschen,  Kühen 
und  Schafen  eine  identische  Krankheit  seien;  es  müssen  daher  diese 
Krankheiten  aus  derselben  Quelle  entstehen,  somit  das  öftere  oder 
seltenere  Erscheinen  der  natürlichen  Blattern,  ihre  bösartigerer 
oder  milderer  Charakter  «eine  grössere  oder  geringere  Sterblich- 
keit, können  keineswegs  einer  Folge  der  Kuhpockenimpfung,  — 
sondern  anderen  kosmo-tellurischen  Einflüssen  zugeschrieben  werden. 

Die  geschichtlichen  Facta  im  Verein  mit  den  alltäglichen 
Erfahrungen  belehren  uns,  dass  alle  menschlicher  materiellen  und 
geistigen  Mittel  behufs  Vorbeugung  verschiedener,  theils  nur  in 
einzelnen  Ländern,  theils  auf  der  ganzen  Erdkugel  herrschenden 
Epidemieen,  als:  Aussatz,  Pest,  gelbes  Fieber,  Masern,  Scharlach, 
Blattern,  Typhus,  weisse  und  rothe  Ruhr,  Cholera  u.  dergl. 
keinen  constanten  Erfolg  gehabt  haben.  —  Zu  diesen  zweck- 
losen Mitteln  gehört  auch  die  Blatternimpfung.  Wie  man  vom 
J.  1721  bis  zum  J.  1800  die  Impfung  mit  natürlicher  Blattern- 
lymphe als  Präservativmittel  gegen  dieselben  unternahm,  ebenso 
veranstaltete  man  die  Impfung  mit  Kuhpockenlymphe  vom  Jahre 
1800  bis  zum  heutigen  l'age;  somit  hat  der  7(^ährige  Kampf 
gegen  die  natürlichen  Blattern  weder  auf  die  Entwickelung,  noch 
auf  den  Verlauf  dieser  mörderischen  Krankheit  eine  Aenderung 
ausgeübt,  bloss  aus  dem  Grunde,  weil  man  die  kosmo-tellurischen 
Einflüsse  nicht  bewältigen  kann,  was  doch  nach  den  Grundsätzen 
der  Natur,  der  Medizin,  Wissenschaft  und  nach  dem  gesunden 
Verstände  unumgänglich  nothwendig  wäre,  wenn  die  menschlichen 
Vorkehrungen  gegen  die  Epidemieen  einen  sicheren  Zweck  erzielen 
sollten.  Allein  der  Schöpfer  der  ewigen  Naturgesetze  ändert  die- 
selben nicht  zu  Gunsten  des  menschlichen  Bestrebens.  Die  epi- 
demischen Seuchen  entstehen  unter  dem  Einflüsse  der  kosmo- 
tellurischen  Naturgesetze,  steigern  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Höhepuncte,  vermindern  sich  mit  der  Zeit,  endlich  verschwinden 
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sie  und  andere  erscheinen  an  ihrer  Stelle,  wie  wir  dies  bemerken, 
dass  s^it  der  Zeit  der  epidemisch  herrschenden  Cholera  in  den 
Morgenländern  die  Pest  gröstentheils  aufhörte,  oder  bedeutend 
sich  änderte. 

Auf  ähnliche  Art  beweist  uns  die  Geschichte  von  den  Epide- 
mieen  der  natürlichen  Blattern,  dass  solche  vom  J.  1721  bis  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  und  von  da  an  bis  zum  Jahre  1825  rück- 
sichtlich der  von  denselben  befallenen  Länder  an  ihrer  Hefti^eit 
und  Sterblichkeit  eine  bedeutend  mildere  Gestalt  annahm,  so  zwar, 
dass  bis  zum  Jahre  1825  mit  Ausnahme  der  hie  und  da  sporadisch 
ausbrechenden  natürlichen  Blattern  nicht  nur  das  Publikum, 
sondern  auch  die  Aeifzte  der  Meinung  waren,  ^Ib^ss  die  Kuhpocken«- 
impfung  die  natürlichen  Blattern  von  dem  Erdball  weggefegt  habe. 
Jedoch  daraus  kann  man  noch  nicht  schliessen,  dass  gerade  die 
Kuhpockenimpfung  die  wahre  Ursache  einer  minderen  Heftigkeit, 
selteneren  Vorkommens,  wie  auch  em&c  minderen  Sterblichkeit 
zur  Zeit  der  natürlichen  Blattemepidemie  sei.  Die  medicinische 
Wissenschaft  kann  nach  den  Naturgrundsätzen  urtfaeilend  nicht 
einmal  die  durch  Dr.  Jenner  in  der  Praxis  eingeführte  Kuhpocken- 
impfung als  Schutz  des  geimpften  Individuums  gegen  die  natür^ 
liehen  Blattern  ansehen,  da  wir  viele  unbestrittene  Facta  haben, 
dass  die  Geimpften  während  einer  herrschenden  Blatternepidemie 
vor  der  Ansteckung  mit  natürlichen  Blattern  gar  nicht  gesichert 
sind.  So  erkrankten  in  neuester  Zeit  im  März  1858  in  Berlin 
200  Personen  an  natürlichen  Blattern,  darunter  befanden  sich 
193  Geimpfte  und  7  Ungeimpfte.  Im  April  1858  erkrankten  825 
Personen,  worunter  728  Geimpfte  und  97  Ungeimpfte  sich  befimden. 

Eben  so  stellt  sich  ein  ungünstiges  Verhältniss  der  Geimpften 
zu  den  Ui^eimpften  heraus  während  einer  herrschenden  Blattern* 
epidemie  aus  folgender  Tabelle: 


atä= 


In  Mai-seüle 
„  Digne 
„  Kissel 
Wien 


Blattern  BehaftetoD.  i       ^™P"®* 


»j 


4Ü,ÜU0 

664 

200 

6,213 


3Ü/3DO 

478 

181 

5,217 


Nach  «Uesen  statistischen  Ziffern  ist  es  unmöglich  zu  b«haupteti, 
dass  die  Kuhpockenimpfung  einen  Schutz  gegen  die  natürlichen 
Blattern  bietet,  und  dennoch  nicht  alleki  fianatische  Anhänger  der 
Kuhpockenin^tfung,  sondern  sogar  gelehrte  ärztliche  Gesellsehalkra 
glauben  sich  berechtigt  die  Behauptung  aufzustellen,   dass  die 
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Kuhpockenimpfung  nicht  nur  den  Charakter  dieser  Epidemie 
ändert  und  mildert,  ja  vielmehr  im  Stande  sei,  diese  Plage  von 
der  Weltkugel  gänzlich  wegzuschaffen. 

Wir  fragen  nun,  worauf  basirt  sich  diese  kecke  Behauptung? 
Auf  statistische  Daten ,  welche  beweisen ,  dass  vor  der  Einführung 
der  Kuhpockenimpfung  im  vergangenen  18.  Jahrhundert  weit 
mehr  Personen  von  natürlichen  Blattern  befallen  wurden,  als  vom 
J.  1800  bis  zur  neuesten  Zeit,  und  dass  der  Charakter  dieser 
Krankheit  im  laufenden  Jahrhundert  sich  wieder  mörderisch  ge- 
zeigt hat 

Wenn  sich  jedoch  die  Sache  so  verhielt,  und  wenn  hierbei, 
wie  diess  die  Anhänger  der  Kuhpockenimpfung  nicht  verneinen, 
die  natürlichen  Menschenblattern  ein  und  dieselbe  Krankheit  wie 
die  Kuhpocken  und  Schafblattern  wären,  so  geziemt  es  sich,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten : 

1)  Dass  schon  in  der  2.  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
somit  vor  der  Einführung  der  Kuhpockenimpfung  die  Epidemie 
der  natürlichen  Blattern  in  einer  bei  Weitem  milderen  Form,  wie 
vor  dem  J.  1750  sich  darstellte. 

2)  Dass  die  unter  den  Thieren  herrschende  Blatternepidemie 
rücksichtlich  ihrer  grösseren  oder  minderen  Intensität  in  ihrer 
Erscheinung  dieselben  Phasen  zeigt,  wie  die  Menschenblattern. 

3)  Dass  nicht  nur  die  natürlichen  Blattern,  sondern  auch 
andere  epidemisch  herrschende  Krankheiten,  gegen  welche  man 
weder  di#  Impfung,  noch  ein  anderes  allgemein  giltiges  Präser- 
vativmittel erfunden  hat  (Cholera),  bei  wiederholtem  Erscheinen 
einen  weniger  mörderischen  Charakter  haben,  sich  nicht  so  all- 
gemein verbreiten  und  gewöhnlich  später  schwächer  werden. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  nun,  dass  die  tröstende  Erscheinung, 
als  hätten  die  Menschenblattern  seit  Beginn  ihrer  Erscheinung  in 
Europa  im  18.  Jahrhundert  an  Intensität  verloren,  keineswegs 
als  eine  Folge  der  Kuhpockenimpfung  angesehen  werden  kann 
sondern  sie  ist  eine  Folge  anderer  kosmo- tellurischen  Einflüsse, 
von  denen  die  epidemischen  Seuchen  hauptsächlich  abhängen. 

Die  Anhänger  der  Impfung  bemühten  sich  jedoch  ihre  Be- 
hauptungen mit  Ziffern  zu  bekräftigen,  beweisend,  dass  an  einem 
Orte  von  193  Geimpften  und  mit  Blattern  Behafteten  nur  4  starben, 
wo  hingegen  von  7  ungeimpften  Kranken  5  starben,  und  an  einem 
anderen  Ort  auf  728  geimpfte  Kranke  man  41  Todesfälle  zählte, 
hingegen  auf  97  Ungeimpfte  die  Anzahl  der  Gestoibenen  bis  auf 
21  sich  belief.  — 

Jedoch   können   diese  Ziffern  keineswegs  als  Grundlage  zur 
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absoluten  Giltigkeit  für  die  Kuhpockenimpfung  dienen,  denn  die 
grössere  oder  mindere  Sterblichkeit  zwischen  den  Geimpften  und 
Nichtgeimpften  ist  ein  von  vielen  Umständen  abhängiger  Zufall,  — 
als :  die  Lebensweise,  Beschäftigung,  Armuth,  die  individuelle  Dispo- 
sition u.  s.  w.,  welche  man  umständlich  beschreiben  und  erwägen 
müsste,  um  die  weiteren  Behauptungen  auf  diese  Ziffern  basireu 
zu  können.  Um  nun  beweisen  zu  können,  divss  die  Kuhpocken- 
impfung und  nichts  Anderes  die  Ursache  einer  geringeren  Sterb- 
lichkeit sei,  wäre  es  gerathen,  nachzuweisen,  dass  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  verhältnissmässig  eine  geringere  Anzahl  Ge- 
impfter mit  dem  Tode  abgeht.  —  Somit,  bevor  wir  die  auf  diese- Weise 
erzielten  Ziffern  nicht  feststellen  können,  bevor  es  nicht  erwiesen 
wird,  dass  unter  übrigens  in  jeder  Hinsicht  gleichen  Verhältnissen 
eine  grössere  Anzahl  Ungeimpfter  stei'be,  so  lange  können  wir  mit 
wissenschaftlicher  Sicherheit  nicht  behaupten,  dass  die  Kuhpocken- 
impfung die  Sterblichkeit  vermindere.  —  Dass  die  Kuhpocken- 
impfung vor  Ansteckung  mit  natürlichen  Blattern  nicht  schützt, 
beweisen  die  oben  statistisch  angeführten  Ziffeni.  Es  entsteht 
daher  die  Frage,  ob  die  Kuhpockenimpfung  wirklich  einen  Nutzen 
gewähre?  — 

Zur  Beleuchtung  dieser  Frage  erbat  sich  die  gelehrte  Ge- 
sellschaft der  Aerzte  zu  London,  indem  sie  sich  mit  den  im  eige- 
nen Lande  gemachten  Forschungen  nicht  begnügte,  von  anderen 
gelehrten  Gesellschaften  des  Continents  statistische  Daten  und 
Ansichten;  —  jedoch  diese  Gesellschaften,  statt  auf  dfem  Wege 
streng  physiologischer  Forschungen  in  die  Sache  einzugehen,  be- 
gnügten sich  mit  der  Uebersicht  statistischer  Ausweise,  betreffs 
der  Anzahl  der  in  verschiedenen  Zeiträumen  mit  den  natürlichen 
Blatteni  behafteten  Kranken,  woraus  sie  den  Schluss  folgerten, 
dass  die  Epidemieen  der  natürlichen  Blattern  in  Folge  der  Kuh- 
pockenimpfung ihren  früheren,  mörderischen  Charakter,  wie  auch 
die  Ausbreitung  verloren  haben.  — 

Auf  Grundlage  der  von  allen  Seiten  eingeschickten  statistischen 
Ausweise  fällte  die  Londoner  Sanitätscommission  den  endgiltigen 
Ausspruch:  dass  Jenner  durch  die  Einführung  der  Kuhpocken- 
impfung der  Menschheit  eine  grosse  Wohlthat  erwies,  dass  aber 
gegenwärtig  zum  Schutze  der  Menschheit  vor  dieser  Plage  die 
Revaccination  (wiederholte  Impfung)  nöthig  sei.  — 

Durch  diesen  Ausspruch  wurde  anerkannt,  dass  die  Kuh- 
pockenimpfung kein  hinlängliches  Schutzmittel  gegen  die  natür- 
lichen Blattern  sei;  gewiss  würde  auch  keiner  der  denkenden 
Aerzte  sich  mit  einem  so  unsichern  Präservativmittel  zufrieden 
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stellen,  da,  wie  es  sich  aus  den  angeführten  Ziifern  darstellt,  die 
Geimpften  gleich  wie  die  Ungeimpften  der  Ansteckung  unterliegen. 

Gesetzt,  dass  die  Sterblichkeit  unter  den  Geimpften  wirklich 
bedeutend  geringer  wäre,  so  ist  es  doch  immer  eine  unbestreitbare 
Thatsache.  dass  auch  die  Geimpften  nach  einer  Ansteckung, 
obgleich  in  verhältnissmässig  geringerer  Anzahl  an  Blattern  sterben. 
Und  wenn  die  Kuhpockenimpfung  sogar  eine  grössere  Garantie 
der  Genesung  bieten  würde,  so  muss  schon  die  Gefahr  allein  in 
diese  Krankheit  zu  verfallen  sammt  allen  traurigen  Nachfolgen 
für  die  denkenden  Aerzte  ein  Beweggrund  sein,  andere  wirksamere 
Schutzmittel  zu  suchen.  Der  Beruf  unserer  Wissenschaft  ist 
somit  ohne  ünterlass  physiologische  Proben  anzustellen,  besonders, 
da  die  Kuhpockenimplung  nicht  nur  vor  der  Ansteckung  mit 
natürlichen  Blattern  nicht  schützt,  ja  überdiess  noch  oft  das  ge- 
impfte Kind  durch  ein  solches  Impfen  der  Ansteckung  mit  andern 
Krankheiten  ausgesetzt  ist,  indem  selbst  der  umsichtigste  Arzt, 
mag  er  vom  Arm  zu  Arm  oder  mit  der  Kuhpockenlymphe 
impfen,  unmöglich  erkennen  kann,  ob  das  Kind,  von  welchem  der 
Impfstoff  genommen  wird,  in  seinem  Organismus  keine  verbor- 
genen Krankheitskeime  beherbergt. 

Bekanntlich  kommen  die  natürlichen  Blattern  bei  den  Kühen 
nicht  so  häufig  vor,  als  man  glaubt,  es  würde  die  natürliche 
Kuhpockenlymphe  kaum  für  ein  paar  Tausend  reiche  Kinder  aus- 
reichen; um  diesem  Missverhältniss  abzuhelfen,  impfen  die  meisten 
Aerzte  von  den  anscheinend  gesundesten  Kindern  den  Kühen  die 
Lymphe  ein,  nehmen  dann  aus  den  Impfpustelu  die  L}Tnphe  ab, 
und  nennen  diess  den  Kuhpockenimpstoff  — !  Welche  Garantie? 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auf  diese  Weise  Tausenden  der  Kinder 
Flechten,  Weichselzöpfe,  Skropheln,  Krät:ce,  ja  sogar  venerische 
Krankheiten  u.  s.  w.  eingeimpft  werden,  welche  über  kur/  oder 
lang  das  ganze  Leben  hindurch  in  dem  von  Geburt  aus  gesunden 
Organismus  des  Geimpften  wühlen;  und  wer  die  Gelegenheit  hatte, 
sich  zu  überzeugen,  welchen  Händen  bisweilen  die  Zwangsimpfung 
der  Kinder  anvertraut  wird,  wird  sich  gewiss  wundern,  dass  hievon 
noch  keine  traurigeren  Folgen  entstehen.  — 

Nun  kehre  ich  zu  meiner  Hauptaufgabe  zurück;  indem  ich 
mich  auf  obige  Thatsachen  und  Ziffern  stütze,  erlaube  ich  mir 
die  Aufmerksamkeit  der  geehrten  ärztlichen  CoUegen  auf  die 
Praxis  des  Dr.  R.  Landell,  dann  auf  meine  und  des  gottseligen 
Karszniewicz  Erfahrungen,  wie  auch  auf  die  durch  meinen  Freund 
Isydor  Ritter  v.  Gzaykowski  vorgenommenen  physiologischen 

4* 
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Impfproben  an  seineu  Schafen  zu  lenken  und  stelle  folgende  prak- 
tischen Anträge: 

I)  Dass  die  geehrten  CoUegen,  sowohl  Allopathen,  oder  An- 
hänger der  rationellen  Schule,  als  auch  Homöopathen  physiologisch- 
pathologische Proben  vorzunehmen  belieben,  wodurch  wir  alleinig 
erforschen  können,  ob  das  innerliche  Eingeben  der  Kuhpocken- 
lymphe oder  Variolinum  humanum,  sei  es  nach  der  oben  ange- 
gebenen Verfahrungsweise  der  amerikanischen  Aerzte  Dr.  Lande  11 
Vater  &  Sohn,  oder  in  homöopathischen  Potenzen,  nach  der  durch 
mich  schon  seit  10  Jahren  und  durch  den  gottsei.  Karszniewicz 
mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  gebrauchten  Methode  als  Präsei- 
vativ-  und  Heilmittel,  wirklich  bei  jeder  Epidemie,  unter  allen 
möglichen  hygienischen  und  socialen  Verhältnissen,  entsprechend 
der  Individualität,  dem  Alter,  Geschlechte,  Temperamente  sicli 
bewähren  wird. 

Zu  solchen  physiologischen  Proben  benöthigt  man  nur  einer 
reinen  ursprünglichen  Kuhpockenlymphe,  ferner  Lymphe  von  einem 
ganz  gesunden  Menschen-Individumn,  einen  guten  Willen,  um  ohne 
vorgefasste  Meinung  die  Beobachtungen  anzustellen  und  die  sich 
ergebenden  Vorfälle  gewissenhaft  zu  verzeichnen  und  zu  veröffent- 
lichen. Aus  solchen  durch  praktische  Aerzte  gesammelten  Aus- 
weisen erliält  die  Wissenschaft  und  ärztliche  Kunst  eine  sichere 
Grundlage  zum  Ausspruche:  Ob  die  ursprüngliche  Kuhpocken- 
lymphe oder  die  Meuschenblatterulymphe  als  ein  innerlich  nach 
der  Angabe  des  Dr.  R.  Landell  &  Sohn  eingegebenes  Präser- 
vativ- und  Heilmittel  gegen  die  natürlichen  Blattern  augesehen 
werden  kann  oder  nicht? 

II)  Mein  zweiter  Antrag  ist,  dass  die  geehrten  CoUegen 
Homöopathen  den  noch  ungeimpften  Personen  die  ursprüngliche 
Kuhpockenlymphe  oder  das  Variolinum  humanum  in  homöopathi- 
schen Potenzen  nach  der  von  mir  oben  angegebenen  Anweisung 
als  Präservativmittel  gegen  die  natürlichen  Blattern  eingeben 
möchten.  —  Solche  physiologisch- pathologische  Proben  sind  nicht 
minder  wichtig,  als  jene,  welche  ich  im  I.  Antrage  erwähnte. 
Alle  dort  erwähnten  Bedingungen  und  Vorbehalte  sollen  auch  bei 
diesen  Proben  gewissenhaft  erfüllt  werden,  damit  imn  die  Wich- 
tigkeit der  dynamischen  Impfung  für  die  Wissenschaft  und  ärzt- 
liche Kunst  mit  Sicherheit  beurtheilen  kann. 

III)  Mein  dritter  Antrag  ist,  dass  die  P.  T.  Gutsbesitzer 
und  Schafzüchter  mit  der  homöopathisch  potenzirten  Schafpocken- 
lymphe an  ihren  zur  Impfung  bestimmten  Schafen  innerlich  nach  den 
von  mir  angegebenen  Weisungen,  wie  dies  mein  Freund  Isydor  Ritter 
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V.  Czaykowski  an  seiner  Schafheerde  bereits  seit  dem  Jahre 
1862 — 1871  mit  dem  besten  Erfolge  ausgeführt  hat,  —  physi- 
ologisch-pathologische Proben  anstellen  wollen. 

Ich  bitte  daher  vor  Allem  die  P.  T.  CoUegen  um  physiologisch- 
pathologische Proben,  welche  im  Verlauf  eines  längeren  Zeit- 
raumes in  gehöriger  Anzahl  verzeichnet  den  gelehrten  Gesellschaften 
als  Basis  zum  wissenschaftlichen  Ausspruche  dienen  könnten,  ob 
die  natürliche  Kuhpockenlymphe  oder  Variolin  in  homöopathischen 
Potenzen  innerlich  eingenommen  als  ein  allgemein  sicheres -Präser- 
vativmittel gegen  die  natürlichen  Blattern  angesehen  werden  und 
die  Impfung  des  Dr.  Jenner  vertreten  könne. 

Um  nun  meine  geehrten  CoUegen  mit  meiner  homöopathischen 

Impfung  der  Menschenkinder  vertraut  zu  machen,  werde  ich 

I.  zuerst  das  von  mir  nach  dem  Grundsatze  der  Homöopathie 

statuirte  innerliche  Eingeben  des  Vaccinin,   nach  späteren 

Erfahrungen  des  Variolins,  dann    , 

II.  die  durch  meinen  Freund  Isydor  v.  Czaykowski  Gutsbesitzer 

in  Jarostawice,  im  Zloczower  Kreise  (Galizien)  an  seinen 

Schafen   seit  dem  Jahre  1862 — 1871  durch  das  innerliche 

Eingeben    der    homöop.    potenzirten    Schafblatternlymphe 

unternommenen  Impfproben  nach  dessen  wahrheitsgetreuen 

Berichten  mittheilen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Cancer  melanoides. 

Von  Dr.  Verwcy  im  Haag. 

Eine  unverheirathete  Dame  von  60  Jahren  bekam,  wie  sie  glaubte 
wegen  eines  Fehltrittes  beim  Treppensteigen,  Schmerz  in  dem  linken 
FuBsballen,  aber  ohne  wahrnehmbare  äussere  Symptome.  Ich  massirte 
den  Mittelfnss. 

Nach  einigen  Tagen  war  der  Schmerz  mehr  oder  weniger  ge- 
lindert, aber  das  Gehen  nicht  viel  gebessert. 

Patientin  sagte  mir  jetzt,  dass  sie  seit  mehreren  Wochen  eine 
kleine  Geschwalst  an  der  Zunge  habe  und  seit  mehreren  Tagen  daran 
Schmerz  fühle;  auch  habe  sie  einen  langen,  zwei  fingerbreiten  blauen 
Streifen  über  dem  Knie  an  der  rechten  Seite  und  blau-braune  Flecken 
auf  dem  Bauche. 

Ich  hatte  Patientin  öfters  an  Anfallen  von  anomaler  Gicht  be- 
handelt, auch  hat  sie  seit  vielen  Jahren  keine  Stuhlentleerung  ohne 
Lavements. 
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Auf  der  rechten  Seite  (Rand)  der  Zunge,  etwas  nach  der  Mitte 
zu,  war  eine  kleine,  erbsengrosse  Geschwulst,  inind  und  von  blauer 
Farbe;  von  allen  Seiten  her  kamen  ans  der  Geschwulst  erhabene, 
wie  geschlängelte  Strahlen,  allmählig  dünner  und  schmäler  werdende 
Adern,  welche  sich  in  der  Zunge  verloren.  Auch  an  der  Spitze  und 
der  rechten  Seite  der  Zunge  konnte  man  sehr  ^iele  varicöse  GefÜsse 
bemerken.     Die  Geschwulst  war  weich,  aber  elastisch. 

Ich  verschrieb  Belladonna  6,  denn  Pat.  klagte  über  Kopfschmerz, 
die  Gefasse  an  Stirn  und  Schläfen  waren  aufgeschwollen,  während 
Pat.  vor  Klopfen  in  den  Schläfen  nicht  ruhen  konnte. 

Ein  Tag  später,  als  ich  am  Morgen  zu  ihr  kam,  hatte  sie  des 
Abends  zuvor  aus  der  Geschwulst  geblutet,  etwa  ein  Taschentnch 
voll.  Das  Blut  war  schwarz  und  flüssig  wie  Tinte,  und  hatte  einen 
ganz  widerlichen  Geruch.  Die  Geschwulst  war  fast  gar  nicht  ver- 
ändert, aber  die  Gefässe  nicht  so  strotzend  wie  fiHher. 

-  Ich  verschrieb  Kreosot  3,  drei  mal  des  Tags  5  Tropfen,  und  liess 
die  Mundhöhle  mit  Essig  und  Wasser,  nachher  mit  einer  Auflösung 
von  Tannitr  ausspülen. 

Nach  8  Tagen  verschrieb  ich  Arsenicum  6;  dann  8  Tage  Hube 
und  wieder  Kreosot,  und  so  weiter. 

Das  Allgemeinbefinden  war  auch  am  Anfang  der  Behandlung 
gestört,  Patientin  heiiintergekommen,  der  Schlaf  unruhig,  der  Appetit 
fehlte  fast  ganz,  das  Urinlassen  bisweilen  schmerzhaft,  der  Urin  selbst 
bräunlich.  Patientin  klagte  über  Schmerzen  im  Magen,  im  Bauch,  in 
Aer  Brust  und  in  der  Milz-  und  Lebergegend.  Die  Schmerzen  in  dem 
Fuss  waren  allmählig  geschwunden. 

Ich  hatte  ein  stärkendes  Regime  verordnet  mit  milden  und  leicht 
verdaulichen  Speisen  u.  s.  w. 

Nachdem  ich  Patientin  zwei  Monate  behandelt,  sind  die  Kräfte 
auffallend  gebessert,  sie  sieht  gesund  aus,  und  alle  Krankheitssymptome 
sind  fast  ganz  verschwunden.  Die  Geschwulst  hat  um  die  Hälfte  ab- 
genommen, die  geschwollenen  Gefässe  existiren  nicht  mehr  und  auch 
die  Varicositäten  sieht  man  nicht  mehr.  Dann  und  wann  hat  Pat. 
schnürende  Schmerzen  an  der  Gescliwulst.  Ich  betupfe  alle  zwei 
Tage  die  Geschwulst  und  die  Ränder  der  Zunge  mit  Tannin. 

So  ist  heute  der  Zustand  der  Patientin,  w^elche  ihre  kleinen  häus- 
lichen Arbeiten  wieder  angefangen  hat. 

Meinen  Collegen  überlasse  ich  den  Namen  fdr  diese  Krankheit 
anzugeben  und  mein  ärztliches  Handeln  zu  beurtheilen,  aber  der 
Erfolg  ist  glücklich,  und  diese  Geschichte  lehrt  wenigstens,  dass  das 
Einfache  in  der  Mediciu  das  Wahre  ist,  wie  Boerhaave  gesagt 
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Referate  ans  der  amerikanischen  Literatur. 

Von  Dr.  Brückner. 
Mittheilungen    aus    den    ^^Transactions    of  the    7^^    annual 
Session    of  the  Homöpathic  Medical  Society  of  tho  State  of 

Pensylvania"  (1872). 

Diese  über  200  Seiten  starke  Brochüre  (welche  Herr  Dr.  W.  Schwabe 
die  Gttte  hatte  uns  zu  übersenden)  enthält  ausser  verschiedenen  Be- 
schlüssen und  Berichten  über  die  verschiedenen  homöop.  Gesellschaften 
und  Spitäler  etc.  des  Staates  Pensylvanien  auch  manche  sehr  interes- 
sante klinischen  £i*fahrungen  und  Beobachtungen,  welche  wir  gerne 
den  Lesern  der  Internationalen  homöopatb.  Presse  mittheilen. 

Dr.  James  Blakely  in  Brie  theilt  verschiedene  Heilungen  mit, 
wo  die  Symptome  nicht  in  den  bisherigen  Mittelprüfungen  zu  finden 
sind.  Er  bittet  seine  Collegen:  ihm  vorkommenden  Falles  ähnliche 
geheilte,  aber  bisher  von  den  Prüfern  nicht  beobachtete  Symptome 
mitzutheilen,  damit  dieselben  in  der  „Transactions^  künftig  mitgetheilt 
werden  und  bei  einer  spätem  Ausgabe  der  Materia  medica  berück- 
sichtigt werden  könnten. 

Canthar.  200.  heilte  in  2  Wochen  vollständig  ein  „Prickeln 
unter  der  Haut'^  bei  einer  62jährigen  Frau.  Dasselbe  bestand 
bereits  6  Jahre,  nach  einem  allopathisch  behandelten  Erysipelas  und 
war  so  intensiv  und  so  lästig,  dass  es  die  Frau  oft  beinahe  verrückt 
machte.  Es  kam  plötzlich  ohne  Vorboten,  war  jedoch  schlimm  bei 
veränderlicher  Witterung.  (Verschiedene  allopathische  Aerzte  hatten 
vergeblich  ihre  Kunst  an  der  Frau  versucht.)  Jeder  Theil  des  Körpers 
that  weh,  dabei  Appetit-Verlust  mit  leichtbelegter  Zunge,  mit  kalten 
Händen  und  Füssen,  Stechen  und  Schrunden  beim  Uriniren,  bei  gelbem 
Urin.     (Die   Harnsymptome   veranlassten   mich  Canthar.  zu  wählen.) 

Argent.  nitr.  6/15.  heilte  „Enuresis"  bei  einem  3jährigen, 
blonden, «dicken  Knaben,  der  seit  seiner  Geburt  jede  Nacht  das  Bett 
genässt.  Während  der  Besserung,  welche  auf  das  Mittel  eintrat, 
brachte  der  Genuss  von  Ca£fee  jedes  Mal  wieder  einen  Rückfall  her- 
vor. Wenn  er  aber  keine  Arznei  nahm  und  keinen  Caffee  trank,  so 
trat  das  Bettnässen  doch  ein.  Die  Heilung  ist  jetzt  eine  so  voll- 
ständige, dass  auch  der  Genuss  von  Caffee  keinen  Rückfall  mehr 
gebracht. 

Arsen.  2(K).  heilte  innerhalb  3  Monat  vollständig  eine  „bren- 
nende Empfindung  hinter  dem  untern  Ende  des  Brustbeins" 
bei  einer  55jährigen  Frau.  Das  Brennen  verschlimmerte  sich  beim 
Speiseschlingen,  und  die  Fran  konnte  während  vieler  Jahre  keine  eng 
anschliessenden  Kleider  tragen.  Ich  diagnosticiiiie  eine  Ulceration  im 
Oesophagus.   Die  Frau  kann  jetzt  ein  eng  anschliessendes  Corsett  tragen. 


—    56    — 

Bell.  30.  heilte  einen  zuckenden  Schmerz  in  der  linken  Hälfte 
des  Kopfes  über  dem  Scheitelbeine  mit  Schmerzhaftigkeit  bei  Be- 
rührung. Der  Schmerz  kam  plötzlich  und  war  so  heftig,  dass  Patient 
unwillkürlich  mit  einem  Ruck  den  Kopf  voiüber  bog  und  die  Augen 
schloss  und  mit  den  Füssen  strampelte.  ' 

Gelsem.  30.  heilte  einen  Fall  hochgradiger  Hysterie  in  Folg^e 
von  Kummer.  Die  hervorstechendsten  Symptome  waren  folgende: 
Schmerz  vom  Hinterkopf  nach  der  Stirn,  als  ob  ein  Messer 
hindurch  gestossen  würde;  Schmerz  quer  über  die  Nasen- 
wurzel; Schmerz  in  den  Augen,  als  wollten  dieselben  aus 
dem  Kopfe  heraus  springen;  Schmerz  quer  durch  die  Brust 
unter  dem  Herzen,  von  der  linken  nach  der  rechten  Seite 
hindurch  fahrend,  jind  vollkommene  Blindheit. 

Der  Verlust  des  Gesichts  'veranlasste  mich,  dieses  Mittel  zu 
wählen.  Die  Sehkraft  kehrte  schon  denselben  Abend  zurück,  und 
am  nächsten  Tage  waren  alle  Schmerzen  verschwunden. 

Dasselbe  Mittel  (Gelsem.)  alle  15  Minuten  in  Wasserlösung  ge- 
reicht, hat  viele  Fälle  von  Typhoid-Fieber  coupirt,  so  dass  die  Kranken 
am  3ten  Tage  wieder  auf  sein  konnten. 

Die  Indicationen  waren  folgende:  Heftige  Kopf-,  Rücken-  und 
Gliederschmerzen  und  ungemeine  Mattigkeit,  so  wie  auch  Fieber  und 
Frostigkeit;  die  Zunge  war  gewöhnlich  dick-braun  belegt.  In  einem 
Falle  von  Delirium  tremens,  wo  ein  Allopath  während  mehrerer  Tage 
Morphium  angewandt  hatte,  um  Schlaf  zu  bewirken,  brachte  Gelsem. 
einen  SOstündigen  Schlaf  hervor,  während  welcher  Zeit  Patient  nur 
einmal  auf  kurze  Zeit  wach  wurde.  Patient  erwachte  darauf  voll- 
kommen wohl  und  bei  gutem  Verstände.  In  mehreren  andern  Fällen 
derselben  Ki*ankheit  war  der  Erfolg  ein  ebenso  günstiger. 


Ischias.  Geheilt  durch  Dr.  M.  Preston  von  Norristown.  Etwa 
Mitte  Januar  (72)  wurde  ich  zu  einer  jungen  20  Jahre  alten  Lady 
gerufen,  welche  seit  etwa  4  Monaten  an  Ischias  litt  und  während 
dieser  Zeit  mit  sehr  geringem-  Erfolge  allopathisch  war  behandelt 
worden. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  klagte  sie  über  dumpfe,  nagende 
und  reissende  Schmerzen  im  rechten  Ober-  und  Unterschenkel.  Ferner 
über  lancinirende  Schmerzen,  welche  an  der  Austrittsstelle  des  Nervus 
ischiadicus  aus  dem  Becken  ihren  Anfang  nahmen  und  bis  gegen  die 
Kniehöhle  sich  erstreckten,  da  aber  aufhörten,  um  an  der  äussern 
Seite  des  Unterschenkels,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Wade,  wieder 
aufzutreten   und   von   da   nach  der  Fei*se  und  dem  äussern  Knöchel 
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sich  zu  verbreiten.  Sie  bewegte  sicli  mit  grosser  Schwierigkeit,  da 
jede  Bewegung  im  Anfange  mit  ungeheuren  Schmerzen  verbunden 
war,  nach  einigen  Secunden  jedoch  wurden  die  Schmerzen  erträglicher. 
Beim  Gehen  lehnte  sie  sich  vorwärts  nach  der  kranken  Seite  zu,  als 
ob  der  Gelenkkopf  nach  oben  aus  der  Pfanne  gewichen  wäre.  Beim 
Aufrechtstehen  war  die  Ferse  wenigstens  1^2  ^^11  vom  Boden  entfernt. 

Nachts  waren  die  Schmerzen  am  heftigsten,  so  dass  sie  nicht  im 
Bette  bleiben  konnte.  Die  Schmerzen  im  Oberschenkel,  im  Knie- 
gelenke und  Unterschenkel  wurden  beim  Abliegen  so  unei-träglich 
heftig,  dass  sie  laut  aufschreien  musste.  Während  mehrerer  Wochen 
hatte  sie  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  das  Bett  mit  einem 
Lehnstuhle  vertauscht,  in  welchem  sie  die  Nächte  in  einer  halb 
liegenden  Stellung  zubi*achte,  sobald  die  Heftigkeit  der  Schmerzen 
einige  Ruhe  gestattete. 

Trotz  der  Abmageining  und  Entkräftung,  welche  wegen  Mangel 
an  Schlaf  und  beständiger  Schmerzen  eingetreten  war,  blieben  die 
Menses  nach  wie  vor  regelmässig. 

Eine  sorgfaltige,  vergleichende  Mittelwahl  bestimmte  mich  für 
Kali  hydrojod.  und  ohne  dass  ich  damals  eine  Ahnung  hatte,  dass 
noch  andere  Gründe  für  diese  Mittelwahl  vorhanden  sein  könnten, 
als  die  blosse  Symptomen-Aehnlichkeit,  gab  ich  Kali  hydrojod. 

Hervorstechende  Symptome  des  Kali  hydrojod.  sind  folgende 
Reissen  in  den  Knien  Nachts  oder  Schmerz  als  würde  das  Fleisch 
von  den  Knochen  gerissen  („lacerating  pains'O*  Zucken  im  r.  Knie. 
Reissen  und  Lanciniren  auf  der  äussern  Seite  des  r.  Sqhenkels. 
Reissen  über  der  Kniebiege  und  gleich  nachher  auch  untei'halb  der- 
selben.    Verschlimmerung  Nachts.     Besserung  durch  Bewegung. 

Krankhafte  Muskelcontraction  und  Subsultus  tendinum.  (Vergl. 
auch  Lippe,  Mat.  Med.) 

Die  Schmerzen  der  Ki-anken  waren  leicht  und  erträglich  den 
Tag  über,  verschlimmerten  sich  jedoch  gegen  Abend  und  wurden 
ungemein  heftig,  jemehr  der  Abend  vorschritt  und  besonders  beim 
zu  Bette  gehen,  jdagegen  besserten  sie  sich  in  der  freien  Luft.  Sie 
bekam  heftiges  Zucken  des  Beines  und  der  Muskeln  des  Oberschenkels, 
besonders  das  rechte  Knie  war  der  Sitz  heftiger,  reissender,  zer- 
reissender  (iacerating)  nächtlicher  Schmerzen. 

Patientin  erhielt  eine  Dosis  Kai.  hydroj.  des  Morgens  und  hatte 
darauf  eine  schmerzfreie  Nacht  und  während  der  3 — 4  Wochen  ihrer 
Reconvalescenz  erhielt  sie  nur  noch  3  —  4  weitere  Dosen  dieses 
Mittels. 

Vor  circa  einem  Monat  wurde  ich  nochmals  zu  Rathe  gezogen, 
da  Patientin   einen  Rückfall   befürchtete;    Kai.  hydroj.   half   schnell. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich,  dass  die  Kranke  vor  4  Jahren  an 
einem  Bläschen- Ausschlage  im  Gesichte  und  auf  der  Brust  gelitten^ 
welcher  durch  eine  Mercurialsalbe  vertrieben  worden  war;  diess  ver- 
anlasste mich,  die  Wirksamkeit  der  Finke'schen  Hochpotenzen  auf  eine 
Probe  zu  stellen,  sowohl  gegen  die  Erankheitssymptome,  als  auch  als 
Antidot  gegen  den  Mercurial- Missbrauch,  der,  wie  ich  glaube,  die 
Krankheit  verni*sacht.  Die  Wirkung  war  eine  günstige. 
^/  ^  ^  £  II.  Fall.    Craral-\'euralgle.   Vor  ca.  2  Jahren  kam  eine  etwa 

^*  ;^,..  30  Jahr  alte  verheirathete  Frau  in  meine  Behandlung,  welche  nie 
Kinder  gehabt  und  deren  Regeln  oft  Jahrelang  ausgeblieben  waren. 
Zur  Zeit  als  Patientin  in  meine  Behandlung  kam,  waren  die  Menses 
sehr  unregelmässig.  Obschon  die  Regeln  immer  sehr  spät  eintraten 
und  oft  ganz  ausblieben,  so  waren  dieselben  doch  sehr  profus  und 
lange  andauernd,  wenn  sie  einmal  eintraten,  indem  sie  eine  W^oche 
und  darüber  anhielten.  Das  Blut  war  zuerst  blass,  wurde  aber  nach 
dem  Isten  Tage  dunkel  und  klumpig  und  dazwischen  stellten  sich 
krampfhafte  Contractionen  des  Uterus  ein.  Etwa  10 — 14  Tage  vor 
Eintritt  der  Menses  wurde  sie  jedes  Mal  durch  acute  Schmerzen  daran 
erinnert,  welche  während  der  Bewegung  sich  einstellten;  dieselben  er- 
streckten sich  von  der  Austrittsstelle  des  Schenkelknochen  an  der 
Innern  Fläche  des^  Oberschenkels  herunter  bis  zum  Knie  und  bis 
zur  grossen  Zehe.  Dazu  gesellte  sich  ein  anhaltender  dumpfer  Schmerz 
im  ganzen  Gliede  mit  dem  Gefühl  grosser  Schwere  in  der  Ruhe. 

Nach  der  ersten  Schmerzensempfindung  jedoch  stellte  sich  eine 
complete  Lähmung  des  ganzen  Gliedes  ein,  welche  anhielt  bis  der 
Menstrualfluss  vollständig  sich  eingestellt,  von  welcher  Zeit  an  das 
Glied  nach  und  nach  seine  normale  Kraft  wieder  erlangte. 

Die  Kranke  selbst  sowie  auch  ihre  Angehörigen  versicherteu 
mir,  dass  sie  seit  mindestens  6  Jahren  an  diesem  Uebel  leide  und 
dass  sie  viel  dagegen  gebraucht,  aber  ohne  Erfolg. 

Den  bereits  oben  erwähnten  Symptomen  sind  noch  folgende  bei- 
zufügen: Dumpfer  Schmerz  in  den  Nates  beim  Sitzen,  welche  sich 
bis  in  die  Gegend  des  Kreuzbeins  und  Hüftgelenks  erstreckten. 
Dumpfe  Ruhe  bei  Bewegung  und  Gefühl  von  Ziehen  in  der  Gegend 
des  Knies  und  der  Patella  in  der  Ruhe.  Anfallsweise  auftretende 
stechende  Schmerzen  die  Fibula  entlang  in  der  Kähe  des  Malleolus. 
Ausserdem  litt  Patientin  an  Nachtschweissen  und  grosser  allgemeiner 
Prostration,  und  einem  Schwächegefühl  in  der  Magengegend  und  im 
Unterleib.  Nachts  in  der  Ruhe  vollkommener  Nachlass  aller 
Schmerzen. 

Bei  einem  Vergleich  der  angeführten  Symptome  mit  der  Patho- 
genese  von  Staphisajgria   fand   ich   eine  so  schlagende  Aehnlichkeit, 
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wie  ich  sie  nicht  besser  verlangen  konnte.  (Die  Symptome  der 
Menstruation  ausgenommen,  welche  bei  der  Prüfung  fehlen.)  Durch 
2  oder  3  Gaben  dieses  Mittels  jeden  Monat  zur  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens der  oben  aiigegebenen  Beschwerden  wurden  die  Anfälle  all- 
mählig  milder  und  hörten  nach  drei  Monaten  gänzlich  auf.  Die 
Menses  wurden  regelmässig  und  die  Schwäche  des  Gliedes  wurde 
gänzlich  und  dauernd  beseitigt. 

III.  Fall.  Eine  35  Jahr  alte,  verheirathete  Frau  von  schlankem 
Wuchs  und  phthisischem  Habitus,  welche  nur  ein  Kind  gehabt,  das 
etwa  3  Jahre  alt  war,  hatte  beinahe  während  der  ganzen  Schwanger- 
schaft an  einer  linksseitigen  Ischias  gelitten.  Im  Laufe  des  ver- 
flossenen Jahres  waren  ihre  Menses  ausgeblieben  und  das  alte  XJebel 
befiel  sie  zum  zweiten  Male.  Da  sie  während  der  ersten  Schwanger- 
schaft immerfort  wegen  ihrer  Ischias  von  einem  homöopathischen  Arzte 
ohne  Erfolg  war  behandelt  worden,  so  hatte  sie  sehr  wenig  Zutrauen, 
dass  man  mit  Arzeneien  etwas  dagegen  ausrichten  könne,  und  nur 
die  Nothwendigkeit,  mich  wegen  eines  andern  mehr  acuten  Leidens 
zu  beratheu;  verschaffte  mir  Gelegenheit,  nachdem  dieses  beseitigt, 
sie  zu  überreden,  einen  Versuch  zu  machen,  ob  ich  sie  nicht  heilen 
könne. 

Die  Symptome  waren:  Zuerst  ein  festsitzender  Schmerz  in  der 
•Gegend  des  linken  Hüftgelenkes,  dann  lancinirende  Schmerzen,  welche 
sich  bei  Bewegung  verschlimmerten  und  allmählig  beinahe  unerti*äg- 
lich  wurden.  Die  Schmerzen  erstreckten  sich  an  der  äussern  und 
hintern  Seite  des  Schenkels  hinunter  bis  in  die  Ferse.  Dabei  Kraft- 
und  Haltlosigkeit  der  Muskeln,  so  dass  sie  sich  auf  einen  Sessel 
stützen  und  an  Krücken  im  Zimmer  herumgehen  musste.  Die  Schmerzen 
verschlimmerten  sich  früh  Morgens  um  3  Uhr  und  Abends  4  oder 
5  Uhr.  Ein  dumpfer  Schmerz  etwa  in  der  Mitte  des  hintern  Theils 
des  Oberschenkels,  mit  grosser  Empfindlichkeit  dieser  Stelle  und  des 
Sitzbeines,  der  Schmerz  schien  in  der  Tiefe  im  Knochen  selbst  seinen 
Sitz  zu  haben.  Dabei  Kreuzschmerz  und  grosse  Müdigkeit  im  Kreuze. 
Es  waren  ungefähr  '3  Monat  verflossen,  seit  die  Regeln  ausgeblieben 
und  es  war  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Kranke  lange  Zeit  das 
Zimmer  nicht  mehr  werde  verlassen  können.  Nach  einigen  Dosen 
Segia  traten  nach  Verfluss  von  ca.  8  Tagen  die  Regeln  in  normaler 
Weise  ein  und  hielten  die  gewohnte  Zeit  an,  ein  Beweis,  dass  sie 
sich  in  Betreff'  der  Schwangerschaft  geirrt.  Während  dieser  Zeit 
besserte  sich  ihr  Zustand  und  sie  fasste  Hoffnung;  aber  nachdem  die 
Regeln  vorüber  waren,  verschlimmerte  sich  ihr  Zustand  wieder  mehr 
und  mehr  und  wurde  zuletzt  schlimmer  als  er  vor  Eintritt  der  Menses 
gewesen  war. 
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Sie  klagte  nun  über  ein  intensiveres  Schmerzgefühl,  über  Stechen 
und  Zerschlagenheit  in  der  Mitte  des  hintern  Theiles  des  Schenkels 
bis  zum  Knie  sich  erstreckend,  ferner  über  bohrenden  Schmerz  im 
Kniegelenke  und  über  acute,  reissende  und  stechende  Schmerzen  in 
der  Wade  oberhalb  des  Knöchels.  Die  Schmerzen  verschlimmerten 
sich  Nachmittags  und  Abends  und  beim  Sitzen,  und  besserten  sich 
durch  Bewegung,  obschon  die  Bewegung  auch  schmerzhaft  war. 
Häufige  feine  Stiche  (wie  von  Nadeln  [„pricking'*] )  in  der  Wade  gerade 
unterhalb  des  Knies  und  in  der  Kniekehle.  Während  des  Tages  lag 
die  Kranke  grösstentheils  auf  einem  Ruhebette,  da  diese  Lage  Ihr  noch 
die  meiste  Erleichterung  gewährte. 

Patientin  war  von  nervös  -  biliösem  Temperament  und  litt  an 
häufigen  Migräne-Anfällen,  aber  olme  Erbrechen.  Nachdem  ich  viel- 
leicht ein  Dutzend  Mittel  vergeblich  angewandt,  gab  ich  der  kranken 
Indifi^o  6.,  alle  4  Stunden  1  Pulver  trocken  zu  nehmen.  Nach 
12  Stunden  zeigte  sich  eine  deutliche  Besserung,  und  ehe  noch  die 
nächste  Periode  wieder  eingetreten,  war  die  Kranke  allem  Anscheine 
nach  geheilt.  Die  Hegeln  gingen  ohne  Stöining  vorüber  und  ist  seit- 
her kein  Rückfall  eingetreten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  die  Stillingia  sylvat.  und 
Phytolacca  decandr.  erwähnen,  welche  bei  Ischias  in  Folge  von. 
lyphilis  oder  donorrhöe  von  grossem  Werthe  sind.  Die  anhaltenden 
dumpfen,  betäubenden  Schmerzen  im  Hüftgelenke,  in  den  Schenkeln 
in  den  Knien  und  Knöcheln,  welche  ich  selbst  bei  der  Prüfung  dieses 
Mittels  empfunden ,  haben  sich  auch  bei  der  klinischen  Anwendung 
des  Mittels  bewährt.  Die  charakteristischen  Indicationen  der  Pliytolacca 
sind  zwar  mehr  bekannt,  aber  in  der  Praxis  noch  nicht  genug  ge- 
würdigt worden.  Die  Form  von  Schmerzen,  für  welche  Phytolacca 
passt,  sind  mehr  acuter  lancinirender  All;;  die  Schmerzen  bleiben 
selten  lange  an  einer  Stelle,  sondern  fahren  oft  in  rascher  Aufein- 
anderfolge durch  die  ganze  Länge  der  Extremität  hinaus,  machen  das 
Bein  kraftlos,  schwer  und  wie  eingeschlafen  bis  zu  den  Zehen. 

Ich  habe  in  vielen  Fällen  von  der  Anwendung  dieser  Mittel 
schöne  Erfolge  gesehen.  Nach  meiner  Erfahrung  scheint  ^illingia 
mehr  bei_linksseitiger,  dagegen  Phytolacca  mehr  bei  rechtsseitiger 
Afifection  zu  passen. 


Bt^hancllung  der  Pocken  mit  Yarinliii.  Von  Dr.  Blakely 
aus  Erie.  Dr.  B.  theilt  in  Kürze  seine  Erfahrungen  in  der  Behandlung 
der  Pocken  mittelst  Variolin    mit,   welche  sehr  günstig  sind,   indem 
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selbst  bei  confluirenden  Pocken,  wenn  die  Pusteln  sich  bereits  zu 
füllen  beginnen  oder  schon  vollständig  entwickelt  sind,  wenn  der 
Kranke  in  Behandlung  kommt,  Variolin.  dennoch  die  Krankheit  be- 
deutend abküi'zt  und  milder  macht,  indem  die  Pocken  sehr  schnell 
eintrocknen,  nicht  aufbrechen,  und  der  Kranke  nach  dem  Abfallen 
der  Schorfe  keine  Pockennarben  bekommt,  sondern  eine  reine  weisse 
Haut  hat,  so  dass  selbst  die  gewöhnlich  so  lange  sichtbaren  rothen 
Flecke  nach  der  Behandlung  mit  Variolin.  nicht  vorkommen.  Dr.  B. 
gab  Variol.  200  alle  3 — 4  Stunden  ein  Pulver  trocken  auf  die  Zunge. 
Auch  als  Praeservativ  hat  sich  das  Mittel,  so  weit  seine  Erfahrungen 
reichen,  bewährt. 

P.  S.  Der  Uebersetzer  hat  sich  ebenfalls  von  der  Praeservativ- 
kraft  des  Variol.  überzeugt.  Der  schlagendste  Fall  war  folgender: 
Ein  Herr,  der  Ende  1871  die  französ.  Schweiz  in  Geschäften  bereist 
hatte  und  verschiedene  Orte  besuchen  musste,  wo  die  Pocken  gras- 
sirten,  erkrankte  kurze  Zeit  nach  seiner  Rückkehr  (Januar  72).  Als 
ich  endlich  gerufen  wurde,  war  das  Gesicht  bereits  intensiv  ge- 
schw^oUen  und  man  sah  deutlich  die  sich  bildenden  Stippchen.  Ich 
gab  sofort  Variol.  4,  Verd.  (Gentes.)  einige  Tropfen  in  Wasser  2  stünd- 
lich 1  Löffel  und  machte  dem  Physikus  Anzeige.  Am  andern  Tage 
besuchte  derselbe  mit  mir  den  Kranken  und  erklärte,  es  sei  kein 
Zweifel,  Patient  werde  die  Pocken  bekommen  und  zwar  confluirende 
Pocken.  Patient  wurde  sofort  auf  das  der  Familie  gehörende  Land- 
gut geschafft  und  so  vollständig  'isolirt.  Ich  liess  das  Zimmer  voll- 
kommen dunkel  halten  und  gab  Variol.  fort,  und  siehe  da,  die  Pocken 
blieben  stehen,  nicht  eine  einzige  Pustel  füllte  sich,  die  Haut  schwoll 
rasch  ab  und  schälte  sich  und  nach  weniger  als  8  Tagen  war  Patient 
ausser  Bette  und  behauptete,  es  sei  keine  Rede,  dass  er  je  die 
Pocken  hätte  bekommen  sollen !  Br. 


Hydrastis  canadensis. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  R. 

Diese  in  Nordamerika  einheimische  Pflanze  ist  von  Dr.  Bnrt 
und  Andern  geprüft  worden.  Das  Wesentlichste  darüber  findet  sich 
in  Dr.  Hale's  „New  Remedies"  zusammengestellt.  Die  Tinctur 
der  frischen,  oder  die  Verreibungen  der  getrockneten  Wurzel  werden 
in  unserer  Praxis  gebraucht. 

Allgemeines.  Hydrastis  ist  kein  Polychrest,  wie  man  es  fi-üher 
einmal  darzustellen  suchte,  wohl  aber  in  seinem  eigenthümlichen 
Wirkungskreis  ein  höchst  werthvoUes  Mittel  Seine  Hauptwirkung 
übt   es   auf   die  Schleimhäute,   auf   die  Drüsen  und  die  äussere 
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Haut  aus.  Dr.  Haie  behauptet,  dass  es  gegen  Schwäche  homöo- 
pathisch sei,  und  die  DDr.  Marston  und  Mc.  Limont  versichem, 
,,dass  sie  keine  Arznei  kennen,  die  eine  so  grosse  Besserung  in  dem 
allgemeinen  Gesundheitszustand  von  Krebskranken  hervorgebracht  als 
diese  —  eine  Besseining,  die  sich  in  den  meisten  Fällen  schon  in 
dem  Gesichtsausdruck  der  Kranken  kundgegeben  habe.'^  Hier  con- 
currirt  es  demnach  mit  Arsen. 

Augen,  Ohren  und  Nase.  Eines  der  Symptome,  die  seine 
Anwendung  indiciren,  ist  ein  eigenthümliches  Brausen  in  den  Ohren  — 
ein  schwirrendes  Brausen  —  besonders  bei  allgemeiner  Körperschwäche. 
£s  hat  sich  nützlich  erwiesen  bei  Tinnitus  aurium  und  beiOtorrhöe 
(wo  der  Ausfluss  dick  und  zähe  war,  wurde  zugleich  eine  stark  ver- 
dünnte Einspritzung  vorgenommen). 

Dr.  Palm  er  von  New  Hamilton  bemerkt,  dass  er  es  bei  Con- 
junctivitis äusserlich  und  innerlich  mit  guten  Resultaten  gebraucht 
habe.  Bei  Nasen katarrh  wendet  er  die  3.  Dec-Verd.  an  und  findet 
sie  besonders  wirksam,  wenn  eine  beständige  Absonderung  von  dickem^ 
weissem  Schleim,  mit  Stockschnupfen  und  Stirnkopfschmerz  zuge- 
gen ist. 

Dr.  Haie  bemerkt,  dass  die  Augen  durch  den  pathogenetischen 
Einfluss  des  Mittels  ganz  besonders  afficirt  werden;  dass  es  in  katan-ha- 
lischer  Conjunctivitis,  nachdem  das  acute  Stadium  vorüber,  mit 
grossem  Nutzen  als  ein  Collyrium  angewendet  werden  könne;  dass  es 
sich  mehr  für  den  chronischen  Zustand  eigne  und  dass  die  Absonde- 
rung, gegen  die  es  angezeigt  ist,  von  einer  haiiinäckigen  katarrhalischen 
Entzündung  ausgeht,  in  der  die  ülceration  ein  vorherrschendes  Symptom 
bildet.  Seit  mehreren  Jahren,  sagt  er,  habe  er  chronische  Nasen- 
katarrlie,  Ozaena  und  diphtherische  Affectionen  mit  Hydrastis  behan- 
delt —  mit  der  2.  Verd.  bei  einfachem  Katarrh  innerlich  und  durch 
Einspritzung  —  mit  der  1.  Dec-Verreibung,  wenn  zugleich  ülceration 
zugegen. 

Mund  und  Hals.  Ein  aphthöser  Zustand  des  Mundes  weicht 
diesem  Arzneimittel.  Ein  gelber  Streif  auf  der  Mitte  der  Zunge  mit 
einem  Vergrösserungsgefühl  derselben  ist  eine  Indication  für  die  An- 
wendung desselben.  Der  Mund  ist  kleberig  und  der  Geschmack 
pfeflFerartig.  In  allen  Formen  von  Stomatitis  von  Kindern  ist  es 
werthvoU.  In  einfacher  ülceration,  bei  Mercurialgeschwüren  und  bei 
Stomatitis  materna,  in  denen  andere  Mittel  fehlgeschlagen,  hat  das 
Ausspülen  mit  verdünnter  Hydrastis,  mehrmals  des  Tags  in  Anwen- 
dung gebracht,  in  kurzer  Zeit  die  Heilung  bewirkt  —  Zuweilen  ist 
mit  Dyspepsie  ein  eigenthümliches  Halsweh  verbunden,  das  von  einer 
gleichzeitigen   Irritation    des   Magens    herrührt.      Hiegegen    ist    Hy- 
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drastis,  innerlich  gereicht)  ein  ausgezeichnetes  Mittel.  £s  kann  auch 
innerlich  sowohl  als  zum  Gurgeln  in  einigen  Fällen  von  Diphtheritis 
in  Anwendung  gebracht  werden,  da  es  offenbar  nicht  nur  gegen  die 
Schwäche,  welche  dieses  Leiden  begleitet,  sondern  aucli  gegen  den 
ulcerösen  Zustand  des  Halses  homöopathisch  ist. 

Dr.  Logan  berichtet,  dass  er  zahlreiche  Fälle  von  Diphtheritis 
durch  Gurgeln  mit  Hydrastis  geheilt  habe,  und  Dr.  Hill  behauptet, 
dass  es  bei  putridem  Zustand  des  Halses  in  bösartigem  Scharlach, 
als  Gurgelmittel  gebraucht,  sofort  dem  Zerstörungsprocess  Einhalt  thue. 

Gastrische  Affectionen.  Als  Mittel  gegen  gastrische  Leiden 
nimmt  es  seinen  Platz  neben  Nux  vom.,  Puls,  und  Sulphur  ein.  Die 
physiologischen' Prüfungen  und  Beobachtungen  weisen  auf  seine  An- 
wendung hin,  wenn  saure  und  atonische  Dyspepsie  zugegen  ist,  ferner 
bei  grosser  Schwäche  und  Prostration  im  Epigastrium  mit  heftigem 
und  lang  anhaltendem  Herzklopfen.  In  Betreff  seiner  Einwirkung 
auf  die  Leber  sind  die  Prüfungen  keineswegs  entscheidend.  Dagegen 
kann  über  seine  günstige  Action  auf  den  Darmkanal  keine  Frage 
sein.  Nach  Haie  ist  es  hauptsächlich  angezeigt,  1)  bei  chronischem 
Schleimfluss  der  Eingeweide  (Blennorrhoe),  2)  bei  Erosion,  chronischer 
Ulceration  etc.  mit  mangelhafter  Absorption;  bei  Blähungskolik. 

Hydrastis  ist  auch  in  einigen  Formen  von  Dysenterie,  bei  chro- 
nischer Enteritis  angezeigt,  wenn  der  Abgang  zähe  und  schleimig  ist 
ferner  bei  Ulceration  des  Rectum;  bei  Fissuren  und  Excoriation  des 
Anus  bei  Hämorrhoidalknoten  etc.  In  allen  diesen  Fällen  sind  neben  dem 
innern  Gebrauch  Klystiere  mit  dem  Mittel  von  besonderem  Nutzen. 

Vor  allem  aber  hat  es  seine  günstige  Wirkung  bei  Stuhlver- 
stopfung  bewährt.  Dr.  Hughes  bemerkt  unter  andern:  „Meine 
Haupterfahrung  mit  diesem  Mittel  liegt  in  seiner  Anwendung  gegen 
Constipation,  bei  welcher  es  eine  kostbare  Arznei  ist,  weit  besser  als 
Nux  vom.  Es  ist  ganz  besondere  werthvoll  in  Fällen,  wo  die  Ver- 
stopfung für  sich  allein  besteht,  X)der  die  Ursache  von  andern  Leiden 
ist."  Dr.  Bayes  sagt:  „Bei  hartnäckiger  Verstopfung  ist  Hydrastis 
1.  Dec.-Verd.  in  Dosen  von  2 — 3  Tropfen  in  einem  Weinglas  voll 
Wasser  ein  werthvolles  Mittel,  während  die  Tinctur  desselben,  in 
Dosen  von  3  Tropfen  gegeben,  als  ein  mildes  Abführungsmittel  wirkt. 
Indess  muss  man  doch  mit  diesen  verhältnissmässig  starken  Dosen 
vorsichtig  sein,  weil  dieselben  bei  empfindlichen  Patienten  zuweilen 
Herzklopfen  erregen."  Dr.  Hastings  lässt  täglich  des  Morgens  in 
nüchternem  Zustand  einen  Tropfen  der  Muttertinctur  in  Wasser 
nehmen.  Die  günstige  Wirkung  dieses  Mittels  bei  Constipation  wird 
noch  durch  viele  andere  Zeugnisse  bestätigt     In  langwierigen  Fällen 
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wird  es  oft  für  nützlich  gehalten,  einige  Gaben  S alphur  voraus- 
zuschicken. 

Zeugungs-  und  Uarnsystem.  Hydrastis  ist  bei  kraukhaftea 
Zuständen  der  Harnorgane  mit  gutem  Erfolg  gebraucht  worden.  Bei 
Tripper,  beginnender  Strictur,  Samenfluss,  Leukorrhoe,  Entzündung  und 
U Iceration  der  Innern  Häute  der  Blase  und  der  daraus  folgenden 
Schwäche  dieses  Organs  kann  man  es  fast  als  specifisch  betrachten. 
Die  innere  Anwendung  wird  dabei  durch  Einspritzungen  und  andere 
örtliche  Anwendung  sehr  wesentlich  unterstützt. 

Haut,  üeber  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  bei  seiner  inneru 
und  äussern  Anwendung  in  verschiedenartigen  Hautleiden  liegen  eben- 
falls viele  Zeugnisse  vor.  Besonders  nützlich  hat  es  sich  bei  Ge- 
schwüren, Lupus,  Rhagaden  und  Excoriationen  erwiesen.  Vorzugs- 
weise passt  es  für  kachektische  und  geschwächte  Constitutionen.  Bei 
Excoriationen  bei  Rindern  hat  die  äussere  Anwendung  von  der  1.  Potenz, 
mit  Wasser  verdünnt,  sehr  rasch  gewirkt.  Glyeerin  ist  aber  noch 
ein  besseres  Vehikel  als  Wasser.  Bei  wunden  Bi*ustwarzeu  wirkt  es 
ebenfalls  günstig. 

Drüsen-  und  Krebsaffectionen.  Die  bei  weitem  inter- 
essanteste Eigenschaft  von  Hydrastis  ist  seine  Beziehung  zum  Krebs. 
Es  war  in  Amerika  längst  als  ein  Geheimmittel  gegen  diese  Krank- 
heit in  Gebrauch,  und  die  Versuche,  welche  die  doitigen  homö- 
opathischen Aerzte  mit  der  innern  Anwendung  desselben  anstellten, 
liefeiiien  ein  sehr  befriedigendes  Resultat.  Nachlass  der  Schmerzen 
und  Besserung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes  traten  in  den 
meisten  Fällen  ein,  und  in  mehreren  nahmen  die  Symptome  eine  so 
günstige  W^endung,  dass  man  die  beabsichtigte  Operation  unterlassen 
konnte.  Dr.  Bayes  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  äusserlich 
und  innerlich  mit  dem  Mittel  behandelt,  und  sein  Endurtheil  geht  da- 
hin, dass  es  auf  die  Krebsdyskrasie  selbst  keinen  Einfluss  ausübt^ 
dass  es  keinen  oder  nur  geringen  Nutzen  im  Gebärmutterkrebs  ge- 
währt, dass  es  aber  in  der  skirrhösen  Geschwulst,  die  sich  in  drüsigen 
Gebilden  entwickelt,  öfters  von  grossem  Werthe  ist  in  Folge  eines 
specifischen  Einflusses,  den  es  auf  die  Drüse  selbst  ausübt.  Wo  es 
fehlschlägt,  wird  man  gewöhnlich  finden,  dass  die  Brustdrüse  von 
dem  Krebsstoffe  bereits  grossenth€ils  absorbirt  ist,  so  dass  wenig  ge- 
sundes Gewebe  übrig  geblieben,  auf  das  es  seine  Wirkung  äussern 
kann.  Dr.  Marston  stimmt  dieser  Ansicht  bei.  Auch  er  hat,  wie 
Bayes,  cancröse  Geschwülste  in  der  Brust  unter  dem  Gebrauch  des 
Mittels  verschwinden  sehen  und  er  glaubt,  dass  man  es,  wo  Skirrhus 
der  Brüste  zu  vermuthen  sei,  jedenfalls  äusserlich  und  innerlich  in 
Anwendung   bringen   solle,   denn   wenn   es  auch  die  Krankheit  nicht 
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zu  heilen  vermöge,  bo  werde  es  doch  eine  wesentliche  Linderung  des 
Leidens  bewirken. 

In  der  neuesten  Zeit  sind  auch  einige  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  Hydrastis  bei  Carcinoma  und  Skirrhus  ventriculi  eine  günstige 
Wirkung  ausgeübt  hat 

Im  Allgemeinen  sind  nur  die  niedrigen  Potenzen  des  Mittels  zur 
Anwendung  gekommen,  während  bei  der  äussern  Application  die 
starkverdünnte  Tinctur  oder  ein  schwacher  Aufguss  der  getrockneten 
Wurzel  gebraucht  wurde.  Dr.  Haie  empfiehlt  jetzt  zu  diesem  Zweck 
das  Hydrastin  (das  Alkaloid  von  Hydrastis)  1 — 10  Gran  auf  8  Unzen 
Wasser.  Im  Krebs  empfiehlt  Dr.  Bayes  das  allmählige  Herabsteigen 
von  der  30.  Potenz  zur  Muttertinctur,  die  er  in  Dosen  von  halben 
Tropfen  anwendet.  Dr.  Marstons  Dosen  bewegen  sich  von  der 
6.  Pot.  abwärts. 

Podophyllum  peltatum. 

Diese  zum  Genus  Mandragora  gehörige,  in  Nordamerika  einhei- 
mische Pflanze  hat  in  den  letzten  Jahren  als  purgir-  und  galleabführendes 
Mittel  einen  bedeutenden  Ruf  erlangt.  Man  hat  ihr  wegen  ihrer  Wirkung 
auf  die  Leber  sogar  den  Namen  „vegetabilisches  Quecksilber"  beigelegt. 
Wie  gewöhnlich  sind  aber  die  Anhänger  der  alten  Schule  über  ihre 
wahren  Eigenschaften  getheilter  Meinung.  Nur  wo  man  sie  in  kleinen 
Dosen  anwendete,  hat  man  ihren  wahren  Wei*th  besser  erkannt.  Dr. 
Gardener  sagt: 

„Ich  kenne  keine  andere  Substanz,  die  so  sicher  gallige  Aus- 
leerungen hervorbringt,  wenn  die  Leber  voll  von  Galle  ist,  als  diese. 

So  oft  ich  es  für  nützlich  hielt,  die  Leber  zu  entleei*en  oder  zu 
Stimuliren,  wie  in  Bronchitis,  Kopfweh,  Fieber  etc«,  habe  ich  diese 
Arznei  mit  höchst  befriedigendem  Resultate  gegeben.'^ 

Dr.  Ramskill  sagt:  „In  sehr  kleinen  Dosen  wird  dieses  Mittel 
einen  reichlichen  Gallenfluss  hervorbringen  und  oft  die  Absonderung 
durch  Erbrechen  vor  oder  ohne  Purgiren  bewirken." 

Dr.  S.  Ringer  empfiehlt  es  in  der  hartnäckigen  Verstopfung, 
welche  oft  auf  einen  Anfall  von  Diarrhöe  bei  mutterlos  aufgezogenen 
Kindern  folgt,  wenn  „die  Stühle  sehr  hai-t,  bröcklich,  lehmfarbig  und 
mit  Grün  gemischt  sind."  Die  Ausleerungen  werden  in  Farbe  und 
Consistenz  natürlich,  die  flatulente  Auftreibung  des  Bauchs  ver- 
schwindet,, das  Kind  wird  ruhiger  und  sein  allgemeiner  Gesundheits- 
zustand besseil;  sich. 

Dr.  A.  Clarke  schätzt  es  sehr  hoch  bei  Constipation,  „die  es 
sicher,  leicht,  natürlich  und  nachhaltig  hebt."  Seine  Erfahrung  weist 
auf  die  Räthlichkeit  hin,  die  Dosen  eher  zu  verringern,  als  zu  vermehren. 
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Nach  Dr.  Rank  in  haben  es  die  amerikanischen  Allopathen  sehr 
werthvoll  gefunden,  wenn  es  in  kleinen  Dosen  angewendet  wurde, 
als  ein  „Deobstruent"  in  Skropheln,  Rheumatismen,  Syphilis  und 
andern  chronischen  Krankheiten.  Auf  der  andern  Seite  aber  hat  es, 
wenn  es  unvorsichtiger  Weise  und  in  grossen  Dosen  gebraucht  wurde, 
ungeheuren  Schaden  angerichtet. 

Seine  Anwendung  von  Seiten  der  amerikanischen  und  englischen 
Homöopathen  ist  ziemlich  ausgedehnt;  ob  es  aber,  wie  man  vielfach 
behauptet,  ein  Polychrest  werden  wird,  muss  vorerst  dahingestellt 
bleiben.  Es  wirkt  weder  specifisch  auf  die  Nerven,  noch  auf  das 
Muskelsystem.  Es  übt  seinen  Einfluss  hauptsächlich,  wenn  nicht 
ganz,  auf  die  Schleimhäute  des  Nahrungskanals  und  dessen  Drüsen 
aus.  Es  verursacht  Entzündung  des  Magens,  der  kleinen  Eingeweide, 
des  Rectum  mit  Erbrechen  und  Purgiren,  Grimmen,  dysenterische 
Ausleerungen,  Tenesmus  und  Prolapsus  ani.  Salivation  wird  oft  er- 
zeugt und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  es  eine  vermehrte  Secretion  der 
Galle  hervorruft.  Demzufolge  ist  die  Heilwirkung  des  Mittels  so 
ziemlich  auf  diese  Sphäre  beschränkt.  Es  ist  homöopathisch  bei 
Duodenitis,  Enteritis,  Gastritis  und  typhöser  Diarrhöe. 

„Es  ist  wichtig",  sagt  Dr.  Hughes,  „dass  wir  in  Podophyllum 
eine  Arznei  besitzen,  welche  homöopathisch  gegen  Enteritis  ist,  die 
das  Jejunum  und  lleum  afficirt,  denn  weder  Arsen.,  Kali  bichrom.^ 
noch  Mercur.  corros.  üben  einen  grossen  Einfluss  auf  diese  Theile 
aus.  Es  unterscheidet  sich  von  der  letzgenannten  Arznei  auch  darin, 
dass  es  das  Colon  nicht  afficirt,  und  es  eignet  sich  deshalb  auch  nicht 
ftir  die  gewöhnliche  Dysenterie,  die  daselbst  ihren  Sitz  hat.  Wenn 
dagegen  dysenterische  Diarrhöe  von  entzündlicher  Irritation  des 
Rectum  abhängt,  so  wird  Podophyllum  rasche  Hilfe  bringen.  Ein 
solcher  Krankheitsznstand  kommt  nicht  selten  bei  Kindern  vor  und 
er  ist  gewöhnlich  von  schmerzhaftem  Vorfall  des  Afters  bei  jedem 
Stuhl  begleitet.  Hier  gebe  ich  Podophyllin  in  der  3.  Verreibung; 
dagegen  habe  ich  bei  einfachem  Prolapsus  ani  von  Kindern  fast  immer 
die  treflflichsten  Resultate  von  der  Anwendung  der  12.  Potenz  von 
Podophyllum  in  Tropfendosen  wahrgenommen. 

„Wenn  Podophyllum  von  seiner  Action  auf  die  Leber  den  Namen 
„vegetabilischer  Mercur"  erhalten  hat,  so  kann  ich  diese  Bezeichnung 
nicht  für  wohlbegründet  erachten.  Die  Gallenaffection,  in  der  ich  es 
nützlich,  gefunden,  unterscheidet  sich  weit  von  derjenigen  Form,  welche 
Mercur  verlangt.  Wenn  Uebelkeit  und  Sehwindel,  bitterer  Geschmack 
und  AufstoBsen,  Neigung  zu  galligem  Erbrechen  und  Purgiren  und 
dunkler  Urin  die  vorhandenen  Symptome  waren,  so  hat  sie  Podophyllin 
von  der  1. — 3.  Verreibung  gewöhnlich  rasch  gehoben.    Wenn  dagegen 
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dumpfer  Schmerz  im  rechten  Hypochondrium,  blasser  und  sparsamer 
Stuhl,  Appetitverlust  und  Niedergeschlagenheit  zugegen  sind,  so  wider- 
steht dieser  Zustand  dem  Podophyllum,  weicht  aber  rasch  der  3.  Ver- 
reibung  von  Merc.  solub.  —  Es  mag  zuweilen  bei  obstructiver  Gelb- 
sucht gerechtfei*tigt  sein,  durch  die  vis  a  tergo  einen  Durchbruch  zu 
erzwingen.  In  einem  solchen  Falle,  wovon  Dr.  Haie  ein  Beispiel 
mittheilt,  wird  Podophyllin  in  Dosen  vori  3 — 10  Gran  den  gewünschten 
Erfolg  hervorbringen.  Ebenso  mag  es  sich  in  derselben  Weise  mit- 
unter auch  rechtfertigen  lassen,  es  in  Dosen  von  ^'go — ^'30  Gran  nach 
Dr.  Ringlers  Kath  bei  der  Verstopfung  von  Kindern  zu  geben." 

Podophyllum  hat  in  seiner  Pathogenesis  Aehnlichkeit  mit  Aloe^ 
Colchicum,  Iris,  Leptandria  und  Mercurius.  Dr.  K 


Zur  homöopathischen  Statistik. 

Von  Dr.  Th.  Brückner. 
Homöopathische    Lebensversicherungs-  Gesellschaften. 
Die    homöopathische    Lebens  -  Assecuranz  -  Gesellschaft     (Homöopathie 
Mutual  Life  Insurance  Company  of  New- York)    hat  ihren  Geschäfts- 
bericht vom  Jahre  1871  veröflfentlicht: 

Die  Gesellschaft  hatte  für  Todesfalle  bei  ihr  versicherter  Personen 
zu  bezahlen:  90,671 '%oo  Dollars.  Die  Gesammtzahl  der  Todesfälle 
betrug:  36.  Davon  waren  5  Folge  von  Unglücksfällen,  die  übrigen 
31  in  Folge  von  Krankheit  und  zwar  starben  von  3229  Anhängern 
der  Homöopathie:  15,  von  999  Anhängern  der  Allopathie:  16.*) 

Dieselbe  Gesellschaft  hat  folgende,  aus  officieller  Quelle  (d.  h. 
aus  den  vom  New- Yorker  Sanitäts-Collegium  geführten  Tabellen)  ge- 
schöpfte Statistik  der  Stadt  New- York  veröflfentlicht: 

In  den  Jahren  1870  und  1871  practizirten  in  New-York 
984  allopathische  Aerzte, 
156  homöopathische  Aerzte. 
Während  dieser  Zeit  starben 

30,395  Kranke  unter  allopathischer  Behandlung, 

2,530  Kranke  unter  homöopathischer  Behandlung. 

Es  existirt  seit  1866  noch  eine  homöopathische  Lebens-Assecuranz- 

Gesellschaft,   die   „Atlantic  Mutual  Life  Insurance  Co.  in  Albany  im 

Staate  New-York.     Diese  hatte  ebenfalls  in  den  ersten  Jahren  ihres 

Bestehens  den  Anhängern  der  Homöopathie   10  pCt.  Rabatt  gewährt 


*)  Da  die  Gesellschaft  den  Anhängern  der  Homöopathie  einen  Abzug  von 
10  pOt.  an  den  jährlich  zu  bezahlenden  Prämien  gestattet,  so  ist  es  leicht 
begreiflich,  dass  die  bei  der  Gesellschaft  Versicherten  auch  grösstentheils  An- 
hänger der  Homöopathie  sind. 
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an  den  jährlich  zu  bezahlenden  Prämien  ^  aber  es  zeigte  Bich  bald, 
dass  gar  viele  Anspruch  machten  auf  die  10  pCt.  Rabatt,  welche  in 
Wirklichkeit  keine  Anhänger  der  Homöopathie  waren,  es  wurde  dcBS- 
halb  ein  anderer  Modus  eingefühi-t,  nämlich  Gleichstellung  in  den  zu 
bezahlenden  Prämien  für  Alle,  aber  besondere  Buchführung  für  die 
Anhänger  der  Homöopathie.  Alle  Versicherten  haben  Antheil  an  dem 
Gewinne  der  Gesellschaft.  Es  hat  sich  nun  nach  letztem  Berichte 
herausgestellt,  dass  die  Differenz  in  der  Mortalität  nicht  nur  10  pGt. 
ausmachte  zu  Gunsten  der  Anhänger  der  Homöopathie,  sondern  nahezu 
20  pCt;  somit  böte  diese  Lebens- Assecuranz  den  Anhängern  der  Ho- 
möopathie die  grössten  Vortheile. 

Homöopathische  Spitäler  in  Amerika.  In  Amerika  hat 
nun  beinahe  jede  grössere  Stadt  ein  oder  mehrere  homöopathische 
Spitäler;  alle  wurden  aus  Privatmitteln  und  freiwilligen  Beiträgen 
erbaut.  Das  „New- York  Homöopathie  Medical  College  and  Ophthalmie 
Hospital^^  wurde  erst  im  Jahre  1871  erbaut  und  ist  ein  stattliches  Gebäude. 

Eine  Mrs.  Reep  gab  aus  Dankbarkeit  für  erhaltene  Hilfe 
100,000  Dollars,  damit  auch  Arme  der  Wohlthat  der  Homö- 
opathie in  einer  öffentlichen  Anstalt  theilhaftig  werden 
könnten.  Wie  armselig  steht  solchen  Thaten  gegenüber  Europa  und 
besonders  Deutschland,  die  Gebuitsstätte  der  Homöopathie,  da,  wo 
es  nach  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  noch  nicht  gelungen  ist, 
in  der  Stadt,  in  welcher  Hahnemann  gewirkt,  ein  bescheidenes  homö- 
opathisches Spital  zu  gründen! 


Referate  ans  der  deutschen  Literatur. 

Die  Behandlung  der  Cihloral»\ergiflung;  von  Dr.  ^. — 

Bei  der  immer  mehr  zunehmenden  Anwendung  des  Chloralhydrats 
sowohl  als  schlafbringendes  wie  auch  als  krampfstillendes  Heilmittel 
für  sich  allein  und  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Dosen  von  Mor- 
phium und  andern  Opium-Präparaten  ist  es  ganz  natürlich,  dass  üble 
Ereignisse,  Vergiftungszustände  verschiedenen  Grades  und  selbst  hier 
und  da  mit  lethalem  Ausgange  nicht  ausbleiben  können.  Einmal  ist 
es  unendlich  schwierig  für  den  Arzt,  die  für  das  einzelne  Individuum 
angemessene  Dosis  im  Voraus  richtig  zu  bestimmen,  da  die  Wider- 
standsfähigkeit des  einzelnen  Organismus  gegen  dieses  Arzneimittel 
unendlich  verschieden  ist.  Es  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
ganz  unmöglich,  die  Minimaldosis  zu  bestimmen,  welche  Vergiftungs- 
erscheinungen veranlassen  und  den  Tod  herbeiführen  kann.  Es  sind 
zahlreiche  Fälle  bekannt,  wo  üble  Symptome  hervortraten  nach  An- 
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Wendung  von  Dosen  ^  welche  unter  der  gewöhnlichen  Norm  standen^ 
und  auf  der  andern  Seite  gehört  es  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
dass  nach  groBsen,  sogar  colossalen  Dosen  nicht  die  allergeringsten 
ungünstigen  Erscheinungen  aufgetreten  sind.  Soviel  £.  im  Augenblick 
die  Literatur  zu  Gebote  steht,  ist  die  geringste  Dosis,  welche  bisher 
zu  Vergiftungen  geführt  hat,  2^2  Scrupel,  während  die  grösste  Dosis, 
welche  zwar  mit  üblen  Symptomen  aber  doch  ohne  Gefährdung  des 
Lebens  verabreicht  wurde,  sich  auf  nahezu  eine  Unze  bemisst.  Viel 
zahlreiclier  aber  als  durch  die  ärztlichen  Anordnungen  sind  die  Un- 
glücksfalle, welche  durch  die  Patienten,  resp.  ihre  Angehörigen  ver- 
anlasst werden.  Gewöhnlich  wird  das  Chloral  nicht  blos  in  einer 
einmaligen  Dosis  verordnet,  sondern  in  grösseren  Quantitäten,  um 
allabendlich  davon  eine  bestimmte  Portion  einzunehmen.  Da  das 
Mittel  bei  dem  Publikum  bis  jetzt  gerade  noch  nicht  den  Ruf  eines  giftigen 
Arzneimittels  hat,  so  wird  demselben  meistens  auch  keine  besondere 
Sorgfalt  in  der  Aufbewahrung  zugewendet,  wie  dies  bei  Opium  und 
Morphium  zu  geschehen  pflegt,  sondern  man  findet  die  Chloralfiasche 
wie  jede  andere  unschädliche  Arzenei  frei  und  Jedermann  zugänglich 
auf  dem  Tische  des  Kranken  stehen.  Dadurch  ist  es  denn  sehr  häufig 
vorgekommen,  dass  der  Kranke  selbst,  um  rascher  von  seinen  Schmer- 
zen befreit  zu  werden  oder  um  früher  in  Schlaf  zu  verfallen,  eine 
grössere  Dosis  genommen  hat,  als  ihm  der  Arzt  verordnete,  oder  aber, 
dass  er  die  verordnete  Dosis,  weil  sie  ihm  nicht  gleich  den  er- 
wünschten Erfolg  brachte,  öfter  wiederholt 

In  andern  Fällen  ist  es  vorgekommen,  dass  auch  Verwechselung 
der  frei  stehenden  Arznei  Seitens  der  Umgebung  des  Kranken  oder 
duvch  den  Genuss  von  Unberufenen,  namentlich  von  kleinen  Kindern, 
Veikiftungszustände  herbeigeführt  wuMen. 

'  Die  Symptome  der  Vergiftung  sind  nicht  immer  leicht  zu  erkennen, 
weil  sie  meistens  nur  eine  gradweise  Steigerung  derjenigen  Erschei- 
nungen sind,  welche  der  normalen  Wirkung  des  Mittels  zukommen. 
E.  will  versuchen,  theils  gestützt  auf  Experimente  an  Thieren,  theils 
auf  Beobachtungen  an  einzelnen  Kranken  und  endlich  auf  zahlreiche 
Fälle  in  der  Literatur,  hier  die  wichtigsten  Eracheinungen  der  Chloral- 
Vergiftung  zusammenzustellen. 

Erregungszustände,  Excitationen  auf  psychischem  und  somati- 
schem Gebiet,  welche  in  einzelnen  Fällen  bald  nach  dem  Einnehmen 
des  Chlorais  beobachtet  werden,  sind  bei  einer  schlimmen  Wendung 
der  Chloral  Wirkung  äusserst  selten.  Diejenigen  Beobachtungen,  wo 
die  Vergiftung  durch  Convulsionen  verschiedener  Art,  psychische  Auf- 
regung eingeführt  wurde,  sind  ganz  vereinzelt  in  der  Literatur  und 
ausserdem  ist  es  noch   nicht   einmal  genau  dargethan,   ob  in  diesen 
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Fällen  nicht  noch  andere  Ursachen  mitgewirkt  haben.  Der  gross te 
Theil  der  Beobachtungen  stimmt  darin  überein,  dass  die  Symptome 
des  Collapsus  bei  der  beginnenden  Chloralvergiftung  hervortreten 
und  bei  der  zunehmenden  Ausbildung  derselben  immer  stärker  werden. 

Das  wichtigste  Symptom  ist  die  Abnahme  der  Frequenz  der 
Athemzüge.  Es  sind  Fälle  verzeichnet,  wo  die  Athemzüge  bis 
auf  4  in  der  Minute  herunter  gegangen  waren  und  doch  wurde  bei 
der  Anwendung  geeigneter  Mittel  der  lethale  Ausgang  verhütet. 

Daran  reiht  sich  der  Zustand  des  Gesichtes.  Die  Augenlid- 
Bindehaut  ist  sehr  gewöhnlich  geröthet,  die  Pupille  stark  contrahirt.. 
Die  Lippen  sind  mehr  oder  weniger  livid,  der  Unterkiefer  schlaff 
herunterhängend  und  die  Zunge  ganz  in  dem  Munde  zurückgedrängt. 

Ueber  den  Puls  gehen  die  Beobachtungen  sehr  auseinander. 
Verf.  gljiubt,  dass  wir  annehmen  dürfen,  im  Beginne  der  Vergiftung 
ist  der  Puls  kräftig  und  seine  Frequenz  nimmt  ab.  Bei  zunehmender 
Vergiftung  wird  er  beschleunigt,  klein  und  ist  oft  gar  nicht  zu  fühlen. 

Bei  der  chronisch  verlaufenden  Vergiftung  treten  noch  eine 
Menge  anderer  Erscheinungen  auf,  nämlich  grosse  Abgeschlagenheit, 
Blässe  des  Gesichtes,  Neigung  zu  Ohnmächten  und  zum  Erbrechen, 
Zittern  der  Gliedmassen,  Unfähigkeit  die  unteren  Extremitäten  in  ent- 
sprechender Weise  zu  gebrauchen,  namentlich  die  Unmöglichkeit  der 
Goordination,  hochgradige  Schwäche,  so  dass  der  Kranke  ohne  Stütze 
nicht  gehen  kann,  Wadenkrämpfe  bis  zur  vollständig  ausgebildeten 
klonischen  Gontractur  sämmtlicher  Muskeln  des  Unterschenkels. 

Diese  Motilitätsstörungen  in  den  Unterschenkeln  kommen  in  der 
gi-össten  Mehrzahl  der  Fälle  vor. 

Die  Behandlung  einer  solchen  hochgradigen  Ghloralvergiftang 
stösst  mitunter  auf  grosse  Schwierigkeiten,  besonders  für  isolii^t  \toh- 
nende  Aerzte  und  namentlich  auch  in  Orten,  die  von  einer  Apotlieko 
weit  entfernt  sind,  wo  man  also  nicht  sofort  die  geeigneten  Gegen- 
mittel erlangen  kann. 

Das  wichtigste  Mittel  ist  die  möglichst  rasche  Entfernung 
des  allenfalls  im  Magen  noch  vorhandenen  Ghlorals  oder 
wenigstens  die  Verdünnung  desselben  durch  grosse  Quan- 
titäten Flüssigkeit.  Hat  man  keine  Magenpumpe  zur  Hand,  so 
kann  man  seinen  Zweck  schon  mit  einer  gewöhnlichen  Schlundsonde 
erreichen,  um  so  mehr,  da  die  Masseteren  gar  keinen  Widerstand 
entgegensetzen.  Hat  man  auch  diese  nicht  einmal  zur  Hand,  so 
braucht  man  nur  mit  der  einen  Hand  in  den  Schlund  zu  gehen  und 
den  Kehldeckel  niederzudrücken  und  mit  der  andern  Hand  ein  Gef^iss 
mit  langem,  schmalem  Hals  einzuführen  und  auf  diese  Weise  Flüssig- 
keit in  den  Magen  hineinzubringen. 
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Gewöbnlich  wird  der  Zweck  sehr  rasch  erreicht  und  auch  noch 
durch  die  Reizungen  im  Schhmde  Brechbewegungen  hervorgebracht, 
80  dasB  die  Flttssigkeit  mit  dem  Chlorar  bald  wieder  hervorkommt. 
Am  besten  verwendet  man  hierzu  nicht  bloB  warmes  Wasser,  sondern 
setzt  Kaffee  und  Thee  oder  Rum,  AiTac  oder  Cognac  in  dem  Ver- 
hältnisse zu,  wie  man  Punsch  oder  Grog  zu  machen  pflegt.  Auf^diese 
Weise  erreicht  man  noch  ein  drittes  Ziel,  nämlich  die  reizende  Ein- 
wirkung auf  die  Magenschleimhaut,  die  hier  um  so  vortrefflicher 
wirkt  und  um  so  nothwendiger  ist,  da  alle  auf  die  äussere  Haut  an-  # 
gewandten  Reizmittel  (Hand-  und  Fussbäder,  Bürsten  der  Extremitäten, 
Bespritzen  mit  kaltem  Wasser  oder  mit  Wein  und  Essig,  Sinapismen 
etc.)  meistens  vollständig  im  Stiche  lassen.  Wenn  diese  Manipulationen 
zweckmässig  und  mit  der  nöthigen  Ruhe  und  Consequenz  ausgeführt 
und  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  ausgebrochene  Flüssigkeit 
den  specifischen  Chloralgeruch  nicht  mehr  hat,  so  liegt  gar  kein 
besonderer  Grund  vor,  warum  man  erst  noch  ein  Brechmittel  anwenden 
sollte.  Ist  die  Erschlaffung  der  Masseteren  noch  nicht  so  bedeutend, 
dass  der  Unterkiefer  schlaff  herunterhängt,  ist  sogar  vielleicht  in 
äusserst  seltehen  Fällen  eine  Contractur  derselben  vorhanden,  so  dass 
man  vielleicht  die  eben  geschilderten  Manipulationen  nicht  mit  den 
beiden  Händen  ausführen  kann,  hat  man  auch  keine  Instrumente  und 
Apparate  zur  Hand,  um  den  Mund  zu  öffnen,  (wo  am  schnellsten  die 
Elektrisirung  der  Unterkiefermuskeln  zum  Ziele  führt),  hat  man  auch 
keine  Sonde  zur  Hand,  die  man  durch  die  Nase  einführen  kann,  so 
kommt  man  am  besten  mit  einer  gewöhnlichen  Feder  von  einem  Huhne 
oder  einer  Gans  zum  Ziel,  welche  man  durch  eine  Zahnlücke  oder 
hinter  dem  letzten  Backzahne  einführt  und  durch  Kitzeln  der  Pharynx- 
wand  Erbrechen  hervorruft.  Auf  demselben  Wege  lassen  sich  auch 
die  nöthigen  Flüssigkeltei^  in  den  Magen  hineinfahren. 

Die  zweite  Indication,  welche  man  zu  erfüllen  hat,  ist  die  Be- 
lebung  der  Respiration.  Ist  man  in  der  glücklichen  Lage,  den 
doppelt  wirkenden  Blasebalg  von  Spencer  Watson  aus  der  Fabrik 
von  Krone  &  Sesemann  zur  Hand  zu  haben,  so  bringt  man  dem  in 
ruhiger  Lage  befindlichen  Ki*anken  die  beiden  Röhren  in  die  Nasen- 
löcher und  zieht  in  der  Minute  20  bis  25  Mal  die  Luft  aus  den 
Lungen  heraus  und  pumpt  eben  so  oft  wieder  neue  hinein.  Hat  man 
diesen  Apparat  nicht  zur  Hand,  so  versucht  man  mittelst  eines  Induc- 
tions-Apparates  die  Reizung  der  Respirations-Muskeln  und  des  Nervus 
phrenicus.  Man  setzt  die  Stromgeber  mit  feuchten  Schwämmen  ver- 
sehen am  hintern  Rande  des  Musculus  sternocleidomastoideus  gerade 
zwischen  seineu  beiden  Köpfen,  wo  mau  die  stärkste  Einwirkung  auf 
den  Plexus  cervicalis  und  sehr  tiefe  Inspirationen  erreicht,  oder  aber 
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man  setzt  den  einen  Stromgeber  auf  den  vorderen  Band  des  Musculus 
sternocleidomastoidens  und  den  andern  in  die  Herzgrube,  wodurch  die 
AthemzUge  mebr  gleichmässig  werden.  Hebt  sich  die  Respiration 
etwas,  80  empfiehlt  es  sich,  nach  dem  Vorschlage  von  Clemens- 
künstlich erzeugten  reinen  Sauerstoff  einathmen  zu  lassen,  der  den 
Athmftngsprocess  dann  am  schnellsten  zu  regnliren  im  Stande  ist. 

Hat  man  aber  auch  keinen  Inductions- Apparat  zur  Hand,  so  lässt 
sich  am  besten  durch  die  Einführung  eines  Catheters  oder  einer 
Schlundsonde  oder  selbst  der  Sonde  für  die  Tuba  Eustachi]  in  den 
Kehlkopf  eine  künstliche  Respiration  durch  abwechselndes  Einblasen 
der  Luft  und  Compression  des  Thorax  herstellen. 

Als  dritte  Indication  empfiehlt  sich  die  Anwendung  der 
sogenannten  Antidota  des  Chlorals,  die  selbstverständlich  durch 
subcutane  Injectionen  eingeführt  werden  müssen.  Liebreich  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Strychnin  zu  dem  Chloral- 
hydrat  in  einem  Antagonismus  stehe,  und  hat,  gestützt  auf  Versuche 
an  Kaninchen,  den  Rath  gegeben,  man  solle  bei  Chloralvergiftungen 
das  Strychnin  anwenden.  Die  Wiederholung  dieser  Versuche,  welche 
an  verschiedenen  Orten  stattfand,  hat  nicht  immer  das  gleiche  Re- 
sultat ergeben  und  Vf.  glaubt,  dass  es  sich  nach  seinen  eigenen  Be- 
obachtungen gerade  so  verhält,  wie  mit  dem  Antagonismus,  welcher 
zwischen  dem  Morphium  und  Atropin  besteht.  Das  Morphium  leistet 
ganz  vortreffliche  Dienste  bei  Atropin -Vergiftung,  aber  Vf.  hat  noch 
wenig  Günstiges  von  der  Atropin-Wirkung  gehört  bei  der  Morphium- 
Vergiftung.  Ebenso  ist  es  ganz  ausser  Zweifel,  dass  das  Chloral 
vortreffliche  Dienste  leistete  bei  der  Stiychnin-Vergiftung,  aber  das 
Strychnin  hat  sich  bis  jetzt  noch  keinen  besonderen  Ruf  in  der  Ghloral- 
Vergiftung  erworben.  Auch  andere  Beobachter  stimmen  in  diesem 
letzteren  Puncte  hieimit  überein  und  bezieht  sich  Vf.  namentlich  auf 
die  Untersuchungen  von  Rajewsky,  der  eine  Aufhebung  der  Strychnin- 
Krämpfe  durch  Chloral  beobachtete,  aber  von  dem  Strychnin  bei 
Chloral-Vergiftung  keine  Wirkung  sah. 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  hat  sich  Arnould  ausgesprochen.  Er 
erzielte  sogar  mit  dem  Strychnin,  das  bei  Chloral-Vergiftung  ange- 
wendet wurde,  einen  Tetanus,  der  rasch  zum  Tode  führte.  Auch 
Hu se mann  ist  zu  ähnlichem  Resultat  gekommen  und  geht  sogar  noch 
weiter,  indem  er  den  von  Liebreich  aufgestellten  Antagonismua 
zwischen  Strychnin  und  Chloralhydrat  ganz  in  Zweifel  zieht 

Ein  anderes  Mittel,  welches  als  Antidot  des  Chlorals  empfohlen 
worden  ist,  ist  das  Extract  der  Calabarbohne  oder  des  Physo- 
stigmins.    Nach  den  Versuchen,  die  bis  jetzt  mit  diesem  Extract  an- 
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gestellt  worden  sind,  ergibt  sich  auch  wohl  ein  Antagonismns  zwischen 
beiden  Mitteln,  aber  in  derselben  Art,  wie  wir  es  oben  bei  dem 
Morphium  und  Atropin  angegeben  haben.  Das  Chloral  behindert  die 
nachtheiligen  Wirkungen  der  Calabavbohne. 

Ein  drittes  Mittel,  welches  man  sabcntan  bei  Chloral-Vergiftungen 
angewendet  hat,  ist  der  Moschus.  Die  Fälle,  die  Verf.  bekannt  ge- 
worden sind,  sind  nicht  vollständig  überzeugend  uiid  es  ist  nicht 
ganz  genau  festzustellen,  ob  wirklich  der  glückliche  Ausgang  der 
Anwendung  des  Moschus  zugeschrieben  werden  darf.  Nachtheil  kann 
dasselbe  keinenfalls  bringen,  und  deshalb  möge  es,  wo  andere  Mittel 
nicht  zur  Hand  sind,  immerhin  versucht  werden. 

Ein  viertes  Mittel,  welches  von  Ronus  subcutan  angewendet 
wurde,  ist  der  Aether  camphoratus,  doch  ist  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  auch  noch  nicht  ausser  Zweifel  gestellt. 

Am  meisten  scheint  zu  leisten  die  Einspritzung  des  Liquor  ammonii 
caustici,  indem  er  die  Zahl  der  Athemzüge  am  raschesten  beschleu- 
nigt. In  den  Fällen,  wo  er  bis  jetzt  angewendet  wurde,  hat  man 
versäumt,  das  Chloral  aus  dem  Magen  zu  entfernen  und  so  ist  die 
Möglichkeit,  dass  die  Verschlimmerung,  welche  nach  der  Einspritzung 
des  Ammonium  wieder  eintrat,  durch  die  foi:tgesetzte  Einwirkung  des 
noch  im  Magen  vorhandenen  Chlorals  erzeugt  wurde.  Es  müssen 
also  weitere  Versuche  über  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  noch  ent- 
scheiden. Jedenfalls  steht  soviel  fest,  dass  es  den  durch  das  Chloral 
erzeugten  Collapsus  zu  verhindern  und  wenigstens  zeitweise  hintan- 
znhalten  vermag. 

Sollten  alle  die  hier  erwähnten  Mittel  im  Stiche  lassen,  so  würde 
sich  nach  der  Analogie  anderer  Blutvergiftungen  die  Transfusion  noch 
als  ultimum  refugium  empfehlen  lassen.  So  weit  Verf.  bekannt  ist 
hat  man  dieselbe  bei  der  Chlorofonnvergiftung  mit  Erfolg  angewen- 
det, doch  ist  bis  jetzt  kein  Fall  zu  seiner  Eenntniss  gekommen,  wo 
dieselbe  auch  bei  der  Chloralvergiftung  in  Anwendung  gezogen  worden 
wäre.  In  einem  Falle,  welcher  neuerlichst  in  dem  Württembergischen 
Correspondenzblatte  mitgetheilt  ist,  sollte  zu  diesem  Verfahren  ge- 
schritten  werden,  doch  wollte  sich  aus  der  Umgebung  des  Kranken 

Niemand  dazu  hergeben. 
Correspondenzblatt  der  deutschen  Ges.  für  Psych,  u.  gerichtl.  Psychol.  1872. 


Bericht  Ober  die  Erkrankungen  an  der  asiatiscKen 
Cholera  zn  Berlin  im  Jahre  1871.  Von  Dr.  L.  Levin,  — 
Die  Cholera  trat  im  Juli  1871  zuerst  in  den  preussischen  Ost- 
seeprovinzen auf  und  zwar  ganz  besonders  heftig  in  Königsberg.    Vom 


—     74    — 

26.  Juli  bis  14.  October  sind  daselbst  2880  Personen  erkrankt,  von 
denen  1568  =  54%  Percent  gestorben  und  1513  =  45*/9  Per- 
cent genesen  sind.  In  Berlin  wurden  Seitens  der  Behörden  sehr  aus- 
gedehnte prophylactische  Massnahmen  getroffen.  Alle  Senk-  und 
.Abtrittsgruben  mnssten  geräumt,  diese  sowie  die  Pissoirs,  auch  auf 
den  Bahnhöfen,  wurden  andauernd  desinficirt,  die  Rinnsteine  täglich 
gespült.  Das  Publicum  wurde  auf  die  Wichtigkeit  der  Desinfection^ 
auf  die  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  aufmerksam  gemacht.  Es 
wurden  Revier  -  Sanitätscommissionen  und  Lazarethe  emchtet.  Die 
Cholera  nahm  jedoch  kerne  epidemische  Ausbreitung  an;  vom  14.  August 
bis  12.  October  sind  nur  68  Fälle  von  wirklicher  asiatischer  Cholera 
aufgetreten,  von  diesen  sind  55  =  81  Percent  tödtlich  verlaufen. 
Die  meisten  Krauken  sind  bereits  im  algiden  Stadium  in  die  Lazarethe 
gebracht  worden.  Das  von  Russland  her  empfohlene  Chloralhydrat 
bei  der  asphyctischen  Form  zeigte  sich  ohne  Nutzen.  Nach  L.  ist 
«s  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Erkrankungen  in  der  Stadt  sich 
spontan  entwickelt  haben;  von  5  aus  dem  Osten  eingewanderten 
Kranken  hat  nachweislich  keine  Ansteckung  stattgefunden;  vor  dem 
Auftreten  der  Cholera  waren  in  Berlin  zahlreiche  Diarrhöen  vor- 
handen. Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  die  streng 
durchgeführten  Desinfectionsmassregeln  die  Ausbreitung 
der  Krankheit  wesentlich  beschränkt  haben,  mehr  noch 
hat  die  zu  derselben  Zeit  herrschende  Pockenepidemie 
gethan,  weil  erfahrungsmässig  niemals  zwei  Epidemieen 
gleichzeitig  vorkommen.(?)  (Rundschau.) 


Ueher  II esiiifectioiisiiiiftel*  In  der  Section  für  Chemie 
und  Pharmacie  der  Natuiforscher  -  Versammlung  zu  Rostock  sprach 
Dr.  Seh  rader  über  die  Desinfection.  Um  Gase  und  übelriechende 
Fermentations-Producte  zu  binden,  um  zu  desodoiisiren ,  genügen  die 
Metallsalze,  Kalk  und  andere  Körper,  die  in  genügender  Menge  an- 
gewendet, auch  desinficiren  können,  um  aber  Fermentkeime  zu  tödten 
und  ihren  Entwickelungsboden  zu  vernichten,  um  zu  desinficiren, 
müssen  diese  Körper  antiseptisch  wirken  und  difliisionsfähig  sein. 
Die  sauer  i'eagirenden  Metallsalze,  namentlich  Eisenvitriol,  genügen 
für  diesen  Zweck  nicht,  die  Säuren  sind  praktisch  nicht  verwendbar, 
dahingegen  hindert  die  Carbolsäure  in  kleinsten  Dosen  die  Fäuluiss 
und  Gährung,  sie  macht  die  Krankheitskeime  unschädlich.  Wie  die 
Carbolsäure  wirken  noch  einige  ätherische  Oele  und  der  Campher. 

Die  Süvern'sche  Masse  besteht  aus  Chlormagnesium,  Kalk  und 
Theer.     Das  erstere  desodorisirt,   indem  es  die  bei  der  Fäulniss  auf- 
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tretenden  fetten  Säuren  (Batter-Propionsäum  etc.)  beseitigt  und  des- 
inficirt  zugleich,  so  lange  überschüssiger  Kalk  vorhanden  ist,  der  die 
GährungseiTegung  hindeit.  Dieses  dauert  indessen  nicht  lange,  weil 
der  Kalk  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  bald  präcipitirt  wird,  und 
um  mit  Kalk' Erfolge  zu  erzielen,  sehr  grosse  Mengen  nöthig  sind. 
Magnesiasalze  binden  bekanntlich  Ammoniak,  in  der  S/schen  Masse 
finden  wir  aber  nur  Magnesiahydrat  und  Chlorkalium  neben  freiem 
Kalk,  sie  hält  kein  Ammoniak  zurück^  sondern  dient  zur  Entwickelung 
desselben,  wo  Solches  vorhanden.  Der  Theer  ist  durch  seinen  Gehalt 
an  Carbolsäure  und  deren  Homologen  ein  wirkliches  Antisepticum; 
aber  dadurch,  dass  er  in  der  S.'schen  Masse  mit  Kalk  behandelt  wird, 
entstehen  Kalksalze  der  Carbolsäure,  die  den  Eigenschaft  entbehren^ 
sich  di£fundiren  zu  können  d.  h.  sich  der  Luft  mitzutheilen  und  die 
in  derselben  enthaltenen  Keime  und  Sporen  zu  tödten.  Die  S.'sche 
Masse  kann  nur  zum  Reinigen  von  Abflusswässern  gebraucht  werden, 
bevor  diese  in  einen  Fluss  oder  Canal  sich  ergiessen,  indem  sie  die 
suspendiilien  unreinlichen  Stoffe  niederschlägt,  während  sie  die  ge- 
lösten Stoffe,  und  das  sind  fast  zwei  Drittel  der  in  den  Cloakeu- 
wässern  vorhandenen  fäulnissfUhigen  Stoffe,  nicht  desinficiii;.  — 
Die  durch  die  S/sche  Masse  sedimentiilien  Stoffe  haben  keinen  ab- 
soluten Düngwei*th,  während  der  Dünger  durch  die  Carbolsäure 
nicht  leidet,  weil  diese  schon  in  sehr  geringen  Dosen  vollständig 
desinficirt. 

Liebreich  bestätigt,  dass  die  S.'sche  Masse  zur  Sediment- 
bildung wohl  geeignet  ist,  aber  keinen  dauernd  günstigen  Einfluss 
ausübt,  weil  mit  dem  Ausfallen  des  Kalkes  neue  Gährung  und  Fäul- 
niss  eintritt. 

Auch  Böttcher  hält  die  Carbolsäure  für  das  einzig  sou veraine 
Desinfectionsmittel.  (Rundschau.) 


Zar    Diagnose    und   Therapie    des    Glaalioms;    von 

Golsmann.  Die  rechtzeitige  Diagnose  des  Glaukoms  ist  desshalb  so 
wichtig,  weil  bei  Unterlassung  der  Operation  das  Gesicht  unwider- 
ruflich verloren  geht.  Das  Wesentliche  und  Gemeinsame  der  Glaukome 
ist  die  Drucksteigerung  des  Auges,  welche,  bedingt  durch  den  Blut- 
druck und  durch  die  Quantität  der  von  dem  Blute  abgesonderten 
intraocularen  Flüssigkeiten,  den  Gegendruck  in  den  äussern  Hüllen 
des  Auges  findet,  beeinflusst  durch  die  Contraction  der  Augenmuskeln. 
Da  die  Secretion  der  intraocularen  Flüssigkeiten  durch  Gefassnerven 
regulirt  wird,  so  kann  der  intraoculare  Dioick  auch  durch  reinen 
Nerverieinfluss  gesteigert  oder  vermindert  werden,  was  auch  die  Er- 
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fahrung  bestätigt,  indem  z.  B.  eine  sich  aufblähende  Linse  oder  eine 
eingeheilte  Irispai-tie  so  reizt,  dass  mehr  Flüssigkeit  abgesondert  wird. 
Dadurch  wird  dann  der  durch  den  Finger  fühlbare  innere  Augendruck 
vermehrt,  die  Sehkraft  erlischt  in  Folge  Behinderung  der  arteriellen 
Blutzufuhr  zur  NetzHaut.  Dunkel  aber  sind  die  üi"sachen  des 
typischen  reinen  Glaukoms,  bei  welchen  unter  entzündlichen  Er- 
scheinungen die  Symptome  des  gesteigerten  intraocularen  Druckes  mit 
ihren  Folgezuständen  sehr  ausgeprägt  sind.  Alle  Symptome  des 
Glaukoms  finden  ungezwungen  ihre  Erklärung  in  der  Steigeining  des 
intraocularen  Drackes,  dessen  sichtbares  Zeichen  die  Pulsation  der 
Central-Arterie  der  Netzhaut  ist,  die  für  gewöhnlich  nicht  da  ist. 
Ausserdem  ist  noch  wichtig  die  Abnahme  der  Sehkraft;,  namentlich 
seitlich;  die  Pupille  erweitert  sich  und  ist  starr  mit  später  dunkel- 
grünem Reflexe  (daher  Glaukom);  später  atrophirt  die  Iris,  die  Horn- 
haut wird  anästhetisch  durch  gehinderte  Leitung  der  Ciliamerven ; 
die  vorderen  Ciliarnerven  in  Folge  des  Druckes  auf  die  hintern 
Ciliamei*ven  stark  ausgedehnt;  schwache  Stellen  des  Bulbus  geben 
nach  und  bilden  Buckeln,  und  es  bildet  sich  durch  Druckexcavaüou 
eine  Aushöhlung  des  Sehnervenendes,  ophthalmoskopisch  durch  plötz- 
liche Niveauveränderung  am  Rande  der  Pupille  sichtbar.  In  einzelnen 
Fällen  tritt  die  Drucksteigerung  fast  immer  nur  im  Gefolge  von 
entzündlichen  Processen  auf,  wesshalb  v.  Graefe  das  Wesen  des 
Glaukoms  in  einer  serösen  Chorioiditis  sah,  während  Donders  die 
Drucksteigerung  als  das  Wesentliche,  die  entzündlichen  Erscheinungen 
als  etwas  Accidentelles  betrachtet,  und  darum  2  Aiiien  unterscheidet: 
das  Glaukoma  cum  Ophthalmia  und  das  Glaukoma  simplex.  Das  acut 
entzündliche  Glaukom  zeigt  sich  folgendermassen:  Ein  gesundes  Auge 
erkrankt  plötzlich  unter  heftigen  Schmerzen  um  das  Auge,  Sehver- 
mögen herabgesetzt,  selbst  verschwunden,  Auge  geröthet,  lichtscheu; 
Pupille  erweiteii;,  Kammerwasser  trüb,  sowie  der  Glaskörper;  dabei 
ist  das  Auge  hart.  Die^  Sehkraft  erlischt  dann  für  immer  oder  sie 
steigt  mit  Nachlass  der  Entzündung  wieder  etwas,  um  nach  späteren 
Anfallen  ganz  zu  erlöschen.  Die  Pupillenexcavation  tritt  früher  oder 
später  dazu.  Dem  Ausbruch  des  wirklichen  Glaukoms  geht  oft 
periodisches  TiUbsehen,  Wahrnehmung  von  Regenbogenfarben  um 
brennende  Lichter,  leichte  Injection  der  subcoujunctivalen  Gefässe, 
rasche  Zunahme  des  Presbyopie  etc.  vorher.  Sind  die  begleitenden 
entzündlichen  Erscheinungen  nicht  so  deutlich  ausgesprochen,  sondern 
nur  theil weise  und  mehr  nach  einander  nachweisbar,  so  spricht  man 
von  chronischem  Glaukom  (v.  Graefe).  Es  giebt  noch  eine  3.  Reihe 
von  Fällen,  bei  welchen  die  charakteristischen  Erscheinungen  und 
Folgezustände   der  Glaukome   entweder   gleich   vorhanden  sind   oder 
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doch  später  auftreten,  bei  der  aber  das  wichtigste  Symptom  —  dije 
Dmcksteigeriing  nicht  immer  objectiv  nachweisbar  ist.  Bei  spontanem 
Verlaufe  kommt  unrettbar  die  Erblindung.  Da  v.  Graefe  annalim; 
dass  die  Drucksteigerung  die  Ursache  der  Erblindung  sei,  so  suchte 
er  durch  Verminderung  dieses  Druckes  die  Circulatidn  und  Ernährung 
der  Netzhaut  zu  bethätigen,  was  ihm  auch  im  Jahre  1856  mit  dem 
besten  Erfolge  gelang  durch  Iridektomie,  die  seitdem  in  vielen  hundert 
Fällen  ausgeführt  wurde.  Die  Ausführung  der  Operation  anlangend, 
sei  die  Wunde  möglichst  peripher,  und  das  ausgeschnittene  Irissttick 
möglichst  gross  und  bis  an  die  Periphene  reichend;  die  Iris  darf  in 
die  Wunde  nicht  eingeklemmt  werden.  Am  günstigsten  sind  die  Er- 
folge der  Iridektomie  bei  acut  auftretenden  Glaukomen,  weniger  sicher 
beim  chronischen  Glaukom;  bei  Glaukoma  simplex  sind  die  Eifolge 
zwar  Regel,  Misserfolge  jedoch  nicht  ganz  selten.  Gesichtsfeldbe- 
schränkung  und  Excavation  des  Sehnerven  sind  ungünstig.  Durch 
die  Iridektomie  wird  entweder  die  volle  Sehkraft  wieder  hergestellt 
oder  eine  langsame  Besserung,  wenigstens  Erhaltung  des  Sehvermögens 
erzielt;  nur  sehr  selten  erlischt  die  Sehkraft  ganz.  Da  jedoch  spon- 
tane Heilung  nie  vorkommt,  ist  die  Operation  immer  zu  machen.  Als 
üble  Ausgänge  bei  acutem  Glaukom  gelten  die  Ablösung  der  Retina 
durch  eine  Hyperämia  ex  vacuo  nach  Ablauf  des  Eammerwassers, 
und  die  von  v.  Graefe  statistisch  nachgewiesene  Thatsache,  dass 
durch  die  Operation  des  einen  glaukomatösen  Auges  der  Ausbruch 
des  Glaukoms  auf  dem  gesunden  2.  Auge  beschleunigt  'wird.  Indess 
sind  das  Alles  keine  haltbaren  Gegengründe  gegen  die  Iridektomie. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  an  Glaukom  erblindeten  Augen 
noch  häufig  schweren  Zufällen  untei*\i'orfen  sind,  indem  sie  der  pro- 
gressiven Entartung,  der  glaukomatösen  Degeneration  verfallen,  was 
endlich  doch  die  Iridektomie,  selbst  die  Enucleation  des  Bulbus  er- 
heischt. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  —  Lit.  Beilage  z.  bajer.  ärztl.  Int. -Blatt  1872. 


lieber  die  Absorption  des  Tabakrauchs;  von  LeBon. — 
Physiologische,  pharmakologische  und  toxicologische  Untersuchungen 
des  Tabaks  haben  die  Nachtheile  desaelben  aus  dem  Gehalt  an  Nicotin 
dargethan.  Es  ist  jedoch  auch  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  ob  der 
Tabakrauch  Nicotin  enthält,  ob  ausser  diesem  noch  andere  schädliche 
Bestandtheile  darin  enthalten  sind,  in  welchen  Dosen  diese  Bestand- 
theile  vom  Rauchenden  aufgenommen  werden,  und  welchen  Einfluss 
der  Ort,  wo  geraucht  wird,  ausübt. 


—    78    — 

Die  erste  Frage  wurde  durch  viele  Forscher  bejahend  beant- 
wortet. Insbesondere  hat  Meisen s  aus  einer  Quantität  von  4500 
Grammes  in  Wasser  aufgefangenen  Tabaksrauches  80  Gramm  es 
Nicotin  gesammelt.  Dass  das  Nicotin  vom  Rauchenden  absorbirt 
wird,  beweisen  nicht  blos  die  nachtheiligen  Einwirkungen  des  Tabaks 
auf  den  menschlichen  Organismus,  sondern  auch  andere  Thatsachen. 
Dieses  Alkaloid  ist  in  Wasser  und  in  den  Flüssigkeiten  der  Schleim- 
häute löslich;  condensirt  es  sich  bei  der  Verbrennung  und  mischt  es 
sich  mit  Wasser,  dann  wird  es  in  einen  leicht  löslichen  und  besser 
absorbirbaren  Zustand  übergeführt.  Ueber  die  Grösse  der  absorbirten 
Nicotinmasse  kann  die  Wissenschaft  bis  jetzt  noch  keinen  Aufschlusa 
geben,  zumal  sie  je  nach  der  Art  und  Weise  des  Rauchens  und  der 
Localität  verschieden  ist,  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass  auch 
Nichtraucher,  die  sich  in  Rauchlocalitäten  oder  in  der  Nähe  eines 
Rauchers  aufhalten,  Nicotin  einathmen. 

Ausser  dem  Nicotin  enthält  der  Tabak  auch  Ammoniak  in  be- 
trächtlicher Menge,  der  durch  Mund  und  Lungen  aufgenommen  wird- 
Je  nachdem  nun  der  Tabak  in  freier  Luft  oder  in  geschlossenen 
Räumen,  als  Cigarren,  Cigaretten,  aus  langer  oder  kurzer  Pfeife,  mit 
offenem  oder  zugemachtem  Pfeifenkopf,  mit  langem  Rohr  auf  türkische 
Weise  geraucht,  ob  der  Rauch  verschluckt  wird  oder  nicht,  ob  Jemand, 
nur  im  Rauchetablisseftient  oder  Rauchcoup^  sich  befindet,  stellt  sich 
die  Quantität  des  aufgenommenen  Nicotin  verschieden  heraus. 

Bei  der  Verbrennung  der  Cigarre  gehen  die  Bestandtheile  des 
Tabaks  (Wasser,  Harz,  Nicotin,  Ammoniaksalze)  aus  der  Nähe  des 
angebrannten  Theiles  in  Folge  der  erhöhten  Temperatur  in  Dampf- 
form über.  Ein  Theil  des  Rauches  verbreitet  sich  weiter  auf  das 
nach  oberhalb  gelegene  kalte  Tabaksblatt,  ein  anderer  konunt  durch 
den  Zug  des  Rauchers  mit  der  feuchten,  kalten  Schleimhautoberfläche 
desselben  in  Verbindung,  condensiii;  sich  daselbst  und  wird  absorbirt. 
Der  Rest  vertheilt  sich  in  der  atmosphärischen  Luft. 

Je  weiter  der  Verbrennungsprocess  der  Cigarre  vorschreitet,  desto 
feuchter  wird  das  Tabaksblatt,  desto  mehr  Rauch  gelangt  in  den  Mund 
des  Rauchers  und  wird  daselbst  absorbirt,  so  dass  das  letzte  Ende 
meist  schlecht  und  bitter  schmeckt  und  es  Anfängern  sogar  Uebel- 
keiten  verursacht,  wenn  sie  eine  Cigarre  ausrauchen  sollen.  Sie 
müssen  dann  häufig  ausspeien,  was  Gewohnheitsraucher  nicht  zu  thun 
brauchen. 

Daraus  erhellt,  dass  beim  Rauchen  von  Cigarren  oder  Cigaretten, 
zumal  wenn  sie  ganz  ausgeraucht  werden,  ein  sehr  beträchtlicher 
Theil  Nicotin  und  anderer  Bestandtheile  absorbirt  wird,  vorausgesetzt, 
dass  in  freier  Luft  geraucht  ^  ich  nicht  verschluckt  wird. 
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Geschieht  das  Rauchen  im  geschlossenen  Räume,  dann  werden 
nicht  blos  Nicotin  und  andere  Stoffe  des  Tabaks  durch  den  Mund- 
speichel  aufgenommen,  sondern  auch  mit  jedem  Athemzuge  ein  Theil 
des  in  der  Atmosphäre  befindlichen  Tabakrauches.  Die  Quantität  der 
schädlichen  Substanz  wird  desto  'grösser  sein  und  immer  mehr  zu- 
nehmen, je  mehr  Raucher  sich  im  Zimmer  befinden. 

Hat  Jemand  noch  die  üble  Gewohnheit,  den  Rauch  erst  zu  ver- 
schlucken,  ihn  dann  durch  Mund  und  Nase  zu  entfernen,  dann  wird 
er  bei  der  bekannten  grossen  Absorptionsfähigkeit  der  Lungenschleim- 
haut eine    noch  bedeutendere  Quantität  Nicotins  u.  s.  w.  aufnehmen. 

Beim  Rauchen  von  Pfeifen  selbst  mit  kurzem  Rohr  wird  wenigei' 
schädliche  Substanz  absorbii*t,  weil  sich  dabei  der  Rauch  in  dem  kalten 
Rohr  condensirt,  weniger  davon  in  den  Mund  gelangt  und,  wie  be- 
kannt, als  Tabakssaft  sich  im  Pfeifenabguss  vorfindet.  Je  länger  nun 
das  Rohr  ist,  desto  weniger  Tabaksbestandtheile  gelangen  in  den 
Mund  und  in  die  Lungen,  und  bewähren  sich  daher  die  langen 
Pfeifen  als  die  das  Rauchen  für  die  Gesundheit  am  we- 
nigsten beeinträchtigende  Vorrichtungen. 

Noch  weniger  nachtheilig  als  die  leider  jetzt  abgekommenen 
langen  Pfeifen  sind  die  im  Orient  gebräuchlichen  Rauchapparate,  bei 
denen  der  Rauch  erst  durch  das  Wasser  strömt  und  dort  einen 
grossen  Theil  der  schädlichen  Substanz  abgiebt,  woraus  die  Ge- 
wohnheit der  Orientalen,  einen'  ganzen  Tag  ohne  Nachtheil  rauchen 
zu  können,  zu  erklären  ist. 

Was  diejenigen  Personen  betrifft,,  welche  nichtrauchend  sich  in 
Orten,  wo  geraucht  wird,  aufhalten,  so  können  sie  gleichwohl  den 
nachtheiligen  Einwirkungen  des  Tabaks  sich  nicht  entziehen.  Nehmen 
sie  auch  nicht  so  viel  schädliche  Stoffe,  wie  der  Raucher  selbst,  auf,, 
so  athmen  sie  doch  bei  jedem  Athemzuge  eine  Quantität  der  mit  der 
Luft  gemischten  Raucbbestandtheile  ein,  und  summiren  diese  sich 
derart,  dass  nach  angestellten  Berechnungen  derjenige,  der  in 
geschlossenen  Räumen,  wo  geraucht  wird,  nicht  raucht^ 
mehr  Nicotin  einathmet,  als  wenn  er  selbst  in  freier  Luft 
rauchte. 

Die  Aufnahme  des  Nicotin  und  anderer  Bestandtheile,  welche 
von  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Tabake  abhängt,  soll  der 
Gegenstand  einer  folgenden  Arbeit  sein. 

Giomale  veneto  di  scienzs  mediche.  —  Allg.  med.  C:-Ztg.  1872. 
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Die  Erfüllung  der  Causalindication  im  Allgemeinen. 

Von  Dr.  H.  6.  Schneider. 

n. 

Die  ätiologische  Medicin  basirt  auf  dem  Satze,  von  welchem 
ich  in  dieser  Arbeit  ausging: 

Es  giebt  keine  Krankheit,  die  nicht  eine  Schäd- 
lichkeit zur  Ursache  hätte,  und  keine  Heilung, 
als  durch  Entfernung  dieser  Schädlichkeit. 

Dass  jede  Krankheit  die  Wirkung  einer  positiven  Schädlich- 
keit ist,  und  dass  nur  chemische  und  mechanische  Schädlichkeiten 
zu  Krankheitsursachen  sich  eignen;  wurde  im  ersten  Theile  dieser 
Arbeit  nachgewiesen.  In  dem  zweiten  Theile  soll  nun  dargethan 
werden,  dass  keine  Krankheit  anders,  als  durüh  Entfernung  ihrer 
Ursache  zu  heilen  ist,  und  was  von  diesem  Heilgeschäfte  dem 
Arzte  anheimfällt. 

Nach  dem  Causalitätsgesetze,  dem  Gesetze  der  untrennbaren 
Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung,  kann  eine  Krankheit  nur 
auf  zweierlei  Weise  zu  Ende  gefjihrt  werden,  entweder  dadurch, 
dass  ihre  Ursache,  oder  dadurch  dass  der  Gegenstand  ihrer  Ur- 
sache, oder  doch  die  Veränderlichkeit  desselben  durch  sie  zum 
absoluten  Wegfallen  gebracht  wird  (Grundz.  der  ätiol.  Diagnost. 
.§  8  und  §  49.) 

Das  relative  Wegfallen  der  Krankheitsursache  nennen  wir 
Suspension,  das  relative  Wegfallen  der  Veränderlichkeit  ihres 
Gegenstandes  durch  sie  Palliation.  Das  absolute  zum  Wegfallen 
Bringen  des  Gegenstandes  der  Krankheitsursache,  oder  seiner  Ver- 
änderlichkeit durch  dieselbe  ist  aber  keine  Heilung,  kein  zur 
Herstellung  des  normalen  (spontaneitätsgesetzlichen)  Zustandes 
des  kranken  Organismus  geeignetes  Unternehmen,  sondern  es  ist 
die  Hinwegnahme,  oder  die  Vernichtung  eines  Theiles  des  Orga- 
nismus, welche,  wenn  sie  nicht  zum  Tode  führt,  bei  Krankheiten 
aus  virulenter  Ursache  das  im  Blute  verbleibende  Gift  nöthigt, 
andere  Theile  desselben  zu  befallen. 

Internationale  Homöop.  Presse.  III.  Bd.  6 
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Aller  Erfahrung  gemäss  erfolgt  überhaupt  das  unglückliche 
Ende  jeder  Krankheit  durch  absolutes  Wegfallen  des  Gegenstandes 
ihrer  Ursache  oder  seiner  Veränderlichkeit  durch  sie,  während  das 
rechtzeitige  absolute  Wegfallen  der  Krankheitsursache  stets  Ge- 
nesung zur  Folge  hat. 

Die  Erfahrung  und  die  Theorie  erhebt  also  über 
allen  Zweifel,  dass  es  keine  Krankheit  giebt,  die  anders, 
als  durch  Beseitigung  ihrer  Ursache  geheilt  werden 
könnte. 

Der  Organismus  heilt  spontan  seine  Krankheiten,  wenn  und 
sobald  er  es  vermag,  durch  Ausstossung  ihrer  Ursachen,  und  der 
ärztlichen  Kunst  fällt  zum  Heilzwecke  die  Aufgabe  zu,  die  durch 
sie  entfernbaren  Krankheitsursachen  sofort  zu  beseitigen,  und  bei 
den  nur  durch  negativ  integrirende  Selbstthätigkeiten  des  Orga- 
nismus zu  entfernenden  Krankheitsursachen  diese  Selbstthätig- 
keiten sobald  als  möglich  herbeizuführen,  oder  zu  vervollständigen, 
eventuell  die  Hindernisse  des  Gelingens  des  Heilgeschäftes  der 
Natur  zu  beseitigen. 

Die  Aufgabe  des  Arztes,  die  Krankheitsursachen,  wo  und 
sobald  er  kann,  unmittelbar,  oder  durch  Herbeiführung  oder  Ver- 
vollständigung der  dazu  geeigneten  negativ  integrirenden  Selbst- 
thätigkeiteü  des  Organismus  aus  seinem  Bereiche  zu  entfernen, 
nennen  wir  die  Causalindication. 

Die  Erfüllung  der  Causalindication 

hat  zunächst  die  Diagnose  der  vorliegenden  Krankheitsursache 
zur  nothwendigen  Voraussetzung. 

Zu  der  Kunst,  zu  erkennen  ob  die  vorliegende  Krankheits- 
ursache eine  mechanische,  oder  eine  chemische,  und  wie  der  Ort 
der  mechanischen  Krankheitsursache  zu  finden  ist,  wenn  sie  nicht 
zu  Tage  liegt,  und  welche  Beschaffenheit  die  mechanische,  oder 
die  chemische  Krankheitsursache,  und  welche  Eigenthümlichkeiten 
die  chemische  Krankheitsursache  hat,  ist  in  dem  dritten  Theilo 
meines  mehrgenannten  Werkes  die  erste  Anleitung  gegeben  und 
muss  hier  darauf  verwiesen  werden. 

Die  Erfüllung  der  Causalindication  erfordert  ferner  mit 
gleicher  Noth wendigkeit,  dass  der  Arzt  weiss,  was  er  bei  Krank- 
heiten aus  mechanischer  und  bei  Krankheiten  aus  chemischer 
Ursache  im  Allgemeinen  und  in  jedem  einzelnen  Falle  zur  Ent- 
fernung der  Krankheitsursache  zu  thun  hat. 

Dies  zu  lehren  iät  bei  Krankheiten  aus  primär  mechanische) 
Ursache  die  Aufgabe  der  mechanischen  (chirurgischen)  und  bei 
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Krankheiten  aus  chemischer  und  secundär  mechanischer  Ursache 
die  Aufgabe  der  chemischen,  medicinischen  Therapie,  die  uns  hier 
vorzugsweise  beschäftigen  soll. 

Die  mechanische  Therapie  hat  vor  der  chemischen  voraus,  dass 
sie  es  mit  handgreiflichen  Potenzen  zu  thun  hat  und  'dass  sie 
diese  schädlichen  Potenzen,  wenn  sie  durch  sie  entfernbar  sind, 
sofort  entfernep  kann,^  während  die  chemische  Therapie  sich  Ob- 
jecten  gegenüber  befindet,  die  allermeist  nur  aus  ihren  Wirkungen 
erkennbare,  grossentheils  sogar  an  sich  völlig  unbekannte  Dinge 
sind,  welche  nur  durch  Vermittlung  des  kranken  Organismus  aus 
seinem  Bereiche  sich  entfernen  lassen. 

Da  aber  chemische  Schädlichkeiten  nicht  unmittelbar,  sondern 
nur  durch  Selbstthätigkeiten  des  Organismus  aus  seinem  Blute  zu 
entfernen  sind,  so  hat  der  Arzt  den  Krankheiten  aus  virulenter 
Ursache  gegenüber  noch  zu  wissen  nöthig,  wie,  und  unter  welchen 
Bedingungen  'der  Organismus  die  Beseitigung  der  virulenten 
Krankheitsursachen  vollbringt,  weil  er  nur  durch  Setzung  dieser 
Bedingungen  die  Causalindication  bei  den  genannten  Krankheiten 
zu  erfüllen  im  Stande  ist. 

I.  Die  Erfüllung  der  Causalindication  bei  Krank- 
heiten aus  virulenter  Ursache. 

Die  Entfernung  der  Gifte  aus  dem  Blute  der  Organismen, 
welche  Krankheitsursachen  abgeben,  ist,  wie  die  Entfernung  aller 
inadäquaten  Stoffe  aus  demselben,  nur  durch  negativ  integrirende 
Selbstthätigkeiten  möglich,  welche  die  zu  negativ  integrirenden 
Reizen  werdenden  Gifte  selbst  verursachen.  Ausführlicheres  über 
dieses  physiologische  Gesetz  findet  sich  in  §  21  und  22  meiner 
„Grundzüge  der  ätiolog.  Diagnostik." 

Das  als  positive  Schädlichkeit  Theile  des  Organismus  occu- 
pirende  Gift  in  seinem  Blute  muss  also  aufhören,  als  Schädlich- 
keit in  ihm  zu  wirken,  statt  dessen  zu  einem  negativ  integrirenden 
Reize  werden  und  als  solcher  die  Selbstthätigkeiten  des  Organis- 
mus erregen,  welche  dasselbe  aus  seinem  Bereiche  zu  entfernen 
geeignet  sind. 

Dieses  Umschlagen  der  Krankheitsursache  in  einen  negativ 
integrirenden  Reiz,  in  das  Heilmittel,  ist  demnach  in  jeder  Krank- 
heit aus  virulenter  Ursache  die  Conditio  sine  qua  non  der  Heilung. 

Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  deshalb,  zum  Behufe  der  Erfüllung 
der  Causalindication  in  jeder  Krankheit  aus  virulenter  Ursache 
das  Umschlagen  der  Krankheitsursache  in  einen  negativ  integri- 
renden Reiz  wo  möglich,  und  so  bald  als  möglich  herbeizuführen, 
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Das  kann  nur  durch  eine  Veränderung  der  Reizbarkeitsver- 
hältnisse im  kranken  Organismus  geschehen,  in  Folge  welcher 
die  Receptivität  der  Nerven,  die  seine  Ausscheidung  zu  vermitteln 
haben,  dem  Gifte  gegenüber  grösser  wird,  als  die  Receptivität 
der  Nerven,  welche  dasselbe  als  Krankheitsursache  occupirt. 

Diese  geforderte  Veränderung  der  Reizbarkeitsverhältnisse  im 
kranken  Organismus  kann  aber  auf  zweifache  Weise  therapeutisch 
herbeigeführt  werden,  entweder  durch  Herabsetzung  der  Reizbar- 
keit der  von  dem  Gifte  als  Krankheitsursache  occupirten  Nerven, 
oder  durch  Steigerung  der  Reizbarkeit  der  Nerven,  welche  seine 
Ausscheidung  vermitteln  sollen. 

Eine  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  der  von  dem  Gifte  als 
Krankheitsursache  occupirten  Nerven  ist  jedoch  unstatthaft,  wenn 
das  Gift  für  sie  eine  lähmende  Potenz  ist,  und  kann,  wenn 
dasselbe  eine  reizende  Potenz  für  sie  ist,  nur  ausnahmsweise 
den  Zweck  erfüllen,  weil  zur  Abstumpfung  der  Reizbarkeit  der 
von  der  Krankheitsursache  abnorm  erregten  Nerven  grosse 
Gaben  sogenannter  sopirender  Arzneien  nöthig  sind,  welcl^  mehr 
oder  weniger  alle  Nerven,  also  auch  die  Neiven  der  zur  Entfer- 
nung der  Krankheitsursache  geeigneten  Ausscheidungsorgane  mit 
treffen,  weil  Arzneien,  welche  specifisch  allein  die  von  der  abnorm 
erregenden  virulenten  Krankheitsursache  occupirten  Nerven  lähmen, 
nur  selten  zu  Gebote  stehen  und  weil  selbst  in  diesem  Falle  die 
palliative  Wirkung  derselben  durchaus  keine  Sicherheit  für  die 
Erfüllung  ihres  Zweckes  gewährt. 

Der  einzig  sichere  Weg  zur  Herbeiführung  des  Heilactes  der 
Natur  in  den  Krankheiten  aus  virulenter  Ursache  ist  deshalb  der 
directe,  die  Steigerung  der  Reizbarkeit  der  Nerven,  welche  die 
zur  Ausscheidung  der  virulenten  Krankheitsursache  geeigneten 
negativ  integrirenden  Selbstthätigkeiten  des  Organismus  zu  ver- 
mitteln haben. 

Die  geforderte  Erhöhung  der  Nervenreizbarkeit  kann  endlich 
nur  nach  dem  Pf  lügerschen  Gesetze,  durch  eine  schwache  Reizung 
der  betreflfenden  Nerven,  und  'diese  schwache  Nervenreizung  in 
ihrem  ganzen  Umfange  nur  durch  kleine  Gaben  einer  inadäquaten 
chemischen  Potenz  erzielt  werden,  welche  zu  ihrer  Entfernung 
aus  dem  Organismus  dieselben  Ausscheidungsthätigkeiten 
wie  die  virulente  Krankheitsursache  erregen  muss, 
weil  keine  andere  die  Nerven  zu  treffen  vermag,  welche  die  Aus- 
scheidung der  virulenten  Krankheitsursache  zu  vermitteln  haben. 
Hiernach  steht  fest,  dass  in  allen  Krankheiten, 
deren  Ursachen  Gifte  im  Blute  sind,  nur   diesen  ahn- 
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liehe  Gifte  zu  Heilmitteln  sich  eignen,  dass  also  das 
Similia  similibus  in  diesen  Krankheiten  das  therapeu- 
tische Gesetz  zur  Erfüllung  der  Indicatio  causae  ist. 

Dje  Homöopathie. 

Als  Hahnemann  das  von  ihm  entdeckte  Heilgesetz  „Similia 
similibus  curentur"  dem  bis  dahin  allein  als  solches  anerkannten 
„Contraria  Qontrariis  curentur"  gegenüber  aufstellte,  hatte  weder 
er  selbst  noch  sonst  irgend  Jemand  eine  Ahnung  von  seiner  und 
des  Contraria  contrariis  wahren  Bedeutung. 

Wie  alle  Aerzte  vor  ihm  und  bis  in"  die  neueste  Zeit  sah 
auch  Hahnemann  —  und  sehen  seine  Nachfolger  und  ihre  Gegner 
noch  heute  —  die  Vernichtung  der  Krankheit  durch  die  Erfüllung 
der  Indicatio  morbi  als  den  Endzweck  der  Therapie  an. 

Hahnemann  stellte  deshalb  seine  Similia  similibus  als  dia- 
metralen Gegensatz  des  uralten  Contraria  contrariis  auf,  verwarf 
das  Letztere  gänzlich  und  behauptete  die  alleinige  Geltung  des 
Ei-steren  als  Heilgesetz. 

Die  unausbleibliche  Folge  davon  war  eine  unversöhnliche 
Feindschaft  der  Aerzte,  die  sie  in  Homöopathen  und  Antipathen 
(vulgo  Allopathen)  zerfallen  machte.  • 

In  meinem  in  der  Einleitung  gedachten  Vortrage,  den  ich  in 
der  Versammlung  des  Centralvereins  homöopathischer  Aerzte 
Deutschlands  in  Frankfurt  a.  M.  (1852)  gehalten  habe,  und  in 
Vorträgen  in  den  Versammlungen  dieses  Vereins  in  Magdeburg 
(1853),  in  Nürnberg  (1863),  in  Braunschweig  (1864),  in  Weimar 
(1865)  und  in  Leipzig  (1867),  sowie  in  verschiedenen  anderen 
literarischen  Arbeiten,  die  wie  diese  Vorträge  sämmtlich  gedruckt 
vorliegen,  und  zuletzt  in  meinem  mehrgenannten  Werke  (1870) 
habe  ich  mich  bemuht  darzuthun,  dass  das  Similia  similibus  in 
den  Krankheiten  aus  virulenter  Ursache  das  Arzneiwahlgesetz 
zur  Erfüllung  der  Indicatio  causalis  seu  essentialis,  das  Contraria 
contrariis  dagegen  das  Mittelwahlgesetz  zur  Erfüllung  der  Indi- 
catio palliativa  ist,  und  in  meinem  Vortrage  in  der  Centralvereins- 
versammlung  in  Magdeburg  (1871)*)  habe  ich  noch  besonders 
nachzuweisen  gesucht,  dass  durch  die  Erfüllung  der  Indicatio 
morbi  kein  Kranker  gesund  gemacht  werden  kann. 

Meine  Vorträge  haben  zwar  Beifallsbezeugungen  erhalten, 
sind  aber  wie  meine  anderen  bezüglichen  literarischen  Arbeiten 
bis  jetzt  ohne  sonstigen  Erfolg  geblieben. 

*)  Abgedruckt  in  der  Leipzig.  AUg.  homöop.  Ztg.,  Bd.  83,  Kr.  14  u.  15- 
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Ich  hoffe  hier  die  wahre  Bedeutung  des  Similia  similibus 
endlich  zum  Verständniss  gebracht  und  physiologisch  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  es  das  Arzneiwahlgesetz  zur  Erfüllung  der  Indi- 
catio  causae  in  allen  Krankheiten  ist,  deren  Ursachen  Gifte  im 
Blute  sind. 

Sieht  man  genauer  nach,  so  findet  man  sogar,  dass  das  Similia 
similibus  curentur  als  Mittelwahlgesetz  zur  Erfüllung  der  Indicatio 
causae  allgemeine  Geltung  hat. 

Es  ist  nicht  blos  das  Heilgesetz  für  die  Krankheiten  aus 
chemischer  Ursache,  bei  welchen  nur  chemische,  der  chemischen 
Krankheitsursache  in  jedem  Falle  virtuell  entsprechende  Mittel 
die  Indicatio  causae  zu  erfüllen  vermögen;  es  ist  auch  das  Heil- 
gesetz für  die  Krankheiten  aus  mechanischer  Ursache,  insofern 
bei  diesen  ebenso  nur  mechanische,  der  mechanischen  Krank- 
heitsursache in  jedem  Falle  formell  entsprechende  Mittel  die 
Indicatio  causae  zu  erfüllen  im  Stande  sind. 

Ist  aber  das  Similia  similibus  das  therapeutische  Gesetz  zur 
Erfüllung  der  Indicatio  causalis  und  das  Contraria  contrariis  das 
therapeutische  Gesetz  zur  Erfüllung  der  Indicatio  palliativa,  so 
fällt  von  selbst  die  absurde  Hypothese,  dass  die  homöopathische 
Arznei  das  Unmögliche  thun  und  durch  Hervorbringung  gleicher 
Symptome  die  Krankheitssymptome  und  so  die  Krankheit  direct 
oder  indirect  vernichten  und  auf  diese  Weise  den  Kranken  gesund 
machen  soll,  und  wird  zugleich  die  eben  so  absurde  Hypothese, 
dass  die 'nach  dem  Contraria  contrariis  gewählten  Mittel  durch 
gewaltsame  unmittelbare  Tilgung  der  Krankheitssymptome  dasselbe 
Unmögliche  vollbringen  sollen,  ins  Licht  gestellt  und  damit  dieser 
eingebildete  Gegensatz  des  Similia  similibus  und  des  Contraria 
contrariis  aufgehoben. 

Das  Contraria  contrariis  wird  aber  dadurch  nicht  aufgehoben, 
sondern  seine  wahre  Bedeutung  nur  klar  gelegt.  Es  ist  und 
bleibt  das  therapeutische  Gesetz  zur  Erfüllung  der  Indicatio 
morbi,  die,  wenn  sie  auch  Krankheiten  nicht  heilen,  doch  Lebens- 
gefahren abwenden,  Leiden  mildern  und  eventuell  Krankheiten 
heilbar  machen  kann,  und  ist  und  bleibt  das  therapeutische  Gesetz 
zur  Erfüllung  der  Indicatio  palliativa  auch  bei  organischen  Func- 
tionsanomalien  und  in  Schwächezuständen. 

Hat  das  seine  Richtigkeit,  so  fallen  auch  die  gangbaren  Be- 
griffe Homöopathie  und  Antipathie  von  selbst  weg,  weil  sie  auf 
falschen  Voraussetzungen  beruhen. 

Beide  setzen  voraus,  dass  die  Krankheiten  sich  durch  Ver- 
nichtung   ihrer   Symptome   vernichten    und    die  Kranken    durch 


—    87    — 

Vernichtung  ihrer  Krankheiten  sich  gesund  machen  lassen,  der 
Begriff  Antipathie,  dass  die  Krankheiten  durch  antipathische 
Unterdrückung  der  Krankheitssymptome,  der  Begriff  Homöopathie, 
dass  die  Krankheitssymptome  und  damit  die  Krankheiten  durch 
Hervorrufung  gleicher  Arzneisymptome  zii  vernichten  sind. 

Das  Irrthümliche  dieser  Voraussetzungen  habe  ich,  wie  gesagt, 
in  meinem  oben  erwähnten  Vortrage  in  Magdeburg  im  vorigen 
Jahre  nachgewiesen. 

Antipath  heisst  demnach  ein  Arzt,  der  sich  einbildet,  die 
Krankheitssymptome  und  damit  die  Krankheiten  durch  antipathi- 
sche Mittel  vernichten  und  so  die  Kranken  gesund  machen  zu 
können,  und  Homöopath  ein  Arzt,  der  sich  einbildet,  dasselbe 
besser  durch  homöopathische  Arzneien  zu  leisten. 

Die  Prädicate  Homöopath  und  Antipath  sind  deshalb  keine 
Ehrentitel,  denn  sie  bezüchtigen  den  Arzt  nicht  nur  des  Irrthums, 
sondern  auch  der  Halbheit. 

In  des  Wortes  voller  Bedeutung  Arzt  ist  nur,  wer 
—  ausser  der  Indicatio  prophylactica  bei  Gesunden 
und  Kranken —  bei  Kranken  die  Indicatio  causae  nach 
dem  Similia  similibus,  und  bei  Kranken,  Schwachen 
und  an  organischen  Fehlern  Leidenden  die  Indicatio 
palliativa  nach  dem  Contraria  contrariis  zu  erfüllen 
versteht!  — 

Die  homöopathische  Arzneimittellehre. 

Dem  Similia  similibus  zum  Behufe  der  Erfüllung  der  Indi- 
catio causae  bei  Krankheiten  aus  virulenter  Ursache  zu  genügen, 
d.  h.  um  in  der  Praxis  für  jeden  Krankheitsfall  diejenige  Arznei 
w^ählen  und  anwenden  zu  können,  welche  nach  Hahnemann's 
Ausspruche  ,.die  Symptome  desselben  bei  Gesunden  zu  erzeugen 
Kraft  und  Neigung  hat"  und  dadurch  beweist,  dass  sie  ein  der 
virulenten  Krankheitsursache  ähnliches  Gift  ist,  also  auch  die 
Nerven  zu  erregen  vermag,  welche  die  Ausscheidung  derselben 
zu  vermitteln  haben,  bedarf  es  aber  einer  Arzneimittelkenntniss, 
welche  aus  der  Materia  medica  zur  Erfüllung  der  Indicatio  palli- 
ativa nach  dem  Contraria  contrariis  nicht  geschöpft  werden  kann, 
da  diese  nur  antipathische  Mittel  bietet 

Die  zur  Erfüllung  der  Indicatio  causae  bei  den  Krankheiten 
aus  virulenter  Ursache  erforderliche  Arzneimittelkenntniss  kann 
nur  aus  eirter  Arzneimittellehre  gewonnen  werden,  die  Verzeich- 
nisse von  Krankheitssymptomen  gleichenden  Symptomen  enthält, 
welche  bei  Prüfungen  von  Giften  (chemischen  inadäquaten  Poten- 
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zen)  an  Gesunden,  oder  bei  Vergiftungen  beobachtet  wurden,  und 
die  deshalb  als  {homöopathische  Pharmakodynamik  zur  Materia 
medica  antipathica  den  Gegensatz  bildet. 

Samuel  Hahnemanns  grösstes  Verdienst  ist  es  zu  einer 
solchen  homöopathischen  Pharmakodynamik  den  Grund  gelegt  zu 
haben,  denn  seine  Entdeckung  des  Similia  similibus  curentur  war 
nur  eine  Folge  seiner  pharmakodynamischen  Studien. 

Diese  Pharmakodynamik  für  die  ätiologische  Praxis  allgemach 
zu  immer  grösserer  Reinheit  und  Vollkommenheit  zu  bringen  und 
ihre  Verwerthung  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern,  ist  eine  Haupt- 
aufgabe der  Zukunft,  welcher,  so  schwer  sie  ist,  viribus  unitis  mit 
der  Zeit  wohl  Genüge  geschehen  wird. 

Die  Arzneigabenfrage. 

Hauptsächlich  sind  es  Missverständnisse,  die  aus  den  Arznei- 
gaben Streitobjecte  gemacht  und  die  Aerzte  unter  einander  ver- 
feindet haben. 

Das  Contraria  contrariis  und  das  Similia  similibus  missver- 
stehend, wollen  —  wie  eben  gezeigt  wurde  —  nach  jenem  die 
Antipathen,  nach  diesem  die  Homöopathen,  die  Krankheitssymptome 
und  dadurch  die  Krankheiten  vernichten,  und  so  die  Kranken 
gesund  machen,  die  Antipathen  aber  mit  von  den  Homöopathen 
als  vergiftende  verschrieenen  Maximaldosen,  die  Homöopathen  mit 
von  den  Antipathen  verächtlich  für  Nichtse  erklärten  Minimaldosen 
ihrer  Arzneien. 

Nach  dem  Contraria  contrariis  die  Indicatio  morbi  erfüllend, 
bringt  aber  der  Arzt  regelmässig  nur  palliative  Hülfe,  keine 
Heilung.  Das  haben  die  Physiologiker  zur  Genüge  constatirt. 
Sie  sagen  deshalb,  das  unverstandene  Similia  similibus  ignorirend : 
„Nichts  heilt,'^  und  zu  den  Homöopathen,  Arzneigaben  derselben 
für  Nichtse  haltend:  „Wir  wissen,,  dass  Nichts  heilt,  Ihr  aber 
bildet  Euch  ein,  dass  Nichts  heilt."  — 

Wenn  die  Wirkung  einer  Ursache  durch  die  entgegengesetzte 
Wirkung  einer  anderen  Ursache  überwältigt  werden  soll,  so  muss 
die  Grösse  der  Letzteren  die  Grösse  der  Ersteren  übertreffen, 
die  Arzneigabe  also  eine  entsprechend  grosse  sein,  welche  eine 
Wirkung  der  Krankheitsursache  überwältigen  soll. 

Wenn  man  dagegen  die  Reizbarkeit  der  Nerven,  welche  die 
zur  Entfernung  der  virulenten  Krankheitsursache  aus  dem  Blute 
geeigneten  Selbstthätigkeiten  zu  vermitteln  haben,  durch  ein  der 
virulenten  Krankheitsursache  ähnliches  Gift  erhöhen  will,  so  er- 
fordert das  so  kleine  Gaben  desselben,  dass  es  selbst  nicht  zur 
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Krankheitsursache  werden  kann,  sondern  fort  und  fort  nur  die 
auch  für  die  virulente  Krankheitsursache  geeigneten,  negativ 
integrirenden  Selbstthätigkeiten  des  Organismus  gegen  sich  erregt 
und  dadurch  zugleich  als  schwacher  Reiz  die  Reizbarkeit  der  be- 
treffenden Nerven  steigert. 

Hahnemann  verstand,  wie  gesagt,  sein  Similia  similibus 
selbst  nicht,  sondern  glaubte,  die  Indicatio  morbi  werde  nach  ihm 
erfüllt. 

Man  darf  sich  deshalb  nicht  wundem,  dass  Hahnemann 
wenn  er  Heilungen  nach  dem  Similia  similibus  zu  Stande  brachte] 
der  Meinung  war,  die  nach  diesem  therapeutischen  Gesetze  ge- 
wählten Arzneien  heilten,  wie  nach  dem  Contraria  contrariis  ge- 
wählte Mittel  es  auch  thun  sollten,  durch  Vernichtung  der  Krank- 
heitssymptome, aber  nicht  wie  diese  durch  Hervorbringung  ihrer 
Gegensätze,  sondern  durch  Erzeugung  gleicher  Symptome. 

Er  sah  sich  deshalb  genöthigt,  die  Kraft  der  Arzneien  höher 
zu  stellen  als  die  Kraft  der  Krankheitsursachen,  weil  er  fand,  dass 
eiüe  Wirkung  nur  durch  eine  stärkere  ähnliche  Wirkung  (das 
Stemenliclit  nur  durch  Sonnenschein)  aufgehoben  werden  könnte. 

Das  machte  ihn,  in  Verbindung  mit  den  von  ihm  beobachteten 
Misserfolgen  zu  grosser  Gaben  homöopathischer  Arzneien,  so 
ängstlich,  dass  er  immer  mehr  und  mehr  zu  starke  „Erstwirkungen" 
der  homöopathischen  Arzneien,  sogenannte  homöopathische  Ver- 
schlimmerungen, sah  und  sogar  fürchtete,  eine  solche  könne  den 
Kranken  gefährlicher  werden,  als  die  Krankheit  selbst. 

Auf  diese  Weise  wurde  Hahnemann  fort  und  fort  zur  Vef- 
kleinerung  seiner  Arzneigaben,  allgemach  bis  zu  decillionfachen 
Verdünnungen  geführt  und  veranlasst,  als  Ideal  der  Homöopathie 
die  Heilung  jeder  heilbaren  Krankheit  durch  eine  einzige  hin- 
reichend kleine  Gabe  der  richtig  gewählten  homöopathischen 
Arznei  hinzustellen. 

Bei  Anwendung  der  durch  stundenlanges  Reiben  mehr  und 
mehr  verfeinerten  festen,  oder  durch  Schütteln  mehr  und  mehr 
aufgelösten  flüssigen  Arzneien  beobachtete  Hahnemann  sehr 
richtig  eine  Zunahme  ihrer  Wirksamkeit  in  Folge  dieser  Proce- 
duren  und  gründete  an  der  Hand  seines  die  Materie  und  das 
Leben  in  Kraft  verflüchtigenden  Dynamismus  auf  dieses  Apercu 
seine  Potenzirtheorie,  die  ihn  und  einen  Theil  seiner  Nachfolger 
bis  zu  der  kühnen  Hypothese  führte,  die  Arzneien  werden  durch 
solche  Verfeinerungen  und  Auflösungen  bis  ins  Undenkbare  in 
gleichem  Verhältnisse  wirksamer  und  heilkräftiger  gemacht,  und 
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zu  den  wunderlichsten  Erklärungen  dieser  eingebildeten  Zunahme 
der  Heilkraft  der  Arzneien  Veranlassung  gab. 

Das  einzige  gründliche  Correctiv  solcher  Ausschreitungen  ist 
die  Erfahrung. 

Wie  schwer  es  aber  ist,  ärztliche  Erfahrungen  zu  machen, 
beweist  allein  zur  Genüge  die  Thatsache,  dass  die  pathologische 
Therapie  sich  Jahrtausende  als  Heilkunst  und  Jahrhunderte  bis 
heute  als  Staatsmedicin  zu  behaupten  vermochte. 

Die  sogenannten  Beobachtungen  einzelner  Krankheitsfälle 
haben,  wenn  sie  Gegenstände,  welche  in  ursächlicher  Verbindung 
stehen  können,  zusammen  bringen,  was  oft  genug  nicht  geschieht, 
nur  den  Werth  der  Wahrnehmungen,  sachverständiger  An- 
schauungen, weil  sie  die  ursächliche  Verbindung  ihrer  Gegen- 
stände unermittelt  lassen.  Sie  entsprechen  dem  K  aufsehen 
Beispiele : 

„Die  Sonne  bescheint  den  Stein  und  der  Stein  ist  warm." 

Die  Wahrnehmung  schliesst  nämlich  nicht  aus,  dass  kein 
ursächliches  Verhältniss  zwischen  den  Gegenständen  derselben 
stattfindet.  Ich  erinnere  an  die  Täuschung,  die  einst  ein  Pariser 
Spassvogel  durch  das  Umdrehen  eines  durch  die  Sonne  ei-wärmten 
Steines  im  Jardin  des  plantes  veranlasste.  Gelehrte  Leute  zerbrachen 
sich  die  Köpfe,  zu  erklären,  warum  die  der  Sonne  abgewandte 
Seite  des  Steines  warm,  und  die  der  Sonne  zugewandte  Seite  des- 
selben kalt  sei. 

Anders  ist  es  bei  der  Beobachtung.  Sie  ergiebt  und  ent- 
hält die  Ermittelung  eines  ursächlichen  Verhältnisses  zwischen 
5en  Gegenständen  der  Wahrnehmung,  lässt  aber  unbestimmt,  ob 
ein  mittelbarer  oder  ein  unmittelbarer  Causalnexus  zwischen  den- 
selben stattfindet. 

Kant's  Beispiel  lautet:  „Wenn  die  Sonne  den  Stein  bescheint, 
so  wird  er  warm." 

Das  schliesst  wieder  nicht  aus,  dass  die  Sonne  den  Stein 
nicht  erwärmt,  sondern  ein  anderes  Moment  durch  die  Sonne 
nur  veranlasst  wird,  den  Stein  zu  erwärmen. 

Die  Erfahrung  [aber  stellt  den  unmittelbaren  Causalnexus 
zwischen  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  fest.  Kant's 
Beispiel  heisst:  „Die  Sonne  erwärmt  den  Stein.'' 

Eine  Beobachtung  kann  demnach  nur  das  Ergebniss  so  oft 
wiederholter  gleicher  Wahniehmungen  sein,  bis  eine  Causalver- 
bindung  zwischen  den  Gegenständen  derselben  erkannt  ist,  und 
eine  Erfahrung  kann  nur  aus  unter  sorgfältiger  Erwägung  aller 
Verhältnisse  bis  zur  Feststellung  des  unmittelbaren  Causalnexus 
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zwischen  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  wiederholten  gleichen 
Beobachtungen  resultiren. 

Diese  Requisite  sind  es,  welche  jin  der  ärztlichen  Praxis 
ausserordentlich  schwer  zu  erlangen  sind  und  deshalb  den  ärzt- 
lichen sogenannten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  allermeist 
fehlen. 

Aus  diesem  Grunde  hat  denn  auch  noch  Niemand  auftreten  und 
wirklicher  Erfahrung  gemäss  behaupten  können,  die  Jenichen- 
schen  bochpotenzen  sind  Nichtse,  und  haben  ebenso  wenig  die 
Liebhaber  der  Hochpotenzen  die  Heilkraft  derselben  durch  wirk- 
liche Erfahrungen  zu  constatiren  vennocht.  ^ 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  minder  sublimen 
Dosen  der  nach  dem  Similia  similibus  gewählten  Arzneien. 

Solche  sind  oft  genug  von  vorurtheilsfreien  Aerzten  in  den- 
selben Krankheiten  angewendet,  um  sie  zu  befähigen,  ihre  Wahr- 
nehmungen zu  Beobachtungen  und  ihre  Beobachtungen  zu  Er- 
fahrungen zn  erheben  und  sie  zu  dem  Ausspruche  zu  berechtigen: 
die  nach  dem  Similia  similibus  gewählten  Arzneien  heilen  in 
homöopathischen  Gaben  diese  Krankheiten. 

Ich  will  hier  einige  solcher  Krankheiten  als  Beispiele  aus 
meiner  Praxis  anführen. 

Die  Syphilis  kann,  wie  von  Baerensprung  constatirte, 
spontan  heilen  (die  Schankerkrankheit,  welche  in  ihrem  natürlichen 
Verlaufe  secundäre  Syphilis  nicht  zur  Folge  hat,  wird  hier  aus- 
geschlossen). Sie  macht  aber  alsdann  ihr  primäres  und  ihr  secun- 
däres  Stadium  durch  (Waller)  und  vollendet  ihr  primäres  Sta- 
dium nicht  in  bestimmter  Zeit  (v.  Baerensprung);  und  die 
gewöhnlichen  Mercurialcuren  (mit  grossen  Dosen)  haben  fast  allein 
auf  die  Dauer  der  primären  Syphilis  und  auf  die  Dauer  der 
nachfolgenden  Latenzperioden  Einfluss  (Ricord,  v.  Baeren- 
sprung, Waller  u.  A.) 

Wenn  nun  hinreichende  Beobachtungen  lehren,  dass  bei  An- 
wendung des  Mercurs  in  sogenannten  homöopathischen  Dosen  die 
primäre  Syphilis  in  bestimmter  Zeit  dauerhaft  heilt,  also 
secundäre  Syphilis  nicht  zur  Folge  hat,  so  berechtigt  das  wohl, 
als  Erfahrung  auszusprechen,  derMercur  heilt  in  homöopa- 
thischen Gaben  die  Syphilis,  und  zwar,  wie  der  eben  angegebene 
Erfolg  der  gewöhnlichen  Mercurialcuren  beweist,  ausschliesslich 
in  homöopathischen,  d.  h.  in  hinreichend  kleinen  Gaben.  — 

Es  soll  hier  mitgetheilt  werden,  was  ich  in  25  Jahren  und 
6  Monaten  Bezügliches  erlebte. 

Meine  syphilidoklinischen  Beobachtungen  aus  den  ersten  13 
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Jahren  und  6  Monaten  meiner  Praxis  in  Magdeburg  sind  1861 
in  einer  leider  sehr  druckfehlerreichen  Broschüre:  „Die  Syphilis 
und  die  Heilmethoden"  (Leipzig  bei  Wiegand)  von  mir  veröffent- 
licht, ich  habe  dieselben  also  nur  durch  Hinzufügung  meiner  Be- 
obachtungen aus  den  letzten  12  Jahren  zu  vervollständigen. 

In  der  genannten  Broschüre  wurden  meine  Beobachtungen 
von  circa  325  Schankerfillen  mitgetheilt  Ich  greife  bestimmt 
nicht  zu  hoch,  wenn  ich,  die  in  den  letzten  12  Jahren  beobach- 
teten hinzufügend,  die  Summe  derselben  auf  800 — 1000  erhöhe, 
da  seitdem  meine  Praxis  in  dieser  Sphäre  sich  bedeutend  ver- 
grössert  hat. 

Ich  referirte  in  jener  Broschüre,  dass  ich  bei  meinem  dort 
ausfuhrlich  angegebenen  Heilverfahren  —  welches  in  den  gewöhn- 
lichen und  in  den  vorher  nicht  mit  grossen  Quecksilber-Jodqueck- 
silber-Gaben behandelten  Fällen  ganz  einfach  in  Anwendung  der 
aus  der  3.  Decimalverreibung  gemachten  4.  bis  6.  Verdünnung 
Mercurius  solubilis  Hahnemanni  auf  Streukügelchen,  Abends  und 
Morgens  in  je  einer  Gabe  bestand  —  regelmässig  den  Schanker, 
er  mochte  eben  entstanden,  oder  einige,  ja  mehrere  Wochen  alt 
sein,  in  der  3.,  4.  Woche  anfangen  sah,  seinen  specifischen  Charakter 
zu  verlieren  und  zu  einer  reinen  Wunde  zu  werden,  die  bis  zum 
Ende  der  6.  bis  8.  Woche  zur  Heilung  kam. 

Dies  Referat  kann  ich  aus  den  letzten  12  Jahren  meiner 
Praxis  nur  bestätigen  und  versichern,  dass  ich  auch  in  dieser 
Zeit,  bei  ordnungsmässigem  Gebrauche  derselben  Arznei  in  den- 
selben Gaben,  regelmässig  in  derselben  Weise  völlige  Heilung  der 
Syphilis  habe  eintreten  sehen. 

Als  Ausnahmen,  in  welchen  die  Verhütung  der  secundären 
Syphilis  nicht  gelang,  führte  ich  a.  a.  0.  drei  Fälle  an,  von  denen 
in  zweien  trotz  vorherigen  anhaltenden  Gebrauchs  grosser  Queck- 
silbergaben der  Schanker  fortbestand,  und  in  dem  dritten  der 
Schanker  in  der  Latenzperiode  nach  Beseitigung  der  Syphilis- 
symptome durch  grosse  Quecksilbergaben  auftrat. 

Im  letzten  Falle  folgten  secundäre  Symptome  den  zu  Grunde 
gehenden  primären  unmittelbar,  in  einem  der  ersten  Fälle  traten 
breite  Condylome  bei  heilendem  Schanker  im  Anfange  der  6.  Woche 
meiner  Cur  auf,  und  in  dem  andern  waren  Feigwarzen  der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  nach  beim  Beginn  meiner  Cur  schon  vorhanden 
gewesen. 

Solche  Ausnahmen  habe  ich  in  den  letzten  12  Jahren  nicht 
gesehen .  aber  eine  Form  der  primären  Syphilis  kennen  gelernt, 
in  welcher  es  mir  bis  jezt,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  weder 
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durch  Merc.  sol,  noch  durch  Cinnabaris,  noch  durch  Merc.  praec 
rub.  gelungen  ist,  das  Auftreten  schlimmer  secundärer  Syphilis  in 
der  4.,  5.  Woche  der  Cur  der  primären  zu  verhindern. 

Diese  Form  der  Syphilis  bringt  sehr  bald  eine  harte  Ge- 
schwulst der  ganzen  Vorhaut  und  auf  dem  Bande  derselben  einen 
Kranz  von  zackigen  Schankem  zur  Entwickelung ,  und  die  so 
gebildete  starre  Phimose  lässt  ein  höchst  profuses,  ekelhaftes 
purulentes  Excret  heraus. 

Ich  habe  bis  jetzt  im  Ganzen  etwa  12 — 14  derartige  Fälle 
zu  behandeln  gehabt. 

Es  trat  in  allen  diesen  Fällen  in  der  4.,  5.  Woche  ein  hoch- 
gradiges allgemeines  Hautsyphilid  auf,  und  in  4  Fällen  folgte 
diesem  Hautsyphilid  eine  Iritis  specijfica,  die  in  2  Fällen  von  mir, 
in  den  andern  beiden  von  einem  Augenarzte  behandelt  wurde. 

Die  Patienten  kamen  sämmtlich  zur  völligen  Genesung. 
brauchten  aber  dazu  eine  recht  lange  Zeit. 

Der  letzte  von  mir  (in  diesem  Jahre)  beobachtete  derartige 
Fall  bildete  die  Ausnahme. 

Ein  junger  Kaufmann  kam  mit  einem  Ulcus  praeputii  in 
meine  Cur.  Als  dieses  Anstalt  zur  Heilung  machte,  entwickelte 
sich  ziemlich  rapid  ein  tiefgehender  Schanker  auf  der  Eichel,  und 
als  dieser  still  zu  stehen  und  sich  zu  bessern  begann,  trat  fast 
plötzlich  die  eben  beschriebene  Form  der  primären  Syphilis  auf 
und  versetzte  den  sehr  nervösen  Patienten  und  auch  mich  in 
nicht  geringe  Sorge. 

Ich  hatte  schon  durch  das  tiefgehende  Eichelgeschwür  mich 
bestimmen  lassen,  die  erste  Verreibung  des  Merc.  praecip.  ruber 
(den  ich  bei  solchen  Eichel-Schankern  bereits  einige  Male  heilsam 
gefunden)  früh  und  Abends  in  ganz  kleinen  Gaben  (zu  einer 
kleinen  halben  Federmesserspitze  voll)  anzuwenden;  liess  mich 
aber  (Jurch  den  neuen  Nachschub  nicht  zu  fernerer  Verstärkung 
der  Mercuriuswirkung  verleiten,  sondern  gab  nun  Acidum  nitricum 
6  (auf  Streukügelchen  früh  und  Abends)  meinen  bisherigen  Be- 
obachtungen gemäss  mit  sehr  geringer  Hoffnung,  das  Auftreten 
der  secundären  Syphilis  zu  verhindern. 

Als  jedoch  nach  3  Wochen  Besserung  eintrat  und  nach  Ablauf 
der  5.  Woche  secundäre  Symptome  sich  nicht  eingefunden  hatten, 
fing  ich  an  meine  Sorge  aufzugeben  und  machte  dem  höchst  un- 
glücklichen Patienten  neuen  Muth. 

Unsere  Hoffnung  wurde  erfüllt.  Die  noch  vorhandenen  Symp- 
tome gingen   binnen  einigen  Wochen  völlig  zu  Grunde,   und  4 
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Monate  sind  seitdem  verflossen,  ohne  dass  eine  Spur  von  secun- 
därer  Syphilis  erschienen  ist. 

Da  ich  einen  Grund  für  diese  Ausnahme  in  meiner  Behand- 
lung des  Kranken  nicht  zu  finden  vermag,  muss  er  wohl  in  der 
Krankheit  gelegen  haben.  Es  erübrigt  also  noch,  die  richtige 
Arznei  für  diese  Form  der  Syphilis  zu  finden.  — 

Hierzu  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  die  Zahl  der  in 
den  letzten  12  Jahren  nach  keiner  oder  äusserlicher  oder  gewöhn- 
licher Behandlung  mit  Mercur,  Jod  oder  Jodquecksilber  in  meine 
Cur  gekommenen  secundär  Syphilitischen  sicii  so  vergrösserte, 
dass  sie  die  Zahl  der  primär  Syphilitischen  bald  um  das  Doppelte 
und  Dreifache  übertraf,  und  dass  die  secundär  Syphilitischen  fast 
eben  so  regelmässig  bei  consequentem  Gebrauche  von  Acid.  nitric. 
auf  Streukügelchen  Abends  und  Morgens,  als  die  primär  Syphi- 
litischen bei  dem  Gebrauche  von  Mercur.  sohibil.  genasen,  aber 
dazu  mindestens  6—8  Monate  erforderlich  wurden.  — 


Ich  kann  nicht  unterlassen,  diesen  Bemerkungen  einen  in  der 
letzten  Zeit  von  mir  behandelten  höchst  merkwürdigen  Fall  von 
secundärer  Syphilis  anzufügen. 

Hochgradige  Laryngosyphilis. 

Der  Gutsbesitzer  R.  in  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Magde- 
burg bekam  vor  20  Jahren  (1852)  einen  Schanker,  der  von  dem 
dortigen  Arzte  durch  eine  gewöhnliche  Quecksilbercur  beseitigt 
wurde. 

Nach  längerer  Zeit  trat  eine  Angina  auf,  die  den  dagegen 
angewendeten  Mitteln  nicht  weichen  wollte.  Später  kamen  Wund- 
heiten im  Munde  und  kleine  juckende  Ausschläge  auf  dem  Kopfe 
hinzu.  Hieraul  entwickelten  sich  nach  längerer  Zeit  Feuchtwarzen 
und  Plaques  am  After,  die  die  schrecklichsten  Plagen  brachten 
und  hartnäckig  den  ärztlichen  Verordnungen  widerstanden,  zuletzt 
aber  doch  durch  äussere  Mittel  vertilgt  wurden.  Im  Februar  1871 
endlich  erschien  nach  einer  neuen  Latenzperiode  eine  Hodenge- 
schwulst, welche  die  Grösse  einer  Faust  erreichte,  steinhart  war 
und  viele  Beschwerden  veinirsachte,  und  bald  nachher  trat  Heiser- 
keit auf. 

*  Beide  Manifestationen  der  Lues  wurden  nach  Aussage  des 
Patienten  von  dem  Arzte  desselben  und  einem  consultirten  hiesigen 
berühmten  Arfcte  nicht  dafür  genommen. 

Gegen  die  zunehmende  Heiserkeit  und  Hodengeschwulst  wendete 
der  hiesige  Arzt  die  energischsten  antipathischen  Mittel  8  Monate 
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lang  vergeblich  an.  Die  Hodengeschwulst  entwickelte  sich  dabei 
bis  zur  angegebenen  Grösse  und  blieb  dann  unverändert,  so  dass 
die  Castration  vorgeschlagen  wurde,  und  das  Kehlkopfsleiden 
machte  dabei  unaufhaltsam  weitere  Fortschritte. 

Im  Febniar  1872  kam  Patient  zu  mir  und  verlangte  meine 
Hülfe. 

Er  wa»  total  heiser,  vermochte  nur  mit  Anstrengung  zu 
sprechen  und  litt  an  einem  Asthma  glotticum,  welches  ihm  beim 
Gehen  und  bei  jeder  körperlichen  Anstrengung  und  Nachts  am 
Schlafen  hinderlich  war.  Ausserdem  noch  an  Plaques  an  den 
Lippen  und  an  der  bereits  erwähnten  harten  Hodengeschwulst. 

Ich  hatte  schon  verschiedene  hochgradige  Fälle  von  Laryngo- 
syphiliSj  wenn  auch  noch  keinen  so  alten  und  so  schlimmen,  bei  dem 
Gebrauche  von  Acidum  nitricum  allmählich  vollständig  zur  Heilung 
kommen  sehen  und  gab  deshalb  dem  Patienten  diese  Arznei,  da 
sie  den  Symptomen  entsprach,  imd  zwar  von  der  6.  Decimalver- 
diinnung  4 — 8  Tropfen  in  einer  Obertasse  voll  Wasser  aufzulösen 
und  davon  4mal  täglich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Nach  einiger  Zeit  begannen  die  Plaques  an  den  Lippen  kleiner 
und  röthlich  zu  werden,  dann  fing  die  Hodengeschwulst  an,  sich 
zu  vermindern,  und  endlich  wurde  auch  die  Sprache  etwas  leichter 
und  das  Athmen  freier. 

Im  Mai  aber  trat  in  Folge  von  Erkältung  auf  einer  Reise 
ein  Magenkatarrh  mit  fauligem  Geschmacke  und  Speise-Erbrechen 
und  ein  Brustkatarrh  hinzu,  dessen  heftiger  Husten  das  Erbrechen 
des  Genossenen  begünstigte.  In  Folge  davon  verschlimmerte  sicli 
die  Kehlkopfsaffection  so,  dass  Patient  vor  Athemnoth  kaum  einige 
Schritte  gehen  konnte  und  Nachts  einzuschlafen  sich  kaum^ge- 
traute,  weil  er  zu  ersticken  fürchtete.  Die  Hodengeschwulst  da- 
gegen war  bis  auf  eine  Spur  geschwunden.  Dasselbe  galt  auch 
von  den  Plaques. 

Bis  zum  Juli  ging  diese  Complication  bei  dem  Gebrauche  der 
angezeigten  Arzneien  vorüber  mid  fand  sich  auch  wieder  Erleich- 
terung der  Kehlkopfsheschwerden  ein;  im  August  jedoch  kam 
wieder  ein  hitziger  Brustkatarrh  hinzu,  der  eine  Verschlimmerung 
herbeiführte,  welche  den  Patienten  in  fortwährender  Erstickungs- 
fahr  erhielt. 

Unter  diesen  Umständen  veranlasste  ich  den  Patienten,  zu 
dem  hiesigen  Specialisten  für  Halskrankheiten,  Dr.  Jacoby,  zu 
gehen,  sich  von  ihm  untersuchen  zu  lassen  und  mir  Nachricht  von 
dem  Befunde  zu  bringen. 

Das  geschah.    Schwellung  und  Röthung  der  Stimmbänder  und 
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Lähmungserscheinungen  beim  Einathmen  hatte  die  Untersuchung 
ergeben. .  Sollte  es  mit  der  Athemnoth  schlimmer  werden,  erklärte 
Jacobi,  so  trete  die  Nothwendigkeit  ein,  einen  andern  Luftweg 
zu  schaffen. 

Mitbrachte  Patient  ein  Recept  einer  Jodkalilösung  (15,0  auf 
180,0)  3  mal  täglich  einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Ich  erklärte  mich  sofort  mit  dem  Gebrauche  dieser  Arznei 
einverstanden,  und  schämte  mich,  nicht  selbst  schon  früher  darauf 
gekommen  zu  sein,  da  ich  unzweifelhaft  eine  böse  Complication 
von  Lues  und  Mercurialismus  vor  mir  hatte,  und  Kalium  jodatum 
nicht  nur  den  Symptomen  entsprach,  sondern  nach  Joseph  Her- 
mann's  Erfahrung  in  grossen  Gaben  auch  das  Quecksilber 
nachweislich  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  bringt.  Deshalb 
liess  ich  denn  auch  unbedenklich  hier  ausnahmsweise  solche  zu. 

Am  21.  Aunust  wurde  mit  dem  Gebrauche  des  Jodkali's  der 
Anfang  gemacht. 

Am  29.  August  sah  ich  den  Patienten  zum  ersten  Male  und 
zwar  mit  freundlichen  Mienen  wieder.  Die  Heilwirkung  des  Jod- 
kali's erwies  sich  als  eclatant.  Die  Lippen  bedeckten  sich  stark  mit 
Plaques,  die  viel  absonderten,  es  erschien  ein  brennendes  Exanthem 
am  Körper,  und  —  die  das  Leben  bedrohende  Athemnoth  war 
beinahe  gänzlich  verschwunden. 

Am  6.  Septbr.  Die  Plaques  auf  den  Lippen  heilen,  das  Exan- 
them ist  noch  vorhanden,  aber  vermindert,  und  die  Kehlkopfs- 
aflfection  so  bedeutend  gebessert,  dass  Patient  mit  ziemlich  reiner 
Stimme  ohne  Anstrengung  sprechen  und  bereits  ohne  Belästigung 
meilenweite  Fussreisen  machen  kann.  Es  ist  also  die  beste  Aus- 
sicht auf  vollständige  Genesung  desselben  vorhanden.  — 


Auf  Grund  der  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  halte  ich 
mich  für  berechtigt,  als  meine  Erfahrung  auszusprechen:  Mercur. 
solubil.  heilt  in  homöopathischen  Gaben  die  Syphilis, 
und  durch  diese  Erfahrung  für  verpflichtet,  die  ungläubigen  Gegner 
des  Hahnemann'schen  Heilgesetzes  unter  den  Herrn  Collegen 
aufzufordern,  ja  als  Gewissenssache  von  ihnen  zu  verlangen,  ver- 
suchsweise einfache  Fälle  von  weichen  und  harten  Schankern  nach 
der  von  mir  befolgten  Weise  mit  Mercurius  solubilis  zu  behandeln, 
weil  ich  überzeugt  sein  kann,  dass  sie  denselben  guten  Erfolg  als 
ich  haben  werden,  wenn  sie  mit  Ruhe  und  gutem  Willen  es  thun. 
Leider  bleibt  mir  aber  immer  noch  die  Befürchtung,  diese  Auf- 
forderung werde  aus  Voreingenommenheit  von  ihnen  eben  so  un- 
berücksichtigt bleiben,  wie  die,  welche  ich  schon  im  Mai  1858 
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brieflich  an  v.  Baerensprung  ergehen  liess.  Alles  was  darauf 
erfolgte,  war  ein  Dank,  den  mir  der  Ueberbringer  meines  Briefes 
mündlich  erstattete.  — 

Mit  gleicher  Sicherheit  kann  ich  nach  hundertfachen  Beobach- 
tungen in  meiner  nahezu  40jährigen  homöiatrischen  Praxis  als 
Erfahrung  aussprechen:  Spongia  tost  oder  Jod.  oder  Hep.  sulph. 
oder  Tartar.  stibiat.  etc.  heilen  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Orte  in  den  ersten  Verfeinerungen  V« — ViStündlich  angewendet 
den  Croup;  denn  ich  habe  in  der  ganzen  Zeit  keinen  (nicht  mit 
Diphtherie  complicirten)  Croupfall,  der  bald  nach  seinem  Auftreten 
in  meine  Cur  kam,  unglücklich  verlaufen,  und  selbst  einen  Tlieil 
der  versäumten  Croupfalle  (20 — 25)  von  der  Höhe  des  2.  Stadiums 
noch  zum  glücklichen  Ende  kommen  sehen,  begann  aber  in  diesen 
Fällen  meine  Behandlung,  durch  Beobachtungen  dazu  veranlasst, 
regelmässig  mit  Kali  sulphuratum  und  Tartar.  stibiatus  in  grösse- 
ren Gaben  in  i/4Stündigem  Wechsel.  — 

Auch  bei  dem  Wechselfi  eher  habe  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  die  richtig  gewählten  homöopathischen  Arzneien  in 
niederen  Verdünnungen  (3 — 6  Decimalscala)  es  heilen. 

Sie  veranlassen  nicht,  wie  das  Chinin  in  grossen  Gaben  oder 
das  Abracadabra  das  Ausbleiben  des  nächsten  Anfalles,  sondern 
des  Wechselfiebers  natürlichen  Rückgang  zur  vollständigen,  jeden 
Rückfall  ausschliessenden  Genesung. 

Die  Articipans  wird  Postponens  und  die  zur  Quotidiana  heran- 
gewachsene Tertiana  wieder  zur  Tertiana  und  die  Paroxismen 
werden  kürzer  und  schwächer,  bis  sie  bei  immer  freieren  Inter- 
missionen  schliesslich  ausbleiben. 

In  den  hochgradigen,  bis  zur  Kachexie  entwickelten  Fällen 
schwinden  dabei  allgemach  die  Symptome  der  Milzaffection  und 
der  Folgen  derselben. 

Nie  habe  ich  unter  meiner  Cur  ein  hochgradiges  Wechsel- 
fieber länger  als  3  Monate  dauern,  und  nie  eine  Beeinträchtigung 
der  Gesundheit,  wohl  aber  öfters  einen  besseren  Gesundheitszu- 
stand als  Folge  eines  solchen  zurückbleiben  sehen. 

Ebenso  bin  ich  durch  zahlreiche  Beobachtungen  in  den  Stand 
gesetzt,  zu  berichten,  dass  Silicea  in  homöopathischen  Gaben 
(6,  Abends  und  Morgens  zu  5  Tropfen,  oder  4—8  Tropfen  in  einer 
Obertasse  voll  Wasser  3 — 4  Mal  täglich  zu  1  Esslöffel  voll)  mit 
Consequenz  angewendet  die  Caries  der  Kinder  und  Er^'achsenen 
heilt.  Mir  ist  wenigstens  in  der  ganzen  Zeit  meiner  homöopa- 
thischen Praxis  kein  Fall  vorgekommen,  der  bei  consequentem 
Gebrauche  der  Silicea  nicht  geheilt  worden  wäre. 

luiernationalo  Homöop.  Pr«sie.    UI.  Bd.  7 
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Endlich  kann  ich  aus  den  letzten  9  Jahren  meiner  Praxis 
noch  hinzufügen,  dass  ich  in  dieser  Zeit  bei  dem  fast  ausschliess- 
lichen Gebrauche  von  Belladonna  und  Lachesis  6  (4 — 8  Tropfen 
in  einer  Obertasse  voll  Wasser,  stündlich  zu  1  Esslöffel  voll,  meist 
im  Wechsel)  die  nicht  mit  Croup  complicirte  Diphtherie  gewöhn- 
lich in  3—5  Tagen,  ohne  Pinseln  mit  Höllensteinauflösung  und 
ohne  äussere  Anwendung  von  verdünntem  Weingeist,  stets  in 
Genesung  übergehen  bah.  — 

Ausserdem  könnte  ich  noch  eine  Reihe  von  mir  vorgekom- 
menen, lange  vergeblich  mit  antipathischen  Mitteln  behandelten 
und  zuletzt  für  unheilbar  gehaltenen  Krankheitsfällen  aufführen^ 
will  aber  nur  einige  davon  kurz  erwähnen. 

1)  Hochgradige  Hypochondrie  mit  hartnäckiger  Stuhl- 
verstopfung. 

Der  Kutscher  Bruer  in  Marienborn  hatte  an  solcher  im  3. 
Jahre  schwer  zu  leiden  gehabt  und  war  bereits  von  5  Aerzten 
(unter  denen  der  Generalarzt  Pockels  und  der  Medicinalrath 
Scheller  in  Braunschweig  auch  waren)  behandelt,  als  ich  im  Jahre 
1831  denselben  in  Cur  nahm. 

Patient  hatte  eine  bleiche  abdominelle  Gesichtsfarbe,  einen 
aufgetriebenen  Bauch,  viele  Klagen  über  Unterleibsbeschwerden, 
und  war  so  obstruirt,  dass  die  gewöhnlichen  Mittel  dagegen  nichts 
mehr  auszurichten  vermochten  und  ein  nothdürftiger  Stuhlgang 
alle  8—10  Tage  durch  ein  starkes  Laxans  erzwungen  werden 
musste. 

Dass  die  bezüglichen  Mittel  in  der  langen  Zeit  von  meinen 
Vorgängern  so  ziemlich  erschöpft  seien,  konnte  ich  mir  denken; 
ich  verordnete  deshalb  den  Gebrauch  der  Kaempf sehen  Visceral- 
klystiere  und  liess  dieselben  Monate  lang  fortsetzen.  Anfangs 
schienen  sie  Erleichterung  zu  verschaffen,  das  war  aber  ihr  ein- 
ziger Erfolg.    Zum  Herbst  trat  wieder  Verschlimmerung  ein. 

Ich  verschrieb  nun  nach  bestem  Wissen  Pillen,  Pulver,  Mix- 
turen, gleichfalls  ohne  jeden  guten  Erfolg,  und  erklärte  auf  Be-, 
fragen  dem  Herrn  des  Patienten  nach  7 — 9  Monaten  langer  Cur, 
Patient  müsse  an  einer  Darmverengerung  leiden. 

Patient  wandte  sich  darauf  an  einen  7.  Arzt,  dessen  Verord- 
nungen (Karlsbader  Salz,  warme  Bäder  etc.)  eben  so  erfolglos  als 
die  meinigen  blieben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1832  brachte  sein  Herr  den  Patienten 
in  die*  Cur  des  Hofraths  Mühlenbein,  eines  der  eifrigsten  Nach- 
folger Hahnemann's,  nach   Braunschweig,  und  im  Mai   1833 
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kehrte  derselbe  aus  seiner  homöopathischen  Cur  vollständig  her- 
gestellt nach  Marienbom  zurück. 

Ich  habe  den  p.  Bruer  nachher  noch  14  Jahre  unter  meinen 
Augen  gehabt,  ohne  je  Klagen  über  Unterleibsbeschwerden  von 
ihm  wieder  zu  hören. 

2.  Für  unheilbar  gehaltene  Prosopalgie. 

Fräulein  L.  in  Braunschweig  hatte  8  Jahre  lang  an  hoch- 
gradigem Fothergiirschen  Gesichtsschmerz  gelitten  und  in  der 
Zeit  umüangreichen  Gebrauch  von  den  dagegen  für  angemessen 
gehaltenen  antipathischen  Arzneien  gemacht.  Sie  hatte  ausser- 
dem [spanische  Fliegen  zur  Genüge  1)ekommen,  war  gebrannt, 
elektrisirt,  jgalvanisirt,  magnetisirt,  fast  um  alle  ihre  Zähne  ge- 
bracht, auch  in  Drieburg  gewesen,  ohne  allen  Erfolg. 

Nun  aufgegeben,  wurde  sie  durch  eine  Freundin  veranlasst,' 
es  doch  auch  noch  mit  der  Homöopathie  zu  versuchen. 

Sie  ging  zu  Mühlenbein,  und  dieser  stellte  sie  binnen  17 
Wochen  her. 

Darauf  kam  diese  Dame  zur  Führung  meiner  Wirthschafb 
und  zur  Beaufsichtigung  meiner  Kinder  nach  Sommerschenburg 
in  mein  Haus. 

Diese  beiden  Fälle  waren  es  hauptsächlich,  die  mich  aus  einem 
Saulus  zum  Paulus  machten. 

3)  Hochgradige,  für  unheilbar  erklärte  Herzneurose. 

Fräulein  B.  aus  Wackersieben,  im  Anfange  der  20er,  litt  seit 
mehreren  Jahren  an  einer  Herzkrankheit. 

Es  waren  nach  einander  6  Aerzte  vergeblich  consultirt.  Zu- 
letzt wurde  erklärt,  Patientin  habe  einen  Polypen  im  Herzen 
und  sei  nicht  zu  heilen. 

Ihre  Krankheit  bestand  in  Anfällen  von  Herzklopfen,  die  all- 
mählig  länger  und  häufiger  wurden,  so  dass  sie,  als  ich  sie  im 
Jahre  1840  in  Cur  nahm,  2  Anfälle  wöchentlich  bekam,  die  ohne 
Unterbrechung  2—3  Tage  in  grosser  Heftigkeit  anhielten. 

Sie  konnten  durch  eine  unvorsichtige  Bewegung  hervorge- 
rufen, und  eben  so  durch  eine  zufallige  Körperbewegung  plötzlich 
mit  einem  Ruck  im  Herzen  zu  Ende  gebracht  werden. 

In  den  freien  Zeiten  setzte  bei  sonstigem  Wohlbefinden  der 
Puls  nur  öfter  aus. 

Die  Gesundheit  der  Patientin  wurde  unter  meiner  Cur  bei 
dem  Gebrauche  der  nach  dem  sim.  sim.  gewählten  Arzneien  iu 
Va  Jahre  völlig  hergestellt. 

4)  Insufficienz  der  Mitralklappe.    Pulsatilla. 

Herr  Gruson,  Director  einer  Zuckerfabrik  in  Lemsdorf  fcei 

7* 
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Magdeburg,  52  Jahre  alt,  übrigens  gesund,  hatte  seit  6  Jahren 
allmählig  mehr  und  mehr,  ohne  Hülfe  erlangen  zu  können,  an 
Herzklopfen  mit  Angst  und  an  asthmatischen  Beschwerden  zu 
leiden,  wozu  sich  ein  massiger  Brustkatarrh  gesellte. 

Am  25.  September  1871  kam  er  zu  mir  und  begehrte  meine 
Hülfe. 

Die  Auscultation  ergab  ein  sehr  deutliches  systolisches  Ge- 
räusch an  der  Spitze  der  linken  Herzkammer;  über  die  Diagnose 
blieb  also  kein  Zweifel. 

Patient  erhielt  Pulsatilla  3.  4  Tropfen  in  einer  Obertasse 
voll  Wasser  aufzulösen  und  davon  4  mal  im  Tage  1  Esslöffel  voll 
zu  nehmen. 

Am  9.  October  besuchte  mich  Herr  G.  wieder  und  berichtete, 
dass  es  ihm  bereits  etwas  besser  gehe,  er  weniger  am  Herzklopfen 
leide,  etwas  besser  Bewegung  vertrage  und  vom  Husten  wenig 
mehr  belästigt  werde. 

Das  systolische  Herzgeräusch  war  noch  vorhanden.  Dieselbe 
Arznei. 

Am  30.  October  wiederholte  Patient  seinen  Besuch  und  rühmte 
seine  fortschreitende  Besserung,  und  damit  stimmte  tiberein,  dass 
ich  das  systolische  Herzgeräusch  vermindert  fand.  Dieselbe  Arznei. 

Am  18.  November  kam  Herr  Gruson  dieser  Krankheit  wegen 
zum  letzten  Male  zu  mir,  sich  gesund  zu  melden. 

Alle  seine  Beschwerden  waren  verschwunden  und  ,von  dem 
Herzgeräusche  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Ende  April  d.  J.  consultirte  mich  Herr  Gruson  wegen  eines 
Magentibels. 

Von  seinen  früheren  Leiden  war  nichts  wiedergekehrt  und 
die  Herztöne  zeigten  sich  völlig  normal. 

5.  Insufficienz  der  Mitralklappe.    Spigelia. 

Eräulein  W.  hierselbst,  23  Jahre  alt,  hatte  seit  2  Jahren  bei 
raschem  Gehen  und  anderen  körperlichen  Anstrengungen  an  Brust- 
beklemmungen mit  Herzklopfen  zu  leiden,  die  unbeachtet  blieben, 
weil  Patientin  sich  übrigens  ganz  wohl  befand.  In  den  letzten 
Wochen  aber  waren  diese  Brustbeklemmungen  leichter,  häufiger 
und  stärker  eingetreten,  deshalb  begehrte  Patientin  meine  Hülfe. 

Die  Untersuchung  am  19.  August  d.  J.  (ergab  an  der  Spitze 
der  linken  Herzkammer  ein  starkes  systolisches  Blasen,  sonst  nichts 
Abnormes. 

Patientin  erhielt  Pulsatilla  3.  4  Tropfen  in  einer  Obertasse 
voll  Wasser  aufzulösen  und  davon  3stündlich  1  Esslöflfel  voll  zu 
nehmen. 
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Bis  zum  28.  August  keine  merkliche  Besserung.  Spigelia  wie 
PuIsatiUa  zu  brauchen. 

Am  4.  September  theilte  Patientin  mit,  dass  sie  rasches 
Gehen  besser  ertragen  könne,  und  konnte  ich  mich  durch  die 
Auscultation  überzeugen,  dass  das  systolische  Aftergeräusch  an 
der  Spitze  der  linken  Herzkammer  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Dieselbe  Arznei. 

Am  3.  Tage  darauf  hatte  Fräulein  W.  sogar  bei  grosser  Hitze 
eilig  den  Weg  zu  mir  zurückgelegt  und  meine  Treppe  erstiegen, 
ohne  Brustbeklemmung  zu  bekommen  und  ohne  dass  das  Blasen 
im  Herzen  zu  hören  gewesen  wäre. 

Seitdem  sind  mehrere  Wochen  vergangen,  ohne  dass  Spuren 
des  Leidens  wieder  bemerkt  sind. 

6.  Scirrhus  mammae. 

Im  Sommer  1863  erhielt  ich  die  Aufforderung  eines  Fabrik- 
besitzers Seh.  in  S.  seine  Frau  in  Cur  zu  nehmen.  Eingelegt  .war 
ein  Brief  eines  CoUegen  D.,  des  rechten  Sohnes  der  Patientin. 

Derselbe,  zur  Untersuchung  seiner  Mutter  herbeigerufen,  fand 
einen  Scirrhus  in  der  rechten  Brust  und  erklärte  die  Operation 
für  das  beste  Mittel  zn  seiner  Beseitigung. 

Sein  Stiefvater,  ein  langjähriger  Anhänger  der  Homöopathie, 
sprach  hierauf  den  Wunsch  aus,  vorher  erst  einmal  einen  Versuch 
mit  der  Homöopathie  zu  machen,  und  veranlasste  seinen  Sohn, 
mir  den  Zustand  seiner  Mutter  zu  beschreiben,  und  seine  Ansicht 
darüber  mitzutheilen. 

Der  Brief  des  CoUegen  theilte  mit:  In  der  Brust  seiner  Mutter, 
die  sonst  gesund  und  wohl  constituirt  in  der  klimakterischen  Zeit 
sich  befinde,  sei  ein  Krebsknoten  von  der  Grösse  eines  Hühnereis 
vorhanden. 

Er  habe  Einreibungen  von  Jod  etc.,  als  das  beste  Mittel  aber 
die  Operation  empfohlen,  sein  Vater  jedoch  gewünscht,  dass  erst 
ein  Versuch  mit  der  Homöopathie  gemacht  werden  solle,  und 
schloss  mit  der  Versicherung:  Er  wolle  sich  freuen,  bei  seiner 
Mutter  sich  von  der  Wirksamkeit  der  Homöopathie  überzeugen 
zu  können. 

Der  Krebsknoten  verschwand  bei  dem  Gebrauche  von  Silicea 
und  demnächst  von  Conium  6  binnen  3—4  Monaten  spurlos,  und 
dieser  Fall  war  nicht  der  einzige,  in  welchem  ich  einen  Scirrhus 
aus  der  weiblichen  Brust  bei  dem  Gebrauche  derselben  Arznei 
hatte  verschwinden  sehen. 

Der  Herr  College  D.  aber  liess  sich  dadurch  nicht  von  der 
Wirksamkeit  der  Homöopathie  überzeugen,  sondern  meinte,  wie 
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ich  von  seinem  Vater  erfuhr,  „der  Krebsknoten  würde  auch  so  wohl 
wieder  vergangen  sein." 

Ich  kann  diesen  auf  der  Universität  tief  eingepflanzten  Skep- 
ticismus  nicht  verdammen,  ohne  einen  Stein  auf  mich  selbst  zu 
werfen,  da  ich  ihn  mir  10  Jahre  lang  erhalten  habe,  und  bin 
deshalb  auch  weit  davon  entfernt,  für  meine  Mittheilungen  aus  der 
Praxis  bei  den  gegnerischen  Herren  CoUegen  unbedingten  Glauben 
zu  beanspruchen;  aber  den  ehrlichen  Nachversuch  von  ihnen* als 
Gewissenssache  zu  verlangen,  halte  ich  mich  durch  meine  Erfah- 
rungen für  berechtigt  und  verpflichtet. 


Im  Eingange  wurde  constatirt,  dass  nicht  das  absolute  Weg- 
fallen des  Gegenstandes  der  Krankheitsursache,  sondern  nur  das 
absolute  Wegfallen  der  Krankheitsursache  eine  Krankheit  zum 
glücklichen  Ende  bringen  könne,  und  dass  die  Hin  wegnähme  des 
Gegenstandes  der  Krankheitsursache,  wenn  diese  ein  Gift  im  Blute 
sei,  dasselbe  nöthige,  andere  Theile  des  Organismus  zu  occupiren. 

Da  sich  hier  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  will  ich  die  Rich- 
tigkeit des  Gesagten  an  einem  Beispiele  aus  der  Praxis  zeigen 
und  zu  dem  Ende  dem  eben  erwähnten  Falle  von  Carcinamatose 
noch  die  folgenden  in  Kürze  anfügen: 

Im  Jahre  1845  kam  eine  Frau  von  etwa  40  Jahren  mit  einem 
Krebsknoten  in  der  Brust  zu  dem  Kreisphysikus  Dr.  Müller  in 
Gr.  Oschersleben  und  verlangte  Pflaster  oder  Einreibungen  zur 
Zertheilung  desselben*).  Müller  erklärte  die  Auslösung  des 
Knotens  für  geboten,  davon  wollte  Patient  aber  nichts  wissen  und 
ging  wieder. 

Ein  Jahr  später  forderte  der  Mann  dieser  Pat.  Müller  auf, 
nun  die  Operation  der  Brust  bei  seiner  Frau  vorzunehmen,  da 
ihr  Leiden  unerträglich  geworden  sei.  Müller  fand  das  ganze, 
-den  Scirrhus  umgebende  Zellgewebe  brandig,  verordnete  des 
aashaften  Gestankes  wegen  Umschläge  von  Kohlenpulver  und  Mohr- 
rübenbrei und  versprach,  weil  Pat.  gerade  die  Regeln  hatte,  nach 
S  Tagen  wieder  zu  kommen. 

Bei  seinem  2.  Besuche  fand  Müller  den  Scirrhus  von  seiner 
ganzen  Umgebung  durch  den  Zellgewebebrand  abgelöst  und 
nur  noch  an  einem  Zellgewebestreifen  hängend,  den  er  nur  zu 
durchschneiden  brauchte,  um  Pat.  davon  zu  befreien. 


t 

*)  Dieser  Fall  wurde  in  der  Versammlung  des  Centralvereins  homöopa- 
thischer Aerzte  Deutschlands  1846  in  Leipzig  mit  Genehmigung  MüUer's  von 
mir  bereits  mitgetheilt. 
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Die  Wunde  reinigte  sich  bald  und  heilte  gut  und  die  Folge 
war  völlige  Genesung.  — 

Im  Jahre  1870  offenbarte  eine  hiesige  Dame,  40  und  einige 
Jahre  alt,  bei  einem  Besuche  ihrem  kranken  Vater  in  Halberstadt, 
dass  sie  einen  Knoten  in  der  rechten  Brust  habe.  Dieser  drang 
darauf,  das  Urtheil  seines  Hausarztes  darüber  zn  hören.  Auf  die 
angelegentlichste  Empfehlung  desselben  wandte  Fat.  »ich  nach 
ihrer  Rückkehr  nach  Magdeburg  an  einen  ganz  vorzüglichen  Ope- 
rateur, der  sie  in  Cur  nahm  und  Einreibungen  etc.  verordnete. 

Fat.  hatte  hin  und  wieder  über  Schmerzen  in  der  Kranken 
Brust  zu  klagen  gehabt,  befand  sich  aber  ganz  wohl  dabei  und 
repräsentirte  eine  lebenskräftige,  heitere,  wohlcönservirte  Dame. 

Erst  nach  einem  Jahre  erfuhr  ich,  ihr  langjähriger  Hausarzt, 
der  sogar  von  ihrer  Geburt  an  bis  auf  eine  Zwischenzeit  von 
etwa  10  Jahren  in  allen  Krankheitszuständen  sie  ärztlich  berathen 
hatte,  von  dieser  ihrer  Krankheit,  als  Fat.  wieder  einmal  an  leb- 
hafteren Schmerzen  in  dem  Knoten  zu  leiden  hatte. 

Meine  Untersuchung  ergab  eine  knotige  Verhärtung  der  rechten 
Mamma  von  nicht  unbedeutender  Grösse  mit  Eingezogenheit  der 
Brustwarze  und  Mitleiden  der  Achseldrüsen.  Das  Bejfinden  der 
Fat.  war  sonst  gut. 

Die  Anfrage,  ob  die  homöopathische  Cur  in  diesem  Falle  mit 
der  antipathischen  zu  verbinden  sei,  musste  ich  verneinen. 

Fat.  entschloss  sich  hierauf  zwar  meine  Arznei  zu  gebrauchen, 
gab  das  aber  wieder  auf,  als  die  Schmerzen  dabei  nicht  bald 
nachlassen  wollten,  und  kehrte  in  die  chirurgische  Cur  zurück. 

Im  Herbste  vorigen  Jahres  wurde  (ohne  m^in  Wissen)  die 
Mamma  nebst  Achseldrüsen  exstirpirt. 

Die  Wunde  heilte  verhältnissmässig  gut  und  Fat.  verliess 
nach  etwa  3  Wochen  der  sorgfältigsten  Behandlung  imd  Fflege 
das  Bett  in  der  schönsten  Hoffliung  auf  baldige  dauerhafte  Gene- 
sung. Die  Kräfte  und  die  Esslust  wollten  aber  nicht  wiederkehren. 
Die  Esslust  schlug  vielmehr  allgemach  in  Widerwillen  gegen  alle 
Speisen  namentlich  gegen  Fleisch  um. 

Dann  fand  sich  Husten  ein,  deiv  schauerweise  so  heftig  auftrat, 
dass  Erbrechen  erfolgte.  Dazu  kam  ein  Asthma,  welches  beim 
Gehen  und  Steigen  sehr  hinderlich  wurde,  und  gänzliche  Schlaf- 
losigkeit, gegen  welche  glücklicherweise  Chloral-Hydrat  half,  und 
hauptsächlich  rechtsseitiger  profuser  Nachtschweiss. 

Unterdessen  brach  die  Narbe  mehrfach  wieder  auf  und  wurde 
immer  wieder  zugeätzt,  und  schwoll  der  rechte  Arm,  der  früher 
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schon  zuweilen  geschmerzt  hatte,  mehr  und  mehr  an,  schmerzte 
öfter  heftig  und  wurde  ganz  unbrauchbar. 

Selbstverständlich  nahm  unter  solchen  Umständen  die  unglück- 
liche, sonst  so  aufgeweckte  und  lebensfrohe  Pat.  bei  verhältniss- 
mässigem  Kräfteverlust  in  Jahr  und  Tag  immer  mehr  und  mehr 
amTCörper  ab,  und  fängt  nun  an  zu  ahnen,  was  ihr  bevorsteht.  — 

Am  3.  September  d.  J.  kam  eine  arme  Frau  von  54  Jahren 
zu  mir,  meine  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ihre  ganze  rechte  Brust  war  bei  eingezogener  Warze  von 
einem  Scirrhus  eingenommen,  die  Achseldrüsen  mitleidend  und  der 
rechte  Arm  geschwollen. 

Der  Knoten  sei,  erzählte  Pat.,  vor  26  Jahren  bei  ihrem  letzten 
Kinde  aus  einer  schlimmen  Brust  entstanden.  Sie  habe  dagegen 
nichts  gethan,  weil  die  Schmerzen,  die  sie  hin  und  wieder  gehabt, 
erträglich  gewesen  seien ;  seit  3  Wochen  sei  aber  der  Arm  ange- 
schwollen und  schmerzhaft  geworden,  deshalb  suche  sie  nun  Hülfe. — 

Im  März  d.  J.  kam  zu  mir  Frau  Inspector  R.  aus  Gommem, 
35  Jahr  alt.  Sie  litt  seit  6  Monaten  an  Cancer  apertus  der  rechten 
Mamma.  Der  Scirrh.  hatte  sich  in  der  letzten  Schwangerschaft 
rasch  entwickelt,  wobei  zuerst  auffiel,  dass  diese  Brust  nicht  wie 
die  linke  stärker  wurde,  und  war  nach  den  Wochen  zum  Auf- 
bruche gekomipen.  Pat.  hatte  trotzdem  mit  der  anderen  Brust 
ihr  Kind  mehrere  Monate  gestillt,  da  sie  sich  sonst  wohl  befand, 
imd  ihre  Regeln  waren  noch  nicht  wieder  eingetreten,  als  ich  sie 
zum  ersten  Male  sah.  Zu  klagen  hatte  Pat.  ausser  den  erträg- 
lichen Schmerzen  in  der  schlimmen  Brust  nichts.    Sie  erhielt  Silic. 

Im  Mai.    Die  Brust  unverändert,  das  Befinden  gut,  die  Regeln 
wieder  eingetreten. 
Arsen. 
Im  Juni.    Keine  Veränderung.    Die  Geschwüre  eitern  übel- 
riechend fort. 
Silic. 
Am  26.  September  war  Pat.  zuletzt  bei  mir.    Befinden  wie 
bisher  gut.    Sie  klagte  über  den  unangenehmen  Geruch  der  Ab- 
sonderung  der  Geschwüre  iMid,   dass  ein  neues  aufbrechen  zu 
wollen  scheine,  was  ich  bestätigt  fand. 
Glemat.. 

Ob  meine  Cur  noch  einen  Heilerfolg  haben  wird,  bleibt 
zweifelhaft,  gewiss  aber  ist,  dass  die  Krankheit  dabei  keinen  er- 
heblichen Fortschritt  gemacht  und  auf  das  Allgemeinbefinden  bis 
jetzt  keinen  nachtheiligen  Einfluss  gehabt  hat. 
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Die  Lehre  aus  diesen  Krankheitsfällen,  denen  ich  leicht  ähn- 
liche hinzufügen  könnte,  liegt  auf  der  Hand» 

Der  erste  Fall  von  Scirrhus  zeigt,  dass  der  Scirrh.  der  Mamma 
durch  Erfüllung  der  Indicatio  causae  nach  dem  Similia  similibus 
zum  Verschwinden  und  die  Carcinomatose  zur  Heilung  gebracht 
werden  kann. 

Der  2.  Fall  von  Scirrhus  mammae  beweist,  dass  der  Organis- 
mus eventuell  (Kirch  Selbsthülfe,  sich  von  einem  carcinomatösen 
Gebilde  zu  befreien  und  damit  die  Erebskrankheit  zu  heilen  ver- 
mag, d.  h.  dass  die  Reproduction  des  Krebsgiftes  im  Blute  unter 
gewissen  Umständen  von  selbst  aufhören,  der  Rest  desselben  aus 
dem  Blute  in  das  Krebsgebilde  abgesetzt  und  mit  diesem  Krebs- 
giftdepot vom  Organismus  abgestossen  werden  kann. 

Der  3.  Scirrhusfall  legt  dar,  dass  die  künstliche  Hinwegnahme 
eines  Krebsgiftdepots  mit  einem  zum  Leben  nicht  nothwendigen 
Organe  bei  fortdauernder  Reproduction  des  Krebsgiftes  im  Blute; 
dasselbe  veranlasst,  zur  Selbsterhaltung  unentbehrliche  Organis- 
mustheile  zu  occupiren,  und  damit  den  Organismus  in  Lebens- 
gefahr bringt. 

Der  4.  Scirrhusfall  und  der  Fall  von  Carcinoma  mammae 
endlich  geben  Zeugniss,  dass  die  Carcinomatose  mit  einem  Gift- 
depot in  einem  zur  Selbsterhaltung  nicht  nothwendigen  Organis- 
mustheile  bei  sonst  gutem  Befinden  lange  Zeit  bestehen  kann« 
ohne  den  Organismus  in  Lebensgefahr  zu  bringen,  weil  seine 
negativ  integrirende  Selbstthätigkeit  das  Krebsgift  aus  dem  Blute 
an  seiner  Peripherie  in  einem  Organe  absetzt,  resp.  zur  Aus- 
scheidung bringt,  dessen  krankhafte  Metamorphose  durch  dasselbe 
an  sich  ungefährlich  ist. 

Die  Consequenz  aus  dem  Allen  aber  ist,  dass  in  jedem  Falle 
von  Carcinomatose  die  Erfüllung  der  Indicatio  causae  mit  Beharr- 
lichkeit versucht  werden  muss,  dass  in  keinem  Falle  von  Krebs- 
krankheit bei  fortdauernder  Reproduction  des  Krebsgiftes  die 
Indicatio  morbi  erfüllt  werden  darf,  weil  sie  die  Beendigung  der 
rettenden  Selbstthätigkeiten  herbeiführt  und  —  dass  die  operative 
Eifüllung  der  Indicatio  morbi  nur  in  den  seltenen  Ausnahmefällen 
gestattet  ist  und  heilsam  sein  kann,  in  welchen  sie  zugleich  mit 
der  Indicatio  morbi  auch  die  Indicatio  causae  erfüllt,  weil  sie  mit 
dem  Depot  desselben  auch  das  darin  völlig  abgesetzte  Krebsgift 
aus  dem  Bereiche  des  Organismus  entfernt. 
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II.  Die  ätiologische  Propliylaxls  zar  Erfikllbarinachang 

der  Tndicatio  causae« 

Die  pathologische  Prophylaxe  will  die  Entstehung  der  Krank- 
heiten, die  ätiologische  die  Entstehung  der  Krankheitsursachen 
verhüten.  Jene  steht  deshalb  mit  der  Indicatio  morbi  in  demselben 
Verhältnisse,  wie  diese  mit  der  Indicatio  causae. 

Die  ätiologische  Prophylaxe  hat  ausser  e,  zu  Krankheitsursachen 
geeignete  Potenzen  von  den  Gesunden  abzukehren,  resp.  die 
Entstehung  solcher  äusseren  Potenzen  in  ihrer  Umgebung  zu  ver- 
hüten, und  aufgenommene  derartige  Potenzen,  womöglich  ehe  sie 
zu  Krankheitsursachen  werden,  aus  dem  Organismus  zu  entfernen. 
Sie  hat  andererseits  der  inneren  Erzeugung  zu  Krankheitsur- 
sachen geeigneter  Potenzen  in  gesunden  durch  Verminderung, 
resp.  Beseitigung  der  Anlage  dazu  (Verbesserung  der  Gesundheit; 
Schutzmittel:  Vaccina,  Belladonna^  Rademacher's  epidemische  Heil- 
mittel), oder  durch  Warnung  vor  den  äusseren  Veranlassungen, 
den  Gelegenheitsursachen  dazu  nach  Möglichkeit  vorzubeugen. 
Die  ätiologische  Prophylaxe  hat  aber  auch  bei  Kranken  abwehrend 
einzuschreiten,  deren  Krankheiten  wegen  fortdauernder  Zufuhr 
ihrer  Ursachen  unheilbar  sind. 

Sie  hat  im  letzten  Falle  bei  fort  und  fort  von  aussen  kom- 
menden, zu  Krankheitsursachen  geeigneten  chemischen  Potenzen 
die  Entfernung  derselben  aus  dem  Bereiche  des  Kranken,  oder 
die  Entfernung  des  Kranken  aus  ihrem  Bereiche,  und  bei  den  als 
Krankheitsproducte,  oder  als  Producte  habitueller  Functionsano- 
malie  eines  Ausscheidungsorganes  fort  und  fort  im  Kranken  wieder 
entstehenden  derartigen  Potenzen  die  Reproduction  derselben  durch 
Beseitigung  der  Krankheit,  in  deren  Folge  sie  stetig  reproducirt 
werden  (wie  bei  der  Pyämie  und  Urämie),  oder  durch  Beiseitigung 
der  vorhandenen  habituellen  Functionsanomalie  eines  Ausscheidungs- 
organes, welche  die  stetige  Beproduction  der  chemischen  Krank- 
heitsursache aus  zurückgebliebenen  Rückbildungsproducten  bedingt, 
zu  hintertreiben. 

Wir  sind  hier  auf  ein  dunkeles  Gebiet  der  Aetiologie  gekom- 
men, auf  das  Kapitel  der  im  Blute  erzeugten  virulenten  Krank- 
heitsursachen. 

Wir  kennen  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  aus  ihren  Wir- 
kungen, werdien  aber  durch  physiologische  Gründe  und  durch 
Krankheiten,  in  denen  das  Verhältniss  klar  zu  Tage  liegt  (wie 
in  den  Erkältungskrankheiten  und  in  der  Urämie)  zu  der  Annahme 
geführt,  dass  wenigstens  die  allermeisten  virulenten  Krankheits- 
ursachen in  Folge  von  Functionsanomalien  ausscheidender  Organe 
im  Blute  entstehen. 
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Dass  die  Anomalien  der  negativ  integrirenden  Selbstthätig- 
keiten  der  Organismen,  in  deren  Folge  chemische  Krankheitsur- 
sachen im  Blute  erzeugt  werden,  in  acuten  Krankheiten  gleich 
ihnen  vorübergehend,  in  chronischen  Krankheiten  dagegen  wie 
diese  beharrlich  sein  müssen,  liegt  in  dem  Gesetze  der  untrenn- 
baren Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung,  eben  so  auch, 
dass  es  zum  Behufe  der  Heilung  bei  acuten  Krankheiten  nur  der 
Entfernung  ihrer  virulenten  Ursache  aus  dem  Blute  bedarf,  bei 
chronischen  Krankheiten  dagegen  diese  nicht  genügt,  sondern  die 
Beseitigung  der  Functionsanomalien,  in  deren  Folge  ihre  virulenten 
Ursachen  fort  und  fort  Nachschub  erhalten,  dazu  nothwendig  er- 
fordert wird. 

Höchst  interessant  ist  das  Verhältniss  bei  der  Syphilis.  In 
dieser  kommt  im  Verlaufe  einer  Krankheitsperiode  die  virulente 
Ursache  derselben  bis  zum  localisirten  Contagium  (bis  zur  Latenz) 
herab  und  facht  als  solches  bei  erneuerter  Disposition *eine  neue 
Infections^  und  Krankheitsperiode  wieder  an. 

In  allen  anderen  hierher  gehörigen  chronischen  Krankheiten 
findet  dagegen  eine  ununterbrochene  Reproduction  ihrer  virulenten 
Ursachen  statt,  Wenn  auch  quantitativ  geringere  Reproduction 
derselben  vorkommt  und  Remissionen,  ja  fast  Intermissionen  be- 
dingen kann. 

In  der  Regel  genügt  wie  in  acuten  Krankheiten  aus  im 
Blute  erzeugter  virulenter  Ursache  auch  in  chronischen  die  Er- 
füllung der  Indicatio  causae  der  Erfahrung  gemäss,  die  Heilung 
derselben  herbeizuführen,  also  nicht  blos  die  Entfernung  ihrer 
virulenten  Ursache  aus  dem  Blute,  sondern  auch  das  Zugrunde- 
gehen der  Functionsanomalien,  in  deren  Folge  dieselben  stetig 
reproducirt  werden,  zu  veranlassen. 

Es  kommen  aber  hin  und  wieder  Fälle  primärer  chronischer 
Krankheiten  vor,  in  welchen  die  Arzneien  zur  Erfüllung  der  Gausal- 
indication  nach  dem  Similia  similibus  sich  unwirksam  zeigen,  und 
wenn  man  genauer  nachsieht,  habituelle  Functionsanomalien  aus- 
scheidender Organe  unverkennbar  vorliegen. 

Diese  Krankheiten  sind  nur  durch  Beseitigung  der  vorliegen- 
den habituellen  Functionsanomalien  heilbar  zu  machen. 

Ich  will  einige  derartige  Krankheitsfalle  aus  meiner  Praxis 
mittheilen.    ^ 

'Chronischer,  periodischer  Dickdarmkatarrh  bei 
habitueller  Hautthätigkeitsanomalie. 

Frau  F.  in  Magdeburg  hatte,  als  ich  ihr  Arzt  wurde,  4  bis 
5  Jahre,  das  erste  Mal  als  Braut   an  einem  Dickdarmkatarrh 
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gelitten,  bei  welchem  sie  täglich  mehrere  Male  reinen  Schleim  mit 
Blut  in  nicht  geringen  Quantitäten  ausleerte. 

Derselbe  pflegte  —  das  erste  Mal  antipathisch  und  nachher 
homöopathisch  behandelt  —  3  Monate  zu  dauern  und  nach  einer 
Pause  von  3  Monaten  regelmässig  wiederzukehren. 

Trotzdem  hatte  Patient  in  3  Puerperien  glücklich  überstanden. 
Ihr  Gesundheitszustand  war  aber  dabei  so  zurückgekommen,  da.ss 
die  Ihrigen  an  ihrer  Herstellung  zu  zweifeln  begannen. 

Auch  bei  meiner  Behandlung  dauerte  der  Rückfall  wieder 
seine  vollen  3  Monate,  obgleich  ich  mir  alle  Mühe  gab,  ihn  ab- 
zukürzen. 

Ich  fand  mich  deshalb,  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit 
überblickend,  veranlasst,  dem  Gemahl  dieser  Dame  zu  erklären, 
ich  hätte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  seiner  Gemahlin  in 
ihrer  Kr|Lnkheit  bis  jetzt  noch  keine  Cur  irgend  etwas  genützt 
habe.'  Daran  könne  nach  reiflicher  Erwägung  der  Verhältnisse 
zweierlei  Schuld  sein,  entweder  eine  habituelle  mangelhafte  Haut- 
thätigkeit  (ihre  Haut  war  stets  trocken  wie  Papier  und  schwitzte 
niemals),  oder  eine  in  der  Entwickelung  begriffene  Tuberkulose, 
obgleich  ich  noch  keine  Tuberkeln  irgendwo  habe  entdecken 
können.  Deshalb  schlüge  ich  vor,  Patientin  zunächst  behufs  Re- 
gulirung  der  Hautthätigkeit  eine  Kaltwassercur  unternehmen,  wenn 
diese  aber  in  6 — 8  Wochen  nicht  zum  Ziele  führe,  sie  nach  Ems 
gehen  zu  lassen. 

Dieser  Erklärung  fügte  ich  den  Rath  hinzu:  vorher  erst  mit 
der  Kranken  nach  Berlin  zu  reisen  und  Prerich's  Ansicht  zu 
hören,  für  den  ich  eine  Skizze  der  Krankheitsgeschichte  nebst 
meiner  Ansicht  darüber  mitgeben  wolle. 

Herr  F.  ging  mit  Gemahlin  zu  Frerichs. 

Frerichs  erklärte  sich  mit  mir  einverstanden,  fand  auch 
keine  Tuberkeln,  empfahl  aber  doch,  die  Kranke  gleich  nach  Ems 
zu  senden. 

Es  geschah.  In  Ems  verschlimmerte  sich  aber  binnen  3  Wochen 
der  wieder  aufgetretene  Dickdarmkatarrh  so,  dass  v.  Uebel  nun 
auch  erklärte,  Patientin  müsse  in  eine  Wasserheilanstalt.  Sie 
wählte  die  schweizer  Mühle  in  der  sächsischen  Schweiz. 

Bei  der  auf  Herstellung  normaler  Hautthätigkeit  gerichteten 
Cur  des  Dr.  Herzog  trat  bald  Besserung  ein,  und  ^rnte  Patientin 
wieder  etwas  schwitzen! 

Der  Krankheitsanfall  dauerte  diesmal  nicht  so  lange  wie  sonst, 
und  die  darauf -folgende  Pause  anstatt  3,  6  Monate. 

Bei  dem  nächsten  Auftreten  der  Krankheit  zeigte  sich  dieselbe 
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viel  gelinder  und  kürzer  als  sonst  und  schienen  die  homöopa- 
thischen Arzneien  heilsam  zu  wirken.  Dessenungeachtet  rieth  ich 
der  Patientin  noch  einmal  nach  der  schweizer  Mühle  zu  gehen. 

Nach  ihrer  Rückkehr  war  ihre  Hautthätigkeit  normal,  und 
bewährten  die  homöopathischen  Arzneien  bei  einigen  noch  nach- 
folgenden unbedeutenden  Anfallen  des  Dickdarmkatarrhs  ihre 
Heilkraft  vollkommen,  denn  diesen  folgte  vollständige  und  dauer- 
hafte Genesung. 

Prosopalgien  bei  Sand  im  Harne. 

Frau  P.  in  Magdeburg,  eine  hysterische  sehr  hyperorthistische 
Dame,  damals  in  den  Dreissigem,  bekam  vor  etwa  9  Jahren  nervöse 
Gesichtsschmerzen,  deren  Exacerbationen  sie  fast  zur  Verzweiflung 
brachten  und  die  bei  der  Anwendung  der  mit  der  grössten  Sorg- 
falt von  mir  gewählten  homöopathischen  Arzneien  unverändert 
blieben.  Es  wurde  deshalb  der  Generalarzt  Loeffler  consultirt. 
Er  rieth  zu  der  Rade  mach  er  sehen  Untersuchung  des  Harns 
auf  Sand. 

Das  Experiment  wurde  angestellt  und  ergab  im  Harne  Sand 
in  unverkennbarer  Menge. 

Nun  wurde  Solidago  virgaurea,  dann  Coccionella  nach  R ade- 
mache r's  Vorschrift  angewendet,  bis  der  Sand  aus  dem  Urin 
verschwand.  Die  Folge  war  baldiges  Zugrundegehen  der  Proso- 
palgie beim  Gebrauche  der  angemessenen  Arzneien. 

Sonderbarerweise  trat  in  derselben  Zeit  auch  bei  der  ältesten, 
etwa  13jährigen  Tochter  der  Frau  P.  eine  äusserst  heftige  Pro- 
sopalgie auf,  die  von  einem  kranken  Zahn  auszugehen  schien. 
Weder  das  Ausziehen  des  Zahnes,  noch  irgend  eine  Arznei  ver- 
mochten sie  zu  Ende  zu  bringen. 

Auch  in  dem  Harne  dieser  Patientin  fand  sich  Sand  und  auch 
bei  ihr  schwand  dieser  Sand  aus  dem  Harne  bei  dem  Gebrauche 
von  Solidago  und  wurde  so  die  Prosopalgie  heilbar  gemacht. 
Paraparese  bei  Sand  im  Harne. 

Georg  L.,  der  damals  14jährige  Sohn  des  Herrn  Pastor  L.  in 
Magdeburg,  fing  vor  8  Jahren  an  sich  unwohl  zu  fühlen  und  an 
Kopfschmerzen  und  einer  Gliederschwäche  zu  leiden,  die  sich 
allgemach  mehr  und  mehr  als  Lähmung  erwies. 

Patient  vermochte  nun,  obwohl  er  seine  Gliedmassen  bewegen 
konnte,  weder  zu  gehen,  noch  zu  stehen,  noch  sich  ohne  Hülfe 
im  Bette  aufzurichten,  und  auf  den  Fussboden  auf  eine  Decke 
gelegt  fast  keine  Ortsveränderung  vorzunehmen. 

Meine  längere  Zeit  fortgesetzten  Bemühungen,  durch  die 
sorgfältigst  ausgewählten  homöopathischen  Arzneien  eine  Besserung 
des  höchst  beunruhigenden  Krankheitszustanies  zu  erzielen,  waren 
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völlig  erfolglos.  Deshalb  entschloss  ich  mich  endlich,  auch  bei 
diesem  Patienten  einmal  den  Harn  auf  Sand  zu  untersuchen,  und 
fand  von  solchem  wiederholt  so  viel  in  ihm,  dass  ich  vor  Täuschung 
völlig  sicher  war. 

Es  wurde  nun  Goldruthenthee  mit  Consequenz  in  Oebrauch 
genommen,  bis  kein  Sand  im  Harne  mehr  zu  entdecken  war,  und 
dann  zur  Anwendung  homöopathischer  Arzneien  zurückgekehrt. 

Schon  bei  dem  Gebrauche  des  Goldruthenthee's  fing  die 
Krankheit  an  abzunehmen,  und  bei  dem  Gebrauche  der  homöo- 
pathischen Arzneien  ging  sie  allgemach  vollständig  zu  Grunde. 

Sie  hatte  im  Ganzen  wohl  ein  halbes  Jahr  gedauert. 

III.  Die  ErfftUang  der  Indicatio  palliativa  nacii  dem 
Contraria  contrariis  zar  Erfüllbarmacliang  der  Indicatio 

causae. 

Die  Erfüllung  der  Indicatio  causae  hat  ihre  Erfüllbarkeit  zur 
nothwendigen  Voraussetzung,  Celsus  drückte  das  schon  in  dem 
Satze  aus:  Bepugnante  natura  medicina  nihil  proficit. 

Sie  ist  bei  den  Krankheiten  aus  virulenter  Ursache  (ganz 
abgesehen  von  der  noch  sehr  grossen  Mangelhaftigkeit  der  ätio- 
logischen Arzneimittellehre)  —  wie  wir  eben  fanden  —  nicht  er- 
füllbar, wenn  und  so  lange  die  Zufuhr  der  virulenten  Krankheits- 
ursache fortdauert;  sie  ist*  aber  auch  nicht  erfüllbar,  wenn  und 
so  lange  die  Grösse  der  Krankheit  die  negativ  integrirenden 
Selbstthätigkeiten  des.  Organismus  nicht  aufkommen  lässt,  und 
wenn  und  so  lange  die  integrirenden  Selbstthätigkeiten  des  Orga- 
nismus marastisch  darniederliegen. 

1)  Die  Herabsetzung  der  Krankheit  zur  Erfüllbar- 
machung  der  Indicatio  causae. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  so  lange  die  Indicatio 
causae  in  Krankheiten  aus  virulenter  Ursache  erfüllbar  bleibt,  in 
der  ätiologischen  Praxis  die  Erfüllung  der  Indicatio  morbi  nur 
gestattet  ist,  soweit  die  ErfüUimg  der  Indicatio  causae  dadurch 
nicht  beeinträchtigt  wird,  dass  also  von  dem  Missbrauche  derselben 
völlig  Abstand  genommen  werden  muss,  welcher  in  der  patholo- 
gischen Praxis  so  vielen  Schaden  gestiftet  hat,  und  zum  Theil 
noch  stiftet. 

Dagegen  ist  die  Erfüllung  der  Indicatio  morbi  dringend  ge- 
boten, wo  die  Grösse  der  acuten  Krankheit  die  Indicatio  causae 
unerfüllt  macht. 

Bei  in  der  Entwicklung  begriffenen  acuten  Krankheiten  vermag 
die  homöopathische  Arznei  der  Erfahrung  gemäss  in  den  heilbaren 
Fällen  die  Höhe  derselben  durch  ihre  Heilwirkung  i^u  verringern  und 
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ßo  den  Naturheilact  früher  herbeizuführen,  als  die  Krankheit  ihn 
gestattet  haben  würde,  und  den  Heilact  herbeizuführen,  wo  die 
Krankheit  ihn  nicht  zugelassen  hätte. 

Das  Simile  der  virulenten  Krankheitsursache  beweist  sich 
aber  in  den  Fällen  als  wirkungsunfähig,  wo  die  Krankheit  sich  un- 
aufhaltsam zu  einer  Grösse  entwickelt,  welcher  gegenüber  dasselbe 
keinen  Theil  im  Organismus  empfänglich  für  sein  Wirkungs- 
vermögen findet. 

Wenn  solche  Krankbeitsentwickelung  nicht  unaufhaltsam  zum 
Tode  führt,  vermag  die  Erfüllung  der  Indicatio  morbi  eventuell 
durch  gewaltsame  Herabsetzung  der  Krankheit  das  Simile  der 
virulenten  Krankheitsursache  zur  Wirksamkeit  zu  verhelfen,  insofern 
die  Verringerung  der  Grösse  der  Krankheit  die  durch  Derivation 
der  Lebenskraft  unerregbar  gewordenen  Nerven ,  auf  welche  es, 
um  seine  Ausscheidung  zu  verursachen  und  die  Ausscheidung  der 
virulenten  Krankheitsursache  herbeizufuhren,  wirken  muss,  empfang* 
lieh  für  sein  Wirken  macht. 

Auch  dafür  will  ich  einige  Belege  aus  meiner  Praxis  anführen. 

Objectenjagd,  Tobsucht,  Sturzbäder,  Friesel,  Heilung» 

Der  Maurer  Hotop  in  Wackersieben  war  seit  3  Wochen 
krank,  als  ich  im  Sommer  1842  (ich  wohnte  damals  als  Bergarzt 
in  Sommerschenburg)  zu  ihm  gerufen  wurde.  Erkältung  und 
Unannehmlichkeiten  bei  seiner  Arbeit  wurden  als  ursächliche 
Momente  bezeichnet.  Vorher  hatte  Hotop  sich  immer  wohl  be- 
funden. 

Ich  fand  den  Patienten  im  Bette.  Er  sprach  unaufhörlich. 
Aus  dem  Hundertsten  ins  Tausendste  kommend,  reimte  er  das 
ganze  Dorf  zusammen  und  war  kaum  zu  einer  verständigen  Antwort 
zu  bringen. 

Er  erhielt  Belladonna. 

Bei  meinem  2.  Besuche  fand  ich  den  ganzen  Hof  des  Hauses, 
in  welchem  Patient  wohnte,  voll  Menschen.  Als  ich  mich  durch 
sie  hindurch  drängte,  schlug  Patient  eben  die  Scheiben  seines 
Fensters  mit  den  Fäusten  entzwei,  und  als  ich  in  seine  ebenfalls 
von  Menschen  angefüllte  Stube  trat,  sprang  er  aus  seinem  Bette 
auf  mich  zu,  schlug  mir  den  Hut  vom  Kopfe  und  wollte  nach 
meinem,  unter  dem  Arme  befindlichen  Stocke  greifen. 

Ich  wies  ihn  mit  Ruhe  und  Strenge  in  sein  Bett  zurück  und 
veranstaltete  ein  Sturzbad,  welches  ich  ihm  zu  50  Eimern  selbst  gab. 

Er  sträubte  sich  anfangs  mächtig,  brach  aber  zuletzt  beruhigt 
zusammen. 


\ 
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Ins  Bett  gelegt,  hielt  er  mich  nun  für  den  lieben  Gott  und 
bat,  ihm  die  Sünden  zu  vergeben,  und  meinen  Kutscher  hielt  er 
für  den  König. 

Ich  gab  Hyoscyamus.  ^ 

Bei  meinem  3.  Besuche,  am  2.  Tage  nachher,  schwatzte  und 
reimte  Patient  zwar  noch  viel,  aber  nicht  mehr  mit  der  Heftigkeit, 
und  ein  Anfall  von  Tobsucht  war  nicht  wiedergekehrt. 

Er  erhielt  ein  zweites  Sturzbad,  das  er  sich  ruhig  gefallen 
liess,  lind  Hyoscyamus  zum  Fortgebrauche. 

Bei  meinem  nächsten  Besuche  fand  ich  den  Patienten  ruhig 
und  verständig,  und  einen  nicht  unbedeutenden  Frieselausschlag 
an  seinem  Leibe,  und  diesem  folgte  beim  langsameren  Fortgebrauche 
der  Arznei  in  kurzer  Zeit  dauerhafte  Genesung. 

Hochgradige  Melancholie,  Ghloralhydrat,  dann  weisses 

Friesel,  dann  pleuropneumonischeBrustaffection.   In  der 

der  ßeconvalescenz  von  8  zu  8  Tagen  ein  Anfall  von 

Hämoptoe.    Im  3.  Anfalle  plötzlicher  Tod.    Section. 

Frau  Dr.  B.  in  Magdeburg,  eine  geistig  und  gemüthlich  hoch- 
begabte, wohl  conservirte  Dame  im  Anfange  der  Sechziger,  seit 
langen  Jahren  nie  ernstlich  krank  gewesen,  verlor  um  Weihnachten 
1871  nach  und  während  unausgesetzter  deprimirender  Gemüths- 
bewegungen  allmählich  mehr  und  mehr  die  Esslust  und  ihren 
gesunden  Schlaf.  Sie  klagte  darüber  aber  nicht,  weil  sie  das 
unter  den  obwaltenden  Umständen  ganz  natürlich  fand. 

Erst  gegen  Ende  des  März,  als  der  Rückgang  ihres  Gesund- 
heitszustandes ihren  Angehörigen  und  Freundinnen  auffallig  wurde, 
und  diese  in  sie  drangen,  etwas  dagegen  zu  thun,  wurde  meine 
Hülfe  in  Anspruch  genommen. 

Vor  lagen  die  Symptome  eines  Magenkatarrhs,  nächtliche 
Schlaflosigkeit  und  ein  unbeschreibliches  Uebelbefinden,  wovon 
Patientin  jedoch  aber  nichts  merken  liess. 

Ignatia  und  Pulsatilla  etc.  änderten  nichts.  Der  Appetit 
nahm  immer  mehr  ab  und  die  Schlaflosigkeit  immer  mehr  zu, 
und  wurde  bald  vollständig.  Dabei  entwickelte  sich  einer  Beäng- 
stigung, welche  in  den  letzten  10  Tagen  des  April  zu  einer  Me- 
lancholie  sich  ausbildete,  die  bald  eine  extreme  Höhe  erreichte. 

Patientin  wanderte  nun  Tag  und  Nacht,  zuletzt  halb  nackt 
rastlos  umher  in  dem  Wahne  völlig  verarmt  zu  sein  und  abgeholt 
werden  zu  sollen,  und  liess  sich  weder  durch  Zureden  noch  mit 
Gewalt  Speise  oder  Trank  oder  Arznei  beibringen. 
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Auf  meinen  Wunsch  wurde  der  Medicinalrath  Michaelis 
hierselbst  consultirt. 

Nicht  ohne  grosse  Renitenz  der  Kranken  gemachte  subcutane 
Morphium-Injectionen  hatten  keinen  palliativen  Erfolg.  Auf  den 
Rath  des  auch  noch  zugezogenen  Directors  der  Irrenanstalt  zu 
Halle  a/S.  Dr.  Koeppe  wurde  deshalb  zur  Anwendimg  desChloral- 
hydrats  geschritten. 

Es  wurden  davon,  da  eine  andere  Applicationsart  unmöglich 
war,  Morgens  3,0,  Mittags  2,0  und  Abends  1,0  im  schleimigen 
Klystiere  beigebracht. 

Eben  so  wurde  auch  durch  Klystiere  nach  Möglichkeit  für 
Ernährung  gesorgt. 

Das  Chloralhydrat  brachte  bald  Beruhigung  und  Schlaf,  und 
wurde  nun  in  kleineren  selteneren  Gaben  fortgebraucht,  bis  ein 
deutlicher  CoUapsus  davon  abmahnte. 

Damit  war  das  Gewünschte  erreicht.  Die  melancholischen 
Einbildungen  waren  zwar  dieselben  geblieben,  Patientin  blieb  aber 
dabei  ruhig,  nahm  wieder  etwas  Speise  und  Trank  und  brachte 
die  Nächte  nicht  mehr  schlaflos  hin. 

Sie  erhielt  und  nahm  nun  ohne  Schwierigkeit  Arsen,  und 
Hyoscyamus  2stündlich  im  Wechsel. 

Dabei  erfolgte  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  ein  vollständiger 
Metaschematismus  der  Krankheit. 

Die  Melancholie  ging  spurlos  zu  Grunde,  und  dafür  trat, 
nach  wiederholten  heftigen  Kolikanfällen  ein  jweisses  Friesel  auf, 
welches  ain  Halse,  auf  der  Brust  und  auf  dem  Unterleibe  sich 
«ehr  stark  entwickelte. 

Arsen,  und  Acid.  phosphoric.  im  Wechsel. 

Die  Koliken  und  der  Durchfall  verloren  sich  und  das  Befin- 
den der  Patientin  wurde  besser;  es  fanden  sich  aber  den  rheu- 
matischen ähnliche  Gliederschmerzen  ein,  die  jedoch  bei  dem 
Gebrauch  von  Bryonia  bald  wieder  verschwanden. 

Das  Friesel  verlief  bis  Ende  Mai,  aber  nicht  in  Genesung. 

Es  erschienen  nun  Hustenanfalle  mit  Seitenstichen,  die  sich 
indess  weder  erheblich  steigerten,  noch  mit  Fieber  verbanden. 
Nur  der  Appetit,  der  beim  Abfalle  des  Frieseis  sich  allmählich 
gebessert  hatte,  wurde  dabei  wieder  geringer. 

Bryon.  Phosph.  und  Pulsatilla  waren  die  Arzneien,  bei  deren 
Gebrauche  die  Brustsymptome  beinahe  zu  Grunde  gegangen  waren 
und  das  Befinden  der  Patientin  sich  soweit  gebessert  hatte,  dass 
ich  am  15.  Juni  ohne  Sorge  die  Reconvalescentin  meinem  Stell- 
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T-ertreter  übergab,  da  ich  genöthigt  war,  eine  nothwendige  Reise 
anzutreten. 

Nach  meiner  Bückkehr  am  3.  August  erfuhr  ich,  dass  heftige 
Eolikanfälle  sich  wiederholt  hatten,  dass  vor  14  Tagen  dn  Lungen- 
blutsturz  mit  gi'osser  Erschöpfung  sich  eingestellt  habe,  ^em 
Husten  mit  copiösem,  jauchigem,  aashaft  riechendem  Auswurfe  und 
Fieber  gefolgt  sei,  und  dass  dieser  Anfall  nach  einiger  Erholung 
der  Kranken  vor  8  Tagen  wiedergekehrt  sei. 

Als  ich  gegen  Abend  die  Patientin  wieder  sah,  klagte  sie 
zwar  über  Schwäche,  lobte  aber  ihr  Befinden:  Es  sei  so  gut  an 
fiesem  Tage,  wie  es  seit  einige^  Wochen  nicht  gewesen.  Ihre 
Sorge  war  nur,  dass  der  Bluthusten  sich  wiederholen  möchte. 

Am  andern  Morgen  gegen  7  Uhr  klagte  Patientin,  nach 
ziemlich  guter  Nacht,  plötzlich  über  Uebelbefinden,  dem  bald  ein 
Lungenblutsturz  folgte,   der  dem  Leben  plötzlich  ein  Ende  machte 

Leichenbefund. 

In  der  rechten  Brusthöhle  ein  unbedeutendes  pleuritisches 
Exsudat  und  in  der  nächsten  Lungenparthie  geringe  Entzündungs- 
spuren und  eine  kleine  innere  Caverne.  Sonst  in  der  Brust  keine 
Anomalie.    In  den  Bronchien  nur  Blutgerinnsel. 

Auch  im  Unterleibe  nichts  Abnormes. 

Epikrise. 

Auf  dem  glücklicherweise  überwundenen  Standpuncte  der 
Aetiologie  der  Psychopathien  würde  man  die  Melancholie  als  Ge- 
müthskrankheit  in  diesem  Falle  sich  unmittelbar  aus  den  vorgän- 
gigen  deprimirenden  Gemüthsbewegungen  haben  entwickeln  lassen- 
Jetzt,  wo  mit  vollem  Rechte  alle  Seelenstörungen  als  Manifesta- 
tionen leiblicher  Leiden  angesehen  werden,  ist  das  nicht  mehr 
statthaft.  Und  doch  stehen  in  unserem  Falle  die  anhaltenden, 
tiefen  deprimirenden  Gemüthsbewegungen  unzweifelhaft  in  ursäch- 
licher Verbindung  mit  der  nach  ihnen*  zur  Entwickelung  gekom- 
menen Melancholie,  aber  nicht  blos  mit  dieser,  sondern  ebenso 
unzweifelhaft  auch  mit  dem  weissen  Fiiesel,  in  welches  die  Me- 
lancholie umschlug,  und  dem,  was  darauf  folgte. 

Die  Melancholie  konnte  der  Scharfsinn  der  früheren  Irren- 
ärzte sich  allenfalls  aus  den  Gemüthsbewegungen  direct  entwickeln 
lassen,  aber  nicht  das  weisse  Friesel  als  Metaschematismus  der 
MelancholiCi 

Das  Umschlagen  der  Melancholie  in  ein  weises  Friesel  kann 
nichts  smderes  bedeuten,  als  dass  die  Ursache  der  Melancholie 
die  Sphäi-e  der  Nerven  verliesB,  welche  die  Träger  des  Gemäth& 


—    115    — 

sind,  und  nur  die  Nerven  occupirte,  deren  abnorme  Reizung  in 
den  Symptomen  der  Frieselkrankheit  sich  offenbarte.  Die  Ursache 
der  Melancholie  war  also  das  Gift  im  Blute,  welches  in  den 
Frieselbläschen  unverkennbar  zu  Tage  trat,  und  die  deprimirenden 
Gemüthsbewegungen  konnten  deshalb  mit  der  Melancholie  nur  in 
ursächlicher  Verbindung  stehen,  insofern  sie  zur  Entstehung  dieses 
Giftes  im  Blute  Veranlassung  gaben. 

Dasselbe  Verhältniss  findet  bei  den  Erkältungskrankheiten 
statt,  nur  dass  wir  uns  bei  diesen  die  Genesis  des  Giftes  im  Blute 
aus  zurückgehaltenen  Rückbildungsproducten  einigermassen  erklä- 
ren können. 

Dass  indess  ausserordentliche  Gemüthsbewegungen,  bei  Anlage 
dazu,  Giftbildung  im  Organismus  zu  veranlassen  vennögen,  beweist 
die  Vergiftung  der  Muttermilch  und  die  Vergiftung  des  Speichels 
in  Folge  wüthenden  Zornes. 

Die  Therapie  anlangend,  so  gehörte  der  vorliegende  Fall^ 
wie  der  vorher  mitgetheilte,  ganz  entschieden  zu  denen,  in  welchen 
die  Erfiillung  der  Indicatio  palliativa  nach  dem  Contraria  con- 
trariis  zur  Erfiillbarmachung  der  Indicatio  causalis  nach  dem 
Similia  similibus  geboten  ist. 

Die  enorme  anomale  Beizung  der  während  der  Melancholie 
von  der  virulenten  Krankheitsursache  occupirten  Nerven  musste 
durch  gewaltsame  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  derselben  be- 
wältigt  werden,  nicht  blos,  um  ihren  verderblichen  Einfluss  auf 
das  Leben  der  Kranken  zu  Ende  zu  bringen,  sondern  auch,  um 
durch  palliative  Unveränderlichmacbung  des  Gegenstandes  der 
virulenten  Krankheitsursache  durch  sie,  dieselbe  mittels  Anwen- 
dung der  nach  dem  Similia  similibus  gewählten  Arznei  womöglich 
zu  bestimmen,  in  das  Heilmittel  umzuschlagen. 

Das  Chloralhydrat  leistete  als  Contrarium,  wie  in  dem  vor- 
angehendem Falle  von  Tobsucht  das  Sturzbad,  hier  vollständig 
das  Gewünschte;  die  Similia  aber  vermochten  es  erst,  als  die 
Grösse  der  Krankheit  so  weit  herabgesetzt  war,  dass  sie  zur  Heil- 
wirkung kommen  konnten. 

2.  Die  Erhaltung,  resp.  Hebung  der  Kräfte  des  Kran- 
ken zur  ErfüUbarmachung  der  Indicatio  causae. 

Die  Methodus  restaurans  kann  zur  Lebensretterin  in  Krank- 
heiten werden,  die  entweder  bald  durch  ihre  Grösse,  oder  nach 
und  nach  durch  ihre  Dauer  die  Lebenskraft,  das  Vermögen  des 
Organismus  zur  Selbsterhaltung,  erschöpfen. 

Hat  diese  Lebenskrafterschöpfung  einen  gewissen  Grad  er* 
reicht,    so   nimmt  in  gleichem  Veriiältnisse  mit  ihrer  Zunahme 
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auch  die  deletäre  Wirkung  der  viinilenten  Krankheitsursache  zu, 
und  das  Vermögen  des  Organismus,  sich  von  ihr  zu  befreien  ab,  und 
kommt  der  Kranke  zuletzt  in  einen  Zustand,  in  welchem  die 
ErföUung  der  Indicatio  causae  zur  Unmöglichkeit  wird.  Das  ist 
der  Fall,  wo  die  sachverständig  geübte  Methodus  restaurans  even- 
tuell die  Indicatio  vitalis  zu  erfüllen  und  dadurch  die  Indicatio 
causae  erfüllbar  zu  machen  im  Stande  ist. 

Präventiv  hat  selbstverständlich  der  Arzt  in  solchen  Fällen 
durch  die  Diät  das  Sinken  der  Kräfte  des  Kranken  bis  auf  den 
bezeichneten  Punct  nach  Möglichkeit  zu  verhindern,  ist  er  aber 
erreicht.  Alles  zur  Verhütung  des  Marasmus  aufzubieten. 

Ich, erinnere  mich  eines  in  der  Choleraepidemie  des  Jahres 
1848  von  dem  nachherigen  Professor  Felix  v.  Niemeyer  aus 
seiner  Praxis  mitgetheilten  Falles  von  Cholera,  in  welchem  der 
aufgegebene  Kranke  durch  Champagner  in  kleinen  Portionen  am 
Leben  erhalten  wurde,  und  will  aus  meiner  Praxis  einen  Fall  von 
langwieriger  Krankheit  als  Beispiel  hinzufügen. 

Chronische  Unterleibsentzündung  mit  Darmgeschwüren 
und  fast  vollständiger  Lebenskrafterschöpfung. 

Hedwig  C.  in  Magdeburg,  8  Jahre  alt,  litt  seit  V«  Jahre 
an  fortwährenden,  periodisch  sehr  heftigen  Leibschmerzen  und 
häufigen  Durchfallstühlen,  nüt  denen  reichlich  Eiter  entleert 
wurde,  als  ich  um  Weihnachten  1860  die  aufgegebene  Kranke  in 
Cur  nahm.  Sie  war  enorm  abgemagert  und  so  schwach  geworden, 
dass  sie  bei  sehr  schwachem,  frequentem  Pulse,  sich  im  Bette 
nicht  mehr  allein  aufzurichten  vermochte. 

Vergeblich  hatte  der  Hausarzt  und  ein  noch  consultirter 
College  in  der  langen  Zeit  alle  möglichen  antipathischen  Mittel 
zur  Tilgung  der  Krankheit  angewendet.  Ich  fand  noch  einen 
Heilgehülfen  am  Bette  der  Patientin,  dem  befohlen  war,  nach 
jedem  Stuhlgange  derselben  Opiumtropfen  zu  verabreichen. 

Ebenso  hatten  sie  zur  Verhütung  jeder  Verschlimmerung  der 
Krankheit  die  strengste  Diät  innehalten  und  diese  zuletzt  auf 
die  Darreichung  reizloser  schleimiger  Suppen  beschränken  lassen, 
welche  der  Patientin  nur  noch  widerwillig  beizubringen  waren. 

Das  Ei-ste,  was  ich  tliat,  war,  dass  ich  das  Opium  aussetzte, 
und  mit  Vorsicht  eine  restaurirende  Diät  einführte. 

Als  Arznei  erhielt  Patientin  Arsen.  6.  4  Tropfen  in  einer 
Obertasse  voll  Wasser,  2  stündlich  zu  2  TheelöflFel  voll,  und  zur 
Milderung  des  Darmreizes  öftere  Haferschleim -Klystiere  täglich. 

Die  Sorge  der  Elteni,  dass  nach  dem  Aussetzen  des  Opium 
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der  Durchfall  schlimmer  werden  möchte,  bestätigte  sich  nicht, 
auch  nicht  ihre  Sorge,  dass  die  restaurirende  Diät  der  Patientin 
schaden  könnte. 

Patientin  lernte  im  Gegentheil  nach  einiger  Zeit  kräftige 
Fleischbrühe,  weichgekochte  Eier  und  gebratenes  Reisch  von 
Tauben,  jungen  Hähnchen  und  Wild,  und  kleine  Quantitäten 
Ungarwein  ganz  gut  vertragen  und  erholte  sich,  wenn  auch  lang- 
sam, doch  sichtlich  dabei,  und  ihre  Durchfallstühle  nahmen  an 
Häufigkeit  ab  und  verloren  allgemach  mehr  und  mehr  den  Eiter- 
gehalt: 

Kurz  bis  zumPFrühjahr  1861  kam  die  kleine  Kranke  bei  dem 
Gebra,uche  der  angezeigten  homöopathischen  Arzneien  so  weit  in 
der  Genesung,  dass  sie  zur  völligen  Herstellung  ihrer  Gesundheit 
mit  ihrer  Mutter  ein  Soramerquartier  ausserhalb  der  Stadt  bezie- 
hen konnte. 

Mit  mir,  denke  ich,  wird  Niemand  zweifeln,  dass  in  diesem 
Falle  die  restaurirende  Diät  wesentlich  zur  Rettung  der  aufgege- 
benen Kranken  beitrug,  der  ungläubige  Antipath  wird  vielmehr 
behaupten,  sie  habe  es  allein  gethan. 

Für  diesen  will  ich  nur  noch  hinzufügen,  dass  Hedwig  C.  mit 
ihren  Eltern  Pfingsten  1862  nach  Quedlinburg  zu  Verwandten 
reiste,  und  daselbst  kürzlich  eine  so  heftige  Kolik  bekam,  dass 
ich  telegraphisch  hinbeordert  wurde. 

Nach  ihrer  Rückkehr  nach  Magdeburg  mit  dem  nächsten  Zuge 
entwickelte  sich  ein  vollständiges  Miserere,  Dieses  und  ein  nach 
8  Tagen  eingetretener  Rückfall  verlief  bei  dem  Gebrauche  der 
homöopathischen  Arzneien  und  unter  Anwendung  eines  Neptuns- 
gürtels nach  einigen  Tagen  in  Genesung. 

Nachher  blieb  Hedwig  C.  gesund,  und  wuchs  zur  kräftigen» 
blühenden  Jungfrau  heran. 


Genesis  der  homöopathischen  Impfung 

durch  MDr.  A.  Bitter  von  Kaczkowski  in  Vorschlag  gebracht,  von  Izydor 
Ritter  v.  Czajkowski,  Gutsbesitzer  in  Jarostawice,  durch  physiologisch-patholo- 
gische Proben  v.  J.  1862  bis  1870  an  seiner  Schafheerde  praktisch  durchgeführt. 

(.Fortsetzung.) 

I.  Die  homfiopathisGhe  Kinderimpfung   als  ein  zuverlässiges  Präser- 
vativ gegen  die  natürlichen  Blattern. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  habe  ich  seit  meinem  Ueber- 
gange  zur  Homöopathie  1850  (nach  2(>jähriger  allopathischer  Praxis) 
die  gewöhnliche  Impfung  von  Arm  zu  Arm  oder  mit  Kuhpocken- 
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lymphe  bei  Seite  gesetzt,  und  gebe  den  Kindern,  deren  Eltern 
die  traurigen  Folgen  in  ihrem  Familienkreise,  oder  bei  anderen 
Leuten  gesehen  haben,  das  homöopathisch  potenzirte  Vaceininum, 
nach  späteren  Erfahrungen  mit  weit  sicherem  Erfolge  das  homöop. 
potenzirte  Variolinum  human  um,  in  der  3.  Yerreibung  oder  auch 
in  der  6.  Lösung  als  ein  zuverlässiges  sicheres  Präservativ  gegen 
die  natürlichen  Blattern  innerlich  ein. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  des  Central- Vereins  homöop.  Aerzte 
in  Dresden  1869  hielt  ich  über  diesen  Gegenstand  einen  skizzirten 
Vortrag,  der  in  der  allgem.  homöop.  Leipziger  Zeitung,  -Bd.  79, 
pag.  173  zu  lesen  ist,  veranlaß&te,  dass  nicht  nur  mehrere  geehrte 
CoUegen  der  Versammlung  eine  genaue  Verfahrungsweise  sich 
erbaten,  sondern  dass  unser  Nestor  Dr.  Const.  Hering  im  No- 
vember 1871  ein  Schreiben  an  mich  und  meinen  Freund  v.  Czay- 
kowski  richtete  mit  dem  Ersuchen,  wir  möchten  ihm  Variolinum 
humanum  und  Variolinum  ovium  einsenden.  Ich  glaube  keine 
Indiscretion  zu  begehen,  wenn  ich  diese  Briefe  wörtlich  hier  mit- 
theile : 

„Dem  Doctor  'v.  Kaczkowski  in  Lemberg,  Geehrter  HeiT 
College!  Durch  eine  mörderische  Pockenepidemie  veranlasst,  alles 
frühere  die  Pocken  Betreffende  nachzulesen,  war  mir  Ihr  Vortrag: 
in  Dresden  1 869  das  Merkwürdigste.  Sie  werden  aus  einem  Bericht : 
-„Senf  in  den  Pocken",  den  Veit  Meyer  hoffentlich  bald  abdruckt, 
«rsehen,  dass  ich  die  Rhodan Verbindung  für  das  Wichtigste  halte. 
Dadurch  erst  wird  Variolinum  das  wirksame  Mittel,  besonders 
vor  und  nach  Sinapis  nigra.  Ich  erlaube  mir  die  dringende 
Bitte,  mit  von  Ihrem  Variolin  eine  niedrige  Bereitung  zu  schicken 
und  besonders  auch  vom  Variolinum  ovium,  habe  mir  auch  die 
Freiheit  genommen  „dem  Apostel"  Isidor  Ritter  von  Czaykowski 
deshalb  zu  schreiben,  und  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  ich  ge- 
nannten Herrn  zu  weiteren  Versuchen  bewegen  könnte. 

Schwefelsaure  oder  chlorsaure  Eisenoxydsalze  in  Lösung  auf 
den  Speichel  der  Schafe  getröpfelt,  röthen  denselben  und  zeigen 
dadurch  die  Anwesenheit  der  Sulpho-Cyan-Verbindnngen.  Gesunde 
Schafe  haben  dieselben  stets  im  Speichel.  Bei  manchen  Krank- 
heiten ist  jede  Spur  verschwunden,  bei  den  Schafpocken  oder  den 
Pocken  der  Schafe  wahrscheinlich  immer.  Nun  fragt  sich's,  ob 
der  Pockeneiter  der  Schafe  sich  röthetV  Wenn  wir  Variolinlymphe 
von  den  Menschen  entnehmen,  sollten  wir  es  jedesmal  chemisch 
prüfen,  d.  h.  einen  besonderen  Tropfen  mit  Eisenoxydsalzen  in  Be- 
rührung bringen.  Vaceininum  scheint  kein  Sulpho-cyanat  zu  ent- 
halten, daher  dessen  Hilfe  sehr  unsicher  ist,  die  Vaccination  kann 
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dadurch  entbehrlich  werden,  und  wir  die  Behandlung  der  Variolen 
völlig  in  die  Gewalt  bekommen. 

Prüfungen  mit  Natrium  Sulpho-cyanicum,  oder  dem  Bhodan- 
sodium,  Priifungen  mit  Sinapis  nigra  &  alba,  und  Prüfungen  mit 
Variolinum  humanum  sowohl  als  ovium  werden  dazu  den  Weg 
bahnen. 

Die  Zusendungen  Ihrer  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  so 
wie  der  Präparate,  welche  sie  bereitet  und  wirksam  gefunden 
haben,  am  Besten  auf  Buchhändlerwege  durch  meinen  Freund 
Frommann  in  Jena  oder  durch  „Express",  der  aber  jedenfalls  hier 
zu  bezahlen  sein  würde  der  Sicherheit  wegen,  worüber  Sie  mir  dann 
gefälligst  Anzeige  brieflich  würden  zu  machen  haben,  wäre  sehr 
willkommen.    Ihr  ergebener  College  G.  Hering  m.  p." 

„Dem  Herrn  Isidor  Ritter  v.  Czaykowski.  Hochgeehrter 
Herr!  Indem  ich  Dr.  v.  Kaczkowski  als  Collegen  schreibe,  halte 
ich  es  für  meine  Schuldigkeit,  Ihnen  zu  danken  für  die  wichtigen 
Versuche,  welche  Sie  nach  seinen  Berichten  bei  den  Pocken  der 
Schafe  angestellt  haben.  Zugleich  erlaube  ich  mir  die  Bitte.. 
Pockeneiter  der  Schafe  in  einem  Fläschchen  mit  Weingeist 
mir  durch  den  Collegen  Kaczkowski  zukommen  zu  lassen. 

In  allen  Krankheiten  der  Schafe  sollte  der  Speichel  derselben 
untersucht  werden.  In  gesunden  Tagen  wird  Schafspeichel 
durch  ein  leinenes  Band  oder  weisses  Fliesspapier  aufge- 
fangen mit  Eisenoxydsalzen  (in  Lösung)  eine  Röthung 
zeigen.  Ob  wie  bei  Menschen  vor  den  Pocken  die  Röthung  ver- 
schwindet, oder  vor  dem  Ausbruche  wäre  eine  sehr  wichtige  Unter- 
suchung. Ferner,  ob  der  Pockeneiter  bei  den  Schafen  durch 
dieselben  Eisenoxydsalze  geröthet  wird?  Bei  Schafen  lassen  sicii 
mit  wenig  Mühe  eine  grosse  Zahl  solcher  Versuche  machen.  Auch 
ob  die  Röthung  wieder  erscheint  beim  Genesen  und  wann?  wäre 
wichtig.  Der  Wunsch,  unsere  grosse  Sache  dadurch  zu  fördern, 
wird  es  bei  Ihnen  rechtfertigen,  dass  ich  so  frei  war,  Sie  zu  be- 
lästigen, womit  ich  verbleibe  Hochachtungsvoll  Ihr  ergebener 
C.  Hering  m.  p." 

Der  Inhalt  dieser  zwei  Briefe  zeigt  uns  die  Tragweite  der 
homöopathischen  Impfung,  es  werden  sich  gewiss  im  Interesso 
unserer  Wissenschaft  und  der  leidenden  Menschheit  mehrere  Collegen 
und  Anhänger  der  Homöopathie  finden,  welche  die  von  mir  bei 
Menschenkindern,  und  von  meinem  Freund  Isidor  v.  Czaykowski  an 
Schafen  gewonnenen  Resultate  einer  vorurtheilsfreien  und  gewissen- 
haften Nachprüfung  unterziehen  werden  in  der  Absicht,  um  die 
volle  Wahrheit  dieser  Resultate  zu  bestätigen,  oder  selbe  zu  ent- 
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kräften.    Mein  Verfahren  bei  der  homöopathischen  Impfung  der 
Menschenkinder  ist  Folgendes: 

Durch  traurige  Ergebnisse  in  meiner  allopathischen  Praxis 
gewitzigt,  beschloss  ich  meinen  einzigen  im  October  1853  ge- 
bornen  Sohn  nicht  zu  impfen,  sondern  ihm  das  Vaccininum  einzu- 
geben, wie  ich  es  oben  erwähnte;  seit  der  Zeit  habe  ich  in  meinem 
Verzeichnisse  400  homöopathisch  geimpfte  Kinder  beobachtet,  soviel 
es  möglich  ist,  ihren  Lebenslauf,  wobei  es  sich  herausstellte,  dass 
ein  im  4.  Lebensjahre  homöopathisch  geimpftes  Mädchen  in  ihrem 
7.  Lebensjahre  zahlreiche  Varioloiden  bekam,  aber  bei  homöopa- 
thischer Behandlung  narbenlos  genas,  ein  zweites  im  3.  Lebens- 
jahre homöopathisch  geimpftes  Mädchen  bekam  die  schwarzen 
Blattern  und  starb,  während  andere  Geschwister  bei  der  inner- 
lichen Einnahme  vom  Vaccininum  verschont  blieben.  Bei  der 
gegenwärtig  in  Wien  herrschenden  Blatternepidemie  sind  zwei 
von  Lemberg  übersiedelte  und  von  mir  homöopathisch  geimpfte 
Kinder  an  Blattern  erkrankt,  durch  Aconit,  Apis  und  Mercur,  dann 
durch  Variolinum  mit  dem  bestenErfolg  telegraphisch  und  brieflich  be- 
handelt worden;  die  zwei  älteren  Mädchen  in  ihrer  Jugend  allo- 
pathisch geimpft,  bekamen  frühzeitig  das  Variolinum  und  sind 
von  den  natürlichen  Blattern  verschont  geblieben. 

Meine  äniangliche  homöopathische  Impfungsweise  ist  folgende: 
Zuerst  verschaffte  ich  mir  einen  Urkuhpockenstoflf,  machte  vor- 
schriftsmässig  die  1.  2.  3.  Verreibung,  daraus  4.  5.  6.  Potenzirung, 
tränkte  mit  der  Lösung  die  Streukügelchen.  Nachdem  aber  ein 
so  geimpftes  Mädchen  in  zwei  Jahren  darauf  heftige  Varioloiden 
bekam,  das  zweite  an  schwarzen  Blattern  starb,  ging  ich  zu  dem 
Variolinum  über,  welches  ich  von  einem  ungeimpftenachtzehiyährigen, 
mit  natürlichen  Blattern  behafteten,  kräftigen,  von  gesunden 
Eltern  stammenden  Madchen  abnahm ,  alsogleich  die  1.  2.  3.  Ver- 
reibung, und  hierauf  die  4.  5.  6.  Potenzirung  bereitete,  mit  der 
6.  Lösung  die  Streukügelchen  tränkte. 

Die  Psora-Theorie  mag  noch  so  viele  Gegner  zählen,  ich 
bin  dennoch  der  Ansicht,  dass  sie  eine  grosse  Bedeutung  hat, 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Form  als  eigentliche  Krätze,  sondern 
als  eine  eigenthümliche  Schärfe  im  menschlichen  Organismus,  und 
kein  forschender  Arzt  wird  leugnen,  dass  jeder  Mensch  eine  ge- 
gewisse Schärfe  oder  Dyskrasie  im  höheren  oder  geringeren  Grade 
besitze,  daher  gebe  ich  jedem  homöopathisch  zu  impfenden  Kinde 
zuerst  durch  3  Tage  früh  und  Abends  je  3  hirsegrosse  Kügelchen 
Sulp  hur  X  ein.  Falls  sich  das  Kind  an  der  Brust  befindet,  be- 
kommt die  Mutter  gleichzeitig  dasselbe  Medicament  unter  Be- 
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obachtung  einer  streng  homöopathischen  Diät.  Nun  lasse  ich 
das  Medicament  4 — 6  Wochen  nachwirken;  zeigen  sich  während 
der  Zeit  keine  Hauteruptionen  oder  Drüsenanschwellungen,  dann 
erst  gebe  ich  das  Variolinum  früh  und  Abends  je  3  hirsegrosse 
Kügelchen  durch  3  Tage  dem  Kinde  allein,  oder  der  säugenden 
Mutter  und  dem  Säuglinge  ein.  £s  versteht  sich  von  selbst,  dass 
man  das  Kind  nicht  der  Nässe,  Kälte  und  dem  Luftzuge  aus- 
setzen, auch  nicht  baden  darf,  hingegen  bei  günstiger  Witterung 
kann  das  Kind  ausgehen  oder  getragen  werden,  dabei  einfach  aber 
gut  genährt  werden. 

Am  7.  oder  8.  Tage  bekommt  das  so  geimpfte  Kind  gewöhnlich 
eine  Alteration,  manchmal  starke  Fieberhitze;  in  einem  solchen 
Falle  gebe  ich  blos  Aconit  ein  paar  Kügelchen  trocken,  5  Kügel- 
chen in  3  Löffel  Wasser.  An  diesen  oder  späteren  Tagen  zeigten 
sich  unter  der  Epidermis  mehrere  grosse,  rothe  Stippchen,  welche 
jucken,  in  folgenden  Tagen  gänzlich  erblassen,  die  Oberhaut  schält 
sich  am  18.— 20.  Tage  ab.  Der  homöopathische  Impfungsprozess 
ist  somit  vollendet.  Das  frischgebildete  Oberhäutchen,  welches 
leicht  verkühlt  werden  kann,  lasse  ich  daher  mit  warmem  Tafelöl, 
von  Kopf  bis  zur  Zehe,  zwei  Abende  hindurch  frottiren.  Am  21. 
Tage  kann  der  Reconvalescent  getrost  ohne  Besorgniss  aufstehen, 
und  nach  einigen  Tagen  ein  laues  Weizenkleiebad  nehmen. 

Zufälle  von  heftigen  Halsentzündungen,  Angina,  kamen  nie 
vor;  sollte  es  sich  jemals  ereignen,  so  wird  jeder  Arzt  nach  dem 
Symptomencomplexe  zu  behandelü  wissen.  Warnen  muss  ich 
aber  vor  der  zu  warmen  Bekleidung,  denn  jede  Transpiration 
kann  leicht  eine  Bückkühlung  nach  sich  ziehen,  auch  rathe  ich 
ab,  solche  Kinder  zu  impfen,  die  am  Milchschorf,  Kopfgrind, 
anderen  Ausschlägen  oder  Drüsenverhärtungen  leiden;  vorher 
müssen  diese  Uebel  durch  eine  homöopathische  Behandlung  be- 
seitigt werden. 

Ist  die  Blattemepidemie  bereits  im  Orte  oder  selbst  im  Hause, 
so  hat  man  keine  Zeit  Sulphur  einzugeben,  die  Kopf-  und  Haut- 
ausschläge zu  heilen.  Man  gebe  also  gleich  Variolinum  als  Prä- 
servativ allen  Familienmitgliedern  in  obiger  Weise  ein,  denn 
wenn  das  Blattemgift  schon  den  organischen  Säften  sich  einverleibt 
hat,  schützt  das  Variolinum  nicht  mehr,  höchstens  bewirkt  es 
einen  geringeren  Ausbruch. 

Werde  ich  zu  Patienten  gerufen,  bei  denen  die  natürlichen 
Blattern  bereits  in  der  Entwickelung  sind,  dann  gebe  ich  Apis  X., 
löse  5  Kügelchen  in  3  Löffeln  Wasser  auf  und  im  zweiten  Glase 
Merc.  sol.  X.  5  Kügelchen  in  3  Esslöifeln   Wasser,  lasse  diese 
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zwei  Mittel  im  Wechsel,  jede  Stunde  2  Xaffeelöffelchen,  den  Tag 
hindurch  einnehmen,  die  Nacht  bleibt  frei,  nur  Abends  bei  grosser 
Fieberhitze  Acon.  X.  trocken  zwei  Kügelchen  und  in  Wasser  5 
Ktigelchen  nehmen,  so  3 — 5  Tage.  Wenn  die  Blatternpusteln  be- 
reits strotzend  sind,  dann  gebe  ich  Variolinum  6  Dil.,  bei  torpi- 
den 3.  Verd.,  trocken  2,  und  5  in  Wasser,  pro  die,  worauf  die 
Blatternpusteln  nach  der  2.  Dosis  zu  welken  anfangen,  bald  ver- 
krusten und  abfallen,  ohne  Narben  zu  hinterlassen.  Das  Kranken- 
zimmer lasse  ich  zweimal  des  Tags  bei  jeder  Witterung  lüften, 
den  Patienten  nur  leicht  zudecken,  um  jede  Schweisserregung  zu 
verhüten,  die  Diät  besteht  die  ersten  8  Tage  in  Milch,  Gersten-, 
Reis-,  Sagoschleim,  Fleisch-  oder  Hühnersuppe  ohne  Petersilie, 
Zwiebel,  Sellerie  und  Gewürz,  zum  Getränk  frisches  Wasser  mit 
Zucker  oder  Himbeersaft.  Bei  Beginn  der  Abtrocknung  erlaube 
ich  kräftigere,'  leicht  verdauliche  Speisen. 

IL 

Der  Schafblatternimpfstoff 

als  Präservativmittel  in  homöopathischer  Bereitunj^; 
innerlich  eingegeben  gegen  die  epidemischen  Schaf- 
blattern, oder  die  sogenannte  homöopathische  Impfung 
statt  der  gewöhnlichen  Impfung  der  Schafblattern  am 
Schweife.   (Wortgetreu  nach  den  Berichten  des  J.  von  Czay- 

kowski.) 

Die  Lymphe  oder  die  'Flüssigkeit  wird  nach  Umständen 
am  8.  oder  9.  Tage  gesammelt  aus  den  Impfpusteln,  indem  man 
die  bereits  gefüllten  Blatternbläschen  mit  einer  Lanzette  durch- 
schneidet, und  die  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hornlöffelchens  oder 
einer  Lanzette  in  einem  Fläschchen  sammelt,  welches  luftdicht  ver- 
korkt und  versiegelt  in  einer  blechernen  Büchse  in  die  Erde  im 
Stalle  an  einem  trockenen  Orte  eingegraben  wird  (widrigen'sfalk 
unterliegt  sie  leicht  dem  Verderben),  damit  sie  im  nächstfolgen- 
den Jahre  zur  wiederholten  Impfung  gebraucht  werden  könne. 

Was  die  Bereitung  des  homöopathischen  Schafblatternimpf- 
Stoffes  zum  Zwecke  innerlichen  Gebrauches  als  PräseiTativmittelb 
gegen  die  epidemisch  herrschenden  Schafblattern  anbelangt,  habe 
ich  nach  der  Weisung  des  Dr.  A.  von  Kaczkowski  nachstehen- 
des Verfahren  eingehalten. 

L  Die  aus  den  Schafblattern  auf  obige  Weise  aufgesammelte 
Lymphe  wird  entweder  in  Verreibung  mit  Milchzucker,  oder  mit 
homöopath.  Spiritus  zur  Bereitung  weiterer  Verreibungen  und 
Verdünnungen  gebraucht. 
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Wenn  wir  die  ursprünglich  gesammelte  Lymphe  in  Spiritus 
aufbewahren  wollen,  so  müssen  wir  vorerst  das  Fläschchen  mit 
dem  Stöpsel  abwägen,  nach  der  Füllung  mit  der  Lymphe  aber- 
mals abwägen,  damit  man  verhältnissmässig  zu  der  Lymphquan- 
tität ein  entsprechendes  Quantum  homöop.  Spiritus  zugeben  kann, 
femer  wird  das  Fläschchen  durch  5  Minuten  stark  geschüttelt, 
damit  sich  die  Lymphe  mit  dem  Spiritus  gut  vereinigen  kann, 
was  die  L  Verdünnung  darstellt. 

II.  Die  Verreibungen  mit  Milchzucker  werden  folgendermassen 
bereitet. 

Man  nimmt  10  Gran  ursprünglicher  Lymphe  auf  90  Grane 
Milchzucker  in  3  Abtheilungen;  in  ein  porzellanenes  Geschirr  gibt 
man  10  Gran  Lymphe  und  30  Gran  gereinigten  Milchzucker, 
diese  Mischung  wird  durch  6  Minuten  mit  einem  porzellanenen 
Beiber  verrieben,  dann  durch  4  Minuten  zusammengeschabt,  nun 
verreibt  man  wieder  durch  6  Minuten,  schabt  zusammen  durch 
4  Minuten,  femer  gibt  man  dazu  weitere  30  Grane  Milchzucker, 
verreibt  selbe  durch  6  Minuten,  und  schabt  wieder  durch  4  Minuten 
zusammen;  reibt  nochmals  durch  6  Minuten  und  schabt 
durch  4  Minuten,  endlich  gibt  man  die  letzten  30  Grane  Milch- 
zucker hinzu,  verreibt  selbe  durch  6  Minuten,  schabt  durch  4 
Minuten  zusammen,  verreibt  wieder  durch  6  Minuten  und  schabe 
durch  4  Minuten  zusammen.  Die  ganze  Manipulation  dauert 
eine  Stunde. 

Die  auf  diese  Art  nach  der  Decimalscala  bereitete  1.  Ver- 
reibung  wird  in  ein  Fläschchen  gegeben  und  gut  verkorkt,  mit 
der  Aufschrift:  1.  Verreibung. 

III.  Die  2.  Verreibung  bereitet  man,  indem  man  aus  der 

1.  Verreibung  10  Gran  auf  90  Gran  Milchzucker  in  3  Abtheilungen 
zu  30  Gran  nimmt.  Zuerst  gibt  man  10  Gran  von  der  1.  Ver- 
reibung in  ein  porzellanenes  Geschirr,  gibt  30  Gran  Milchzucker 
dazu  und  verreibt  selbes  in  derselben  Weise  in  den  früher  ange- 
gebenen Zeitabsätzen  durch  eine  ganze  Stunde,  schüttet  die 
Mischung  in  ein  gläsernes  Fläschchen  und  verkorkt  selbes  luft- 
dicht mit  der  Aufschrift:  2.  Verreibung. 

IV.  Die  3.  Verreibung  bereitet  man  aus  der  zweiten,  indem 
man  von  der  zweiten  Verreibung  10  Gran  auf  90  Gran  Milchzucker 
in  3  Abtheilungen  nimmt,  und  verfährt  nach  der  bei  der  1.  und 

2.  Verreibung  angegebenen  Weise  durch  eine  Stunde,  gibt  die 
Mischung  in  ein  gläsernes  Fläschchen  und  verkorkt  luftdicht,  mit 
der  Aufschrift:  „3.  Verreibung."  Die  4.,  5.  und  6.  Verreibung 
habe  ich  zu  bereiten  nicht  für  nöthig  erachtet. 
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Im  Verhältnisse  der  zur  homöopathischen  Impfung  bestimmten 
Schafe  kann  man  ein  grösseres  oder  kleineres  Quantum  verreiben, 
immer  im  Verhältniss  10  Grane  Lymphe  zu  90  Gran  Milchzucker; 
jedoch  rathe  ich  nicht,  mehr  als  400  bis  500  Grane  auf  einmal 
zu  bereiten,   weil  die  Verreibung  nicht  so  exact  herzustellen  ist. 

Aus  dieser  3.  Verreibung  werden  weitere  Verdünnungen 
bereitet. 

Die  4.  Verdünnung.  Man  gibt  10  Gran  der  3.  Verreibung 
in  ein  reines  Fläschchen,  giesst  50  Gran  destillirtes  oder  gekochtes 
Quellwass^r  hinzu,  schüttelt  kräftig  .in  einigen  Absätzen,  und 
wenn  die  Verreibung  gut  aufgelöst  ist,  dann  gibt  man  40  Grane 
homöop.  Spiritus  hinzu,  schüttelt  kräftig  einige  Male,  was  die 
4.  Verdünnung  bildet. 

Anmerkung:  Milchzucker  ist  im  Spiritus  unauflösbar,  da- 
her muss  man  die  3.  Verreibung  vorerst  in  destillirtem  oder  ge- 
kochtem, oder  in  Wasser  aus   dem  Mär2schnee  auflösen. 

Die  5.  Verdünnung  (Potenz)  bereitet  man,  indem  man 
10  Gran  aus  der  4.  Verdünnung  nimmt,  90  Tropfen  homöopath. 
Spiritus  hinzugibt,  und  kräftig  schüttelt,  was  die  5.  Verdünnung 
(Potenz)  darstellt. 

Die  6.  Verdünnung  (Potenz)  bereitet  man  aus  der  5. 
Man  nimmt  10  Gran  der  5.  auf  90  Gran  hom.  Spiritus  und  ver- 
fährt wie  oben  gesagt  wurde.  Aus  dieser  6.  Verdünnung  gibt 
man  einem  jeden  Schafe  durch  3  Morgen  nüchtern  ein. 

Die  auf  diese  Weise  bereiteten  Verreibungen  und  Verdün- 
nungen können  an  einem  trockenen  Orte,  ohne  dem  Einflüsse  der 
Sonne  oder  feuchter  Luft  ausgesetzt  zu  sein,  durch  3  bis  4  Jahre 
aufbewahrt  werden,  ohne  ihre  Eigenschaft  zu  verlieren,  oder  man 
kann  nur  die  I.  Verreibung  auf  diese  Weise  aufbewahren  und  im 
Nothfalle  weitere  zwei  Verreibungen,  aus  der  3.  Verreibung  hin- 
gegen die  4.  5.  und  6.  Verdünnung  ohne  Spiritus  zum  allsogleichen 
Gebrauche  bereiten,  wenn  es  nöthig  ist. 

V.  Die  im  homöop.  Spiritus,  im  Verhältniss  10  Gran  Lymphe 
auf  90  Gran  Spiritus,  aufbewahrte  ursprüngliche  Lymphe  bildet 
schon  die  L  Verdünnung. 

VI.  Die  IL  Verdünnung  bereitet  man  aus  der  1.,  indem 
man  10  Gran  der  I.  Verdünnung  auf  90  Gran  homöop.  Spiritus 
nimmt,  luftdicht  verkorkt,  mehrere  Male  kräftig  schüttelt,  damit 
diese  Flüssigkeiten  sich  gut  vereinigen,  was  die  2.  Verdünnung 
bildet. 

VII.  Die  in.  Verdünnung  bereitet  man  aus  der  2.,  indem 
man  davon  10  Gran  auf  90  Gran  homöop.  Spiritus  nimmt,  luft- 
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dicht  verkorkt,  durch  5  Minuten  kräftig  schüttelt,  damit  sich 
diese  Flüssigkeiten  mit  einander  gut  vereinigen,  was  die  3.  Ver- 
dünnung bildet.  Auf  dieselbe  Weise  bereitet  man  die  4.,  5.,  G. 
Verdünnung,  bewahrt  diese  Präparate  zum  Weitergebrauche 
auf  an  einem  trockenen  und  kühlen  Orte. 

Höhere  Verdünnungen  gebrauchte  ich  nur  ein  einziges  Mal, 
und  versuchte  die  9.  Verdünnung,  welche  ich  32  Stück  Schafen 
eingab  zurUeberzeugung,  ob  die  höheren  Verdünnungen  (Potenzen) 
dieselbe  Wirkung  wie  die  6.  Potenz  haben  werden. 

Die  Art  des  innerlichen  Eingehens  des  Schaf- 
pockenimpfstoffes, als  Präservativmittel  gegen 
epidemische  Blattern  oder  die  sogenannte  homö- 
opathische Impfung  der  Schafe,  am  vortheil- 
haftesten  im  Monate  März  bis  Mitte  April. 
Wenn  die  Schaflieerde  nicht  allzugross  ist,  dann  wird  jedem 
einzelnen  Stück  besonders  eine  bestimmte  Dosis  eingegeben,  im 
entgegengesetzten  Falle  giebt  man  im  Verhältnisse  zur  Anzahl 
der  Schafe  ein  entsprechendes  Quantum  der  6.  Verdünnung  des 
vorher  im  Wasser  aufgelösten  Schafpockenimpfungstoflfes  folgender- 
massen:  Von  der  6.  Verdünnung  (Potenz),  bereitet  entweder  aus 
der  3.  Verreibung  oder  aus  der  ursprünglich  im  homöopathischen 
Spiritus  aufbewahrten  Lymphe,  gibt  man  in  eine  neue,  reine  ent- 
sprechend grosse  Flasche  so  viele  Gran  von  der  6.  Verdünnung, 
als  Schafe  zur  Impfung  vorhanden  sind,  und  giesst  eben  so  viele 
Loth  destillirten  oder  gekochten  Quellwassers,  oder  Wasser  aus 
dem  Märzschnee,  verkorkt  luftdicht,  schüttelt  kräftig  durch  5 
Minuten  in  mehreren  Absätzen  und  gibt  bei  geringerer  Anzahl 
Schafe  jedem  einzelnen  Stück  einen  Löffel  voll  aus  einem  kleinen 
Gläschen  nüchtern  durch  3  Morgen  ein ;  nach  Verlauf  von  2  Stunden 
wird  ein  gesundes  Futter  in  massiger,  reines  Wasser  hingegen  in 
reichlicher  Menge  gegeben.  Die  auf  diese  Weise  geimpften  Schafe 
verbleiben  in  einer  täglich  gelüfteten  Stallung  wenigstens  4  Wochen 
hindurch,  oft  auch  länger.  Wenn  die  Anzahl  der  zu  impfenden 
Schafe  gross  ist,  dann  werden  in  eine  neue,  geräumige  Flasche 
so  viele  Grane  der  6.  Verdünnung  gegeben,  als  zur  Impfung  be- 
stimmte Jährlings-Schafe  vorhanden  sind,  man  giesst  eine  den  Granen 
entsprechende  Anzahl  Lothe  destillirten  oder  gekochten  Quell- 
wassers, oder  Wasser  aus  dem  Märzschnee  hinzu,  schüttelt  kräftig 
durch  5  Minuten  in  mehreren  Absätzen,  giesst  diese  Mischung 
in  eine  reine,  mit  frischem,  reinen  Quellwasser  gefüllte  Wanne  oder 
Trog,  mischt  durch  5  Minuten,  damit  diese  Flüssigkeiten  sich  gut 
vereinigen,  dann  führt  man  eine    ganze  Abtheilung   Schafe  zu 


—    126    — 

der  so  gefüllten  Wanne,  damit  jedes  von  der  Flüssigkeit  trinken 
kann ;  so  verfährt  man  durch  3  Tage,  die  Nahrung  und  der  Trank 
wie  oben.*) 

Anmerkung,  a)  die  gewöhnliche,  sowie  die  homöopathische 
Impfung  wird  bei  günstiger  Witterung  am  besten  in  der  2.  Hälfte 
des  März  vorgenommen,  im  Falle  einer  grossen  Kälte  wird  sowohl 
die  gewöhnliche,  als  auch  die  homöopathische  Impfung  spätestens 
Anfang  April  vorgenommen. 

Sowohl  die  gewöhnliche,  als  auch  die  homöopathische  Impfung 
nehme  ich  gleichzeitig  vor,  damit  man  die  Resultate,  sowohl  der- 
einen, wie  auch  der  anderen  Methode  genau  erforschen,  und  die 
Vortheile  bewahrheiten  kann. 

b)  Die  geimpften  Schafstücke  müssen  in  der  Stallung  gehalten 
werden,  welche  täglich,  früh  und  Abends  gelüftet  und  rein  ge- 
halten werden  soll,  eine  gleichmässige  Temperatur  bei  Vermeidung 
des  Luftzuges. 

Der  Impfungsprozess  dauert  gewöhnlich  4  Wochen,  manch- 
mal länger. 

c)  Die  homöopathische  Impfung  kann  auch  mit  gutem  Erfolge 
im  Sommer  vorgenommen  werden,  jedoch  muss  man  besonders 
darauf  Bedacht  nehmen,  dass  die  Heerde  bei  grosser  Hitze  oder 

.  regnerischer  Witterung  nicht  auf  die  Weide  ausgetrieben  werde, 
dieselbe  muss  in  der  Stallung  gebalten  und  ihr  ein  reines,  ge- 
sundes Futter  in  massiger,  frisches  Quellwasser  hingegen  in  reich- 
licher Menge  gegeben  werden,  weil  anders  die  Entwickelung  und 
der  Verlauf  der  besagten  Impfung  vernichtet  werden  kann. 

d)  Die  P.  T.  Guts-  u.  Schafsbesitzer  wie  auch  die  Schaf- 
züchter, welche  keinen  Vorrath  des  zur  gewöhnlichen  Impfung 
aufbewahrten  Schafpockenimpfstoffes  besitzen,  können  im  Falle 
der  epidemisch  herrschenden  Schafblattern,  sowohl  im  Sommer,  als 
auch  im  Späthherbste  und  Winter  ihrer  Schafheerde  den  homöo- 
pathisch auf  obige  Weise  bereiteten  Schafpockenimpfstoff  als  Prä- 
'servativmittel  bei  strenger  Befolgung  der  obenangegebenen  Vor- 
schriften eingeben*  auf  diese  Weise  kann  man  seine  Heerde  von 
dieser  Plage,  sich  hingegen  vor  bitterem  Verluste  bewahren. 

e)  Wenn  die  homöopathische  Impfung  als  Präservativmittel 
zur  Zeit  der  epidemisch  herrschenden  Blattern  frühzeitig  ange- 


*)  Ad  merk.  Homöopathische  Impfung  bewerkstelligte  mein  im  Frühjahr 
1871  verstorbener  Frennd  Izidor  v.  CzAykowsky  vom  Jahre  1862— 1870 mit 
dem  gewünschten  Erfolge,  wie  dies  die  mir  mitgctheilten  Berichte  beweisen. 


—    127    — 

wendet  wird,  d.  i.  bevor  di€  epidemischen  Blattern  in  der  Schaf- 
i^tallung  sich  zeigen,  dann  kann  man  mit  desto  grösserer  Sicher- 
heit darauf  rechnen,  dass  die  so  geimpften  Schafe  von  den  epide- 
misch herrschenden  Blattern  verschont  bleiben. 

f)  Wenn  jedoch  die  epidemisch  herrschenden  Blattern  im 
Schafstalle  bereits  sich  gezeigt  haben,  dann  ist  es  gerathen,  un- 
verzüglich die  gesunden  Schafe  in  eine  andere  Stallung  zu  über-' 
siedeln,  die  kranken  hingegen  am  Orte  zu  belasse! ;  den  gesunden 
wird  die  6.  Verdünnung  als  Präservativmittel  auf  obige  Weise 
eingegeben,  den  kranken  hingegen  wird  gleich  Anfangs  Apis  und 
Mercur.  sol.  in  der  6.  Verdünnung  je  ein  Tropfen  in  einem  Löffel 
Wasser  durch  3  Tage  im  Wechsel  alle  zwei  Stunden  eingegeben ; 
im  Falle  einer  heftigen  Fieberhitze  Aconit  zu  2  Tropfen  Abends. 
Sobald  sich  die  Blatternpusteln  auf  der  Hautoberfläche  vollkommen 
entwickelt  haben,  gebe  ich  den  Schafpockenimpfstoff  in  homöop. 
Bereitung  früh  und  Abends  zu  einem  Gran  in  einem  Löffel  Wasser 
durch  3  Tage  ein,  wodurch  der  Verlauf  dieser  Krankheit  sich 
sehr  milde  gestaltet,  wie  man  sich  hievon  aus  meiner  Beschreibung 
der  U.  physiologisch-pathologischen  Probe  genau  überzeugen  kann, 
und  was  mein  Freund  Dr.  Kaezkowski  in  seiner  Vi^rteljahrs- 
schrift,  betittelt:  ,J^olnisGher  H<»nöopath''  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  brachte. 

g)  Den  Gebrauch  des  Schafpockenimpfstoffes  als  Präservativ- 
mittel gegen  die  epidemisch  herrschenden  Blattern  zur  Zeit  des 
Wurfes  glaube  ich  nicht  anzurathen. 

h)  Den  vom  vergangenen  Sonuner  herrührenden  Länunern, 
welehe  im  nächstfolgenden  März  od^r  April  9  Monate  zählen, 
gebe  ich  zu  einem  Gran  des  Schafpockenimpfstoffes  in  6.  Ver- 
dünnung ein«  Wenn  jedoch  diese  Lämmer  vom  Winter  herrühren, 
dann  gebe  ich  ihnen  nur  die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Dosis  eine. 

Dies  sind  meine  physiologisch-pathologischen  Erfahrungen, 
welche  ich  gewissenhaft  verzeichnet,  durch  Vermittelung  meines 
Freundes  Dr.  von  Kaezkowski  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringe, 
damit  die  P.  T.  Guts-  und  Schafbesitzer,  wie  auch  Schafzüchter 
diese  Proben  unter  ihrer  Schafheerde  vornehmen  wollen  und  auf 
diese  Art  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtungen  bewahrheiten,  * 
oder  denselben  widersprechen  können,  was  in  Zukunft  eine  grosse 
Tragweite  sowohl  für  die  Schafe,  als  auch  Menschenkinder  haben 
kann. 

Von  den  natürlichen  Blattern  der  Schafe. 
Die  Veterinärkunde  hat  schon  in  den  ältesten  Zeiten  die 
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Aufmerksamkeit,  sowohl  der  Regierungen,  als  auch  einzelner  Land- 
wirthe  wachgerufen,  insbesondere  da  viele  Epidemieen  grosse 
Verwüstungen  unter  den  Hausthieren  anrichteten,  dadurch  den 
Ackerbau  und  Handel  störten  und  die  Armuth  des  Landes  her- 
beiführten. Man  suchte  nun  dem  Uebel  auf  einem  wissenschaft- 
lichen Wege  Abhilfe  zu  schaflFen ;  es  wurden  an  den  Universitäten 
Veterinärinstitute  errichtet,  um  sowohl  die  gewöhnlichen,  als  auch 
die  epidemischen  Krankheiten  wissenschaftlich  zu  erörtern  und 
ihre  Behandlung  einzuleiten.  Die  Grundsätze,  welche  dabei  be- 
folgt wurden,  wurden  genau  nach  der  rationellen  Schule  vorge- 
tragen, Aderlässe,  Haarseile,  scharfe  Einreibungen,  Purgir-  und 
Schwitzmittel  nebst  der  ganzen  Cohorte  der  in  der  allopathischen 
Phannacie  gebräuchlichen  Medicamente  angewendet;  welchen  Er- 
folg  aber  dies  sogenannte  rationelle  Verfahren  der  alten  Schule 
hatte,  ist  wohl  jedem  Gutsbesitzer  bekannt.  Veterinärärzte  halten 
sich  meistens  in  grossen  Städten  auf,  auf  dem  Lande  ist  sowohl  der 
Gutsbesitzer,  als  auch  der  einzelne  Landwirth  in  einem  Erkrankungs- 
falle seiner  Hausthiere  entweder  auf  die  Selbsthilfe,  oder  auf  einen 
routinirten  Schafhirten  oder  Stallmeister  angewiesen,  denn  die 
meisten  Eigenthümer  halten  es  nicht  der  Mühe  werth,  einen  Thier- 
arzt  herbeizuholen,  indem  sein  Honorar  und  des  Apothekers  Conto 
sich  höher  beläuft  als  das  geheilte  Thier  werth  ist.  Bei  epidemi- 
schen Krankheiten  der  Hausthiere  ist  an  eine  thierärztliche  Be- 
handlung gar  nicht  zu  denken,  es  wird  alles  der  lieben  Natur 
überlassen,  oder  die  Veterinärpolizei  ordnet  wie  z.  B.  bei  der 
Löserdürre  Contumazanstalten  an,  wo  die  Thiere  aus  ihren  Be- 
hausungen an  einem  entlegenen  Orte  in  einem  Walde,  oder  auch 
unter  freiem  Himmel  unter  der  Aufisicht  der  von  der  Obrigkeit 
bestellten  Wächter  eingeplankt  gehalten  werden.  Diese  wahr- 
haft exspectative  Methode  liefert  den  traurigen  Beweis,  dass  die 
Natur  in  vielen  Fällen  ohne  menschliche  Kunst  und  Hilfe  die 
Krankheit  bewältigen  kann,  andererseits  aber  lehrt  sie  uns,  dass 
die  Natur  ohne  menschliche  Beihilfe  den  kosmotellurischen  Ein- 
flüssen nicht  zu  widerstehen  im  Stande  ist. 

Die  Homöopathie  hat  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  mensch- 
lichen Heilkunst,  sondern  auch  im  Bereiche  der  Veterinärkuude 
ungemein  hilfreich  sich  erwiesen,  und  wer  noch  an  der  Wirksam- 
keit und  Nützlichkeit  der  Homöopathie  zweifelt,  der  möge  die 
homöopathische  Heilmethode  bei  den  Krankheiten  der  Hausthiere 
ohne  Vorurtheil  und  vorgefasste  Meinung  anwenden.  Es  ist  all- 
gemein bekannt,  welche  Verheerungen  unter  dem  Homviehe  die 
Löserdürre  oder  Viehseuche  anrichtet.    Die  allopathische  Veterinär- 
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künde  hat  gegen  die  verheerende  Seuche  kein  besseres  Heil- 
mittel erfunden,  als  die  Keule;  indem  sich  die  sogenannten  Con- 
tumazen  als  unzulängliche  Schutzmittel  erwiesen  haben.  Die 
Homöopathie  hat  gegen  die  Viehseuche  nicht  nur  positiv  Präser- 
vative Medicamente  zu  bieten,  sondern  es  hat  sogar  Dr, 
Set  in  1867  auf  dem  Pariser  Congresse  homöopathischer  Aerzte 
in  seinem  Vortrage  dargethan,  dass  er  während  der  in  Bel- 
gien, Holland  und  England  im  Jahre  1866  wüthenden  Löser- 
dürre, in  England  mit  Einwilligung  der  Regierung,  unter  der  Auf- 
sicht der  Begierungskommissäre  die  Viehseuche  mit  dem  besten 
Erfolge  behandelte,  so  dass  er  laut  amtlich  ausgestellter  Zeugnisse 
von  100  Stück  an  der  Viehseuche  erkrankten  und  die  von  der 
Regierungskommission  als  solche  constatirt  wurden,  nur  25  o/^ 
verloren  hat,  wobei  er  noch  bemerkte,  dass  die  Begierungs- 
kommission  die  erkrankten  Thiere  erst  dann  der  homöopathischen 
Behandlung  überlieferte,  als  die  Krankheit  bereits  das  zweite 
Stadium  erreicht  hatte.  Wie  viel  könnte  in  der  Landesökonomie 
erspart  werden,  wenn  die  homöopathischen  Veterinärärzte  von 
der  Regierung  zur  Behandlung  dieser  Krankheit  bestellt  würden? 
Nähere  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  sind  hier  nicht  am 
Platze;  ich  habe  sie  in  einer  Monographie  im  Jahre  1866  um- 
ständlich in  polnischer  Sprache  erörtert;  gegenwärtig  will  ich 
den  natürlichen  Blattern  der  Schafe  noch  einige  Zeilen  widmen. 
Es  ist  jedem  Eigenthümer  grösserer  Schafheerden  bekannt,  welche 
Gefahren  bei  einer  herrschenden  Blatternepidemie  der  Schafe  ihm 
unter  seiner  Schafheerde  drohen,  und  welche  Verluste  er  erleidet, 
wenn  diese  Seuche  in  seinen  Schafställ^  sich  zeigt  Die  Hälfte, 
ja  Va  gehen  von  der  Schafheerde  zu  Grunde,  die  Ueberbleibsel 
sind  zur  Fortpflanzung  nicht  geeignet,  er  hat  in  der  Allopathie 
keine  Schutz-  und  Heilmittel,  um  diesem  Unglücke  vorzubeugen, 
selbst  die  Impfung  nach  allopathischer  Weise  gewährt  keine 
Garantie,  während  die  Homöopathie  durch  das  innerliche  Eingeben 
der  homöopathisch  zubereiteten  Schafblatternlymphe  ein  sicheres 
Präservativ  gegen  die  natürlichen  Blattern,  und  falls  diese  Seuche 
in  seinen  Schafställen  sieh  zeigt,  ein  sicheres  Heilmittel,  nebst 
anderen  den  Symptomen  entsprechenden  homöopathischen  Mitteln 
eine  sichere  Heilung  gewährt. 

Wie  die  Leser  aus  den  allgemeinen  Andeutungen  über  die 
Menschen-  und  Thierblattem  sich  erinnern  werden,  habe  ich  drei 
Anträge  gestellt: 

a)  dass  die  Allopathen  die  Lymphe  der  natürlichen  Blattern 
als  Heilmittel  dem  von  den  natürlichen  Blattern  ergriffenen 

Internattonale  Hom&op.  Preuse.    Bd.  III.  9 
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Patienten  nach  der  Andeutung  des  Dr.  Johann  Land  eil; 

b)  die  Homöopathen  die  Lymphe  der  natürlichen  Menschen- 
blattern in  homöopathischer  Potenzirung  den  noch  unge- 
impften  Personen  als  Präservativ,  den  bereits  an  Blattern 
erkrankten,  als  Heilmittel; 

c)  die  Schafzüchter  ihren  gesunden  Schafen  die  Lymphe  der 
natürlichen  Schafblattern  als  Präservativ,  den  bereits  er- 
krankten die  homöopathisch  bereitete  Schafblatternlymphe 
als  Heilmittel  eingeben  sollten. 

Ich  brauche  nicht  zu  erwähnen,  dass  der  erste  Antrag  von 
den  allopathischen  Aerzten,  wenn  nicht  mit  Hohngelächter,  so 
doch  mit  einem  mitleidigen  Achselzucken  begrüsst  wurde,  der 
zweite  Antrag  fand  leider  keine  Nachahmer,  ungeachtet  ich  in 
meiner  Praxis  die  Kinder  mit  Einwilligung  der  Eltern  mit  dem 
besten  Erfolge  homöopathisch  impfte.  Was  den  dritten  Antrag 
anbelangt,  fand  sich  in  den  weiten  Polenländern  ein  einziger 
Gutsbesitzer,  der  nach  den  von  mir  angegebenen  Grundsätzen 
seinen  Schafen  die  homöopathisch  bereitete  Schafblattenilymphe 
innerlich  statt  der  gewöhnlichen  Impfung  vojn  Jahre  1862  bis 
1871  mit  dem  besten  Erfolge  eingegeben  hat. 

Diese  physiologischen  Proben  will  ich  nun  nach  seinen  Be- 
richten wahrheitsgetreu  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringen,  in  der 
.Erwartung,  dass  die  P.  T.  Gutsbesitzer  und  Schafzüchter  die  von 
mir  anempfohlene  und  von  meinem  Freunde  Izidor  von  Czay- 
kowski  durchgeführte  homöopathische  Impfung  bei  ihren  Schaf- 
heerden  in  Anwendung  bringen  und  sich  von  der  Wahrheit  der  ange- 
führten Resultate  überzeugen  wollen.  Die  Bereitungsweise  der 
homöopathischen  Schafblatternlymphe ,  das  Eingeben  derselben 
nebst  den  zu  beobachtenden  Cautelen  habe  ich  vorausgeschickt^ 
nun  folgen  die  angestellten  Proben  selbst. 

Erste  physiologische  Probe 
der  homöopathischen  Schafpockenimpfung  im  Jahre  1862 
veröffentlicht  in  meiner  homöopathischen  Vierteljahrs- 
schrift betitelt:  „Homeopata  polski." 

Den  Bericht  über  die  erste  Probe  giebt  mein  Freund  J.  v. 
Cz.  folgendermassen : 

Im  Jahre  1850  hatte  ich  unter  meiner  Schafheerde  die  natür- 
lichen Schafblattern ;  damals  war  ich  noch  unbekannt  mit  der  heil- 
bringenden Methode,  die  Hausthiere  homöopathisch  zu  behandeln, 
ich  impfte  daher  den  noch  gesunden  Schafen  auf  die  gewöhnliche 
Art  die  Schafpockenlymphe  ein.    Allein  dies  mein  Bestreben  war 
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fiiichtlos,  denn  alle  Schafe  bekamen  die  natürlichen  Blattern,  zwei 
Drittel  der  ganzen  Heerde  ging  zu  Gründe,  der  übrig  gebliebene 
Theil  war  so  mieselsüchtig  und  elend,  dass  er  zur  weiteren 
Fortpflanzung  untauglich  war,  und  erst  nach  7  Jahren  bin  ich 
wieder  zu  einer  gesunden  Schafheerde  gekommen. 

Im  Jahre  1861  Anfangs  April  impfte  ich  nach  der  Weisung 
meines  Nachbars  Grafen  Kazimir  W|odziki,  der  als  ein  muster- 
hafter Landwirth  und  gediegener  Schafzüchter  bekannt  ist,  500 
Schafe  nach  der  gewöhnlichen  Art  mit  der  Schafblatternlymphe, 
welche  er  mir  freundschaftlich  zukommen.  Hess.  Die  Impfung 
haftete  ganz  gut,  ungefähr  zehn  Stücke  davon  bekamen  am 
ganzen  Körper  schafblatternähnliche  Pusteln,  besonders  um  das 
Maul  herum,  unter  den  Augen  und  in  den  Weichen,  und  waren 
ungemein  schwach,  so  dass  [sie  liegen  mussten  und  fieberten. 
Hier  war  ich  aber  schon  mit  der  homöopathischen  Thierheilkunde 
vertraut,  gab  daher- den  kranken  Schafen  Aconit  und  Arsen.,  den 
kraftlos  darniederliegenden  gab  ich  später  Thuja  6.  Potenz.  Auf 
diese  Weise  erholten  sich  die  kranken  Thiere  in  kurzer  Zeit,  nur 
ein  einziges  Stück  ist  abgestanden.  Im  März  1862  zeigten  sich 
ungeachtet  der  vorjährigen  Impfung  an  den  meisten  Stücken 
Schafblattern,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Blatternpusteln 
sehr  klein,  dicht  besäet,  hirsengross  in  den  Weichen,  um  die 
Augen  und  um  das  Maul,  in  Form  einer  Windblatter  erschienen. 
Diese  erkrankten  Thiere  verloren  nicht  die  Fresslust  und  nach  10 
Tagen  fing  der  Ausschlag  an  abzutrocknen  und  innerhalb  20 
Tagen  war  die  Abschuppung  vollendet,  ohne  irgend  ein  Arznei- 
mittel; ungefähr  20  Stück  hatten  grosse  Hitze  und  eine  solche 
Mattigkeit,  dass  sie  liegen  mussten;  das  charakteristische  Symptom 
war  das  Hinken  der  Vorderfüsse,  sie  verloren  die  Fresslust,  allein 
bei  der  Einnahme  von  Aconit  und  Arsen,  wich  die  Fieberhitze, 
und  bei  längerer  Dauer  hat  Rhus  tox.  das  Uebel  beseitigt  und 
die  so  kranken  Schafe  erlangten  ihre  vorige  Gesundheit,  wobei 
ich  keinen  Verlust  zu  beklagen  hatte.  Bemerken  muss  ich  jedoch, 
dass  im  vorigen  Jahre  der  Monat  April  bei  uns  weit  kälter  war, 
als  der^ieurige  März.  Die  vorjährigen  Lämmer,  welche  gegen- 
wärtig den  9.  Monat  beendigen,  waren  gerade  bei  der  obenerwähnten 
Epidemie  noch  im  Mutterleibe.  Ich  lenke  die  Aufmerksamkeit 
der  P.  T.  Schafzüchter  auf  diesen  Umstand  deshalb,  weil  er  viel- 
leicht einen  Anhaltspunct  zu  nützlichen  Beobachtungen  und  ärzt- 
lichen Forschungen  bieten  könnte. 

Ich  fasste  nun  den  Entschluss,  in  diesem  Jahre  die  homöopa- 
thische, sowohl  als  die  allopathische  Impfung  mit  der  im  vorigen 

9* 
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Jahre  gesammelten  Schafblatternlymphe  vorzunehmen  und   zwar 
auf  folgende  Weise:        • 

Ich  theilte  die  neunmonatlichen  Lämmer  in  zwei  Theile;  48 
Stück  impfte  ich  nach  allopathischer  Weise  am  Schweife  mit  dem 
besten  Erfolge.  Während  des  Verlaufes  des  Impfprozesses  hatten 
die  so  geimpften  Stücke  keine  Reactionssymptome,  ungeachtet 
einige  Stücke  blatternähnliche  Pusteln  aufzuweisen  hatten,  waren 
sie  dabei  ganz  munter.  Ess-  und  Trinklust  waren  normal,  keine 
Medicamente  habe  ich  angewendet  und  auch  keinen  Schaden 
erlitten. 

Die  zweite  Abthieilung,  aus  42  Stücken  bestehend,  bekam  die 
homöopathisch  zubereitete  Schafblatternlymphe,  im  Decimalverbält- 
nisse;  ich  gab  jedem  Stücke  zwei  Tropfen  der  sechsten  Verdünnung 
auf  eine  halbe  Unze  Wasser  früh  nüchtern  am  8.,  9.  und  10.  April 
unter  Beobachtung  der  früher  erwähnten  Cautelen.  Symptome 
waren  falgende:  ^ 

Zwischen  dem  10.  und  14.  Tage,  Sils  sich  bei  den  gewöhnlich 
geimpften  die  Blatternpusteln  im  vollen  Maasse  ausbildeten,  zeigte 
sich  an  den  homöopathisch  geimpften  eine  massige  Fieberhitze 
im  ganzen  Körper,  auf  der  Brust  und  in  den  Weichen,  die 
Augen  waren  geröthet,  die  Augenlider  geschwollen,  jedes  so 
homöopathisch  geimpfte  Stück  wies  zwei,  drei  auch  zehn  Blattern- 
pusteln linsen-  ja  erbsengross  um  das  Maul  herum,  an  den  Lippen, 
unter  den  Augen,  am  Unterkiefer,  in  den  Weichen  hingegen  winzig 
geschwollene  Drüschen  unter  der  Hautoberfläche  durch*  Betasten 
fühlbar.  Die  Pusteln  boten  das  Ansehen  ähnlich  den  natürlichen 
Schafblattern.  Ungefähr  am  18 — 20.  Tage,  seit  dem  innerlichen 
Eingeben  gerechnet,  waren  die  Blatternpusteln  kaffeebraun  ge- 
worden, und  die  Oberhaut  um  dieselben  herum  schuppte  sich  ab 
nach  Art  •  trockener  Flechte.  Die  freigewordenen  Stellen  sahen 
gerade  so  aus,  wie  bei  den  gewöhnlich  geimpften  Stücken.  Ein 
einziges  homöopathisch  geimpftes  Stück,  welches  zahlreichere 
Pusteln,  und  auch  stärkere  Hitze  hatte,  bekam  Aconit  und 
Arsen.,  zweimal  im  Wechsel,  worauf  die  lästigen  Symptome  ge- 
wichen sind. 

Aus  Vorsicht  der  künftigen  Beobachtungen  und  Forschungen 
habe  ich  die  homöopathisch  geimpften  Seha&tUeke  mit  Zeichen 
versehen,  um  mich  zu  überzeugen,  ob  die  so  homöopathisch  ge- 
impften Schafe  etwa  den  natürlichen  Blattern  unterliegen  werden 
und  um  zu  constatiren,  ob  die  auf  gewöhnliche  Art  oder  homöop. 
geimpften  Stücke  auf  der  Weide  oder  bei  der  Stallfütterung 
irgend  welchen  Krankheiten  unterworfen  sind.    Was  ich  späterhin 
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für  Erfahrungen  sammle,  werde  ich  Dir,  verehrter  Freund,  wahr- 
heitsgetreu berichten,  gegenwärtig  kann  ich  nur  so  viel  mit  Ge- 
wissheit .bestätigen,  dass  die  von  Dir  homöopathisch  angegebene 
Impftmgsweise  solche  Symptome  hervorruft,  welche  den  natürlichen 
Blattern  analog  sind,  d.  L  eine  allgemein«  Fieberhitze,  jedoch  im 
massigen  Grade,  Blattempusteln  ganz  ähnlich  den  natürlichen 
SchafblatteiTi,  aber  in  kleineren  Dimensionen,  während  die  allo- 
pathisch geimpften  Stücke  selten  eine  grössere  Fieberhitze  mani- 
festiren  und  ausser  den  Impfpusteln  am  Schweife  selten  An- 
zeichen von  Blatternpusteln  an  den  übrigen  Theilen  aufweisen. 
Es  entsteht  hiebei  die  Frage,  ob  die  homöopathisch  geimpften 
Stücke  in  Zukunft  von  den  natürlichen  oder  auch  modificirten  ja 
selbst  Windblattern  frei  bleiben  werden,  was  nur  die  nachfolgen- 
den Proben  bestätigen  können.  Unterdessen  möge  mein  heutiger 
wahrheitsgetreuer  Bericht  den  P.  T.  Landwirthen  und  Schaf- 
züchtern zur  Äneiferung  dienen,  ähnliche  homöopathische  Impf- 
proben vorzunehmen. 

Zweite  physiologisch-pathologische  Probe 

der  homöopathischen  Schafpockenimpfung  als  Präser- 
vativmittel gegen  die  n^atürlichen  Schafblattern,  und 
zugleich  die  Anwendung  der  homöopathisch  bereiteten 
Schafpockenlymphe  als  Heilmittel  bei  den  natürlichen 

Schafblattern. 

Der  Bericht  meines  Freundes  J.  v.  Cz.  lautet  folgendermassen: 
Noch  im  Jahre  1862  machte  ich  wiederholt  die  Probe  durch  das 
innerliche  Eingeben  der  homöopathisch  bereiteten  Schafblattem- 
lymphe  nach  Deiner  ursprünglich  angegebenen  Methode,  wobei 
ich  mich  überzeugte,  dass  das  innerliche  Eingeben  der  homöopa- 
thisch bereiteten  Schafblattemlymplie  bei  Weitem  sicherer  und 
geschwinder  wirke,  als  das  gewöhnliche  allopathische  Verfahren. 
Der  Fall  war  folgender:  Am  28.  October  1862  that  mir  mein 
Nachbar  A.  v.  Kr.,  Gutsbesitzer  von  Wotoczkowice,  zu  wissen, 
dass  unter  seiner  Schafheerde  die  natürlichen  Schafblattern  aus- 
gebrochen und  bereits  einige  Stücke  verendet  seien.  Da  ich  selbst 
unwohl  war,  so  schickte  ich  meinen  Schafhirten,  der  ßowohl  mit 
dem  gewöhlichen  Impfen,  als  auch  mit  dem  innerlichen  Eingeben 
homöopathisch  bereiteter  Schafl^mphe  recht  gut  vertraut  ist,  zu 
meinem  befreundeten  Nachbar.  Die  ganze  Schafheerde  bestand  aus 
400—500  Stücken,  von  diesen  hatten  bereits  75  die  natürlichen 
Blattern,  diesen  liess  ich  von  der  6.  Potenz  der  homöopathischen 
Schafblattemlymphe  zwei  Tropfen  auf  eine  Unze  Wasser  früh  und 
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Abends  als  Heilmittel  verabreichen.  60  Stücke  sind  noch  ge- 
rettet worden,  15  abgestanden.  Gleichzeitig  impfte  mein  Schaf- 
hirt den  anscheinlich  noch  gesunden  330  Stücken  die  Schafblattern- 
lymphe am  Schweife.  Bei  der  Revision  zeigte  sich  am  10  Tage, 
dass  die  Impfung  nur  an  150  Stücken  haftete.  Bei  den  übrigen 
180  Stücken  war  keine  Spur  von  der  Impfung.  Nun  bekamen 
die  180  Stücke  innerlich  in  der  6.  Verdünnung  die  homöopathisch 
bereitete  Schafblatternlymphe.  Während  wir  auf  die  Wirkung 
der  homöopathisch  eingegebenen  SchafMatternlymphe  warteten, 
zeigten  sich  an  einigen  Stücken,  welche  die  homöopathische  Schaf- 
blatternlymphe innerlich  bekommen,  die  natürlichen  Schafblattern 
und  zwar  mit  einer  sehr  massigen  Intensität. 

Nach  der  Angabe  des  Eigenthümers  verlor  er  50  Stück  Schafe 
an  dieser  Krankheit,  und  zwar  von  den  bereits  mit  Schafblattern 
behafteten  verendeten  vor  dem  Beginne  der  Cur  7  Stücke,  von 
den  75  von  meinem  Schafliirten  an  den  natürlichen  Blattern  bereits 
erkrankten  standen  ab  15  Stücke,  von  den  150  Stücken  bei  welchen 
die  gewöhnliche  Impfung  haftete,  fielen  5  Stück,  von  den  180  Stücken, 
welchen  die  Schafblatternlymphe  innerlich  eingegeben  wurde,  nach- 
dem die  Impfung  nicht  haftete  und  die  natürlichen  Blattern  i>ich 
zeigten,  standen  23  Stücke  ab,  oder  in  der  Gosammtzahl  50 Stücke 
Die  23  gefallenen  Stücke  aus  der  Anzahl  von  180  lässt  sich  da- 
durch erklären,  dass  die  natürlichen  Schafblattern  bei  der  ganzen 
Schaflieerde  bereits  zu  tief  eingewurzelt  waren,  daher  die  organischen 
Säfte  dieser  Thiere  vom  Blatterngifte  angesteckt  waren,  wofür  den 
besten  Beweis  der  Umstand  liefert,  dass  die  gewöhnliche  Impfung 
bei  180  Stücken  nicht  haftete,  hingegen  durch  das  innerliche 
Eingeben  der  homöpathischen  Lymphe  ein  Hervortreten  der 
natürlichen  Schafblattern  schneller  zu  Tage  förderte,  indem  schon 
am  9.  Tage  alle  180  Stücke  ohne  Unterschied  auf  der  Hautober- 
fläche, in  den  Weichen,  um  das  Maul  herum  und  an  den  Augen- 
lidern modificirte  Schafl)latternpusteln  sich  zeigten ,  wobei  die 
Schafe  munter  blieben,  eine  massige  Fieberhitze  zeigten,  dabei 
aber  die  Fress-  und  Trinklust  nicht  verloren.  Nach  meinem  Er- 
achten bietet  dieser  Fall  den  klaren  Beweis,  dass  die  homöopa- 
tisch  eingegebene  Schafblatternlymphe  unzweifelhaft  den  Krank- 
heitsprocess  der  Schafblattern  bewältigt,  die  natürlichen  Blattern 
in  eine  gelindere  Form  umgestaltet,  daher  zur  Zeit  der  herrschen- 
den Schafblatternepidemie,  nicht  nur  als  Präservativmittel  son- 
dern zugleich  als  Curativmittel  sich  bewährt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
ich  von  der  im  Frühjahre  gesammelten  Schafl)lattenilymphc  nicht 
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nur  die  Verdünnungen  in  homöopathischem  Spiritus,  sondern  auch 
in  Verreibung  mit  Milchzucker  angefertigt  habe,  und  so  Gott  will 
im  künftigen  Frülijahre,  sowohl  mit  Spiritusverdünnungen,  als 
auch  mit  denen  von  Milchzucker  Proben  zu  machen  gesonnen  bin. 
Die  dabei  gewonnenen  Resultate  werde  ich,  verehrter  Freund,  zum 
Behufe  der  Veröffentlichung  in  Deiner  Vierteljahrsschrift  „Homeo- 
pata  polskr*  wahrheitsgetreu  einsenden. 

Auch  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die 
kalten  Herbstwinde  und  starke  Kälte,  die  für  den  Winter  nicht 
gehörig  adoptirten  Schafställe  meinem  Nachbars,  dann  das  zu 
späte  Eingeben  der  homöopathischen  Lymphe  als  Präservativ- 
mittel  auf  die  bereits  erkrankten  Thiere  unvortheilhaften  Einfluss 
üben  mussten,  daher  die  von  natürlichen  Blattern  ergriffenen 
Thiere  in  Folge  der  an  der  Zunge  und  den  Lippen  sich  befindenden 
Blatternpusteln,  also  mehr  in  Folge  des  Hungers,  als  der  Krank- 
heit selbst  verenden  mussten,  und  bei  alledem  wird  jedei" 
rationelle  Schafzücliter  zugestehen,  dass  der  hier  beschriebene 
Fall  ein  glückliches  Resultat  geliefert  hat,  während  bei  allopa- 
thischer Behandlung,  wie  es  mir  im  Jahre  1850  geschah,  wenig- 
stens die  Hälfte  der  Schaflieerde  abgestanden  wäre.  Endlicli 
muss  man  auch  den  Umstand  berücksichtigen,  dass  ich  diudi 
meine  Krankheit  verhindert  war,  persönlich  die  Cur  zu  leiten; 
es  wäre  mir  gewiss  gelungen,  durch  das  Eingeben  passender 
homöopathischer  Arzneimittel  manches  Stück  zu  retten,  von  einem 
einfachen  Schafliirten  hingegen  konnte  ich  keine  genauen  Symptoraen- 
berichte  fordern.  Ich  endige  nun  meinen  Bericht  mit  dem  herz- 
lichsten Wunsche,  dass  auch  andere  Gutsbesitzer  und  Schafzüchtoi* 
ähnliche  Proben  bei  ihren  Schafheerden  anstellen  mögen. 

(Schluss  folgt.) 


Umschau  in  der  neuesten  französischen  homöo- 
pathischen Literatur. 

von  Dr.  Schädler. 

Ausser  der  Abhandlung  von  Dr.  E spannet  über  die  homöo- 
pathische Gabenlehre,  w^elche  schon  den  Inhalt  eines  Referates 
über  die  neueste  französische  homöopathische  Literatur  bildete 
(vergl.  Bd.  1,  S.  398),  ist  noch  eine  kürzere  Arbeit  vom  bekannten 
Dr.  Fredault  über  die  homöopathischen  Verschlimmer- 
ungen erwähnenswerth-  Da  dieser  Aufsatz  schon  in  Dr.  Hirsch el's 
„Neuer  Zeitschrift  für  homöop.  Klinik''  (1872,  Nr.  4  u.  flg.)  in 
deutscher  Uebeisetzung  veröffentlicht  worden  ist  und  die  genannte 
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Zeitschrift  sich  in  den  Händen  der  meisten  deutschen  homöop.  Aerzte 
befinden  dürfte ,  so  wäre  es  wohl  überflüssig,  diese  Abhandlung 
hier  noch  einmal  in  extenso  mitzutheilen.  Nicht  mit  Stillschwei 
gen  aber  dürfen  wir  einen  Passus  derselben  übergehen,  worin  der 
Verfasser  die  Behauptung  aufstellt,  dass  nachd^n,  wie  jedem  homöo- 
pathischen Arzte  bekannt,  schon  verschiedene  Aerzte  früherer 
Jahrhunderte  das  Heilgesetz  Similia  similibus  empfohlen,  der 
grosse  J.  Hunt  er  dieses  Gesetz  länger  entwickelt  und  wissen- 
schaftlich begründet,  und  Hahnemann  dasselbe  von  ihm  ent- 
nommen habe.  In  äner  anderen  langen,  sehr  gelehrten  Arbeit, 
weliche  Dr.  Fr6dault  unter  dem  Titel:  „Etüde  sur  nos  traditions'* 
in  der  „Art  mödical"  (Jahrgang  1871  u.  1872)  veröffentlicht,  be- 
weist er  diese  Behauptung  durch  verschiedene  Stellen,  welche  er 
aus  dem  Werke  von  J.  Hunter  anführt.  Diese  Sätze  von  J. 
Hunt  er  scheinen  den  deutschen  homöopathischen  Aerzten  bis  zur 
Zeit,  wo  Dr.  Fridault  seine  Arbeit  veröffentlichte,  gänzlich  un- 
bekannt geblieben  zu  sein;  wenigstens  haben  wir  in  der  älteren 
und  neueren  deutschen  homöopathischen  Literatur  nichts  darauf 
Bezügliches  auffind^i  können,;  und  wir  möchten  hiermit  diejenigen 
homöopathischen  Aerzte,  die  sich  für  solche  Forschungen  inter- 
essiren,  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Fr^dault  aufinerksam  machen. 

Ausser  den  erwähnten  Arbeiten  finden  wir  in  der  neuesten 
französischen  homöopathischen  Literatur  meistens  nur  kleinere 
Mittheilungen,  hauptsächlich  pharmakodynamischen  und  therapeu- 
tischen Inhaltes,  von  welchem  wir  das  Erwähnenswerthere  kurz 
anfuhren  wollen. 

Dr.  Jousset  und  sein  Neffe  Dr.  Jablonsky  veröffentlichen 
(Bulletin  de  la  soc.  med.  homoeop.,  Jahrg.  1872)  kurze  Prüfungen 
mit  Aconit,  wobei  sie  hauptsächlich  die  Veränderungen  in  der 
Körpertemperatur  beobachteten.  Die  Resultate,  welche  diese 
Forscher  an  sich  selbst  und  an  Kaninchen  erhielten,  waren  in 
Bezug  auf  dieses  neue  Prüfungsobject  (Körpertemperatur)  ziemlich 
übereinstimmend,  und  lassen  sich  so  resümiren: 

Wenn  die  Dosis  des  Aconit  nicht  zu  stark  war,  so  stieg  zuerst 
die  Temperatur,  um  nachher  ziemlich  rasch  zu  fallen.  (So  stieg 
sie  z.  B.  bei  einem  Kaninchen  von  38^  auf  40»,  um  bis  zum  Tode, 
der  fünf  Stunden  nachher  erfolgte,  auf  31°  herunterzugehen.) 

Spätere  Versuche  an  drei  Kaninchen  mit  langsamer  Vergiftung 
derselben  durch  subcutane  Injeetion  einer  sehr  schwachen  Auflösung 
von  Aconit-Extraet,  (Dr.  Jousset  nahm  keine  Tinctur,  um  Alco- 
holwirkimgen  zu  verhüten),  bei  welchen  die  Kaninchen  erst  nach 
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mehreren  Wochen  zu  Grunde  gingen,  lieferten  folgende  pathologisch- 
anatomische Ergebnisse  am  Herzen: 

Die  Semilunarklappen  normal.  Die  Mittelklappe  verdickt, 
wie  mit  einer  transparenten,  etwas  gelblich  erscheinenden  Gallerte 
inflltrirt;  in  der  Dicke  der  Klappe  sind  fibrinöse,  sehr  hellgraue 
hirsekomgrosse  Granulationen  eingelagert,  besonders  gegen  den 
freien  Rand  derselben.  Ein  Kaninchen,  das  zwei  Monate  lang 
der  Aconit- Wirkung  ausgesetzt  war,  bot  an  einer  Stelle  der  Mitral- 
klappe einen  milchweisen  Fleck  dar,  der  etwa  den  dritten  Theil 
der  Klappe  einnahm.  Die  Tricuspidalklappe  zeigte  einen  ähnlichen, 
aber  viel  weniger  ausgesprochenen  Befund. 

Nach  Dr.  Jousset  soll  bei  gesunden  Kaninchen  die  Mitral- 
klappe immer  viel  dicker  sein  als  die  übrigen  Herzklappen.  — 
Angesichts  dieses  pathologisch-anatomischen  Befundes  macht  dieser 
Forscher  mit  Recht  auf  Aconit  aufmerksam,  als  ein  wichtiges 
Arzneimittel  bei  Endocarditis. 

Der  nämliche,  sehr  thätige  Dr.  Jousset  empfiehlt  bei  allen 
Phthisikern,  die  noch  nicht  im  Stadium  der  Kachexie  angelangt 
sind,  eine  Diät  ohne  Fleisch,  d.  h.  vollständige  Enthaltung  von 
allem  Fleische,  wobei  jedoch  der  Genuss  von  Fleischbrühe  (Bouillon) 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  Nahrung  soll  aus  Fischen,  Eiern, 
Milch,  Gemüse  und  namentlich  amylumhaltigen  Speisen  in  ver- 
schiedenster Zubereitung  bestehen.  Zum  Getränke  verordnet  Dr. 
Jousset  Wasser  oder  Bier.  Dieses  Regimen  gibt  besonders  gute 
Resultate,  wenn  die  Kranken  die  Milch  gut  vertragen;  es  darf 
aber,  wie  schon  erwähnt,  denjenigen  Kranken,  die  schon  im  Stadium 
der  Kachexie  angelangt  sind,  nicht  verordnet  werden;  dieselben 
würden  es  nicht  ertragen,  sondern  schnell  in  vollständige  Adynamie 
verfallen.  Habituelle  Diarrhöe  bildet,  so  lange  sie  andauert,  eine 
Contraindication  dieses  Regimens.  Während  der  ersten  Woche 
beklagen  sich  oft  Kranke,  die  nicht  bettlägerig  sind,  über  eine 
Abnahme  ihrer  Kräfte;  selten  noch  während  der  zweiten  Woche; 
dann  stellt  sich  ein  Gefühl  von  Wohlsein  ein,  das  von  Tag  zu 
Tag  zunimmt,  das  Fieber  und  der  Husten  nehmen  ab,  dagegen 
die  Kraft  und  das  Körpergewicht  zu.  Bei  einzelnen  Kranken  stellt 
sich  die  Besserung  sogleich,  ohne  vprhergehendes  Gefühl  von 
Schwäche  ein. 

Wir  finden  im  Bulletin  de  la  societe  homoeopathique  (Jahrg. 
1872)  noch  verschiedene  pharmakodynamische  und  therapeutische 
Mittheilungen,  von  denen  die  folgenden  uns  am  erwähnenswerthesten 
erscheinen : 

Gegen  Ekzema  empfiehlt  Dr.  Cretin  Rhus  Vernix  als  ein 
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sehr  wichtiges  Mittel,  vob  dem  er  schöne  Erfolge  sah,  und  belegt 
diess  durch  die  Mittheilung  von  mehreren  interessanten  Kranken- 
geschichten. Dr.  Cretin,  ein  bekannter  Anhänger  der  niedersten 
Verdünnungen,  verordnet  in  allen  Fällen  Rhus  Vernix  in  Urtinctur, 
4  mal  täglich  5  Tropfen,  und  Hess  bei  einigen  Kranken  das 
Mittel  mehrere  Monate  lang  fortgebrauchen.  Unangenehme  Neben- 
wirkungen muss  er  dabei  nicht  beobachtet  haben,  oder  theilt 
wenigstens  nichts  davon  mit. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  die  deutschen  CoUegen 
noch  auf  eine  andere,  von  einem  bekannten  französischen  Homöo- 
pathen, Dr.  Teste  schon  vor  Jahren  (Traite  des  maladies  des 
enfants,  1856)  mitgetheilte  Behandlungsweise  des  Ekzema  auf- 
merksam machen.  Dr.  Teste  empfiehlt  angelegentlichst  Ledum 
und  Rhus  tox.,  von  denen  er  das  erstere  am  Morgen  früh,  luid 
das  letztere  am  Abend,  in  15.  Potenz  gibt.  (Auch  wir  haben 
mehrmals  mit  dieser  Behandlungsweise  recht  schöne  Heilungen 
von  Ekzema  erzielt.) 

Gegen  aricöse  Unterschenkelgeschwüre  empfiehlt  Dr. 
Jousset  Clematis  vital b.,  3.  Dilut.  Dasselbe  Mittel,  40  bis 
60  Tropfen  der  Urtinctur  mit  100  Grammes  Glycerin  vermischt, 
lässt  er  zu  gleicher  'Zeit  äusserlich  anwenden. 

Dr.  Ozanam  empfiehlt  bei  Metrorrhagien  und  Leukor- 
r  h  öen ,  besonders  solchen,  die  von  organischen  Alterationen  herrühren, 
Thlaspi  bursa  pastoris,  das  sich  von  der  Urtinctur  bis  zur  6. 
Dilution  sehr  wirksam  gezeigt  hat. 

Dr.  Gonnard  theilt  eine  interessante  Heilwirkung  von 
Calcar.  carb.  mit.  Eine  junge  Wöchnerin  hatte  eine  sehr  profuse 
Secretion  einer  wässrigen  Milch,  welche  ihr  Säugling  verweigerte. 
Calcar.  carb.  30,  in  4stündlichen  Gaben,  verminderte  in  kurzer 
Zeit  die  Quantität  der  Milch  sehr  beträchtlich.  Die  Qualität 
wurde  im  gleichen  Verhältnisse  besser,  so  dass  der  Säugling  wieder 
mit  Lust  die  Brust  nahm  und  herrlich  gedieh. 

Der  gleiche  Arzt  rühmt  Ricinus  3.  bei  Gallensteinkolik. 
In  mehreren  von  ihm  beobachteten  Fällen  sollen  die  Steine  unter 
dem  Einflüsse  dieses  Arzneimittels  sehr  rasch  abgegangen  sein, 
und  die  Schmerzen  sehr  schnell  abgenommen  haben. 


Lilium  tigrinum. 

Von  Dr.  E.  M.  Haie. 

Das  Verdienst  der  Einführung  dieses  Mittels  gebührt  dem 
Dr.  Payne  von  Bath  in  Maine.     Seinen  Bemühungen  ist  es  zu 
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verdanken,  dass  mehrere  sehr  sorgfältige  Prüfungen  desselben  vor- 
genommen wurden,  welche  gewisse  pathologische  Zustände  scharf 
hervortreten  lassen.  Die  Wirkungssphäre  des  Lilium  erstreckt 
sich  hauptsächlich  auf  das  Herz  und  die  Geschlechtsorgane, 
welche  beide  in  tiefer  und  eigenthümlicher  Weise  davon  afficirt 
werden. 

Die  Prüfungen  geschahen  mit  der  aus  der  blühenden  Pflanze 
bereiteten  Tinctur,  die  Samen  scheinen  aber  noch  kräftiger  zu 
wirken.  Die  Zwiebel  wird  in  China  und  Japan,  wo  die  Pflanze 
einheimisch  ist,  gegessen. 

Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Symptome,  wie  sie  die 
ausführlichen  Prüfungen  darbieten: 

Geistige  Sphäre.  Verwirrung  der  Ideen.  Nervöse  Aufge- 
regtheit. Muthlos  und  verzweifelnd.  Wildes  Gefühl  im  Kopf,  als 
ob  sie  wahnsinnig  werden  sollte;  Selbstmordgedanken. 

Kopf.  Hitze  und  Schmerz  im  Vorderkopf  und  in  der  Stime; 
heftiger  blendender  Schmerz  im  Vorderkopf  mit  einem  Gefühl, 
als  ob  sich  alles  Blut  durch  jede  Oeffnung  heraus- 
presse; Druck  von  innen  heraus;  schiessende  Schmerzen  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Kopfes;  rechte  Seite  hauptsächlich  afficirt. 

Augen.    Trübsichtigkeit. 

Mund  und  Hals.  Viel  Durst,  trinkt  oft  und  viel  auf  ein- 
mal; Uebelkeit.  * 

Magen.  Uebelkeit  mit  Neigung  zum  Erbrechen, 
ohne  dass  es  dazu  kommt;  rieselndes  Gefühl  im  rechten 
Hypochonder;  beständige  Brechneigung  mit  häufigem  Schleimaus- 
rachsen;  grosse  Auftreibung  des  Magens  mit  häufigem  Auf- 
schwulken und  Blähungsabgang  aus  dem  After. 

Unterleib  und  Genitalien.  Uebelkeit  mit  Gefühl  von 
Aufl)]ähung  und  Spannung,  besonders  über  die  Hüften  und  in  der 
Gegend  des  Uterus;  reissende  Schmerzen  im  unteren  Theile  des 
JBauches  von  den  Ovarien  auf  beiden  Seiten  abwärts;  DrucK- 
schmerz  über  der  Schamgegend  mit  abendlicher  Verschlimmerung. 
Das  Abwärtsdrängen  nach  dem  Becken  wird  bis  in  den  Magen 
und  selbst  bis  in  die  Schultern  gefühlt,  schlimmer  im  Stehen, 
aber  nicht  erleichtert  beim  Niederlegen.  Gefühl  im  Becken, 
als  ob  Alles  durch  die  Scheide  herauskommen  wollte. 
Schmerz  in  beiden  Ovarien  beim  Gehen,  als  ob  es  unmöglich 
wäre,  einen  weiteren  Schritt  zu  thun.  Kann  nicht  sagen,  welcher 
Beckenschmerz  schlimmer  ist,  der  im  Rücken,  oder  in  der  Scham- 
gegend. Der  ganze  Beckeninhalt  scheint  nach  unten  zu  ziehen 
und  sich  vom  Epigastrium  zu  trennen.    Fühlt  beständig  die  beiden 
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Stellen,  welche  mit  den  Ovarien  correspondiren  und  welche 
schmerzen  und  sich  wie  feurige  Kohlen  fühlen.  Schmerz  in  der 
Lumbar -Sacral- Gegend,  dass  sie  sich  in  Schlaf  weinen  muss, 
einigermassen  erleichtert  durch  Druck  auf  die  Ovarien -Gegend. 
Menses  regelmässig  und  normal,  aber  nur,  während  sie  sich 
bewegt,  der  Fluss  steht  still,  wenn  sie  sich  ruhig  verhält.  Ge- 
schlechtstrieb, bisher  schlafend,  ist  jetzt  sehr  heftig.  Dünne 
scharfe  Leukorthöe,  braune  Flecken  machend;  früher 
hatte  sie  nie  daran  gelitten.  Die  Menses  kehrten  nach  zwei 
Wochen  wieder  zurück ;  Abgang  gering,  dunkel,  dick  und  stinkend, 
Abwärtsdrängen  im  Becken  und  brennende  Schmerzen  auf  dem 
Schamhügel  und  rings  um  die  Genitalien,  schlimmer  von  3 — 5  Uhr 
Nachmittags.  Rumpeln  in  dem  untern  Theil  der  Eingeweide,  mehr 
auf  der  rechtei)  Seite.  • 

Rectum  und  Stuhl.  Die  Functionen  der  Eingeweide  waren 
bisher  regelmässig  gewesen,  jetzt  aber  hat  sie  abwechselnd  festen 
und  dünnen  Stuhl,  mehrmals  des  Tags  und  mit  'einem  beständigen 
Gefühl  als  ob  sie  zu  Stuhl  gehen  müsse.  36  Stunden  lang  be- 
ständiger Stuhldrang  von  Drude  auf  das  Rectum  —  alle  halbe 
Stunden  einen  klumpigen  Durchfallstuhl,  mit  Flatus,  beständigem 
Tenesmus  und  Brennen  in  der  Harnröhre.  Diarrhöe  des  Morgens 
Ausleerungen  dunkel  und  hart  gefolgt  von  Hitze  im  Rectum  und 
Anus,  mit  leichtem  Schmerz  im  Unterleib. 

Urin.  Häufiger  Harndrang.  Sparsamer  Abgang,  gefolgt  von 
scharfem  Schmerz  in  der  Harnröhre.  Harnzwang,  gefolgt  von  ge- 
ringem Abgang.    Urin  stinkend. 

Brust  und  Herz.  Schmerz  durch  das  Herz  nach  dem  Rücken 
und  ein  Gefühl,  als  ob  das  Herz  in  einen  Schraubstock 
gespannt  wäre.  Kurzer  Athem  besonders  beim  Treppensteigen. 
Schwere  in  der  Gegend  des  Herzens  und  Herzklofen  beim  Liegen 
auf  der  linken  Seite  des  Nachts  im  Bette.  Herzaction  aus- 
setzend; jede  Aussetzung  gefolgt  von  einem  heftigen  Schlag, 
welcher  nach  Athem  zu  schnappen  nöthigte,  während  das  Blut 
durch  die  Karotiden  zum  Kopf  stürzte,  grosse  Hitze  und  ein  VoU- 
heitsgefühl  in  Kopf  und  Gesicht  hervorbrachte.  Beständiges 
Schwerheitsgefühl  in  der  linken  Seite  in  der  Gegend  des  Herzens. 

Rücken.  Dumpfer  Schmerz  im  untern  Rücken  und  Sacrum. 
Beständiger  Schmerz  zwischen  den  Hüften.  Kältegefühl  im 
Rücken,  als  ob  kaltes  Wasser  hinuntergegossen  würde. 
Dumpfe  Schmerzen  und  grosse  Schwäche  im  Rücken  und  in  den 
Lenden. 

Extremitäten.     Während  der  Nacht  ein  Gefühl  in  allen. 
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Extremitäten,  als  ob  das  Blut  nach  auswärts  gedrängt  würde. 
Ruhelosigkeit.  Schmerz  der  sich  vom  Vorderarm  bis  in  die  linke 
Hüfte  erstreckt.  Schneidende  Schmerzen  in  der  linken  Brustdrüse 
und  tief  in  der  Brust  vom  Rückgrat  hinunter  in  das  Bein  gehend, 
nach  dem  Niederlegen  kommend  und  schlimmer  beim  Liegen  auf 
der  afficirten  Seite. 


Zu  der  Prüfung  des  Lilium  tigr.  macht  Dr.  Carroll  Dunham 
folgende  Bemerkungen  und  Vergleichung  der  Symptome: 

„Das  gleichmässige  Vorkommen  von  Beckensymptomen  bei 
so  vielen  Prüferinnen  und  von  einer  Deplacirung  des  Uterus,  bewiesen 
durch  die  physikalische  Untersuchung,  stellt  dieses  Mittel  a  priori 
unter  die  Arzneien  gegen  Prolapsus  und  Deplacirung  des  Uterus, 
gegen.  Katarrh  der  Vagina  und  des  Uterus,  gegen  Entzündung 
der  Ovarien.  Und  wenn  wir  eine  Parallele  mit  den  Symptomen 
anderer  Mittel  ziehen,  so  finden  wir  manche  scharf  markirte 
Eigenthümlichkeiten,  welche  Lilium  charakterisiren. 

„In  der  Morgendiarrhöe,  welche  plöt2dich  mit  Tenesmus  eintritt, 
gleicht  es  Podophyllum  und  das  letztere  hat  ebenfalls  ein  Hinunter- 
drängen im  Becken,  das  aber  auf  die  Lumbosacral-Region  beschränkt 
ist,  während  die  geistigen  und  moralischen  Symptome,  welche 
Podophyllum  hervorbringt,  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Lilium 
besitzen.  Indess  bringt  Podophyllum  diese  Symptome  hervor  und 
entfernt  sie,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  Verbindung  mit  gewissen 
Symptomen  des  Darmkanals  vorkommen,  welche  bei  Lilium  fehlen. 

„Sepia  bringt  allerdings  auch  ein  Herabdrängungsgefühl  in 
der  Lumbai^egend  hervor  .mit  Ziehen  und  scharfen  Schmerzen 
von  der  Ovariengegend  abwärts,  aber  abgesäien  davon,  dass  Sepia 
keine  Symptome  von  Diarrhöe  und  Irritation  des  Rectum  und  des 
Anus  und  keine  solche  Leukorrhoe  wie  Lilium  aufzuweisen  hat, 
sind  die  Zustande  sehr  verschieden.  Die  Lilium-Schmerzen  werden 
am  Abend  und  vor  Mitternacht  vermehrt.  Sie  verschlimmern  sich 
in  der  Ruhe,  besonders  nach  dem  Niederlegen,  während  die  Sepia- 
Schmerzen  von  9  bis  12  Uhr  Morgens  am  schlimmsten  sind,  durch 
Ruhe  erleichtert  und  durch  Bewegung  und  Beschäftigung  ver- 
schlimmert werden.  Der  GemüthszustarUd,  welchen  beide  Arzneien 
hervorbringen,  ist  ebenfalls  sehr  verschieden.  Fast  derselbe  Unter- 
schied existirt  auch  zwischen  Lilium  und  Pulsatilla. 

„Belladonna  gleicht  Lilium  in  dem  Herabdrängungsgefühl, 
sowohl  im  Rücken  als  in  der  Schamgegend  und  darin,  dass  in  der 
Ruhe  nicht  sogleich  Erleichterung  eintritt.  Auf  der  andern  Seite 
aber  fehlt  bei  Lilium  jene  allgemeine  Affection  des  Organisn^us^ 
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besonders  der  Circulätion,  welche  jede  ausgeprägte  Gruppe  von 
Belladonna -Symptomen  begleitet.  Im  Gegentheil,  wenn  unter 
Lilium  der  Patient  am  meisten  litt,  so  waren  Ernährung  und 
Appetit  nicht  beeinträchtigt,  sondern  vielmehr  gebessert. 

„Es  ist  wahrscheinlich,  dass  weitere  Prüfungen  von  Helonias 
dioica  eine  starke  Aehnlichkeit  zwischen  ihr  und  Lilium  in  ihren 
Wirkungen  auf  den  weiblichen  Organismus  aufweisen  werden.  Wir 
wissen  bereits  genug,  um  einen  Unterschied  in  den  geistigen  Symp- 
tomen statuiren  zu  können.  Lilium  stumpft  den  Verstand  ab, 
bringt  ein  Gefühl  von  Hast  und  ünföhigkeit  und  eine  klar  aus- 
gesprochene Besorgniss  vor  einer  tödtlichen  oder  gefährlichen 
Krankheit  hervor.  Helonias  erzeugt  eine  tiefe  Melancholie,  eine 
unbestimmte  Niedergeschlagenheit  mit  einem  Gefühl  von  Schmerz- 
häftigkeit  und  Schwere  in  der  Gebärmutter. 

„Piatina  scheint  mir  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Lilium  zu 
besitzen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Becken-,  als  auch  auf  die  Ge- 
müthssymptome  (bei  letzteren  wenigstens  in  einer  Beziehung)  und 
meine  Versuche  haben  bewiesen,  dass  es  ein  Antidot  von  Lilium 
ist.  Aber  Piatina  zeigt  keine  jener  Symptome  des  Darmkanals, 
welche  bei  Lilium  hervortreten,  noch  hat  seine  Einwirkung  auf 
die  Functionen  der  Menstruation  mit  der  von  Lilium  Aehnlichkeit 

„Die  Herzsymptome  erinnern  nur  an  diejenigen  von  Cactus 
grandiflorus.  Sie  sind  von  doppelter  Art,  erstens:  dumpfer, 
schwerer,  drückender  Schmerz  in  der  Gegend  des  Herzens  mit 
Flattern,  Pochen  oder  Schlagen.  Diese  Symptome  verschlimmem 
sich  am  Nachmittag  und  beim  Niederlegen  des  Nachts,  be- 
sonders beim  Liegen  auf  der  linken  Seite,  beim  Bücken  oder  Vor- 
beugen. Zweitens:  Schmerz  in  der  linken  Seite,  als  ob  das  Herz 
in  einen  Schraubstock  gespannt  wäre."  Diese  Symptome  afficiren 
ebensowohl  männliche  wie  weibliche  Individuen." 

Haie  sagt:  „Nach  den  Herzsymptomen  zu  schliessen,  dürfte 
sich  Lilium  bei  beginnender  Hypertrophie  mit  Vergrösserung 
nützlich  erweisen  (primäre  Wirkung)  ebenso  bei  Hypertrophie 
mit  Erweiterung  (secundäre).  Es  dürfte  bei  Angina  pectoris,  bei 
Myalgie  des  Herzens,  bei  Reflex -Leiden  der  Herznerven  und  bei 
einigen  Zuständen,  die  von  Klappenkrankheiten  herrühren,  werth- 
voll  sein ;  doch  müssen  diese  Symptome  erst  durch  weitere  Prüfun- 
gen bestätigt  werden,  ehe  Lilium  tigr.  einen  bestimmten  Platz 
unter  den  Herzmitteln  einnehmen  kann. 

R. 
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Epidemiologische  Skizze 
die  Zeit  von  Ende  JifOTbr.  1872  bis  jetzt  betreffend. 

« 

Nachdem  ich  im  Monat  November  im  IL  Bd.,  5.  Heft  der 
Internationalen  Presse  einen  kurzen  Entwurf  der  damaligen  epide- 
mischen KrankheitsconstitutionI  gegeben  hatte,  änderte  sich  der  Cha- 
rakter des  stationären  Kranhheitsconstitution  bereits  Ende  Novem- 
ber. Bei  andauernd  sehr  gelindem  Winterwetter,  meist  sehr 
niedrigem  Barometerstande  und  vorherrschenden  Südwestwinden 
zeigt  das  Ozonometer  geringe  Mengen  von  Ozon  an. 

Seit  Ende  November  herrschen  vorwiegend  solche  Krankheits- 
formen, welche  bei  Individuen  mit  carbono-nitrogenem  Krankheits- 
charakter ihr  Contingent  suchen. 

Nach  den  pathologischen  Tauf  namen  sind  es  besonders  häufig 
folgende  Formen:  Arachnitis  cerebralis  und  spinalis;  Fieber  mit 
Delirien;  Ophthalmieen ;  Angina  tonsillaris;  Asthma;  Bronchopneu- 
monieen  mit  protrahirtem  Verlauf;  Magen-  und  Darmkatarrhe; 
Röthein;  eine  eigenthümliche  Zwischenform  von  Masern  und 
Scharlach;  Erysipelas;  Zellgew ebs -Infiltration  mit  Ausgang  in 
Eiterung;  Carbunkeln.  Das  CoUectivbild  dieser  seit  Ende  Novem- 
ber herrschenden  stationären  Krankheiten  ist  folgendes: 

Grosse  Eingenommenlieit  des  Kopfes,  heftiger  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Delirien  bei  Fieber  mit  leichten  Zuckungen  der  Glieder, 
collabirtes  gräufahles  Aussehen,  rasche  Abmagerung  der  Gesichts- 
züge; zitternde  weisslich  belegte  Zunge,  Röthe,  dunkle  der  Weich- 
theile  des  Schlundes,  starke  Röthung  und  Geschwulst  der  Mandeln, 
Hyperämie  der  Nasenschleimhaut  mit  häufigem  Blutschnäuzen  und 
Nasenbluten,  heftiger  Husten,  besonders  gegen  Abend  mit  krampf- 
artigen Hustenparoxismen,  heftige  Asthma  anfalle  bei  Kindern  und 
Erwachsenen  ohne  vorheriges  Kranksein,  heftige  weit  verbreitete 
Bronchialkatarrhe,  sehr  heftiges  Drücken  auf  der  Brust  mit  Unver- 
mögen tief  zu  athmen,  graufahlem  Aussehen  und  sehr  schnellem 
Pulse  und  rascher  Abmagerung  in  8  Tagen.  Magenkatanhe  mit 
mattem  Blick,  Brechneigung,  heftigen  Bauchschmerzen,  Pelzig- 
werden der  Finger  und  Hände  und  abendlichen  Wadenkrämpfen 
im  Bett.  Nervöse  Fieber  mit  öfterem  Froste,  sehr  heftigen  kle- 
berigen Schweissen,  Zuckungen  der  Glieder,  Asthma  ohne  örtliche 
Ursache,  grosse  Schwäche.  Delirien,  Flockenlesen  bei  normaler  Pupille, 
sehr  schnellem  kleinen  Puls,  blassem  Aussehen  und  sehr  copiösem 
wässrigem  Harne.  Im  Durchschnitt  war  sonst  bei  den  meisten 
acuten  Affectionen  der  Urin  trübe  mit  Ueberschuss  von  harn- 
sauren Salzen.    Röthelnprocesse  mit  sehr  heftigem  Fieber,  Delirien, 
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Zuckungen  der  Glieder,  grosser  Hinfälligkeit,  Delirien  im  Schlafe, 
sehr  copiösem  Abgange  eines  hellen,  wässrigen,  sauer  reagirenden 
Harns,  Icterus  mit  rascher  Abmagerung. 

Das  Mittel,  welches  bisher  allen  diesen  verschie- 
denen Erkrankungen  rasch  entgegentrat,  ist  Cuprum. 

Es  wird  vielleicht  manchen  der  Herren  Collegen  interessiren, 
wie  ich  diesmal  rasch  zu  dem  richtigen  Mittel  kam,  was  sonst 
nicht  immer  der  Fall  ist.  Schon  vom  18.  November  an  wollte 
Ferrum  mit  oder  ohne  Nux  vomica  in  keinem  Falle  mehr  helfen. 

Am  20.  Novmbr.  musste  ich  auf  dem  Lande  einen  Pneumo- 
niker  besuchen,  welcher  bereits  seit  6  Tagen  allopathisch  behandelt 
worden  war.  Ich  traf  das  Bild  grosser  Schwäche,  des  CoUapsus, 
fahlgraues  Aussehen,  mattes  tiefliegendes  Auge,  sehr  erschwertes 
Athmen,  grauweisse  Sputa,  Rasseln  mit  Dämpfung  über  die  ganze 
linke  Lunge,  Puls  klein  120,  Klagen  über  Ungeheuern  Druck  auf 
der  Brust,  sehr  copiöse,  klebrige  Schweisse,  die  keine  Erleichterung 
bringen,  sondern  den  Kranken  belästigen.  Urin  röthlich.  Delirien 
im  Schlafe  mit  Zuckungen  der  Extremitäten.  Aus  früheren  Jahren 
unterlag  es  mir  nach  dem  S.  S.  keinem  Zweifel,  dass  ich  es  mit 
einer  Pneumonie  zu  thun  hatte,  welche  dem  Kupfer  entsprechen 
musste.  Der  Kranke  erhielt  Cuprum  acet.  6  in  globulis  (20  gl. 
in  V«  Schoppen  Wasser  aufgelöst,)  V«  stündlich  ein  Esslöffel  zu 
nehmen.  Schon  nach  dem  3.  Löffel  Arznei  fühlte  sich  der  Kranke 
vom  Druck  der  Brust  erleichtert  und  war  in  4  Tagen  unter 
Fortgebrauch  des  Kupfers  Reconvalescent. 

Am  2.  Tage  als  ich  den  Kranken  wieder  besuchte,  wurde  icli 
unterwegs  in  einem  Dorfe  angerufen  zu  2  Kindern,  welche  in  der 
letzten  Nacht  plötzlich  von  Asthma  mit  Livor  des  Gesichts  be- 
fallen worden  waren,  ohne  das  irgend  ein  Kranksein  vorausging. 
Jedes  Kind  erhielt  eine  Gabe  Kupfer  und  waren  darauf  beide  bis 
zum  andern  Tage  wieder  vollkommen  wohl.  Nach  8  Tagen  er- 
erschien die  oben  schon  berührte  Form  der  ßötheln.  Aconit., 
Bellad.,  Mercur.,  Apis  blieben  ohne  Erfolg.  Das  Fieber  steigerte 
sich  stetig  mit  dem  Exanthem.  Auf  Cuprum  nach  Verlauf  von 
einigen  Stunden  Nachlass  der  Delirien,  bis  zum  andern  Tage  fast 
völliger  Nachlass  des  Fiebers  und  ganz  günstiger  Verlauf. 

Es  gehört  nach  meinen  Erfahrungen  zn  den  Seltenheiten, 
dass  das  Heilmittel  bei  acut-exanthematischen  Erkrankungen  der 
Kinder  übereinstimmt  mit  dem  Heilmittel  der  verschiedenen  syn- 
chronistischen Erkrankungen  Erwachsener.     Diesmal  ist  es  der 
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Fall.  Ich  habe  seither  die  verschiedensten  Krankheitsfonnen  bei 
Erwachsenen  rasch  mit  Cuprum  geheilt. 

Bei  manchen  Krankheitsformen  Erwachsener  findet  sich  zu- 
gleich häufig  Afifection  der  ^Leber  vor :  gelbe  Conjunctiva  leicht  ic- 
terischer  Harn,  grünlicher  Beleg  der  Zunge.  Volumenzunahme  der 
Leber,  kleiner  Leberlappen  empfindlich  gegen  Druck.  In  diesem 
Falle  gab  ich  Cupruum  im  Wechsel  mit  Aq.  nuc.  vomic.  oder  Tinct. 
Chelidonii.  Auch  Lachesis  thut  bei  dieser  Lebercomplication 
ganz  gute  Dienste,  doch  bringt  Lachesis  die  allgemeinen  Krank- 
heitserscheinungen nicht  so  rasch  zum  Schwinden  als  Cuprum. 

Es  wird  uns  freuen,  wenn  Cuprum  noch  längere  Zeit  statio- 
näres Heilmittel  bleibt  und  die  geehrten  Herren  Collegen  dasselbe 
bestätigt  finden  sollten. 


Referate  aus  der  deutschen  Literatur. 

Experfnientelle  Ilntersnchangen  über  Diphtherie  nach 
Dr.  OerteL  —  Diese  höchst  wichtige  Arbeit  bestätigt  die  seiner  Zeit 
epochemachenden  Bnhrsehen  Untersnchnugsresultate  in  anatomischer 
Beziehung,  wonach  die  Kernwuchernngen  im  Bindegewebe  resp. 
Schleimhautgewebe,  welche  durch  Compresion  der  Blutgefässe  zur 
Nekrose  fuhren,  ftlr  diphtheritische  Erkrankungen  charakteristisch 
sind,  doch  bietet  sie  noch  weitere  Ergebnisse,  welche  theils  durch  die 
Autopsie,  theils  durch  eine  grosse  Anzahl  pathologischer  Experimente 
an  Thieren  gewonnen  wurden. 

Oertel  fand  massenhafte  Keminfilteration,  die  er  von  einer  An- 
häufung von  Eiter  körperchen  wohl  unterschieden  wissen  will,  in  der 
Schleimhaut,  im  subepithelialen  und  submucösen  Gewebe,  in  den 
Muskelu,  im  Luugengewebe,  in  den  Nieren,  in  den  Gefassen  des  Hirns 
und  Rückenmarks,  in  den  Nervenscheiden,  in  den  Hirn-  und  Rücken- 
marksbäaten  und  selbst  in  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks, Dieser  mikroskopische  Befund  (die  Makroskopie  lässt 
keinerlei  Degeneration  entdeckeu)  ist  bedeutungsvoll  für  die  Erklärung 
der  diphtheritischen  Lähmungen.  Capilläre  Hämorrhagieen  in  den 
afficirten  *  Geweben]  fehlten  nie,  besonders  deutlich  ausgeprägt  fanden 
sie  sich  in  den  Bindegewebskapseln  jener  Lymphdrüsen,  deren  vasa 
afferentia  von  der  erkrankten  Schleimhaut  herkommen.  Parenchyma- 
töse Entzündung  der  Nieren  mit  massenhafter  Anhäufung  von 
Mikrococcuspilzen,  welche  als  Träger  des  Contagiums  zu  betrachten 
sind  und  die   stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Zelle  zersetzen,  ist 

Inteniationule  Uviuoop.  Presse.  UI.  Bd.  10 
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1)61  ikiuigesprochener  Allgemeiiiiixfection  stete  vorhanden.    Ebensowen^ 
fehlen  dabei  acnte  Milztumoren. 

Die  mikroskopische  Uat^rsnohnng  der  mehr  weichen^  schmierigen 
dipht2^rit]«<»hen  Exsudate  ergiebt:  Kerne,  grosse  CronpzeUen,  feines 
Faserstoffgerumsel;  degenerirtes  Pflaster-  nnd  Cylinderepithelium,  mole- 
oull^re  ^i^sen  nnd  Pilze. 

Yei^g^eiehe^de  Impfversnehe  mit  Croup-  und  Dipbtheritismembraneu- 
Masse  an  Thieren  ergaben,  dass  allein  nach  Uebertragnng  von  Diph- 
tberitismasse  eine  allgeimeine  Infection  nach  den  ob^n  erwähnten 
Kennzeichen  erfolgte;  die  Ueberimpfung  von  Cronpmasse  bedingt  nnr 
einen  localen  crpupösen  Eptsttndiingsprocess  von  beschränkter  Ans- 
^bnung;  die  Pi]2e,  welche  sich  dabei  in  beschränkter  Anzahl 
finden,  sind  grösser  und  von  den  Diphtheritispilzen  schon  in  so- 
fern  verschieden,  als  sie  nicht  wesentlich  zerstörend  auf  das  um- 
gebende Gewebe  wirken. 

Der  durch  Einimpfen  von  diphther.  Stoffen  erzeugte  pathologische 
Process  ist  ein  ganz  speciQscher  und  kann  weder  durch  chemische 
Agentien,  noch  durch  septische,  verwesende  und  in  Schimmelbildnn^ 
begriffene  Stoffe  hervorgerufen  werden.  Die  allgemeine  Infectioii 
verbreitet  sich  von  der  Impfstelle  (oder  primärem  Erkrankungsheerde) 
als  Gentrnm  in  centrifugaler  Richtung  dnrch  Vermittlung  der  Blut- 
und  Ljmphbahnen  über  die  Gewebe  aus,  ohne  dass  ein  Organ  gefunden 
werden  konnte,  auf  irelchem  sieh  dieselben  mit  Vorliebe  localisirte. 

Unverletzte  und  gesunde  Haut  und  Schleimhaut  sind  wenig  em- 
pfänglich zur  Aufnahme  d6s  Pilzes;  Verlegungen  und  katarrha- 
lische Zustände  steigern  diese  Empfangfichkeit  H. 


Zar  Inipf<*i«*rage ;  von  Dr.  /.  Hermann,  k.  k.  Primararzt  ut 
Wien"^)  Verf.  sagt  unter  Anderem:  „Meine,  in  naheau  siebenjährigem 
Zeiträume  am  Krankenbette  zunächst  über  die  Blattern  gewonnenen  Er- 
fahrungen geben  mir  die  Berechtigung,  ja  sie  legen  mir  meines  Er- 
achtens  die  Verpflichtung  auf,  an  dem  geistigen  Kampfe  in  der 
Impf-^Frage,  welcher  in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  in  England 
und  ajideren  Ländern  entbrannte,  thätigen  Antheil  zu  nehmen. 

Mit  jener  Selbstständigkeit  des  Gedankens  und  mit  jenem  Frei- 
muthe,  mit  welchem  ich  die  Syphilis-  und  Mercurfrage  auf  Hie  Tages- 
ordnung brachte,  gebe  ich  auch  hier  nebst  einem  objeotiven  Berichte 


*)  Hermann  huldigt  auf  dem  Gebiete  der  Syphilis  und  auf  dem  der 
Vaccination  einer  s^hr-  extremen  Richtung.  Es  wird  jedoch,  selbst  wenn 
mancher  Leser  uicht  mit  ihm  in  letzterer  Frage  übereinstimmen  sollte,  Jeden 
interessiren,  H.*s  Ansichten  kennen  zu  lernen.    Ref. 
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über  die  Blatiernabtheilung,  auch  meiner  subjectiven  Anscliauunl  über 
die  Blattern  und  die  Iin|>fung  entschiedenen  Ausdruck. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  zählt  die  Impfung  zu  den  gross  ten 
Irrthümern  ujid  Täuschungen  in  der  medicinischen  Wisj^e^- 
Schaft  Ein  Phantasiegebilde  in  der  Idee  des  Erfinders,  ein  Phantoin 
in  der  Erscheinung,,  fehlt  ihr  jede  wissenschaftliche  Grundlage,  jede 
Bedingung  einer  wissenschaftlichen  Existenz. 

Wenn  man. ohne  vorgefasste  Meinung  über  das  Wesen  der  Impfung 
naehdenJkt,  so  muss  man  staunen,  wie  es  denn  möglich  sei,  dass  eine 
Procedur,  für  deren  innere  Thätigkeit  kein  vernünftiger  Erklärungs- 
grund vorliegt,  durch  so  viele  Decennien  bestehen  konnte;  ja,  man 
muss  es  sich  gestehen,  dass  nicht  die  reale  Wirksamkeit,  nicht  die 
Producte  ihrer  Action,  nicht  die  sichtbaren  Vortheile,  —  nein,  — 
dass  nur  die  scheinbare  Unschädlichkeit,  das  nicht  stets  unmittelbare 
Eintreten  der  schädlichen  Folgen,  und  schliesslich  der  blinde  Glaube 
der  Menschheit  und  insbesondere  der  Aerzte  das  vegetirende  Leben 
d^r  Impfung  fristeten. 

Da  sich  aber  eben  in  der  abstracten  Idee  der  Impfung  kein 
Grund  ftlr  ihr  Bestehen  finden  lässt,  so  sucht  man  in  deren  ver- 
meintlichen Wirkungen  die  Bedingungen  ihrer  mehr  als  zweifelhaften 
Lebensfähigkeit. 

Zu  Dogmen  der  Impfwissenschaft  wurden  von  den  Zeitgenossen 
und  Nachkommen  des  Erfinders  der  Impfung  folgende  Lehrsätze  er- 
hoben: 

1.  Die  Impfung  bewirkt  die  Abnahme  der  Bl^tternepidenuen  hin- 
sichtlidi  ihrer  Zahl,  ihrer  In-  u«d  Eixtensität,  sowie  der  Mor- 
talität. 

2.  Geunpfte  erkranken  nicht  mehr. an  ,w^hrep,  echten,  sondern 
höchstens  an  modificirten  Blatten;  der  Ausbruch  und  der 
Verlauf  der  Blattern  ist  bei  Geimpften  milder,  die  Sterblich- 
keit wesentlieh  geringer  als  bei  UQgeimpften» 

2.  Die  Impfung  schützt  Am  Menseheii  fttr  seine  Lebenszeit  vor 
Blattern. 

4.    Beweise  hiefür  giebt   die  Statistik   aller  Länder  und  Zeiten. 

Diese  dogmatischen  Satzungen  bekamen  alsbald  als  glanzvolles 
Beli^f  den  Stempel  der  Unfehlbarkeit 

Dwn  A^s^i^uche  der  Unfehlbarkeit  —  und  diese  ist  In  der 
Wisse4schaft  von  grösserer  T^gweite  als  in  der  Hierarchie  —  folgte 
unmittelbar  auf  .dem  Fusse  der  Terrorismus,  ähnlich  der  hierarchischen 
Inquisition. 

Jeder  Staat,  der  Anspruch  auf  d^  Name^  eines  Culturs^tes 
machen  durfte,  folgte  depi  Beispiele  Bngli^nds,  setzte  Belohnungen  für 

10* 
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thätige  Impförzte  ans  und  führte  alsbald  einen  allgemeinen  Impfzwang 
ein;  mit  Einem  Worte^  die  vermeintliche  Wohlthat  der  Impfung  wurde 
der  Bevölkerung  aufgedrungen;  die  Polizei  wachte,  dass  sich  kein 
^isstrauender  Ton,  keine  Kegung  der  Forschung  im  gegentheiligen 
Sinne  zum  Nachtheile  der  Impfung  erhebe. 

Allein  der  Genius  der  Wissenschaft  ruhte  nicht,  und  wenn 
auch  schon  Dr.  Jenner\s  heftigster  Gegner 'einen  Schweigelohn  er- 
hielt, so  traten  doch  alsbald  edeldenkende  Aerzte  in  allen  Ländern 
und  zu  allen  Zeiten  gegen  die  Impfung  auf,  und  zwar  mit  Argumenten, 
welche  keineswegs  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

Ich  sehe  übrigens  ab  von  den  Gegenbeweisen,  welche  in  der 
künstlichen  Blutvergiftung  durch  Einimpfung  der  Lymphe,  durch  die 
künstliche  Erzeugung  eines  fieberhaften  Zustandes,  welcher  oft  einen 
tödtlichen  Rothlauf  oder  eine  Pyämie  zur  Folge  hat,  in  der  allfälligen 
Uebertragung  dyskrasischer  Processe  und  anderen  Dingen  bestehen, 
ich  verzichte  auf  jede  Theorie  der  Abschreckung  vor  der  Impfung: 
sondern  ich  beschränke  mich  darauf,  die  dogmatischen  Lehnätze  der 
Impfweisheit  einer  ernsten  Kritik  zu  unterziehen. 

Erstens:  Ist  es  wahr,  dass  die  Impfung  die  Abnahme  der 
Blattemepidemien  hinsichtlich  ihrer  Zahl,  ihrer  In-  und  Extensität, 
sowie  der  Mortalität  bewirke?  — 

Ein  Beispiel  für  viele: 

Im  Jahre  1801,  vor  jeglicher  Impfung,  starben  in  Schweden  von 
je  einer  Million  Einwohner  600  an  den  Pocken;  im  Jahre  1802  und 
1803,  wo  bereits  die  Impfung  begann  und  fortgesetzt  wurde,  immer 
noch  990;  im  Jahre  1804  nur  450,  dagegen  im  Jahre  1805  abermals 
600.  Die  Impfung  fand  immer  allgemeineren  Eingang;  dessen  unge- 
achtet starben  1806  schon  870  von  je  einer  Million  Einwohner,  1807 
starben  780  und  1808  sogar  1000.  Später  fiel  die  Ziffer  der  Sterbe- 
fälle  auf  350;  doch  mehr  waren  im  Jahre  1786  auch  nicht  |vorge- 
kommen,  ehe  nur  eine  einzige  Impfung  vollzogen  war. 

Selbstverständlich  sprechen  diese  Zahlen  auch  ftlr  die  In-  und 
Extensität  der  Blattemepidemieen.  Und  sowie  in  Schweden,  so  ist  es 
zweifellos  in  anderen  Ländern  auch  gekommen;  periodisch  kommen 
Blatternepidemieen,  und  selbst  dort,  wo  es  nahezu  keine  Ungeimpften 
mehr  giebt;  wo  die  Blattern  vor  der  Einftlhrung  der  Impfung  ende- 
misch waren,  und  |wo  sich  seither  die  Culturverhältnisse  der  Be- 
völkerung nicht  änderten,  blieben  sie  es  auch  nach  der  Impfung;  sie 
treten  in  einem  Jahre  intensiver,  in  einem  andern  milder  auf;  (die 
Sterblichkeit  ist  einmal  grösser,  einmal  geringer. 

Aber   gesetzt   den   Fall,  die  Blatterepidemieen  hätten  nach  Ein- 
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fähruDg  der  Impfung  an  Zahl,  In-  und  Extensität  abgenommen;  mit 
welchem  Grunde  wollte  man  behaupten,  dass  die  Impfung  diese 
Wirkung  hervorbrachte?  Wo  ist  der  logische  Zusammenhang  zwischen 
der  Abnahme  der  Epidemieen  und  zwischen  der  Impfung?  Und  wo 
findet  man  irgend  eine  Analogie  bei  anderen  Epidemieen? 

Alles  bewegt  sich  im  ewigen  Kreise,  und  alle  Epidemieen  kamen, 
wuchsen,  nahmen  ab  und  schwanden.  Nicht  die  Theorie  der  Impfung 
die  an  Absurdität  nach  ihres  Gleichen  vergeblich  sucht;  nein,  der 
menschliche  Geist,  sein  Streben  nach  veinünftiger  Hygiene,  die  Er- 
kenntniss  der  Naturheilkräfte,  die  Entwickelung  der  Cultur  der  Völker,, 
die  Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften,  in  der  Kenntniss  der 
Bodenverhältnisse,  in  der  Industrie,  endlich  die  Hebung  des  Wohl- 
standes des  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit:  dies  sind  Factoren,. 
welche  bei  der  Beurtheilung  von  Epidemieen  überhaupt  und  jener 
der  Blattern  insbesondere  in  erster  Linie  stehen. 

Wer  die  ärztliche  Behandlung  der  Blattern  und  der  Exantheme 
überhaupt,  wie  sie  noch  vor  etwa  40  Jahren  geschah,  und  wie  sie 
jetzt  geübt  wird,  vergleicht;  wer  da  weiss,  wie  man  damals  durch/ 
sorgfältige  Verhütung  jedes  kühlen  Verhaltens,  jeder  Ventilation, 
jeden  Wechsels  frischer  Wäsche,  durch  den  Aufenthalt  des  Kranken 
in  möglichst  hoher  Temperatur  einerseits  und  durch  verschwenderische 
Einverleibung  aller  nur  denkbaren  Arzneistoffe  andererseits,  das 
Krankenbett  zu  einer  wahren  Brutstätte  für  Eitervergiftung,  für  hypo> 
statische  Herde  in  inneren  Organen,  somit  zu  einer  wahren  Brut- 
stätte für  den  Tod  oder  doch  fUr  Verstümmelungen  umgestaltete: 
der  wird  im  Hinblicke  auf  die  gegenwärtige  rationelle  Behandlung 
der  Blattern  die  sichtliche  Abnahme  der  Mortalität  gewiss  in  dem 
wissenschaftlichen  Fortschritte  der  Heilkunde  und  keineswegs  in  dem 
Undinge  der  Impfung  suchen  und  finden. 

Zweitens:  Wenn  man  Hunderte  ^on  Blattern -Kranken  ia 
Epidemien  und  in  sporadischen  Fällen,  durch  mehrere  Jahre  hindurch 
und  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  genau  beobachtet  hat:  so  kommt 
man  zu  dem  entschiedenen  Schlüsse,  dass  die  vorangegangene  Impfung 
nicht  die  entfernteste  Wirkung  auf  den  Ausbruch,  den  Verlauf  und 
den  Ausgang  der  Krankheit  habe.  Geimpfte,  welche  die  untrüglich- 
sten Merkmale  des  Impferfolges  am  Arme  tragen,  erkranken  nicht 
selten  an  confluirenden  Blattern,  während  zu  derselben  Zeit  Ungeimpfte 
die  leichtesten  Formen  der  Blatternkrankheit  zeigen. 

Meines  Erachtens  hängt  die  In-  und  Extensität  des  Blattern- 
ausbruches in  epidemischen  wie  sporadischen  Fällen  von  den  Ver- 
hältnissen der  Jahreszeit,  der  Wohnung,  der  Lebensweise  der  Menschen 
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lind   Bpeoiell   von   der   individuellen   BeBchaffenheit,   sowie   von   der 
Pflege  des  Hautorganes  ab. 

tyie  SteibiMikeit  bietet,  ^enn  man  alle  Nebenmnstände  t>e- 
fttck8k^btigt  und  würdigt,  ganz  gewiss  keinen  Unterschied  bei  Geimpfbed 
und  üngeiifapftem  und  wenn  periodisoh,  in  manchen  Epidenieen,  bei 
nngeiinpften  Kindern  eine  grössere  Mortalitälafför  statistisbh  nachge- 
Wieset!  Wierden  sollte:  so  bedenke  man  doefa,  dass  man  ja  eben 
schwSfebHchö,  mit  krankhaften  Anhügen  behaftete  Kinder  (nlid  deren 
ZbüiX  ist  eben  in  der  armen  Yolksklasse  nicht  gering)  ans  Besorgnis 
it^f  die  yerschlixhmerimg  ihtes  Zustandes  gar  nicht  zo  impfen  wagt« 
das  ist  j&  der  Impftheorie  sehönste  Zier,  dass  man  nnr  gesunde  Kinder 
impft,  Welche  Widerstandskraft  genug  besitzen,  um  die  impfnng, 
sowie  dereli  allfalisige  Folgen  mit  möglichst  geringem  Schaden  zu  er- 
tragen; fQr  sehwtehliche,  kränkliche  Kinder,  welche  bei  auiArecben- 
den  Blattern  am  medsten  gefährdet  sind  und  welche  somit  am  noth- 
wendigsten  Schutz  vor  den  Blattern  bedürfen,  für  diese  Geschöpfe 
gilt  die  vermeintliche  Wohltbat  der  Impfung  nicht.  Bitterer  lässt  sich 
die  konie  kaum  denken! 

Drittens:  Diese  Impfung  schützt  den  Menschen  angeMieh  vor 
der  Biatternkrankheit.  Wenn  man  alljährlich  von  dem  Ausbruche 
oft  ausged^nter  Epidemieen  in  grossen  Städten,  ^o  gewiss  die  über- 
grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung  dem  Impfzwange  gemäss  geimpft 
wurde,  und  wenn  man  alljährlich  von  Blattern  epidemieen  in  bestimmten 
Länderstricheu  höi*t:  so  erscheint  die  Behauprtüng  von  däm  Schutze 
der  Impfung  gegm  Blattern  als  wahre  Blasphemie. 

So  erkrankten  zum  Beispiele  im  Jahre  1870  in  Berlin  Igd? 
an  den  Pocken,  von  denen  doch  1064  einmal  und  ld7  sogar  zweimal 
geimpft  waren;  237  nur  waren ungeimpft  gewesen.  Von  6213 Blattern- 
erkrankungen,  die  in  den  20  Jahren,  von  1836  bis  1856  im  Wiener 
allgemeinen  Krankenhause  vorkamen,  hatten  5217  Fälle  Geimpfte 
betroffen  (unter  1330  Blattemkranken  im  k.  k.  Krankenhause  Wicdcu 
in  dem  Zeiträume  von  August  1858  bis  Ende  1864  waren  bloiss  20 
üngeimpfte).  In  England  starben  in  den  Jahren  1842 — 1865  an  den 
Blattern  104,213,  von  denen  volle  84  Proc  doch  vorher  geimpft  ge- 
;Breeen  waren. 

Was  aber  die  Annahme  von  der  Sohutakraft  der  Impfung  völlig 
zur  Absurdität  ftlhrt:  das  ist  das  de»  Impf-Freunden  durch  die  un- 
erbittliche Logik  der  Thatsachen  bereits  abgedrungene  Qestä'ndniss, 
<lasa  die  Impfung  allerdings  den  Menschen  nicht  fllr  die  ganze  Lebens- 
zeit den  Schutz  vor  den  Blattern  gewähre,  sondern  dass  sich  diese 
Assecunuiz.  nur  mehr  auf  zehn^  ja  selbst  nur  auf  6  Jahre  garan- 
tiren  lasse. 
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Vntä  siehe  da!  Zu  der  eriiftbeneii' Sisbdpfhng!  Jean er's  gesellt 
si^h  alsbald  ein'  würdiger  Comtnentär:  reicht  die  VajbcinAtion  nicht 
ans,  so  hilft  di^  Revaccination  atifl  der  Verlelgeüheit;  und  S€^  streicht 
denn  da»'  Zwillingspaar  —  Impfutfg  tfüd  WiediferiÄ^fülig  —  thätif 
dtochs  Laiifd,  und  nebenher  blühen  trotz  Vaocin&rtion  uitid'  Revuccina^ 
tkm  die  Blatt^niepideniieeny  gerade  so,  wie  e»  nfnt  in  den  se^dimmfirten 
leiten  vor  £esen  Erfindungen  überall  geschah,  wo  die  Verhältnisse 
der  Cultur  dm  Volkes  ^eieh*  geblieben. 

Wenn  ttbrigenfs  die  SehutiEkraft  ätft  linpfung  und  Wiederimpfung 
in  arithmetischer  Progression  so  fortschreitet,  so  wird  wohl  der  Termin, 
der  ber^^  von  der'  Lebewidauer  auf  zehu  und  sechs^  Jahi«  herab- 
BChmo^  alsbald  auf  defm  NuHpun^te  anfangen,  die  gtfnze  Institution 
der  Impfung  das  Ungst  verdiente  S^hicksaA  erreichett  und  in  Ver- 
gessenheit geratlien. 

Viertem^:  Für  alle  Theorien  hinirichtlich  des  Ein^sses  der 
ImpAing  attf  die  Blatfternerkrttnkung  und  die  MärSälität  soll  die  Stati- 
stik die  Beweise  liefern. 

Nun,  Statistik!  —  Ein  Begriff  von.  der  grössteni  ßlaslitStiit^  ftig^ 
sam  Jedem,  der  um  ihfe  Dienste  bnhlt.  Bie  Slätistik  und  die  S^lig- 
i^Fechmiig  irgend  eines  Märtyrers  haben  el^  ge^^isse  Aehnlichkeit: 
erst  wenn  alle  Zeitgemossen  des  StAtistikets  oder  des<  Märtyrers  be- 
reits Jakrhunderte  in  der  Erde  ruhen,  und  wenn  keines^  Menschen 
Gedächtniss  selbst  in  der  Tradition  einen  Gegenbeweis  zu  liefern 
vermag:  erst  dann  ist  die  Statistik  unantastbare  Wahrheit,  erst  dann 
ist  der  Märtyrer  zur  SeUgpre^chung  reif. 

Meine  bitleren  Erfahrungen-  über  Statistik  in  meinem  speciellen 
Fache  mögen  diesen  harten  Vorwurf  entschuldigen^  er  mag^  allerdings 
nur  erttzelnu'  Statistiker  treffbn,  ohne  den  Werth  der  Statistik  im  All- 
gemeinen schmälern  zu  wollen. 

Als  vor  fünf  Jahren  eine  ministerielle  Enquete-Conunission  über 
die  ImpfFrage,  respective  über  den  Impfiswang  tagte:  da  war  die  ganze 
Angelegenheit  von  grosser  Tragweite  in  einer  einzigen  Sitzung  zu 
Ende  gsbracbt  und  glüekMch  erledigt.  Der  damalig  aueserordentliehe 
Professor  Dn  Hebra  wie»  nur  ganz  ^nfach  auf  seine  Statistik  von 
zwanzig  Jiahren,  binnen  welcher  Zeit  über  6000 .  Bhttternkranke  im 
allgemeinen  Kiankeahanse  behandelt  wurden.  An»  dieser  seiner  Sta* 
^tistik  fo^erte  er  alle  die  Vorzüge  für  die  Impfung,  bestätigte  von 
Neuem  alle  dogmatiscben  Lehrsätze  der  Impfwissenschaft  und  sprach 
nicht  nur  für  die  Aufrechthaltung,  sondern  auch  noch  für  eine  Ver- 
schärfung des  poljzeiiiehen  Impfzwanges,  welche  darin  bestehen  sollte, 
dass  keinen  ungeimpften  Kindern  der  Eintritt  in  die  Schule  ge- 
gestattet werde. 
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Wie  es  mit  dem  Steckenpferde  der  Impffreunde,  mit  der  immensen 
Mortalität  bei  Ungeimpften  bestellt  sei,  gebt  aus  dem  Umstände  ber- 
vor,  dass  in  den  Jabren  1858—1859,  1860—1861  und  1863,  das 
Percent  der  Mortalität  Null  ist,  wäbrend  es  in  dem  Jabre  1862  und 
1864  je  25  ^/o  beirägt.  Es  kommt  eben  darauf  an,  zu  welcbem 
Dienste  man  die  Statistik  berabzieben  will.  Das  Klügste  wäre  es 
allerdings,  dieses  Argument  fallen  zu  lassen,  nacbdem  es  gewiss  ein 
reiner  Zufall  ist,  wenn  unter  den  wenigen  Ungeimpften  Ein  Indivi- 
duum stirbt,  wodurcb  ftlr  diesen  Zeitabscbnitt  ein  unverbältnissmässig 
grosses  Percent  der  Mortalität  erscbeint. 

Wäre  aber  die  Nicbtimpfung  eine  ausscbliesslicbe,  oder  selbst 
nur  eine  entfernte  Ursacbe  einer  grösseren  Sterblicbkeit,  so  wäre  es 
uicbt  zu  begreifen,  wie  denn  durcb  fünf  Jahre  unter  sieben  bei  einer 
Anzahl  von  eilf  ungeimpften  Blattemkranken  auch  nicht  Einer  starb. 

Die  so  gefiirchtete  Ansteckungsfäbigkeit,  die  allerdings  einem 
zweifellosen  fixen  Blattercontagium  innewohnt,  erscheint  nach  diesem 
Berichte  in  einem  gewiss  sehr  milden  Lichte.  Wenn  unter  den 
früher  erwähnten  Verhältnissen  der  Blatternabtheilung  während  sieben 
Jahren  und  unter  1830  Erkrankungen  im  Ganzen  nur  34  Fälle  und 
speziell  im  Jahre  1863  unter  404  nur  4  Individuen  durch  Ansteckung 
im  Hause  erkrankten,  wenn  fernerhin  weder  von  den  fungirenden 
Aerzten,  noch  von  dem  Wartpersonale  Jemand  Blattern  bekam,  so 
ist  diese  Gefahr  nicht  so  schreiend. 

Gleichwohl  hat  auf  die  Verminderung  dieser  Eigenschaft  der 
Blattern  auch  nur  eine  veinttnftige  Diätetik  den  entschiedensten  und 
alleinigen  Einfluss:  die  Impfung  kann  diesbezüglich  nicht  die  Ursache 
sein,  da  ja  die  von  den  Blatteim  angesteckten  Fälle  selbst  zu  den 
Geimpften  gehören."  Allg.  Wiener  med.  Ztg.  1871. 


Gesundheitspflege  Im  Stalle.  Die  Wanderxelle  des 
Thierkdrpers ;  (nach  einem  im  Böhmischen  Tagesboten  enthaltenen 
Artikel  mitgetheilt  von  Dr.  Kafka  jun.)  Um  die  alltägige  und  all- 
nächtige schleichende  Stalllüftverpestung  dem  Landwirthe  verständlich 
zu  machen,  muss  \ch  auf  ein  Capitel  der  Lebegesetze  zurflckgreifen, 
welches  in  der  Naturforschung  als  der  Markstein  zwischen  der  alten 
und  der  Zukunftsgesundheitslebre  eingeschaltet  steht,  es  ist  dieses^ 
das  interessante  Capitel  von  dem  Leben  der  Zelle:  der  Blut-  oder 
Wanderzelle.  Das  Leben,  die  Gesundheitsbedingungen  der  thierischen 
Wanderzelle,  ihre  Erkrankung  und  ihre  Genesung  sind  neue,  natar- 
wissenschaftliche  Begriffe,  welche  Niemandem  länger  fremd  bleiben 
dürfen. 
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Die  Zeitrist  nicht  mehr  fern,  dass  sowohl  der  Thierarzt  wie  der 
Menschenarzt  von  den  grobanatomischen  Verhältnissen  der  Leiber 
absehen  nnd  die  gesunde  und  die  erkrankte  Wanderzelle  des  Blutes 
als  Lebensträger  ins  Auge  fassen,  dass  er  die  kranke  Wanderzelle  auf 
dem  Blutsee  der  Lunge,  in  dem  Blutbecken  der  Nieren,  in  dem  Blut- 
netz der  Haut,  kurz  allerwärts  im  Blutstrom  verfolgen  und  behüten, 
und  dass  er  in  der  arzneilichen  Behandlung  der  lebendigen  Wanderzelle 
die  Aufgabe  seiner  Kunst  erblicken  wird.  Diese  bevorstehende  neue 
Anschauung  über  die  thierische  Wanderzelle  als  das  eigentliche  Lebe- 
wesen im  Thier-  und  Menschenkörper  soll  den  nachstehenden  Zeilen 
die  Absicht  und  Bedeutung  einer  zeitgemässen  Reform  der  Lebegesetze 
und  der  Gesundheitswirthschaft  geben.  Wer  als  Gebildetor  über  die 
Schicksale  der  Blutwanderzelle  nichts  zu  erzählen  weiss,  der  steht 
schon  heute  auf  einem  veralteten  Standpunct  der  Alltagsbildung. 
Treten  wir  z.  B.  in  das  Studirzimmer  eines  Arztes,  während  er  ein 
Tröpfchen  Harn  eines  scharlachsiechen  Kindes  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  so  wird  er  uns  von  den  Millionen  Blutwanderzellen  er- 
zählen, die  er  in  dem  Hamtropfen  herumschwimmen  sieht  und  die 
fQr  seinen  Patienten  das  unvermeidliche  Todesurtheil  enthalten.  Wir 
aber  stehen  daneben  und  haben  ftlr  die  hohe  und  praktische  Lebens- 
bedeutnng  der  lebendigen  Wanderzelle  -nicht  das  geringste  Ver- 
ständniss. 

Mancher  Landwirth,  der  hier  eine  Auslese  „bewährter  Recepte^ 
zu  finden  hofit,  wird  sich  freilich  enttäuscht  finden,  wenn  er  heute 
vielleicht  zum  erstenmale  in  seinem  Leben  das  Wort  „thierische  Wan- 
derzelle'' oder  Blutzelle  aussprechen  hört  und  eine  gar  langweilige 
gelehrte  Abhandlung  befürchtet.  Was  verstehen  wir  unter  dem  Aus- 
druck „wandernde  Blutzelle**  oder  „Wanderzelle"? 

In  dem  gegenwärtigen  Zeitpuncte,  da  die  Medicinal- Verwaltung 
merkwürdiger  Weise  das  ganze  Thier  -  Sanitätswesen  von  sich  ab- 
spaltet und  der  Landwirthschaft  überweist,  in  diesem  selben  Zeit- 
puncte befestigt  die  Naturforschung  dio  solidarische  Zusammengehörig- 
keit beider  Lehi^egenstände  der  Menschen-  und  der  Thierheilkunde 
in  dem  Begriff  der  wandernden  thierischen  Blutzelle  des  menschlich 
thierischen  Zellenlebens.  Als  Arzt  hört  man  in  Laienkreisen  inanch- 
mal  die  scherzhafte  Wünschelfrage  äussern,  ob  man  nicht  am  kranken 
Menschenleibe  oder  Thierleibe  ein  Thürchen  anbringen  könne,  um 
tief  in  das  Getriebe  des  innem  Lebens,  in  den  Bau  des  erkrankten 
Organes  hineinzuschauen.  So  naiv  und  märchenhaft  diese  Laienfrage 
uns  in  der  buchstäblichen  Auffassung  auch  scheinen  mag,  so  hat  die 
Natnrforschung  gleichwol  ein  solches  Lauschthürchen  am  Thierkörper 
gefunden,  ja  noch  mehr,   sie  lässt  uns   in  die  Oi^ane  hinein  durch 
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die  lebenden  und  webenden  Organe  und  Blntströmchen  des  Thier- 
leibeB  hindurchblicken  und  zeigt  un»  die  leibhaftige  LebeiiBuiieit  de» 
Blutea  bei  vierhondertfaeher  VergpSBaerangi  Wir  nehmen  ein^i 
Tropfen  Blut  von  einem  Frosch;  einen  Tropfen  Blut  vom  Pferde^  einen 
Trojjfen  Blut  vom  Menschen.  Jede  dieser  drei  Blutproben  wird  «unter 
d«m  mikr(mietri8chen  Quadratnetz  eines  Mikroskopes  bei  SOOfacber 
Yergrösserung  betrachtet,  jede  zeigt  |il8dana  dem  bewaffiietai  Auge 
eine  merkwürdige  firsdieinung^,  die  thierisehe  WandenaeUe  des  Blutes 
und  zwar  ilurer  .3 — 6  MiUienen  in  jedem  rnnzelaen  Blutstropfen.  Was 
ist  diese  Wanderzelle  des  BluteS;  welche  Bedeutung  hat  sie  für  das 
Ldben  und  die  Qesundheitsi^ege  ?  Sie  ist  ehies  der  räthselhaffasten 
Wesen  des  ThierkOrpers,  ein  bewegtes,  elastisches^  K^iperches 
von  Linsenform  umd  von  durchschnittlich'  Viso  Mülimeter  Dur^- 
messer.  Dieses  K()ipe!rchen ,  auch  Blutkörperchen  genaiint^  biigi  in 
sich  alle  chemischen  Bausteffe  des  thieriseheu  Lebens.  Die  Existenz 
dieser  Wanderzdlen  im  Tbierkdrpsr'  bildet  des  Hauptuntersohied 
zwiBchöB  Thier  undPflanzö.  Es  ist  der  Wissenschaft  gelungen ,.  in 
d^r  Schwinmdiaut  des  künstlich  gelähmte^  lebendigen  Froechlelbes 
oder  in  dem  Darmnetz  dieses  Thieres  das  bewegte  Leben  lind  Treiben 
der  gesuaden  und  der  erkvankten,  fiebernden  Wanderzelle  im  leben- 
digen kreisenden  Blutstrome  der  Adem  bei  SOOfacher  Vergrösserun^ 
zu  belauschen  uud  zu  verfolgen.  Man  hat  gelernt,  die  versdiiedenen 
hygienisch^i  Einwirkungen  chemiseber  Flüssigkeiten  und  Gase  auf 
die  empfindsamen  kleinen  Bliitzeilen  unter  dem  Mikroskop  zu  stu- 
diren.  Wir  schauen  in  einem  belenofateten  kleinen  Punote  der  durch- 
sichtigen Schwimmhaut  des  Frosches  wie  in  einem  faribigen  [Olaa- 
gemälde,  wie  in  einem  Ghromotrop,  das  grosse  Schauspiei  des  Thier- 
lebens,  die  lebendige  Welt  der  Wanderzeild.  Wir  seken  vor  unsem 
Augen,  wie  die  geringste  mechanische  oder  chemische  Beleidigung 
der  kreisenden  Wanderzelle  plötzlich  eine  Veränderung,  eine  Zerstl^ 
mng  ihrer  Gestalt,  eine  Staming  ihxer  Strombewegung  erzeugt,  wir 
sehen  z.  B.,  dass  die  Wanderzelle,  welche  Cloakengas  geathmet  hat, 
plötdich  vor  unsern  Augen  gelähmt,  zerrissen,  getödtet  und  als 
Zellenleiche  in  klaren  Blutströmehen  mit  fortgerissen  wird,  um  nach 
einiged  Stunden  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Körpers  als  Krank- 
heitskeim abgelagert  zu  werden.  Alles  aber,  was  wir  in  der  durch- 
siditigen  Schwimmhaut  des  Frosches  bei  3<  oder  öOOfacherVergrösae- 
ruttg  wie  in  einem  leuchtenden  Panorama  sieb  abwickeln  sehen,,  mtiss 
als  das  deutlieho  Abbild  der  Lebenserscheinimgen  betrachtet  werden 
welche  im  Körper  des  Schafes,  des  Ochsen,  des  Pferdes  und  des  Men^ 
sehen  vor  sich  gehen.  Das  Wanderzellchen,  wie  es  in  der  Frosob- 
haut  Schwefelwasserstoff  geathmet  hat  und  mikroskopisch  stirbt,  wird 
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in  den  Sehnenscheiden,  inv  Gehirn,  in  der  Le^ef  des  Pferded  zn<r 
Zellenleiche  werden,  wenn  eB  anf  der  LutigenoberfliirChe  düebes  tMt- 
liehe  Gas  aus  der  Ställluft  eingescUürft  hatte.  Die  Wanderzelle  des 
Blutes  ist  der  alleinige  Baustein  jedes  lehendigen  EOrpers^,  der  Prüf- 
stein seines  Wohlbehagens  oder  seiner  Efkhinkutig.  Da'  nämlich  der 
lebendige  Thierleib,  also  aueh  der  Menschenleib,  nur  als  eine  my- 
riadenfaehe  Vervielfältigung  der  bertthmten  whisigen  Wanderzeüe  zu 
betrachten  ist,  und  diese  leb^^ge  Wandereelle  eben  so  ruhelos  wie 
allgegenwärtig  im  Thierkörper  ist,  so  ersparen  wir  uns*  wol  die  Frage^ 
was  die  Gesundheitspflege  des  Stalles  mit  der  Beschreibung  und  der 
Lebensgeschichte  der  Bltrtzelle  zu  sohafiFbti  habe.  Ein  ehiirlger'  mi* 
kroskopischer  Bliißk  in  die  durehleuefatete  Schwimmhaut  des  leben* 
digen  BYosch'es  Ifisst  in  de«  Blutkanälchen  Millionen  dieser  geheim- 
nissvolleli  Wesen  in  ^Ider  Jagd  über  das  befec^änkte  Gesichtsfeld 
hin  wegschwimmet!;  ein  einziger  Blick  in  das  geordnete  Schwftrmen 
tind  SchwiiTeu  der  elastischen  Blutkügelchen^  die  nur  dem  stark  be- 
wafibeten  Auge  sichtbar  ^d:  und  wir  haben  ali^ald  alle  Achtung 
vor  der  Wanderzelle,  als'  dem  bedeutsamen  lebendigen  Träger  aller 
Gesundheit,  aller  Gesundheits-  und  Erkrankungsgesetze.  Der  Lebens* 
lauf,  dasTagewerkf  die  Gesundheitqiflege  der  thierlsohen  Wanderzelle 
sollte  längfit  jedem  Volksschullehrer,  jedem  erwachsenen  Sohulknaben 
bekannt  sein,  denn  die  Kenntniss  dieses  kleinen  Wesens  ist  die  uner*- 
lässliche  Grundlage  aller  Lebenskunde.  Die  Wanderzelle  isst,  die 
Wanderzelle  trinkt,  die  Wanderzelle  —  athmet,  sie  erkrankt  und 
stirbt. 

Das  Lebenselement  der  Wanderzelle  aber  ist  ihr  Athmeti;  Sehr 
wichtig  ftlr  den  Stoffwechsel  der  Zellen,  sagt  P^öf^ssor  KöUiker,  ist 
ein  Vorgang,  den  man  einfach  als  Respiration  der  Zelle  bezeichnen 
kann.  .  . .  Niemand  wird  anstehen  beizustimmen,  wenn  ich  behaupte, 
dass  der  in  die  Zellen  eindringende  Sauerstoff  der  Haupturheber  des 
Stoffv'cclisels  derselben  ist  Diese'  Worte  Eölliker^s  bringen  uns  auf 
den  Vorgang  der  Luftftttterung ,  der  SauerstofffBtterung  im  Stalle 
zurück.  Die  Wanderzelle  des  Blutes  ist  es  also ,  welche  im  Stalle 
mit  reinem  atmosphärischen  Sauerstoff  gefüttert  werden  muss;  ihr 
SauerstoffHrerbrauch  ist  ein  enormer;  vollständig  und  normal  zu  be- 
fHedigen  ist  er  fkst  nur  im  Freien,  im  offenen  rdnen  Meer  der 
Sauerstoffluft  Der  Schauplatz  diieser  Blutzellenfiltterung  im  Thier- 
leibe  ist  das  grosse  Blutkanalnetz  der  Lungen,  der  Vorgang  selbst 
wird  Athmung,  Sauerstofftithmung  genannt.  Die  Lungen  aber  sind 
zwei  elastische  Säcke,  welche  ein  doppeltes  Eanalsystem,  ein  von 
Blut  durchströmtes  und  ein  von  Luft  gefülltes,  enthalten«  Das 
strotzend  nut  Luft  gefüllte  Luftkanalnetz  der  Lunge    ist    von   dem 
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blutprallen  Luftkanalnetz  so    dicht  umsponnen,   dass  keine  Blutwan- 
derzelle  ungesättigt  das  Luftbecken  der  Lungen  passirt  und  verlässt 
Denken  wir  uns  die  Lungen  eines  Pferdes   auseinander  gefalten,    so 
hat  sowol  das  Blutkanalsystem,   wie   das  Luftkanalsystem  jedes  eine 
Oberfläche   von   ca.    25,000  Q.-Fuss.      Die  Lunge    kann    daher  buch- 
stäblich  als    ein    stürmisch   bewegter   Luft-   und   Blutsee   betrachtet 
werden.     Der    Blutstrom   der  Herzpumpe    führt   an    dieser   grossen^ 
hinter  der  Luftröhre  sich  ausbreitenden  Lungenoberfläche  durchschnitt- 
lich siebenzig  Mal  in  der  Minute  Legionen  von  Wanderzellen  vorüber. 
In  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Wanderzelle  hier  an  dem  Lnft- 
meer  vorbeistreicht,  muss  sie  sich  der  gasförmigen  Schlacken,  beson- 
ders der  Eohlensäui^  schleunigst   entladen  und   sich  mit  dem  Sauer, 
Stoff  des  vorbeirauschenden  Luftstromes  befeuchten  und  sättigen.    Hier, 
auf  der  Innern  Lungenoberfläche,   welche   tausendmal  grösser  als  die 
äussere  Oberfläche  des  Thieres  ist  und   wo  Blut   und  Luft  sich   in 
ihrer  völligen  Nacktheit  berühren  und  in  Tauschverkehr  zu  einander 
treten,  hier  ist  das  fruchtbarste,  weil  verborgenste  Saatfeld  der  meisten 
Krankheiten  und  des   Siechthums.     Hier   wird   die  Wanderzelle  des 
Blutes   ftlr    die  Bethätigung   des   gesunden   Stoffwechsels  regenerirt; 
aber  hier  wird  die  Blutwanderzelle  auch  geschwächt,  gelähmt,  vergiftet 
und  getödtet.    Millionen  Blutwanderzellen  gehen  hier,  gerade  in  dem 
nackten,   grossen  unsichtbaren  Blutsee  der  Lungen  am  Siechthum  un- 
bemerkt zu  Grunde.    Jede  Wanderzelle,  welche  auf  25,000  Quadrat- 
fuss  Lungenfläche  statt  reinen  atmosphärischen   Sauerstoflb  eine  stin- 
kende Stallluft,  das  eingeathmete  Ammoniak  und  die  eingeathmeten 
flüchtigen  Fettsäuren  des  Stoffwechsels  belecken  und  verzehren  muss, 
eine  jede  solche  Blutzelle  kehrt  auf   ihrer  Wanderschaft  kränkelnd 
von   der  Lunge   in  die  grossen  Adern  des  Körpers    zurück;   in   der 
Lungenatmosphäre  ist  sie  langsam  vergiftet  worden;  sie  wandert  nun 
unaufhaltsam  weiter   durch  den  Körper  [und  wird  als   erster  Krank- 
heitstoff bald  in  Leber  oder  Milz,  bald  in  die  Nieren   oder   Gelenke, 
bald  in  die  Muskeln   oder  Sehnen  abgespült    Jede  Blutwanderzelle, 
welche  in  der  Lunge  unvollständig  mit  Luft8auei*stoff  getränkt  wird, 
ist  auch  nur  unvollständig  für's  Leben  des  Blutes  restituirt  und  gilt  als 
krank.     Wie   viele  Millionen  solcher  kranken  sehlackenvoUen   Wan- 
derzellen rieseln  durch  das  Blut  unserer  Stallthiere,   ohne  dass  diese 
kranken    Zellen    sofort    in    so    grossen  Massen   im  Blute    sich    an- 
häufen, dass  ihre  Anwesenheit   unmittelbar  zum   Krankheitsausbruch 
führte!     „Ist  die  Wanderzelle  getödtet,  z.  B.  durch  Kohlenoxyd  (bei 
Einathmung   von   Kohlendunst)    oder    durch  Schwefelwasserstoff  (bei 
Einathmung  von   Cloakengas)    so  verliert  sie  die  Fähigkeit,  mit   der 
Aussenwelt   (der   eingeathmeten   Luft)   zu  correspondiren,  sie  nimmt 
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keinen  Sauerstoff  mehr  an.^  „Den  Wanderzellen  allein  fällt  die  Thä- 
tigkeit  zu  9  die  Nahmngsmittel  ftir  den  Thierkörper  aufzunehmen  und 
die  Endproducte  abzuführen. 

Die  ganze  pulsirende  Strömung  der  Wanderzellen,  wie  sie  an 
jedem  Pünctchen  des  Thierkörpers  vor  sich  geht  und  wie  sie  in  der 
durchsichtigen  Schwimmhaut  oder  im  Netz  des  Frosches  sich  mikro- 
skopisch unseren  Blicken  offenbart,  dieses  ganze  Strömen  der  wan- 
dernden Blutzellen  hat  nur  den  einen  grossen  Gesundheitszweck,  ,,dass 
die  nöthige  Anzahl  Wanderzellen  mit  der  nöthigen  Schnelligkeit  in 
Bewegung  gesetzt  bleiben  und  dass  dieselben  an  den  Oberflächen  (der 
Ernährungs-,  der  Reinigungs-  und  der  Athmungsorgane)  vorbeigefUhrt 
werden.  So  erscheint  das  Eanalsystem  der  Wanderzellen  als  grosse 
Heerstrasse  für  alle  möglichen  in  den  Körper  eingeführten  und  da- 
selbst produclrten  Substanzen,  aus  welcher  der  Körper  alle  seine  Be- 
dürfnisse bezieht  und  durch  welche  alle  Endproducte  des  Stoffwech- 
sels fortgeschwemmt  werden." 

Nachdem  wir  den  Laien  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
mit  der  hohen  Lebensbedeutung  der  thierischen  Wanderzelle  be- 
kannt gemacht,  .muss  uns  die  von  diesem  hohem,  naturwissen- 
schaftlichen Gesichtspuncte  betrachtete  Gesundheitspflege  des  Stalles 
ausserordentlich  vereinfacht  erscheinen.  Wir  studiren  nunmehr 
nicht  getrennt  die  öesundheitsbedingungen  des  Pferdes,  des  Hundes 
—  des  Menschen:  nein,  wir  brauchen  nur  die  Gesundheitsbe- 
dingungen der  thierischen  Wanderzelle,  des  Blutkörperchens  zu  kennen, 
um  die  solidaiischen  Lebegeset^e  und  Erkrankungsbedingungen  aller 
Lebewesen  zu  verstehen. 

Unsere' Stallhygiene  sieht  sich  nun  vor  die  genauere  Frage  ge- 
stellt: wie  genügt  die  Luft  des  geschlossenen  Stalles  quantitativ  und 
qualitativ  dem  grossen  Sauerstoffhunger  der  Blutwanderzelle  in  dem 
Moment,  wo  die  Blutzelle  an  der  grossen  Lungenoberfläche  pulsirend 
vorübersttömt  ? 

Wir  wollen  annehmen,  was  aber  nirgend  der  Fall  ist,  die  Stall- 
thiere  bedienen  sich  zur  Ablagerung  und  Beseitigung  der  festen,  flüssi- 
gen dampfenden  Excremente  bei  Tag  und  bei  Nacht  eines  abgeson- 
derten Abtrittes,  so  dass  wir  die  stinkenden  Dünste  und  Zersetzungs- 
gase des  Kothes  und  des  Harns  als  einen  Factor  zur  Verschlechte- 
rung der  Stalluft  vorläufig  ausser  Acht  lassen. 

Denken  wir  uns  einen  Stall  von  vierzig  Stück  Rindvieh  von 
dieser  reinlichen  Sorte.  Die  Oberfläche  einer  Rinderlunge  mag  unge- 
fähr einen  preussischen  Morgen  messen,  der  Blutinhalt  dieser  Fläche 
erneuert  sich  mit  jedem  Pulsschlage,  so  dass  in  einer  Stunde  bei 
jedem  Rind  oder  auch  bei  jedem  Pferde  beiläufig  4200  preuss.  Morgen 
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BlutfläGhe  f^r  Aihd4^stlUlg,  Reinigoiig  und  gaftigen  Entechlackuiig 
kommf^n.  Diese  fintladfiiig  des  Blutes  von  feacht- gasigen  Abfall. 
BtojQfen  geht  jedesmal  ausgiebig  in  dem  Augenblicke  vor  sich,  .wenn 
in  der  Lu^ge  die  Yorbeiströmenden  Blatwandersellen  den  A^nsath* 
mungsact  vollziehen.  Die  I^ui^ge  des  gesunden  wie  des  kranken 
Tbieres  ist  desmaeh  im  Momente  der  Ausathmui^g  ««in  Sumpf  von  der 
Grösse  einos  Morgens.  Dieser  grosse  Lungensumpf  verdampft  unauB- 
geae.tzt  bei  einer  BlutsehwOle  vf^n  37  C.  grosse  Massen  verdorbener 
Luft  uod  Dunstgemenge  in  die  Luft  des  Stalles  ab.  £ine  einzige 
gesunde  lebendige  Thierlunge  spendet  auf  diese  Art  bei  der  Ausath- 
mnng  In  der  Minute  durchschnittlich  10,000  Eub.-Om.  dieses  säubern 
Gasgemiscbes,  also  in  einer  Stunde  GOOfiOO  Kub.-Cm.y  in  einer  ein- 
zogeii  Wioternacht,  zu  10  Stunden,  ni^ht  weniger  als  240  Kubäoneter 
setleehter,  »asser,  schwüler  Verbrauchsgase  in  die  Stallatmosphäre, 
Iq  die  LuftnahxuQg  des  .ßlutes.  In  diesem  von  den  vierzig  Thieren 
ausgeathmeteii  Gasgemenge  sind  als  wägbare  Besta^tbeile  10  Kubik- 
meter Kohlensäure  und  j>roportionale  JAassen  giftiger  Fettsauren  und 
sonstiger  BlutschlfiQ^en  enthalten.  Das  ist  die  jLuftnahrung,  welche 
yfir  m.  goßchloss^joen  StÜlen  den  Wanderzellen  des  athmenden  Blutes 
bieten!  Aber  mit  den  Clo^kendünsten  der  Lh%^  ist  die  Luftver- 
pe0to9g  der  Stalle  qoch  lange  xiiciht  abgethan.  Jedes  StaUitbier  be- 
sitzt in  d,^n  Millii^x^en  Scbweiss-  und  Talgduttsen  seiner  Haut  einen 
DestilUrapparat  von  unglaublichem  Umfange.  Dieser  entwickelt 
bei  97  C.  HauttQiiiiperatux  ^Is  vollständige  Hautausdünstui;^  in 
einer  Keucht  mebr  als  500  Qramm-  fettsaure  Feuchtigkeit,  welche 
beiläufig  die  chemische  Zusammensetzung  des  Urins  .bat  und  deren 
flücbüge  Bestandtheile  eingi^athmet  dem  Leben  der  Blutwanderzelle 
eben  ßo  feindlich  und  schädlich  si^d,  wie  die  Lungendünate.  Ange- 
si<)hts  solcher  Thati^^i^hen  wagQu  wir  es  noch,  nach  den  Ursachen 
der  ^liallki^kheiten  und  ihrer  Weiterverbreitung,  nach  den  Quellen 
des  Stallsiechthums  in  unsern  Heerden  zu  forschen  und  die  Krankbeits- 
quelle^  für  verborgen,  für  unerforschlich  zu  hallten?  Reinigen  wir 
für  «die  .wandernde,  thierisohe  Blutzelle  die  Athmungsluft  unserer 
Viehställe,  halten  wir  namentlich  die  Nachtluft  der  Ställe  athmungs- 
würdig  ftlr  den  Stoffwechsel  der  Thiere!  Dann  bleibt  die  Wander- 
zeUe  des  lebendigen  Thierblutes  in  den  Adern  gesund  und  mit  der 
Wanderzelle  auch  das  Thier. — 


<AtJi9to#|8.  Dr.  Hammond  zu  New^York  hat  in  seinem  Buche 
über  Nervei^apkheiten  eine  neue  Form  von  periphereji 
Krämpfen  unter  depi Namen  ,^thetosis^  b^chrieben,  deren  Wesen 
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in  einer  krampfhaften  Rnhelosigkeit  der  Extremitäten  besteht^  die 
aber  von  Chorea  und  ParalyBiB  agitans  sich  'wesentlich  unteracheidet 
Neuere  Fälle  dieser  Art  veröffentlichen  nun  die  DD.  T.  Clifford 
Allbutt  (Med.  Times'  and  Gaz.  Jan.  27.  1872)  und  Currie  Rit- 
chie  (Ibid.  March.  23.).  Bei  der  Kranken  des  Dr.  Ailbutt,  einer 
58jährigen  Frau,  bestanden  die  Bewegungen  der  Hände  hauptsäch- 
lich in  abwechselnder  Ab-  und  Adduction  derselben,  während  die 
Zehen  durch  einen  tonischen  Krampf  *  gewaltsam  naeh  unten  gezogen 
wurden.  Durch  den  Willen  konnte  die  Patientin  die  Hände  nicht 
eine  Secnnde  still  halten.  Während  des  Schlafes  schwiegen  die  Be- 
wegungen vollständig  oder  fast  vollständig  (im  Gegensatze  zu  Ham- 
mond'B  Beobachtungen).  Der  continuirliohe  Strom,  allerdings  nur 
kurze  Zeit  angewendet,  war  ohne  Erfolg.  —  Der  Fall  des  Dn  Rit- 
chie  betrifit  einen  59jährigen  Ingenieur,  der  seit  drei  Jahren  an 
Schwindel  und  Kopfschmerz  litt.  Vor  2  Jahren  h;atte  er  einen  apo- 
plektischen  Anfall,  nach  welchem  die  Sprache  3  Monate  lang  beein- 
trächtigt war.  Etwa  eben  so  lange  nach  jdem  Anfalle  bemerkte  er 
ein  leichtes  Gefühl  von  Taubsein  im  rechten  Arme  und  Beine,  beglei- 
tet von  heftigem  Schmerze,  der  Nachts  am  schlimmsten  war.  Kurze 
Zeit  darnach  begannen  eigenthttmliche  Bewegungen  in  den  Fingern 
und  Zehen  der  rechten  Seite.  Diese  waren  Anfangs  schwach  und 
standen  unter  der  Controle  des  Willens,  wurden  aber  allmählig  stär- 
ker und  ganz  unwillkürliche.  Sie  bestanden  an  den  Händen  vor- 
zugsweise aus  abwechselnder  Ab-  und  Adduction,  combinirt  mit  par- 
tieller Flexion  und  Extension,  ohne  jede  Regelmässigkeit,  so  daas  die 
Hand  häufig  zu  zappeln  schien.  Dabei  hatte  Patient  ein  Gefäbl  T<m 
Taubheit  und  Schmerz.  Die  Zehen  standen  fast  immer  in  Flexion^ 
so  dasB  die  Spitzen  nach  dem  Fussboden  sahen.  Wenn  Patient  die 
Zehen  strecken  wollte,  so  musste  er  seine  Ferse  fest  auf  den  Boden 
stemmen  und  allmählig  den  Fuss  rückwärts  ziehen ,  indem  er  gleich- 
zeitig die  Ferse  hob.  Während  dieser  Bewegungen  wurden  die  Mus- 
keln des  Vorderarmes  und  der  Wade  hart.  Das  Tastgefühl  in  dem 
afficirten  Arme  und  Beine  und  auch  die  Temperatur  waren  im  Ver- 
gleiche zu  dem  anderen  herabgesetzt.  Patient  litt  häufig  an  Kopf- 
weh, welches  durch  Schlaf  allemal  gebessert  wurde.  Die  Zunge  zit- 
terte; wiederholt  bemerkte  Patient  Schwindel  und  Blitzen  vor  den 
Augen;  die  Articulation  blieb  jedoch  normal,  die  Intelligenz  unge- 
stört. Auf  Tuberculose  und  Syphilis  bestand  kein  Verdacht,  die 
Wirbelsäule  zeigte  sich  bei  der  Percussion  nicht  schmerzhaft.  Nach 
Anwendung  von  Bromkalium,  3  Mal  täglich  60  Ctgrmm.,  erfolgte 
leichte  Besserung.  —  (Med.  Neuigk.) 
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Aus  der  Praxis  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Hochpotense;!. 

Von  Dr.  C.  Kunckel  in  Kiel. 

Wer  bei  Abfassung  wissenschaftlicher  Arbeiten  den  Hetzereien 
der  ärztlichen  Praxis  ausgesetzt  ist,  wird  immer  in  Gefahr  sein, 
sich  einen  Lapsus  zu  Schulden  kommen  zu  lassen. 

So  erging  es  mir  bei  Abfassung  der  einleitenden  Bemerkun- 
gen zu  meinen  praktischen  Mittheilungen  im  Heft  5  des  II.  Bandes 
dieser  Zeitschrift.  Hier  fehlt,  wie  ich  beim  Durchlesen  ersehe, 
nichts  Anderes  und  nicht  weniger,  als  die  Ausführung  der  Schluss- 
folgeruüg.  Ich  hatte  bemerkt:  wenn  wir  durch  fortwährende  Po- 
tenzirung  die  Wirkung  einer  Arznei  nicht  erschöpfen  könnten, 
so  bliebe  uns  Nichts  übrig,  als  schliesslich  auf  die  Vorstellung  zu 
verzichten,  dass  das  heilende  Princip  ein  Stoü  sein  müsse. 

Wir  folgern  nun  so:  Berührt  die  verschiedene  Wirkung  der 

s. 

verschiedenen  „Imponderabilien''  auch  das  organische  Individuum 
auf  Verschiedenheit  der  Vibrationen  nach  Art  und  Zahl,  auf  Form 
und  Zahl  der  Wellen  (zu  welcher  Annahme  wir  anscheinend  be- 
rechtigt sind),  so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  die  ver- 
schiedenen Naturkörper  jeder  vermöge  Verschiedenheit  der  Schwin- 
gungen des  ihm  cigentbümlichen  Aethers  (Molecularschwingungen) 
auf  den  thierischen  Organismus  verschiedene  Wirkungen  hervor- 
bringen und  dass  die  Verschiedenheit  dieser  Wirkungen  auch  hier 
auf  Form  und  Zahl  der  Schwingungen  beruht.  Nun  mögen  wir 
uns  aber  diese  Molecüle  noch  so  fein  denken,  es  wird  bei  fort- 
gesetzter Potenzirung  ein  Zeitpunct  eintreten,  wo  eine  fernere 
Theilung  nicht  mehr  erfolgt,  wir  mögen  uns  immerhin  theoretisch 
als  möglich  vorstellen,  jedenfalls  ein  Zeitpunct,  wo  nicht  jedes 
Tröpfchen,  geschweige  denn  jedes  Streukügelchen  ein  solches 
Atom  besitzt,  wo  eine  solche  Theilung  wenigstens  nicht  erfolgt 
bei  der  bisher  üblichen  Arzneibereitungsweise. 

Man  denke  doch  nur  an  die  unlöslichen  Medicamente,  inson- 

IiitvrDtttioDalü  Homdop.  Presse.    111.  Bd.  11 
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derheit  die  Metalle.  Von  der  4ten  Potenz  an  soll  die  fernere 
Theilung  fort  und  fort  durch  Schütteln  erfolgen! 

Wie  also  nun,  wenn  der  Stoff  ausgeht?  Werden  vielleicht 
die  indifferenten  Medien,  die  bei  der  Arzeneibereitung  verwandt 
werden,  von  dem  jeweiligen  Medicament  in  seine  specifische  Un- 
diilationsform  hineingezogen,  wie  die  Wasserwelle  das  stille  Ge- 
wässer in  diese  Form  zwingt?  Ist  diese  Möglichkeit  vorhanden^ 
so  hat  das  Fortbestehen  der  Arznei  Wirkung  bei  Aufhören  des 
Arznei körp  er s  nichts  Räthselhaftes ,  Nichts  was  mit  der  bis- 
herigen Anschauung  in  Conflict  geriethe*). 

Wir  wollen  uns  nicht  weiter  in's  Gebiet  der  Hypothesen 
verlieren  und  etwa  noch  der  mechanischen  Arbeit  ihren  Platz 
in  Bezug  auf  Wellenerzeugung  anweisen,  obgleich  diese  nahe 
liegen  dürfte.  Es  handelt  sich  für  uns  zunächst  darum :  K  a  n  n 
die  Erklärung  der  Wirkung  der  Hochpotenzen  eine  solche  sein, 
wie  die  versuchte ?  Kann  sie  überhaupt  auf  diesem  Wege  liegen  ? 
Ist  dies  der  Fall,  ist  überhaupt  nadi  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  eine  Möglichkeit  der  Erklärung  nicht  zu  fem  liegend, 
so  wird  sich,  wir  zweifeln  nicht  daran,  manches  wissenschaftüche 
Gewissen  bei  der  Hochpotenzenfrage  schon    eher  beruhigen  und 


*)  Bei  dieser  Anfßftssung  lösen  sich  vielleieht  ein  Paar  Bäthsel»  über 
welche  die  Zeit  nachgrade  scheint  hinweggehen  zu  wollen ,  ohne  dass  deren 
Lösung  bisher  gelungen  wäre.  Wir  denken  zunächst  an  Phosphor  und  Phos- 
phorsäure  und  ihre  (materiellen)  Verhältnisse  zu  einander.  Bei  der  iPotenzirung* 
des  Phosphors  nach  Hahnemann'scher  Vorschrift  bildet  sich  Phosphorsäure, 
sein  materieUes  Wesen  wird  also  verändert,  während  seine  Arzneiwirkung,  sein 
dynamisches  Wesen  ein  wesentlich  anderes  ist,  als  das  der  Phosphorsäure. 

Nicht  anders  stehen  wir  dem  Causticum  gegenüber.  Beide  Mittel  gehören 
zu  den  vorzüglichsten  unseres  Arzneischatzes  und  zeichnen  sich  zugleich  durch 
eine  markirte  Stellung  und  durch  Symptome  aus,  vermöge  deren  die  ünt^r» 
Scheidung  von  andern  sehr  erleichtert  wird,  und  doch  sind  sie  uns  materielle 
Räthsel.  Nehmen  wir  an,  dass  die  durch  unsere  Manipulationen  frei  werden- 
den moleculären  Bewegungen  das  pharmakodynamische  Wesen  ausmachen, 
.  so  stehen  wir  der  Sache  näher.  Grüner  will  in  Betreff  des  Caustic.  sein  „We- 
sen'* auf  Ammonium,  „das  constant  darin  enthalten  zu  sein  scheint*',  zurück- 
führen. Vom  ärztlichen,  vom  pharmakodynamischen  Standpuncte  ist  diese 
Ansicht  nicht  zu  vertreten.  Die  Wirkungen  der  beiden  Mittel  sind  wesentlich 
verschieden. 

Wie  haben  wir  uns  femer  das  „Freiwerden"  der  Arzneikräfte  von,  in  Sub- 
stanz mehr  oder  weniger  indifferenten,  Mitteln,  z.  B.  von  Natr.  mur. ,  Calcar. 
carb.,  Carb.  veget.  durch  die  Potenzirung  zu  denken?  Die  einfache  Verklei- 
nerung und  die  relative  Vermehrung  der  Oberfläche  bringen  uns  der  Sache 
nicht  näher.  Hier  muss  ein  anderes  Moment  hinzutreten  und  es  liegt  nahe 
genug,  die  oben  versuchte  Erklärung  auch  hier  anzuwenden. 
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zum  Heile  unserer   ganzen   Wissenschaft   an   eine   eingehendere 
praktische  Prüfung  herangeben. 

Und  doch  sollte  dem  nicht  so  sein,  wie  bereits  oben  be* 
merkt.  Ist  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  nicht  ersichtlich,  so  darf  uns  diess  nicht  ab- 
halten, uns  der  Hochpotenzen  zu  bedienen,  vorausgesetzt,  dass. 
die  grossen  Erfolge  denselben  das  Wort  reden. 

Leider  gibt  es  manche  homöopathische  Aerzte,  die  im  Laufe 
der  Zeit  gleichsam  persönliche  Feinde  der  Hochpotenzen  gewor- 
den .  denen  die  entgegengesetzte  Anschauung  zum  Dogma  gewor- 
den, andere,  deren  „wissenschaftliche  Consequenz"  die  Umkehr 
verbietet.  Die  wissenschaftliche  Stagnation  dieser  Herren  ist  nicht 
in  Russ  zu  bringen.  Die  grosse  Zahl  der  durch  Hochpotenzen 
erzielten  Heilungen  wird  einfach  ignorirt.  Man  sucht  seine  Wis- 
senschaftlichkeit dadurch  zu  documentiren ,  dass  man  nur  solche 
Thatsachen  der  Auftnerksamkeit  würdigt,  die  innerhalb  des  Be- 
reichs unseres  Verständnisses  liegen,  vergisst  aber  [dabei,  dass^ 
worauf  schon  Seh  leiden  („Leben  der  Pflanze")  aufmerksam  macht, 
es  grade  die  dimklen  Puncte  sind,  die  die  Wissenschaft  fördern, 
weil  grade  sie  die  Forschung  provociren. 

Nur  wo  diess  nicht  geschieht,  wo  man  sich  denselben  gegen- 
über, wie  bei  uns,  bloss  negativ  verhält,  kann  von  diesem  £in- 
fluss  auf  die  Forschung  und  demgemäss  von  Fortschritt  nicht  die 
Rede  sein.  Wer  nicht  im  Stande  ist,  das  Thatsächliche  (wenn- 
gleich Unverständliche)  in  der  Natur  zu  prüfen,  ja  sogar 
in  einer  solchen  Prüfung  einen  Verstoss  gegen  die  Wissen- 
schaft sieht,  darf  im  Grunde  auf  den  Namen  eines  Naturfor- 
schers keinen  Anspruch  machen  und  wenn  er  auch  unausgesetzt 
das  Wort  „Wissenschaft"  im  Munde  fiihrt*).  Kafka  ist  anderer 
Meinung;  er  verlangt,  dass  sich  unsere  Therapie  wie  unsere  pa- 
thologischen Anschauungen  dem  jeweiligen  Stande  der  Wissen- 
schaft (der  physiol.  Schule)  anschliessen  soll.  Da  nun  aber  die- 
ser Stand  ein  äusserst  wechselnder  ist,  da  hier  schon  so  oft  um- 
gestossen  wurde  und  fort  und  fort  umgestossen  wird,  was  einmal 
für  die  Ewigkeit  gebaut  schien,  so  wird  voraussichtlich  auf  sol- 


*)  Wenn  unsere  Gegner  auch  auf  diesem  Standpnnct  stehen,  was  in  aHer 
Welt  geht  das  uns  an?  Mag  ihre  Exactheit  im  Einzelexperiment  noch  so  an- 
erkennungswerth  sein,  was  wir  gern  einräumen:  die  ganze  Methode  der  For- 
schung ist  und  bleibt  eine  befangene,  so  lange  man  es  ängstlich  vermeidet, 
Fragen  an  die  Natur  zu  richten,  auf  die  man  eine  missliebige  Antwort  bekommen 
kann.  Wer  so  forscht,  steht  nicht  auf  dem  Boden  unbefangener  Naturforschung, 
sondern  auf  dem  der  Confession. 

11* 
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eher  Grundlage  unsere  Therapie  dahin  gelangen,  wohin  die  der 
physiologischen  Schule  bereits  gelangt  ist,  sie)  wird  von  einer 
Mode  in  die  andere  taumeln.  Die  Hahnemann'sche  Therapie 
dagegen  ist  diesen  Schwankungen  nicht  unterworfen,  weil  sie  ihre 
physiologische  Grundlage  selber  schafft  und  dieselbe  ome  Ver- 
mittelung  unsicherer  Theorien  unmittelbar  aus  dem  Leben  schöpft. 
Dass  schliesslich  beide  Forschungsmethoden  zu  Einem  Resultate 
führen  werden,  dürfen  wir  hoffen,  allein,  so  lange  diess  nicht  der 
Fall,  dürfen  wir  den  sichern  Boden,  auf  dem  unsere  Therapie 
ruht,  nicht  verlassen,  wenn  wir  auch  verpflichtet  sind,  jedes 
für  una  brauchbare  Forschungsresultat,  es  mag  kommen  woher  es 
wolle,  zu  verwerthen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Frage, 
nach  unserer  Ansicht  eine  Cardinalfrage  der  Homöopathie,  näher 
einzugehen.  Wir  kehren  zu  den  praktischen  Mittheilungen  zu- 
rück und  machen  zunächst  aufmerksam  auf  einen  Aufsatz  des  Dr. 
A.Geissler,  Arzt  in  der  Fabrikstadt  Meerane  (Kgr.  Sachsen)  im 
„Archiv  für  Heilkunde'',  Derselbe  (XXVII.  „Einige  Bemerkungen 
über  Pocken  und  Vaccination")  sagt  unter  anderem  (übrigens  An- 
hänger der  Vaccination):  Ferner  habe  ich  in  ca.  11 — 12  Fällen 
während  dieser  Epidemie  beobachtet,  dass  die  Impfpusteln  bei 
ganz  gesuifclen  Kindern  und  auch  von  gesunden  Kindern  stam- 
mender Lymphe  einen  diphtheritischen  Charakter  annahmen 
Statt  nämlich  auszutrocknen  wurde  die  Pustel,  mochte  nun  davon 
abgeimpft  sein' oder  nicht,  grauweis,  weich,  schmierig  und  fiel 
nach  einigen  Tagen  gleichsam  aus  der  Cutis  heraus.  Auf  dem 
Grunde  des  Geschwürs  sah  man  deutlich  das  subcutane  Gewebe 
oder  selbst  die  Muskelsubstanz  frei  daliegen,  die  gewöhnlich  2—3 
Ctm.  lange  und  fast  V«  Ctm.  breite  Impfpustel  war  wie  ein 
todter  Körper  aus  der  ganzen  Dicke  der  Cutis  herausgeweicht. 
Die  umgebende  Haut  war.  dabei  nicht  übermässig  geröthet,  die 
Kinder  befanden  sich  subjectiv  ganz  wohl,  auch  die  Achseldrüsen 
waren,  nicht  geschwollen.  In  einem  Falle  wurde  sogar  die  Brücke 
zwischen  zwei  Impfpusteln  unterminirt  und  dann  ganz  zerstört, 
so  dass  ein  thalergrosses ,  wie  mit  dem  Locheisen  geschlagenes 
Geschwür  mit  frei  daliegender  Musculatur  entstand.  Diese  Ge- 
schwüre heilten  trotz  regelmässigen  Verbandes  und  grosser  Rein- 
lichkeit ausserordentlich  längsam,  ja  in  dem  en\'ähnten  Falle  war 
selbst  nach  3  Monaten  noch  in  der  Mitte  eine  graliulirende  Stelle, 
die.  sich  endlich  nach  wiederholter  Touchirung  mit  Höllenstein 
schloss.  Da  diese  Fälle  sämmtlich  in  dem  Monat  November  und 
December  vorkamen,  so  ist  möglicher  Weise  dj^e  Kälte  die  Ur- 
sache dieses  ganz  abnormen  Ablaufs.    Im  Januar  habe  ich  dann 
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nicht  mehr  geimpft.  Es  ist  einleuchtend,  dass  solche  Vorkomm- 
nisse, auch  wenn  schliesslich  völlige  Heilung  erfolgt,  für  den 
Impfarzt  sehr  unangenehm  sind.  Ich  bemerke  daher  nochmals, 
dass  sämmtliche  Kinder,  die  hier  in  Frage  kommen,  stets  gesund 
waren  und  jauch  gesund  geblieben  sind,  mehrere  davon  hatten  sogar 
ein  blühendes  Aussehen.  Da  eine  grosse  Anzahl  anderer  Kinder, 
die  mit  demselben  Impfstoff  geimpft  waren,  einen  normalen  Ablauf 
der  Vaccina  zeigten,  kann  an  eine  schlechte  Beschaffenheit  der 
Lymphe  nicht  gedacht  werden." 

Wir  unterschreiben  diese  letztere  Schlussfolgerung  vollständig. 
An  eine  andere  Möglichkeit,  nämlich  an  die,  dass  die  Vaccina  als 
solche  Ursache  des  „anomalen"  Ablaufs  gewesen,  dass  der  „nor- 
male" Ablauf  nur  deshalb  der  häufigere  ist,  weil  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  der  Natur  die  Ausscheidung  der  (reproducirten) 
Lymphe  gelingt,  scheint  der  Verfasser  des  Aufsatzes  nicht 
gedacht  zu  haben.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  obgenannten 
11 — 12  Fälle  schwerlich  jemals  im  Interesse  der  Vaccinations- 
frage  werden  verwerthet  werden.  Erkranken  die  betreffenden 
Kinder  später  an  dieser  oder  jener  pathologischen  Form,  so 
ist  die  Vaccination  natürlich  längst  vergessen  und  dieXodten- 
register  zeigen  vielleicht  11 — 12  verschiedene  Krank- 
heiten." 

Zum  15ten  Fall  haben  wir  Folgendes  nachzutragen.  Am 
5ten  November  kam  der"  unverbesserliche  G.  wieder  zu  mir.  Er 
„habe  8  Tage  'rumgesoffen  und  in  den  letzten  3  Tagen  sei  der 
alte  Zustand  wiedergekehrt:  Schlaflosigkeit,  Visionen,  Erscheinen 
von  Thieren  und  Menschen  Nachts.  Grosse  Schreckhaftigkeit, 
fährt  bei  dem  geringsten  Geräusch  zusammen,  Urin  sparsam,  häu- 
fige tropfenweise  Excretion,  I^ahmheit  der  unteren  Extremitäten, 
kann  kaum  gehen,  die  Knie  „knicken  ihm  ein",  reissende  Kopf- 
schmerzen bald  hier,  bald  da,  Widerwille  gegen  Speisen.  Ich  gab 
ihm  Thuja  300  (von  mir  selbst  aus  der  200.  Pot.  angefer- 
tigt). Der  Erfolg  war  derselbe  wie  früher.  Schon  in  der  ersten 
Nacht  ruhiger  Schlaf.  Am  Tage  nach  dem  Einnehmen  heftiges 
Brennen  in  den  Impfharben,  „als  wenn  das  höllische  Feuer  daraus 
hervorströme". 

Wir  knüpfen  an  diesen  Fall  eine  kurze  Bemerkung.  Gilt 
das  Quantitätsgesetz,  so  ist  nicht  einzusehen,  wie  bei  der  un- 
geheuren materiellen  Differenz  zwischen  der  200.  und  300.  Po^ 
tenz  die  arzneiliche  W^irkung  eine,  so  weit  erkennbar,  wesentlich 
kaum  verscHiedene  sein  könne. 

Nehmen  wir  an,  dass  das  Gesetz  der  mechanischen  Aequi- 
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V alenz  hier  gelte,  so  ist  die  Sache  schon  leichter  verständlich, 
die  Differenz  wesentlich  kleiner.  Auch  die  Vergrösserung  der 
Oberfläche,  die  durch  das  Potenziren  erzielt  wird,  kommt  gegen- 
über der  Verminderung  des  Stoffs  durch  denselben  Act  nicht  in 
Betracht.  Wir  bringen  allerdings  auf  diesem  Wege  den  arg  ver- 
pönten Hahnemami'schen  „Dynamismus"  wieder  zu  Ehren,  müssen 
uns  aber  damit  trösten,  dass  die  Wissenschaft  ja  schon  so  oft  den 
Windungen  der  Spirale  folgte.  Zur  Beruhigung  für  diejenigen, 
die  um  jeden  Preis  modern  sein  wollen,  machen  wir  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  Tynd  all,  der  ja  doch  gewiss  „auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft"  steht,  die  mechanische  Wärmetheorie  die  dyna- 
mische nennt. 

Wir  fahren  in  unseren  Mittheilungen  fort. 

Am  20ten  Juni  consultirte  mich  J.  G.  Derselbe  war  vor 
33  Wochen  als  Soldat  in  Strassburg  revaccinirt.  Am  4ten  Tage 
nach  der  Vaccination  erkrankte  Patient.  Zuerst  heftige  Schmer- 
zen im  Nacken  „wie  in  den  Muskeln",  die  Bewegung  des  Kopfs 
verhindernd.  Am  andern  Morgen  totale  Lähmung  des  rechten 
Arms.  Von  da  an  habe  er  sich  stets  krank  gefühlt.  Als  besondere  Er- 
scheinung erinnert  Patient,  dass  er  im  Anfang  ausserordentlich  häufig 
habe  uriniren  müssen,  später  auffallend  wenig- Urin  entleert' habe. 

Der  Status  praesens  zeigt  hochgradige  Atrophie  des  rechten 
Arms.  Alle  auf  dem  Hospital  angewandten  Mittel  (Elektricität 
durch  7  Wochen)  haben  nicht  den  get-ingsten  Nutzen  gebracht. 
Sein  Allgemeinbefinden  ist  nicht  sehr  wesentlich  getrübt,  nur  der 
Schlaf  ausserordentlich  fest  und  schwer  („kaum  zu  erwecken"). 
Morgens  nach  dem  Schlaf  marode  („kann  nicht  gut  in  Gang 
kommen")  und  Stuhl  .,fürchterlich  hart".  Blutabgang  nach  dem 
Stuhl,  was  früher  Beides  nie  der  Fall,  Urin  sparsam.  Besonders 
auffallend  ist  die  Atrophie  der  Adduct.  pollicis.  Flexion  des  ersten 
und  zweitenFingers  völlig  aufgehoben,  ferner  die  Function  des  biceps, 
Extension  ziemlich  normal,  der  Unterarm  stets  „eisig  kalt".  Ich 
verordnete  eine. Gabe  Thuja  30.  Am  18.  Juli  sah  ich  den  Kran- 
ken wieder.  Stuhl  normal,  kein  Blutabgang  mehr  nach  dem 
Stuhl,  Urin  reichlicher.  Schlaf  noch  schwer,  und  marode  nach  dem 
Schlaf.  Verordn. :  Glob.  sacch.  7.  Nov.  Allgemeinbefinden  läs8t 
Nichts  zu  wünschen  übrig,  Schlaf  durchaus  normal.  Befinden  nacli 
demselben  gut ,  Zunahme  der  Kraft  der  Hand ,  die  Flexion  des 
ersten  und  zweiten  Fingers  möglich,  wenn  auch  ohne  Ene^ie, 
die  Wärme  kehrt  zurück,  die  Schulter  rundet  sich  mehr  ab.  ge- 
winnt an  Umfang.  Am  28ten  Decbr.  sah  ich  Patienten  zuletzt. 
Er  hatte  sich  vor  8  Tagen  eine  Erkältung  zugezogen.   Sofort  hat- 
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ten  sich  schwerer  Schlaf  und  harter  Stuhl  wieder  eingestellt.  Nach 
einigen  Tagen  waren  diese  krankhaften  Erscheinungen  wieder  ver- 
schwunden. Der  Arm  hat  seine  normale  Wärme,  die  Kräfte  neh- 
men zu,  nur  der  Biceps  fungirt  noch  nicht  in  der  Weise,  dass 
die  Flexion  des  Unterarms  dadurch  ermöglicht  würde,  doch  scheint 
eine  geringe  Contraction  stattzufinden. 

Ob  hier  nicht  eine  höhere  Potenz  der  Thuja  mehr  am  Platze 
gewesen  und  schneller  gewirkt?  unter  allen  Umständen  war  im 
günstigsten  Fall  ein  langsamer  Erfolg  vorauszusehen. 

Kind  G. ,  2  Jahr  alt,  würde  mir  am  28.  October  1872  vor- 
gestellt. Dasselbe  war  Vs  ^^^^  ^It  vaccinirt  und  seitdem  nicht 
gesund.  Vor  der  Vaccination  ein  Bild  der  Gesundheit ,  wie  eine 
aus  dieser  Zeit  vorhandene  Photographie  bewies.  Die  Geschwister 
sind  ebenfalls  besonders  kräftig  entwickelt  und  gesund.  Gleich 
nach  der  Impfung  wird  das  Kind  unruhig,  schreit  Tag  und  Nacht 
3  Wochen  hindurch,  fast  völlige  Schlaflosigkeit.  Die  sofort  eingeleitete 
ärztliche  Behandlung  war  durchaus  erfolglos.  Dann  stellte  sich 
Diarrhöe  ein  mit  unverdautem  Abgang  der  Speisen,  wogegen  eben- 
falls vergeblich  medicinirt  wurde.  Der  Durchfall  bestand  etwa 
1/4  Jahr.  Hoher  Grad  von  Abmagerung.  Wegen  „Lähmung  der 
Streckmuskeln  des  Rückens^'  waren  dann  kalte  Begiessungen  an- 
geordnet. Auch  diess  vergebens.  Ein  hinzugezogener  Professor 
rieth  zur  Anwendung  der  Elektricität ,  worauf  indess  der  Haus- 
arzt Angesichts  des  hohen  Schwächezustandes  des  Kindes  nicht 
glaubte  eingehen  zu  können.  In  den  letzten  %  Jahren  ist  der 
Schlaf  ruhig;  das  Kind  schläft  die  ganze  Nacht  und  ausserdem 
mehrmals  am  Tage:  stets  verdriesslich,  schreit  bei  jeder  Berüh- 
rung; hustet  viel;  hoher  Grad  von  Atrophie;  starkes  Abdomen; 
starkes  Wachsthum  der  Haare;  Urin  sparsam,  dunkel,  strenge 
riechend ;  zuweilen  Heisshunger,  Verlangen  nach  Kartoffeln,  Schwarz- 
brod ,  Respiration  im  Schlaf  und  Wachen  sehr  beschleunigt ,  wo- 
bei das  Zwerchfell  unausgesetzt  übermässig  arbeitet,  während  die 
äussern  Inspirationsmuskeln  gar  nicht  zu  fungiren  scheinen.  Die 
linke  obere  Brusthälfte  zeigt  umfangreiche  Dämpfung ;  die  Gesichts- 
farbe etwas  cyanotisch.  Die  genauere  physikalische  Untersuchung 
der  Brust  des  unausgesetzt  schreienden  Kindes  war  unausführ- 
bar.  Ich  verordnete  eine  Dosis  Thuj.  200  (Lehrm.). 

Am  3.  Novbr.  war  nach  Aussage  der  Mutter  das  Kind  auf- 
fallend gut  gelaunt,  im  Uebrigen  der  Zustand  unverändert.  Uten 
Novbr.  Im  Ganzen  ist  das  Kind  vergnügter,  nach  dem  Schlaf  das 
Befinden  besser  als  früher,  Appetit  in  der  letzten  Zeit  besonders 
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gut ,  Verlangen  nach  Schwarzbrod  und  Kartoffeln  nicht  so  ausge- 
prägt, die  Ernährung  oder  wenigstens  der  Turgor  der  Haut  hat- 
zugenommen.  Von  da  an  verschlinmierte  sich  allmählig  der  Zu- 
stand des  Kindes:  Diarrhöe,  hellgraue  Faeces,  Zunahme  der  Pro- 
stration, der  Dyspnoe,  der  Cyanose.  Am  9.  Januar  machte  endlich 
der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende.  Section  wurde  nicht  gestattet. 
Doch  dürften  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  ausser  sonstigen  LäsicH 
nen  auf  ein  organisches  Herzleiden  schliessen. 

Wir  möchten  Angesichts  dieses*  Falles  fragen:  Werden  Vor- 
kommnisse wie  der  vorliegende  Fall  von  den  Herren  Aerzten  ein- 
fach ignorirt?  Wie  verträgt  sich  ein  solches  Ignoriren  mit  der 
so  gerühmten  Objectivität  modemer  Forschung?  Müssen  wir  bei 
der  Vaccination]  gewisse  Procente'  Verlust  abziehen,  so  wäre  es 
doch  erforderlich  zu  ermitteln,  wie  viele.  Es  würde  sich  dann* 
vielleicht  die  Frage  aufdrängen ,  ob  man  denn  doch  nicht  verpflich- 
tet wäre ,  von  einem  gesetzlichen  Zwange  abzustehen ,  so  gut  als 
der  Operateur  verpflichtet  ist,  sich  die  Zustimmung  des  Kranken 
zu  der  vorzunehmenden  Operation  zu  verschaffen. 

Als  allopathischer  Arzt  hatte  ich  nur  ein  Mal  Gelegenheit, 
die  nachtheiligen  Folgen  der  Vaccinatiön  zu  constatiren,  oder 
besser  gesagt,  ich  vermochte  es  nur  ein  Mal.  Das  Causalitäts- 
yerhält^iss  des  Erkrankens  mag  mir  in  andern  Fällen  verborgen 
geblieben  sein.  Wer  hier  nicht  sucht,  der  findet  nicht.  Der  Fall 
betraf  das  Kind  eines  mir  befreundeten  CoUegen.  Das  Kind,  vor 
der  Vaccinatiön  stets  gesund,  erkrankte  gleich  nach  derselben  und 
zwar  an  ähnlichen  Erscheinungen  wie  das  vorher  genannte.  Dazu 
kam  eine  rhachitische  Anschwellung  aller  Gelenke.  Am  meisten 
quälend  für  die  Kranke  wie  für  die  Umgebung  war  die  Schlaf- 
losigkeit. Dass  hier  die  Vaccinatiön  zu  beschuldigen  sei,  darüber 
waren  wir  uns  durchaus  einig,  weiter  ging  unser  Wissen  [nicht, 
noch  weniger  unser  Können.  Das  Kind  starb  nach  (unsäglichen 
Leiden*). 


*)  In  Nr.  6.  Band  86  der  ^AUg.  hom.  Zeitnng"  bringt  Coli.  Kafka  ein 
kurzes  Referat  der  vorliegenden  Arbeit,  das  der  Berichtigung  gar  sehr  bedarf. 

So  legt  K.  mir  die  Behauptung  in  den  Mund:  „es  würden  durch  die 
Impfung  die  verschiedenartigsten  Krankheitsstoffe  eingeimpft,  die  jedoch  sämmt- 
Uch  mittelst  Thiga  200  in  einer  einzigen  Gabe  heilbar  sein  BoUen*^  Grade  das 
Gegentheil  habe  ich  gesagt;  die£inheit  des  pathologischen  Vorganges  bei  aUer 
Verschiedenheit  der  Form  urgirt,  die  200  Pot.  aöeh  nicht  als  Normaldosis  hin- 
gehinsteUt,  sondern  mich  oft,  wie  die  Krankengeschichten  lehren,  der  SOten 
bedient. 

Dasselbe  gilt  von  der  mir  in  den  Mnnd  gelegten  Behauptung,  „dass  die 
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Wir  gehen  jetzt  zu  den  Fällen  über,  wo  eine  zeitliche  Con- 
tinuität  zwischen  Vaccination  und  Erkranken  nicht  vorlag. 

Erster  Fall. 

A.,  Knabe  von  11  Jahren,  consultirte  mich  am  22.  September 
1863.  Derselbe  war  angeblich  vor  1^/2  Jahren  erkrankt.  Ueber 
die  ersten  Krankheitssymptome,  über  etwaige  Antecedentien, 
über  den  Zeitpunct  der  Vaccinatioti,  ja  selbst  über  das  Allgemein- 
befinden des  Patienten  konnte  Nichts  ermittelt  werden,  da  die  El- 
tern nicht  zugegen  und  aus  dem  anscheinend  stupiden  Knaben 
kein  Wort  herauszubringen  war.  Ich  musste  mich  also  an  die 
objectiven  Symptome  halten.  Höchst  c^iarakteristisch 'für  den  Zu- 
stand des  Kranken  war  die  Art  und  Weise,  wie  sein  Träger  (selbst- 
ständig gehen,  d.  h.  in  aufrechter  Stellung  konnte  Patient  nicht) 
mir  den  ersteren  vorstellte.    Aus  tler  zusammengekauerten  Stel- 


Eevaccinatton  zur  Verhütung  der  Variola  überflüssig  sei'^  Genau  das  Gegen- 
theil  habe  ich  gesagt:  nämlich,  dass  die  Statistik,  wenn  die  Vaccinationsfrage 
einseitig  d.  h.  nnr  in  Bezng  aaf  ihre  Schatzkraft  (wenigstens  relatire)  geprüft 
wurde,  ohne  Zweifel  dieser  das  Wort  reden  werde,  dass  aber  diese  Frage  nicht 
80  einseitig  gestellt  werden  dürfe  (gegenüber  den  berichteten  Thatsachen). 

Dass  die  Impfung  „im  Allgemeinen  nachtheilig'S  steht  ebenfalls  nirgends» 
sondern  es  werden  eine  Reihe  von  Eri^khöitsfallen  vorgeführt,  deren  Ent- 
stehongszeit  mit  der  Impfaug  zusammenfiel,  die  gemäss  den  Prüfungsresultaten 
der  Thuja ,  dieses  Mittel  indicirten  und  auch  dadurch  geheilt  wurden.  Dass 
weitaus  die  Mehrzahl  die  Impfung  ohne'  Schaden  übersteht,  weiss  Jeder. 

Von  einem  „Zwang"  ist  nirgends  die  Bede  gewesen.  Es  versteht  sich  aber 
von  selbst,  oder  soUte  sich  verstehen,  dass,  wenn  ich  die  Erfahrungen  eines 
Collegen  prüfen  will,  ich  zunächst  seine  Vorschriften  genau  befolgen  muss. 
Bestätigen  sich  dieselben,  dann  tritt  allerdings  ein  „Zwang*'  für  mich  ein. 
Das  ist  aber  ein  Zwang  der  Thatsachen,  der  Zwang  der  Naturgesetimässig- 
keit,  dem  man  sich  unterwerfen,  nnd  vor  dem  jedes  Raisonnement  verstummen 
muss. 

K.  bewundert  die  Geduld  des  Kranken  und  des  Arztes.  Keine  Ursache! 
Geht  die  Genesung  so  rasch  vorwärts  (natürlich  im  Verhältniss  zur  Intensität 
des  Leidens)  wie  in  den  meisten  der  berichteten  Fälle,  so  wird  weder  dMn 
Kranken  noch  dem  Arzte  so  leicht  die  Zeit  lang.  Meine  chronischen  Kranken 
sind  zudem  längst  an  die  seltenen  Arzneidosen  gewöhnt  und  vertrauen  den- 
selben vermuthlich  nicht  aus  theoretischeh  Gründen,  sondern  auf  die  Erfahrung 
gestützt.  Es  ist  ein  anscheinend  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass  man  nach 
Verabreichung  einer  Dosis  Hochpotenz  nur  wochenlang  auf  die^Wirkung  warten 
müsse  und  beweist,  dass  die  Gegner  derselben  sich  mit  ihrer  Handhabung 
nicht  genügend  befasst  haben.  Die  Wirkung  äussert  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  in  den  ersten  5—7  Tagen,  eine  Zeit,  die  denn  doch  gegenüber  oft  Jahre 
lang  bestehenden  Leiden  (wovon  die  meisten  bezüglich  der  Disposition  ange- 
borene) event,  geopfert  werden  kann. 
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lung  auf  dem  Arme  des  Trägers,  wobei  die  Hände  um  den  Hals 
des  letzteren  gelegt  waren,  wurde  Patient  rittlings  auf  einen  Stuhl 
gesetzt,  und  während  er  sich  an  der  Lehne  festhielt,  entkleidet. 
Die  Untersuchung  des  Rückens  ergab  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
biegung  der  Wirbelsäule  vom  5ten  bis  12ten  Rückenwirbel  nach 
hinten.  Von  den  langen  Rückenmuskeln  war  an  diesem  Theile  des 
Rückens  Nichts  zu  entdecken.  Stand  Patient,  so  geschah  diess  in  vor- 
gebeugter Stellung,  die  Hände  auf  die  Knie  gestützt.  Wurde  Patient 
auf  die  flache  Erde  gesetzt,  so  legte  er  seinen  Kopf  auf  eins  der 
zu  dem  Ende  herangezogenen  Knie.  Auf  dem  Stuhl  konnte  Pa- 
tient nur  rittlings  sitzen ,  indem  er  sich  mit  den  Händen  an  der 
Stuhllehne  Testhielt. 

Das  Haar  war  dünn,  langsames  Wachsthum  desselben;  die 
Harnröhre  geröthet;  Krötenbauch;  Nase  stets  verstopft 

Ich  verordnete  Thuja  300  1  Dosis.  Bericht  vom  5ten  Novbr. 
Wesentliche  Besserung.  In  den  letzten  14  Tagen  kann  er  sich  un- 
gefähr V2  Stunde  auf  dem  Stuhl  aufrecht  sitzend  erhalten,  was  er 
den  ganzen  Sommer  nicht  vermocht'  hat.  Seine  Bewegungen  beim 
Gehen  (mit  auf  die  Knie  gestützten  Händen)  sind  ungleich  schnel- 
ler, Stimmung  heiterer. 

Seitdem  bekam  ich  in  längeren  Zwischenräumen  von  Zeit  zu 
Zeit  Nachrichten,  die  stets  fernere  Fortbesserung  berichteten.  Das 
Allgemeinbefinden  war  in  wenigen  Monaten  völlig  zur  Norm  zu- 
rückgekehrt, die  Musculatur  und  Form  des  Rückens  erforderten 
indess  IV2— 2  Jahre. 

Zweiter  Fall. 

R. ,  7  jähriger  Sohn  eines  hiesigen  Arbeiters,  consultirte  mich 
am  Uten  März  d.  J.  Derselbe  war  2  Jahr  alt  vaccinirt,  hatte 
vor  der  Vaccination  1  Mal,  nach  derselben  3  Mal  Pneumonie 
überstanden.  Im  August  vorigen  Jahres  erkrankte  er  an  einer 
„hitzigen  Krankheit".  Seitdem  Schmerzen  in  den  untern  Extremi- 
täten, besonders  Nachts.  Geistige  Fähigkeiten  sehr  entwickelt; 
Schlaf  schlecht;  langsames  Wachsthum  der  dürren  Haare;  die 
Haut  des  ganzen  Körpers  wie  schmutzig,  durch  Waschen  nicht 
zu  reinigen.  Heisshunger  mit  Appetitlosigkeit  wechselnd;  Morgens 
nach  Schlaf  ausserordentlich  marode;  häufiges  Uriniren;  Urin 
äusserst  sparsam  und  langsam  abgehend.  Atrophie  der  Rücken- 
muskeln; Patient  kann  nicht  aufredit  sitzen,  muss  sich  anlehnen 
oder  auf  die  Hände  stützen;  watschelnder  Gang*)  und  nur  an  der 


*)  Der  watschelnde  Gang  bei  mangelnder  Function  der  Streckmnskeki  des 
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Hand  der  Mutter  möglich;  Krötenbauch;  zeitweilig  Diarrhöe  mit 
heftigem  Stuhldrang  u.  s.  w.  Verordn. :  1  Dosis  Thuja  200  (Lehrm.). 

23ten  April.  Appetit  besser,  Schlaf  ruhiger,  Diarrhöe  min- 
der, Heisshunger  noch  zeitweilig  vorhanden.    Glob.  sacch. 

Am  3ten  Juni  geht  Patient  ohne  Unterstützung  in  mein 
Zimmer  hinein.  Besserung  in  jeder  Hinsicht,  Heisshunger  hat 
sich  ganz  verloren,  Urin  quantitativ  wie  qualitativ,  wie  auch  Urin- 
entleerung normal.  Morgens  nach  dem  Schlaf  munter  und  ver- 
gnügt; Abdomen  noch  stark,  die  Ernährung  der  Rückenmuskeln 
macht  sichtbare  Fortschritte ;  die  Körperhaut  reinigt  sich  von  dem 
schmutzigen  Unrath,  das  Haar  wird  weicher.  Sitzen  ohne  Stütze 
auf  längere  Zeit  ist  noch  nicht  möglich. 

Am  28ten  Juli  fernere  Fortbesserung  bemerkbar.  Der  Um- 
fang des  Leibes  hatte  wesentlich  abgenommen;  nach  dem  Schlaf 
Befinden  wieder  schlechter;  dann  ist  der  Kranke  moros  u.  s.  w. 

Bis  ungefähr  September  schritt  die  Besserung  regelmässig 
fort,  die  Rückenmuskeln  waren  kräftig,  Functionen  normal,  der 
Bauch  von  fast  normalem  Umfange.  Da  trat  ein  fieberhafter  Zu- 
stand ein,  der,  wie  sich  später  herausstellte,  auf  eine  Spondylitis 
(der  unteren  Brustwirbel)  zurückgeführt  werden  musste.  Am 
18.  Novbr.  sah  ich  den  Knaben  zuletzt  und  zwar  in  einem  sehr 
bedenklichen  Zustande.  Wie  der  Ausgang  gewesen,  habe  ich 
nicht  erfahren,  kömmt  hier  auch  weniger  in  Betracht,  da  das 
letztgenannte  Leiden  sicher  auf  eine  andere  Quelle,  auf  „Scrophu- 
losis"  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  3  oder  4  Geschwister  boten 
sämmtlich  und  unausgesetzt  derartige  Erscheinungen  dar:  chro- 
nische Exantheme,  Drüsenanschwellungen,  ulcerirte  Nasenschleim- 
haut. Zudem  deuten  die  4  überstandenen  Pneumonien  auf  diese 
constitutionelle  Grundlage  hin. 

Bekanntlich  gibt  es  Menschen  genug,  die  von  Zeit  zu  Zeit, 
zuweilen  sogar  jedes  Jahr  von  Pneumonien  befallen  werden,  die 
gleichsam  an  habituellen  Pneumonien  leiden.  Dass  hier  ein  con- 
stitutionelles  Leiden  zum  Grunde  liegt,  ist  handgreiflich,  dass  die- 
ses Leiden  meistens  den  skrophulösen  oder  sagen  wir  lieber  pso- 
rischen  Charakter  trägt ,  können  wir  ausser  durch  die  Symptome, 
durch  die  Wirkung  von  Sulphur,  Lycopod.,  Kali  carb.  beweisen, 
besonders  aber  durch  den  Umstand,  dass  oß  uns  gelingt,  beson- 

Rückens  erklärt  sich  leicht.  Es  ist  dem  Kranken  vermöge  derselben  unmög- 
lich, das  Becken  zu  fixiren.  Die  betreffenden  Muskeln  der  obem  Extremitäten 
Terlieren  dadurch  ihr  punctum  fixuui,  sie  können  das  Gleichgewicht  des  Kör- 
pers nicht  erhalten.  Der  Kranke  muss  beim  Gehen  den  jedesmaligen  Schwer- 
punct  auf  die  Knochen  der  untern  Extremitäten  verlegen. 
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ders  bei  jugendlichen  Subjecten,  diesfe  Diathese  durch  die  genann- 
ten Mittel  zu  heben. 

Dritter  Fall. 

Am  26.  Febr.  1863  wurde  ich  zu  einem  24 jährigen  Mädchen 
gerufen,  das  seit  der  Kindheit  von  heftigen  asthmatischen  An- 
fällen heimgesucht  wurde.  Die  Geschwister  sind  gesund.  Ueber 
die  Aetiologie  Nichts  zu  constatiren.  Wo  man  nicht  [das  Glück 
hat,  sehr  aufmerksame  Eltern  vorzufinden,  entzieht  sich  der  Ur- 
sprung und  der  Anfang  langjähriger  Leiden  ja  leicht  dem  Nach- 
weis. Die  asthmatischen  Anfalle  erschienen  in  kürzeren  und  län- 
geren Zwischenräumen  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten.  In  den 
Intervallen  war  aber  das  Allgemeinbefinden  stets  getrübt,  Ge- 
sundheitsgefühl, auch  nur  auf  kurze  Zeit,  will  sie  nie  gekannt 
haben.  Die  allgemeinen  Symptome  waren  die  gewöhnlichen :  hoher 
Grad  von  Schwäche  und  Schwerfälligkeit,  sie  ist  an  das  Zimmer 
gefesselt,  Herzklopfen  periodisch  in  der  Ruhe  und  bei  geringer 
Bewegung;  zeitweiliger  Heisshunger  besonders  in  früheren  Jahren, 
heftige  Kopfschmerzen  besonders  Nachts,  reissend  in  Stirn,  Schlä- 
fen, Hinterhaupt;  Ausgehen  der  von  jeher  „fürchterlich  trocknen 
Haare";  Fluor  albus;  schlechtes  Befinden  nach  dem  Schlaf;  nach 
dem  jeweiligen  Anfall  Fliessschnupfen;  plötzliches  Erstickungsge- 
fühl,  „als  ob  der  Hals  zusammengeschnürt  würde." 

Nach  Thuja  300  (Jenichen)  erschien  der  nächste  Anfall  nur 
andeutungsweise.  E;Ihr  Allgemeinbefinden  besserte  sich  zusehends, 
so  dass  sie  sich  nach  ein  Paar  Monaten  (allerdings  ohne  meine 
Einwilligung  eingeholt  zu  haben)  verheirathete.  Vom  Asthma  in- 
dess,  wenn  auch  ihr  Allgemeinbefinden  ein  einigermassen  normales 
wurde,  blieb  sie  nicht  ganz  frei.  Die  Anfälle  kehrten,  wenn  auch 
oft  nach .  langen  Pausen ,  wieder.  Schwangerschaften ,  die  sich 
schnell  folgten,  schienen  auf  das  ganze  Befinden  wie  auf  die  asth- 
matischen Beschwerden  keinen  Einfluss  zu  äussern.  Von  den  6 
Kindern  starb  das  2te,  unter  Lähmungserscheinungen  der  äussern 
Inspirationsmuskeln,  anscheinend  an  Lungenödem.  Das  erste,  eben- 
falls an  asthmatischen  und  allerlei  auf  Thuja  deutenden  Erschei- 
nungen gleich  nach  der  Geburt  leidend,  bedurfte  einer  Dosis  20O 
dieses  Mittels  und  erfreut  sich  seitdem  der  besten  Gesundheit. 
Auch  dem  2ten  Kinde  glaubte  ich  s.  Z.  fest  Thuja  gegeben  zu 
haben  und  war  erstaunt  über  die  Wirkungslosigkeit  des  Mittels. 
Zu  spät  erfuhr  ich  durch  einen  Blick  ins  Journal,  dass  dieses 
nicht  der  Fall  gewesen.  Auch  von  den  letztgeborenen  Kindern  litt 
eins  an  Asthma,  das  aber  nicht  durch .  Thuja,  sondern  durch  wie- 
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derholte  Gaben  Cuprum  in  verschiedener  Potenz  gehoben  wurde. 
Eigenthümlich  war  bei  dieser  Kranken  der  Mangel  jeglichen  Ge- 
schlechtstriebes. Sie  hat  auch  nie  das  geringste  Gefühl  von  Wohl- 
behagen beim  Coitus  gespürt.  Dem  gegenüber  glaubte  sie  dop- 
pelt Ursache  zu  haben,  sich  über  die  so  rasch  auf  einander 
folgenden  Geburten  zu  beklagen.  Uebermässige  Erregung  des  Ge- 
schlechtstriebes ist  bei  dem  uns  vorliegenden  constitutionellen  Lei- 
den ungleich  häufiger.  Wenn  nun  auch  die  Erzeugung  von  Ex- 
tremen ein  Attribut  der  krankmachenden  Agentien,  wie  der 
Prüfungsarzneien  zu  sein  scheint,  so  glaubte  ich  ein  solches,  wie 
in  dem  gegenwärtigen  Falle  noch  nicht  beobachtet  zu  haben. 

Vierter  Fall. 

L.  Landmann,  36  Jahr  alt,  hatte  angeblich  im  Jahre  1851 
„Typhus*',  im  J.  1861  febr.  intermitt.,  das  mit  kurzen  durch 
Chinin  veranlassten  Unterbrechungen  V2  Jahr  andauerte,  tiber- 
standen. Die  Paroxysmen  traten  gegen  IMittag  ein.  Durst  bei 
Kälte  und  Hitze,  bei  der  letzteren  sehr  heftige  Kopfschmerzen« 

Augenblicklich  Klage  über  grosse  Prostration,  besonders  läh- 
mungsartige Schwäche  der  untern  Extremitäten;  Schlaf  ungenü- 
gend; eigenthiimliche  Unruhe  im  ganzen  Körper,  die  Patienten 
zu  steter  Aenderung  der  Lage  oder  Stellung  nöthigt;  Ziehen  in 
beiden  Beinen  unter  verschiedenen  Verhältnissen;  Athemnoth  bei 
raschem  Gehen  wie  bei  gemüthlicher  Erregung;  Schweiss  der 
Hände;  leicht  Schweiss  des  Körpers  bei  Bewegung  wie  Nachts; 
Stockschnupfen,  hoher  Grad  von  Yerkältlichkeit  u.  s.  w.  Abnorme 
Breite  der  Herzdämpfung;  Herztöne  rein. 

Am  19.  Juni  1863  verordnete  ich  Natr.  mur.  (200  Lehrm).,  imd 
da  dieses  Mittel  bis  zum  9ten  Juli  ohne  den  geringsten  Erfolg 
geblieben  war,  an  diesem  Tage  Thiga  300  ( Jenichen).  Zu  der  letz- 
teren Medication  veranlasste  mich  ausser  der  Berücksichtigung 
obgenannter  Symptome  die  Mittheilung  des  Kranken,  dass  er  vor 
dem  Auftreten  des  „Typhus"  auf  der  linken  Seite  der  Brust  und 
auf  den  Annen  „eine  Art  Pocken"  gehabt  habe  mit  eitrigem  In- 
halt. Die  Untersuchung  der  genannten  Körpertheile  ergab  das 
Vorhandensein  zahlreicher  weisser  glänzender  Narben  genau  von 
dem  Aussehen  der  gewöhnlichen  Impfnarben. 

Bericht  vom  4ten  August.  Schlaf  besser,  Nachtschweiss  ge- 
ringer, untere  Extremitäten  „nicht  völlig  so  lahm".  Verord.  glob. 
sacch.,  die  am  2ten]Sept.  und  Sten  Octbr.  repetirt  wurden  bei 
stetig  fortschreitender  Besserung.  .Seitdem  gesund  und  keine  fer- 
nere Medication.  Untersuchung  der  Herzgegend  konnte  nicht  vor- 
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genommen  werden,  weil  Patient  von  seiner,  viele  Meilen  entfern- 
ten Heimath  sich  mir  nicht  wieder  vorstellte.  — 

Fünfter  Fall. 

M.  30  Jahr.  Als  Kind  caries  scrophulosa,  son^t  keine  nam- 
haften Krankheiten  überstanden.  Klage  über  ausserordentliche 
Yerkältlichkeit.  Bei  jeder  Verkältung  tritt  dann  zunächst  Schnupfen 
ein,  dann  allmählig  heftige  Oppression  mit  Gefühl  von  „Trocken- 
heit" in  der  Brust.  Nach  ein  Paar  Tagen  endlich  Expectoration 
von  geballtem  Schleim  mit  Erleichterung.  Bei  diesen  Anfallen 
hoher  Grad  von  Dyspnoe  und  zwar  in  jeder  Körperlage.  Steter 
Wechsel  der  Lage.  Zu  diesem  Wechsel  ist  Patient  auch  in  den 
freien  Intervallen  Nachts  genöthigt,  weil  die  aufliegenden  Theile 
bald  empfindlich  schmerzen.  Während  der  Dauer  der  Paroxysmen 
hartnäckigste  Stuhlverstopfung.  Morgens  schlechter  Geschmack; 
häufiges  Uriniren;  Granulationen  auf  der  Conjunctiva  palpebrar. 
Bei  Aufenthalt  im  Freien  leicht  Kopfschmerz.  Gesundheitsgefühl 
ist  ihm  längst  abhanden  gekommen.  Ich  verordnete  Thuj.  200 
(Jenich.)  —  Bis  zum  Anfang  September  kein  Anfall  und  allmäh- 
lige  Besserung  des  Allgemeinbefindens.  Dann  Erkältung,  die  ein 
Paar  Anfalle,  aber  von  ungleich  geringerer  Heftigkeit  zur  Folge 
hatte.  Am  16ten  Octbr.  sah  ich  Patienten  zuletzt.  Er  fühlte  sich 
völlig  hergestellt,  nur  die  Augen  zuweilen  noch  etwas  gereizt. 

Sechster  Fall. 

Am  6ten  Septbr.  1870  consultirte  mich  die  17jährige  Tochter 

des  Lehrers  F.  .  .  .  zu  Alt-R bei  R ,    kräftig  ge* 

bautes,  ziemlich  fettreiches  Individuum.  Sie  leidet  seit  6  Wochen 
an  Amaurose  des  linken  Auges  und  in  der  letzten  Zeit  scheint 
das  rechte  von  demselben  Schicksale  bedroht  zu  sein.  Das  Seh- 
vermögen desselben  hat  schon  bedeutend  abgenommen.  Rücksicht- 
lich der  Amaurose  erfuhr  ich,  dass  sie  seit  ihrer  Kindheit  an 
für  dieses  Alter  aufiallend  häufigen  „Gemüthsverstimmungen''  ge- 
litten habe,  ferner  an  Enuresis  von  Kindesbeinen  an  und  seit 
mehreren  Jahren  an  zeitweiligen,  ungemein  heftigen  Kolikan- 
fällen. 

Die  Pupillen  beider  Augen  weit,  die  linke  ganz  starr  und 
ohne  eine  Spur  von  Reaction  aui  das  nahegehaltene  Licht,  die 
rechte  schwach  reagirend.  Keine  Spur  von  GefässinjectionundPho- 
tophQbie.  Einige  Tage  vor  dem  Auftreten  des  Augenleidens  hatte 
Patientin  einen  Stoss  auf  den  Kehlkopf  bekommen.  Die  hierauf 
folgende  Anschwellung  war  mit  kalten  Umschlägen  bekämpft.  Dem 
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letzteren  Umstände  schreibt  Patientin  die  Entstehung  ihres  Leidens 
zu.  Die  Functionen  sollen  normal  sein.  Doch  ist  auf  desfallsige 
Angaben  der  ausserordentlich  indolenten  Kranken  nicht  viel  Ge- 
wicht zu  legen.  Auffallend  ist  die  Stupidität  und  Dürre  der  ausser- 
ordentlich schwer  zu  ordnenden  Haare.  Ich  verordnete  eine  Dosis 
Thuj.  200(Lehrm.)  Der  nächste  Bericht  des  Vaters  lautete:  jetzt 
schon  kaum  60  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ist  das  Augenleiden 
so  gut  wie  gehoben.  Gleich  am  ersten  Tage  sah  die  Kranke  mit 
dem  rechten  Auge  besser,  während  in  dem  linken  sich  ein  uner- 
trägliches Jucken  einstellte.  Am  8.  Sptbr.  vermehrtes  Thränen 
des  linken  Auges,  die  Lichtscheu  verschwunden;  heute  den  9ten 
Septbr.  sieht  das  rechte  Auge  durchaus  scharf  und  gut*'.  Erst 
am  7teu  Octbr.  bekam  ich  wieder  Bericht.  Die  Sehkraft  des 
linken  Auges  war  wiedergekehrt.  Allgemeinbefinden  bis  auf  die 
letzten  Tage  wesentlich  besser.  Die  nun  gemeldeten  anderweiti- 
gen Erscheinungen  schienen  Bellad.  zu  indiciren.  Am  9ten  Novbr. 
Pulsat.  Seitdem  gesund.  Ob  die  Enuresis  gehoben,  habe  ich 
leider  nicht  erfahren. 

Dass  hier  eine  Thuja-Erlfrankung  vorlag,  scheint,  ausser  aus 
dem  Symptomencomplex,  aus  der  präcisen  Wirkung  des  Mittels 
hervorzugehen.  Vielleicht  reichte  eine  durch  die  nassen  Umschläge 
hervorgerufene  Erkältimg  hin ,  das  schlummernde  constitutionelle 
Leiden  oder  nach  unserer  Auflassung  die  Beaction  der  Natur  gegen 
dasselbe  zu  wecken. 

Siebenter  Fall. 

Fr.  zu  E.,  Kind  von  2  Jahren.  Ob,  event.  wann  vaccinirt, 
finde  ich  nicht  in  meinem  Journal.  Bhachitis,  Krötenbauch,  Heiss- 
hunger,  unruhigfer  Schlaf,  Unfähigkeit  zu  gehen  u.  s.  w.  Am  2ten 
Febr.  1864  Verordn.:  1  Dosis  Thuja  200.  Bericht  vom  24  März: 
Befinden  besser,  „sieht  klarer  aus  den  Augen",  mehr  Ruhe  Nachts; 
noch  unfähig  zu  gehen.  Bericht  vom  7ten  April:  Fortbesserung, 
hat  zeitweilig  sehr  stark  geschwitzt.  Bericht  vom  2ten  Mai:  hat 
die  Windpocken  gehabt,  wonach  Anfangs  sehr  angegriffen. 
Vorher  das  Befinden  gut ,  ging  bereits  an  einer  Hand.  Verordn. : 
sacch.  lact.  mehrere  Dosen  für  längere  Zeit.  Im  Novbr.  desselben 
Jahres  wurde  mir  über  ein  anderes  Kind  derselben  Familie  be- 
richtet ,  des  ersteren  wurde  nicht  erwähnt.  Es  dürfte  der  Schluss 
gerechtfertigt  sein,  dass  dieses  völlig  genesen.'      (Forts,  folgt.) 
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Genesis  der  homöopathischen  Impfung 

durch  MDr.  A.  Bitter  von  Kaczkowski  in  Vorschlag  gebracht,  von  Izydor 
Bitter  v.  Czajkowski,  Gutsbesitzer  in  Jarostawice,  durch  physiologisch- patholo- 
gische  Proben  v.  J.  1862  bis  1870  an  seiner  Schafheerde  praktisch  durchgeführt. 

(Schluss.) 

Dritte  physiologische  Probe 
der  homöopathischen  Schafimpfung  im  Jahre  1863. 

In  diesem  Jahre  beschloss  ich  neben  der  gewöhnlichen  Impfung 
die  homöopathische  Schaflymphe,  sowohl  in  Verdünnungen  mit 
Spiritus  als  auch  in  Verreibungen  mit  Milchzucker  innerlich  einzu- 
geben. Zu  diesem  Behufe  machte  ich  unter  meinen  9monat- 
liehen  Lämmern  drei  Abtheilungen:  Am  ,27.  März  impfte  ich 
42  Stücke  nach  allopathischer  Weise.  Die  Impfung  haftete  vor- 
trefflich, der  Verlauf  war  ganz  regelrecht. 

Am  27.,  28.  und  29.  März  gab  ich  der  zweiten  Abtheilung 
aus  30  Stücken  bestehend  von  der  im  Spiritus  aufbewahrten 
Schafblatternlymphe  vom  Jahre  1862,  einen  Tropfen  in  einem 
Esslöffel  Wasser,  unter  Beobachtifng  der  früher  angegebenen 
Cautelen. 

Am  27.,  28.  und  29.  März  gab  ich  der  dritten  Abtheilung, 
aus  30  Stücken  bestehend,  die  mit  Milchzucker  verriebene  Schaf- 
blatternlymphe vom  Jahre  1862  einen  Tropfen  in  einem  Esslöffel 
Wasser.  Die  Resultate  beider  homöopathischer  Impfungen  waren 
folgende:  Die  Erscheinung  des  Ausschlages  verspätete  sich  um 
6  Tage.  Die  Fieberhitze  war  sehr  massig,  die  Pusteln  zeigten 
sich  unter  der  Oberhaut  in  den  Weichen  hirsengross,  bei  anderen 
Stücken  hingegen  waren  die  Pusteln  um  das  Maul  herum,  auf 
der  Nase  erbsengross  erst  am  20.  Tage.  Die  Lämmer  waren  da- 
bei munter,  bei  gutem  Appetit  und  Trinklust;  bei  den  Stücken, 
welche  die  homöopathische  Schaflymphe  in  Zuckerverreibung  be- 
kamen, war  der  Ausschlag  winziger,  dagegen  zahlreicher,  jedoch 
auf  das  Befinden  der  Lämmer  keinen  schädlichen  Einfluss  übend. 
Lämmer,  welche  die  Scbafblatternlyraphe  im  Spiritus  verdünnt 
bekamen,  bekamen  einen  Ausschlag,  den  man  kaum  unter  der 
Oberhaut  fühlen  konnte,  dagegen  in  den  Weichen,  rings  um  die 
Augen  und  um  das  Maul  herum  war  eine  merkbare  Röthe.  Die 
Hitze  war  massig,  das  Befinden  sonst  ungestört,  nur  ein  einziges 
Stück  dieser  Abtheilung  erlitt  starke  Congestionen  gegen  den  Kopf 
mit  starker  Anschwellung  der  Halsgegend,  Nase  und  Augen,  ist 
aber  auch  darüber  zu  Grunde  gegangen,  wahrscheinlich  durch 
meine  anderweitige  Beschäftigung  der  rechtzeitigen  Hilfe  beraubt. 
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Diese  dritte  Probe  bestätigt  mich  in  meiner  üeberzeugung, 
dass  die  homöopathisch  potenzirte  Schafpockenlymphe  innerlich 
eingegeben  alle  Schichten  des  thierischen  Organismus  durchgreift 
und  die  Schafe,  welchp  homöopathisch  geimpft  wurden,  vor  den 
natürlichen  Blattern  während  einer  herrschenden  Epidemie  po- 
sitiv gesichert  sind.  Die  homöopathische  Impfung  hat  Über- 
dies den  Vortheil,  dass  die  Schafblattern- Lymphe,  sowohl  in 
Spiritus  als  auch  in  Milchzucker  potenzirt  ohne  Verderben 
jahrelang  aufbewahrt  und  bei  vorkommenden  Schafblattern  mit 
dem  besten  Erfolge  eingegeben  werden  kann. 

Zum  Beweise  der  obenangeftihrten  Behauptung  sei  erwähnt, 
dass  bei  meinen  Nachbarn,  sowohl  bei  den  Wirthen  meines 
Gutes  im  vergangenen,  als  auch  in  diesem  Sommer  die  natür- 
lichen Schafblattern  grassirten,  während  in  meinen  Schafetälleu 
sich  keine  Spur  dieser  Krankheit  zeigte,  ungeachtet  meine  Schafe 
mit  denen  der  Dorfbewohner  öfters  zusammenkamen;  somit 
zeigte  sich  die  Behauptung  meiner  Nachbarn,  dass  die  homöo- 
pathische Schafimpfung  kein  sicheres  Präservativ  bilde,  unbegründet. 
Die  Theorie  kann  wohl  ihre  Grundsätze  rationell  aufstellen,  die 
Praxis  kann  sie  nicht  immer  bewahrheiten,  daher  der  Vorzug  der 
Homöopathie,  dass  sie  aus  dem  praktischen  Gesichtspuncte  die 
Theorie  ableitet.  Ich  werde  somit  meine  Versuche  weiter  an- 
stellen, vielleicht -gelingt  es  mir  für  die  Wissenschaft  einen  kleinen 
Beitrag  zu  liefern.  — 

Vierte  physiologische  Probe 

der  homöopathischen  Sehafimpfung  im  Jahre  1864. 

Mein  Freund  I.  v.  Cz.  stattete  im  Herbste  darüber  folgenden 
Bericht  ab:  Zur  Vornahme  dieser  Probe  theilte  ich  meine  Lämmer 
in  vier  Theile  ab.  Die  erste  Abtheilung,  aus  40  Stücken  be- 
stehend, wurde  am  18.  März  mit  der  vom  vorigen  Jahre  aufbe- 
wahrten Schafpockenlymphe  auf  die  gewöhnliche  Art  geimpft,  die 
Impfung  haftete  regelrecht;  bis  zum  14.  Tage  entwickelten  sich 
die  Impfpusteln  ganz  normal,  vertrockneten  mit  der  Zeit  ohne 
besondere  Zufälle,  nur  drei  Stücke  bekamen  am  15.  und  17.  Tage 
nach  der  Einimpfung  kleine  Pusteln  ähnlich  den  Schafblattern 
um  das  Maul  herum,  die  nach  drei  Tagen  spurlos  vergingen;  die 
Fieberhitze  war  unbedeutend,  die  Jährlinge  hatten  weder  an 
Appetit  noch  an  Kräften  verloren,  wurden  stets  im  gleichmässig 
erwärmten  und  gelüfteten  Stalle  gehalten.  Von  den  bestentwickel- 
ten Impfpusteln  wurde  die  Lymphe  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe 
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eingesammelt,  sowohl  zum  Impfen,  als  auch  zu  homöopathischen 
Präparaten. 

Der  zweite  Theil  bestehend  aus  40  Lämmern  bekam  am  18., 
19.  und  20.  März  je   einen  halben  Tropfen  Schafblattemlymphe 
in  Spiritus  aufbewahrt.    Ich  nahm  daher  zwanzig  Tropfen  der 
im  homöopathischen  Spiritus    aufbewahrten    Schafblattemlymphe 
auf  20  Esslöifel  Wasser,  vermischte  diese  ?wei  Flüssigkeiten  durch 
kräftiges  Schütteln  und  gab  jedem  Stücke  nur  einen  halben  Ess- 
löflfel  voll  früh  nüchtern  ein.    Nach  zwei  Stunden  bekamen  die 
Lämmer  ihr  Futter  und  ihr  reines  Trinkwasser.    Die  in  Spiritus 
aufbewahrte  Schafblattemlymphe   stammt  vom  Jahre  1862.    Das 
Resultat  dieses  innerlichen  Eingehens    der   Schafblattemlymphe, 
ungeachtet  nur  in  der  halben  Gabe  gereicht,  war  ebenso  wie  im  Jahre 
1862  und  1863.  obgleich  ich  dort  jedem  Stücke  einem  ganzen  Esslöffel 
voll,   somit  einen   ganzen  Tropfen  eingegeben  habe.    Die  somit 
durch  zwei  Jahre  im  homöopathischen  Spiritus  aufbewahrte  Schaf- 
blattemlymphe hatte  an  ihrer  Wirkungskraft  gar  nichts  verloren 
und  sogar  in  einer  kleineren  Quantität  dieselbe  Wirkung  hervor- 
gebracht, denn  am  5,  April,  somit  am  16.  Tage  nach  dem  inner- 
lichen Eingeben,  zeigten  sich  in  den  Weichen  mohngrosse  Pusteln, 
die  Fieberhitze   war  massig,  die  Schnauze  heiss,  die  Augenlider 
geröthet  und  etwas  gesehwellt.    Am  10.  April  vergrösserten  sich 
die  Pusteln  in  den  Weichen  bis  zur  Hirsengrösse,  füllten  sich  an 
ihrer  Spitze  mit  einer  gelblichen  Materie;  eben  solche  Pusteln  be- 
merkte ich  um  das   Maul  herum;  am  19.,  20.  und  21.  April  er- 
reichten die  Pusteln  die  Grösse  einer  Bohne,  vertrockneten  dann 
langsam  und  bildeten  einen  bräunlichen  Schorf,  der  bald  abfiel 
ohne  Narben  zu  hinterlassen,  einige  Stücke  behielten  diesen  Schorf 
in  den   Weichen,  um  das  Maul  herum  einzeln  stehend  bis  zum 
3.  Mai.    Während  des  ganzen  Verlaufes  dieser  Impfprobe  wurden 
die    geimpften  Stücke  im  Stalle  gehalten,  waren  die  ganze  Zeit 
hindurch  munter,  frassen  und  tranken   ganz   gut,  hatten  keine 
nahmhafte  Fieberhitze,  noch  sonst  welche  Beschwerden. 

Die  dritte  Abtheilung,  bestehend  aus  40Lämmem,  bekam 
ebenfalls  am  18.,  19.  und  20.  März  Schafblattemlymphe  in  Milch- 
zucker verrieben,  vom  Jahre  1862  aufbewahrt.  Ich  nahm  nun 
von  der  ersten  Verreibung  mit  Milchzucker  einen  Gran  auf  eine 
Unze  reines  Quellwässer,  schüttelte  kräftig  in  mehreren  Absätzen 
bis  sich  der  Milchzucker  vollständig  auflöste.  Das  Verhältniss 
war  so,  dass  für  jedes  Eingeben  ein  halber  Gran  auf  einen  halben 
Esslöifel  gerechnet  wurde,  also  auch  hier  habe  ich  nur  die  Hälfte 
von  der  in  früheren  Jahren   verabreichten    Quantität  der  Schaf- 
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blatternlymphe  verwendet.  Das  Resultat  war  folgendes:  Die  Jähr- 
linge bekamen  am  4.  April  oder  am  15.  Tage  seit  dem  letzten 
Eingeben  eine  leichte  Fieberhitze  mit  Schwellung  der  Lippeq, 
Röthung  der  Augenlider,  und  am  5.  April  zeigte  sich  in  den  Wei- 
chen ein  dichter  mohngrosser  Ausschlag;  am  10.  April  erreichte 
er  die  Grösse  eines  Hirsekornes,  bis  zum  20.  April  bildeten  sich 
Pusteln  in  den  Weichen  und  um  das  Maul  herum,  bohnengross, 
welche  langsam  eintrockneten,  dunkelbraune  Schorfe  bildeten,  end- 
lich abfielen,  ohne  Narben  zu  hinterlassen.  Nur  ein  einziges 
Stück  bekam  am  17.  April  eine  stärkere  Fieberhitze,  zahlreichere 
Pusteln  um  das  Maul  herum,  welche  in  einander  flössen,  wie  man 
gewöhnlich  bei  zusammenfliessenden  Schafblattern  beobachtet. 
Die  Nasenlöcher  waren  verstopft,  gleichzeitig  stellte  sich  eine 
Klauenentzündung  ein,  das  Thier  musste  liegen  bleiben ,  ich  gab 
daher  Aconit  ein,  friih.  Mittags  und  Abends  je  einen  Tropfen 
6  terPot.  Den  zweiten  Tag  fiüh  und  Abends  Arsen.  Die  Fieberhitze 
Hess  nach  und  der  Patient  genas.  Bemerken  muss  ich  dabei,  dass 
das  Thier  ungeachtet  der  Fieberhitze  und  der  Klauenbeschwerden 
weder  Nahrung  noch  Trank  verschmähete.  Die  anderen  Stücke 
hatten  nicht  die  mindeste  Beschwerde  zu  bestehen. 

Die  vierte  Abtheilung,  bestehend  aus  sechs  Stücken,  bekam 
an  den  obbenannten  Tagen  Schafblattemlymphe  in  der  4.  Verdün- 
nung, ein.  Ich  habe  nämlich  von  der  im  Jahre  1863  eingesam- 
melten und  in  gläserner  Phiole  versiegelten ,  in  der  Erde  aufbe- 
wahrten Schafblatternlymphe  die*  dritte  Verreibung  mit  Milchzucker 
frisch  bereitet,  von  dieser  Verreibung  einen  Gran  auf  einen  Ess- 
lölFel  Wasser  genommen,  kräftig  in  mehreren  Abständen  geschüt- 
telt und  dann  jedem  Stücke  ein  Esslöffel  voll  früh  nüchtern  ein- 
gegeben. Auf  allen  sechs  Stücken  zeigten  sich  schon  am.27ten 
und  28  ten  März ,  also  um  ganze  8  Tage  früher  in  den  Weichen, 
um  das  Maul  herum  Pustelchen  hirsegross,  an  ihrer  Spitze  mit 
gelblicher  Materie  gefüllt.  Einige  davon  wurden  braun  schon 
nach  drei  Tagen,  vertrockneten  und  fielen  ab,  andere  hingegen 
erschienen  erst,  um  den  18.  April  in  verschiedener  Grösse  und 
verliefen  in  der  gew  öhnlichen  Art.  Die  Fieberhitze  war  unbedeutend, 
die  Jährlinge  frassen|  und  tranken  wie  die  ganz  gesunden  Schafe, 
wurden  aber  die  ganze  Zeit  hindurch  im  Stalle  gepflegt,  wobei 
die  Fenster  und  auch  die  Bodenöffhimgen  zur  Erfrischung  und 
Reinigung  der  Luft  um  die  Mittagszeit  mehrere  Stunden  hin- 
durch geöffnet  blieben. 

Zum  Schlüsse  meines  diesjährigen  Berichtes  über  die  homöo- 
pathischen Impfproben  muss  ich  bemerken,  dass  die  Scliafblattern- 
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lymphe  frisch  gesammelt  imd  alsogleich  mit  homöopathischem 
Spiritus  im  Verhältnisse  wie  10:100  vermengt,  gut  verkorkt  und 
versiegelt,  nach  zwei  Jahren  an  ihrer  Wirksamkeit  gar  nichts  ver- 
loren hat;  femer  dass  die  frische  Verreibung  der  Schafblattem- 
lymphe  mit  Milchzucker  ebenfalls  nach  zwei  Jahren  bei  ihrer  An- 
wendung sich  unverändert  wirksam  bezeigte,  endlich,  dass  die 
Schafblatternlymphe  aus  dem  vorhergehenden  Jahre  mit  Milch- 
zucker verrieben  in  der  4ten  Verdünnung  schneller  wirkte,  als 
die  durch  zwei  Jahre  aufbewahrten  Präparate,  jedoch  ist  das  End- 
resultat immer  dasselbe,  nämlich  die  Reaction  auf  den  ganzen 
thierischen  Organismus.  Sollten  diese  Proben  die  denkenden 
Aerzte  nicht  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  die  homöopathische 
Impfung  mit  Variolinum  hominum  auch  bei  Menschenkindern  ähn- 
liche Resultate  liefert?  — 

FUnfte  physiologische  Probe 

der  homöopathischen  Schafimpfung  im  März  1866. 

Der  Bericht  lautet  folgendermassen :  In  diesem  Jahre  habe 
ich  meine  Lämmer  in  vier  Theile  getheilt. 

Die  erste  Abtheilung  bestehend  aus  32  Stücken  bekam  am 
20.,  21.  und  22.  März  die  im  Spiritus  vom  Jahre  1862  aufbe- 
wahrte Schafblattemlymphe  in  dem  Verhältnisse,  dass  ein  Tropfen 
des  Spirituosen  Präparates  auf  eine  Unze  reinen  Quellw^assers  ge- 
nommen wurde.  Von  dieser  Verdünnung  gab  ich  jedem  Stücke 
an  den  benannten  Tagen  einen  Esslöflel  voll  innerlich  ein.  Am 
16.  Tage  nach  der  letzten  Eingabe  zeigten  sich  folgende  Sym- 
ptome: Eine  massige  P'ieberhitze ,  ein  Fliessschnupfen,  geröthete 
Augenlider,  in  den  Weichen  ein  Ausschlag  hirse-  bis  hanfkom- 
gross.  Jedes  Stück  hatte  überdies  Pusteln  auf  der  Oberlippe,  je- 
doch alle  Stücke  nahmen  ihr  Futter  und  ihren  Trank  wie  im  ge- 
sunden Zustande. 

Die  zweite  Abtheilung  bestehend  aus  16  Stücken  bekam  inner- 
lich die  vom  Jahre  1862  mit  Milchzucker  verriebene,  in  einem 
Glasfläschchen  verkorkte  und  an  einem  trockenen,  dunklen  Orte 
aufbewahrte  Schafblattemlymphe.  Ich  nahm  nun  einen  Gran 
dieser  Milchzuckerverreibung  auf  eine  Unze  reinen  Quell wassers, 
schüttelte  in  mehreren  Abständen  kräftig,  bis  sich  der  Milchzucker 
vollständig  gelöst  hatte,  und  gab  jedem  Stücke  an  den  obbenannten 
Tagen  nüchtern  einen  Esslöifel  voll  innerlich  ein.  Symptome  waren 
folgende:  Am  16ten  Tage  nach  dem  letzten  Eingeben  bemerkte  ich 
eine  sehr  massige  Fieberhitze,  der  Ausschlag  in  den  Weichen  und 
an  den  Lippen  war  anfangs  mohn-,  später  hirsegross,  im  späteren 
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Verlaufe  erbsengross,  wobei  auch  die*  Fieberhitze  sich  steigerte. 
Ein  einziges  Stück  verlor  den  Appetit,  die  Füsse  um  die  Klauen 
und  Knieen  herum  waren  aufgeschwollen,  das  Thier  konnte  nicht 
stehen,  die  Fieberhitze  war  sehr  gross.  Ich  gab  daher  Morgens 
drei  Tropfen  Aconit  6.,  zwei  Stunden  darauf  3  Tropfen  Rhus.  6.  in 
einem  Esslöffel  voll  Wasser.  Nach  solcher  Medication  minderte 
sich  am  dritten  Tage  die  Fieberhitze.  Die  Schwellung  um  die 
Klauen  und  um  die  Knie  minderte  sich  insoferne^  dass  das  Thier 
stehen  und  gehen  konnte.  Der  Appetit  kehrte  nebst  den  Kräften 
in  wenigen  Tagen  zurück. 

Die  dritte  Abtheilung  bestehend  aus  10  Stücken  bekam  die  mit 
Milchzucker  verriebene  Schafblattemlymphe  in  der  9ten  Verdün- 
nung. Von  dieser  gab  ich  jedem  Stück  drei  Tropfen  auf  einen 
Esslöffel  voll  reinen  Quellwassers,  durch  dfei  Morgen  nüchtern 
ein.  Die  Symptome  traten  wie  bei  den  früheren  Proben  ganz  in 
derselben  Weise  ein,  nur  ein  einziges  Stück  zeigte  eine  heftigere 
Reaction  in  der  Art,  wie  bei  der  zweiten  Abtheilung  erwähnt 
wurde.  Desswegen  wurde  dieses  Stück  ebenso  mit  Aconit  und 
Arsen,  behandelt.  Dabei  muss  ich  bemerken,  dass  der  Ausschlag 
in  den  Weichen  und  auf  den  Lippen  in  der  gewöhnlichen  Zeit  bräun- 
liche Krusten  bildete,  um  den  20  ten  Tag  herum  sich  abschuppte, 
dagegen  später  entstandene  Pusteln  um  einige  Tage  später  diesen 
Prozess  beendigten.  Somit  dauert  der  homöopathische  Implpro- 
cess  gewöhnlich  30  Tage.  Hiebei  kann  ich  die  Bemerkung  nicht 
unterlassen,  dass  in  diesem  Jahre  der  Frühling  consent  warm 
gewesen  ist,  daher  auch  diese  Probe  ungemein  leicht  überstanden 
wurde;  aber  selbst  bei  der  ungünstigsten  Witterung  bringt  die 
homöopathische  Impfung  nicht  den  geringsten  Schaden  unter  Beob- 
achtung oben  angegebene  Cautelen. 

Die  vierte  Abtheilung  bestehend  aus  40  Stücken  impfte  ich 
auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  der  im  vorigen  Jahre  eingesam- 
melten Schafblattemlymphe,  wobei  die  Impfung  sehr  schwach  haf- 
tete ,  ausserordentlich  träge  die  Impfpusteln  sich  entwickelten,  an 
10  Stücken  sogar  die  Impfung  gar  nicht  haftete,  was  sich  in  früheren 
Jahren  nicht  ereignete.  Ich  beschloss  daher  diesen  10  Stücken 
durch  drei  Tage  früh  nüchtern  die  homöopathische  Schatblattern- 
lymphe  in  der  9 ten  Verdünnung,  wie  oben  bei  der  3 ten  Abthei- 
lung, innerlich  einzugeben.  Nach.  15  Tagen  seit  dem  letzten  inner- 
lichen Eingeben  zeigten  sich  die  charakteristischen  Pusteln  ge- 
radeso wie  bei  der  dritten  Abtheilung,  nahmen  denselben  Verlauf 
unter  denselben  Symptomen,  ohne  irgend  welche  anderweitige 
Beschwerden. 
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Tch  bin  ein  langjähriger  Landwirth  und  Schafzüchter,  hatte 
manche,  mitunter  traurige  Ergebnisse  in  meiner  Schafherde ,  seit- 
dem ich  aber  mit  der  homöopathischen  Heilmethode  vertraut 
wurde  und  in  der  Vierteljahresschrift  betitelt  „Homeopata  polski" 
die  Aufforderung  an  rationelle  Landwirthe  gelesen  habe,  beschloss 
ich  gewissenhaft  nach  den  dort  angegebenen  Regeln  sowohl  die 
gewöhnliche  Impfung  am  Schweife,  als  auch  die  homöopathische 
Impfung  mit  in  Spiritus  potenzirter  und  in  Milchzucker  ver- 
riebener Schafblattemlymphe  zur  Probe  an  meiner  Schafherde 
gewissenhaft  zu  machen  und  bin  zu  der  Ueberzeugung  gelangt: 

I.  Dass  das  innerliche  Eingeben  der  Schafblattemlymphe  in  ho- 
möopathischen Potenzen,  sowohl  in  Spiritus,  als  auch  in  Milch- 
zuckerverreibung vollkommen  die  Schafe  gegen  die  epidemisch 
herrschenden  natürlidien  Schafblattern  schütze,  wenn  diese  Prä- 
parate als  Präservativmittel  den  noch  ganz  gesunden  Schafen 
frühzeitig  innerlich  eingegeben  werden,  ehe  noch  in  den  Schaf- 
ställen die  natürlichen  Schafblattern  sich  gezeigt  haben,  i^enn  sie 
auch  in  der  Umgegend  bereits  grassiren. 

II.  Dass  man  zu  jeder  Jahreszeit  mit  dein  besten  Erfolge 
dieses  PräservaMvmittel  eingeben  kfinn. 

III.  Dass  die  Schafe  durch  das  innerliche  Eingeben  der  ho- 
möopathisch bereiteten  Schafblattemlymphe  in  Spiritus  oder  in 
Milchzuckerverreibung  in  niedrigen  oder  in  höheren  Potenzen  ein- 
gegeben, einen  Ausschlag  in  dem  Minimalausmasse  ähnlich  den 
natürlichen  Schafblattern  bekommen,  sowohl  in  den  Weichen,  als 
auch  um  das  Maul  herum,  am  9tenTage,  bisweilen  auch  viel  später. 

IV.  Dass  die  Schafe  den  homöopathischen  Impfprozess  durch 
das  innerliche  Eingeben  der  homöopathischen  Schafblattemlymphe 
ohne  namhafte  Fieberhitze,  ohne  Appetitsverlust,  ohne  Schwächung 
der  Lebenskräfte  wie  auch  ohne  nachfolgende  Krankheiten  bestehen. 

V.  Dass  die  homöopathisch  bereitete  Schafblatternlymphe 
innerlich  eingegeben  bei  weitem  schneller  ihre  Nachwirkungen, 
ohne  Schädigung  der  Vegetationsphäre ,  äussert ,  wovon  man  den 
deutlichsten  Beweis  hat  an  der  4ten  Abtheilung  der  4  ten  phy- 
siologischen Probe. 

VI.  Dass  die  Schafblattemlymphe  sowohl  im  homöopathischen 
Spiritus  oder  mit  Milchzucker  verrieben,  sich  jahrelang  unter  an- 
gegebenen Cautelen  aufbewahre©  lässt,  ohne  ihre  Wirksamkeit 
zu  verlieren,  daher  zu  jeder  Jahreszeit  verwendet  werden  kann, 
während  das  gewöhnliche  Impfen  nur  im  Frühjahre  mit  einer  ge- 
wissen Positivität  auf  Erfolg  geübt  werden  kann.  Ueberdies  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  zu  der  gewöhnlichen  Impfung  immer 
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eine  frisch  jedes  Jahr  eingesammelte  Schafblatternlymphe  noth- 
wendig  ist,  dazu  ein  geschicktes  und  eingeübtes  Individuum, 
indem  sonst  alle  Mühe  der  gewöhnlichen  Impfung  verloren 
geht.  Endlich  können  wirj  nicht  leugnen,  dass  die  gefwöhnlich 
geimpften  Schafe  von  den  |natürlichen  Blattern  befallen  werden, 
wie  ich  es  an  meiner  Schafherde  erfahren  musste,  jedoch  ge- 
traue ich  mich,  laut  den  physiologisch- pathologischen  Proben 
meine  Meinung  dahin  auszusprechen,  dass  die  homöopathische 
Impfung  durch  das  innerliche  Eingeben  der  homöopathisch  berei- 
teten Schafblattemlymphe  bei  Weitem  wirksamer  ist,  als  das  ge- 
wöhnliche Impfen. 

VII.  Nicht  minder  wichtig  erweiset  sich  das  innerliche 
Eingeben  der  homöopathisch  bereiteten  Schafblattemlvmphe  in 
dem  Falle,  wo  die  natürlichen  Blattern  die  Schafherde  befallen, 
indem  bei  der  Entwickelung  des  Schafblattemprozesses  die  ge- 
eigneten homöopathischen  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Fieberhitze, 
der  Kräfteabnahme  eingegeben  werden,  dann  aber,  wenn  die  Blat- 
tern bereits  schon  auf  der  Körperoberfläche  sich  entwickelt  haben, 
durch  das  Eingeben  der  homöopathisch  bereiteten  Schafblattern- 
lymphe ungemein  milde  ihren  Verlauf  beendigen,  ohne  nam- 
hafte Nachkrankheiten  zu  hinterlassen,  wie  es  beij  den]  ge- 
wöhnlichen Schafblattern  zu  sein  pflegt,  indem  die  allopathische 
Veterinärkunde  keine  Arzneimittel  gegen  diese  Krankheit  besitzt. 
Die  Resultate  meiner  physiologisch-pathologischen  Proben  veröf- 
fentliche ich  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Gutsbesitzer  und  Schaf- 
züchter zahlreicher  Schafherden  ähnliche  Proben  anstellen  mö- 
gen ,  um  sich  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen ,  ob  die  eine  oder 
die  andere  Impfprobe  zur  Verhütung  der  natürlichen  Schafblattern 
vortheilhafter  ist,  wodurch  für  das  Wohl  des  ganzen  Landes  im 
Falle  der  allgemeinen  Anerkennung  der  von  mir  gemachten  Er- 
fahrungen ein  bedeutendes  Resultat  erzielt  werden  kann. 

Sechste  physiologische  Probe 

der  homöopathischen  Schafimpfung  im  März  1867. 

Mein  Freund  J.  y.  Cz.  schickte  mir  zum  Behufe  der  Veröf- 
fentlichung der  in  diesem  Jahre  vorgenommenen  gewöhnlichen 
als  auch  gleichzeitigen  homöopathischen  Impfung  seiner  Lämmer 
folgenden  Bericht  ein: 

Ich  theilte  die  junge  Nachkommenschaft  der  Schafe  in  vier 
Theile  ein. 

Dir  erste  Abtheilung  liess  ich  auf  die  gewöhnliche  Art  am 
Schweife  impfen,  um  aus  den  14  Stücken  eine  hinlängliche  Quan- 
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tität  Schafblatternlymphe  für  das  nächste  Jahr  einsammeln  zu 
können.  Die  Impfung  haftete  ganz  normal,  die  Fieberhitze  war 
unbedeutend,  die  Lämmer  verloren  weder  Fress-  noch  Trinklust, 
und  lieferen  in  den  Blattempusteln  eine  hinlängliche  Menge  von 
Lymphe,  ohne  an  ihrer  Gesundheit  den  mindesten  Abbruch  zu  erleiden. 

Der  zweiten  Abtheilung,  bestehend  aus  34  Stücken  Lämmern, 
gab  ich  innerlich  am  13.,  14.,  15.  März  nüchtern  die  Schafblat- 
temlymphe  vom  vorigen  Jahre  in  einem  Glasfläschchen  in  der 
Erde  aufbewahrt,  in  der  zweiten  Verreibung  mit  Milchzucker  ein. 
Ich  nahm  nämlich  von  der  ursprünglichen  Schafblattemlymphe 
einen  Tropfen  auf  10  Gran  Milchzucker,  l)ereitete  daraus  die  erste 
Verreibung  und  von  dieser  gab  ich  drei  Gran  auf  einen  Esslöffel 
Wasser,  schüttelte  kräftig,  damit  sich  der  Milchzucker  gehörig 
auflöse  und  gab  dann  jedem  Stücke  einen  Löffel  voll  inner- 
lich ein. 

Der  dritten  Abtheilung,  bestehend  aus  35  Stücken  Lämmern, 
gab  ich  an  denselben  Tagen  früh  nüchtern  von  der  im  homöopa- 
thischen Spiritus  vom  Jahre  1866  am  kühlen  trockenen  Orte  auf- 
bewahrten Schafblatternlymphe  die  dritte  Verdünnung  ein.  Ich 
nahm  nämlich  drei  Tropfen  von  dieser  Verdünnung  auf  einen  Ess- 
löflFel  voll  reines  Quellwasser,  schüttelte  kräftig  mehrere  Male,  da- 
mit sich  beide  Flüssigkeiten  gehörig  vermengten,  hierauf  gab  ich 
jedem  Stücke  einen  Esslöfifel  voll  ein. 

Die  vierte  Abtheilung ,  bestehend  aus  34  Stücken  Lämmern, 
bekam  an  den  obbenannten  Tagen  nüchtern  die  primitiv  im  Jahre 
1864  eingesammelte  und  im  homöopathischen  Spiritus  am  trocke- 
nen Orte  aufbewahrte  Schafblatternlymphe  in  der  4ten  Verdün- 
nung ein.  Ich  nahm  nämlich  von  der  primitiv  eingesammeltea 
mit  homöopathischem  Spiritus  versetzten  Schafblattemlymphe, 
welche  ich  als  erste  Verdünnung  ansehe,  einen  Tropfen  auf  10 
Gran  homöopathischen  Spiritus,  schüttelte  kräftig  mehrere  Male, 
damit  sich  die  Flüssigkeiten  gehörig  mit  einander  mengen,  daraus 
bereitete  ich  nach  den  früher  angegebenen  Regeln  die  zweite,  aus 
dieser  die  dritte  und  aus  der  dritten  die  vierte  Verdünnung.  Von 
dieser  vierten  Verdünnung  gab  ich  jedem  S^tücke  zwei  Tropfen  in 
einem  Esslöffel  Wasser  innerlich  ein.  Eine  Stunde  darnach  be- 
kamen  die  Lämmer  ihr  gewöhnliches  Futter  und  reines  Quell- 
wasser zum  Trinken. 

Bei  der  diesjährigen  Probe  habe  ich  bei  allen  drei  Abthei- 
lungen ,  welche  homöopathisch  geimpft  wurden ,  keine  abweichen- 
den Symptome  wahrgenommen.  Sie  waren  ganz  identisch  mit  de- 
nen in  den  früheren  fünf  Proben,  wie  sie  in  der  Vierteljahresschrift 
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von  Dr.  v.  Kaczkowski  in  seiner  Broschüre  „über  die  Löserdürre, 
bei  Schafblattern  und  Hundswuth  beschrieben  sind.  Die  Lämmer 
bekamen  nämlich  zwischen  dem  8. — 14.  Tage  einen  röthlichen, 
mohngrossen  Ausschlag  in  den  Weichen,  um  das  Maul  herum, 
welcher  sich  in  späteren  Tagen  bis  zur  Hirsengrösse ,  mitunter 
auch  Hanfgrösse  steigerte,  dann  braun  wurde  und  endlich  ab- 
schuppte, welcher  Prozess  gewöhnlich  vier  Wochen,  bisweilen 
auch  ein  paar  Tage  länger  dauerte;  die  homöopathisch  geimpften 
Schafe  hatten  nur  eine  massige  Fieberhitze  zu  bestehen ,  verloren 
aber  weder  Fress-  noch  Trinklust,  waren  dabei  ganz  munter,  ich 
brauchte  daher  in  diesem  Jahre  gar  keine  anderen  homöopathischen 
Mittel  einzugeben. 

Siebente,  achte  und  neunte  physiologische  Probe 

der  homöopathischen  Impfung  an  Schafen  1868—69 

und  1870. 

Alljährlich  im  Herbste  schickte  mir  mein  Freund  J.  y.  Cz. 
einen  genauen  Bericht  über  den  jedesmaligen  Erfolg  der  homöo- 
pathischen Impfung  an  seinen  Lämmern  zum  Behufe  der  Veröf- 
fentlichung ein.  Da  diese  drei  letzten  Proben  im  Wesentlichen  keine 
besonderen  Erscheinungen  lieferten,  deshalb  gebe  ich  sie,  um  nicht 
die  Leser  zu  ermüden,  in  einem  summarischen  Auszuge.  Er 
theilte  nämlich  seine  Lämmer,  bestehend  gewöhnlich  aus  110 — 20 
Stücken  in  drei  Abtheilungen. 

Die  erste  Abtheilung  impfte  er  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  der  im  Vorjahre  gesammelten  Schafblattemlymphe,  welche 
Operation  stets  mit  glücklichem  Erfolge  gekrönt  war.  Der  zweiten 
Abtheilung  gab  er  die  homöopathisch  zubereitete,  mit  Milchzucker 
verriebene  Schafblattemlymphe  gewöhnlich  aus  dem  Vorjahre  in 
der  vierten  Verdünnung  am  15.,  16.  und  17.  März  in  dem  Ver- 
hältnisse 3  Tropfen  genannter  Verdünnung  auf  einen  Esslöffel  voll 
reinen  Quellwassers  nüchtern  ein,  eine  Stunde  hierauf  bekamen 
diese  Thiere  ihr  entsprechendes  Futter  und  reines  Trinkwasser, 
wurden  im  Stalle  gehalten,  die  Lüftung  des  Stalles  unter  Vermei- 
dung des  Luftzuges  gehörig  besorgt.  Am  9.,  bisweilen  bei  kälte- 
rer Witterung  erst  am  10.  Tage  zeigte  sich  in  den  Weichen  unter 
der  Oberhaut  ein  röthlich  grieselichter  Ausschlag ,  die  Augenlider 
waren  geröthet  und  geschwellt,  um  das  Maul  herum  zeigten  sich 
röthliche  Knötchen,  welche  später  blatterähnliche  Pusteln  bilde- 
ten, gegen  den  20.  Tag  sich  bräunten,  endlich  abschuppten 
ohne  Narben  zu  hinterlassen.  Die  Fieberhitze  war  sehr  massig, 
die    Thiere    verloren    nicht    ihre  Fress-    und    Trinklust,   auch 


-    186    — 

nicht  ihre  Munterkeit,  auch  waren  keine  sonstigen  krankhaften 
Erscheinungen  vorhanden.  Der  dritten  Abtheilung  gab  er  an  den  ob- 
genannten  Tagen  die  in  homöopathischem  Spiritus  als  erste  Verdün- 
nung aufbewahrte  Schafblattemlymphe  einmal  vom  Jahre  1867,  das 
andere  Mal  stets  aus  dem  Vorjahre,  um  zu  constatiren,  ob  die  durch 
2  oder  3  Jahre  in  Spiritus  aufbewahrte  Schafblatternlymphe  sich 
wirksam  bewähre.  Aus  dieser  in  Spiritus  aufbewahrten  Schafblat- 
ternlymphe machte  er  die  6.  Verdüiyiung  und  gab  jedem  Stücke 
an  den  obgenannten  Tagen  drei  Tropfen  in  einem  Esslölfel  voll 
reinen  Wassers  nüchtern  ein  u.  beobachtete  dieselben  Cautelen  wie 
bei  der  zweiten  Abtheilung.  Die  Wirksamkeit  sowohl  der  früheren, 
als  auch  der  im  Vorjahre  gesammelten  Schlafblatternlymphe  be- 
währte sich  unabänderlich;  es  traten  nämlich  die  Ausschläge 
sowohl  in  den  Weichen  als  auch  an  den  Augenlidern  und 
an  den  Lippen  in  obbesagter  Weise  ein,  nur  die  Fieberhitze  war 
bei  manchen  Stücken  so  bedeutend,  dass  er  früh  und  Abends 
Aconit  2  Tropfen  6.  Verdünnung  eingeben  musste.  Im  Jahre 
1870  zeigten  sich  ausser  einer  bedeutenderen  Fieberhitze  eine 
Schwellung  der  hinteren  Extremitäten,  auch  eine  Kreuzlähme,  so- 
dass die  Thiere  nicht  stehen  konnten,  daher  gab  er  ihnen  zur 
Beschwichtigung  der  Fieberhitze  durch  3  Tage  Abends  je  zwei 
Tropfen  Aconit  in  6.  Verdünnung  nüchtern ,  imd  Vormittags  je 
2  Tropfen  Rhus  tox.  6.  Verdünnung  ein.  Nach  dreitägiger  Pause 
war  das  Uebel  gehoben,  die  Thiere  bekamen  wiederum  ihre  früh- 
here  Fress-  und  Trinklust,  wie  auch  ihre  Munterkeit,  ohne  in 
späterer  Zeit  auf  der  Weide  irgend  welche  Krankheiten  zu  er- 
leiden. 

Somit  schliesse  ich  die  Berichte  über  die  physiologischen 
Proben  der  homöopathischen  Impfung  an  Schafen  mit  dem  Jahre 
1870  ab  aus  dem  Grunde,  weil  mein  unvergesslicher  Freund  J. 
V.  Cz.  in  der  zweiten  Hälfte  März  1871  an  einem  Lungenleiden 
gestorben  ist.  Dieser  wahrhaft  unserer  Wissenschaft  ergebene  ra- 
tionelle Landwirth  hat  unzweifelhaft  durch  seine  nach  meinen 
Vorschriften  an  seinen  Schafen  vorgenommenen  physiologischen 
Proben  die  deutlichsten  Beweise  geliefert,  dass  die  homöopathische 
Impfung  durch  das  innerliche  Eingeben  der  Schafblattemlymphe 
weit  sicherer  vor  den  natürlichen  Blattern  die  Schafe  schütze,  als 
die  gewöhnliche  Impfung,  ferner  dass  das  innerliche  Eingeben  der 
homöopathisch  bereiteten  Schafblattemlymphe,  falls  die  natürlichen 
Blattern  in  einem  Schafstalle  sich  zeigen,  nach  vorausgegangenen 
passenden  Mitteln  zur  Beschwichtigung  der  Fieberhitze,  als  ein 
positives  Heilmittel  der  bereits  in  Blüthe  stehenden  natürlichen 
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Blattern  venv'endet  werden  kann,  wie  dies  mein  Freund  in  der 
zweiten  Probe  bei  seinem  Nachbar  constatirt  hat. 

Im  Jahre  1869  meldete  mir  ein  Gutsbesitzer  aus  dem  Sam- 
ker  Kreise,  dass  in  seiner  aus  3000  Stücken  bestehenden  Schaf- 
heerde  die  natürlichen  Schafblattern  ausgebrochen,  300  Stücke 
bereits  erkrankt,  davon  etliche  60  Stück  abgestanden  seien.  Er 
verlangte  meinen  Rath  und  die  nothwendigen  Medicamente,  ich 
bereitete  daher  aus  der  mit  Milchzucker  vom  Jahre  1867  verrie- 
benen Schafblatternlymphe  die  4.  Verdünnung  und  Hess  den  be- 
reits erkrankten  Stücken  früh ,  Mittags  und  Abends  je  3  Tropfen 
dieser  Verdünnung  in  einem  EsslöflFel  Wasser  innerlich  eingeben 
drei  Tage  hindurch.  Der  Erfolg  war  folgender:  Die  bereits 
strotzenden  Blatterpusteln  wurden  am  2ten  Tage  welk,  am  3ten 
Tage  verflachten  sie  sich,  am  6ten  Tage  wurden  sie  bräunlich  und 
gegen  den  12ten  Tag  schuppten  sie  ab. 

Die  noch  gesunden  Schafe  rieth  ich  von  den  kranken  abzu- 
sondeiTi  und  ihnen  die  im  homöpathischen  Spiritus  aufbewahrte 
Schafblattemlymphe  in  der  6tßn  Verdünnung  je  3  Tropfen  nüch- 
tern als  Präservativmittel  innerlich  einzugeben  und  zwar  durch 
5  Tage.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  die  abgesonderten  und  so  be- 
handelten Schafe  von  den  natürlichen  Blattern  nicht  befallen 
wurden. 

Mögen  nun  sowohl  homöopathische  Aerzte,  Naturforscher  und 
rationelle  Landwirthe  wie  auch  Schafzüchter  die  homöopathische 
Impfung  sowohl  an  Menschenkindern  »mit  Variolinum  humanum, 
an  Schafen  mit  Variolinum  ovium  nach  den  genau  beschriebenen 
Vorschriften  erproben,  um  auf  diese  Weise  die  Richtigkeit  der 
von  mir  an  Menschenkindern  und  von  meinem  seligen  Freunde 
Isidor  von  Czaykowski  an  seinen  Schafen  gemachten  Erfahrungen 
zu  constatiren,  oder  deren  Nichtigkeit  zur  Evidenz  zu  bringen. 
Denn  im  ei-steren  Falle'  wird  die  Homöopathie  sich  eine  Sieges- 
krone erwerben,  und  die  oft  mit  so  vielen  Gefahren  verbundene 
gewöhnliche  Impfung  der  Menschenkinder  mit  der  Zeit  gänzlich 
verbannen,  im  Falle  aber,  als  die  natürlichen  Menschenblattern 
epidemisch  auftreten,  ein  sicheres  Heilmittel  gegen  diese  verhee- 
rende Krankheit  der  leidenden  Menschheit  liefern. 
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Homöopathie  vor  dem  Württembergischen  und 
Sächsischen  Landesabgeordnetenhause. 

Seit  mehreren  Jahren  sind  zwei  homöopathische  Laienvereine 
Deutschlands  unausgesetzt  thätig  für  unsere  Sache  gewesen,  in- 
dem sie  nicht  bloss  redlich  das  Ihrige  für  Verbreitung  der  Ho- 
möopathie gethan  und  Aerzte  veranlasst  haben,  sich  mit  unserer 
Heilmethode  zu  beschäftigen,  sondern  auch  wiederholt  Anträge 
bei  den  Landesvertretungen  eingebracht  haben,  welche  dahin  ziel- 
ten, dass  Lehrstühle  für  Homöopathie  an  den  Universitäten 
errichtet  werden  sollten.  Diese  beiden  Vereine  sind :  „der  homöopa- 
thische Verein  Hahnem annia  in  Württemberg"  und  „der  homöo- 
pathische Verein  zu  Annaberg  in  Sachsen".  Die  Seele  des  erst- 
genannten Vereins  ist  der  Partikulier  Herr  A.  Z öpp rit z  in  Stu  1 1- 
gart,  derselbe,  welchem  die  bei  der  vorjährigen  Generalversammlung 
des  Centralvereins  in  Stuttgart  anwesenden  Homöopathen  einen 
so  überaus  freundlichen  Empfang  in  der  württembergischen  Residenz 
zu  danken  hatten,  der  kein  Opfer  scheut,  um  Propaganda  für  die 
Homöopathie  zu  machen ,  und  dessen  Bemühungen,  im  Verein  mit 
mehreren  Mitgliedern  der  württembergischen  Ständeversammlung, 
Herrn  W.  v.  König  u.  A.,  es  nun  jetzt  gelungen  ist,  ein  Kesul 
tat  herbeizuführen,  welches  wenigstens  als  nicht  ganz  aussichts- 
los für  die  Zukunft  bezeichnet  werden  kann. 

Der  Petition  der  württembergsichen  Freunde  für  Homöopa- 
thie war  ein  umfangreiches  Material  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Homöopathie  in  Deutschland  beigefügt,  welches  sich 
über  alle  Zweige  dieser  Heilmethode  erstreckte,  und  Herr  Zöpp- 
ritz  unterbreitete  dem  von  der  Kammer  zum  Berichterstatter 
erwählten  Abg.  Kolb  ausserdem  zuverlässige  statistische  No- 
tizen über  die  Zahl  der  in  Deutschland  prakticirenden  homöo- 
pathischen Aerzte,  über  die  Kliniken  und  Polikliniken,  über  die 
deutschen  homöopathischen  Special-Apotheken  und  deren  Geschäfts- 
umsatz, über  die  Verbreitung  der  sechs  homöopathischen  Zeit- 
schriften, sowie  über  die  homöopathische  Literatur  im  Allgemeinen , 
über  homöopathische  Laienvereine  u.  s.  w.,  sodass  derselbe  im 
Stande  war,  die  Mitglieder  der  Kammer  durch  einen  (uns  gedruckt 
vorliegenden)  Commissionsbericht  vollständig  über  den  beregten 
Gegenstand  zu  informiren.  Wir  entnehmen  der  in  den  wiirttem- 
bergischen  Blättern  enthaltenen,  über  den  Antrag  in  der  144ten 
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Sitzung  der  Abgeordnetenkammer  (vom  12.  Februar)  stattgefiin- 
denen  Debatte  Folgendes: 

„Den  3.  Gegenstand  der'  Tagesordnung  bildet  die  Beratbung  des 
Berichts  der  volkswirtbschaftlichen  Commission  über  eine  Eingabe  des 
Landesvereins  für  Homöopathie,  betreffend  die  Bitte  um  Errichtung 
eines  Lehrstilhls  der  Homöopathie  in  Tübingen  u.  s.  w.  Die  Eingabe 
betont  f  dass  im  Gegensatz  zu  andern  'deutschen  und  fremden  Staaten 
in  Württemberg  die  Homöopathie  von  dem  Staat  und  seinen  Organen 
nicht  nur  in  keiner  Weise,  wie  die  begünstigte  Allopathie  unteretützt 
werde,  sondern  im  Gegen theil  seit  ihrem  60jährigen  Bestehen  nur 
mit  harten  Verfolgungen  und  lähmenden  Beschränkungen  zu  kämpfen 
gehabt  habe,  welche  durch  die  Natar  der  Sache  in  keiner  Weise  ge- 
rechtfertigt seien,  wie  z.  B.  die  Beschränkung  des  Rechts  der  Aerzte 
zum  Selbstdispensiren,  dass  aber  diese  Heilmethode  dennoch  durch 
ihre  glänzenden  Heilerfolge  und  die  Einfachheit  ihrer  Principien  auch 
in  Württemberg  immer  mehr  Anhänger  gefunden  habe.  Für  die  wach- 
sende Anerkennung  der  homöopathischen  Heilmethode  wird  sodann 
eine  Reihe  von  Belegen  aufgeführt  und  darauf  hingewiesen,  dass  noch 
nie  ein  homöopathischer  Arzt  von  diesem  System  wieder  zurückge- 
treten sei.  Ferner  wird  daran  erinnert,  dass  die  sächsische  Kanuner 
der  Abgeordneten  vor  zwei  Jahren  die  Bitte  um  Errichtung  eines 
Lehrstuhl  fUr  Homöopathie  mit  grosser  Majorität  an  die  Regie- 
rung gestellt  und  derselbe  Beschlui^  auch  in  Ungarn  von  beiden 
Häusern  gefasst  worden  sei.  Die  Unterzeichneten  erblicken  nun  hierin 
dit;  Zeichen  einer  fortschreitenden  Entwicklung  der  Homöopathie  und 
stellen  demnach  die  Bitte:  „die  hohe  Ständeversammlung  möge  bei 
der  K.  Staatsregierung  dahin  zu  wirken  suchen,  dass  1)  auf  der 
'  Landesuniversität  Tübingen  ein  Lehrstuhl  für  Homöopathie  und  eine 
homöopathische  Klinik  errichtet  werde.  2)  Die  PiHfungen  der  Stu- 
direnden  der  Medicin  in  der  Folge  auch  auf  die  Grundsätze  der 
Homöopathie  ausgedehnt  werden.  3)  Den  homöopathischen  Aerzten 
das  Selbstdispensiren    ganz  unbedingt  gestattet  werde/' 

Zum  Berichterstatter  hierüber  wurde  von  der  Commission  Kanz- 
ler V.  Rümelin  gewählt,  der  in  einer  im  April  v.  J.  gehaltenen  Com- 
missionssitzung  den  Antrag  stellte: 

„die  Kammer  der  Abgeordneten  wolle  über  die  Eingabe  des 
Ausschusses  des  Landesvereins  für  Homöopathie  zur  Tagesord- 
nung übergehen,^' 

Dieser  Antrag  wurde  dahin  begründet,  dass  es  nicht  in  der  Auf- 
gabe der  Kammer  der  Abgeordneten  liegen  könne,  sich  über  die 
Richtigkeit  der  homöopathischen  Heilmethode,  über  den  Werth  und 
und   Umfang   ihrer  praktischen  Erfolge    ein  Urtheil   zu   bilden.     Es 
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mnsB  nur  der  Homöopathie  ebenso  wie  jeder  andern  wiBsenBchaftlichen 
Theorie  unbenommen  sein,  sich  in  freiem  Wettstreit  mit  andern  Rich- 
tungen durch  Mittel  Geltung  und  Anerkennung  zu  yerschaffen,  durch 
welche  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Forschung 
solche  Erfolge  erzielt  werden  können. 

Berichterstatter  v.  K  olb  beginnt  seine  Rede  mit  dtsr  Bemerkung 
dasSy  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  das  Apothekergewerbe  von 
dieser  Frage  berührt  würde,  die  Commission  sonst  nichts  Volkswirth- 
schaftliches  an  derselben    entdecken   konnte.     Nachdem  v.   Rümelin 
von  der  Berichterstattung  zurückgetreten,   sei   ihm  die  Autgabe  der- 
selben zugefallen;  es  sei  aber  keine  angenehme  Aufgabe,  eine  Sache 
begründen  zu  müssen,  die  von  Vielen  als  eine  mit  den  Gesetzen  der 
Natur  im  Widerspruch  stehende  angesehen    und  die  von  Andern  mit 
Mitleid  abgefertigt  werde.     Dennoch  habe   er  geglaubt,   ftlr  dieselbe 
in  diesem  Hause  sprechen  zu  sollen,   da   er  glaube,   dass   die  Mittel 
der  Homöopathie  nicht,  wie  behauptet,  wirkungslos  seien,  wenn   er 
auch  nicht  zu  denen  gehöre,  welche  in  dieser  Heilmethode  alles  Heil 
erblickten  und  der  Allopathie  keinen  Werth  beilegten.     Es  sei  Thai- 
Sache,  dass  die  Homöopathie  sich   in  Württemberg  eingebürgert  habe, 
und  man  kann,  man  darf  nicht  sagen,  dass  Hunderttausende  im  Irr- 
thum  befangen  sind,   wenn  sie  Mittel  der  Homöopathie   für  wirksam 
halten.     Demnach  sollte  es  den  Studirenden  gestattet   sein,   die  Ho- 
möopathie kennen  zu  lernen.    J)ieBe  habe  jetzt  auch  so  festen  Boden 
gefasst,  dass  man    sie   nicht  mehr  todt  schweigen   könne.     Da  jede 
Lehre  auf  Erfahrung  beruhe,   so  sehe  er  keinen  Grund,   warum  anf 
der  Universität   nicht  ein  Versuch    mit   homöopathischen    Heilmitteln 
gemacht  werden  solle.     Was   die  etwaige  Stellung  eines  Privatdocen- 
ten  der  Homöopathie  an  der  Universität  beträfe,  so  würde  eine  solche 
eine  unhaltbare,  ohne  eine  Klinik  eine  völlig  wirkungslose  sein,  nur 
durch   die  Errichtung  eines  Lehrstuhls   könne   die  Homöopathie   den 
richtigen  Eingang  finden.    Mit  Bezug  auf  das  Selbstdispensiren  sollte 
dasselbe  nicht  nur  den  homöopathischen,   sondern   auch   den  allopa- 
thischen Aerzten  erlaubt  sein.     Dies  würde  besonders   für  die  Land- 
bewohner sich  als   eine  Wohlthat   erweisen.    Redner  bemerkt  nock> 
dass  die  homöopathische  Centralapotheke  in  Canstatt  bis  jetzt    nicht 
die  Erlaubniss  besitze,  kleinere  Quantitäten  abzugeben,   sondern  nur 
grössere  an  Aerzte;  dass  man  derselben  die  Concession  erth eilen  solle,, 
auch  kleinere  Quantitäten  abzugeben  und  dass  die  unentgeltliche  Ab- 
gabe von  Arzneien  gestattet  werden  solle.    Er  stellt  schliesslich   den 
Antrag:  Die  Kammer  wolle  der  K.  Regierung  die  Frage  der  Errich- 
tung eines  Lehrstuhls  fUr  Homöopathie  in   Tübingen   zur  Erwägung^ 
die  Gestattung  des  Selbstdispensirens  der  Aerzte  zur  Berücksichtigung 
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überweisen.  —  Kanzler  v^Rtlmelin:  Dem  Vorredner  -war  das,  was 
die  Commission  wollte,  viel  zn  wenig,  ihm  war  es  zu  viel;  er  stehe 
auf  dem  Boden  der  Mehrheit  der  Commission  und  sei  der  Ansicht, 
dasB  die  Kammer  sich  weder  positiv  noch  negativ  über  den  Werth 
der  Homöopathie  auszusprechen  habe,  wesshalb  er  das  Haus  bitte, 
sich  der  Berathung  der  Eingabe  zu  enthalten.  Wenn  man  der  Re- 
gierung zumuthe,  mit  aller  akademischen  Tradition  zu  brechen,  so 
würde  sie  dadurch  einer  medicinischen  Theorie  einen  Werth  beilegen, 
wie  dies  in  andern  Fällen  nicht  zu  geschehen  pflege.  Wenn  Kolb 
in  der  Argumentation  seines  Antrags  sagt,  dass  der  Staat  für  ho- 
möopathische Aerzte  sorgen  solle,  weil  diese  Heilmethode  viele  An- 
hänger habe,  so  könne  man  auch  sagen,  dass  wenn  Leute  an  die 
Heilung  vou  Krankheiten  durch  Sympathie  oder  Hexerei  glauben,  dann 
auf  der  Universität  eine  Professur  für  Hexerei  errichtet  werden  müsse. 
Eß  würde  nach  der  von  Kolb  ausgesprochenen  Ansicht  fast  scheinen» 
als  habe  ein  jeder  Württemberger  das  Kecht,  einen  Arzt  zu  haben, 
der  ihn  nach  seiner  eigenen  —  des  Patienten  —  Methode  curire. 

Redner  wirft  nun  einige  sachliche  Streiflichter  auf  die  Homöo- 
pathie und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  solche  auf  keiner  Univer- 
sität Wurzeln  gefasst  habe.  Man  wird  sagen,  dass  das  Vorurtheil 
die  neue  Heilmethode  nicht  habe  aufkommen  lassen.  Da  aber  jede 
Richtung  in  der  deutschen  Wissenschaft  sich  Bahn  bricht,  so  dürfe 
denn  doch  gefragt  werden,  warum  die  Homöopathie  davon  eine  Aus- 
nahme machen  sollte?  Warum  sollte  der  Widerstand  der  Wissen- 
schaft nur  auf  die  Homöopathie  stossen?  Jedenfalls  aus  gewichtigen 
Gründen.  Die  medicinische  Facultät  würde  denn  auch  den  entschie- 
densten Widerspruch  erheben  gegen  die  Errichtung  von  Lehrstühlen 
für  Homöopathie  an  deutschen  Universitäten.  Nachdem  Redner  seine 
nicht  ganz  ungünstige  Ansicht  über  das  Recht  des  Selbstdispensirens 
ausgesprochen,  sowie  die  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches  über 
die^  nicht  gestattete  unentgeltliche  Abgabe  von  Arzneimitteln  mitge- 
theilt,  geht  er  über  auf  die  Prüfung  des  Antrages,  „die  homöopathi- 
schen Spitäler  in  Wien  durch  geeignete  Aerzte  besuchen  zu  lassen, 
um  dort  über  den  Werth  des  homöopathischen  Heilveifahrens  Erhe- 
bungen zu  machen  u.  s.  w.''  Er  verspreche  sich  keinen  Erfolg  hie- 
von;  denn  gehören  die  betr.  Aerzte  der  homöopathischen  Schule  an^ 
so  werden  sie  Alles  vortrefflich  finden ;  sind  sie  Allopathen  -  welche 
von  den  Homöopathen  als  eine  Art  Ketzer  betrachtet  werden  —  so  wird 
man  ihr  Zeugniss  nicht  gelten  lassen.  Hierauf  berührt  der  Kanzler 
die  frühere  Stellung  des  Dr.  Rapp.  Raummangel  verhindei-t  uns,  auf 
diesen  Theil  des  Vortrages  einzugehen.  Zum  Schluss  stellt  Redner 
den  Antrag  auf  Uebergang  zur  Tagesordnung.  —  v.  Bosch  er  ist  ge- 
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^en  den  Commissionsantrag,  wejcher  lautet:  ;,Die  Kammer  wolle  die 
Eingabe  des  Landesvereins  für  Homöopathie  der  K.  Staatsregierung 
zur  Eenntnissnahme  mittbeilen/'  Er  wisse  nicht,  warum  man  die 
Frage  hier  nicht  erörtern  solle,  so  gefährlich  sei  die  Homöopathie  doch 
nicht;  wenn  Aerzte  in  späteren  Jahren  durch  ihre  Ueberzeugung  zur 
Annahme  der  homöopathischen  Principien  gezwungen  wttrden,  so 
könne  man  doch  nicht  sagen,  es  sei  keine  Nothwendigkeit  vorhanden, 
diese  Heilmethode  auf  der  Universität  einzuführen.  Der  Aufenthalt 
auf  der  Universität  ist  fßr  die  jungen  Leute  nicht  die  Zeit  des  selbst- 
ständigen Ui-theilens,  sondern  nur  des  Lernens,  des  in  sich  Xufneh- 
mens  und  diesem  Umstand  müsse  auch  in  dieser  Beziehung  Genüge 
geschehen.  Wenn  in  Ungarü  der  Homöopathie  ein  Lehrstuhl  errich- 
tet werden  konnte,  warum  sollten  wir  Schwaben,  die  wir  uns  gerne 
für  eines  der  gebildetsten  Völker  Europa's  halten,  hinter  jenem  bar- 
barischen (?)  Lande  zurückstehen?  Gestatten  Sie  den  Homöopathen 
nicht  das  Selbstdispensiren,  so  schneiden  sie  der  Homöopathie  den 
Lebensfaden  ab.  Man  werde  wissen,  dass  es  eine  Menge  sogenann- 
ter Landapotheken  gebe,  und  dass  diese  eine  grössere  Praxis  haben 
als  die  Aerzte;  im  Interesse  der  Menschheit  sei  es  demnach  geboten, 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  von  Aerzten  nicht  nur  keine  Hin- 
dernisse in  den  Weg  zu  legen,  sondern  dieselbe  zu  fbrdeTn. —  Uhl 
spricht  sich  in  längerer  Rede  gegen  den  Commissionsantrag  und  ftlr 
die  gestellten,  der  Eingab^  günstigen  Anträge  aus.  W.  v.  König 
spricht  Kolb  seinen  Dank  aus  für  dessen  gründliche  Arbeit  der  Be- 
richterstattung; er  ist  mit  dem  Kanzler  der  Meinung,  dass  die  Kam- 
mer nicht  auf  die  wissenschaftliche  Seite  der  Frage  einzugehen  habe, 
aber  auch  der  Ansicht,  dass  es  sich  darum  handle  festzustellen, 
welche  Verbreitung  die  Homöopathie  habe.  Redner  stellt  sodann  seinen 
Antrag.  —  Nachdem  noch  Minister  v.  Sick  über  eine  in  der  Debatte 
erwähnte,  die  vorliegende  Frage  berührende  Mini sterial Verfügung  ge- 
sprochen und  Cultusminister  v.  G essler  bemerkt,  dass  er  die  Ein- 
gabe dem  akademischen  Senate  überweisen  werde,  und  die  Regierung 
jetzt  nicht  in  der  Lage  sei,  sich  entschieden  auszusprechen,  wird  zur 
Abstimmung  geschritten.  —  Der  Antrag,  Ziffer  1,  lautet:  „Die  hohe 
Kammer  wolle  die  Eingabe  des  Landesvereins  für  Homöopathie  der 
K.  Staatsregierung  mit  der  Bitte  übergeben :  wegen  Errichtung  eines 
Lehrstuhls  für  Homöopathie  und  einer  homöopathischen  Klinik  auf 
der  Landesuniversität  in  Bälde  Einleitung  zu 'treffen."  Dieser  Antrag 
wird  mit  51  gegen  17  Stimmen  angenommen. 

W.  V.  König  stellt  den  Antrag  auf  Annahme  von  Ziffer  2,  welche 
lautet:  für  den  Fall,  dass  dies  Anstand  finden  sollte,  die  homöopa- 
thischen Spitäler  in  Wien  durch  geeignete  Aerzte  besuchen  zu   lassen? 
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die  dort  über  d^n  Werth  des  homöopathischen  Heilverfahrens  Erhe- 
bungen zu  machen  und  das  Ergebniss  hievon  der  K.  Regierung  dar- 
zulegen hätten.  Der  Antrag  wird  angenommen.  Ziffer  3  besagt: 
Der  E.  Staatsregierang  zn  empfehlen:  ,;den  Aerzten  das  Selbstdispen- 
siren  homöopathischer  Heilmittel  unbedingt  zu  gestatten.^'  Das  Haus 
nimmt  den  Antrag  mit  59  gegen  17  Stimmen  an. 

Weniger  Glück  hatte  ein  ähnlicher  Antrag  in  Sachsen.  Der 
„homöopathische  Verein  Annaberg^^  besitzt  in  dem  Landtagsab- 
geordneten Dr.  Schubert  einen  treuen  Vertheidiger  der  Homöo- 
pathie. Schon  im  Jahre  1869  hatte  derselbe  einen  Antrag  einge- 
bracht,,  welcher  folgendermassen  lautete. 

„Die  zweite  Kammer  wolle  im  Verein  mit  der  ersten  Kammer 
die  Königliche  Staatsregierung  ersuchen :  dieselbe  wolle  an  der 
Universität  Leipzig   einen   Lehrstuhl  für   Homöopathie    er- 
richten," 
welcher  Antrag,  nach  einer  vom  Vertreter  der  Regierung  abge- 
gebenen, beinahe  zusichernden  Erklärung,  derStaatsregierung 
zur  Berücksichtigung  überwiesen  wurde.    Eines  in  jener 
Zeit  der  Universität  Leipzig  zur  Errichtung  eines  homöopathischen 
Lehrstuhls  gestifteten  Legats  halber  von  16,000  Thlrn.  war  ein 
Process   mit   den  Intestaterben  entstanden,    und    der  Vertreter 
der  Regierung  sprach  in  seiner  Erklärung  die  Hoffnung  aus,  dass 
die  Regierung  in  diesem  Processe  obsiegen  werde. 

Dr.  Schubert  hat  jetzt,  nach  2  Jahren,  seinen  Antrag  er- 
neuert, und  wurde  derselbe  einer  Deputation  ^ur  Berichterstat- 
tung überwiesen. 

Der  erwähnte  Process  ist  seitdem  weiter  geftlhrt,  jedoch  noch 
nicht  zu  Ende  gebracht  worden ,  und  nach  einer  Mittheilang,  welche 
der  Deputation  von  dem  Sachwalter  der  Intestaterben ,  Herrn  Advo- 
cat  Dr.  Kretschmar,  zugegangen  ist,  sollen  sich  die  Aussichten  auf 
ein  günstiges  Resultat  für  die  Staatsregierung  in  neuerer  Zeit  eher 
veimindeii; ,  als  vermehrt  haben. 

Im  Uebrigen  ist  in  der  Sachlage  eine  Veränderung  eingetreten, 
als  der  königl.  Gommissar  Herr  Staatsminister  Dr.  v.  Gerber,  entgegen 
den  früheren  Erklärungen  der  Regierung,  der  unterzeichneten  Depu- 
tation mittheilte,  dass  er  gegen  die  EiTichtung  eines  homöopathischen 
Lehrstuhl,  mehrfache  Bedenken  hege.  So  grosse  Erfolge  auch  die 
Homöopathie  in  vielen  Fällen  gehabt  habe,  so  sei  sie  doch  keiii  be- 
sonderes wissenschaftliches  System,  und  er  müsse  fürchten,  dass  die 
Errichtung  eines  homöopathischen  Lehrstuhls  die  bei  der  medicinischen 
Facultät  der  Universität  Leipzig  vorhandene  Hi^rmonie  stören  und 
möglicherweise  Weise  Zerwürfnisse  herbeiführen  könne,  weil  die  ge- 
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genwärtige  medicinische  Wissenechaft  nnd'  namentlich  die  Pathologie 
und  Therapie,  wie  sie  jetzt  anf  Grund  der  Natui*wi88ensehaften  ge- 
lehrt werde,  sich  in  vielfachem  Widerspruche  mit  den  Anschauungen 
der  Stifter  der  Homöopathie  befinde;  solche  Zerw0i*fni88e  würden 
aber  fllr  die  Universität  keineswegs  erfreuliche  Folgen  haben.  Das 
Cultusministerium  stehe  der  Homöopathie  keineswegs  feindlich  gegen- 
über, es  sei  namentlich  bereit,  die  homöopathische  Poliklinik  auch 
ferner  zu  unterstützet,  es  werde  auch,  im  Fall  der  mehrerwfthnte  Pro- 
cess  von  der  Regierung  gewonnen  werden  sollte,  erwägen,  in  wel- 
cher Weise  dem  Willen  des  Testators  am  zweckmässigsten  zu  ent- 
sprechen sei,  es  habe  auch  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  ihm 
der  Antrag  des  Hei*rn  Abgeordn.  Dr.  Schubert  zur  Kenntnissnahme 
überwiesen  werde;  nur  vermöge  die  Regierung  nicht,  dem  neuerdings 
kundgegebenen  offenen  W^iderspruche  der  medicinischen  Facnltät  ge- 
genüber, die  Errichtung  eines  homöopathischen  Lehrstuhls  bestimmt 
zuzusichern,  während  der  Habilitirung  eines  Privatdocenten  der  Ho- 
möopathie, wenn  deraelbe  allgemeinen  wissenschaftlichen  Anforderun- 
gen genüge,  ein  Bedenken  nicht  entgegenstehe. 

Die  unterzeichnete  Deputation  vennag  ebenso  wenig  wie  ihre 
Vorgängerin  bei  dem  vorigen  Landtage,  über  den  Werth  der 
Homöopathie  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben ;  sie  glaubte  aber,  dass 
der  der  früheren  Kammer  nicht  bekannt  gewesene  o^ene  Widerspruch 
der  medicinischen  Facultät  jedenfalls  so  viel  Beachtung  verdiene,  daes 
es  nicht  rathsam  erscheine,  den  Antrag  des  Abg.  Dr.  Schubert  dring- 
lich zu  empfehlen,  und  dass  es  der  Lage  der  Sache  am  besten  ent- 
, sprechen  werde,  wenn  die  Deputation  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Erklärungen    der  königl.  Staatsregierung  der  Kammer  vorschlägt: 

den  Antrag   des  Abg.  Dr.  Schubert   der  Staatsregierung   zur 

Kenntnissnahme  zu  übergeben. 
Abg.  Dr.  Schubert  begründete  hierauf  seineu  Antrag  in  der 
Sitzung  vom  20.  Januar  1872  nochmals  in  folgender  Weise:  Gestatten 
Sie  mir,  meine  hochgeehrten  HeiTcn,  einige  Worte  zur  Begründung 
meines  Antrags  hier  aussprechen  zu  dürfen.  Homöopathie  und  Allo- 
pathie sind  eigentlich  zwei  Schwestern,  aber  zwei  Stiefschwestern. 
Nichtsdestoweniger  aber  erhalten  beide  gleiche  Vorbildung,  machen 
beide  gleiche  Studien ,  bestehen  beide  gleiche  Prüfungen  und  streben 
nach  einem  Ziele:  die  Kranken  wieder  gesund  zu  machen.  Nur  die 
Wege  zu  diesem  Ziele  sind  etwas  verschieden.  Was  nun  die  Homöo- 
pathie anlangt,  —  ich  werde  in  dem  Folgenden  der  Allopathie  so 
wenig  als  möglich  zu  nahe  treten  — ,  so  fusst  dieselbe  auf  dem  be- 
kannten Grundsatze:  „Gleiches  wird  durch  Gleiches  geheilt".  Dieses 
Aehnlichkeitsgesetz  bildet  ako  die  Basis  der  Homöopathie,   dem   man 
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den  Charakter  eines  Naturgesetzes  nicht  absprechen  kann,  und  auf 
diesem  Gesetz  beruht  das  Heilverfahren  derselben.  Die  Gegner  der 
Homöopathie  machen  derselben  gewöhnlich  den  Vorwurf^  einmal,  dass 
die  Kleinheit  der  Dosen,  die  sie  verabreiche,  Nichtse  seien,  und  daß 
andere  Mal,  dass  die  Curen  derselben  auf  Aberglauben  beruhen.  leb 
will  den  letzteren  Einwurf  nicht  beleuchten,  muss  ihn  aber  einfach 
als  unbegründet  zurückweisen.  Wenn  nach  dieser  Behauptung  dei 
Aberglaube  wirklich  bei  der  Homöopathie  die  Wirkung  herbeiführt, 
so  kann  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  dann  der  Aberglaube  auch 
in  dem  Thierreiche  tief  begründet  sein  müsste;  denn  wie  auch  Ihnen^ 
meine  geehrten  Herren,  bekannt  sein  wird,  giebt  es  auch  eine  grosäe 
Anzahl  Thierärzte,  die  mit  glücklichem  Erfolge  sich  der  homöopathi- 
schen Heihoaittel  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Thiere  bedienen. 
Was  dann  den  andern  Vorwurf  anlangt,  dass  die  homöopathischen 
Heilmittel  Nichtse  seien,  so  erlaube  ich  mir,  Sie,  meine  hochgeehrten 
HeiTen,  zu  fragen:  wer  hat  je  die  Substanzen  gewogen,  die  ans  den 
Blumen  durch'Riechen  in  den  Körper  übergehen,  um  Schwindel,  Ohn- 
macht und  selbst  Schlagfluss  zu  verursachen?  Ich  frage  Sie  ferner, 
meine  Herren:  wer  hat  je  die  Bleiausdünstungen,  welche  Kolik  und 
Lähmung,  wer  hat  die  Quecksilberausdünstungen ,  welche  die  fürch- 
terliche Quecksilberkrankheit,  wer  hat  die  Phosphorausdünstungen, 
welche  die  Knochenkrankheit  bei  den  Arbeitern  hervorbringen,  ge- 
wogen? Ich  frage  ferner:  Wer  hat  je  das  Quantum  von  Arsenik 
gewogen,  das  sich  durch  das  Verbrennen  der  damit  bereiteten  Wachs- 
kerzen oder  durch  Ausdünstung  der  mit  Arsenik  grUngefarbten  Ta- 
peten entwickelt  und  Vergiftungen  hervorbringt? 

Wer  hat  je  die  giftige  Substanz  eines  Insects  an  seinem  Stachel, 
wer  das  Miaama  ansteckender  Krankheiten  gewogen?  Sie  sehen 
hieraus,  meine  Herren,  dass  auch  die  kleinsten  Quantitäten  nicht 
ohne  Einfluss  und  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus 
sind.  Nach  solchen  Wahrnehmungen  kann  man  nun  auch  wohl  be- 
haupten, dass  die  verabreichten  kleinen  Quantitäten  oder  Dosen  der 
Homöopathen  nicht  ohne  Erfolg  und  heilsamen  Einfluss  bleiben.  Nacl) 
ihren  Grundsätzen  und  Erfalirungen  hängt  die  Wirkung  der  Arznei 
nicht  von  der  Quantität,  sondern  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die 
Medicamente  im  Körper  zur  Geltung  gelangen.  Die  Homöopathen 
behaupten,  dass,  je  grösser  die  Verdünnung  ist,  um  so  mehr  wirken 
ihre  Moleküle  auf  die  Zellen  und  die  feinsten  Atome  der  Organe 
ein  und  um  so  schneller  und  eindringlicher  ist  die  Wirkung  auf  die 
kranken  Theile  d^s  Körpers.  So  viel  im  Allgemeinen.  —  Stelle  ich 
mir  nun  die  Frage:  wie  steht  es  mit  der  Homöopathie  in  Deutsch- 
land und  im  Auslande  überhaupt?  Ist   diese  Heilmethode    eine   noch 
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ziemlich  unbekannte,  noch  wenig  auegebildete,  noch  gering  verbrei- 
tete? —  80  muss  ich  dieselbe  allerdings  mit  ,yNein'^  beantworten;  aie 
hat  grosse  Verbreitung,  eine  mche  Literatur  und  zahlreiche  Zeit- 
schrifte  n. 

Die  segensreichen  Erfolge,  die  namentlich  zunächst  in  Wien  bei 
der  Cholera  und  bei  Lungenentzündungen  die  Homöopathie  herbeige- 
führt hatte,  bewirkten  sehr  bald,  dass  man  in  Wien  bei  der  dortigen 
Universität  einen  Lehrstuhl  für  die  Homöopathie  errichtete  und  dem- 
selben drei  Hospitäler  zur  Seite  stellte.  Ich  fahre  femer  an,  dass  man 
in  ganz  ähnlicher  Weise  und  aus  gleichen  anerkiennenden  Gründen 
der  überraschenden  Wirkung  der  Homöopathie  einen  gleichen  Lehr- 
stuhl in  Prag,  sowie  im  vorigen  Jahre  auch  einen  solchen  in  Pesty 
ingleichen  auch  in  München  mit  homöopathischem  Hospital  errich- 
tet hat 

Nach  dem  uns  vorliegenden  Bericht  unserer  geehrten  Deputlition 
hat  der  königl.  Gommissar,  Herr  Staatsminister  Dr.  v.  Gerber^  der 
Deputation  unter  Anderm  auch  erklärt,  „dass  die  Errichtung  eines 
homöopathischen  Lehrstuhls  die  bei  der  medicinischen  Facultät  der 
Universität  Leipzig  vorhandene  Harmonie  stören  und  möglicherweise 
Zerwürfnisse  herbeiführen  könne." 

Ich  erlaube  mir  nun  die  Frage  aufzustellen:  ob  die  medicinische 
Facultät  in  Wien  u.  s.  w.  niedriger  steht,  als  die  in  Leipzig,  und 
ob  Das,  was  in  Wien,  was  in  Prag,  was  in  Pest,  was  in  München 
ausführbar  gewesen  ist,  nicht  auch  wohl  in  Leipzig  ausfahrbar  sein 
soll?  Ich  kann  und  darf  hier  allerdings  nicht  verschweigen,  dass 
es  namentlich  in  Leipzig  nicht  an  Gegnern  der  Homöopathie  fehlt. 
Zur  Bestätigung  des  Gesagten  gestatte  ich  mir,  hier  nur  eine  Erklä- 
rung mitzutheilen,  die  ein  Professor  der  Medicin  in  Leipzig  öffentlich 
im  medicinischen  Journal  abgegeben  hat  und  die  dahin  lautet: 

„Wir  haben  zwar  weder  Müsse,  noch  Lust,  die  Homöo- 
pathie zu  lesen  und  zu  prüfen,  erklären  uns  aber  als  entschie- 
dene Gegner  derselben." 

Nun,  meine  Herren,  wenn  es,  um  über  eine  Sache  den  Stab  zu 
brechen  und  sie  öffentlich  zu  verurtheilen ,  Nichts  weiter  bedarf,  als 
nur  einfach  zu  erklären:  „wird  sind  entschiedene  Gegner  deraelben^, 
wenn  man  also  ein  Urtheil  fällt,  ohne  sich  mit  der  Sache  genauer 
beschäftigt  und  ohne  sie  ihrem  ganzen  Wesen  nach  sorgfältig  geprüft 
zu  haben:  dann  ist  freilich  auf  ein  solches  Urtheil  nichts  zu  geben^ 
weil  es  sich  nur  auf  persönliche  Abneigung  gründet.  Unter  solchen 
Umständen  darf  man  sich  auch  nicht  wundem,  wenn  die  medidnische 
Facultät  zu  Leipzig  sich  in  der  im  Deputationsberichte  befindlichen 
Wate  $V^^  ^0  ^oh®  königl.  Staatsregierung  ausgesprochen  hat. 
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Es  heiBSt  nun  ferner  in  dem  Berichte,  dasB  eich  die  Homöopathie 
mit  den  heutigen  AnBchaunngen  der  Allopathie  in  Widerspruch  be- 
finde. Meine  Herren!  Ich  vermag  diesem  Widerspruch  nicht  entge- 
genzutreten, denn  ich  bin  kein  Fachmann;  ich  glaube  ihn  aber  doch 
unter  Hinweis  auf  die  Universitäten  Wien,  Prag  u.  s.  w.  bezweifeln 
zu  mflssen.  Ich  vertrete  hier  persönlich  weder  die  Interessen  der 
Allopathie,  noch  die  Interessen  der  Homöopathie;  ich  achte  und  ehre 
die  Träger  sowohl  dieser,  als  jener  Heilmethode  gleich  hoch.  Mir 
liegt  bloss  daran,  die  Sache  endlich  einmal  in  einer  entsprechenden 
wissenschaftlich  begründeten  und  ihrer  würdigen  Weise  zum  Austrag 
gebracht  zu  sehen. 

Fragen  wir  uüs,  meine  Herren,  wie  es  speciell  in  Sachsen  mit 
der  Homöopathie  steht,  —  nun,  da  brauchen  wir  bloss  durch  die 
Strassen  Dresdens  zu  gehen  und  an  den  Officinen  stehen  zu  bleiben, 
da  finden  wir  bei  der  Mehrzahl"  derselben  auf  irgend  einer  Fenster- 
seheibe oder  auf.  einer  eingerahmten  Glastafel  die  Worte :  „homöopa- 
thische Officin'^,  „homöopathische  Apotheke^  u.  s.  w.  Diese  Angaben 
führen  mich  wieder  auf  das  zurück,  was  ich  schon  früher  gesagt 
habe:  homöopathische  Apotheken  setzen  homöopathische  Recepte, 
homöopathische  Recepte  setzen  voraus,  dass  es  Kranke  giebt,  die 
nach  dieser  Methode  geheilt  werden  wollen,  und  diese  homöopathi- 
schen Recepte  bedingen  homöopathische  Aerzte.  Diese  logische  Fol- 
gerung  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Wenn  es  nun  in  Sachsen  ho- 
möopathische Aerzte  giebt,  wenn  das  Bedfirfniss  nach  solchen  in  der 
That  in  Sachsen  vorhanden  ist,  so  fragt  es  sich  weiter:  wo  sollen 
unsere  jungen  Mediciner,  die  ausser  in  der  Allopathie  sich  auch  gründ- 
liche Kenntnisse  von  der  Homöopathie  aneignen  sollen ,  Gelegenheit 
erhalten,  sich  mit  der  letzteren  theoretisch  und  ganz  vorzüglich  prak- 
tisch bekannt  zu  machen  ?  Diese  Gelegenheit  kann  ihnen  nur  durch 
Errichtung  eines  homöopathischen  Lehrstuhls,  verbunden  mit  einem 
homöopathischen  Hospital,  verschafft  werden.  Dadurch  wird  die  Theo- 
rie mit  der  Praxis  verbunden ,  sie  gebtngen  zu  einer  genauen  Ein- 
sicht in  das  Wesen  auch  dieser  Heilmethode  und  weitlen  sich  schliess- 
lich derjenigen  zuwenden,  welche  sie  far  die  beste  halten.  Die  wis- 
senschaftliehen Anforderungen  sollen  übrigens  vollkommen  gleich  sein. 
Was  die  den  homöopathischen  Aerzten  oft  zum  Vorwurf  gemachten 
kleinen  Dosen  ihrer  Heilmittel  anlangt,  glaube  ich  mich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  mich  zu  der  Annahme  berechtigt  halte,  dass,  wenigstens 
in  neuerer  Zeit,  auch  die  Herren  Allopathen  bedeutend  kleinere 
Quantitäten  von  ihren  Medicamenten  verabreichen ,  wie  dies  aus  den ' 
in  allopathischen  Apotheken  bereiteten  kleineren  Flaschen  deutlich 
hervorgeht  Sollte  es  nicht  als  eine  Folge  homöopathischer  Voigänge 
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anzusehen  sein,  so  bleibt  es  doch  immerhin  ein  nicht  unbedeutender, 
für  die  Homöopathie  sprechender  Fortschritt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  mich  noch  in  Bezug  auf  kleine 
Dosen,  auf  eine  Mittheilung  beziehen,  die  einem  englischen  Journal 
entnommen  war.  Das  Amorphin,  das  als  vortrefflioheB  Surrogat  für 
das  Chloroform  bezeichnet  ¥rurde,  wird  bei  den  Menschen  nur  in  Do- 
sen von  0,001  ^^8  0,003  Gramm,  auch  von  englischen  allopathischen 
Aerzten  angewendet  und  soll  nur  in  diesen  kleinen  Gaben  die  er- 
wünschten Erfolge  haben.  Man  sieht  auch  aus  diesem  Beispiel,  dass 
die  Wirkung  nicht  allein  von  der  Quantitj&t  abhängt,  sondern  dasB 
dieselbe  auch  von  geringeren  Quantitäten  erzielt  werden  kann,  ja 
dass  vielleicht  gerade  nur  durch  die  letzteren  die  gewflnsehten  Wir- 
kungen herbeigeführt  werden.  Wenn  die  geehrte  Deputation  am 
Schlüsse  ihres  Berichts  der  hohen  Kammer  vorschlägt,  sie  solle  mei- 
nen Antrag  der  hohen  königl.  Staatsr^gierung  zur  Kenntnissnalune 
überweisen,  so  hätte  ich  allerdings  gewttnseht,  sie  hätte  vorgeschla- 
gen, denselben  der  hohen  Staatsregierung  ^znr  Erwägung^'  zu  em- 
pfehlen. Indessen  bin  ich  auch  mit  der  ÜebenK^eisung  desselben  zur 
Eenntnissnahme  zufrieden.  Nach  dem  Schlnassatze  der  von  der  köiiigL 
hohen  Staatsi*egierung  abgegebenen,  auf  Seite  322  des  vorliegenden 
Berichts  befindlichen  Erklärung  bedarf  es  eines  ähnlichen  Anti*ags  in  der 
hohen  Kammer  nicht  mehr.  Sie  hat  die  Errichtung  eines  solohen 
Lehtstuhls  zugesichert,  wenn  sich  ein  Privatdocent  far  denselben  fin- 
det, der  den  allgemeinen  wissen^haftliefaen  Anforderungen  entspricht- 
und  sie  hat  erklärt,  die  homöopathische  Klinik  auch  ferner  zu  unter- 
stützen. 

Wenn  ich  auch  nicht  behaupten  will,  dass  die  Zeit  kommen  wird,  in 
welcher  die  Allopathie  der  Homöopathie  gegenüber  ebenso  erscheinen 
wird ,  wie  die  Alchemie  gegenüber  der  Chemie,  oder  wie  die  Astro- 
logie gegenüber  der  Astronomie,  so  wird  doch  die  Zeit  kommen, 
welche  beiden  Schwestern  gleiche  Rechte  einräumen,  ihnen  gleiche 
Anerkennung  und  gleiche  Achtung  verschaffen,  und  dass  es  möglich 
werden  wird,  den  Kranken,  wo  er  auch  seinen  Aufenthalt,  seinen 
Heimathsort  haben  mag,  sich  nach  der  einen  oder  andern  Heilmethode 
behandeln  zu  lassen  und  dadurch  seinen  Wünschen  gerecht  zu  wer> 
den.     (Bravo  I^ 

Präsident  Dr.  Schaffrath:  Ich  frage  die  Kammer: 

„ob   sie  den  Antrag   der  Deputation,  den  Antrag  des  Herrn 
Abg.  *Dr.  Schubert  der  Staatsregierung  zur   Kenntnissnalune 
zu  übergeben,  zu  dem  ihrigen  macht? 
Es  ist  dies  einstimmig  geschehen. 

Die  Erklärung  des  Herrn  Staatsministers  von  Gerber,  weiche 
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bloss  den  Widerspruch  der  vom  Staate  so  reich  dotirten  medici- 
nischen  Facultät  zu  Leipzig  als  massgebend  für  die  ablehnende 
Haltung  der  sächsischen  Regierung  erscheinen  und  im  jUebrigen  ein 
gewisses  Wohlwollen  gegen  diß  missachtete  Homöopathie  durch- 
blicken lässt,  berechtigte  den  Präsidenten  des  Centralvereins ,  Dr. 
Fischer  in  Weingarten,  zu  der  kühnen  Hoffnung,  dassdievon 
dem  gedachten  Verein  in  Leipzig  unterhaltene  Poliklinik  vielleicht 
einen  höheren  Zuschuss  als  300  Thlr.  pr.  a.  von  der  Regierung 
erhalten  würde.  Er  wandte  sich  deshalb  an  Herrn  v.  Gerber 
mit  einem  Gesuche,  i^  welchem  er  die  gesammte  pecuniäre  Lage 
des  Centralvereins  klai*  dairlegte,  dass  dieser  die  Poliklinik  nur 
unterhielte,  um  dieselbe  möglichst  bald  in  ein  homöopatUscheS 
Hospital  umzuwandeln,  dass  die  Wohlthaten  dieser  ^Anstalt  fast 
ausschliesslich  der  Stadt  Leipzig  zu  Gut^  kämen,  während  die  ho- 
möopathische Wissenschaft,  wie  von  jeder  Poliklinik,  nur  wenig 
Nutzen  von  derselben  hätte,  wohingegen  der  Centralverein  aus 
eigenen  Mitteln  zur  Erhaltung  derselben  noch  378  Thlr.  beisteuern 
müsse.  Die  Einnahmen  aus  den  Beiträgen  erreichten  aber  die 
letztere  Summe  nicht  und  es  müsste  deshalb  in  jedem  Jahre  noch 
ein  Theil  der  Zinsen  des  Stammcapitals  mit  dazu  verwandt  wer- 
den, sodass  das  Ziel,  die  Poliklinik  in  ein  Spital  zu  verwandeln, 
dadurch  in 'immer  weitere  Feme  gerückt  werde,  und  er  bat  des- 
halb ,  den  von  der  königl.  Regierung  bisher  geleisteten  Jahresbei- 
trag von  300  Thalem  um  so  viel  zu  erhöhen,  dass  das  Vereins- 
vermögen nicht  mehr  angegriffen  zu  werden  brauche. 

Diese  Bitte  kann  wohl  Niemandem  als  eine  unberechtigte  er- 
scheinen, da  es  sich  hier  doch  nur  um  einen  Zuschuss  von  eini- 
gen hundert  Tlialern  für  eine  wohlthätigen  Zwecken  dienende  An- 
stalt dreht.    Trotzdem  erfolgte  folgende  ablehnende  Antwort : 

Das  unterzeichnete  Ministerium  hat  aus  Ihrem  an  dessen 
Vorstand  gerichteten  Schreiben  vom  26.  d.  M.  ersehen,  was  Sie 
w^egen  des  der  homöopathischen  Poliklinik  zu  Leipzig  seither  be- 
willigten Staatszuschusses  vorstellig  gemacht  und  gebeten  haben. 

Das  Ministerium  befindet  Sich  jedoch  zu  Seinem  Bedauern 
gegenwärtig  nicht  in  der  Lage,  auf  dieses  Gesuch  eingehen  zu 
können,  behält  sich  aber  vor,  auf  die  Angelegenheit  zurückzu- 
kommen, dafem  ein  dermalen  noch  anhängiger  Process  über  ein 
behufs  Ernchtung  eines  Lehrstulils  für  Homöopathie  und  einer 
homöopathischen  Poliklinik  an  der  Universität  Leipzig  ausgesetztes 
Legat  einen  günstigen  Ausgang  nehmen  sollte. 

Dresden,  am  29.  Januar  1873. 
Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts 

V.  Gerber. 
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Da  nach  der  gegenwärtigen  Lage  des  Prozesses  keine  Aus- 
sicht vorhanden  ist,  denselben  zu  gewinnen,  —  wenigstens  erhellt 
dies  aus  den  Kammerverhandlungen,  —  so  dürfte  auch  keine  Aus- 
sicht für  die  Anhänger  der  Homöopathie  in  Sachsen  vorhanden 
sein,  dass  ihren  Anträgen  jemals  stattgegeben  werde,  denn  mit 
einigen  wohlwollenden ,  die  Petenten  beruhigenden  Worten  allein 
ist  es  nicht  gethan.  Mit  der  Selbsthülfe  ist  es  eine  missliche 
Sache,  denn  wenn  auch  ein  Theil  der  Kosten  eines  Spitals  und 
der  Docentenbesolduug  durch  freiwillige  Beiträge  aufgebracht 
werden  könnte,  so  denken  wir  wenigstens,  dass  das-  Ansehen  der 
Universität  Leipzig  durch  eine  Unterstützung  der  Bestrebimgen 
gopathen  von  Staatswesen  ninuner  geschädigt  werden 
würde.  Weder  der  gegen  den  Willen  des  gesammten  Professoren-r 
Collegiums  zu  Leipzig  vor  langen  Jahren  eingerichtete  Lehrstuhl 
für  Chemie  (auch  dagegen  opponirte  früher  der  Zopf!)^  noch  der 
vor  Kurzem  gegründete  Lehrstuhl  für  Pädagogik,  über  den  die 
Leipziger  philosophische  Facultät  anfänglich  fast  ausser  sich  ge- 
rieth,  haben  dauernde  Disharmonieen  hervorgebracht.  Ein  paar 
Jahre  Geduld  und  die  Sache  macht  sich.  P. 


Die  Homöopathie  in  Italien. 

Von  Dr.  G.  Urbanetti  in  Venedig. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Homöopathie  bis  zur  Stunde 
noch  nicht  ausreichend  in  Italien  verbreitet  und  vertreten  ist. 
Mag  einerseits  dazu  der  Umstand  beigetragen  haben,  dass  bis  vor 
einem  Jahrzehnt  alles  Fremde,  besonders  aber  alles  Deutsche  von 
uns  gehasst  und  verabscheut  wurde,  so  darf  andrerseits  auch  nicht 
verkannt  werden,  dass  in  dem  früher  zersplitterten  Italien  von 
den  Regierungen  sehr  wenig  für  die  Wissenschaft  gethau  wurde, 
sodass  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  auf  einer  sehr  niederen 
Bildungsi^ufe  stand  und  theilweise  noch  steht,  und  mit  empiri- 
schem Wissen,  ohne  Berücksichtigung  der  Hülfsmittel,  welche  die 
wissenschaftlichen  Forschungen  der  Neuzeit  uns  an  die  Hand  ge- 
geben haben  und  deren  sich  die  Deutschen  schon  seit  Jahrzehnten 
bedienen,  ans  Krankenbett  [trat.  Seit  der  Einigung  Italiens  spriesst 
jedoch  neues  Leben  hervor,  Handel  und  Industrie  beleben  sich, 
die  Antipathie  gegen  .Deutschland  ist  nach  den  ausserordentlichen 
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politischen  Erfolgen,  welche  dieser  Staat  in  den  letzten  Jahren 

[auch  für  Italien,  —  Anm.  d.  Red.  — ]  errungen,  fast  vollständig 

geschwunden.    Man  bemächtigte  sich  mit  Eifer  der  wissenschaft- 

I  Uchen  Literatur  dieses  Landes,  und  ein  Strom  von  Uebersetzungen 

!  der  hervorragendsten  literarischen  deutschen  Werke  ergoss  sich 

über  uns ,  —  Alles  befruchtend  und  erfrischend.    Was  die  Medi- 

cin  anbelangt,  so  stehen  schon  die  Facultäten  von  Bologna  und 

I  Neapel  auf  dem' Gipfel  der  neuesten  Errungenschaften,  und  an- 

I  dere  kommen  ihnen  nach.    Hoffentlich  wird   es  Unter  den  Ver- 

r  tretem  der  homöopathischen  Heilmethode  bald  ebenso  sein,  denn 

;  offen  gestanden  zeigt  sich  unter  den  Anhängern  der  Homöopathie 

,  ein  gewisser  Indifferentismus  gegen  die  neueren  Forschungen. 

Die  Zahl  der  homöopathischen  Aerzte  in  Italien  ist  an  und 
I  und  für  sich  keine  grosse;  sie  wird  kaum  150  übersteigen.    Fast 

Alle  aber  erfreuen  sich,  wie  ich  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatte,  einer  umfangreichen  und  lucrativen  Praxis,  obwohl  viele 
von  ihnen  nur  auf  dem  Standpuncte  der  älteren  Homöopathen 
Deutschlands  stehen  und  wie  diese  die  bei  der  jüngeren  Genera- 
tion etwas  in  Verruf  gekommene  Symptomendeckerei  mit  einer 
gewissen  Virtuosität  üben  und  dadurch  manche  Wundercur  voll- 
bringen. Die  grössere  Mehrzahl  dagegen  verfolgt  mit  allem  Eifer 
alle  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  zieht  daraus  positiven 
Nutzen.  Die  überhäufte  Praxis  verstattet  jedoch  nur  Wenigen, 
literarisch  thätig  zu  sein,  und  aus  diesem  Grunde  leidet  die  ita- 
lienische Literatur  an  einer  gewissen  Dürftigkeit 

An  der  Spitze  der  Journalistik  steht  die  ,Jlivista  omio- 
patica^^  redigirt  von  Dr.  6.  Pompili  in  Spoleto,  welche  gegen- 
wärtig ihren  18.  Jahrgang  begonnen  hat.  Sie  bringt  das  Wissens^ 
wertheste  aus  der  fremden  homöopathischen  Literatur,  namentlich 
der  amerikanischen,  zur  Eenntnissnahme  ihrer  Leser,  weniger 
Original- Artikel.  —  Die  „Clinica  omiopatica",  redigirt  von 
Dr.  Pietro  Cogo  in  Padua,  2.  Jahrg.  (1873.) 

Der  bedeutendste  und  beste  der  itaUenischen  homöopathischen 
Schriftsteller  ist  unzweifelhaft  Dr.  Francesco  Morello,  den 
man  nicht  mit  Unrecht  den  „Rosmini'^  der  Homöopathie  in  Ita- 
lien genannt  hat.  Er  ist  gegenwärtig  Professor  der  Geschichte 
der  Mediein  an  der  Universität  in  Palermo.  Sein  bedeutendstes 
Werk  ist:  Ricostruzione  della  Scienza  della  Medicina, 
0  esame  deir  organo  della  medicina  di  Samuele  Hahnemann,  wel- 
ches in  2  Bänden  erschien.  In  dem  geistvollen  und  ausserordent- 
lich gelehrten  Dr.  Paolo  Brentano  verlor  die  italienische  Ho- 
möopathie vor  8  Jahren   einen  ihrer  Meister.     Von  ihm  besitzt 
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man  2  Jahrgänge  des  „Annuario  omiopatico^S  in  denen  vor- 
zügliche Originalarbeiten  enthalten  sind.  Dieselben  erscheinen 
gegenwärtig  im  Verlage  von  Pietro  Capobianchi  in  Rom  in 
neuer  Auflage.  Die  von  Brentano  seiner  Zeit  herausgegebenen 
Commentare  zur  Materia  medica  (über  Cantharis  vesicatoria,  Mer- 
curialien,  Arsenicum  etc.)  sind  wahre  Musterarbeiten ;  seine  Preis- 
schrift über  Diphtheritis  wurde  von  der  spanischen  homöo- 
pathischen Academie  gekrönt.  —  Ein  grösseres  Werk:  Compen- 
dio  di  materia  medica  e  di  terapeutica  von  Dr.  Bernar- 
dino  Dadea,  einem  gelehrten  und  erfahrenen  Praktiker,  erscheint 
jetzt  Es  ist  über  2000  Seiten  stark,  und  es  waltet  kein  Zweifel 
ob,  dass  dasselbe  seinen  Erwartungen  vollständig  entsprechen 
wird.  Dr.  Pompili  hat  Verschiedenes  aus  dem  Deutschen  über= 
setzt,  namentlich  den  Hering 'sehen  Hausarzt,  den  Günther'- 
schen  Thierarzt;  auch  hat  derselbe  eine  populäre  Anleitung  zur 
Behandlung  der  Cholera  geschrieben.  Von  Prof.  Cataldo  Ca- 
vallaro  erschien:  Corso  teorico-pratico-alfabetico  di  Medicina 
(^iopatica,  in  2  Theilen. 

Der  Entwurf  zur  Errichtung  eines  Instituto  oraiopatico  ita- 
liano  gelangte  in  der  vor  dniger  Zeit  deshalb  stattgefundenen  Ver- 
sammlung nicht  zur  Annahme ;  indessen  ist  die  Hoffiiung ,  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  noch  nicht  aufgegeben.  Ein  Antrag  des  Depu* 
tirten  M.  Friscio,  welcher  im  Februar  1873  in  der  italienischen 
Kammer  wegen  Errichtung  eines  homöopathischen  Lehrstuhls  an 
der  Universität  Rom  schwebte,  wurde  abgeworfen.  Der  Minister 
Scialoja  bemerkte  dem  Antragsteller,  „dass  die  Homöopathie,  da 
sie  nur  ein  „System"  sei,  niemals  auf 'Erfüllung  dieses  Wunsches 
rechnen  könne."  (Wo  die  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zu 
rechter  Zeit  sich  ein.) 


Referate  am$  der  deutschen  Literatur. 


Der  Eiiiflas«  des  Phosphors  auf  den  Organismus.  — 

W&hrend  die  Veränderungen  der  verschiedenen  Organe  unter  dem 
Einflüsse  der  acuten  Phosphorvergiftnng  durch  zahlreiche  Unter* 
suehungen  ziemlich  gut  gekannt  sind,  sind  unsere  Kenntnisse  über 
die  chronische  Phosphorvergiftung  noch  äusserst  mangelhaft.  Auch 
die  seit  Einführung  der  Phosphorzündholz-Fabriken  häufig  beobach- 
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tete  Kiefernekrose  hatte  ausser  den  experimentellen  Arbeiten  von 
Bibra  und  Geist,  die  keine  befriedi^nden  Resultate  ei^aben,  keine 
weitere  experimentelle  Bearbeitung  dieses  Gegmistandes  zur  Felge  ge- 
habt Dagegen  veranlasste  folgender  Fall  Wegner,  auf  experimen- 
tellem Wege  die  chronische  Wirkung  des  Phosphors  auf  den  Orga- 
nismus zu  studii*en. 

Ein  18j.  Mann  hatte  eine  Quetschung  des  i'echten  Untersehenkels 
erlitten.  In  der  Granulatlonsperiode  trat  Nosocomiidgangrän  der  Wunde 
und  nach  Beseitigung  dieses  eine  ausgedehnte  gangränöse  Periostitis 
der  Tibia  ein.  Bei  der  Amputation  hei  bereits  die  lose  Adh&renz 
des  Periosts  an  dem  Knochen  auf,  und  bereits  wenige  Tage  nachher 
Idste  sich  das  Periost  bis  zum  Troehanter  minor  bin  ab.  Die  Ob- 
duction  ei^b  gangränöse  Periostitis  des  Femur,  beginnende  eorticale 
und  centrale  Nekrose  des  Knochens,  putride  Osteomyelitis;  femer 
geringe  allg.  Hyperostose  des  Schädels,  leichte  ossificlrende  Periostitis 
.am  Alveolarrande  beider  Kiefer,  relativ  starke  osteoporotische  Auf- 
lagerungsschichten an  den  £pi-  und  Apophjsen  der  Extremitäten- 
knochen. 

Die  Thatsache,  dass  Patient  lang«  Jahre  in  einer  Phosphorzünd- 
holz-Fabri^  gearbeitet  hatte,  legte  den  Gedanken  nahe,  dass  die 
Knochenveränderungen  einer  derartigen  Einwirkung  ihre  Entstehung, 
verdankten,  und  W.  unternahm  es  daher,  durch  Experimente  zu  unter- 
suchen, ob  in  Folge  chronischer  Phosphoreinwirkung  ein  schädlicher 
Einfluss  auf  *das  Knochensystem  eintrete. 

Wirkt  der  Phosphor  in  relativ  kleiner  Dosis  lange  auf  den  Or- 
ganismus ein,  so  werden  zunächst  zwei  Systeme  äe^  Körpers  davon 
afficirt,  der  Verdauungsapparat  und  das  Knochensystem.  Die  Sehleim- 
haut des  Magens  wird  oft  um  das  Doppelte,  selbst  mehr  verdickt^ 
zuweilen  bilden  sich  auf  der  Höhe '  der  Falten  flache  Geschwüie.  Die 
Leber  zeigt  die  bekannten  Veränderungen  der  interstitiellen  Hepatitis 
mit  Atrophie.  Von  grösserem  Interesse  sind  die  auf  das  Knochen- 
system hervorgebrachten  Veränderungen.  Bringt  man  Kaninchen  lange 
Zeit  in  eine  Phosphoratmosphäre,  so  treten  nur  bei  einer  sehr  ge- 
ringen Minorität  derselben  Veränderungen  auf.  Diese  bestehen  in 
Anschwellung  des  Unter-  und  Oberkiefers,  Anschwellung  der  Weich- 
theile  durch  ausgedehnte  kräftige  Infiltration.  Den  Umstand,  dass 
es  bei  Kaninchen  nicht  zu  der  beim  Menschen  so  häufigen  Totalne- 
krose  des  ganzen  Kiefers  kommt,  erklärt  W.  aus  der  käsigen  festen 
Beschaffenheit  des  Exsudats,  die  bald  eine  Verhinderung  der  Nah- 
rungsaufnahme und  damit  Inanition  erzeugt  Veif.  fasst  die  Kiefer- 
periostitis  nicht  als  Ausdruck  einer  Allgemeinwirkung  des  Phosphors, 
sondern  als   den   einer  örtlichen  Reizung  auf.     Dass  die   Phosphor- 
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dampfe  bei  directer  Berührang  einen  Bpecifischen  Reiz  auf  das  Pe- 
riost ausüben,  geht  daraus  hervor ,  dass  es  Verfasser  gelang ,  durch 
Freilegung  des  Periosts  an  der  Tibia  eine  viel  massenhaftere  und 
dickere  Hyperostose  bei  Einwirkung  der  Phosphordämpfe  zu  prodo- 
ciren,  als  ohne  dieselbe. 

Was  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Phosphors  auf  das  Knoehen- 
system  betrifft,  so  zeigten  sich,  wenn  man  Thiere  minimale  Phosphordosen 
längere  Zeit  einnehmen  oder  einathmen  lässt,  berdts  nach  kurzer  Zeit 
bedeutende  Veränderungen,  insbesondere  bei  noch  wachsendeii  Thieren. 
Ueberall,  wo  sich  aus  ELnorpel  physiologisch  spongiöse  Knochensnb- 
atanz entwickelt,  wird  nun  ein  wie  die  Knochenmasse  an  der  Rinde 
der  Röhrenknochen  erscheinendes,  solides  und  compactes  Gewebe 
erzeugt  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  zeigt  sich  die  Substanz 
der  Phosphorschicht  als  wirklich  wohlgebildeter  Knochen.  Bei  Fort- 
setzung der  Fütterung  mit  Phosphor  wird  allmählic;h  die  gesammte 
normale  spongiöse  Knochensubstanz  an  den  Enden  der  Diaphysen  durch 
compacte  Knochenmasse  ersetzt  Auch  der  vom  Periost  her  entwickelte 
Knochen  zeigt  eine  auf  Kosten  der GefUssräume  der  Haversi* sehen 
Kanäle  verdichtete  Knochenmasse.  Indess  kommt  es  nie  zu  einem 
vollkommenen  Verschluss  derselben. 

Verf.  stellte  weiterhin  Versuche  an,  um  zu  entscheiden,  in  wie 
weit  das  Kochenwachsthum  durch  den  Phosphor  bei  frühzeitig  begon- 
nener Darreichung  verändert,  ob  es  beschleunigt  oder  verlangsamt 
wird.  Obschon  Verf.  durch  Missglttcken  der  meisten'  nach  dieser 
Richtung  hin  angestellten  Experimente  zu  keinen  ganz  entscheiden- 
den Resultaten  gelangt  ist,  so  schien  ihm  doch,  als  ob  die  mit  Phoa- 
plior  behandelten  Thiere  im  Ganzen  sich  besser  entwickelten.  Wäh- 
rend demnach  bezüglich  des  Längenwachsthums  die  Frage  noch  nicht 
endgüliag  entschieden  erscheint,  zeigt  sich  bezüglich  des  DickenwachSi 
thums  stets  nach  der  Phosphordarreiphung  eine^  grössere  Dicke  der 
Knochenschale  der  Diaphyse  auf  Kosten  der  Weite  der  Miirkhöhle. 

Dagegen  wird  bei  Thieren,  deren  Knochenwachsthum  bereits 
vollendet  ist,  das  spongiöse  Gewebe  wohl  etwas  dichter,  ohne  daaa 
es  indess  zu  jener  hochgradigen  Sclerose  der  Spongiosa,  wie  bei 
wachsenden  Thieren  kommt;  dabei  wird  auch  die  compacte  Substanz 
durch  Verengerung  der  Gefässkanäle  dichter;  auch  ein  Theil  des 
Markgewebes  geht  die  Ossification  ein,  so  dass  die  Markhöhle  allmählig 
enger  wird. 

W.  richtete  wdterhin  auch  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Vor- 
gänge bei  der  pathologischen  Osteogenese  unter  gleichzeitigem  Ein- 
flüsse des  Phosphors.  Während  er  über  den  Einfluss  des  Phosphors 
auf  die  Rhachitis  zu   keinem  bestimmten  Resultate   kommen  konnte- 
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ist  er  bezflglich  der  dadurch  hervorgebrachten  Modification  der  Kno- 
chenentwicklung  bei  Fractnren,  subperiostealen  Resectionen  und  Pe- 
rioBttranaplaDtationen  zu  dem  Resultate  gekommen ,  daes  das  trauma- 
tisch gereiste  Periost  unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  reichlichere 
und  solidere  Knochensubstanz  producirt. 

In  der  Besprechung  der  Theorie  der  chronischen  Phosphorwir- 
kung kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse ,  dass  es  der  Phosphor  als  sol- 
cher selbst  ist,  deV  diesen  Einfluss  auf  die  Knochenbildung  ausübt. 
Der  Phosphor  wirkt  in  kleinsten  Dosen  wahrscheinlich  gelöst  im 
Blute,  circulirend  auf  die  osteogenen  Gewebe  als  ein  specifischer  for- 
mativerReiz;  örtlich  in  Form  von  Dämpfen  auf  das  freiliegende  Periost 
geleitet,  ruft  er  in  massiger  Concentration  os8ificii*ende  Periostitis 
her\'or.  (Virchow's  Archiv.    Rundschaa.) 


Beobachtete  IVachthelle  grosser  Gaben  Cblnliis.  — 

Dr.  Binz  hat  durch  seine  Arbeiten  zumeist  dazu  beigetragen, 
dass  man  heutzutage  von  der  Mheren  granweisen  Darreichung  des 
Chinin  abgekommen  ist  und  lieber  in  der  Remissionszeit  Scrupeldosen 
gibt.  Da  aber  Alles,  was  vielfach  nfltzt,  naturgemäss  auch  da  und 
dort  Schaden  anrichten  kann,  sieht  sich  Binz  gedrungen,  auf  diese 
möglichen  Schattenseiten  aufifierksam  zu  machen. 

1.  Störungen  des  Nervensystems  und  4es  Herzens. 
Das  Chinin  ist  ein  Herzgift,  tödtet  durch  directe  Lähmung  des  mo- 
torischen Apparates,  wahrscheinlich  der  Muskulatur  -^  nach  dem 
Tode  durch  Chinin  bei  Warmblütern  steht  das  Herz  in  der  Diastole 
stille,  und  Binz  glaubt^auch.,  dass  in  solchem  Falle  „der  Inlialt  der 
Muskelfaser  selbst  geschädigte^  sei.  —  Dieser  Einfluss  des  Chinin  auf 
die  Herzthätigkeit  sei  namentlich  (^Jürgensen)  in  der  croupösen  Pneu- 
monie zu  berücksichtigen;  in  dieser  Krankheit  stürben  die  Kranken 
—  ausgenommen  die  „seltenen'^  Fälle,  in  denen  das  Fieber  oder 
die  Lungenaffection  an  sich  die  Todesursachen  sind  —  an  In- 
snfficienz  der  Herzkraft:  wenn  nun  auch  das  Chinin  wegen  sei- 
ner Beziehungen  zum  Fieber  und  zur  Eiterbildung  besonders  zu  An- 
fang in  Pneumonien  angezeigt  sei,  so  gebe  es  doch  Fälle,  in  denen 
die  üble  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  überwiege.  So  schreibt  Binz 
die  Cyanose  und  Dyspnoe,  die  er  in  zwei  Fällen  von  Pneumonie  be- 
obachtete, der  Darreichung  des  Chinin  zu,  da  keine  andere  Ursache 
dafür  aufgefunden  werden  konnte  und  die  Cyanose  weder  vor  der 
Darreichung  des  Chinin,  noch  nach  Aussetzen  desselben  aufgetre- 
ten sei. 

Aus   der  Literatur  führt  Binz   den   Fall   von    Oiacomini   (1841) 
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an,  wo  Jemand  ans  Versehen  3  Drachmen  Chininsnlphat  auf  einmal 
nahm.  Nach  einer  Stunde  Kopf-  und  Magenschmerz,  Schwindel, 
BewuBstlosigkeit;  Gesicht  und  Gehör  fast  verschwunden,  Puls  gleich- 
förmig langsam,  kaum  zu  fühlra.  Prostration,  Schwäche  des  Ge> 
sichtes  und  Gehörs  dauerten  noch  „lange  Zeit''  an. 

2.  Störungen  des  Gehörs.  Beispiele  von  hochgradigen  sol- 
chen Störungen:  Maillot  erzählt  von  einem  französischen  Officier  in 
Algier,  der  nach  12  Gramm  Chinin  von  seinem  tehr  schweren,  mit 
Delirien ,  Coma  etc.  verbundenen  Weohselfieber  befreit  war,  aber  dar 
für  vollständig  taub  wurde  und  (wenigstens  10  Jahre  später  noch) 
blieb. 

3.  Störungen  des  Sprechvermögens.  —  Ein  zwölf 
jähriger  Knabe  erhielt  gegen  Wechselfieber  „fttr  2^2  Sgl'-"  China 
pulver,  verlor  darauf  zwar  das  Fieber,  blieb  aber  vollkommen  stumm 
bis  er  nach  einem  Jahre  neuerdings  von  einer  Quartana  befallen 
wurde ;  diese  wurde  mit  Ammoniakpräparaten  curirt.  (Caspers  Wochen- 
schrift 1845,  p.  216). 

4.  Sehs'törungen.     Briquet,  der  „von  allen  lebenden  Aerzten 
das  Chinin   am  meisten  versucht  hat'',  hat  viermal  incomplete  Amau- 
rose nach  3  bis  5  Grammen  beobachtet;    die  längste  Dauer  derselben 
betrug  1  Monat.  —  Ferner  berichtete  Gräfe  1857  über  2  Fälle  von 
Amaurose  nach  Chiningebrauch,   beide  Male  mit  Gehörstörungen  ver- 
bunden.    Im   1.  Falle  trat  die  Schwachsichtigkeit  nach  einem  mehr- 
wöchentlichen Gebrauche  von  im  Ganzen  6  Drachmen  Chinin,   gegen 
Intermittens   auf;  das   linke  Auge   be8sei*te   sich   nach  einem  Monate 
ohne  Medication,  das  rechte   war  noch   4  Monate  darnach  schwach- 
sichtig.    Gräfe  hielt  es  fflr  möglich,   dass  ni(!ht  das  Chinin,  sondern 
Anhäufung  von  Pigmentkörperchen  innerhalb   der  Gehirngeßlsse  die 
Ursache  der  Amaurose  bei  dem  der  weiteren  Beobachtung  nicht  zu- 
gänglich gewesenen  Patienten  war.     Im  2.  Falle  war  in  Summa  1  Unze 
(täglich  aber  nicht  mehr   als  15  Gran)  Chinin  auch  gegen  Wechsel- 
fieber genommen  worden.  Es  trat  Brausen  auf  dem  rechten  Ohre  und  voll- 
kommene Erblindung  des   rechten  Auges   ohne   nachweisbare  Verän- 
derung bei   der  ophthalmoskopischen  Untersuchung  ein.    Nach  6wö- 
chentlicher  Behandlung  (lEtlutentziehungen)   besserte  sich  der  Zustand 
fast  vollkommen. 

5.  Blutungen  und  Ausschläge.  Das  Eintreten  ersterer 
(Lungenblutungen)  als  Folge  von  Chiningebrauch  ist  durchaus  uner- 
wiesen. —  Auch  das  Auftreten  von  Purpura  haemon*hagica  sogar 
nach  kleinen  Chinindosen  soll  in  4  Fällen  beobachtet  worden  sein. 
(Gaz.  des  höpitaux,  18(37.)  In  der  englischen  Literatur  werden  zwei 
Fälle  angeflihrt,   in  denen  wiederholt   nach  Gebrauch  von  Chinin  ein 
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verbreiteter  juckender,  erythematöser  Ausschlag  mit  nachfolgeDder  Ab- 
schuppung  und  mit  Oedemen  aufgetreten  sein  soll. 

6.  Auf  Magen  und  Darmkanal  zumal  fiebernder  Kranker 
wirken  (namentlich  die  schwer  löslichen,  weniger  die  in.  schwach  saurer 
Lösung  gereichten)  Chininsalze  schftdlidi,  vielleicht  weil  auch  im 
Magen  fiebernder  Menschen  wie  (nach  Manassein)  in  denen  fiebern- 
der Thiere  Mangel  an  freier  Säure  besteht. 

7.  Niere  und  Blase.  Durch  Chinin  in  grossen  Dosen  kann 
(nach  Briquet)  Albuminurie  und  Cystitis  entstehen,  andererseits  spre- 
chen einige  Erfahrungen  und  der  von  Binz  geführte  experimentelle 
Nachweis  des  Verhaltens  des  Chinin  zu  den  Eiterzellen  dafür,  dass 
dasselbe  von  Cystitis  vortheilhaffc  wirke. 

(Deutsche  Klinik.    Med.  Rundschau.) 


lieber  die  Darreichung  grosser  Quantitäten  von 
FIAssigiieiten  liei  Betiandlnng  der  Clioiera.  Aus  Furcht, 
die  Irritation  des  Magens  zu  vergrössern,  welcher  die  genossenen 
Flflssigkeiten  wieder  erbrach,  hatte  man  Jahre  lang  Cholerakrankeu, 
welche  vomf  schrecklichsten  Durste  gequält  waren,  den  reichlichen 
Gennss  von  Flüssigkeiten  entzogen  und  ihre  Qualen  noch  vermehrt, 
da  die  Solidarpathologie  die  Wissenschaft  und  die  Praxis  beherrschte. 
Nach  Scot,  dem  ersten  Lobredner  der  Behandlung  mit  reichlichen 
Quantitäten  Wassers  traten  hier  und  da  Vertheidiger  dieser  Methode 
unter  den  Aerzten  auf,  und  wurden  auch  die  Erfolge  in  öffentlichen 
Blättern  gerühmt,  welche  die  Juden  in  Warschau  allein  mit  Darrei- 
chung von  reichlichen  Getränken  und  Hanterwärmung  erreicht  haben, 
ohne  dass  jedoch  diese  Methode  eine  grössere  Verbreitung  gefunden 
hätte. 

Neuerdings  berichtet  Netter  in  einer  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  mitgetlieilten  Arbeit  die  Resultate  seiner  langjäh- ' 
rigen  Beobachtungen  über  die  Cholera  und  schlägt  die  in  Indien  be- 
währt gefundene  Heilmethode  mittelst  Darreichung:  grosser  Quantitäten 
von  Flüssigkeiten,  20 — 24  Quart  innerhalb  24  Stunden  vor,  zumal 
der  Durst  eines  der  quälendsten  Krankheitssymptome  der  Cholera  ist. 
Er  schlägt  hierauf  die  Behandlung  in  folgender  Art  vor: 

in  Fällen  von  sporadischer  Cholera  reiche  man  zum  Getränke 
eine  Mischung  von  Aqua  gummosa  mit  Selterwasser.  In  Epidemieen 
wende  man  ganz  verdünnte  Kalbfleischbrühe  an  (30  Gramm  Kalb, 
flvisch  auf  2  Quart  Wasser).  Dieses  vom  reinen  Wasser  sich  unter- 
scheidende Getränk  wird  leiclt  roj^oiblrt,  enthält  noch  einige  Nähr- 
stoffe, die  das  verloren  gegangene  Serum  ergänzen    können.     Ausser. 
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dem  ist  es  eine  Abkochung  des  WaBBers,  was  in  Zeiten  der  Epidemie 
die  höchste  Berttcksichtigung  verdient.  Das  Getränk  darf  weder  warm, 
noch  lau  sein,  weil  es  dem  Kranken  dann  unangenehm  schmeckt, 
noch  auch  zu  kalt,  weil  dadurch  das  Erbrechen  gehemmt  wird,  es 
muss  vielmehr  nur  verschlagen  sein ,  die  jeweilige  Stubentemperatur 
besitzen.  Man  gebe  das  Getränk  in  kurzen  Zwischenräumen,  stets 
aber  nur  ein  kleines  Glas,  niemals  grosse  Kannen,  lasse  es  auch  die 
Kranken  nicht  hinunterstürzen,  weil  sehr  leicht  dadurch  Atonie  der 
Däinne  entsteht  Stets  muss  Jemand  bei  dem  Kranken  wachen,  um 
diese  Vorschriften,  alle  10  Minuten  10—100  Gramm  Flflssigkeit  zu 
reichen,  zu  beobachten.  Das  Erbrechen  darf  nicht  als  beunruhigende 
Erscheinung  betrachtet,  ihm  nur  dieselbe  Bedeutung,  wie  bei  der 
Seekrankheit  beigemessen  werden.  Bei  eingetretener  Cyanose  em- 
pfiehlt es  sich,  so  lange  noch  ein  Athemzug  vorhanden  ist,  eine  reich- 
liche Quantität  Flüssigkeit  mittelst  der  Schlundsonde  einzubringen. 
Eine  der  wichtigsten  Bedingungen  ist  jedoch  auch  die,  den  Kranken 
moralischen  Muth  einzufldssen  und  ihnen  die  üeberzeugung  beizu- 
bringen^ dass  sie  durch  dieses  Mittel  ihre  Heilung  erlangen. 

(Graz,  des  höp.) 


Darstellung,  Elgenschafteu  niid  Wlrkohg  des  ¥ev_^ 

—  Von  gut  gereinigten  Schweinsmagen  wird  die  Schleimhaut 
abgelöst,  fein  zerhackt  und  einige  Tage  lang  mit  salzsaurem  Wasser 
macerirt  Die  durchgeseihte  Flüssigkeit  wird  zur  Klärung  24  Stun- 
den lang  der  Rübe  überlassen,  nach  Beseitigung  des  abgelagerten 
Schleims  mit  ihrem  gleichen  Volum  gesättigter  Kochsalzlösung  ver- 
mischt, nach  einigen  Stunden  das  auf  der  Oberfläche  schwimmende 
Pepsin  mittelst  eines  Löffels  abgenommen,  auf  ein  Baumwollentuch 
gebracht,  gepresst  und  ohne  Anwendung  von  künstlicher  Wärme  ge- 
trocknet. 

So  erhalten  ist  das  Pepsin  eine  haite,  steife  Substanz,  welche 
in  dünner  Lage  dunkelstrohgelb  und  wie  Pergamentpapier,  in  dicker 
braungelb  und  wie  Sohlleder  aussieht.  Ausser  etwas  Schleim  enthält 
es  noch  ein  wenig  phosphorsauren  Kalk  und  Chlomatrium,  welche 
aber  seine  Wirksamkeit  nicht  beeinträchtigen. 

Wenn  man  das  frisch  gepresste  Pepsin  wiederum  in  saurem 
Wasser  löst  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Kochsalz  fällt,  so  ist  der 
Niederschlag  nunmehr  frei  von  Schleim  und  phosphorsaurem  Kalk^ 
enthält  aber  noch  Kochsalz.  Frisch  gefällt  löst  sich  das  Pepsin  sehr 
leicht  im  Wasser,  kann  mithin  durch  letzteres  nicht  von  dem  unhän- 
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gesden  Salze  befreit  werden.  Beim  Trocknen  des  gepressteu  Pepsins 
bedeckt  es  sieb  mit  einem  weissen  Häuteben  und  feinen  Kochsalzkry- 
stälLchen;  taucbt  man  es  dann  auf  ein  paar  Augenblicke  in  reines 
Wasser,  so  lässt  sich  der  grösste  Theil  des  Salzes  entfernen.  Ganz 
frei  von  Kochsalz  —  und  überhaupt  von  mineralischer  Substanz  — 
erhält  man  das  Pepsin,  wenn  man  es,  nach  dem  Pressen  und  Trock- 
nen, in  Wasser  zu  dickem  Schleime  zei^ehen  lässt  und  zu  diesem 
95procentigen  Weingeist  mischt.  Es  entsteht  dadurch  ein  gallertartig 
durchscheinender  Niedei*dchlag,  welchen  man  auf  einem  Tuche  sam- 
melt, mit  verdünntem  Weingeist  wäscht,  dann  presst  und  trocknet. 
Dieses  salzfreie  Präparat  steht  indessen  dem  salzhaltigen  an  Wirksam- 
keit bedeutend  nach.  Wahrscheinlich  ist  der  angewandte  Weingeist 
die  Ursache  dieser  Differenz. 

Im  frischgefallten  Zustande    löst  sich  das  Pepsin  sehr  leiclit  in 
Wasser,  trocken  dagegen  sehr  schwer;  im  letzteren  Falle  schwillt  es 
zugleich  beträchtlich  auf,  wird  wieder  vollständig  weiss  und  zertheilt 
sich  beim  Schütteln  in  kleine  Flocken,  weiche  in  der  Flüssigkeit  lange 
suspendirt  bleiben.     Die   wässerige  Lösung  reagirt    neutral,    gerinnt 
beim  Kochen  und  giebt  mit  Weingeist   einen  durchsichtigen,    gallert- 
artigen Niederschlag.     Kupfervitriol  erzeugt  darin  anfangs  keine 
Trübung;  erst  nach  mehreren  Stunden  tritt  eine  solche  ein.     Queck- 
silberchlorid, Gerbsäure,  salpetersaures   Silber  geben    so- 
foi*t  weisse  Niederschläge.     Besonders  charaktenstisch  ist  der  Nieder- 
schlag, welchen  Kochsalz  hervorbringt.     Setzt   man   eine  gesättigte 
Lösung  dieses  Salzes  zu  einer  nicht  zu  concentrii*ten  Lösung  des  Pep- 
sins, so   entsteht   anfangs  eine  geleeaiiiige,  durchsichtige  Gerinnung, 
welche  beim  Umrühren  wieder  verschwindet,   und  die  Flüssigkeit  er- 
scheint dann  schwach  opalisirend.     Bald  darauf  wird  dieselbe  trüber, 
und  es  entstehen  kleine  Flocken,    welche   sich  zu    durchscheinenden 
Kügelchen  zusammenballen  und  an  die  Oberfläche  erheben.   War  die 
Quantität  des  Pepsins  in  der  Lösung  sehr  klein,  so  bemerkt  man  die 
Opalescenz  und  Trübheit    kaum,    die  Kügelchen    an    der    Oberfläche 
aber   deutlich.     Die   wässerige  Lösung    des    Pepsins  verdirbt    rasch; 
schon  nach  ein  paar  Tagen  scheiden  sich  kleine  Flocken    daraus  ab- 
weiche immer  zunehmen,  und  am  vierten  Tage   bemerkt  man   bereits 
einen  widrigen  Geruch.     Sie    wirkt  an  sich   wenig  lösend  auf  geron- 
nenes Eiweiss,    vielmehr   erst  energisch  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Salzsäure.      Ebenso    verhält    sich   auch    ein    wässeriger  Auszug  der 
Schleimhaut  des  Magens,  d.  h.  ohne  Zusatz    von  Salzsäure  wird   da- 
durch das  Eiweiss  kaum,  im  Verein  mit  dieser  Säure  dagegen  kräftig 
aufgelöst. 

um  die  Wirksamkeit  des  Pepsins   bezüglich   der  Ver- 

Internatioaale  üomöop.  Prease.    Bd.  UI.  14 
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dauung  zu  bemeBsen,  nnterenchte  Verf.,  wie  lange  Zeit  ein  gege- 
benes Qaantum  geronnenes  Eiweiss  bedaif ,  um  bei  einer  gewissen 
Temperatur  vollständig  aufgelöst  zn  werden.  Man  setzt  der  Unze 
Pepsinlösung  6  Tropfen  Salzsäure  von  1,17  spec  Gew.  zu  und  schüt- 
telt unter  Erwärmen  bis  zu  40^  C.  alle  10  Minuten  um.  Ein  Gran 
gereinigtes  Pepsin  in  4  Unz.  salzsaurem  Wasser  löste  400  Gran  Ei- 
weiss in  18  Stunden  bei  24  ^  0.  und  500  Gran  binnen  6  Stunden 
bei'  49  ^  C.  auf. 

Die  verdauende   Kraft  des   Pepsins   muss   nach  des  Verf.^s 
Versuchen  eine  fast  unerschöpfliche  sein,   denn  nachdem   er   mit  Vs 
Gran   gereinigten  Pepsins  in    2  Unz.  sauren  Wassers  2.50  Gran  Ei- 
weiss gelöst  hatte,  konnte  er   nach  dem  jedesmaligen   Verschwinden 
des  letzteren,  so   oft  je  eine  Unze  ssures  Wasser  mit  220  Gran   Ei- 
weiss hinzufügen,  bis  1500  Gran  gelöst  waren,   womit    indessen   die 
die  lösende  Kraft   von   dem  angewandten  halben  Gran  Pepsin  noch 
keineswegs  erschöpft   war.     Ein  minimaler  Kochsalzgehalt,   wie  ihn 
das  (ohne  Anwendung  von  Weingeist)  gereinigte  Pepsin  enthält,  stört 
4ie  Lösungsfahigkeit  nicht,  ein  grösserer  wirkt  verzögernd.     Wie  die 
wässerige,   so  ist  auch  die    salzsaure  Lösung  des  Pepsins  nicht  von 
langer  Haltbarkeit,    das  gereinigte  Pepsin  wie  das  gezuckerte  waren 
nach  12  Monaten  noch  so  wirksam,   aU   gleich   nach  der  Bereitung, 
hur  lösten  sie  sich  in  saurem  Wasser  etwas  langsamer.  Das  gezuckerte 
Pepsin  erhält  man  durch  Vermischen   des  frisch   gepressten    Pepsins 
mit  einer  gewogenen  Menge  Milchzucker  und  Trocknen   an  der  Luft 
Nachdem  die  Lösungsfahigkeit   dieser  Mischung   durch   den    Versuch 
bei  38  ^  binnen  5  bis  6  Stunden  eruirt  ist ,   setzt   man  noch    so  viel 
Milchzucker  zu,  das  je  10  Gran  des  Präparates  im  Stande  sind,  120 
Gran  geronnenes  Eiweiss  zu  lösen.     Verf.  zieht  den  Milchzucker  dem 
anderwärts  zur  Veimischung  gewählten  Stärkemehl  um  deswillen  vor, 
weil  er  vermöge   seiner  antiseptischen  Eigenschaften   zur  Haltbarkeit 
des  Pepsins  beiträgt,  während  die  Stärke,   namentlich    im    feuchten 
Zustande,  sehr  zum  Schimmeln  hinneigt   und  dadurch  zersetzend  auf 
das  Pepsin    wirkt.     Da  Weingeist   die  Lösungsfähigkeit  des  Pepsins 
sehr  beeinträchtigt,  so  sind  spirituöse   oder   weinige  Mischungen  zu 
vermeiden.  (Apoth.  Ztg.  Nr.f3.  1873.) 


Uelier  die  wirksamen  Bestaiidthelle  des  KalTees.  — 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  während  des  Röstens  kein  Cof- 
fein entweicht  Nur  bei  sehr  starkem  Rösten,  so  dass  die  Bohnen 
schwarz  wurden,  stark  aufquollen  und  fettig  glänzten,  entwich  Coffein, 
das  sich  nachweisbar  in  feinen  Krystallen  absetzte. 
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• 

Fast  alles  in  den  gemahlenen  Kaffeebohnen  enthaltene  GoffeiH 
geht  in  das  Kaffeefiltrat  über;  es  bleibt  kaum  Vs  da,von  im  Grunde  zu- 
rück. Aus  den  stark  gebrauten  Bohnen  wird  das  Cofifein  vollstän- 
diger ausgezogen  y  als  aus  den  schwach  gebrauten. 

Die  Gesammtmenge  der  extrahirbaren  Substanzen  ist  in  stark  ge^ 
rösteten  Bohnen  genau  so  gross ^  wie  in  schwach  gerösteten,  jedoch 
wird  aus  den  ersteren  mehr  Extract  gewonnen  als  aus  letzteren. 

In  einer  Tasse  Kaffee  (aus  einem  Loth  aufgegossen)  und  in  einer 
Tasse  Thee  (aus  5 — 6  Gramm  Pecco-Thee  bereitet)  wurde  die  genau 
gleiche  Menge  von  0,01  bis  0,12  Gramm  Coffein  nachgewiesen. 

Coffein  schliesst  sich  in  seiner  physiologischen  Wirkung  dem 
Strychnin  an  und  wirkt  wie  dieses  direct  auf  das  Rückenmark  ein, 
durch  dessen  Reizung  erhöhte  Reflexerregbarkeit  und  Starrkrämpfe 
bei  Säugethieren  und  Fröschen  hervorgerufen  werden. 

Auch  darin  besteht  eine  weitere  Aehnlichkeit,  dass  die  mit  die- 
sen Substanzen  vergifteten  Thiere  in  gleicher  Weise  die  Erscheinun- 
gen nicht  zeigen,  wenn  man  bei  ihnen  künstliche  Athmung  unter- 
hält. Setzt  man  diese  einige  Zeit  fort,  so  kommt  das  Gift  beim  Auf- 
hören der  künstlichen  Respiration  gar  nicht  mehr  zur  Wirkung;  es 
ist  entweder  ausgeschieden  oder  im  Körper  zersetzt.  Beim  Coffein 
genügen  fünf  Minuten  künstlicher  Respiration,  um  selbst  grosse  Dosen 
des  Giftes  unschädlich  zu  machen. 

Entsprechend  grosse  Dosen  bringen  das  Herz  zum  Stillstand  und 
tödten  momentan;  in  kleineren  Gaben  vermehrt  es  bei  kleineren  Thie- 
ren  die  Zahl  die  Pulsschläge,  während  der  Blutdruck  in  den  Gefassen 
sinkt;  die  Arbeit  des  Herzens  ist  also  trotz  grosser  Frequenz  von  ge- 
ringem Nutzeffect.  Es  ist  sehr  zu  zweifeln,  dass  das  Coffein  der 
wirksamste  Bestandtheil  des  Kaffee's  ist;  namentlich  die  „belebende^' 
Wirkung  desselben  ist  dadurch  nicht  erklärt.  Ausserdem  bringen 
auch  coffeinfreie  Aufgüsse  von  Kaffeebohnen  heftige  Erscheinungen 
bei  Thieren  hervor,  die  von  den  Wirkungen  des  Coffeins  sehr  ver- 
schieden sind.  ^A.  M.  C.  Z.) 


Zar  Lehre   von  der  Laiigentabercalose.  —    Bei  der 

klinischen  Beobachtung  des  Tuberkels  sind,  nach  Maury,  folgende 
zwei  Erscheinungen  besonders  auffallend: 

l")  Die  Entstehung  der  sogenannten  Tuberkelablagerung  ist  con- 
stant  mit  Fieber  oder  einer  Temperaturerhöhung  bis  über  90®  F. 
verbunden. 

2)  Vollständige  Heilung  in  diesen  Fällen  gehört   nicht  zu  den 
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ungewöhnlichen  Erscheinungen  und  ist  mehrfach  authentisch  festge- 
stellt worden. 

Die  klinische  Oeschichte  der  chronischen  Tuberculose  unterstützt 
die  Theorie  von  einem  entzündlichen  Pi*ocesse  während  desGesammt- 
verlaufes,  giebt  aber  keinen  Anhalt  dafür,  dass  die  Pathologie -.dieser 
Affection  in  der  Entwickelung  eines  Neoplasmus  besteht.  Die  meisten 
Beobachtungen  der  Phthisis  sind  das  Resultat  eines  vernachlässigten 
Katarrhes. 

Bezüglich '  der  Behandlung  schliesst  sich  Verfasser  den  Erfahrun- 
gen Niemeyer's  an,  und  hebt  er  die  günstige  Wirkung  absoluter 
Ruhe,  der  Vermeidung  stimulirender  Arzneien  und  des  Gebrauches 
leicht  verdaulicher  Nahrung  hervor.  Bei  dieser  diätetischen  Pflege 
mit  entsprechender  therapeutischer  Behandlung  lässt  das  Fieber  nach, 
vermindert  sich  der  Husten  und  bessert  sich  die  Verdauung.  Erst 
wenn  diese  Erscheinungen  sich  gezeigt  haben,  kann  man  zu  Reizmit- 
teln, kräftiger  Nahrung  und  Bewegung  ratheii.  (A.  M.  C.  Z.) 


Vorherige  Angabe  des  Geschlechts  Trährend  des 
Aafenthalts  in  der  Gebärmutter.  —  Dr.  Hutton,  erster 
Hospitalarzt  in  Long-Island,  stimmt  mit  Tyler  Smith  und  anderen 
Gynäcologen  darin  überein,  dass  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft nicht  blos  diese  durch  Auscultation  bestimmt  angegeben  werden 
^  kann,  sondern  auch  die  Lage  und  das  Geschlecht  der  Frucht.  Aus 
sieben*  exact  beobachteten  Fällen  glaubt  er  folgende  Regel  aufstellen 
zu  können:  Wird  eine  den  Uterus  in  zwei  gleiche  Hälften  theilende 
horinzontale  Linie  gezogen,  dann  wird  eine  Scheitellage  dia- 
gnosticirt,  wenn  die  fötalen  Herztöne  unterhalb,  und  eine 
Steisslage,  wenn  sie  oberhalb  derselben  gehört  werden; 
wenn  unterhalb  und  rechts,  dann  deutet  dies  auf  die  zweite  Position 
hin.  Betragen  die  fötalen  Herztöne  144iR  der  Minute,  dann  ist  auf 
eine  weibliche,  wenn  124,  auf  eine  männliche  Frucht  zu 
seh  Hessen.  Auf  6  Schläge  kommt  es  im  Durchschnitte  nicht  an, 
so  dass  bei  dem  einen  Geschlecht  etwa  6  mehr,  bei  dem  andern  6 
weniger  sein  können,  vorausgesetzt,  dass  die  Untersuchung  im  neun- 
ten Schwangerschaftsmonate  vorgenommen  wird.  (A.  M.  C.  Z.) 


Sauerstoff  waudte  Dr.  J.  G.  Blake  in  Boston  mit  augenblick- 
lichem Erfolge  bei  Kohlenoxyd- Vergiftungen  in  drei  Fällen 
an,  die  im  städtischen  Hospital  zur  Beobachtung  gekonmien  waren. 
Sobald  die  Anwendung  des  Sauerstofigases  für  einige  Zeit  unterbrochen 
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wurde,  höile  die  günstige  Wirkung  auf.  Nach  einiger  Zeit  fortge- 
setzter Anwendung  jedoch  wurde  die  Besserung  permanent,  ttnd  die 
Kranken  konnten,  schnell  genesen,  entlassen  werden. 

(New-York  Med.  Record.  Oct.  1872.) 


Zur  €asalstik  and  Aetiologie  der  Yer^iftangen  durch 
Yaiii11e»Eis*  —  Die  von  August  Maurer  beobachteten  und  im 
Deutsch.  Arcli.  f.  klin.  Medicin.  9.  Bd.  3.  Heft  mitgetheilten  Fälle  be- 
treffen eine  ganze  Haushaltung ,  in  welcher  nachweisbar  von  20  Per- 
sonen 11  Individuen  nach  dem  Genuss  von  Vanille-Eis  erkrankten. 
Die  Symptome  bestanden  in  Erbrechen,  Durchfall,  Magendarmschmer- 
zen, geringem  Grade  von  Collapsus,  in  den  schweraten  Fällen  mit 
grosser  Schwäche,  Kaltwerden  der  Extremitäten,  waren  jedoch  selbst 
bei  den  schwerer  Erkrankten  schon  am  folgenden  Tage  gewichen; 
Behandlung  symptomatisch :  Roheis,  Aqua  amygdalarum,  Brausepulver 
gegen  das  Erbrechen,  Tinct.  Opii  gegen  Durchfall  und  Enteralgie, 
Wein  und  Grog  gegen  den  CoUaps  nebst  Erwärmung  der  Extremi- 
täten. Nach  einer  Darstellung  der  bisher  beobachteten  derartigen 
Vergiftungen  mit  Berücksichtigung  der  zur  Erklärung  derselben  auf- 
gestellten Hypothesen  von  Martins  und  Schrof  sen.  (Vei'unreinigung  des 
zum  Bestreichen  der  Vanillefrüchte  verwendeten  Acajou-Oeles  —  aus 
dem  Kerne  von  Anacardium  occidentale  —  mit  dem  zwischen  Ecto-  und 
Endocarpium  in  der  Fruchthülle  der  Anacardiumfrüchte  enthaltenen 
scharfen  Safte)  geht  er  selbst  auf  die  mögliche  Ursache  derselben  ein, 
und  kommt  dabei  zum  Schlüsse,  dass  die  giftige  Substanz  sich  wolil 
in  oder  an  der  Vanille  selbst,  wahrscheinlich  nur  an  einzelnen  Schoten 
befindet. 

Die  betreffenden  Krankheitserscheinungen  als  blosse  Erkältungs- 
krankheit des  Magens  anzusehen,  geht  nicht  an,  da  bisher  Vergif- 
tungen nach  anderen  Eisarten,  Frucliteis,  nicht  constatirt  sind. 

Verunreinigung  des  Gefrorenen  mit  Metallen,  aus  den  bei  der 
Bereitung  desselben  gebrauchten  zinnernen  und  verzinnten  Gefässen, 
etwa  in  Folge  der  aus  dem  (zum  Vanille-Gefrorenen  verwendeten) 
Rahm  sich  leicht  bildenden  Milchsäure  und  consecutiven  Bildung  milch- 
saurer Metallsalze,  nameiftlich  von  milcbsaurem  Zinn  nach  Green's 
Ansicht  (bei  den  Vergiftungen  in  Amiens  und  Altena  fand  sich  in 
dem  gerichtlich  untersuchten  Gefrorenen  Zinn^  im  ersteren  Falle  in 
bedeutender  Menge)  kann  nicht  als  Ursache  betrachtet  werden,  da 
das  a  priori  viel  Säure  enthaltende  Fruchteis,  wie  bemerkt,  noch  nicht 
zu    Vergiftungen   gefQhrt   hat,    und  anderseits   nach  den   Versuchen 
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des  Verf.  4  und  8  Gramm  milchsaures  Zinnoxydul  bei  Hunden  ganz 

unwirksam  blieben.  Dagegen  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 

^uch  die  Milch  ein  sogenanntes  septisches  Gift  in  sich  enthalten  kann. 

(Rondschaa.) 


Eine  Yergiftang  mittelst  Oblaten.  —  Ein  17 jähriges 
Mädchen  benützte  bei  der  Anfertigung  von  künstlichen  Blumen  ver- 
schieden gefärbte  Oblaten.  Nachdem  sie  aus  diesen  Blumen  eines 
Tages  ein  Bouquet  zusammengestellt  hatte,  wurde  sie  unwohl  und 
hinfällig,  dazu  kamen  Leibschmerzen  und  später  Convulsionen.  £s 
stellte  sich  heraus,  dass  die  junge  Dame  die  Oblaten  häufig  an  die 
Lippen  gebracht,  sogar  eine  Menge  davon  geschluckt  hatte,  und  dass 
die  gelben  Oblaten  mit'  chromsaurem  Blei  gefärbt  waren.  Alle  Ge- 
genmittel waren  erfolglos,  und  die  Kranke  erlag  der  Vergiftung. 

(Rundschau.) 


lieber  das  Eindringen  der  Spermatozoon  in  den 
Uteras.  —  Ueber  das  vielfach  erörterte  Thema  hatte  Ref.  Gele- 
genheit bei  folgendem,  ihm  zur  Beobachtung  gekommenen  Falle  Auf- 
schluss  zu  erlangen: 

Frau  H.,  im  14.  Jahre  menstruirt,  verheirathete  sich  im  24. 
Jahre,  gebar  ein  Kind,  das  jetzt  7  Jahre  alt  ist  und  erlitt  darauf 
einen  Abortus  vor  6  Jahren.  Seit  jener  Zeit  klagte  sie  über  Ziehen 
und  Schwere  im  Becken,  Rücken-  und  Lendenschmerzen,  Müdigkeit 
beim  Gehen,  über  das  Gefühl,  als  ob  der  Leib  ihr  wegfiele,  über 
Weissfluss,  hartnäckige  Verstopfung,  coplöse  Eruption  von  Acne  im 
Gesichte.  Bei  der  örtlichen  Untersuchung  sah  man  das  Os  uteri 
zwischen  der  Vulva,  so  dass  die  Diagnose  auf  Prolapsus  uteri  im 
2.  Stadium  gestellt  wurde,  wogegen  ein  Stützpessariom,  Eisenprä- 
parate, Jodkali  und  arsensaures  ELali  angewendet  wurden. 

Bei  dem  Versuch  des  Einbringens  des  Peaflariums  in  den  Uterus 
wurde  ein  Finger  des  Operateurs  zwischen  den  Schatnbogen  and 
die  vordere  Lippe  des  prolabirten  Uterus  gebracht,  wobei  die  Kranke 
den  Operateur  ersuchte,  behutsam  diese  Theile  zu  berühren,  da  sie 
leicht  geneigt  sei,  bei  ihrem  reizbaren'  Naturell  durch  Berührung  ge- 
schlechtlichen Reiz  zu  empfinden. 

Hier  war  Gelegenheit  gegeben,  eine  bis  dabin  noch  nicht  dage- 
wesene Beobachtung  zu  machen,  wie  beim  geschlechtlichen  Orgasmus 
der  Eintritt  des  Samens  in  den  Uterus  stattfindet.  Mit  der  linken 
Hand  wurde  von  Beck  die  Vulva  auseinandergehalten,  so  dass  man 
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das  Os  uteri  ganz  deutlich  se^en  konnte,  mit  der  rechten  der  Cer- 
vix  2 — 3 mal  gestrichen,  wonach  der  Orgasmus  sich  einstellte  und 
Folgendes  zur  Beobachtung  kam: 

Os  und  Oervix  uteri  waren  erst  hart,  fest  geschlossen,  so  dass 
die  Uterussonde  nur  schwer  eindringen  konnte.  Bald  nach  der  Be- 
rührung  öffnete  sich  der  Muttermund  in  der  Ausdehnung  von  etwa 
einem  Zoll,  schnappte  fünf-  bis  sechsmal  hintereinander  auf  und  zu, 
zog  sich  das  Onficium  externum  in  den  Cervix  hinein  und  wurde  da- 
bei das  Os  uteri  weich.  Alle  diese  Phänomene  gingen  innerhalb  12 
Secunden  von  statten,  und  war  bald  darauf  Alles  im  früheren  Zustande 
wie  vor  dem  Orgasmus. 

Die  intelligente  und  von  jeder  Excentricität  freie  Patientin  gab 
an,  dass  sie  dasselbe  Gefühl  wie  beim  Coitus,  wenn  auch  nicht  der 
Quantität  nach  empfunden  habe,  dass  dieses  beim  Coitus  nur  längere 
Zeit  angedauert  habe.  Da  weder  irgend  ein  Theil  in  den  Geschlechts- 
theilen  entzündet  war,  noch  auch  Rectum  oder  Blase,  sondern  nur 
eine  Lageverändentng  des  Uterus  sich  constafiren  Hess,  so  wurde 
hier  ein  Act  gesehen,  wie  er  beim  Coitus  unzweifelhaft 
auch  stattfinden  muss. 

Manche  Collegen  werden  wohl  einen  Fisch  (grossen  Sauger, 
Sucker)  mit  einem  eigenthümlich  gestalteten  Maul  gesehen  haben. 
Dieser  führt  das  Wasser  aus  und  ein,  wie  andere  Fische,  macht  aber 
eine  Saugbewegung  mit  dem  Munde,  wobei  er  \|<n  nach  innen  um- 
kehrt. Ganz  dieselbe  Bewegung  macht  nach  Ref.  der  Uterus  bei  der 
geschlechtlichen  Reizung. 

Bei  diesem  Schnappen  am  Os  uteri  müssen  daher  die  Sperma- 
tozoon an  ihren  Bestimmungsort  gelangen,  nachdem  der  Act  des  Coi- 
tus eine  Nerventhätigkeit  erzeugt  und  diese  Krisis  veranlasst  hat. 
Dieser  Act  ist  weder  ein  physicalischer,  noch  mechanischer,  vielmehr 
ein  physiologischer,  wobei  die  grossen  Nervencentren  betheiligt  sind. 
Da  wo  Unfruchtbarkeit  vorhanden  ist,  nimmt  nach  Re&  wahrschein- 
lich das  Os  uteri  eine  falsche  Stellung  ein,  so  dass  die  beobachtete 
Thätigkeit  desselben  möglicherweise  nicht  eintreten,  das  Eindringen 
der  Samenflttssigkeit  nicht  erfolgen  kann.  Späteren  Untersuchungen 
wird  es  vorbehalten  sein,  dieses  unzweifelhafte  Factum  noch  zu  er- 
gänzen und  die  Frage  über  das  Eindringen  der  Spermatozoon  in  den 
Uterus  vollständig  aufzuklären.  (A.  Med.  C.  Z.) 


Krankheiten  des  inneren  Obres.  —  Entgegengesetzt 
der  früheren  Ansicht,  dass  jede  Schwerhörigkeit  nervös  sei,  sucht 
man  gegenwärtig  den  Grund  zu  einer  solchen  in    der  Ankylose  der 
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Gehörknöchelchen;  Sclerose  der  Paukenb^hlenschleimhaut  nnd  besonders 
der  Membranen  beider  Fenster.  Eine  Erkrankung  des  inneren  Ohres 
(des  Labyrinthes)  jedoch  ganz  zu  leugnen,  ist  keineswegs  gerechtfer- 
tigt, und  gerade  in  neuerer  Zeit  wendet  ihr  ein  Theil  der  Autoren 
wieder  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu. 

Verf.  theilt  die  Erkrankungen  des  inneren  Ohres  ein  in: 

1.  Die  Meni^re'sche  Erkrankung.  2.  Affectionen  des  Labyrinthes 
3.  Die  verschiedenen  nervösen  Schwerhörigkeiten. 

1.  Die  Meni^re'sche  Krankheit.  Moniere  beschrieb  im  Jahre 
1861  eine  Affection  des  Labyrinthes,  die  mit  apoplectiformen  Erschei- 
nungen auftritt.  Ohne  nachweisbare  Ursache  wird  Patient  plötzlich 
von  einem  Schwindel  befallen,  nebst  Ohrensausen,  Uebligkeiten,  Er- 
brechen, wozu  manchmal  Ohnmacht  tritt;  in  einigen  Fällen  zeigte 
sich  eine  Man6ge-Bewegung.  Nach  den  Anfällen,  die  meistens  nur 
kurze  Zeit  andauern,  halten  Schwindel  und  Ohrensausen  an,  indess 
sich  gleichzeitig  eine  gänzliche  oder  wenigstens  bedeutende  Abnahme 
des  Gehörs  bemerkbar  macht,  entweder  auf  einer  oder  auf  beiden 
Seiten.  Ging  das  Gehör  nicht  total  verloren,  so  wiederholen  sich 
die  Anfalle,  nach  Wochen  bis  Jahren,  mit  stets  zunehmendem  Ohren- 
sausen und  abnehmendem  Gehöre^  bis  endlich  complete  Taubheit  ein- 
tritt. Die  bis  jetzt  noch  geringe  Anzahl  von  Sectionsbefunden  ergab 
theils  ein  path.  Verhalten  der  Bogengänge  (Meniöre,  Politzer,  Volto- 
lini),  theils  ein  solches  der  Schnecke. 

Verf.  wendet  sich  im  Folgendem  eingehender  zu  den  hauptsäch- 
lichsten Symptomen  der  Meniöre'schen  Erkrankung. 

Der  Schwindel  wird  bei  jeder  Steigerung  des  intralabyrin- 
thären  Druckes  beobachtet  und  dürfte  bei  der  Meni^re'schen  Krankheit 
auf  einem  plötzlichen  Erguss  von  Exsudat  in  das  Innere  des  Ohres 
beruhen. 

Die  Störung  des  Gleichgewichtes  ist  ein  constantes  Sym- 
ptom der  Meni^re'schen  Krankheit  und  wird  durch  pathol.  Zustände 
der  membranösen  Bogengänge,  wie  z.  B.  durch  Bluterguss,  Schwel- 
lung, ZerreissuDg  etc.  hervorgerufen.  Dafür  sprechen  auch  die  be- 
kannten Versuche  Flouren's,  bei  denen  nach  Durchschneidung  der 
Bogengänge  der  Kopf  stets  nach  einer  Richtung  gedreht  wird.  Ueber- 
haupt  zeigen  path.  Veränderungen  der  Bogengänge  stets  Störungen 
des  Gleichgewichtes,  Erkrankungen  der  Sclmecke  dagegen  Gehörs- 
störungen. 

Die  rotatorischen  Bewegungen'  werden  selten  beobachtet 
(Knapp,  Hiliairet,  Trousseau,  Signial,  Vulpian)  und  stehen  in  noch 
nicht  genügend  aufgeklärter  Weise  mit  Erkrankungen  der  Bogen- 
gänge in  Verbindung.     (lieber  dieses  Thema  hat   vor  kurzem  Bött- 
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eher  eine  eingehende  Arbeit  publicirt,  über  welche  demnächst  referirt 
werden  soll.     Red.] 

Das  Sausen  entsteht  durch  Erregung  des  centralen  oder  peri- 
pheren Theiles  des  N.  acust,  sowie  überhaupt  in  Folge  des  gestei- 
gerten intraauriculären  Druckes  (bei  fremden  Körpern,  Tumoren,  Er- 
gn ss  in  die  Paukenhöhlen.) 

Die  Schwerhörigkeit  findet  sich  bei  der  Meni^re'schen  Er- 
krankung entweder  partiell  für  einzelne  Töne  oder  total  für  alle 
Töne  vor  und  beruht  stets  auf  einem  pathol.  Verhalten  der  Schnecke. 

Die  Meni^re'sche  Krankheit  entsteht  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
durch  einen  plötzlichen  Erguss  von  Blut  oder  Serum  in  das  innere 
Ohr,  mit  Zerstörung  der  membranösen  Theile  desselben,  Als  veran- 
lassende Ursache  kann  ein  Trauma  dienen,  bes.  bei  Sprung  des  Fel- 
senbeins (Voltolini ,  Politzer,  Toynbee,  Moos),  oder  die  Erkrankung 
tritt  primär  idiopathisch  auf,  in  anderen  Fällen  wieder  als  secundäre, 
besonders  bei  Affectionen  des  Mittelohres  (der  Paukenhöhle),  da  diese 
eine  Erkrankung  des  Labyrinthes  bewirken  können,  endlich  als  Com- 
plication  eines  Allgemeinleidens,  wie  bei  Exanthemen,  Typhus  etc. 
Die  Prognose  ist  in  Bezug  auf  die  Gehörfunctiou  sehr  ungünstig,  da 
gewöhnlich  nach  wiederholten  Anfallen,  zuweilen  selbst  nach  dem 
1.  Anfalle  das  Gehör  bleibend  verloren  geht  und  jede  Behandlung 
fruchtlos  bleibt. 

2.  Die  Erkrankungen  des  Labyrinthes.  Voltolini  be- 
schrieb eine  Entzündung  des  inneren  Ohres,  die  mit  Meningitis  ähn- 
lichen Erscheinungen  auftritt  (besonders  häufig  bei  kleinen  Kindern), 
nämlich  mit  Störung  des  Bewusstseins,  Delirien,  heftigem  Schrei.  Nach 
2 — 4  Tagen  schwinden  die  Symptome,  jedoch  bemerkt  man  bei  jedem 
Gehversuche  ein  auffallendes  Schwanken  und  einen  Schwindel;  auch 
diese  Erscheinungen  treten  allmälig  zurück,  um  einer  vollständigen 
Taubheit  Platz  zu  machen.  Verf.  theilt  mit  anderen  Autoren  den 
Zweifel,  dass  dieses  Krankheitsbild,  das  Voltolini  entwirft,  einer  Er- 
krankung des  Labyrinthes  entspräche,  und  vermuthet,  dass  es  sich 
um  eine  Meningitis  handle,  welche  besonders  den  Boden  des  4.  Ven- 
trikels ergriffen  hat  und  die  secnndär  eine  Erkrankung  des  Labyrin- 
thes resultirt  (Meyer,  Knapp) ,  indess  in  anderen  Fällen  das  Labyrinth- 
Leiden  als  eine  Complication  zu  der  Meningitis  hinzutritt,  wie  dies 
Sectionsbefunde  von  Heller  und  Lucae  nachweisen.  Eine  Affection 
des  Labyrinthes  tritt  übrigens  auch  bei  Allgemeipleiden  auf,  wie  bei 
Exanthemen,  Typhus,  Puerper.-Fiebern ;  so  fand  Schwartze  bei  Ty- 
phus Hyperaemie  des  Labyrinthes  mit  seröser  Infiltration.  Die  Erkran- 
kung des  Labyrinthes  besitzt  in  solchen  Fällen  kein  bestimmtes 
Symptom  und  lässt  sicli   bei    dem  bestehenden    schweren  Allgemein- 
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leiden  nicht  erkennen.  Die  Prognose  ist  sehr  ungünstig,  die  Thera- 
pie wirkungslos. 

3.  Nervöse  Taubheit  i.n  Folge  von  Verletzungen  des 
Labyrinthes  und  Erkrankunngen  des  N.  acust.  Veif.  erwähnt 
der  Exostosen,  die  vom  Vorhofe  ausgehen,  andererseits  path.  Zustände 
der  membran.  Theile  des  Labyrinthes,  wie  Hyperämie,  Hypertrophie, 
Atrophie,  anomale  Pigmentirung  der  Lamina  spiralis  Cochleae,  ELalk- 
ablagerungen ,  Vennehrung  oder  Vemiinderung  der  Otolithen,  amyl. 
Degeneration  des  N.  acust,  sowie  Sarcom,  das  Verf.  in  einem  Falle 
im  inneren  Gehörgange  fand;  ähnliche  Befunde  berichten  auch  För- 
ster, Voltolini,  Virchow. 

Verletzungen  des  N.  acust.  und  des  Labyrinthes  bedingen  Taub- 
heit. Die  Diagnose  lässt  sich  nur  dann  mit  Sicherheit  auf  eine  La- 
byrinth-Affection  oder  eine  Erkrankung  des  N.  acust  stellen,  wenn 
das  Gehör  vollständig  mangelt  und  wenn  auf  galvan.  Ströme,  die 
deutlich  eine  Muskelconcenti'ation  auflösen,  keine  Gehörsempfindung 
auftritt  (Moos);  ausserdem  ist  bei  Labyrinth-Erkrankung  die  Ropf- 
knochenleitung  aufgehoben,  indess  Eiankheiten  der  Paukenhöhle  eine 

deutliche,  ja  selbst  vermehi'te  Knochenleitung  aufweisen. 

(Med.  Bandschau.) 


Halbselti^ee  Schwitzen,  anatomischer  Befund  In  dem 
betrelTettden  Halssympathicas.  —  Dr.  Seguin  untersuchte 
bei  einem  Manne  von  50  Jahren,  welcher  auf  der  rechten  Seite  des 
Gesichts  und  Nackens  seit  Jahren  nie  geschwitzt  hatte  und  an  im- 
mensen  Erebswucherungen  im  Abdomen  zu  Grunde  ging,  beide  Hals- 
sympathici.  Während  der  linke  vollständig  normal  war  und  3  Gang- 
lien zeigte,  fanden  sich  am  rechten  nur  2,  und  aui^serdem  war  dieser 
ungewöhnlich  adhärent  an  der  Scheide  der  Gefösse  und  des  Vagus 
von  der  Bifurcatioa  der  Carotis  an  bis  zum  Ganglius  superius.  In 
eben  dieser  Ausdehnung  zeigte  sich  deutliche  Injection. 

Mikroskopisch  fand  Verf.  keinen  Unterschied  zwischen  der  Stiiic- 
tur  des  rechten  Sympathicus  von  der  des  linken;  wohl  aber  war  das 
granuläre  gelbe  Pigment  in  beiden  Sympathicis  aussergewöhnlich  stark 
vermehrt. 

Verf.  schlägt  vor,  in  ähnlichen  Fällen  die  MeduUa  cervicalis 
ausser  den  Sympatj^cis  zu  untersuchen.  (M.  C.  Z.) 
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Zar  Pharmakologie  des  Qaecksilbers  von  H.  Byas- 
son.  —  Dr.  ByasBon  stellte  an  sich  selbst  Versuche  an,  um  zu  er 
mittein,  binnen  welcher  Zeit  nach  Einführung  eines  Quecksilbersalzes 
(Hydr.  bichlor.)  in  die  Verdauungswege  der  Uebergang  von  Queck- 
silber in  Harn,  Speichel  und  Schweiss  erkannt  und  nach  welcher 
Zeit  eine  gewisse  Gabe  desselben  als  vollständig  eliminirt  beti*achtet 
werden  kann. 

Aus  dem  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  zieht  Verf.  folgende 
Schlussfolgerungen : 

Das  Hydrargyrum  bichlor.  kann  nach  Einverleibung  in  den 
Magen  binnen  etwa  2  Stunden  im  Harn,  binnen  etwa  4  Stunden  im 
Speichel  nachgewiesen  werden;  nach  24  Stunden  kann  die  Elimina- 
tion einer  bestimmten  Gabe  als  vollendet  betrachtet  werden,  in  den 
Fäces  finden  sich  Spuren  des  Mittels.  (Ap.  Ztg.  Nr.  9.) 


Eine 'Spiralfeder  zar  Extension. —  Statt  des  von  Sayre 
angegebenen,  ziemlich  theneren  Apparates  zur  Distraction  bei  Hüft- 
gelenkleiden verwendet  Holthonse  starke  Spiralfedern  (Springfedem), 
die  so  weit  sind,  dass  sie  der  Kranke  über  das  Belu  ziehen  kann. 

Will  man  das  Hüftgelenk  distrahiren  (und  den  Kranken  dabei 
herumgehen  lassen),  so  legt  mau  an  den  Oberschenkel  zwei  grosse 
Heftpfiasterlappen,  innen  und  aussen;  am  unteren  Rande  jedes  der- 
selben ist  ein  festes  Band  angemacht.  Nachdem  das  Pflaster  durch 
eine  übergelegte  Binde  noch  mehr  fixirt  worden  ist,  wird  die  Spiral- 
feder über  das  Bein  gezogen.  Ihr  oberer  Rand  stemmt  sich  am  Pe- 
rineum, ihr  unterer  Rand  trägt  zwei  Schnallen,  an  welche  man; 
nachdem  die  Feder  genügend  znaammengedrückt  worden  ist,  die  von 
den  Pflasterstücken  abgehenden  Bänder  festschnallt. 

Ist  das  Knie  zu  diatrahiren,  so  bilden  Heftpflaster  am  Oberschen- 
kel den  oberen,  solche  am  Unterschenkel  den  nnteren  Angriffspunct 
der  Feder.  H.  hält  seinen  Apparat  auch  bei  Fracturen,  nach  Reseo- 
tioneu,  ja  nach  Amputationen  für  verwendbar,  im  letzteren  Falle,  um 
die  den  Stumpf  deckende  Haut  vorzuziehen.  (Med.  Rundschau.) 


Ochseubint ,  ein  neaes  jHedicament.  —  Das  Blut  eben 
getödteter  Ochsen  wird  neuerdings  in  Paris  in  den  Schlachthäusern 
noch  dampfend  von  vielen  Kranken  getrunken.  Junge  Damen  „ver- 
sichern'^, dass  ihnen  das  Blut  besser  schmeckt,  als  der  Lebei'thran. 
Fei-ner  Iiat  ein  Pariser  Apotheker  3gränige  „Blutextract -Pillen*'  be- 
reitet, von  denen  jede  Va  ^'nze  Blut  entspricht.  Boussinganlt  drückte 
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unlängst  in  der  Par.  Academie  der  Wissenschaften  sein  Erstaunen  dar- 
über ans,  dasB  das  Blut,  das  doch  alle  Bedingungen  eines  Nahrunga- 
mittels  in  sich  schliessey   nicht  allgemeiner  als  Nahrungsmittel  diene. 

(Med.  Kundschau.) 


Zur  Ozoiifrage.  —  Die  unter  dem  Namen  Ozon  und  Anto- 
zon  vorkommende  positiv  und  negativ  elektrische  Beschaffenheit  des 
Sauerstoffs  der  Atmosphäre  steht  mit  meteorologischen  Erscheinungen 
überhaupt,  der  Vegetation  und  dem  Gesundheitszustände,  resp.  den 
Krankheiten  der  Menschen  zweifelsohne  in  engem  Zusammenhange. 
Seit  der  Entdeckung  des  Ozons  durch  Schönlein  hat  man  sich  zu- 
nächst vorzugsweise  in  physikalischer  Richtung,  besonders  durch 
Meissner  und  Gasse  vertreten,  mit  diesem  Objecte  beschäftigt.  An 
einzelnen  Stellen  hat  man  später  angefangen,  Ozon-Bestimmungen  in 
meteorologische  Beobachtungen  mit  aufzunehmen  und  hie  und  da  Be- 
ziehungen gefunden,  welche  auf  einen  Zusammenhang  des  atmosphä- 
rischen Ozongehaltes  mit  dem  Wohlbefinden  des  Menschen,  sowie  mit 
dem  Auftreten  oder  Abnehmen  von  Krankheiten  hinzudeuten  scheinen. 
Ozon  ist  bis  jetzt  nicht  rein  darstellbar,  sondern  nur  in  Yerbindnng 
mit  0;  es  ist  riechender  0.  Sauerstoff  im  Entstehen  ist  Ozon  und 
oxydii-t  als  solches  andere  Körper  mit  Ausnahme  von  Wasser,  Gold 
und  Piatina,  indem  es  dann  aufhört,  Ozon  zu  sein.  Die  gegenwär- 
tige chemische  Anschauung  betrachtet  Ozon  aus  3  Sanerstoffatomen 
bestehend,  während  ein  Molekül  0  zwei  Atome  enthält.  Bei  der  Oxy- 
dation wird  nur  ein  Atom  0  von  Ozon  getrennt  und  gewöhnlicher  O 
bleibt  übrig,  ohne  dass  bei  diesem  Vorgange  eine  Temperaturerhöhung 
eintritt.  Endlich  hat  man  technisch  das  Ozon  in  Wasserlösung  zum 
Trinken,  in  Luftgemenge  zu  Inhalationen  zu  verwenden  angefangen. 
Wenn  nun  der  grösste  Theil  der  Fachgenossen  bis  jetzt  sich  mehr 
indifferent  gegen  die  Ozonfrage  verhalten  hat,  so  liegt  dies  in  der 
Schwierigkeit  der  Behandlung  des  Stoft'es  selbst,  sowie  in  der  Unvoll- 
ständigkeit  der  betreffenden  physikalischen  Instrumente  in  dieser  Rich- 
tung. Durch  beide  Momente  ist  die  heutigen  Tages  in  den  Natur- 
wissenschaften erforderte  Exactheit  noch  nicht  erreicht:  man  wartet 
daher  weitere  Thatsachen  ab.  — 

In  neuester  Zeit  hat  Lender  sich  mehrfach  mit  vergleichenden 
Messungen  des  atmosphärischen  Ozons  in  Marienbad,  Kissingen 
und  Mentone  beschäftigt  und  seine  Resultate  in  der  „deutschen 
Klinik^'  veröffentlicht.  Nach  ihm  ist  das  Ozon  der  erregte  oder  thä- 
tige  Sauerstoff  der  Atmosphäre,  ist  im  Freieii  enthalten,  wh^d  vorzugs- 
weise durch  die  Vegetation   gebildet,  auch  durch  Zugwind  fortgetrn- 


—    221    — 

gen;  ebenso  Bind  Gewitter  eine  intensive  Quelle  und  senkt  er  sich 
bei  denselben  aus  der  Höhe  herab.  Luftverunreinigungen  zerstören  das- 
selbe, ebenso  ist  es  bei  Nebel  nicht  nachweisbar.  Eine  fernere  Ozon- 
quelle ist  jdie  Verdunstung  von  namentlich  eoncentrirten  Salzlösun- 
gen und  unten  an  Orundwerken  stärker  als  oberhalb  derselben. 
Während  Gewitter  eine  temporäre  Ozonquelle  sind,  bilden  die  Ver- 
dunstungsprocesse  von  Gewässern  (besonders f des  Meeres),  Pflanzen 
Thieren  und  dem  Erdboden  eine  permanente.  Die  Leinwand  blei- 
chende Kjaft  der  freien  Luft  beruht  nicht  auf  freiem  Chlor,  sondern 
auf  Ozon  in  Folge  der  Verdunstung. —  Zu  den  Messungen  sind  statt 
der  bisherigen  lOtheiligen  Scala  durch  Wernigh  16  Farbetöne  ein- 
gefahrt  und  wird  die  Stärke  des  Özongehaltes  der  Luft  durch  die 
16  verschiedeneu  Grade  der  Färbung  des  mit  Jodkaliumstärkekleister 
getränkten,  vor  Regen  und  directem  Sonnenschein  geschützten  Pa- 
pieres  bestimmt  —  Die  verhältnissmässig  gute  Gesundheit  und 
lange  Lebensdauer  der  Salinen- Arbeiter,  sowie  der  Seelente  wird 
aus  dem  relativ  hohen  Gehalte  an  Ozon  und  der  Inhalation  von 
Kochsalz  erklärt,  wodurch  ein  reines,  gesundes,  das  Nervensystem 
gut  ernährendes  Blut  vermittelt  wird.  —  Die  Ozonmessungen  sind 
bis  jetzt  nur  in  naher  Distanz  von  der  Erdoberfläche,  meistens  5 — 
7^  Höhe  ausgeführt;  Messungen  höherer  Luftschichten  mittelst  Luft- 
ballons sind  wegen  der  Schwierigkeit,  letzteren  24  Stunden  angebun- 
den zu  erhalten  und  an  den  Ko'sten  gescheitert 

Der  Ozongehalt  der  Luft  scheint  vorzugsweise  auf  Verdunstung 
zurückzuführen  zu  sein,  welche  mit  steinender  Vegetation  und  Wärme 
zunimmt,  so  däss  in  unseren  Breiten  sich  eine  Erklärung  dafür  findet, 
dflss  der  Procentsatz  von  October  bis  December  am  niedrigsten,  im 
Mai  am  höchsten  ist  und  so  eine  Zeit  lang  stehen  bleibt.  Die  nächt- 
liche Ozonabgabe  der  Pflanzen  an  die  Umgebung  ist  wahrscheinlich 
auch  nur  eise  Folge  der  Verdunstung.  Das  Ozon  wird  von  L.  nach 
der  Grösse  seines  Vorkommens  und  der  Energie  seiner  Kräfte  fUr 
das  mächtigste  Oxydationsmittel  der  Atmosphäre  gehalten.  Nur  der 
erregte  Sauerstoff  ist  nach  ihm  im  Stande,  die  Oxydationen  des  Thier- 
körpers  auszufahren,  sei  es,  dass  es  direct  entsteht  oder  zugeführt 
wird,  sei  es  (Ozon  bedingt  die  Bildung  von  Antozön  —  Meissner  — 
oder  Wasserstoffsuperoxyd  —  Engler  und  Nasse  — )  dass  es  durch 
Wasserstoffsuperoxyd,  salpetrige  oder  Salpetersäure  (die  chemischen 
Beziehungen  zu  resp.  Verunreinigungen  mit  diesen  Stoffen  sind  indessen 
noch  nicht  zum  genügenden  Abschlüsse  gebracht)  zur  Aetiou  kommt: 
für  den  Chemismus  des  Thierkörpers  ist  der  erregte  Sauerstoff  der 
thätige.  Der  Erregung  des  0  im  Körper  geht  nach  A.  seine  Ver- 
dichtung durch,  die  Blutscheiben  voraus;  bei  vermindertem  Barometer- 
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druck  wird  jene  Fähigkeit  geringer  nnd  daraus  die  Erscheinungen 
der  sogenannten  Bergkrankheit  erklärlich.  —  Zwischen  dem  Ozon 
und  den  Producten  der  Zersetzung  und  Verwesung  der  Körper^  den 
sogenannten  combustibeln  Stoffen,  geht  in  der  Atmosphäre  ein  steter 
Ausgleich  vor:  diese  Stoffe  werden  Ozonräuber  genannt,  sie  liegen 
unsern  Infectionskrankheiten  zum  Grunde  und  gehört  daher  Kohlen- 
säure, die  kein  Ozonräuber  ist,  in  diesem  Sinne  nicht  zu  jenen  Gift- 
stoffen der  Luft.  Die  Vibrionen,  welche  Fäulnlss  erregen  und  der 
Vermehrung  leicht  fähig  sind,  bilden  den  Hauptgiftstoff  der  Luft^ 
auch  in  unsern  geschlossenen  Räumen.  Die  Widerstandsfähigkeit  des 
Körpers  gegen  die  resultirenden  Erkrankungen  aus  Luft-  und  Wasser- 
Giften  oder  die  Heilung  bei  bereits  eingetretenen  Erkrankungen  liegt 
in  der  Fähigkeit,  den  durch  die  GefUsswände  aufgenonmienen  0.  zu 
verdichten  und  in  Ozon  überzuführen;  femer  in  der  Fähigkeit,  das 
atmosphärische  oder  künstlich  bereitete  Ozon  zn  absorbireh;  sowie  in 
der  Qualification  der  Schleimhäute,  das  Ozon  ohne  sofortige  Oxy- 
dation hindurchgehen  zu  lassen.  Das  Ozon  wird  von  Lender  als  quasi 
Universal-Heilmittel  und  die  ozonreiche  Luft  der  Waldeshöhen  und 
des  Meeres  deshalb  als  Heilmittel  angesehen.  Der  krankmachende 
Einfluss  von  Gährungspilzen  und  Vibrionen  wird  auf  ihre  Qualität  als 
Ozonräuber  zurückgeführt,  selbst  bei  Rheumatismen,  wenn  das  Nerven- 
system durch  septische  Ursachen  —  Ozonräuber  —  geschwächt  ist. 

Wahrscheinlich  geht  das  Ozon  hur  durch  Verbindung  mit  oxy- 
dablen  Körpern  zu  Grunde,  da  dasselbe  erst  bei  260^  C.  Wärme 
zerstört  werden  soll.  Elektrizität,  Verbrennung  und  Verdunstung 
sind  —  letztere  am  reichlichsten  —  seine  Quellen;  es  sinkt  von  oben 
auf  die  Erde  herab,  wird  hier  aber  auch  von  Wäldern  und  Meeren 
von  unten  hei*  gebildet  und  endlich  durch  Luftsü'ömungen  herbei- 
getragen. 

Die  Löslichkeit  des  Ozons,  als  Gases,  im  Wasser  wird  von  L. 
zur  technischen  Bereitung  von  solchen  Lösungen  als  Arzneunittel  be- 
nutzt, welche  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  salpetriger  Säure  frei 
sein  sollen  und  in  Zukunft  ein  weites  Ausdehnnngsfeld  der  Anwen- 
dung gegen  Krankheiten  möglich  machen.  —  Gegen  die  Ozontherapie 
(mit  wässerigen  oder  Luft-Lösungen)  ist  man  bis  jetzt  im  Allgemeinen 
indifferent  geblieben,  über  den  Werth  derselben  fehlt  es  namentlich 
an  klinischen  Prüfungen,  üeber  den  Werth  der  Sauerstoff-  und 
Ozonpräparate  als  Arzneimittel  spricht  sich  Waldmann  in  Nr.  34  der 
deutschen  Klinik,  1872,  dahin  aus,  dass  sein  Vertrauen  zn  den 
Ozonwirkungen  nach  längerer  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande 
herabgestimmt  sei.  In  dem  Lender'schen  Ozonwasser  sowie  auch  in 
anderen  Fabrikaten   ist  verschiedenen.  Untersuchungen    zufolge  aller- 
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dingB  Ozon  enthalten.  Bezüglich  der  Einathmung  von  der  Luft  künst- 
lich zugesetztem  reinen  0  nimmt  Waldmann  bei  längerem  Gebrauche 
vermehrten  Stoffwechsel  an,  documentirt  durch  vermehrten  Appetit 
und  Nahrungsaufnahme,  tieferen  Schlaf  und  Muskelkraft.  Doch  sind 
die  bishengen  .Erfahrungen  über  Inhalationen  und  als  ausschliesslich 
angewandtes  Desinfectionsmittel  noch  nicht  genügend;  in  noch  wei- 
terem Maasse  findet  dies  in  Bezug  anf  den  Innern  Gebrauch  des 
Ozouwassers   Anwendung.  (Med.  Rundschau.) 


Medicinische  Neuigkeiten. 

(Februar  1873). 

AroMv  für  experimentelle  Pathologie.  Herausg.  v.  E.  Klebs,  B.  Naunyn,  0. 
Schmiedebe^.  1.  Bd.  (4  Hefte.)  1.  Heft.  gr.  8.  pro  cplt.  4'/3  Thlr. 
(F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig.) 

Archiv  für  Ohrenheilkunde.  Herausg.  von  v.  Tröltsch,  A.  Politzer  und  H. 
Schwartze.  Neue  Folge.  1.  Bd.  (6  Hefte.)  1.  Heft.  gr.  8.  pro  cplt. 
4'/,  Thlr.    (F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig.) 

Arzt;  der  practische.  11.  Jahrgang.  1873.  (13  Nrn.)  N.  1.  gr.  8.  pr.  cplt. 
1  Thlr.    (Rathgeber  in  Wetzlar.) 

Beitrag  zur  Geburtshülfe  u.  Gynäkologie.  II.  Bd.  2.  Heft.  gr.  8.  1^^  Thlr. 
A.    Hirse hwald  in  Berlin."! 

Centralblatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften.  Red.  v.  J.  Rosenthal  u. 
II.  Senator.  Jahrg.  1873-  (52  Nrm.)  Nr.  1.  gr.  8.  pro  cplt.  öVa  Thlr. 
(A.  Hirschwald  in  Berlin.^ 

Hütter,  Bad  Driburg  und  seine  Heilwirkungen  skizzirt.  2.  Auflage,  gr.  8. 
'3  Thlr.    ^Th.  Enslin  in  Berlin.) 

Jahrbuch  für  Militärärzte  1873.  Herausg.  C.  Pundschu.  8.  Jahrg.  16  Geb. 
1»3  Thlr.    (Braumüller  in  Wien.) 

Jürgensen.,  Th.,  die  Körperwärme  des  gesunden  Menschen,  gr.  8.  28  Gr. 
(F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig.) 

Knoll,  P,,  über  die  Veränderungen  dos  Herzschlags  bei  reflectorischer  Erre- 
gunjf  des  vasomotorischen  Nervensystems,  sowie  bei  Steigerung  des  intra- 
cardialen  Druckes  überhaupt.   Lex. -8.   1  Thlr.     (Gerold  u.  Sohn  in  Wien.) 

Kranken-Tabellen  für  den  practischen  Arzt.  8.  Aufl.  Fol.  geb.  *  j  Thlr. 
(Oehmigke's  Verlag  in  Leipzig.) 

Kugelmann,  H.,  die  Behandlung  der  acuten  Exantheme  (Masern,  Scharlach. 
Blattern)  durch  continuirliche  Ventilation.  8.  ''5  Thlr.  (Schmort  und 
Seefeld  in  Hannover.) 

Magaain  für  die  gesammte  Thierheilkunde.  Hrsg.  v.  E.  F.  Gurlt  und  C.  H. 
Hertwig.  39.  Jahrgang  1873.  (8  Hefte).  1.  Heft.  gr.  8.  pro  cplt.  3  Thlr. 
(A.  Hirsch wald  in  Berlin.) 

Mayer,  S.,  Beobachtungen  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  sym- 
pathischen Nervensystemes.    Lex.-8.    12  Ngr.    (Gerold  Sohn  in  Wien.) 

Repertorium  für  für  Thierheilkunde.  Hrsg.  von'E.  Hering.  34.  Jahrg.  1873. 
1.  Heft.  gr.  8.  pro  4  Hefte  1  Thlr.  18  Sgr.  (Schickhardt  und  Ebn^  in 
Stuttgart.) 

Rnndsohau,'  medicinisch-chirurgische,  Monatsschrift  für  die  gesammte  prak- 
tische Heilkunde  red.  v.  K.  Bettelheim.  (14.  Jahrgang  1873  (12  Hefte.) 
1.  Heft.    gr.  8.    In  Comm.  pro  cplt,  3  Thlr.    (Braumüfler  in  Wien.) 

Sammlung  klinischer  Vorträge.  Hrsg.  v.  R.  Volkmann.  Nr.  50  u.  51. 
Lex.  8.  Subscript.-Preis  *  g ,  Ladenpreis  ä  »/t  Thlr.  Inhalt  52 :  Ueber  die 
antiseptische  Wundbehandlung  von  A.  W.  Schnitze.  —  53. :  Ueber  Entste- 
hung und  Verbreitung  des  Abdominal-Typhus  v.  A.  Biermer.  (Breitkopf 
und  Härte]  in  Leipzig). 
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Sitzungsberichte  der  physikalisch-medicinischen  Societät  zu  Erlangen.  4.  Uft. 

gr.  8.    *)3  Thlr.    (Besold  in  Erlangen.) 
Steinbrügge,   H.,  was  vermag  ärztliche  Kunst  zu  leisten?    gr.  8.    12  Ngr. 

(Gräfe  in  Hamburg.) 
Thierarzt,  der,    12.  Jahrgang   1873.    (12   Nrm.)    Nr.    1.     gr.   8.    pro   cplt. 

1  Thlr;    (Rathgeber  in  Wetzlar.) 
Veterinär,  österreichisch-ungarischer.    Red.  von  A.  G.  Schneider.    4.  Jahrg. 

1873.    (36  Nrn.)    Nr.  1.    pro  cplt.  4»  3  Thlr.    (Sallmayer  u.  Co.) 
Vierteljahrsschrift  für  geriohtliciie  Medicin  und  öffentliches  Sanitätswesen. 

Hrsg.  V.  H.  Eulenburg.    Neue  Folge.    18.  Bd.  1.  Heft.    gr.   8.    pro  cplt! 

4  Thlr.    (A.  Hirschwald  in  Berlin.) 
Wilhelm,  H.,   Bericht  über  die  in  der  Poliklinik   vorgekommenen   Nerven- 
krankheiten und  Elekrothorapie.    gr.  8.    */3  Thlr.    (Aigner  in  Pest.) 
Wochenschrift,    Berliner   klinische.    Organ   für  prakt.  Aerzte.    Red.    v.  L. 

Waidenburg.    10.  Jahrg.  1873.    (52  Num.)    Nr.  1.    gr.  4.    Vierteljährlich 

IVe  Thlr.    (A.  Hirschwald  in  Berlin.) 
Zeitung,  allgemeine  Wiener  mediciniscke.    Red.  u.  Hersg.  Kraus.  18.  Jahrg. 

1873.    (52  Num.)    Nr.  1.    Fol.  in  Comm.   pro  cplt.  6V3  Thlr.    (SaUmayer 

und  Comp,  in  Wien.) 
Zeitung,  pharihaceutische.    Central-Organ  für  Apotheker,  Aerzte,  Droguisten 

u.  s.  w.    Red.  von  H.  Müller.    18.  Jahrg.   1873.    (104  Num.)    Nr.  1.  pro 

cplt.  2  Thlr.    (A.  Appun's  Buchhandlung  in  Bunzlau.) 


Dank  und  Quittung. 

Zur  Begründung  einer  Unterstützungskasse  für  Witt- 
wen  homöop.  Aerzte  gingen  bei  mir  ein:  Von  F.  in  Wgrtn. 
10  Thlr.;  von  P.  in  L.  2 Thlr.;  Schw.  in  L.  10  Thlr.;  vom  Verein 
hom.  Aerzte  in  Wien  durch  Coli.  G.  (den  ich  übrigens  um  recht 
baldige,  Sendung  des  Versprochenen  bitte),  40  Francs  =  10  Thlr. 
20  Sgr..  —  Dringend  bittet  die  Herren  CoUegen  um  weitere  Bei- 
träge, die  man  direct  an  Hen-n  Dr.  Schwabe  adressiren  wolle,  da 
dieser  die  Verwaltung  dieser  Casse  bereitwilligst  übernommen  hat . 

Dr.  Clotar  Müller. 


Aufforderung  und  Bitte. 

Ein  Blick  auf  die  Mitgliederliste  unseres  Vereins  zeigt  uns, 
dass  noch  nicht  der  dritte  Theil  der  unserer  Schule  angehörenden 
Aerzte  es  für  nöthig  befunden  hat ,  demselben  beizutreten  und 
wir  richten  deshalb  an  Alle  die  dringende  Bitte,  nicht  femer  im 
Indifferentismus  verharren  zu  wollen,  sondern  unserer  Devise 
„Viribus  unitis"  Folge  zu  leisten  und  unsere  Bestrebungen  durch 
eigenen  Beitritt,  wenn  auch  nur  mit  pecuniärer  Beihülfe  durch 
Ableistung  des  Jahresbeitrages ,  zu  fördern.  Die  Beitrittserklä- 
rungen, sowie  die  Zahlung  des  Jahresbeitrages  an  unseren  Cassen- 
ver^lter  vermittelt  sowohl  unser  Leipziger  Directorial-Mitglied 
Dr.  Clotar  Müller,  als  auch  Herr  Apotheker  Dr.  Schwabe 
in  Leipzig.  Das  Eintrittsgeld  beträgt  2  Thlr.  und  ebensoviel 
der  Jahresbeitrag. 

Leipzig,  im  März  1872. 
Das  Directorium    des   Homöopathischen  Centralvereins 
Deutschlands.    (Eingetragene  Genossenschaft.) 


Beobachtungen  über  die  Heilwirkung  des  Petroleum 
nebst  einigen  daran  geknüpften  Bemerkungen. 

Von  Dr.  W.  in  H d. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  im  Nachfolgenden  einige  Beobachtun- 
gen über  die  Heilwirkungen  des  Petroleum  mitzutheilen,  so  ge- 
schieht es  vornehmlich,  um  damit  zu  ?eigen,  welche  Wichtigkeit 
bei  genauer  Beobachtung  des  Genius  epidemicus  zu  gewissen  Zei- 
ten Mittel  gewinnen  können,  die  sonst  hinsichtlich  der  Häufigkeit 
ihrer  therapeutischen  Verwendung  in  unserer  Materia  medica  nicht 
eben  obenan  stehen. 

Es  war  am  27.  Mai  1872,  als  ich  zu  P.,  einem  jungen  Men- 
schen von  18  Jahren,  gerufen  wurde.  Derselbe  hatte  in  einem 
benachbarten  Orte  als  Müllergeselle  gearbeitet,  war  daselbst  er- 
krankt und  von  seinem  Arzte  mit  der  Wahrscheinlichkeitsdiaguose 
eines  beginnenden  Typhus  und  einer  Flasche  Ghininsolution  heim- 
geschickt. Als  ich  Patienten  zu  Gesicht  bekam,  befand  er  sich 
etwa  am  achten  Tage  seiner  Erkrankung.  Auch  ich  glaubte  hier 
einen  Typhus  leichteren  Grades  annehmen  zu  müssen  und  ver- 
ordnete zunächst  ohne  genauere  Untersuchung  Bryonia.  Fiinf 
Tage  später  sah  ich  Patienten  wieder ,  und  musste  gleich  erken- 
nen ,  dass  er  sich  entschieden  nicht  gebessert.  Er  klagte  über  be- 
deutend vermehrte  Mattigkeit,  viel  Schwindel  beim  Aufrichten, 
drückenden  Schmerz  im  Vorderkopf,  Reissen  in  der  ganzen  rech- 
ten Kopfhälfte,  Sausen  und  Klingen  in  beiden  Ohren,  besonders 
rechts,  nebst  Schwerhörigkeit  auf  dieser  Seite.  Grosse  Trocken- 
heit des  Mundes.  Gefühl  von  Wundheit  des  Schlundes,  Kälte 
der  Hände,  ganz  besonders  aber  der  unteren  Extremitäten.  Ge- 
sicht blass,  erdfahl;  Zunge  massig  belegt,  feucht;  Leib  etwas 
aufgetrieben;  Milzvergrösserung  nicht  nachweisbar,  Stuhl  durch- 
fallig, gelb,  alle  24 Stunden  5  bis  6 Mal;  doch  machten  die  Eltern 
ganz  von  selbst  als  auf  eine  Besonderheit  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Ausleerimgen  stets  nur]  bei  Tage ,  %ie  bei  Nacht  erfolgr 
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ten.  Temperatur  nur  massig  erhöht ,  Puls  im  Liegen  kaum  über 
Norm  beschleunigt,  nahm  beim  Aufrichten  sofort  bedeutend  an 
Frequenz  zu.  Ob  nun  in  der  That  die  Krankheit  als  leichter 
Typhus;  aufzufassen ,  oder  anders  zu  benennen  sei ,  war  mir  we- 
niger wichtig,  als  die  Auffindung  des  richtigen  Mittels ,  was  sich 
denn  auch  als  nicht  sonderlich  schwierig  {herausstellte.  Es  war 
zunächst  die  Angabe,  dass  die  Stühle  sich  nur  bei  Tage,  niemals 
in  der  Nacht  einstellten,  die  mich  an  Petroleum  denken  liess, 
für  welches  Mittel  ja  nach  einer  amerikanischen  Notiz  in  der 
AUg.  Hom.  Z.  ein  solcher  Durchfall  charakteristisch  sein  soll.  Je- 
denfalls  eben  so  sehr  sprachen  für  Petroleum  alle  andern  Erschei- 
nungen, das  Fieber  und  namentlich  die  Kopfsymptome.  Ich  reichte 
Petrol.  6  (Dec.)  und  liess  davon  zweistündlich  einige  Tropfen 
nehmen.  Andern  Tages  sah  ich  Pat.  wieder  und  konnte  nun  zu 
meiner  Freude  constatiren,  dass  er  sich  nicht  unwesentlich  ge- 
bessert. Schwindel  beim  Aufrichten  ganz  fort;  die  rheumatischen 
Schmerzen  an  der  rechten  Kopfseite,  Ohrensausen,  Schwerhörig- 
keit  bedeutend  verringert,  Gefühl  von  Wundheit  im  Schlünde, 
ganz  gewichen.  Blick  und  Gesichtsausdruck  wesentlich  freier, 
Haut  feucht,  Stuhl  in  den  letzten  24  Stunden  »nur  einmal.  Nur 
kurz  will  ich  erwähnen,  dass  die  nächsten  Tage  unter  leichten 
Transspirationen  eine  stetig  fortschreitende  Besserung  brachten. 

Es  wäre  gewiss  nichts  thörichter,  als  in  diesem  Falle  von  Je- 
dermann die  Anerkennung  einer  unzweifelhaften  Petroleumwirkung 
zu  verlangen.  Ein  günstig  verlaufener  Fall  beweist  gar  nichts 
und  nur,  wenn  bei  einer  gewissen  Summe  gleicher  oder  ähnlicher 
Fälle  ein  stets  gleicher  Erfolg  erzielt  wird,  darf  man  sich  allen- 
falls über  die  Wirksamkeit  des  gereichten  Mittels  (einen  Schluss 
erlauben. 

Nach  Rademacher'schen  Maximen  schon  seit  [einigen  Jahren 
bestrebt,  jederzeit  nach  einem  einheitlichen  Mittel  zu  suchen,  un- 
ter dessen  Heileinfluss  alle  oder  doch  die  Mehrzahl  der  durch 
eine  bestimmte  Zeit  hindurch  acut  auftretenden  Erkrankungen 
stehen,  war  ich  einigermassen  gespannt  darauf,  ob  sich  mir  noch 
weitere  „Petroleumaüffectionen"  darbieten  würden,  um  so  mehr, 
als  das  zuletzt  hülfreiche  „epidemische  Mittel'^  nichts  mehr  lei- 
stete, was  schon  a  priori  aus  den  veränderten  Symptomen  jler 
letzten  acuten  Fälle  gefolgert  werden  konnte.  In  der  That  brach- 
ten auch  die  nächsten  Tage  zahlreiche  Erkrankungen ,.  in  denen 
sich  Petroleum  überiaschend  hülfreich  erwies. 

Möge  es  mir  nun  gestattet  sein,  in  einigen  concreten  Fallen  die 
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Typen  derjenigen  Formen  vorzuführen,  die  mit  geringfügigen  Mo- 
dificationen  in  zahlreichen  Fällen  zur  Behandlung  kamen. 

1. 

H.,  61Jahre  alt,  Handwerker,  für  sein  Alter  schon  sehr  ge- 
brechlich, leidet  seit  24 Stunden  an  starkem  Schwindel  und  hefti- 
gem drückendem  Schmerz  im  Vorderkopf ,  Sausen  und  Klingen 
vor  beiden  Ohren ,  grosser  Mattigkeit  und  Frostigkeit  im  ganzen 
Körper.  Patient  erinnert  sich  nicht,  je  einen  ähnlichen  Zustand 
gehabt  zu  haben.  Als  er  mein  Zimmer  verliess,  taumelte  er  so 
stark,  dass  ich  mich  der  Besorgniss  nicht  erwehren  konnte,  er 
möchte  auf  dem  Heimwege  zu  Schaden  kommen.  Petrol.  6  alle 
2  Stunden.  Schon  nach  wenigen  Stunden  besserte  sich  Alles,  und 
konnte  Patient  andern  Tages  seine  gewohnte  Arbeit  wieder  auf- 
nehmen. 

2. 

A.  K,  30  Jahre  alt,  Bauer,  klagt  über  grosse  Mattigkeit 
und  Frostigkeit ,  von  zeitweiligem  Hitzeüberlaufen  unterbrochen, 
kalte  Beine,  heftigen,  drückenden  Kopfschmerz,  Schwindel,  Du- 
seligkeit, Brausen  und  Klingen  vor  beiden  Ohren  nebst  Schwer- 
hörigkeit, widerlich  bittem  Geschmack;  Zunge  massig  belegt, 
zittert  beim  Ausstrecken,  Stuhl  retardirt,  Temperatur  massig  er- 
höht. Puls  voll,  nicht  beschleunigt.  Patient  sieht  blass  und  erd- 
fahl aus,  antwortet  auf  alle  Fragen  langsam  und  schwerfallig, 
kurz,  bietet  ganz  das  Bild  des  beginnenden  Typhus.  Die  Krank- 
heit hatte  in  allmähliger  Steigerung  vor  6  Tagen  ihren  Anfang 
genommen.  Petrol.  6  zweistündlich.  Nach  2  Tagen  sah  ich  Pat. 
wieder  und  war  nicht  wenig  erstaunt  über  sein  verändertes  gutes 
Aussehen.  Vor  Allem  war  sein  Gesichtsausdruck  freier  geworden, 
ein  frisches  gesundes  Roth  hatte  die  vor  2  Tagen  noch  so-  blass- 
grauen Wangen  überzogen.  Patient  hatte  die  beiden  letzten 
Nächte  sehr  stark  geschwitzt,  und  konnte  jetzt  nur  noch  über  eine 
Schwere  in  den  Gliedern  und  etwas  dumpfen  Kopfschmerz  klagen, 
alle  andern  krankhaften  Erscheinungen  waren  gewichen,  und 
brachten  die  nächsten  Tage  die  volle  Genesung. 

3. 

Frau  §t.,  40  Jahre  alt,  Handwerkersfrau,  klagt  seit  8  Tagen 
über  drückendes  Kopfweh  in  der  Stimgegend  und  Schwindel,  wi- 
derlich bittem  Geschmack,  Zusammenlaufen  vielen  zähen  faden- 
ziehenden Schleimes  im  Munde,  Uebelkeit,  Gefühl  von  Brennen 
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iu  der  Herzgrube,  Schmerzen  im  Kreuz.  Stuhl  die  ersten  Tage 
hart,  die  letzten  mehr  zu  Durchfall  geneigt.  Daneben  leichte 
Fieberbewegung,  abwechselndes  üeberlaufen  von  Frost  und  Hitze, 
Gefühl  von  Brennen  in  den  Adern,  grosse  Kälte  der  untern  Ex- 
tremitäten. Petrol.  6  zweistündlich  einige  Tropfen  liess  schon  die 
nächste  Nacht  einen  reichlichen  kritischen  Schweiss  hervorbrechen, 
worauf  sich  Fat  den  darauf  folgenden  Tag  merklich  wohler  fühlte 
und  nach  3—4  Tagen  völlig  wiederhergestellt  war. 


Frau  ,B.,  50  Jahre  alt,  bekam,  nachdem  sie  8  Tage  vorher 
sich  matt  und  abgeschlagen  gefühlt,  «an  Appetitlosigkeit,  Schwin- 
del, drückendem  Schmerz  im  Vorderkopf,  Reissen  im  rechten 
Ohr,  so  wie  Schwerhörigkeit  auf  dieser  Seite  gelitten,  am  Mor- 
gen des  9.  Tages  ihres  Unwohlseins  plötzlich  einen  heftigen  Schüt- 
telfrost. Als  ich  zu  ihr  kam,  lag  sie  schon  2  Tage  zu  Bette  und 
klagte  ausser  den  erwähnten  Symptomen  vornehmlich  über  wi- 
derlich bittern  Geschmack,  üebelkeit,  Drücken  in  der  Magen- 
gegend, Bückenschmerzen,  kalte  Beine;  Puls  massig  beschleu- 
nigt, Temperatur  merklich  erhöht,  Stuhl  seit  drei  Tagen  nicht 
mehr.  Petrol.  6  zweistündlich.  Als  ich  Pat.  nach  24  Stunden 
wiedersah ,  war  sie  fieberlos  und  in  allen  Stücken  mit  ihrem  Be- 
finden zufrieden.  Der  Kopf  war  ihr  noch  etwas  schwer,  und  fühlte 
sie  sich  natürlich  noch  sehr  matt  und  angegriffen.  Sie  hatte  die 
Nacht  einen  sehr  starken  erleichternden  Schweiss  gehabt.  Einige 
Tage  später  traf  ich  sie  schon  wieder  bei  der  Gartenarbeit. 

5. 

A.  S.,  ein  Landmädchen  von  17  Jahren,  leidet  seit  4  Tagen 
an  Erysipelas  faciei,  zu  dem  sich  gegen  Ende  des  2.  Tages  noch 
heftige  brennende  Schmerzen  im  ganzen  Verlauf  des  rechten  Nervus 
ischiadicus  gesellen.  Diese  Schmerzen  müssen  in  der  That  sehr 
bedeutend  sein,  da  Pat.  bei  jeder  Bewegung  oder  Berührung  so 
laut  schreit,  dass  sie  im  Nachbarhause  gehört  wird.  Von  einer 
genauen  Erforschung  speciellfer  Symptome  nahm  ich  daher  lieber 
Abstand  und  verordnete  Petrol.  6.  2  stündlich  zu  nehmen.  Schon 
die  nächste  Nacht  reichlicher  Schweiss.  24  Stunden  nach  der 
ersten  Gabe  des  Mittels  waren  die  Schmerzen  im  Bein  bereits 
auf  ein  erträgliches  Maass  herabgesetzt  und  gegen  d^  fünften 
Tag  fast  ganz  verschwunden,  und  gleichzeitig  hiermit  bildete  sich 
natürlich  auch  der  Erysipelas  zurück. 
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6. 

A.  S.,  Handwerker,  21  Jahre  alt,  klagt  seit  3  Wochen  über 
Magenbeschwerden.  Beständiges  Gefühl  von  Druck  und  Vollsein 
Inder  Herzgrube,  Essen  und  Trinken,  wenn  die  Speisen  nicht 
zu  heiss  oder  zu  kalt  genossen  werden,  wirkt  weder  bessernd 
noch  verschlimmernd,  ebenso  wenig  lässt  Jsich  eine  bestimmte 
Tageszeit  angeben,  zu  welcher  sich  das  üebel  verschlimmert. 
Andauernde  Ruhe  scheint  weniger  gut  ertragen  zu  werden;  bei 
massiger  körperlicher  Bewegung,  wie  sie  Pat.  z.  B.  Sonntags  hat, 
fühlt  er  sich  entschieden  wohler.  Stuhl  retardirt,  alle  2  Tage 
einmal;  Pat.  weiss  für  sein  üebel  keine  veranlassende  Ursache, 
neigt  auch  sonst  nicht  zu  ^agenaflFectionen.  Petrol.  6.  Abends 
und  Morgens.  Am  ersten  und  zweiten  Tage  einige  Verschlimme- 
rung, am  3.  merkliches  Nachlassen  der  Beschwerden  und  von  da 
an  täglich  rasch  fortschreitende  Besserung. 

7. 

Frl.  B.,  20  Jahre  alt,  leidet  seit  14  Tagen  an  massigem 
Durchfall,  3—5  Entleerungen  alle  24  Stunden,  doch  nur  am 
Tage,  nie  bei  Nacht.  Dabei  kneipende  Schmerzen  in  der  Nabel- 
gegend, viel  Kollern  und  Poltern  im  Leibe,  Eingenommenheit 
des  Kopfes.  Nach  Petrol.  6  dreimal  täglich  war  das  Uebel  in  2 
Tagen  gehoben. 

8. 

Frau  S.,  52  Jahre  alt,  leidet  seit  4  Wochen  an  ruhrar- 
tigem Durchfall,  täglich  8— 12  Entleerungen  mit  starken  Schmer- 
zen, Tenesmus  und  ziemlich  reichliAiem  Blutverlust,  auch  Nachts 
musste  Pat.  in  der  Regel  2  bis  3mal  das  Bett  verlassen.  Wie 
sich  leicht  denken  lässt,  war  sie  sehr  von  Kräften  gekommen  und 
SO  erschöpft,  dass  sie  an  ihrem  Aufkommen  zweifelte  und  nur 
durch  eifriges  Zureden  ihrer  Angehörigen  sich  bewegen  liess,  von 
mir  sich  etwas  verordnen  zu  lassen.  Ich  unterliess  es  daher,  sie 
mit  einem  genaueren  Krankenexamen  zu  belästigen  und  gab  ihr 
Petrol.  6  zweistündlich.  Darauf  trat,  ich  möchte  sagen ,  eine  sofor- 
tige Besserung  ein.  Gleich  die  nächste  Nacht  brachte  einen  reich- 
lichen kritischen  Seh  weiss ,  der  sich  in  der  Folge  noch  mehrmals 
wiederholte.  Nach  24stündigem  Einnehmen  waren  die  Stühle  schon 
merklich  weniger  blutig,  die  Schmerzen  hatten  in  erfreulicher 
Weise  abgenommen  und  brachten  die  nächsten  Tage,  eine  in  Be- 
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riicksichtigung   ^es   allgemeinen  Schwächezustandes  der  Kranken 
Überraschend  schnelle  Genesung! 

9. 

hl^^  ^''  ^^  ^^^  *^^'  ^^^^®*  ^®^^  ^*  ''''*^^"  *^  Mastitis,  Die 
fechte  Brust  ist  geschwollen  und  sehr  schmerzhaft;  daneben  Schä- 
del 1   grosse  Mattigkeit.     Petrol.   6  zweistündüch.    Erst  nach  6 
Jochen  sah  ich  Pat.  wieder,  wo  sie  mit  einem  kranken  Kinde  zu 
0iir  kam.    Auf  meine  Frage,  wie  es  seiner  Zeit  mit  der  Brust 
geworden,  erzählte  sie,  als  sie  zum  dritten  Male  eingenonimen, 
habe  sie  einen  starken  Frost  bekommen,  danach  Hitze  und  alsdann 
einen  so  gewaltigen  Schweiss,  dass  sie  sich  habe  umziehen  müssen. 
Hiernach  habe  sie  sich  in  allen  Stuften  wie  neugeboren  gefühlt. 
Unter  dem  Fortgebrauch  der  erhaltenen  Tropfen  sei  die  Brust 
sehr  bald  weich  geworden  und  hätte  sich  dann  ohne  nennenswerthe 
Schmerzen  von  selbst  geöfihet  und  sei  dann  auch  leicht  geheilt 

10. 

Frau  F. ,  28  Jahre  alt,  leidet  sammt  ihrem  einjährigen  Kinde 
an  trockenem  quälendem  Husten ,  sie  selbst  seit  14  Tagen,  das 
Kind  seit  8  Tagen.    Erstere  sieht  blass  und  gedunsen  aus ;  auf 
der  Oberlippe  einige  Pusteln ;  sie  klagt  daneben  über  Eingenom- 
menheit des  Kopfes  ab  und  zu  mit  etwas  Schwindel.    Petrol.  G 
3mal  täglich.    Tags  darauf,  nachdem  Beide  in  der  Nacht  Schweiss 
gehabt,  war  bei  der  Mutter   der  Husten  schon  weniger  quälend 
und  lockerer  und  verlor  sich  in  4 — 5  Tagen  fast  ganz.    Weniger 
schnell  ging  es  bei  dem  Kinde.    Hier  verschlimmerte  sich  sogar 
Anfangs  das  Uebel,  es  trat  Erbrechen  zu  den  einzelnen  Husten- 
paroxysmen  und  gestaltete  sieh  das  Bild  annähernd  wie  ein  Keuch- 
husten. Nach  etwa  8  Tagen  nalmien  jedoch  die  Anfalle  sehr  schnell 
an  Heftigkeit  und  Frequenz  ab  und  waren  daun  sehr  hald  gänzlich 
verschwunden.     Ob   nun  auch  hier  Petroleum  angemessen  war, 
oder  die  Heilung  spontan  erfolgte,  ist  mir  nicht  klar. 

Es  würde  überflüssig  sein ,  noch  weitere  Einzelfälle  anzufuh- 
red,  da  fast  alle  sonst  behandelten  einem  der  vorhergehenden 
mehr  oder  weniger  ähnlich  waren.  Ich  habe  selten  so  viele  acute 
Fälle  gehabt,  wie  während  jener  Petroleumepidemie,  die  etwa  von 
Pfingsten  bis  Anfang  Juli  1872  herrschte.  Der  Erfolg  war  fast 
immer  ein  sehr  rascher,  d.  h.  also  spätestens  nach  24  Stunden 
deutlich  wahrnehmbar.  Die  meisten  Fälle  waren  fieberlos.  In 
den  mit  Fieber  verbundenen  war  niemals  die  Temperatur  irgend 
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hochgradig ;  Frostigkeit  herrschte  bedeutend  vor  und  wurde  meist 
nur  zeitweilig  von  kurzem  Hitzeüberlaufen  unterbrochen.  Eine 
besonders  häufige  Klage  war  die  über  Kälte  der  Beine.  Puls  war 
desgleichen  in  keinem  Falle  merklich  beschleunigt,  bei  vielen  ab- 
norm verlangsamt,  nahm  aber  bei  bettlägerigen  Kranken,  sowie 
sie  sich  aufrichteten,  sofort  ein  erheblich  rascheres  Tempo  an. 
Die  Schmerzempfindungen  hatten  nichts  sonderlich  Charakteristi- 
sches, bisweilen  wurde  über  das  Gefühl  von  Brennen  geklagt. 
Schmerzen  rheumatischer  Natur  waren  seltener  als  man  hätte  er- 
warten können;  meist  hatten  sie  ihren  Sitz  im  Rücken  und  [den 
unteren  Extremitäten.  Von  Hautkrankheiten  ist  mir  merkwür- 
diger Weise  kein  einziger  Fall  von  Furunkel  oder  Carbunkel  vor- 
gekonunen,  obgleich  doch  beide  sicher  in  der  Sphäre  dös  Mittels 
liegen.  Erysipelas  und  phlegmonöse  Entzündungen,  vornehmlich 
im  Gesicht  und  am  Unterschenkfel,  waren  nicht  selten.  Auch  von 
Mastitis  hatte  ich  mehrere  Fälle.  Endlich  beobachtete  ich  noch 
ein  vereinzeltes  acutes  Eczem  des  Gesichtes  bei  einem  kräftigen 
Bauerburschen,  der  noch  nie  zuvor  an  einer  derartigen  Hautaffec- 
tion  gelitten  hatte.  Das  Gesicht  war  gieschwoUen  und  mit  dicken 
schwarzen  Borken  überzogen.  Als  sich  Pat.  nach  8  Tagen  wieder 
vorstellte,  war  entschieden  Besserung  bemerkbar.  Das  Gesicht 
war  abgeschwollen,  die  Borken  trockneten  ein. 

Am  Allerhäufigsten  zeigte  sich  der  Kopf  afficirt.  Schwindel, 
Duseligkeit,  drückende  Schmerzen  im  Vorderkopf,  Sausen,  Brau- 
sen ,  Klingen  vor  den  Ohren,  vermindertes  Gehör  waren  die  aller- 
häufigsten Klagen.  Bei  einzelnen  Patienten  bestand  schon  seit  Jah- 
ren Schwerhörigkeit,  von  der  öfters  angegeben  wurde,  dass  sie 
nach  einem  Typhus  zurückgeblieben  sei ;  dies  Ergriffensein  des 
Kopfes  bestand  sehr  oft  für  sich  allein,  fehlte  aber  auch  fast  nie, 
wenn  vorzugsweise  ein  anderes  Organ  erkrankt  war,  in  der  Regel 
war  es  wenigstens  angedeutet.  Schmerzen,  die  ihren  Sitz  im 
Hinterhaupt  hatten,  kamen  nicht  häufig  vor.  Zahnschmerz  erin- 
nere ich  mich  nicht  durch  Petrol.  geheilt  zu  haben,  sondern  musste 
in  mehreren  Fällen,  wo  ich  es  gereicht,  ein  anderes  Mittel  ge- 
nommen werden.  Auch  in  2  FlUlen  frisch  entstandener  Conjunc- 
tivitis wollte  es  nicht  helfen.  Otitis  externa  kam  3mal  vor  und 
wurde  rasch  geheilt.  Ziemlich  häufig  fanden  sich  vereinzelte  Eiter- 
pusteln auf  der  etwas  angeschwollenen  Oberlippe.  Nicht  weniger 
selten  war  oberflächliche  Glossitis  mit  Bildung  zahlreicher  kleiner 
Bläschen,  mit  denen  die  Zunge  bisweilen  wie  übersät  war.  An- 
ginen habe  ich  vier  mit  Petrol.  behandelt:  dieselben  befanden 
sich  aber  in  so  vorgerücktem  Stadium,  dem  7. — 8.  Tage,  es  hatte 
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in  allen  schon  Abscessbildung  begonnen ,  dass  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden wage,  ob  das  Mittel  hier  angemessai  war  oder  nicht. 

Von  Magenaffectionen  beobachtete  ich   öfter  den  einfachen 
Katarrh,  wie  oben  unter  Nr.  6  berichtet.    Es  wurde  vornehmlich 
über  Drücken  und  Vollsein  in  der  Herzgrube  geklagt,  so  etwa 
wie  bei  Bryonia,    doch  durch  begleitende  Symptome  leicht  von 
letzterer  zu  unterscheiden.     Einigemal  gaben  die  Kranken  das 
Gefühl  von  Brennen  an.    Im  Allgemeinen  trat  das.  nervöse  Ele- 
ment ziemlich  in  den  Hintergrund.     Stuhl   war  in    den  meisten 
Fällen  träger  als  in  gesunden  Tagen,  seltener  fand  daa  Gegen- 
theil  statt.    Durchfell  kam  nicht  so  oft  vor,  als  man  hätte  er- 
warten können.  Wenn  es  übrigens  in  jener  amerikanischen  Notiz 
heisst:  Durchfall  nur  am  Tage,  nie  bei  Nacht,  so  stimmen  meine 
Erfahrungen  damit  nicht  ganz  überein.    Die  Ausleerungen  kamen 
in  manchen  Fällen  auch  Nachts,  aber  freilich  stets  unverhältniss- 
mässig  seltener  als  am  Tage.    So   hatte  ich  einen  Fall  ähnlich 
dem  unter  8.  erwähnten.    Pat.,  ein  Mann  von  50  Jahren,  litt 
seit  8  Tagen  an  ruhrartigem  Durchfall   mit  reichlichem  Blutab- 
gang*    Auf  meine  Frage  „  wie  oft  er  wohl  in  24  Stunden  laufen 
mtisste,  antwortete  er,  wohl  50  Mal.  Während  er  jedoch  bei  Tage 
kaum  eine  Viertelstunde  Ruhe  hatte,  brauchte  er  des  Nachts  kaum 
öfter  als  dreimal  das  Bett  zu  verlassen.    In  chronischen  Diarrhöen, 
die  weder  auf  Sulf.  noch  Phosph.  weichen  wollten,  habe  ich  schon 
früher  nach    der  Empfehlung  des  CoUegen  Hirse  hei  mehrfach 
mit  gutem  Erfolge  Petrol.  angewendet. 

Krankheit^  der  Respirations-Organe  waren  weniger  häufig 
als  solche  des  Verdauungstractus.  Ich  habe  nur  Bronchitis  ibeob- 
achtet  und  kam  solche  vor  sowohl  als  quälender,  trockener  Husten, 
wie  auch  als  Husten  mit  reichlichem  Auswurf.  Dieser  war  dann 
meist  zähe,  schmutzig  weiss ,  bitter,  öfters  wie  Mehlsuppe. 

Fast  alle  Kranken,  vornehmlich  die  an  Kopf  und  Magen  lei- 
denden gaben  an,  dass  sich  bei  Bewegung  ihre  Beschwerden  bes- 
serten, in  der  Ruhe  verschlimmerten.  Eine  constante  Verschlim- 
merung zu  bestimmten  Tageszeiten  habe  ich  nicht  finden  können. 

Erwähnenswerth  dürfte  vielleicht  noch  sein,  dass  die  meist^i 
Petroleumkranken  mehr  oder  weniger  den  Eindruck  eines  schlaf- 
fen phlegmatisdien  Temperaments  machten.  Vorherrschend  war 
blassgrauer  Teint,  blondes  Haar,  buschige  Augenbrauen,  wasser- 
helle glanzlose  Augen.  Ich  konnte  es  den  Leuten  sehr  bald,  noch 
ehe  sie  ein  Wort  gesprochen,  mit  einiger  Sicherheit  am  Ge- 
sichte ablese ,  ob  sie  mir  eine  Petroleumaffection  klagen  würden 
oder  nicht. 
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Es  würde  von  grossem  Interesse  gewesen  sein,  zu  erfahren, 
über  einen  wie  grossen  Flächenraum  sich  jene  Petroleumepidemie 
ausgebreitet  haben  mag.  Dass  sie  sich  nicht  auf  die  nächsten 
Umgebungen  meines  Wohnortes  beschränkte,  geht  aus  dem  Schrei- 
ben eines  mir  befreundeten ,  etwa  6  Meilen  von  hier  wohnenden 
Collegen,  des  Dr.  M.  in  0.,  hervor.  Ich  hatte  ihm  von  der 
günstigen  Wirkung  des  Petrol.  bei  mir  Nachricht  gegeben,  und 
schrieb  er  mir  nach  einiger  Zeit:  „Bald  nach  Empfang  Ihres 
Briefes  hatte  ich  Gelegenheit,  von  Petrol.  Gebrauch  zu  machen, 
und  habe  es  auch  in  zahlreichen  Fällen  ausgezeichnet  gefunden. 
Verschiedene  fieberhafte  AflFectionen,  erysipelatöse  Entzündungen 
wurden  sofort  coupirt.  Sehr  lästige  Kopfeffectionen,  Anginen, 
gastrische  Beschwerden  u.  s.  w.  liessen  sofort  an  Intensität  nach.'' 

Was  Petrol.  in  chronischen  Krankheiten  zii  leisten  vermag, 
darüber  fehlen  mir  eigene  Erfahrungen  fast  ganz.  Dass  ich  es  öf- 
ters in  chronischen  Diarrhöen,  zumal  auch  bei  Tuberkulösen  mit 
gutem  Erfolg  angewendet,  wurde  schon  angeführt.  Viele  chro- 
nische durch  Petrol.  heilbare  Krankheiten  dürften  nur  als  Resi- 
duum einer  gar  nicht  oder  fehlerhaft  behandelten  acuten  Petro- 
leumaffection  zu  betrachten  sein.  Mir  sind  solche  in  grosser  Zahl 
noch  Monate  lang  vorgekommen,  nachdem  der  Genius  epidemicus 
längst  sich  geändert.  Auf  eine  Krankheit  aber  möchte  ich  noch 
besonders  aufmerksam  machen,  den  chronischen  Rheumatismus, 
In  der  Hausmittelpraxis  wird  das  Steinöl  in  meiner  Gegend  und 
sehr  wahrscheinlich  auch  an  andern  Orten  äusserlich  gegen  alle 
möglichen  Schäden  und  so  auch  gegen  acuten  und  chronischen 
Rheumatismus  in  sehr  ausgedehnter  Weise  gebraucht.  Natürlich 
in  deji  meisten  Fällen  ohne  allen  Nutzen,  bisweilen  aber  doch 
wie  es  scheint,  mit  gutem  Erfolg.  So  litt  ein  Bauer  hier  in  der 
Nähe  gegen  5  Jahre  an  hochgradigem  chronischen  Rheumatismus 
der  untern  Extremitäten.  Die  verschiedensten  Aerzte,  Schwefel- 
und  andere  Bäder  hatten  nichts  ausrichten  können.  Da  giebt  ihm 
ein  altes  Weib  den  Rath,  er  solle  sich  mit  Steinöl  einreiben.  Dies 
wird  befolgt,  und  unter  seiner  Anwendung  brachen  nach  einander 
eine  lange  Reibe  von  Furunkeln  hervor,  und  wie  diese  kommen, 
mindert  sich  das  lästige  Uebel  in  überraschender  Weise.  Ich  lernte 
diesen  Mann,  der  seit  einem  Jahre  von  seinem  Rheumatismus  nicht 
vielmehr  wahrnahm,  während  jener  Petroleumepidemie  kennen,  wo 
er  von  einer  acuten  Aflfection  des  Kopfes  befallen  war,  was  einiger- 
massen  interessant  ist.  Es  erinnert  diese  Wirkung  des  Petrol. 
im  chronischen  Rheumatismus  an  die  ähnliche  eines  andern,  eines 
thierischen  Oels,   des  Leberthrans,  den  der  gemeine  Mann   mit 
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ebenso  grosser  Vorliebe  innerlich,  wie  das  Steinöl  äusserlich  ge- 
braucht. Dass  der  Leberthran  in  chronischen  Rheumatismen  bis- 
weilen ganz  vorzügliche  Dienste  leistet,  hat  wohl  jeder  Arzt  er- 
fahren. Sollte  die  Wirksamkeit  clieses  Oels  nicht  eben  so  gut 
eine  specifische  sein,  wie  die  des  Petrol.  ?  Auf  dem  Gehalt  von 
Jod  und  Phosphor  beruht  sie  sicherlich  nicht;  dann  müsste  man 
ja  von  Fischen,  Erbsen  u.  s.  w.  dieselben  Resultate  sehen.  Dass 
es  femer  stets  nur  als  Nutriens  wirksam  sei ,  will  mir  gleichfalls 
nicht  ganz  einleuchten.  Noch  jüngst  lernte  ich  eine  behäbige 
Bürgersfrau  von  50  Jahren  kennen.  Sie  leidet  schon  seit  lange  an 
Rheumatismus.  Vor  4  Jahren  war  es  damit  so  schlimm,  dass  sie 
sich  nicht  allein  fortbewegen  konnte.  Bäder  und  andere  Verord- 
nungen blieben  erfolglos.  Bei  dem  Gebrauch  von  Leberthran 
kam  sie  jedoch  in  wenigen  Wochen  so  weit ,  dass  sie  ihren  häus- 
lichen Geschäften  wieder  nachgehen  konnte.  Diese  Frau  nun  hat 
stets  in  guten  bürgerlichen  Verhältnissen  gelebt,  hat,  abgesehen 
von  ihrem  rheumatischen  Leiden,  sich  immer  einer  guten  Gesund- 
heit zu  erfreuen  gehabt  und  besasszu  jener  Zeit,  wo  sie  den  Le- 
beithran  gebrauchte,  wie  auchheutenoch,einstattlichesEmbonpoint. 

Ich  möchte  dies  kurze  Referat  über  die  beobachtete  Petro- 
leumepidemie nicht  schliessen,  ohne  meine  jüngeren  Collegen,  zu 
denen  ich  selbst  noch  gehöre,  jetzt,  wo  die  Sache  auf  der  letzten 
Centralvereinsversammlung  von  so  competenter  Seite  wieder  in 
Anregung  gebracht  ist,  dringend  ans  Herz  zu  legen ,  bei  Behand- 
lung acuter  Krankheiten  ihre  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  auf 
den  jeweiligen  herrschenden  Genius  epidemicus  zu  richten.  Das 
Capitel  von  der  epidemischen  Verbreitung  acuter  Krankheiten, 
ursprünglich  der  Rademacher'schen  Schule  entstammend,  können 
wir,  nachdem  Dr.  von  Grauvogl  ihm  in  seinem  Lehrbuch  einen 
so  hervorragenden  Platz  angewiesen  hat,  und  so  viele  hom.  Collegen 
sich  dafür  ausgesprochen  haben,  mit  gutem  Recht  als  neu  erwor- 
benes Eigenthum  der  Homöopathie  betrachten. 

Wer  einige  Zeit  mit  epidemischen  Mitteln  operirt  hat,  wird 
bald  die  Entdeckung  machen,  dass  die  meisten  der  während  einer 
Epidemie  erkrankenden  Individuen  gewisse  äussere  Aehnlichkeiten 
haben,  die  man  studirt  und  beobachtet  haben  muss,  um  sie  zu 
kennen,  weil  sie  sich  in  Worten  schwer  deutlich  machen  lassen. 
Wenn  man  täglich  mit  solchen  Individuen  verkehrt,  prägen  sich 
die  Eigenthümlichkeiten  derselben  leicht  dem  Gedächtnisse  ein, 
so  dass  sie,  wenn  über  Jahr  und  Tag  einmal  dieselbe  Epidemie 
wiederkehrt,  viel  zur  Wiederßrkennung  derselben  beitragen.  An- 
dere Individuen  erkranken,  wenn  eine  Nux  vomica-,  andere,  wenn 
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Bryonia-,    andere,     wenn    eine    Pulsatilla-,    Mercur-,    Natrum 
nitricum- Epidemie  herrscht. 

„Nicht  uninteressant  würde  es  sein",  schrieb  noch  jüngst  Dr. 
Stens  in  diesen  Blättern,  „das  Beginnen  dör  Natur  bei  der  Bil- 
dung einer  Krankheitsconstitution  genau  ins  Auge  zu  fersen.  Was 
thut  sie  denn  eigentlich?  Nichts  anderes,  als  was  wir  selbst  thun, 
wenn  wir  oine  physiologische  Prüfung  der  Arzneimittel  vorneh- 
men. Sie  giebt  eine  bestimmte  Noxe,  deren  Wesen  uns  unbekannt 
ist,  die  wir  nur  in  ihren  Wirkungen  erkennen  an  den  verschie- 
densten Individuen  von  verschiedenem  Alter,  verschiedenem  Ge- 
schlecht, verschiedenen  Temperamenten,  Constitutionen  und  An- 
lagen ,  gerade  so  wie  wir  es  mit  unsern  Mitteln  auch  thun.  Na- 
türlich ist  das  Resultat  ein  ganz  ähnliches."  Aber,  können  wii* 
hinzufügen,  weit  vollkommeneres  als  wir  es  durch  unsere  Arznei- 
prüfungen bisher  im  Allgemeinen  erreicht  haben.  Und  warum? 
Der  Natur  steht  ein  unendlich  reicheres  Material  zur  Verfügung. 
Sie  wählt  sich  zu  ihren  Prüfungspersonen  unter  Millionen  immer 
nur  die  heraus,  die  für  ihre  bestimmte  Noxe  die  grösste  speci- 
fische  Empfänglichkeit  haben.  Wir  glauben  schon  etwas  Bedeu- 
tendes geleistet  zu  haben,  wenn  wir  ein  Mittel  an  20 — 30  Per- 
sonen geprüft,  von  denen  vielleicht  kaum  Einer  eine  nennenswerthe 
specifische  Empfänglichkeit  für  das  Mittel  besass.  Aber  Symptome 
hat  es  bei  fast  Allen  gegeben,  und  wenn  diese  auf  kleine  und  mitt- 
lere Gaben  nicht  kommen  wollten,  so  wurden  sie  durch  grosse  er- 
zwungen, Symptome,  die  oft  denen  nicht  unähnlich  sehen,  die 
man  auch  nach  einer  verschluckten  Gabel  beobachten  kann  und 
die  für  unsern  Zweck  in  ihrem  Werthe  vielfach  gleich  null  sind.  Die 
Folge  davon  ist  gewesen,  dass  das  Prüfen  von  Arzneien  bei  uns  im 
Laufe  der  Zeit  immer  seltener  geworden  und  neuerdings  ganz 
aufgehört  zu  haben  scheint. 

Und  doch  sind  fortgesetzte  Arzneiprüfungen  und  beson- 
ders erneute  Nachprüfungen  für  unsere  Disciplin  von  so  all- 
gemein anerkannter  Wichtigkeit,  dass  es  Thorheit  sein  würde, 
darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren.  Wäre  es  nun  nicht  für 
unseren  neu  gegründeten  Centralverein  eine  grosse  würdige 
Aufgabe,  die  Arzneiprüfungen  energisch  wieder  aufzunehmen 
und  sich  als  allgemeinen  deutschen  Centralprüferverein  zu  con- 
stituiren?  Nehmen  wir  die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  rund 
auf  200  an  und  berücksichtigen  wir,  dass  es  jedem  einzelnen  leicht 
werden  wird,  mindestens  noch  zwei  andere  Personen  zu  finden, 
die  mit  ihm  prüfen ,  so  hätten  wir  eine  Prüfergesellschaft  von 
nicht  weniger  als  600  Personen,  die  in  Rücksicht  auf  Intelligenz, 
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Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Temperament  nichts  zu  wtosch^ 
übrig  lassen  würden ;    und  wie   gering  würde  in  der  Regel  die 
Leistung  jedes  Einzelnen  dabei  sein.     Sehen  wir,  wie  die  Natur 
es  macht!    Die  No^n,  mit  denen  sje  operirt,   sind   sicher  mate- 
riell von  keiner  grossen  Bedeutung,   sonst  würden  sie  uns  wohl 
nicht  so  unfassbar  sein ,  als  dies  zur  Zeit  noch  der  Fall  ist  Ma- 
chen  wir  also  unsere  Prüfungen  vorzugsweise  mit  kleinen  Dosen. 
Nur  wo  diese  durchaus  keine  Wirkung  zeigen ,  mag  bis  auf  ver- 
hältnissmässig  kleine  Quantitäten  des  ürstoffs  herabgegangen  wen- 
den.   Für  die   Prüfer,   die    auch   hierauf  nicht  reagiren,  ist  die 
Aufgabe  zu  Ende,  und  wir  brauchen  nicht  von  ihnen  zu  verlan- 
gen ,  dass  sie  sich  mit  riesenhaften  Dosen  foltern ,  wie  es  z.  B. 
die  österreichischen  Prüfer   der  Thuja  gethan,  die   bis  zu  1500 
Tropfen  die  ürtinctur  nahmen  ^  ohne  nennenswerthe  Besultate  zu 
bekommen.    Die  Prüfung  ist  an  26  Personen  gemacht ,  das  Ge- 
sammtergebniss  jedoch  ein  unbedeutendes.     Anders    würde  dies 
ausgefallen  sein,   wenn  die  Zahl  der  Prüfer  eine  20 fach  grössere 
gewesen  wäre.  Wir  würden  dann  ein,  vielleicht  auch  nur  ein  hal- 
bes Dutzend  von  Krankheitsbildern  bekommen  haben,  die  an  cha- 
rakteristischer Eigenthümlichkeit   und  hochgradiger  Aehnlichkeit 
mit  den  natürlichen  Krankheiten,  die  durch  Thuja  heilbar  und  un- 
zählige Male  schon  geheilt  wurden,  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig 
gelassen  hätten.    So    wie  nicht  Jeder  fähig   ist,  ein  natürliches 
durch  Thuja  heilbares  Leiden  zu  acquiriren,  eben  so  wenig  dürfte 
jede  Constitution  im  Stande  sein,  auf  eingenommene  Thujatinctur 
in  charakteristischer  specifischer  Weise  zu  reagiren.    Auf  Arsen, 
in  grosser  Gabe  reagirt  am  Ende  Jeder,  auf  Arsen.  30,  15,  6.  3 
nur  Arsennaturen.    Es  soll  hiermit  ja  nichts  Neues  gesagt  wer- 
den.   Jedem  Arzneiprüfer  ist  es  bekannt,   wie  sehr  verschieden 
die  specifische  Empfänglichkeit  für  verschiedene  Arzneikörper  ist. 
Allein  dieser  Punct  müsste  doch  wohl  von  unserer  Seite  stärker 
betont,   ganz  anders  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  damit 
nicht  jeder  Gegner  unserer  Sache  uns  mit  der  weisen  Bemerkung 
kommen  kann:  „Siehe,   ich  nehme  hier  vor  Deinen   Augen  eine 
Quantität  China,    bekomme  kein  Wechselfieber,  und  doch   heilt 
dies   Mittel  täglich  diese    Krankheit."    Nun,  ich   möchte    mich 
der  Ansicht  zuneigen ,  dass  eine  Person ,  die  von  einem  Wechsel- 
fieber durch  eine  kleine  Dosis  China  direct  und  dauernd  geheilt 
wurde,  wenn  sie  in  gesunden  Tagen  eine  entsprechende  Quantität 
China  nähme,  hierauf  in  einer  Weise  reagiren  würde,  welche  dem 
Wechselfieber  sehr  ähnlich  sehen  möchte. 
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Schliesslich  möchte  ich  noch  einmal  dringend  auf  die  epide* 
mischen  Mittel  verweisen  und  die  Bitte  an  Alle  richten,  welche 
hierin  Erfahrungen  gesammelt,  diese  so  bald  als  möglich  zu  ver- 
öffentlichen. Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  diese  wichtige  Sache 
zur  allgemeinen  Anerkennung  in  der  Homöopathie  gelange. 


Epidemiologische  Mittheilungen. 
Von  Dr.  C.  Kunkel  in  Kiel. 

In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1872  traten  in  dieser  Ge- 
gend „rheumatische  Fieber^^  auf,  die  die  bekannten  dem  Rhus 
toxid.  eigenthümlichen  Symptome  darboten.  Es  ist  mir  wahrschein- 
lich, dass  dieselben  hie  und  da  in  Typhus  übergingen,  da  nicht 
eben  seltene  Fälle  von  Typhus  vorkamen.  Bei  der  Verabreichung 
von  Rhus  3  (Gentes.)  erfolgte  die  Besserung  rasch  und  meist  ohne 
dass  es  eines  anderen  Mittels  bedurft  hätte.  Wo  Rhus  30  half, 
erfolgte  die  Besserung  mindestens  eben  so  rasch  als  bei  dem  Gebrauch 
YonBhusS.  In  einzelnen  Fällen  nützte  es  aber  absolut  gar  nichts, 
so  dass  ich  mich  zuletzt  ausschliesslich  der  3  ten  Potenz  bediente. 

Die  Symptome,  die  vorzugsweise  zur  Beobachtung]  kamen, 
waren  die  bekannten:  ziehende  reissendc  Gliederschmerzen  mit ' 
nächtlicher  Verschlimmerung,  Bedürfuiss,  alle  Augenblicke  die 
Lage  zu  wechseln,  wobei  indess  die  Rückenlage  vermieden  wird, 
weil  diese  unangenehm,  Lahmheitsgefühl  der  unteren  Extremitäten, 
häufiger  Harndrang,  nächtliche  Verschlimmerung  des  Fiebers, 
Schwindel,  Hinterhauptsschmerz,  Spannung  im  Nacken  und  zwi- 
schen den  Schultern,  Durchfälle,  Erysip.  buUosum  u.  s.  w. 

Zu  einem  Fall  letzterer  Form  wurde  ich  am  21.  Decbr.  1872 
gerufen.  Die  Erscheinungen  waren  die  genannten.  Das  Fieber 
sehr  intensiv,  der  Fall  überhaupt  ein  schwerer.  Ich  verordnete 
(Vormittags)  Rhus  3.  3  stündlich  1  Tropfen.  Am  andern  Morgen 
war  etwas  Abnahme  des  Fiebers  vorhanden,  die  aber  auf  Rech- 
nung der  morgentlichen  Remission  gebracht  werden  konnte.  Im 
Uebrigen  der  Zustand  nicht  wesentlich  verändert;  in  der  Nacht 
Delirien,  femer  sehr  übelriechender  Schweiss  und  übelriechender 
Harn,  die  ganze  Atmosphäre  des  Kranken  übelriechend,  Kopf 
schwer  und  eingenommen,   intensive  Röthe  des  Gesichts,   etwas 
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ns  Bläuliche  spielend,  Wundheitsschmerz  im  Halse,  sehr  stinken- 
der Stuhl,  Puls  grosswellig,  weich  116 — 120,  Zunge  dick  gelblich 
mit  einem  Strich  ins  Bräunliche  belegt,  übler  Mundgeruch.  Ich 
vertÄuschte  Rhus  mit  Carb.  veg.  3  und  nach  2  Tagen  verliess  Patient 
schon  auf  mehrere  Stunden  das  Bett,  worauf  die  völlige  Genesung 
rasch  und  ohne  Anstoss  erfolgte.  Eine  Schwester  desselben  erkrankte 
am  7.  Jan.  1873  an  derselben  Krankheitsform  und  wurde  durch 
dasselbe  Mittel  in  wenigen  Tagen  hergestellt. 

Seitdem  kamen  andere  Formen  zur   Beobachtung,    die   ich 
kurz  skizziren  werde.    Vielleicht  ist  auch  anderswo  derselbe  epi- 
demische Charakter  vorherrschend  und  diese  vorliegende  Mitthei-. 
lung  dem  einen  oder  anderen  Oollegen  willkommen. 

Gastrische  AfiFectionen:  Uebelkeit,  Appetitlosigkeit,  ausge- 
sprochener "Widerwille  gegen  Speisen,  besonders  Fettes,  fauler 
Geschmack,  Erbrechen,  übler  Mundgeruch,  auch  Diarrhöe  mit 
sehr  übelriechenden  Faeces;  Abgeschlagenheit  und  Unlust  zu  je- 
der Beschäftigung,  bei  den  leichtern  Fällen  schwere  Träume,  un- 
erquickt  nach  Schlaf,  Flatulenz,  VoUheitsgefühl  im  Epigastr.  u.  s.  w. 

Ein  Fall  von  Erysip.  zeigte  den  Charakter  des  Erysipelas 
ambulans,  d.  h.  auf  den  Unterschenkeln  grössere  und  kleinere 
erysipelatös  a£Ficirte  Hautparthieen,  die  etwas  Aehnlichkeit  mit  den 
sogenannten  rheumatischen  Schwielen  hatten.  Die  Flecke  gewan- 
nen bei  der  anfänglichen  Behandlung  mit  Khus  3  an  Umfang, 
erreichten  den  Oberschenkel,  bis  die  Anwendung  von  Carb.  veg. 
dem  Process  Einhalt  gebot.  Die  gastrischen  Erscheinungen  waren 
die  obgenannten. 

Hier  zeigte  sich  nun  eine  eigenthümliche  Erscheinung.  Näm- 
lich nach  jeder  Dosis  des  Mittels  trat  sofort  ein  recht  intensiver 
Schmerz  in  den  von  der  Rose  befallenen  Hautparthieen  ein.  Mit 
dem  Schwinden  der  Rose  hörten  diese  Schmerzen  allmählich  auf. 
Nach  2  Tagen  lautete  der  Bericht,  dass  die  Besserung  wieder 
Rückschritte  gemacht  habe.  Man  berichtete  mir  Erscheinungen, 
die  ich  als  Symptome  einer  beginnenden  Pleuritis  deutete  und 
wogegen  ich  Bryon.  verordnete.  Diese  Annahme  erwies  sich  am 
folgenden  Tage,  an  dem  ich  die  Kranke  sah,  als  falsch.  Es  war 
einfach  eine  Recrudescenz  des  alten  Leidens  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  statt  des  Erysipels,  das  ganz  verschwunden  war,  ein 
acuter  Rheumatismus  zunächst  der  Handgelenke  eingestellt  hatte. 

Durch  andorweitige'Erfahrungen  gewitzigt,  gab  ich  nun  Carb. 
veg.  30,  und  mit  sofortigem  Erfolg.  Die  Anschwellung  der  Ge- 
lenke verlor  sich  in  wenigen  Tagen,  das  Allgemeinbefinden  bes- 
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serte  sich,  nur  der  Schlaf  wollte  sich  nicht  einstellen,  der  Schmerz 
nicht  verlieren. 

Ich  erlaubte  mir  nun  ein  Experiment.  Als  allopathischer 
Arzt  hatte  ich  mich  wiederholt  kleiner  Dosen  Chinins  mit  vielem 
Erfolg  gegen  Gelenkrheumatismus  bedient  (die  grossen  Dosen 
sind  bekanntlich  augenblicklich  Mode).  Ich  wollte  versuchen,  jetzt, 
nachdem  meiner  Meinung  nach  die  eigentliche  Krankheit  gehoben 
sei,  die  örtliche  AfFection  zu  heben.  Vielleicht  konnte  ja  Chinin 
eine  besondere  Beziehung  zu  den  Gelenkbändern  haben.  Ich  gab 
der  Kranken  4  Mal  täglich  1  Dosis  Chinin,  sulph.  (1  ste  Decimal- 
verreibung)  4  Tage  hindurch.  Darauf  wurde  ich  gebeten ,  die 
Kranke  zu  besuchen. 

Dies  geschah  am  30;  Jan.  Sie  hatte  mehrere  Nächte  in  un 
erquicklichem  Schlummer  verbracht,  die  gastrischen  Erscheinun- 
gen, die  ganz  beseitigt  schienen,  kehren  wieder  (bitterer  Ge- 
'  schmack ,  üebelkeit ,  Zungenbeleg),  die  Schmerzen  in  dem  Unter- 
schenkeln sind  wieder  da,  so  wie  in  der  rechten  Schulter;  ihre 
Hauptklage  aber  sind  Anfalle  von  Zersprengungsschmerz  in 
der  Brust,  die  vorzugsweise  Nachts  auftreten  wnd  wenn  auch 
vorübergehend,  doch  so  heftig  sind,  dass  Patientin  laut  dabei 
aufechreit.  Puls  beschleunigt,  klein.  Die  Untersuchung  der  Brust 
ergab  eine  anscheinend  abnorme  Breite  der  Herzdämpfung  (ich 
habe  sie  nicht  gemessen)  und  oberhalb  der  Herzspitze  ein  mit 
dem  ersten  Herzton  zusammenfallendes  langgezogenes  Afterge- 
räusch, das  übrigens  in  dem  entsprechenden  rechten  ersten  Inter- 
costalraum  nicht  zu  vernehmen  war.  Es  war  anzunehmen,  dass 
der  gemeldete  Stillstand  der  Besserung  auf  die  Entstehung  des 
Herzleidens  (ich  stellte  die  Diagnose:  Endocarditis)  zurückzu- 
führen sei. 

Ausserdem  schien  aber  auch  das  alte  Leiden,  vielleicht  in 
Folge  des  Aussetzens  des  Carb.  veg.,  zu  recidiviren.  Die  Anwen- 
dung von  2  Mitteln  schien  hier  durchaus  gerechtfertigt.  Es  be- 
durfte eines  Organmittels,  um  das  Herzleiden  eines  constitutio- 
nellenoder  wenn  man  will  epidemischen  Mittels,  um  dem  Miasma 
(oder  wie  man  das  krankmachende  Agens  mag  nennen  wollen)  ent- 
gegenzuwirken. Ich  verordnete  Spigel.  30  mit  Carb.  veg.  30  im 
Wechsel  alle  IVt— 2  Stunden.  Heute  am  4ten  Februar  bekomme 
ich  den  Bericht,  dass  sie  sich  schon  in  den  nächsten  Tagen  so 
wohl  gefühlt,  dass  sie  durchaus  habe  das  Bett  verlassen  wollen. 
Die  gemeldeten  Erscheinungen  veranlassten  mich,  noch  eine  Do- 
sis Pulsat.  zu  geben.  Der  etwaige  spätere  Verlauf  väirdo  für 
unseren  Zweck  schwerlich  Interesse  haben. 
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Eine  fernere  Krankheitsform,  wogegen  ich  Carb.  veg.  jetzt 
anwende,  ist  Diphtheritis.  Es  gibt  keine  specifischen  Mittel  gegen 
bestimmte  Krankheitsformen^  am  wenigsten  gegen  einen  Namen,  der 
mehr  einen  Erankheitscharakter,  als  den  einer  Krankheit  (wie 
z.  B.  die  acuten  Exantheme)  repräsentirt.  Dies  erfuhr  ich  zu 
meinem  Verdruss  auch  hier.  Ich  hatte  in  der  letzten  Zeit  Mer- 
cur  3  und  Rhus  3  gegen  Diphtheritis  und  zwar  —  besonders  das 
letztere  —  mit  zeitweiligem  Erfolge  gebraucht,  in  der  allerletz- 
ten Zeit  mich  vergebens  mit  der  Krankheit  abgemüht.  Da  bot  sich 
mir  die  ersehnte  Gelegenheit  zur  Anwendung  des  Carb.  veg.  Ein 
Landmann  aus  der  Nachbarschaft  war  mit  seinen  3  Kindern  erkrankt. 
Eins  derselben,  bereits  ärztlich  behandelt,  zeigte  die  unzweideutig- 
sten Symptome  des  Uebergangs  des  diphtheritischen  Processes  in  den 
Larynx  und  war  dem  Tode  nahe.  Auch  der  Vater,  nur  36  Stunden 
krank,  zeigte  ähnliche  Symptome,  Anfalle  von  Athemnoth,  grossen 
CoUapsus,  Facies  hippocratica,  völlige  Schlaflosigkeit  u.  s.  w.  Die 
2  andern  Kinder  waren  minder  schwer  ergriffen.  Allen  verord- 
nete ich  Carb.  veg.  3  alle  3  Stunden  1  Dosis.  Am  andern  Mor- 
gen konnte  ich  eine  wesentliche  Besserung  bei  Allen  constatiren. 
Der  Vater  hatte  die  ganze  Nacht  geschlafen,  die  Geschwulst  und 
intensive  ja  bläuliche  Röthe  war  wesentlich  minder,  reichliche 
Schleimexpectorate,  die  leicht  erfolgten.  Am  Tage  darauf  wieder 
wesentliche  Verschlimmerung,  Tonsillen  und  Velum  palat.  von  Ex- 
sudat bedeckt,  sägendes  Athmen,  Respirationsbeschwerden  der- 
artig, dass  Patient  die  sitzende  Stellung  nicht  verlassen  durfte, 
Puls  160.  Pat.  befand  sich  bereits  in  der  Agonie  und  die  nun 
verabfolgte  30.  Potenz  des  genannten  Mittels  konnte  den  Tod  nicht 
mehr  abwenden.  Derselbe  erfolgte  in  der  folgenden  Nacht  Am 
andern  Morgen  verordnete  ich  den  Kindern,  deren  Zustand  sich 
ebenfalls  verschlimmert  hatte,  Carb.  veg.  30. 

Welcher  Praktiker  hätte  nicht  schon  die  Launen  des  ärzt- 
lichen Kriegsglücks  kennen  gelernt!  Ich  sollte  im  gegenwärti- 
gen Falle  ihre  Bekanntschaft  erneuern. 

Am  Abend  desselben  Tages,  wo  ich  endlich,  wie  mich  ander- 
weitige Fälle  belehrt  hatten,  das  wirkliche  Heilmittel  gefunden, 
wurde  mein  Rosten  durch  einen  CoUegen  besetzt.  Die  3  Kinder 
sind,  wie  ich  gestern  erfuhr,  der  Krankheit  erlegen,  2  andere  da- 
selbst ,  einer  Arbeiterfamilie  angehörig ,  denen  ich  ebenfalls  Carb. 
veg.  3  und  dann  30  mit  bereits  merklichem  Erfolg,  letzteres  am 
Abend  vorher,  gegeben,  wurden  gleichfalls  in  Folge  des  rapiden 
Todesfalles  der  Allopathie  anvertraut  und  liegen  noch  jetzt  nach 
ungefähr  8  Tagen,  schwer  danieder. 
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In  anderen  von  mir  behandelten  Fällen  hatte  Carb.  veg.  30 
die  Folge,  dass  schon  nach  24  Stunden  jede  Spur  des  diphthe- 
ritischen  Belegs  verschwunden  war.  Der  günstige  Verlauf  war 
bisher  ein  constanter  und  ausnahmsloser  selbst  in  sehr  schweren 
Fällen,  deren  die  heurige  Epidemie  recht  viele  aufweist.  Ich  lasse 
jetzt,  durch  ein,  nach  'Aussetzen  der  Medication,  eingetretenes 
Recidiv  belehrt,  das  Mittel  noch  4—5  Tage  nach  dem  eigent- 
lichen Ablauf  der  Krankheit  fortgebrauchen.  In  diesem  letztge- 
genannten  Falle  beseitigte  übrigens  das  Mittel  den  Rückfall  eben 
so  rasch  wie  den  ersten  Insult  der  Krankheit  (wol  der  beste  Be- 
weis für  seine  Heilkraft.) 

Der  allgemeineren  Indicationen  für  den  Gebrauch  von  Carb. 
veg.  habe  ich  schon  oben  Erwähnung  gethan.  Betreffs  der  ört- 
lichen Symptome  sind  hervorzuheben:  der  eigenthümliche  Mund- 
geruch, den  ich  als  faul  bezeichnen  möchte,  und  der  sich  wieder 
von  andern  Fällen  von  Diphtheritis  unterscheidet,  und  die  inten- 
sive ,  dunkle ,  oft  bläuliche  Röthe  des  Schlundes,  endlich  eine  wie- 
derholt beobachtete  Disposition  zu  Blutungen  aus  den  kranken 
Parthieen.  Schliesslich  ist  noch  einer  übelriechenden  Evaporatioiv 
der  Kranken  zu  erwähnen ,  die  sich  auch  in  den  Fällen  zeigt,  wo 
kein  Schweiss  vorhanden. 

Was  nun  die  Dosis  des  betreffenden  Mittels  betrifft,  so  hat 
der  Umstand,  dass  die  30ste  Potenz  da  hilft,  wo  die  3te  nicht  hilft, 
für  den,  der  wie  ich  täglich  mit  den  Dosen  experimentirt ,  nichts 
Auffallendes.  Allenfalls  abgesehen  von  der  einen,  viele  Ausnah- 
men zulassenden  Regel,  dass  man  chronische  Krankheiten  mit 
hohen ,  acute  mit  niederen  Potenzen  am  Besten  behandelt ,  muss 
man  bezüglich  der  Dosenwahl  durchaus  individualisiren.  Was  spe- 
ciell  Carb.  veg.  betrifft,  so  theilte  mir  der  homöopathische  Arzt 
Dr.  Müller  in  Kopenhagen  mit,  dass  in  der  Umgegend  von  Köthen 
eine  Typhus-Epidemie  grassirt  habe,  deren  epidemisches  Heil- 
mittel Carb.  veg.  gewesen.  Hier  habe  die  3{)te  Potenz  Nichts,  die 
6te  Alles  ausgerichtet.  Wenn  von  allgemeinen  Vorschriften  die 
Rede*  sein  soll,  so  gilt  nach  meinen|Erfahrungen  und  auch  nichts 
weniger  als  ausnahmslos,  nur  die,  dass  man  constitutionelle 
Krankheiten  („Grundvergiftungen")  am  Besten  mit  hohen  und  höch- 
sten Potenzen  behandelt.  Fälle  von  Diphtheritis  kamen  im  Ja- 
nuar 19,  im  Februar  bis  jetzt  2  zur  Beobachtung. 

In  einem  Falle,  in  dem  Carb.  veg.  übrigens  sehr  rasch  die 
allgemeinen  wie  örtlichen  subjectiven  krankhaften  Symptome  besei- 
tigte, bildete  sich  am  2ten  Tage,  während  Patient  sich  bereits 
ganz  wohl  fühlte,  auf  den  Tonsillen  und  dem  Vel.  palat.  in  gros- 

Internationalo  Uomöop.  Proste.    III.  Bd.  -i/* 


—    242    — 

sem  Umfange  ein  massenhaft  weissliches  Exsudat.  Ich  liess  die 
betreffenden  Stellen  ein  Mal  mit  Alkohol  pinseln,  und  am  folgen- 
den Tage  war  von  Diphtheritis  keine  Spur  mehr  vorhanden.  — 
In  einem  andern  Fall,  bei  einem  serophulösen  Kinde,  das  dem  Tode 
bereits  verfallen  schien,  trat  nach  ein  paar  Tagen  ein  Stillstand 
in  der  Besserung  ein,  und  es  bedurfte  einer  Gabe  Sulphur  200 
(interponirt),  um  diese  herbeizuführen. 

Eine  häufige  Form  von  unter  dem  Einfluss  desselben  „Genius 
epidem."  stehenden  Erkrainkungen  bildeten  Kehlkopfs  -  und  Luft- 
röbrenkatarrhe  mit  profusem  Schnupfen,  Heiserkeit,  quälendem 
Husten. 

Zwei  Fälle  von  Wechselfieber  kamen  zur  Behandlung; 

1)  Arbeiter  P. ,  24  J.,  leidet  seit  3  Wochen  am  Febr.  int. 
quart.  Der  Paroxysmus  beginnt  Abends  5  Uhr:  Frost  durch 
V2  Stunde  mit  Durst,  Kopfschmerz  in  der  Stirn  und  Schwere  des 
Kopfes.  Der  Kopfschmerz  vermehrt  sich  in  dem  4—5  Stunden 
andauernden  Hitzestadium,  während  in  demselben  der  Durst  sich 
allmählich  verliert,  dann  übelriechender  Schweiss,  „streng''  riechen- 
der Urin.  Auch  in  der  Apyrexie  Befinden  schlecht:  Appetitlo- 
sigkeit, nach  Essen  Uebelkeit,  besonderer  Widerwille  gegen  fette 
Speisen,  Vollsein  nach  Essen,  wobei  Patient  nicht  aufstossen  kann, 
grosse  Prostration,  „ganz  gefährlich  schwach".  Nach  Schlaf  Befinden 
besonders  schlecht ;  Schwindel,  Scliwere  des  Kopfes;  Urin  wie  auch 
während  des  Paroxysmus  übelriechend,  bei  der  Excretion  brennend. 
Zunge  dick  belegt. 

2)  Bei  einem  Mädchen  von  20  Jahren  hatte  das  Fieber  minde- 
stens V4  Jahr  bestanden.  Der  Paroxysmus  um  öVq  Uhr  Abends. 
Uebrigens  dieselben  Erscheinungen.  Auf  Carb.  veg.  200  erschien 
nach  Ablauf  einer  Woche  ein  Recidiv,  das  auf  Carb.  veg.  30  wich. 

Endlich  erwähne  ich  noch  eines  Falles,  dem  ich  keinen  pa- 
thologischen Namen  zu  geben  vermag.    F.,  Schuhmacher,  28  Jahr 
alt,   erwachte    in  der  Nacht   vom  30.31.  Januar   um  2  Uhr   mit 
Zuckungen  des  linken  Armes,   Unfähigkeit,  denselben  ^auch   nur 
auf  kurze  Zeit  ruhig  liegen  zu  lassen  (auch  wenn  die  Zuckungen 
denselben  nicht  bewegen),  grosser  Unruhe,  Fieber  u.  s.  w.    Nach 
10  Uhr  Vormittags  steht  Patient  auf.    Während  Patient  eine  ge- 
ringe Anstrengung  mit  dem  linken  Arm  macht ,  wobei  die  halb- 
fiectirten  Finger  etwas  gestreckt  werden  empfindet  er  einen  äus- 
serst heftigen  Schmerz  im  ganzen  Arme,  fällt  bewusstlos  um,  wo- 
bei das  Gesicht  ganz  blau  wird.    Um  1  Uhr  Nachmittags  sah  ich 
den  Kranken.    Gesichtsfarbe  jetzt  nicht  verändert,    die  PupiUeu 
req-giren   normal,  Zucken  des  linken  Arms,  beschleunigter  Puls, 
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übler  Mundgeruch  und  die  genannten  gastrischen  Erscheinungen. 
Am  andern  Tage  ist  bei  Gebrauch  vonCarb.  veg.  das  Fieber  ver- 
schwunden. Befinden  gut,  nur  noch  Zucken  des  linken  Arms. 
Am  3ten  Febr.  noch  etwas  Taubheitsgefühl  bei  freier  Beweglich- 
keit. Die  Deutung  der  Erscheinungen  lasse  ich  dahingestellt. 
Uebrigens  war  Pat.  ein  gesunder  kräftiger  Mann  bis  zum  Jahre 
1871.  Nach  dem  Kriege,  den  er  als  Soldat  mitgemacht,  oft  ga- 
strische Störungen. 

Die  Temperatursprünge  und  der  Wechsel  des  Feuchtigkeits- 
gehalts der  Luft  haben  bisher  in  dem  epidemischen  Charakter 
Nichts  verändert. 


Zur  Medicinal-Reform. 

F.  Wir  glauben  die  Besprechung  der  brennenden  Fragen 
über  Medicinalreform  nicht  besser  einleiten  zu  können,  als  durch 
Mittheilung  eines  trefflichen  Artikels,  der  vor  einiger  Zeit  im 
schwäbischen  Mercur,  einem  in  Württemberg  erscheinenden  po- 
litischen Blatfe,  erschienen  ist.  Derselbe  stammt,  wir  glauben 
nicht  zu  irren,  aus  der  Feder  des  Herrn  Medicinalraths  Dr.  Sick 
in  Stuttgart  und  lautet  also: 

Mit  Einführung  der  Gewerbeordnung  des  deutschen  Reiches 
in  Württemberg  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  wird  ein  von  un- 
serer Regierung  seit  Jahren  vorbereiteter,  vor  Ausbruch  des 
deutsch-französischen  Krieges  seiner  Verabschiedung  durch  die 
Stände  schon  naher  Gesetzesentwurf,  betr.  die  Ausübung  der  Heil- 
kunde, dem  grösseren  Theile  seines  Inhalts  nach  erledigt.  In  die- 
sem Gesetzentwurfe  waren  die  Gedanken  und  Wünsche,  welche 
während  der  letzten  Jahrzehnte  bei  den  Aerzten  hinsichtlich  der 
durch  die  Entwicklung  der  Zeit  nothwendig  gewordenen  Umände- 
rung in  der  staatlichen  Stellung  ihres  Standes  sich  gebildet  hatten, 
zum  vollen  Ausdruck  gelangt.  Nicht  nur  war  derselbe  im  wesent- 
lichen entsprechend  den  Vorschlägen  eines  vom  Medicinalcolle- 
gium  ausgearbeiteten  Gutachtens  verfasst  worden,  es  haben  auch 
die  vom  gesammten  ärztlichen  Stande  Württembergs  gewählten  Ver- 
treter, die  sogenannte  Neunerkommission,  in  einer  am  24.  Januar  1870 
vom  damaligen  Minister  des  Innern  v.  G  essler  präsidirten  gemein- 
schaftlichen Sitzung  der  genannten  Commission  und  des  Medici- 

nalcoUegiums   erklärt,  dass    hiemit   alle  wesentlichen    Wünsche 
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der  Aerzte  befriedigt  seien.    So  behielt  denn  auch  der  späterhin 
dem  Geheimen  Rath  vorgelegte  Entwurf  in   allen  wesentlichen 
Puncten  seine  frühere  Fassung  bei.    Mit  der  deutschen  Gewerbe- 
ordnung ist  die  Grundlage  jenes  Gesetzeatwurfes :  Aufhebung  der 
Medicastergesetze  und   Freigebung   der    Krankenbehandlung    an 
Jedermann,   der  sich  dazu  für  befugt  hält- (jedoch  ohne  dass  er 
sich  „Arzt"  oder  dgl.  nennen  darf,  oder  ein  öffentliches  ärztliches 
Amt  übernehmen  kann),  in  Württemberg  sofort  eingeführt.    Von 
demselben  haben  daher  nur  mehr  noch  einige  aus  jenem  Grund- 
princip  sich  ergebende  Consequenzen  praktisches  Gewicht,  Conse- 
quenzen ,  welche  mehr  in  die  Innerlichkeiten  des  ärztlichen  Stan- 
des eingreifend  bei  einer  Gewerbeordnung  nicht  ihre  Stelle  fin- 
den konnten.     Wir   nennen   von   diesen  Consequenzen  hier  nur 
zwei,  die  Aufhebung  des  wundärztlichen  Standes  und  die  Dispen- 
sirberechtigung  der  Aerzte.  —  In  der  auch  mit  nächstem  Jahre 
im  ganzen  Reich  zur  Annahme  gelangenden  Prüfungsordnung  des 
seitherigen  norddeutschen  Bundes  ist  von  isolirter  [Prüfung  in  der 
Wundarzneikunde  keine  Rede,  es  werden  nur  in  allen  Fächern 
der  Heilkunde  Examinirte    als   Aerzte   ermächtigt.     Hiemit   ist 
natürlich  unmittelbar   auch  Württemberg  die  Möglichkeit  entzo- 
gen ,  fernerhin  noch  blosse  Wundärzte  zu  prüfen.    In  dem  mehr- 
erwähnten Gesetzentwurf  war  diese  Aufhebung  des  «rundärztlichen 
Standes,  eine  Folge  der  Entwicklung  der  Heilkunde  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten ,   und  damit  ein  Wunsch  der  Vertrauensmänner 
der  Wundärzte  selbst  ebenfalls  enthalten,  nur  hatte  man  aus  Rück- 
sicht für  diejenigen  jungen  Leute,  welche  schon  eine  Reihe  von 
Jahren  der  Erlernung  der  niedern  Wundarzneikunde  sich  gewid- 
met hatten,  ihrer  Prüfung  und  Ermächtigung  als  Wundärzte  nahe 
standen,  festgesetzt,  dass  ihre  Prüfungen  noch  3  Jahre  nach  Ver- 
kündigung des  Gesetzes  fortdauern  sollten,   eine  Milde,  welche 
jetzt  auf  Grund  der  einheitlichen  Gestaltung  des  Prüfungs-  und. 
Approbationswesens  im   Reiche    nicht  mehr  durchführbar  ist*). 
Die  Dispensirfreiheit  der  Aerzte,  d.  h.  ihre  Berechtigung 
einen  Vorrath  von  so  viel  thunlich  aus  inländischen    Apotheken 
bezogenen  Arzneimitteln  (eine  Hausapotheke)  zum  Gebrau 3h    für 
ihre  eigene  Praxis  zu  halten  und  zu  verwenden,   folgt,  aus  der 
Aufhebung  der  seither  die  Aerzte  in  ihrer  ausschliesslichen   Er- 
mächtigung zur  Krankenbehandlung  schützenden  Gesetze.  Werden 


*)  Uebrigens  haben  die  von  unserer  Regierung  beim  Bundesrathe  ge- 
schehenen Schritte  zu  Stande  gebracht,  dass  wundärztliche  Prüfungen  ^v^e* 
nigstens  noch  bis  zum  30.  Juni  1872  vorgenommen  werden  konnten. 
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solchen,  welche  durch  kein  entsprechendes  wissenschaftliches  Stu- 
dium und  keine  Befähigungsprobe  sich  legitimiren  können,  die 
Hände  frei,  Kranke  gegen  Geldentschädigung  zu  behandeln,  so 
viel  sie  wollen,  so  dürfen  dem  vollkommen  legitimirten  Arzte  die 
Hände  nicht  gebunden  bleiben,  hinsichtlich  der  Mittel,  durch 
welche  er  seinen  Beruf  ausübt.  Bisher  war  Letzteres  der  Fall:  der  Arzt 
durfte  die  Arzneien,  welche  er  für  einen  Kranken  bestimmte,  nicht 
selbst  verabreichen,  sie  mussten  auf  Grund  des  Recepts  aus  der 
Apotheke  bezogen  werden.  Eine  fortdauernde  derartige  Beschränkung 
neben  völliger  Blossstellung  des  Arztes  durch  Aufhebung  des  gesetz- 
lichen Schutzes  widerspräche  ebenso  der  Ehre  des  ärztlichen  Stan- 
des ,  wie  auch  seiner  durch  Aufhebung  des  Schutzes  jedenfalls  ge- 
schmälerten materiellen  Existenz.  Gegen  dieses  in  früheren  Zei- 
ten dem  Arzte  eigenthümliche ,  weil  in  der  Natur  der  Sache  be- 
gründete Recht,  das  Heilmittel,  das  er  durch  seine  Geistesthätig- 
keit  gefunden,  auch  ohne  Zwischenperson  in  Wirksamkeit  zu  setzen, 
führte  man  unter  den  bisherigen  Verhältnissen  das  Interesse  des 
Publicums  an,  das  vor  Schädigung  besser  gewahrt  sei,  wenn  eine 
ärztliche  Verordnung  durch  zwei  Hände  gehe,  mit  andern  Worten, 
wenn  der  Apotheker  den  Arzt  controlire.  Diese  Anschauung  ist 
jetzt  überwunden.  Erachtet  der  Staat  es  nicht  mehr  für  seine 
Pflicht,  das  Publikum  vor  Schaden  zu  sbhützen  dadurch,  dass  er  nur 
den  von  ihm  geprüften  Aerzten  die  Krankenbehandlung  erlaubt, 
stellt  er  es  somit  ganz  in  das  Ermessen  des  Einzelnen  durch  je- 
den Beliebigen  von  Arzneikunde  vielleicht  nicht  den  geringsten 
Begriff  Besitzenden  an  Gesundheit  und  Leben  durch  Versäumnisse 
oder  Kunstfehler  ärztlich  sich  schädigen  zu  lassen,  wie  sollte  er 
den  von  ihm  geprüften  und  ermächtigten  Aerzten  gegenüber  noch 
derartige  aus  den  Zeiten  emporblühender  Bureaukratie  stammende, 
von  einem  in  den  meisten  Fällen  überdem  resultatlosen  Misstrauen 
eingegebene  Präventivmassregeln  testhalten! —  Ein  Interesse  wird 
durch  jenes  Dispensirrecht  allerdings  verletzt,  nämlich  das  «der 
Apotheker;  jedoch  in  ungleich  geringerem  Grade,  als  der  Gewinn 
sein  wird,  den  dieselben  aus  der  Freigebuug  der  ärztlichen  Praxis 
ziehen.  All'  die  unrechtmässige  Krankenbehandlung,  welche  Land  auf 
Land  ab  mit  jedem  Jahrzehnt  in  steigendeni  Massstabe  durch  Nicht- 
ärzte  bisher  schon  stattfand,  sie  hatte  ihren  wesentlichsten  Rück- 
halt an  den  Apothekern,  welche  bewusst  oder  unbewusst  denMe- 
dicastem  zu  ihren  Arzneimitteln*  verhalfen.  Fallen  die  den  Medi- 
castem  bisher  drohenden  Gesetze,  so  wird  naturgemäss  deren 
Geschäft  und  damit  der  Absatz  aus  den  Apotheken  von  dem  Drucke 
befreit ,  um  so  üppiger  blühen.    W^oUte  man  hiegegen  einwenden, 
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dass  nach  jenem  unseren  Gesetzesentwurf,  wie  auch  nach  der  neuen 
in  Berathung  befindlichen  Apothekerordnung  des  deutschen  Reichs 
die  Apotheker  nur  auf  Verordnung  von  durch  den  Staat  ermäch- 
tigten Aerzten  die  stärkeren,  bei  unrechtem  Gebrauche  als  hef- 
tige Gifte  wirkenden  Arzneistoffe  abgeben  dürfen,  dadurch  aber 
dem  Medicastriren  stets  noch  eine  bedeutende  Grenze  gezogen 
sei,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Medicaster  auch  bisher 
in  der  Regel  jene  Arzneistoffe  gemieden  haben  (aus  guten,  in 
ihrem  eigenen  Interesse  liegenden.  Gründen)  und  dabei  doch 
„äusserst  günstiger"  Curen  sich  rühmen  durften,  sie  werden  daher 
keinen  Grund  haben,  von  dieser  Regel  fenierhin  abzuweichen  und 
in  dieser  Hinsicht  jene  Grenze  jedenfalls  unwirksam  machen. 
Sollte  es  femer  gegenüber  den  Bestimmungen  der  Gewerbeord- 
nung auch  auf  die  Dauer  durchführbar  sein,  die  selbststän- 
dige Krankenbehandlung  seitens  der  Apotheker  zu  bestrafen*), 
ihnen  also  die  Aufhebung  der  Medicastergesetze  direct  nicht  zu 
Gute  kommen  zu  lassen ,  weil  sie  eben  als  Apotheker  unter  einer 
mit  ihrem  Privilegium  zusammenhängenden  Specialgesetzgebung 
stehen,  so  wird  das  an  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  an 
dem  grossen  Gewinn,  den  die  Apotheker  aus  der  Aufhebunr 
der  Medicastergesetze  ziehen  werden,  doch  sehr  wenig  ändern. 
Der  Apotheker  ist  dann  nur  gezwimgen,  z.  B.  einem  Arzte 
gegenüber,  der  ihm  zu  wenig  oder  zu  wohlfeil  verschreibt,  sicli 
mit  irgend  einem  Strohmann  oder  gar  einem  renommirten 
Medicaster  zu  verbinden  und  so  gänzlich  unabhängig  vom  Arzte 
und  gesichert  gegen  das  Gesetz  sein  Geschäft  möglichst 
schwunghaft  zu  betreiben,  während  der  Arzt,  ohne  das  Dis- 
pensirrecht  in  der  Ausführung  seiner  Verordnungen  an  den 
Apotheker  gebunden,  solchen  Verhältnissen  gegenüber  in  einer  ge- 
radezu unerträghchen  Stellung  sich  befinden  muss.  Hat  er  aber 
jenes  Recht,  so  kann  er  diesen  Nichtärzten  gegenüber  ruhig  seine 
Kranken  behandeln,  die  ihm  gut  dünkenden  Arzneimittel  ohne 
Zwischenkunft  des  ihm  feindlich  gegenüberstehenden  Apothekers 
verabreichen  —  den  Sieg  würde  derjenige  davon  tragen,  der  an 
sittHcher  und  wissenschaftlicher  (letzteren  Ausdruck  aber  nicht  im 
zünftigen  Sinne  genommen)  Tüchtigkeit  den  andern  überlegen  ist 
—  der  alte  Kampf  um's  Dasein,  aber  auf  freier  Bahn  mit  glei- 
chen Waffen.    Liegt  das  Dispensirrecht  der   Aerzte   allerdings 

*)  In  Pr&us8cn  sind  dahin  zielende  Entscheidungen  erfolgt «  indem  Apo- 
theker  seit  Einfuhrung  der  neuen  Gewerbeordnung  wegen  selbststSndiger 
Abgabe  von  Arzneien  auf  Grund  ihrer  Special -Gesetzgebung  gestraft 
"wurden. 
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nicht  im  Interesse  jedes  einzelnen  Apothekers*),  um  so  gewich- 
tiger ist  dasselbe  für  das  Publikum.  In  wessen  Interesse  kann  es 
mehr  liegen ,  dass  der  Kranke  die  richtige  Arznei  bekomme ,  als 
in  dem  des  dispensirenden  Arztes  selbst ,  ist  er  ja  %  doch  in 
diesem  Falle  ganz  allein  verantwortlich  für  den  Erfolg,  sollte  ihn 
demgemäss  auch  nicht  sein  Pflichtgefühl  zu  strengster  Aufmerk- 
samkeit veranlassen,  durch  sein  Interesse,  seinen  Ruf  wird  er 
nothwendig  hiezu  gezwungen  sein.  Noch  weiter:  selbst  in  Städten 
gehen  oft  Stunden  vorüber,  ehe  die  vom  Arzt  verschriebene  Arz- 
nei zum  Kranken  gelangt,  auf  dem  Lande  aber  halbe  und  ganze 
Tage.  Welch  nicht  zu  berechnender  Gewinn  in  vielen  rasch  ver- 
laufenden Leiden  wird  es  für  den  Kranken  sein ,  sofort  das  Arz- 
neimittel bereit  zu  haben,  sobald  der  Arzt  dasselbe  gewählt.  Es 
wird  der  Letztere,  wenn  er  die  Dispensirberechtigung  besitzt,  zu- 
mal auf  dem  Lande  eine  kleine  Sammlung  der  häufigst  gebrauch- 
ten und  für  die  gerade  herrschenden  Krankheiten  passenden  Mittel 
in  einfachster  Form  bei  sich  führen  und  dieselben  sofort  verab- 
reichen. Viele  arme,  dünner  bevölkerte  Districte  unseres  Vater- 
landes können  einem  Arzte  und  einem  Apotheker  hinreichendes 
Auskommen  nicht  gewähren.  Einer  Person  aber ,  die  jene  beiden 
Thätigkeiten  in  sich  vereinigt,  d.  h.  dem  eine  Hausapotheke  be- 
sitzenden Arzte  können  sie  völlig  genügen.  Damit  ist  aber  Hilfe 
in  Krankheiten  oft  um  mehrere  Meilen  näher,  um  Entfernungen, 
die  sonst  wohl  manchen  Hilferuf  unmöglich  gemacht  hätten.  Diese 
Vortheile  des  Selbstdispensirens  der  Aerzte  gerade  für  die  Be- 
wohner armer  entlegener  Gegenden,  weit  entfernter  Stadtbezirke 
u.  s.  w.  springen  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dass  wir  noch  weiter 
dabei  zu  verweilen  hätten.  Manchen,  der  die  gewonnene  Einheit 
unseres  Vaterlandes  hoch  hält,   mag  der  Gedanke  bekümmern, 


*)  Ob  dasselbe  nicht  im  grossen  Ganzen  schliesslich  doch  zum  Vortheil 
der  Apotheker  ausschlägt,  ist  übrigens  noch  sehr  die  Frage.  Die  Aerzte 
habef)  ihre  Arzneistofie  gesetzlich  und  naturgemäss  (wegen  der  grösseren 
Sicherheit)  aus  den  Apotheken  zn  beziehen.  Durch  das  Selbstdispensiren 
der  Aerzte  wird  aber  der  Arznei  verbrauch,  da  die  Arznei  den  Leuten  viel 
bequemer  zur  Hand  ist,  ohne  Zweifel  gesteigert,  Welcher  Mehrverbrauch 
und  der  daraus  sich  ergebende  Mehrgewinn  dann  doch  wieder  zum  grossen 
Theile  den  Apothekern  zufällt.  Einsender  weiss  von  einem  Züricher  Apo- 
theker,  der,  das  Vertrauen  mehrerer  im  Kanton  ansässiger  Aerzte  besitzend, 
trotz  vorhandener  Materialhandlungcn  für  die  Hausapotheken  der  ersteren 
jährlich  Arzneistoffe  im  Betrag  von  600,  800  bis  1200  Fr.  versendet,  so  dass 
dieser  Geschäftszweig  einen  guten  Tbeil  der  Einnahme  seiner  Apotheke 
überhaupt  abgiebt.  Freilich  werden  solche  Verhälfnisse  nicht  bei  allen,  vor- 
zugsweise aber  bei  den  tüchtigen  Apothekern  Platz  greifen. 
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dass  mit  solch  neugeschaffenem  Particularismus  —  die  Aerzte  im 
Nor(Jen  besitzen  jenes  Recht  im  Allgemeinen  nicht  ^  der  schöne 
Baum,  wenn  auch  nur  an  einem  äussersten  Zweige  den  erstreb- 
ten einheitiichen  Gesammtausdruck  nicht  gewinnen  könne,  es  mag 
ihn  bedenklich  machen,  dass  eben  in  Berlin  eine  deutsche  Apo- 
thekerordnung im  Werden  sei,  die   das  bisherige  Conzessionssy- 
stem  der  Apotheker,  wenn  auch  mit  zeitgemässen  Aenderungen, 
bewahre.    Er  mag  sich  beruhigen,  in  Preussen  selbst  trotz  ausge- 
bildetstem Apotheker-Privilegium  besitzen  seit  30  Jahren  die  ihre 
Mittel  nach  homöopathischen   Grundsätzen   verordnenden   Aerzte 
volle  Dispensirfreiheit*);  also  auch  hier  eine  Concession  an  neu- 
geschaffene Thatsachen  gegenüber  starren,  veralteten  Formen.  Soll- 
ten wir  etwa  diesen  stückweisen  Widerspruch  bei   uns  festhalten, 
nicht  allen  Aerzten  jene  Vortheile,  die  ebenso  sehr  in  ihrem  als 
in  des  Volkes  Interesse   liegen,    gewähren,  nur  eine  bestimmte 
Klasse  derselben  bevorzugen? —  Bleibt  jetzt  nur  noch  die  Frage: 
warum  die  norddeutschen  Aerzte,  [denen  doch  die  Vortheile  des 
Selbstdispensirens  ebenso   gut  bekannt  sein  mussten,  bei  Freige- 
bung des  ärztlichen  Berufs  um  dies  uns  hier  beschäftigende  Gut 
sich  nicht  ebenfalls  gewehrt  haben  ?    Für  denjenigen,  der  den  da- 
maligen Gang  der  Dinge  kennt,  beantwortet  sich   diese  Frage 
leicht.  Um  Freigebung  der  Heilkunde  bemühten  sich  insonderheit 
die  Berliner  Aerzte,  und  zwar  weil  vermöge  penibler  Auslegung  der 
betreffenden  Gesetzesparagraphen  durch's  preussische  Obertribunal 
und  vermöge  der  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Schichten  der  Ber- 
liner Bevölkerung   die  mit  der  Alleinberechtigung  der  Arzte   zu- 
sammenhängende Zwangspflicht,  in  dringenden  Fällen  Hilfe  zu  lei- 
sten, geradezu  unleidlich  geworden  war.   Sie  benützten  daher  die 
Gelegenheit  der  eben  stattfindenden  Berathung  der  norddeutschen 
Gewerbeordnung,  die  auch  sonst  mit  Zunft   und  Privilegium  er- 
giebigst aufräumte,  um  in  Petitionen  die  Freigebung  der  Praxis; 
die  Aufhebung  der  Medicastergesetze  zu  erbitten  und  zu  erlan- 
gen.   Im  Strafgesetzbuch  fiel  dann  nothwendig  auch  der  berüch- 
tigte Zwangsparagraph.  Diese  Reform  verdankte  somit  ihre  Durch- 
führung einer  geradezu  überstürzenden  Eile,  zu  einer  allseitigen 
Ueberdenkung  und  Durchberathung  des  Gegenstandes  blieb  keine 
Zeit  —  so  kam  denn  die  Medicinalreform  in  die  Gewerbeordnung 
wo  sie  denn  doch  nicht  als  ganz  an  ihrem  Platze  befindlich   be- 


*)  Was  wiederum  in  Baiero,  Sachsen  u.  s.  f.  nicht  der  Fall  ist  und 
durch  die  blosse  Einführung  der  deutschen  Gewerbe-  oder  Apothekerord- 
nung in  diesen  Staaten  auch  nicht  der  Fall  sein  wird. 
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trachtet  werden  kann.  Nachträglich  freilich  merkte  man  den 
Fehler ,  zahlreiche  Stinamen  in  Norddeutschland  erhoben  sich  für 
die  Dispensirfreiheit  der  vom  Staatsschutz  entblössten  Aerzte,  für 
die  Wiedereinsetzung  derselben  in  den  Vollbesitz  ihrer  natür- 
lichen Rechte,  die  Kundgebung  eines  sächsischen  Kreisvereins 
erklärte  sich  entschieden  dafür,  aber  hinsichtlich  der  Gewerbeord- 
nung war's  zu  spät  und  zu  einer  Medicinalordnung  des  deutschen 
Reichs  werden  von  der  Section  für  Medicinalreforra  auf  den  Na- 
turforscherversammlungen erst  die  Materialien  gesammelt.  Diese 
deutsche  Medicinalordnung  möchte  sie  bald  kommen  und  das  Dis- 
pensirrecht  der  Aerzte  in  Anspruch  nehmen;  findet  sie  dasselbe 
in  Schwabenland  schon  vor,  kann  sie  die  hier  gewonnenen  Erfah- 
rungen benützen,  nun  dann  werden  wir  Schwaben  es  am  letzten 
beklagen,  wenn  nur  auch  einmal  wieder  ein  Export  von  uns  an's 
grosse  Vaterland  stattfindet,  nachdem  der  Import  im  letzten  Jahre 
wahrlich  stark  genug  gewesen. 


Bemerkungen  über  die  intermittirende  Wirkung  des 

Schwefels. 

Von  Dr.  Robert  Cooper. 

Aus  dem  British  Journal  of  Homoeopathy  übersetzt  von  Dr.  S.  Hahne  mann. 

Auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe,  der  Stufe  der  Therapie 
wie  es  Sir  Thomas  Watson  zu  nennen  beliebt,  obwohl  hier  un- 
sere CoUegen  der  alten  Schule  anerkannter  Weise  sc^hr  weit  hin- 
ter- dem  fortschreitenden  Zeitgeiste  stehen,  ist  es  nicht  nur  unser 
Stolz  sondern  jauch  unser  Vorrecht  behaupten  zu  können,  dass 
wir  wenigstens  auf  dem  Pfade  des  Fortschrittes  wandeln  und  dass 
in  Folge  unserer  unausgesetzten  Bestrebungen  imd  unter  Führung 
unseres  Leitsternes,  des  Gesetzes  „Similia",  unser  System  eine 
d^  gegenwärtigen  Standpuncte  der  physiologisch-pathologischen 
Kenntnisse  entsprechende  Stellung  einnimmt. 

Wenn  wir  jedoch  den  Schwefel  hervorheben,  der  einer 
unserer  wichtigsten  ArzneistoflFe  ist,  und  von  dessen  guten  Wir- 
kungen wir  tägliche  Beweise  besitzen,  so  gilt  diese  Behaupung  in 
der  Meinung  Anderer  nicht  nur  sehr  wenig,  sondern  hat  sogar 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Fortschritt  der  Wissenschaft- 
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liehen  Medicin,  so  lange  wir  eben  nicht  deutliche  Beweise  liefern 
können,  dass  der  Schwefel,  unsere  facile  princeps  Medicin,  wirk- 
lich eine  derartige  Stellung  behauptet. 

Wo  aber  derartige  Beweise  zu  finden  sind,  bin  ich  nicht  im 
Stande  gewesen  zu  erforschen,  ja,  mit  Ausnahme  von  einigen 
wenigen  mangelhaft  beschriebenen  Fällen  und  unzureichenden  Be- 
obachtungen, die  sich  hie  und  da  zerstreut  in  den  medicinischen 
Zeitschriften  vorfinden  und  wegen  ihres  gänzlichen  ünzusammen- 
hanges  mit  einer  nur  annähernd  vernünftigen  Pathologie  mit  Miss- 
trauen angeführt  werden  können ,  gibt  es  in  der  That  Nichts  der 
Art.  Und  mit  Bezug  auf  die  letztern,  denke  ich,  wäre  es  besser, 
sie  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  anstatt  sie  als  Bei- 
spiele wissenschaftlicher  Heilungen  anzuführen. 

Nur  genaue  klinische  Beobachtungen  vermögen  unsere  Prü- 
fungen so  zu  bestätigen  und  zu  erklären ,  dass  sie  sich  bei  denen 
Anerkennung  ihres  Innern  Gehaltes  verschaffen,  die  .sonst  nicht 
geneigt  sind,  ihren  praktischen  Nutzen  gelten  zu  lassen. 

In  der  Hoffnung,  wenigstens  theilweise  einem  Mangel  abzu- 
helfen und  eine  Lücke  auszufüllen ,  die ,  wir  könnten  wohl  sagen, 
unverantwortlicher  Weise  durch  unsere  eigne  Nachlässigkeit  ver- 
ursacht worden  ist,  machen  wir  die  nachstehenden  Bemerkungen. 

Zunächst  müssen  wir  uns  der  Idee  entsagen,  die  wir  uns  na- 
türlicher Weise  von  der  ünthätigkeit  des  Stoffes  bilden,  dass  der 
Schwefel  kein  „Tonicum"  sei. 

So  wahr  dies  auch  von  dem  rohen  Material  der  Fall  sein 
kann ,  so  widerspricht  es  doch ,  was  die  alkoholischen  Verdün- 
nungen anbetrifft,  der  Thatsache. 

Verstehen  wir  nämlich  unter  Tonicum  eine  Substanz,  die 
dem  ganzen  Körper,  wenn  in  einem  Zustande  von  Erschlaffiing 
und  Schwäche,  frische  Kräfte  verleiht,  so  trage  ich  kein  Beden- 
ken zu  behaupten,  dass  der  Schwefel  wenige  Mitbewerber  hat; 
wenn  wir  aber  unter  Tonicum  eine  Medicin  verstehen,  welche  die 
Lebenskräfte  wiederherstellt  oder  die  vaso-motorischen  Nerven 
erregt,  selbst  ohne  in  genauer  Verwandtschaft  mit  den  afficirten 
Theilen  zu  stehen,  dann  müssen  wir  ganz  vom  Schwefel  ab- 
sehen. 

Der  Arsenik ,  der  solche  stärkende  Kraft  auf  den  geschwäch- 
ten Organismus  ausübt,  ist  mehr  geeignet,  wo  die  Schwäche  durch 
bedeutende  organische  Zerstörungen  verursacht  oder  mit  derselben 
verbunden  ist;  während  der  Schwefel  eine  Schwäche  heilt,  die  von 
keiner  organischen  Verletzung  herrührt,  sondern  nur  durch  gros- 
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sen  Kräfteverlust,  nicht  bloss  in  einem  Theile,  sondern  im  gan- 
zen Muskelsysteme  charakterisirt  ist. 

Alle  unsere  Mittel  sind  in  gewisser  Beziehung  Tonica,  d.  h. 
sie  wirken  auf  gewisse  Theile  des  Körpers  und  stärken  diese; 
aber  das  Wort  Tonicum,  oder  vielmehr  .,Analepticum",  sollte  auf 
die  Mittel  beschränkt  bleiben,  die  eine  stärkende  Einwirkung  nicht 
nur  auf  alle,  sondern  auch  auf  besondere  Theile  des  Systems 
ausüben. 

Zur  Erklärung , diena  die  Schwäche  der  Kinder,  da  bei  die- 
sen die  charakteristischen  SjTnptome  wahrer  Schwäche  mehr  vor- 
handen sind,  als  bei  Erwachsenen. 

Wo  die  Muskeln  weich  und  erschlafft,  die  Haare  lang  imd 
dünn  sind  und  die  Haut  perspirirt,  da  passt  Sulphur;  und  ich 
will  hinzufügen,  dass  sich  in  diesem  Falle,  wie  es  mir  scheint 
von  rein  mechanischen  Gründen,  sehr  leicht  Rückgratsverkrüm- 
mung einst^t,  da  die  Muskeln  zu  schwach  erscheinen,  die  Wir- 
belsäule aufrecht  zu  erhalten,  die  sich  somit  nach  der  einen  oder 
der  andern  Seite  hinbiegt. 

Bleibt  ein  solcher  Fall  ohne  Beihülfe  sich  selbst  überlassen, 
so  ist  der  äusserste  Grad  dieser  Schwäche  sehr  oft,  ja  ich  möchte, 
wohl  sagen,  fast  immer  mit  bedeutenden  Structur-Veränderungen 
verbunden. 

Einen  Fall  dieser  Art  beobachtete  ich  bei  einem  kleinen  Mäd- 
chen, und  ich  führe  ihn  von  vielen  andern  Fällen  an,  weil  hier 
das  Rückgratsleiden,  Pott'sches  üebel,  nicht  im  Geringsten  von 
dem  Hausarzte  vermuthet  worden  war. 

Da  es  nutzlos  ist,  nochmals  alle  Symptome  dieses  Falles  an- 
zuführen, so  will  ich  nur  hier  erwähnen,  dass  die  Muskeln  weich 
und  erschlafft  und  die  allgemeine  Schwäche  so  gross  war,  dass 
meine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Wirbelsäule  gelenkt 
wurde , .  die  denn  auch  eine  deutlich  ausgebildete  Krümmung  in 
der  Lumbo-dtrsal-Gegend  zeigte.  Dieser  Uebelstand  im  Verein 
mit  den  übrigen  Symptomen  der  Patientin  bewog  mich,  Tinct. 
sulph.  zu  verschreiben. 

Obwohl  einige  Wochen  verflossen,  ehe  der  Schwefel  seine 
herrlichen  Wirkungen  zu  zeigen  anfing,  so  konnte  man  doch  deut- 
lich wahrnehmen,  dass  der  erzielte  gute  Erfolg  nur  der  Arznei 
zugeschrieben  werden  musste.  Die  Kleine  wurde  von  einer  un- 
heilbaren Verkrüppelung .  wenn  nicht  von  einem  frühzeitigen  Tode 
gerettet;  jedoch  ist  eine  ganz  unbedeutende  Verkrümmung  zurück- 
geblieben. 

Diese  Klasse  von  Patienten  zeigen  stets   neben   ihrer  allge- 
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meinen  Schwäche .  noch  eine  bemerkbare  Fonn  von  ünterleibslei- 
den,  hauptsächlich  die  Enuresis  somni.  Diese  verschwindet  fast 
immer  gleichzeitig  mit  der  Verbesserung  des  Allgemeinbefindens. 
Daher  kommt  es,  dass  letztgenanntes  Leiden  auch  durch  Ferrum, 
Arsenicum  und  andere  Mittel  geheilt  werden  kann. 

Doch  müssen  wir  uns  nicht  gleich  schmeicheln,  wie  es  so  oft 
systematische  Sehriftsteller  zu  thun  pflegen ,  dass  wir  im  Besitz 
eines  wirksamen  Specificums  gegen  dieses  äusserst  hartnäckige 
Uebel  sind. 

'  Was  mich  anbetrifft,  so  habe  ich  gefunden,  dass  wenn  das 
Bettpissen  zur  Angewohnheit  geworden  ist,  wenn  es,  ohne  mit 
besonderer  Schwäche  verbunden  zu  sein,  bis  zum  lOten  Lebens- 
jahre fortbestanden  hat  und  weder  allopathische  noch  homöopa- 
thische Medicin  die  geringste  Wirkung  auf  das  Leiden  ausübt, 
die  Hartnäckigkeit  einer  bedeutenden  Krankheit,  wie  Niederschlag 
von  Tuberkeln  in  die  Substanz  des  Rückgrates  oder  dessen  Häu- 
ten, zugeschrieben  werden  muss. 

Es  giebt  eine  andere  Form  |von  Kinderschwäche,  deren  An- 
fang durch  völlige  Erschöpfung  ohne  Verlust  der  Muskelelastici- 
tät  charakterisirt  ist. 

Das  Kind  besitzt  gewöhnlich  eine  feine  helle  Haut  und  hat 
krause  Haare.  In  diesem  Falle,  wie  ich  schon  früher  bemerkt 
habe,  ist  Ferrum  passend,  gefolgt  je  nach  den  Umständen  des 
Falles  von  China,  Acid.  phosph.  etc. 

Bleibt  der  Fall  sich  selbst  überlassen,  so  endet  er  meistens 
in  Lungenentzündung. 

Die  dritte  Form  von  Schwäche  ist  diejenige,  wo  mit  nur  kur- 
zer Voi-wamung  plötzlich  sich  verschlimmernde  Abzehrung  auf- 
tritt. Dieses  Leiden  ist  keineswegs  mit  besonderem  Verluste  der 
Muskelhärte  verbunden,  zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  dass  es 
schnell  in  *  Unterleibskrankheit  übergeht  —  die  sogenannte  scro- 
phulöse  Peritonitis,  Marasmus,  Phthisis  und  ähnliche;  und  zwar 
ist  der  Verlauf  der  Krankheit  so  heftig,  dass  man  es  kaum  Schwäche 
nennen,  noch  das  Heilmittel  als  Tonicum  betrachten  kann. 

Diese  Formen  sind  immer  im  Auge  zu  behalten ,  da  mr  uns 
in  den  nachfolgenden  Bemerkungen  hierauf  zurück  zu  beziehen 
haben. 

Vergleichen  wir  z.  B.  die  Schwäche  des  Arseniks  mit  der  des 
Sulphurs,  so  finden  wir,  dass  erstere  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  keine  wahre  Schwäche,  sondern  eine  arterielle  und  oft- 
mals nervöse  Aufregung  ist  und  eine  Neigung  sowohl  zur  hec- 
tischen  als  zur  Unterleibsentzündung  zeigt,  die  mehr  denn  ein 
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Tonicum  zur  Besserung  erheischt ;  während  die  des  Schwefels  eine 
allmählich  sich  verschlimmernde  Erschlaffung,  eine  wirkliche 
Schwäche  ist,  die  einfach  ein  tonisches  Mittel  zur  Heilung  bedarf. 

Bleibt  sie  sich  selbst  tiberlassen ,  so  zeigt  sie  erst  nach  langer 
Zeit  eine  merkliche  Veränderung. 

Die  Wirkung  des  Sulphurs ,  und  wir  können  noch  die  der 
Calcarea  carbonica,  Silicea  und  einiger  anderer  Mittel  hinzufügen, 
ist  eher  allmählich  als  augenblicklich.  Der  Schwefel  scheint  nicht 
gegen  irgend  eine  antagonistische  Kraft  zu  kämpfen,  sondern  tritt, 
ohne  zanksüchtig  zu  sein,  in  den  Körper  ein,  um  dessen  Lebens- 
kräfte zu  modificiren  und  zurückzuführen,  mehr  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Nerven-Centra  auf  die  vernachlässigten  Körpertheile 
einzuladen ,  als  sie  mit  Macht  darauf  hinziehen  zu  wollen.  Er 
hat  keine  Absicht  zu  erregen  oder  zu  reizen,  sondern  überwacht 
und  regulirt  nur  die  Vertheilung  des  Nährstoffss  durch  das  ganze 
System. 

Hierdurch  unterscheidet  sich  der  Schwefel  von  den  starkem 
Neuro-tonicis,  die  direct  auf  die  Nerven-Centra  einwirken  und 
diese  trotz  alles  Widerstandes  zum  Guten  oder  üebel  in  Thätig- 
keit  setzen.  Es  könnte  uns  eingeworfen  werden ,  dass  wir  eine 
zu  allgewöhnliche  Phrase  gebrauchen,  aber  ich  frage  jeden  prak- 
tischen Arzt,  der  mit  der  Wirkung  des  Schwefels  bekannte  ist, 
ob  dies  nicht  dem  so  ist,  wenngleich  es  kein  wissenschaftlich  dar- 
gelegtes Bild  von  der  Wirkungsweise  des  Schwefels  auf  den  er- 
krankten Körper  sein  mag. 

Um  nur  einen  Fall  anzuführen,  erwähne  ich  den  eines  Mäd- 
chens ,  13  Jahr  alt ,  welche  in  Folge  von  *  Rheumatismus  an  äus- 
serster  .Schwäche  in  den  Knöcheln  und  Knieen  litt  und  öfters  so 
schwach  war ,  dass  sie  kaum  gehen  konnte ,  dabei  noch  an  unbe- 
schreiblichen Schmerzen  zwischen  den  Schulterblättern  litt. 

Sulphur  heilte  diese  Kranke ,  so  dass  sie  gut  zu  gehen  ver- 
.  mochte;  sie  besserte  sich  gleich  nach  den  ersten  Dosen,  doch  litt 
sie ,  was  ich  vorher  noch  nie  beobachtet  hatte ,  während  der  er- 
ten  Woche  auf  der  linken  Seite  an  heftigen  supra  -  orbitalen 
Schmerzen,  die  ihre  Höhe  in  der  Mitte  der  Nacht  erreichten;  sie 
verschwanden  hingegen  trotz  des  fortgesetzten  Gebrauches  des 
.Sulphurs.  — 

Wenn  wir  uns  vorstellen  können,  dass  das  Centrum  nur  be- 
rührt wird ,  ohne  dass  ein  directer  Eindruck  auf  die  krankhafte 
Peripherie  gemacht  wird;  wenn  wir  mehr  eine  Einwirkung,  die 
zurückführt;  als  eine  Kraft,  die  erfordert  ausgeübt  zu  werden, 
annehmen  können,  so  haben  wir  in  einem  solchen  Falle  die  Wir- 
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kung  des  Schwefels  nach  Erscheinungen,  erklärt.  Ich  sage ,  nach 
Erscheinungen ,  da  es  wohl  bekannt  ist ,  dass  der  Schwefel  solche 
Symptome  verursachen  kann,  nur  unterscheidet  er  sich  von  den 
meisten  übrigen  Mitteln,  die  einen  krankhaften  Zustand  hervor- 
bringen, dadurch,  dass  er  niemals  diesen  krankhaften  Zustand  ver- 
schlimmert. 

Ich  habe  öfters  auf  eine  Verschlimmerung  besonders  ange- 
zeigter Symptome  gewartet,  ohne  je  eine  wahrzunehmen,  was 
sicherlich  nicht  von  den  eigentlichen  Neuro- Tonicis  gesagt  wer- 
den kann. 

Sulphur  mildert  und  regulirt  die  Nervenströmung,  Nux  vo- 
mica  hingegen  schiebt  ihre  eignen  Strömungen  unter  und  ver- 
nichtet somit  die  schon  vorhandenen.  Sulphur  ist  für  das  bewegte 
Wasser  das  Oel  und  der  Friedensstifter ;  Nux  vomica  ist  dagegen 
die  widerstrebende  und  erdrückende  Welle. 

Sulphur  scheint  mehr  zu  neutralisiren,  als  antagonistisch  za 
wirken;  scheint  mehr  zu  überreden,  als  zu  zwingen,  und  steht  so- 
mit im  grossen  Contraste  zu  Arsenik,  Ferrum,  Cantharis  und  an- 
dern hyperästhetischen  Mitteln;  er  ist  eben  mehr  ein  Regulator 
als  Stimulator  der  Nerventhätigkeit,  und  daher  kommt  es,  dass 
die  Homöopathicität  seiner  heilenden  Wirkung  schwieriger  zu  be- 
weisen, als  die  derjenigen  Mittel,  welche  eine  schnelle  und  directe 
Wirkung  hervorbringen. 

Die  Erklärung  des  Modus  operandi  eines  Mittels  ist  stets 
schwierig,  und  wir  stellen  diese  Besänftigungstheorie  des  Sulphurs 
in  Bezug  auf  seinen  Einfluss  auf  Krankheiten,  durchaus  nicht  als 
ganz  kritisch  richtig  atif. 

So  viel  behaupten  wir  jedoch,  dass  die  Trägheit  und  Erschlaf- 
fung der  Faser  ein  ebenso  charakteristisches  Merkmal  des  Schwe- 
fels ist ,  als  die  Erregbarkeit  und  Gereiztheit  der  Faser  den  Ar- 
senik und  das  Ferrum  characterisirt. 

Ein  Blick  auf  seine  Prüfungen  und  klinische  Anwendung 
zeigt,  dass  fast  alle  seine  Symptome  auf  einen  hohen  Grad  von 
Körperschwäche  hindeuten;  und  dies  ist  nicht  blos  Theorie,  nein 
im  Gegentheil  stützt  sich  dieser  Ausspruch  auf  sorgfältige  und 
lange  fortgesetzte  Beobachtungen  und  Untersuchungen  der  Wir- 
kungen dieses  unvergleichlichen  Mittels. 

Die  dem  Sulphur  angehörige  Kraft ,  seröse  Exsudate  zu  ab- 
sorbiren ,  scheint  sowohl  von  seiner  Verwandtschaft  zur  Schwäche 
des  Zellgewebes ,  als  von  seiner  Fähigkeit,  die  Nerventhätigkeit  zu 
reguliren  und  die  Aufmerksamkeit  auf  den  leidenden   Theil    zu 
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lenken  und  ohne  anscheinbare  Stimulation  die  betreffenden  Nerven 
zu  ihren  Pflichten  anzuhalten,  herzurühren. 

Lähmungen,  welche  durch  schwere Gewebs-Zerstörungen  ver- 
ursacht worden  sind  und  bei  denen  Medicin  einzig  und  allein  nur 
eine  palliative  Stimulation  hervorzubringen  im  Stande  ist,  können 
nicht  durch  Schwefel  geheilt  werden. 

Wo  aber  in  Folge  einer  früheren  nicht  anwesenden  Krank- 
heit, blos  durch  Functions-Störungen  oder  durch  Effusion  inner- 
halb der  Deckhäoite  des  Gehirnes  oder  Bückenmarkes  entweder 
nur  der  afficirte  Theil  seine  Kraft  verloren  oder  der  Verlust  des 
Tonus  sich  auf  das  ganze  System  erstreckt,  da  hilft  der  Schwefel. 

Wir  haben  nie  bemerkt,  dass  der  Sulphur  ttie  Symptome ,  für 
die  er  passt,  verschlimmert. 

Wir  haben  wohl  öfters  Kranke  angetroffen,  bei  denen  einige 
wenige  Gaben  Schwefel  bedeutende  Entkräftung  hervorbrachten:  sie 
fühlten  sich  wie  „kraftlos  über  und  über",  ähnlich  dem  Zustande, 
von  dem  wir  in  unsem  allopathischen  Tagen  nach  Potassium  jod. 
zu  hören  pflegten. 

Diese  Schwäche  Und  das  Erscheinen  von  unbedeutendem  nächt- 
lichen Durchfalle ,  und  ein  herunterdrückender  Schmerz  am  After, 
etwas  'Wadenkrämpfe  und  vorübergehende  Schmerzen  in  von  dem 
Sitz  der  Krankheit  entfernt  gelegenen  Theilen,  alle  diese  eben 
angeführten  Symptome  folgen  manchmal  der  Anwendung  d(S 
Schwefels.  Sie  sind  jedoch  nur  vorübergehend  und  verschwinden 
selbst  nach  fortgesetztem  Gebrauche  der  Arznei  und  sind  über- 
haupt nur  für  diejenigen  bemerkbar,  die  aufmerksam  danach 
forschen. 

Bei  der  Schwierigkeit  des  Gehenlernens  kleiner  Kinder,  fiir 
sich  selbst  eine  Art  von  Paralysis,  haben  wir,  offen  gestanden, 
das  Aconit.,  Gelseminum,  Conium,  Xatrum  muriaticum  imd  andere 
hier  vorgeschlagene  Mittel  ganz  unbrauchbar  gefunden,  während 
die  Anwendung  hauptsächlich  von  Sulphur,  der  oftmals  schon  ganz 
allein  hinreicht,  gefolgt  von  Calcarea  carboriica,  China  oder  Phos- 
phorus,  je  nach  der  Constitution  und  dem  Temperamente  des  Kin- 
des, selten  fehlschlägt. 

Die  einzig  hierbei  zu  beobachtende  Vorsicht  ist,  dass  man 
den  Sulphur  drei  bis  vier  Wochen  ungestört  wirken  lässt,  da  er 
bei  diesem  Leiden  öfters  erst  nach  geraumer  Zeit  seinen  Zweck 
erfüllt. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  dieser  erschlaffte  atonische 
Zustand  die  Kraft,  mit  welcher  besonders  das  venöse  Blut  durch 
die  Gefässe  getrieben  wird,   schwächt  und  somit  Stockungen  des 
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Blutkreislaufes  zunächst  in  dem  Capillarsysteme  und  dann  in  den 
grössern  Hauptgefässen  verursacht.  Sobald  nämlich  die  kleinen 
Gefässzweige  das  von  ihnen  erforderte  Geschäft  vernachlässigen, 
müssen  natürlich  die  Hauptcanäle  leiden  und  einen  erschlafften 
Zustand  annehmen.  Sonach  finden  sich  die  grössten  Stockungen 
in  den  Venen,  deren  feine  Verendungen  in  den  muskulösesten 
Gegenden,  wie  z.  B.  in  dem  Becken,  dem  Unterleibe  entspringen, 
und  daher  kommt  es,  dass  die  verhältnissmässige  Häufigkeit  der 
Stockungen  sich  verringert,  je  nachdem  wir  uns  von  den  Capil- 
laren  entfernen  und  aufwärts  steigen. 

Wir  möchten  hier  besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
höchst  interessante  Abhandlung  „über  Hypovenosität  der  unteren 
Extremitäten  von  Mr.  J.  Gay"  ziehen,  die  in  der  Lancet  vom 
4ten  Novbr.  1871  erschien. 

In  diesem  Artikel  wird  die  Kraft,  welche  die  Muskeln  auf 
das  venöse  Capillarssystem  ausüben,  mit  der  Kraft  verglichen, 
welche  das  Herz  auf  das  arterielle  Gefässsystem  ausübt. 

Diese  Hypovenosität  hält  er  für  die  Folge  von  Unthätigkeit 
in  dem  saphenen  Venensystem  und  zieht  stets  Venenerweiterung 
imd  Stockungen  im  Blutkreislaufe  nach  sich,  und  jede  Affection 
des  Muskelgewebes  muss  nothwendiger  Weise  der  Venencirculation 
neue  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen. 

Sulphur  kräftigt  die  Muskelfasern  und  heilt  somit  die  Nei- 
gung zu  Venenstockungen;  er  leitet  die  Nerventhätigkeit  auf  die 
Gewebe  und  stellt  sonach  das  Gleichgewicht  in  dem  Blutkreis- 
laufe her. 

MayerhoflFer's  Prüfungen  ergeben  die  wichtige  Thatsache,  dass 
nach  Sulphur  der  Urin  eisenhaltig  ist.  Der  Schwefel  scheint  dem- 
nach dem  Gewebe  wirklich  Eisen  zu  entziehen,  nach  unserer  An- 
sicht, die  Folge  eines  rein  mechanischen  Effectes,  und  dieser 
Umstand  erklärt,  warum  Sulphur  in  niederen  Potenzen  mehr  als 
nutzlos  in  Chlorosis  ist. 

Die  Phaenomene  dieser  obscureh  Krankheit  scheinen  übrigens, 
nach  meiner  Ansicht,  von  einer  Veränderung  des  molecularen 
Zustandes  des  Blutes  herzurühren.  Möglicherweise  wird  der  Schwe- 
fel des  Körpers  freiges^etzt ,  wodurch  eine  Unfähigkeit ,  eisenhal- 
tige Theile  zu  assimiliren ,  erzeugt  wird ,  anstatt  dass  der  Körper 
ursprünglich  an  Eisen  Mangel  leidet. 

Sollte  Jemand  die  Gründe  zu  wissen  wünschen,  die  mich  zu 
diesem  Ausspruche  veranlasst  haben,  so  gebe  ich  sie  hiermit;  wohl 
überzeugt,  dass  Einwendungen  ^dagegen  gemacht  werden  können, 
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und  dass  die  darauf  basirte  Theorie  kein  besseres  Urtheil  verdient, 
als  dass  sie  „nicht  bewiesen"  ist: 

1)  Nach  Verabreichung  von  Ferrum  wird  Eisen  in  den  Faeces 
und  häufig  auch  im  Urin  in  Verbindung  mit  Sulphur  vorge- 
funden. 

2)  Ist  Sülphur  gegeben  worden,  so  enthält  der  Urin]  Eisen, 
was  wahrscheinlich  daher  rührt,  dass  dem  Körper  das  Eisen 
entzogen  wird,  um  mit  dem  Schwefel  in  Verbindung  zu 
treten. 

3)  Die  Symptome,  welche  die  Chlorosis  und  die  damit  verbun- 
denen Leiden  charakterisiren ,  sind  ganz  ähnlich  denen,  die 
durch  üeberschuss  freien  Sülphurs  hervorgebracht  werden, 
und  an  solchen  Plätzen,  wo  es  viel  schwefelhaltigen  Wasser- 
stoff giebt,  ist  die  Chlorosis  ein  mehr  als  gewöhnlich  vorhan- 
denes Leiden. 

Sollte  diese  Vermuthung  sich  als  richtig  ergeben,  so  würden 
sich  äusserst  interessante  praktische  Schlüsse  daraus  ziehen 
lassen,  wie  z.  B.  dass  hohe  Potenzen  des  Schwefels  nur  in  anä- 
mischen, während  niedere  Potenzen  in  hyperämischen  Fällen  pas- 
sen und  dass  die  Heilung  der  Chlorosis ,  nicht  dadurch  erklärt 
werden  kann,  dass  dem. Blute  Eisen  zugeführt  wird,  sondern  da- 
durch, dass  den  Geweben  ein  üeberschuss  von  freiem  Schwefel 
entzogen  und  somit  zur  Absorbirung  von  eisenhaltigen  Theilen 
der  Weg  gebahnt  wird.  Es  ist  dies,  wie  gesagt,  nur  eine  Ver- 
muthung von  mir,   die  ich   zur  weitern  Betrachtung  anempfehle. 

Nachdem  wir  die  intermittirende  Wirkung  des  Schwefels  — 
seine  Eigenschaft,  die  Nervenkraft  in  dem  gesunden  Körper  zu- 
sammenzuhalten und  sie  in  dem  kranken  Körper  zu  vertheilen, 
um'  auf  diese  Weise  die  zwischen  den  verschiedenen  Körpertheilen 
durch  Krankheit  gestörte  Harmonie  wiederherzustellen  —  betrach- 
tet haben,  kommen  wir  auf  seinen  von  Alters  her  anerkannten 
Gebrauch  als  Hausmittel;  ein  Gebrauch,  der  dem  Schwefel  deut- 
lich seine  specifische  Sphäre  anweist. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  wir  so  vollständig  sollten  verge§- 
sen  haben,  dass  Sulphur  vor  der  Einführung  der  Cinchona  einen 
vornehmlichen  Rang  als  Heilmittel  gegen  das  Wechselfieber  ein- 
nahm, und  dass  Erstaunen  -und  üngläubigkeit  ausgedrückt  wurde, 
als  ich,  gestützt  auf  unabhängige  eigne  Beobachtungen,  meine 
Ueberzeugung  aussprach,  dass  der  Sulphur  ein  Heilmittel  von 
grösstem  Werthe  gegen  intermittirende  Fieber  sei. 

Selbst  wenn  ich  die  Materialien,  die  ich  unglücklicher  Weise 
nicht  habe,  bei  mir  hätte,  um  vollständig  die  Literatur  der  popu- 

Intonifttioiula  bomöop.  Preme.  Bd.  UI.  j  ^  17 
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lären  Anwendung  des  Schwefels  zu  besprechen,  so  würde  diese  Ar- 
beit bei  Weitem  über  den  Zweck  dieser  Mittheilung  hinausgehen. 

Ich  beabsichtige  daher  nur  gegenwärtig  einige  Auszüge  aus 
Bayle's  und  Westley's  Volksmedicin  zu  geben  und  solche  Bemer- 
kungen hinzuzufügen,  wie  sie  mir  absolut  nöthig  erscheinen. 

Diejenigen,  welche  Zeit  und  Gelegenheit  haben , 'werden  es 
der  Mühe  werth  halten,  eine  solche  äusserst  belehrende  unter- 
suchung  anzustellen;  denn  so  sehr  wir  uns  auch  der  modernen 
Erfahrungen  in  der  Therapie  rühmen  mögen,  so  müssen  wir  doch 
zugeben,  dass  unsere  Vorfahren  ebenso  gute  und  merkwürdige 
Heilungen  vollbrachten,  als  wir  jetzt  im  Stande  sind  auszuführen, 
während  die  damalige  Beobachtungsgabe  ebenso  gross,  wenn  nicht 
grösser  war,  als  sie  die  jetzige  mehr  erleuchtete  aber  imgeduldige 
Generation  besitzt. 

Dieser  Umstand  allein,  wenn  nichts  weiter,  sollte  uns  lehren, 
mit  Achtung  Mittheilungen  zu  betrachten,  die  bloss  wegen  ihrer 
unglücklichen  Verbindung  mit  Theorien,  die  das  Licht  des  gegen- 
wärtigen wissenschaftlichen  Zeitalters  nicht  vertragen  können,  in 
Vergessenheit  gerathen  sind. 

Bei  der  Untersuchung  der  Arzneiwirkungen  muss  derjenige, 
welcher  an  das  Gesetz  der  Similia  glaubt,  den  Zweck  im  Auge 
festhalten,  dass  es  seine  Pflicht  ist,  nicht  nur  zu  beweisen,  dass 
gegebene  Arzeneien  gegebene  Krankheiten  heilen,  sondern  auch 
darzulegen,  welche  Heilmittel  für  die  verschiedenen  Arten  dieser 
Krankheiten  passen. 

Es  würde  kein  grosser  Gewinn  für  die  Homöopathie  sein, 
Sulphur  einfach  als  Heilmittel  für  Wechselfieber  einzuführen; 
hingegen  würde  es  ein  grosser  Triumph  für  sie  sein,  die  verschie- 
denen Arten  von  Wechselfieber  herauszufinden,  die  durch  Schwe- 
fel bestimmt  geheilt  werden.  Dies  soll  der  Hauptzweck  unserer 
zukünftigen  Untersuchungen  sein. 

.  Die  Schule,  die  das  Gesetz  der  Similia  formulirte,  hat  we- 
niger gewonnen  als  die,  welche  das  Gesetz  anzuwenden  ver- 
stand. 

Von  den  beigefügten  Auszügen  ergiebt  sich,  dass  Sulphur  wie 
in  frühern  Zeiten,  so  noch  jetzt,  keinen  unbedeutenden  Kang  als 
Heilmittel  für  Wechselfieber  einnimmt  und  obgleich  wir  dies  nicht 
in  Bezug  auf  die  Neuralgie  sagen  kö'nnen,  so  waren  doch  viele 
Schmerzen,  für  welche  die  äussere  Anwendung  des  Schwefels  frtl- 
her  (und  noch  jetzt)  hochgepriesen  wurde,  was  die  moderne  No- 
jnenclatur  „neuralgisch"  nennen  würde. 

Die  Homöopathie  rühmt  sich,  dass  sie  nicht  nur  ein  indivi- 
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dualisirendes ,  sondern  auch  ein  historisches  System  sei;  wollen 
wir  Sorge  tragen,  dass  sie  diesen  Ruf  behält. 

Sulphur  hat  uns  bessere  Dienste  geleistet,  hat  keine  so  schwe- 
ren Fehler  begangen,  als  dass  wir  ihn  nur  in  Verbindung  mit 
einem  hypothetischen  Miasma,  einem  unverständlichen  Nondescript, 
behalten  und  seine  Verdienste  um  die  leidende  Menschheit  in  den 
Händen  der  Laien  ignoriren  sollten. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  haben  weder  wir,  noch  selbst 
Hahnemann  das  Recht ,  unsern  Glauben  an  das  Gesetz  der  Simi- 
lia  dadurch  praktisch  zu  leugnen ,  dass  wir  Sulphur  als  das  Spe- 
cificum  gegen  die  Majorität  von  chronischen  Krankheiten  erklären, 
ohne  alle  Rücksicht ,  ob  auch  die  Symptome  wirklich  den  Schwe- 
fel indiciren. 

Haben  wir  einmal  ein  Gesetz  aufgestellt,  so  müssen  wir  daran 
festhalten  und  dürfen  nicht  die  einfache  und  klare  Wahrheit  weg 
zu  erklären  suchen,  blos'  weil  sie  gegen  hergebrachte  Theorien 
läuft;  eher  sollten  wir  unsere  Thatsachen,  so  lange  sie  es  erfor- 
dern, zu  der  Liste  der  Ausnahmen  legen. 

Sulphur  ist  aber  keine  Ausnahme  von  dem  homöopathischen 
Gesetze.  Sowohl  die  Pathogenesis  als  klinische  Erfahrungen  wei- 
sen darauf  hin,  dass  der  Schwefel  ein  Heilmittel  von  unschätz- 
barem Werthe  gegen  malarische  Krankheiten  ist. 

Dass  die  Pathogenesis  Beweis  davon  liefert,  zeigt  folgendes 
Citat :  (British  Journal  of  Homoeopathy  (Nr.  LXL) 

Der  Prüfer,  Arneth,  nahm  am  25ten  und  28ten  April  10  Gran 
rohen  Sulphurs  und  am  30ten  20  Gran. 

Am  30ten  lesen  wir  in  Wurmbs  Berichte:  heftige  bohrende 
Schmerzen  in  einem  gesunden  rechten  Backzahn;  starker  Druck 
auf  den  Zahn  milderte  den  Schmerz,  Hitze  und  Kälte  hatte 
keinen  Einfluss  darauf!  Der  Prüfer  bekam  Anfang  Mai  einen  An- 
fall von  Wechselfieber  (zuerst  Schüttelfrost  mit  Durst,  dann  lang 
anhaltende  Hitze  ohne  Durst,  mit  Blutandrang  nach  dem  Kopfe. 

;,0b  nun  dieses  Fieber  (sagt  Arneth),  das  sechs  Wochen 
dauerte  imd  mich  sehr  geschwächt  verliess,  sowie  der  unan- 
genehme Zustand,  ^  dass  ich,  der  ich  immer  gute  Zähne  besass,  zu 
Anfang  September  fünf  hohle  Zähne  bekam,  von  denen  einer  (ein 
Weisheitszahn)  wegen  zu  heftiger  Schmerzen  herausgezogen  wer- 
den musste;  ob  also  dieses  Fieber  und  das  Zahnleiden  dem  Sul- 
phur zugeschrieben  werden  muss,  welchen  ich  eingenommen  hatte, 
bin  ich  nicht  im  Stande  zu  entscheiden.'* 

Wurmb  fügt  noch  hinzu :  „Ob  das  Wechselfieber  selbst   dem 

Sulphur  zugeschrieben  werden  muss,  kann  ich  nicht  entscheiden, 

17* 
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theils  wegen  der  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen  AnfäUe  und  theils 
weil  nichts  Aehnliches  weder  in  Hahnemanns  noch  unsem  Prüfun- 
gen des  Sulphurs  gefunden  werden  kann.  \Väre  dies  nicht  der 
Fall ,  so  würden  wir  gerechtfertigt  sein ,  dieses  Wechselfieber  so- 
wie die  übrigen  Symptome  der  Wirkung  des  Schwefels  zuzuschrei- 
ben; denn  die  physiologischen  Experimente  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  der  Sulphur  fähig  ist,  periodisch  wiederkehrende  Symptome 
hervorzubringen." 

Aber  wie  Wurmb  sagen  konnte,  dass  Nichts  dem  ähnlich  in 
seinen  Prüfungen  zu  finden  sei ,  ist  unbegreiflich. 

Auf  der  nächstfolgenden  Seite  finden  wir,  dass  einer  der 
Prüfer  „einen  Schüttelfrost  bekam,  der  selbst  nicht  durch  die 
Wärme  vor  dem  Feuer  gehoben  wurde ,  die  Nägel  blau ,  das  Ge- 
sicht blass  und  den  Kopf  schwindlig  und  schwer  machte"  und  ausser- 
dem haben  wir  noch  zahlreiche  und  schlagende  Beweise,  die  alle 
darauf  hindeuten. 

Dass  die  klinischen  Erfahrungen  uns  unterstützen,  kann  leicht 
gezeigt  werden. 

Von  den  frühesten  Zeiten  her  ist  Sulphur  zur  Linderung  von 
Schmerzen  angewandt  worden. 

Celsus  deutet  darauf  hin ,  wenn  er  anräth  die  Gebärmutter, 
wenn  sie  schmerzt,  mit  Schwefel  zu  räuchern,  und  dass  der  pleu- 
ritische  Schmerz  in  der  Seite  äusserlich  mit  geschwefelter  Wolle 
behandelt  werden  soll  und  in  paralytischen  Affectionen,  wenn 
„Schmerz  in  den  Nefven"  auftritt,  den  leidenden  TheD  mit 
Salpeter  und  Wasser  zu  waschen  und  dann  mit  Schwefel  zu 
räuchern. 

Der  Gebrauch  des  Schwefels  als  Hausmittel  deutet  in  die- 
selbe Richtung  hin. 

Dicksen  konnte  mit  Recht  sagen,  dass  unter  dem  Volke  der 
Schwefel  immer  noch  ein  Mittel  gegen  das  Wechselfieber  ist ;  und 
der  folgende  Auszug  aus  einem  Briefe,  den  ich  von  einer  Dame 
erhielt,  wird  nicht  verfehlen,  uns  zu  interessiren : 

„Ich  kann  Ihre  Ansichten  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des 
Schwefels  bestätigen.  Als  ich  noch  in  den  Eastern  Counties 
wohnte,  wurden  3  Gaben  Sulphur  und  Ss^lpeter  als  unfehlbares 
Heilmittel  gegen  Wechselfieber  betrachtet  und  kürzlich  hörte  ich 
von  merkwürdigen  Heilungen  von  Rheumatismus,  die  durch  Tra- 
gen von  blossen  Schwefelrollen  bewerkstelligt  wurden.  Ein  Cousin  von 
mir  trägt  immer  ein  Stück  in  seiner  Tasche  und  hat  schon  seit 
Jahren  nicht  mehr  an  dieser  Krankheit  gelitten.  —  Meine  Schwe- 
ster, die  vergangenen  Winter  sehr  an  acutem  Rheumatismus    in 
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den  Händen  litt  und  ganz  unfähig  war,  etwas  zu  thun,  trägt 
jetzt  ein  Stück  Sulphur  in  jeder  Tasche  und  hat  diesen  Winter 
kaum  eine  Ahnung  von  Schmerzen  gehabt.  Mein  Dienstmädchen 
litt  vor  ein  paar  Wochen  so  stark  an  Schmerzen  und  Anschwellung 
der  Hände,  sobald  sie  im  Bett  warm  wurden,  dass  sie  die  ganze 
Nacht  nicht  schlafen,  noch  sich  am  Morgen  anziehen  konnte. 

Obgleich  ich  kaum  glaubte,  dass  Schwefel  diesem  Falle  nützen' 
könnte,  so  gab  ich  ihr  doch  ein  Stück;  sie  nahm  es  beim  Zubett- 
gehen in  die  Hand  und  schlief  damit  ein.  Sie  hat  seitdem  nicht 
die  geringsten  Schmerzen  mehr  und  legt  jeden  Abend  ein  Stück 
Schwefel  unter  ihr  Kopfkissen." 

Robert  Bayle*)  räth  folgendes  Recept  gegen  die  Anfalle  des 
Wechselfiebers  an :  ,,6ieb  1  bis  2  Drachmen  guten  gewöhnlichen 
Schwefel  zu  feinem  Pulver  gerieben  mit  etwas  Honig  oder  an- 
derm  passenden  Träger  in  einem  Bolus  zu  den  gewöhnlichen  Zei- 
ten, und  wiederhole  es  ein-  oder,  zweimal,  wenn  nöthig,  wenn  die 
Anfälle  wiederkehren."  Auf  Seite  616  desselben  Werkes  finden 
wir  eine  Verreibung  von  Schwefel  und  Zuckerkant  angegeben, 
zu  der  Kümmelöl,  Pommeranzenöl  und  Anisöl  gefügt  wird  und 
die  für  Kolik  und  gewisse  Arten  von  Convulsionen  empfohlen 
wird;  und  auf  Seite  115  wird  erwähnt,  dass  Schwefel  durch  Ko- 
chen in  Olivenöl  aufgelöst,  äusserlich  angewandt,  in  Gichtanfällen 
erfolgreich  gewesen  sei.  Dies  beweist,  dass  sowohl  äusserlich  wie 
innerlich  der  Schwefel  zur  Linderung  von  Schmerzen  anempfohlen 
worden  ist. 

Gegenwärtig  finden  wir,  dass  Sidney  Ringer  die  Wirksamkeit 
des  Schwefels  in  Ischiatica,  äusserlich  auf  die  Hüfte  angewendet, 
rühmt,  und  wird  er  wahrscheinlich,  wenn  die  3te  Auflage  seines 
Werkes  erscheint,  den  Schwefel  auch  in  andern  Formen  von  Neu- 
ralgie eines  Versuches  würdig  anempfehlen. 

Wir  wünschen  nur,  dass  sein  Gerechtigkeitsgefühl  ihm  er- 
lauben wird,  die  Quellen,  woher  er  seine*Kenntnisse  geschöpft  hjit, 
anzugeben. 

Diejenige  Bereitung  von    Schwefel  aber,  welche   die  meiste. 
Anerkennung    als    äusseres   Mittel  in   Gicht  gefunden  hat,    ist 
Bayle's  Liquor,   den  Hoffmann  in   Verbindung  mit  Weinspiritus, 
seinen  Liquor  antipodagricus  nannte.    Im  ersten  Bande  von   Pe- 
reira's  Materia  medica  ist  Erwähnung  davon  gemacht  worden. 

Bayle  selbst  hält  ihn  für  ein  ausgezeichnetes  Heilmittel.  Er 
wird  auf  folgende  Weise  zubereitet:  Eine  Mischung  von  Sulphur, 
Sal  ammoniac  und  Kalk  wird  der  Destillation  unterworfen.   Bayle 

•)  The  works  of  the  Hom.  Robert  Baxle ,  Sliaw'8  Edition.  Vo.  HI.  p.  606. 
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empfiehlt  Chlorkalk,  doch  empfehlen  spätere  Schriftsteller  die  mehr 
praktische  Form  des  gelöschten  Kalkes. 

Die  in  die  Retorte  übergehende  Flüssigkeit  hat  eine  orange- 
gelbe Farbe,  ist  von  öliger  Consistenz  und  raucht  leicht.  HoflT- 
mann  gab  eine  Mischung  dieses  rauchenden  Liquor  mit  3  Theilen 
rectificirten  Weinspiritus,  in  Dosen  von  30  bis  40  Tropfen  als  ein 
'kräftiges  Sudorificum  und  wandte  es  in  Verbindung  mit  Camphor 
äusserlich  auf  den  leidenden  Theil  an  und  sagte,  dass  dies  die 
Schmerzen  wunderbar  schnell  heilte. 

(Pereira,  Materia  medica,  Vol.  I.  p.  470.) 

Dieser  rauchende  Liquor  von  Bayle  sollte  von  den  Homöo- 
pathen mit  besonderem  Interesse  betrachtet  werden  und  man 
wundert  sich  nur,  dass  so  wenig  davon  bekannt  ist  und  gehalten 
wird.  Unzweifelhaft  wird  er  in  unserer  zukünftigen  Materia  me- 
dica einen  nicht  unbedeutenden  Platz  einnehmen. 

Dr.  Anstie  hat  neuerdings  dargelegt,  dass  Asthma  mit  6a- 
stralgie  in  Verbindung  steht  und  wir  haben  am  Schlüsse  einer  frü- 
heren Abhandlung  bemerkt,  dass  wir  in  Sulphur,  natürlich  cae- 
teris  paribus,  ein  Mittel  für  diese  beiden  Leiden  besitzen. 

Bayle  kommt  uns  auch  hierin  mit  folgendem  Recepte  zuvor: 

Für  asthmatischen  Husten  nimm  zwei  Unzen  frisches  süsses 
Mandelöl  und  giesse  es  über  eine  Drachme  Schwefelblume,  lass 
es  bei  massiger  Wärme  14  Tage  lang  stehen  und  giesse  dann  das 
Oel  ab  oder  seihe  es  durch  ein  reines  Stückchen  Leinewand,  um 
den  Schwefel  zurückzubehalten.  Von  diesem  Liquor  gieb  1  oder 
2  Löffel  voll. 

Bayle's  Hauptmittel  für  Asthma  aber  war  seine  „flüchtige 
Tinctur",  welche  er  in  seiner  Schrift  „Specific  Remedies  consi- 
dered"  mit  grossen  Lobeserhebungen  beladet. 

Wo  er  die  Vortheile  bespricht,  welche  oftmals  Hülfsingre- 
dienzen  darbieten,  wenn  es  nöthig  wird,  ein  „Simple"  zuzuberei- 
ten ,  drückt  er  sich  folgenfiermassen  aus : 

„Aus  dieser  Klasse  will  ich  nur  eine,  dde  flüchtige  Tinctur 
erwähnen,  deren  medicinische  Kraft  besonders  in  Asthma  sehr 
gross  ist,  wo  ich  mich  nicht  entsinnen  kann,  es  je  ohne  Nutzen 
gegeben  zu  haben ;  noch  war  sie  weniger  erfolgreich  in  den  Hän- 
den derjenigen  Aerzte,  die  bereit  waren,  sie  anzuwenden.'^ 

Diese  Worte  Bayle's  sind  äusserst  wichtig ;  und  für  diejeni- 
gen, welche  die  Erfolge  des  Sulphurs  genau  beobachtet  haben, 
von  grosser  Bedeutung,  und  nöthigen  Einen  fast  gegen  seinen  eig- 
nen Willen,  ein  grosses  Feld  von  Speculationen  zu  betreten. 

Ob  diese  flüchtige  Tinctur  je  die  getrocknete  Fuchslunge  ri- 
valisiren  wird,  d-^  \  nach  Grauvogl,  auf  einer  proble- 
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matischen  Säure  beruhen  sollen ,  wollen  yär  Andern  überlassen  zu 
entscheiden;  indessen  behaupten  wir,  dass  gewisse  Neurosen  in 
ihr  ein  passendes  Heilmittel  finden.  ^ 

Ein  anderer  sehr  häufiger  Gebrauch  des  Sulphurs  in  der 
Hausmedicin  ist  gegen  die  Schmerzen  und  Anschwellung  des  Zahn- 
fleisches (Parulis)  und  nach  meiner  eignen  Erfiahrung  ist  hier  seine 
Anwendung  wohl  begründet. 

Ich  muss  gestehen,  dass,  nach  meiner  Erfahrung,  bei  Ge- 
schwüren des  Zahnfleisches  Sulphur  allen  andern  Mitteln  vorzu- 
ziehen ist  und  wenn  er  in  Zeiten  gegeben  wird,  er  gewöhnlich 
die  Anschwellung  beseitigt,  ehe  es  zur  Eiterung  kommt. 

Aeusserlich  angewandt  scheint  er  die  Bildung  von  verhär- 
teter Anschwellung,  die  oftmals  bei  diesem  Leiden  zurückbleibt, 
zu  verhindern.  Die  Wiener  Prüfungen  beweisen  deutlich  die  An- 
gemessenheit des  Sulphurs  in  diesem  Leiden. 

Professor  von  Zlatarovich,  nach  Wurmb's  Berichten  macht, 
nach  zahlreichen  Versuchen  mit  Sulphur  folgende  Bemerkungen: 
„Früh  Morgens  beim  Erwachen  Schmerzen  im  linken  Unterkiefer 
und  Anschwellung  um  einen  Zahn  herum,  als  ob  sich  ein  Zahnge- 
schwür bilden  wollte.  Am  nächsten  Tage  ist  das  Zahnfleisch  des 
linken  Unterkiefers  noch  entzündet.  Abends  ist  das  Zahnfleisch 
sehr  schmerzhaft,  die  linke  Unterkieferdrüse  ist  angeschwollen  und 
bei  Berührung  empfindlich.  Gegep  2  Uhr  früh  erwachte  er  mit 
heftigen  Schmerzen  und  entzündetem  Zahnfleische,  e$  war  ein 
Brennen  und  Reissen  und  verbreitete  sich  über  den  ganzen  Kopf. 
Zur  selbigen  Zeit  war  ein  Gefühl,  als  ob  die  linke  Backe  ange- 
schwollen sei,  was  aber  nicht  der  Fall  war." 

Hahnemann's  Prüfungen  bestätigen  ,  ebenfalls  die  klinischen 
Beobachtungen:  „Anschwellung  des  Zahnfleisches  mit  klopfenden 
Schmerzen.  Anschwellung  des  Zahnfleisches  um  die  alte  Zahn- 
wurzel herum." 

In  Fällen  von  entzündlicher  Prosopalgia,  wo  das  Zahnfleisch 
in  der  Nähe  von  cariösen  Zähnen  geschwollen  und  empfindlich, 
die  Zunge  belegt,  die  Leibesöflnung  verstopft  und  ein  abscheu- 
lich metallischer^ Geschmack  vorhanden  ist,  wetteifert  Sulphur  sehr 
mit  den  verschiedenen  Mercurial-Bereitungen.  Es  giebt  wohl  noch 
ein  halbes  Dutzend  andere  Arzneien  für  dieses  Leiden,  dessen 
genaue  Diagnosis  noch  Raum  zur  Verbesserung  übrig  lässt. 

Wir  erwähnen  diesen  Punct  nicht  nur  wegen  der  Verwandt- 
schaft des  Sulphurs  damit,  sondern  weil  es  uns  in  Berühiomg  mit 
den  verschiedenen  Krankheitsformen  bringt,  die  gewöhnlich  mit 
Zahngeschwüren  verbunden  sind;  in  der  That  betrachten  wir  den 
Beweis,  den  die  tägliche  Erfahrung  uns  zu  Gunsten  des  epidemi- 
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sehen  Charakters  der  Hals-  und  Mundkrankheiten  liefert,  als  ein- 
fach unwiderleglich. 

Wir  beol||ichten  dieselben  Symptome,  sich  mit  Zahngeschwü- 
ren, geschwürigem  Halsweh  und  Mundfäule  zu  verbinden,  Leiden 
die  alle  eng  mit  Diphtheria  verwandt  sind. 

Wenn  daher  Sulphur,  wie  Dr.  Gunst  behauptet,  als  Schutz- 
mittel gegen  viele  Formen  von  Diphtheria  gefunden  wird,  so  dür- 
fen wir  uns  nicht  darüber  verwundem.  —  Möglicherweise  hat  er 
weniger  Verwandtschaft  zum  geschwürigen  Halsweh  als  zu  all  den 
andern  oben  erwähnten  Leiden.  Aber  selbst  das  geschwürige 
Halsweh  kann  durch  die  äussere  und  innere  Anwendung  von  Sul- 
phur in  niedern  Potenzen  gehoben  werden,  und  sind  die  Verrei- 
bungen  im  unaufgelösten  Zustande  zu  diesem  Zwecke  am  geeig- 
netsten. 

Für  diese  Wirkungssphäre  desSulphurs  finden  wir  Bayle  eben- 
falls bewandert,  und  es  genügt  nur  geringe  Entschuldigung,  wenn 
wir  dessen  einfache  und  wirksame  formula  hier  erwähnen. 

Die  eigenthümliche  Ueberschrift  preisst  das  Recept  als  „eine 
„sehr  oft  erfolgreiche  Medicin  für  fressende  Geschwüre  im  Munde 
„und  anderswo."  — 

„Nimm  eine  Unze  Schwefelblume  und  eine  halbe  Unze  rohen, 
„feingepulverten  besten  Stein- Alaun,  vermische  diese  ordentlich 
„zusammen  und  füge  soviel  Honig  hinzu,  als  die  Mischung  zur 
„Consistenz  eines  Liniments  bedarf  und  betupfe  damit  die  leiden- 
„den  Theile."  — 

Wir  kommen  nun  zu  den  Werken  eines  ändern  berühmten 
Laien,  John  Wesley,  der  sich  ebenso  wie  Bayle,  sehr  für  Samm- 
lung einfacher  Recepte  ipteressirte  und  dem  ebenso  wie  jenem  die 
Wohlfahrt  seiner  Mitmenschen  am  Herzen  lag.  In  der  That  giebt 
es  Wenige,  die  besser  mit  Englischen  Haus-Specificis  bekannt  ge- 
wesen sind  als  dieser  grosse  Prediger,  und  die  Vortheile,  welche 
ihm  sein  Stand  darbot,  sich  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  be- 
nutzte er  aufs  Beste.  Es  ist  sogar  guter  Grund  vorhanden  zu 
behaupten,  dass  er  nicht  nur  die  Namen  der  hauptsächlichsten 
Hausmittel  kannte,  sondern  auch  mit  deren  Wirkungen  vertraut 
war.  Sein  Beitrag  daher  zu  den  anti-periodischen  Eigenschaften 
des  Sulphurs  ist  besonders  interessant. 

'  In  der  13.  Ausgabe  seiner  „Primitive  Physic"  1768,  giebt  er 
unter  den  Heilungen  des  Wechselfiebers  No.  13  „einen  EsslöflFel 
voll  gepulverten  Schwefel  in  einer  Tasse  heissen  Weissweines;  dann 
räth  er  an  sich  hinzulegen  und  zu  schwitzen," 

Wiederum  für  ein  tertiäres  Fieber  No.  19:  Entweder  vorher 
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oder  auch  in  der  Mitte  eines  Anfalles  20  Tropfen  „Spirits  of  Sul- 
phur"  in  ein  Maass  kalten  Wassers.  —  Und  für  ein  intermittiren- 
des  Fieber  No.  383:  Nimm  einen  Theelöffel  voll  „oil  of  Sulphur" 
in  einer  Tasse  Balsam-Thee,  ein-oder  zweimal  täglich."  — 

Wie  weit  die  Aerzte  die  grosse  Anzahl  von  Volks-Kräuter- 
Heilmitteln,  welche  Sulphur  enthalten,  als  Beweise  für  dieselben 
Eigenschaften  ansehen  wollen,  kann  ich  nicht  sagen.  Mir  scheint 
es  aber  mehr  als  Zufall  zu  sein,  dass  der  Schwefel  mit  Senföl, 
Knoblauch,  Zwiebel,  Kraut,  Blumenkohl,  Chamille,  Ampfer  und 
Klette  in  Verbindung  kommt,  alle  welche  Kräuter  Volksmittel 
gegen  Wechselfieber  sind. 

Wir  habeii  soweit  flüchtig  den  Volksgebrauch  des  Sulphur 
gegen  Wechselfieber  betrachtet. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  weit  die  homöopathische  Praxis 
den  Sulphur  in  der  Behandlung  dieses  Fiebers  anwendet. 

Es  ist  sicherlich  in  keiner  prahlerischen  Stimmung,  wenn 
wir  bekennen,  dass  hier  die  Belege  äusserst  gering  sind,  und 
Jahr's  kürzlich  veröffentlichte  „40  Jahre  Praxis'*  liefern  hierzu, 
wenn  nöthig,  hinreichenden  Beweis. 

Wir  finden  darin  nicht  einmal  einen  Wink,  dass  Sulphur  ein 
gutes  Mittel  gegen  Wechselfieber  ist;  im  Gegentheil  ist  es  nur 
beiläufig  bemerkt,  dass  Sulphur  verordnet  wird  „wenn  nach  Un- 
terdrückung von  chronischen  Exanthemen  Fieber  mit  nächtlicher 
Hitze  eintritt.  ^ 

Die  einzige  Bemerkung  von  Bedeutung,  welche  auf  diesen 
Punct  hindeutet,  hatHahnemann  in  seinem  „Sulphur  als  Heilmit- 
tel für  Neuralgie  und  Wechselfieber"  gemacht,  und  glaubten 
wir  annehmen  zu  können,  dass  sie  die  Wirksamkeit  des  Schwe- 
fels in  diesem  Leiden  unterstützte.  Aber  in  Wirklichkeit  kann 
diese  Bemerkung  nach  zwei  Seiten  hin  ausgelegt  werden  und  un- 
ter den  günstigsten  Umständen  ist  sie  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  intermittirende  Wirkung  des  Sulphur  zweideutig,  weniger  so 
in  Bezug  auf  seine  antipsorische  Wirkung. 

Das  Meiste,  was  wir  darüber  sagen  können  ist,  dass  dem  gros- 
sen Gründer  der  Homöopathie  die  heilende  Kraft  des  Sulphur  beim 
Wechselfieber  nicht  unbekannt  war. 

So  ungern  wir  es  auch  bekennen,  so  erscheint  es  doch  sehr 
fraglich,  nach  dem  unzweifelhaften  Sinne  anderer- Stellen  im  Or-^ 
ganon  zu  urtheüen,  obHahnemann  überhaupt  neben  den  antipso- 
rischen  noch  anti-periodische  Eigenschaften  dem  Sulphur  zuerkannt. 
Und  was  diese  unsere  Ansicht  noch  mehr  bestHtigt,  ist  die 
uDgewöhnliche  Lobeserhebung,  die  er  der  Bönninghausenschen  Ab- 
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bandlung  über  Wecbselfieber  zukommen  Tässt;  eine  Schrift,  in  der 
Sulphur  nicht  mehr  als  Bryonia,  Rhus  tox.,  Natrum  mur.  und  eine 
Anzahl  anderer  Mittel  hervorgdioben  wird;  HeUmittel,  die  alle 
unzweifelhaft  in  einzelnen  Fällen  passend  sind,  die  aber  im  Ver- 
gleich mit  Sulphur  nicht  verdienen  als  anti-periodische  Polychreste 
angesehen  zu  werden.  Sicherlich  eine  solche  bedeutende  Lücke 
hätte  Hahneniann  schwerlich  übersehen,  wäre  er  mit  der  inter- 
mittirenden  Wirkung  des  Sulphur  vertraut  gewesen. 

In  Jahr's  Schriften  finden  wir  Belege  seiner  Thätigkeit  in 
neuralgischen  Leiden,  doch  ist  daselbst  nicht  mehr,  w^on  über- 
haupt so  viel  darüber  bemerkt,  als  über  andere  Verhältnissmässig 
unbedeutendere  Mittel. 

In  der  7.  Auflage  seines  „Nouveau  Manuel"  finden  wir  ihn 
als  heilend  und  pathogenetisch  in  „quotidian  Kopfschmerzen,  die 
„meistens  Nachts  auftreten,  oder  Abends  im  Bett,  oder  am  Mor- 
„gen  und  nach  einer  Mahlzeit." 


Referate  aus  der  homöopathischen  Literatur 

Englands. 

Von  Dr.  S.  Hahnemann. 

England  besitzt  zwei  homöopathische  Zeitschriften,  die  An- 
spruch auf  Wissenscbaftlichkeit  machen  und  die  längere  oder  kür- 
zere Abhandlungen  ihren  Lesern  vorlegen.  Die  kleinere  Zeitschrift, 
„the  monthly  hom.  Review",  erscheint,  wie  ihr  Name  bezeichnet, 
monatlich,  während  das  „British  Journal  of  Homoeopathy"  viertel- 
jährUch  heraus  kommt. 

Diese  letztere  ist  die  älteste  in  England  bestehende  Zeitschrift 
und  wird  von  den  wohlbekannten  Doctoren  Drysdale,  Dudgeon  und 
Hughes  redigirt,  während  die  Monthly  Review  unter  der  Leitung 
der  Doctoren  Ryan  und  Pope  steht,  zwei  Aerzten,  deren  schrift- 
stellerische Bemühungen  für  die  Ausbreitung  der  Homöopathie 
-in  England  mit  vielem  Danke  anerkannt  werden  müssen.  — 

Die  Januar-Nummer  letztgenannter  Review  liegt  vor  uns  und 
enthält  dieselbe  neben  einer  grossen  Anzahl  von  Annoncen  die 
in  geschäftlicher  Beziehung  nötbig  zu  sein  scheinen: 
1.  Einen  Rückblick  auf  das  Jahr  1872; 
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2.  Den  ersten  Theil  einer  Abhandlung  über  die  Wir- 
kung der  Arzneien  yon  Dr.  W.  Sharp. 

3.  Notizen  über  den  Croup  von  Dr.  Drury. 

4.  Be/nerkungen  über  die  Kartoffelkrankheit  von  Dr. 
Ch.  Blackley. 

5.  Einen  Fall  von  Belladonna-Vergiftung  durch  Bella- 
donna-Pflaster von  Dr.  Shuldham; 

und  dann  noch  einige  Extracte  aus  andern  medicinischen  Zeitschrif- 
ten und  Kritiken,  sowie  Notizen,  die  bloss  locales  Interesse  haben. 

Aus  dem  „Rückblick  auf  das  Jahr  1872"  ersehen  wir^» 
dass  die  allopathischen  CoUegen  sich  nicht  mehr  scheuen,  Aconit 
in  Fieber,  Belladonna  für  Incontinenz  des  Urins  bei  Kindern  und 
Carbolic.  acid.  für  Zustände  zu  verschreiben,  für  die  es  rein  homöo- 
pathisch ist. 

Ebenso  empfehlen  sie  Chloral  für  Urticaria,  Pruritus  und  die- 
jenige Herzkrankheit,  welche  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch 
letztgenannter  Arznei  bei  gesunden  Personen  erzeugt  wird. 

Gleicherweise  ist  Mercur  für  Knochenkrankheiten,  Seeale  cor- 
nutum  für  Fehlgeburten,  Bromine  für  Diphtheria  und  Croup; 
Phosphor  für  Neuralgie  der  Brustwände  und  Berberis  für  Wechsel- 
fieber von  den  Vertretern  der  alten  Schule  gegeben  worden. 

Ricord  hält  es  endlich  nicht  mehr  für  nöthig,  den  Mercur 
bis  zur  Salivation  zu  verabreichen,  um  seine  specifische  Wirkung 
hervorzubringen,  eine  Thatsache,  welche  die  Homöopathie  schon 
vor  mehr  denn  70  Jahren  festgestellt  hat.  Schliesslich  ist  der 
Gebrauch  des  Einpackens  in  nasse  Tücher,  der  von  unsem  hydro- 
pathischen Freunden  empfohlen  wird,  bei  unsern  allopathischen 
Collegen  ganz  zur  Mode  geworden. 

Alle  diese  Anzeichen  werden  als  günstig  für  den  Fortschritt 
der  Homöopathie  betrachtet  und  werden  die  Leser  aufgefordert, 
jeder  in  seiner  Sphäre  und  nach  seinen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  durch  Unterstützung  der  homöopathischen  Dispensaries 
und  Hospitäler  zur  Förderung  der  guten  Sache  beizutragen. 

Nun  folgt  eine  grosse  Lobeserhebung  über  die  gute  Verwal- 
tung des  „London  Homöopathie  Hospital",  das  sich  aber  leider 
immer  in  Geldverlegenheiten  zu  befinden  pflegt  und  einem  steten 
Wechsel  von  ärztlicher  Leitung  unterworfen  ist. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  dieses  Hospital  der 
Homöopathie  sehr  wenig  Nutzen  trägt  und  dass  die  ärztliche  Füh- 
rung auf  ganz  ungenügenden  Grundsätzen  beruht. 

Abgesehen  \qn  dem  steten  Wechsel  der  angestellten  Aerzte, 
der  der  Venvaltung  des  Hospitals  zugeschrieben  wird,  ist  die  An- 
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zahl  der  Aerzte  für  die  geringe  Nummer  von  Betten  (60,  die  nicht 
einmal  immer  besetzt  sind,)  viel  zu  gross,  um  einen  praktischen 
Nutzen  zu  erzielen.  Fünf  Aerzte,  von  denen  ein  Jeder  nur  zwei 
Mal  wöchentlich  Besuche  abstattet,  können  nur  geringes  Interesse 
an  den  wenigen  Kranken  nehmen,  die  oftmals  nur  leicht  erkrankt 
sind. 

Klinische  Vorträge  oder  Unterricht   am  Krankenbette  wird 
nie  ertheilt,  so  dass  es  wirklich  zu  bewundern  ist,  wie  es  noch 
junge  Aerzte  giebt,  die  zur  Homöopathie  übertreten,  ohne  vorher 
Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  sich  praktisch  mit  unserer  Heil- 
methode bekannt  zu  machen. 

Vor  zwanzig  Jahren  war  mehr  Eifer  vorhanden;  Vorlesungen 
sowohl  wie  klinischer  Unterricht  am  Krankenbett  wurde  von  den 
besten  Homöopathen  unentgeltlich  ertheilt 

Es  ist  sehr  Schade,  dass  ein  so  gut  gelegenes  und  sonst  wohl- 
verwaltetes Hospital  keinen  andern  Zweck  zu  haben  scheint,  als 
dass  es,  wie  der  „Rückblick"  gesteht,  nur  gute  Krankenwärterin- 
nen ausbildet.  So  lobenswerth  auch  dieses  Bestreben  ist,  so  würde 
es  jedenfalls  dem  Hospital  mehr  zur  Ehre  und  Ruhme  gereichen, 
wenn  es  gleichzeitig  tüchtige  homöopathische  Aerzte  ausbildete. 

Stände  die  ärztliche  Leitung  unter  der  Führung  eines  aner- 
kannten guten  Arztes  und  wären  die  chirurgischen  Fälle  in  den 
Händen  des  besten  homöopathischen  Chirurgen  mit  der  Weisung, 
wenigstens  zweimal  wöchentlich  einen  Vortrag  zu  halten  und  kli- 
nischen Unterricht  am  Krankenbette  zu  ertheilen ,  so  würden  sich 
die  Anhänger  der  Homöopathie  bald  vermehren. 

Selbst  der  „Rückblick"  klagt,  dass  sich  die  wissenschaftlichen 
Resultate  dieser  Anstalt  auf  ein  Minimum  reduciren.  Wir  kön- 
nen uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Geldunterstützungen  man- 
geln und  Jahr  aus  Jahr  ein  ungenügende  Geldsammlungen  vor- 
genommen werden.  Wo  soll  das  Interesse  für  ein  Hospital  her- 
kommen, das  so  wenig  seinen  Zweck  erfüllt. 

Seitdem  die  Homöopathie  so  grossen  Anhang  unter  den  Laien 
hier  gefunden  hat,  ist  die  ärztliche  Thätigkeit  in  den  Hintergrund 
getreten. 

Der  „Rückblick"  bespricht  dann  die  Britishs  Homoeopathic 
Society  und  lernen  wir,  dass  diese  Gesellschaft  ein  Comitö  bestellt 
hat,  welches  die  „British  HomoeopathicPharmacopoeia"  revidiren  soll. 

Es  wird  für  den  deutschen  Leser  interessant  sein  zu  hören, 
dass  die  B.  H.  Society  vor  mehreren  Jahren  eine  „Homoeopathic 
Pharmocopoeia"  erscheinen  Hess,  die  als  maassgebend  für  die  ganze 
homöopathische  Welt  anerkannt  werden  sollte.  —  Da  dieselbe  aber 
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die  Vorschriften  Hahnemann's  und  der  altern  Prüfer  ignorirt,  in 
dem  Wahne,  dass  die  Neuzeit  neuerer  Vorschriften  bedarf,  so  ist 
es  kein  Wunder,  dass  die  Existenz  dieses  mangelhaften  Buches 
nicht  über  die  Grenzen  Englands  bekannt  wurde. 

Durch  das  Erscheinen  der  Schwabeschen  Pharmacopoea  poly- 
glottica  sind  die  meisten  Englischen  Homöopathen  in  Harnisch 
gerathen,  was  die  Kritiken,  welche  in  den  homöopathischen  Zeitun- 
gen erschienen,  deutlich  darlegen. 

Es  sind  sogar  dem  Englischen  üebersetzer  Vorwürfe  gemacht 
worden,  dass  er  sich  mit  an  dem  Schwabe'schen  Werke  betheiligt  hat. — 

Die  Animosität  hatte  in  der  That  einen  so  hohen  Grad  erreicht, 
dass  von  25  Aerzten,  denön  das  Werk  gratis  zugescÄickt  wurde, 
nur  drei  Herren  so  viel  Anstand  besassen,  dem  Uebersender  den 
richtigen  Empfang  des  Buches  anzuzeigen. 

Sobald  die  zweite  Auflage  der  Brit.  Hom.  Pharmacopoea  nach 
richtigen  Grundsätzen  verfasst  (ab  hoste  doceri)  ins  Leben  tritt, 
wird  sie  nicht  verfehlen,  sich  auch  ausserhalb  Englands  Anerken- 
nung zu  verschaffen. 

Der  „Rückblick"  theilt  ferner  mit ,  dass  der  nächste  British 
Homoeopathic  Ck)ngress  im  kommenden  September  in  Leamington 
unter  dem  Vorsitze  des  Dr.  Sharp  abgehalten  werden  soll 

Gleichzeitig  vernehmen  wir.  dass  an  der  Americanischen  Uni- 
versität von  New  York  eine  Prüfungskommission  für  homöopa- 
thische Aerzte  eingesetzt  und  Dr.  Gray  daselbst  zum  Vorsitzen- 
den ernannt  worden  ist.  — 

Dass  die  allopathischen  Corporationen  immer  noch  danach 
streben,  die  Homöopathie  wenn  nicht  ganz  zu  vernichten,  so  doch 
so  viel  wie  möglich  zu  unterdrücken,  ersehen  wir  aus  der  jüngst 
veröffentlichten  Verordnung  der  Dubliner  chirurgischen  Facultät, 
nach  der  jedem  Arzte  streng  anempfohlen  wird,  nie  einem  Kran- 
ken, mag  er  noch  so  gefährlich  krank  sein,  Dienste  zu  leisten,  der 
unter  homöopathischer  Behandlung  stände.  Wir  überlassen  den 
Lesern,  den  Grad  der  Humanität  zu  ermessen,  den  diese  Irlän- 
dischen Allopathen  an  den  Tag  legen. 

Schliesslich  bespricht  der  „Rückblick"  den  grossen  Verlust,  wel- 
chen die  Homoeopathie  inGrossbrittanien  durch  den  Tod  des  Professor 
Dr.  Henderson  in  Edinburg  erlitten  hat.  —  Jedenfalls  war  dieser 
Herr  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der  neuen  Heilmethode. 

„Die  Wirkungen  der  Arzneien  von  Dr.  W.  Sharp"  ist 
der  zweite  Artikel  der  Januar-Nummer  der  Monthly  Review. 

Da  von  dieser  Abhandlung  nur  ^er  erste  Theil  erschienen 
ist,  so  lässt  sich  natürlich  eine  genaue  Kritik  darüber  nicht  geben. 
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Dr.  Sharp  ist  ein  wohlbekannter  homöopathischer  Schriftsteller, 
der  früher  durch  die  VeröflFentlichung  seiner  populären  „Tracts 
on  Homoeopathy"  sehr  viel  zur  Ausbreitung  unserer  Heilmethode 
beigetragen  hat.  In  seinen  letzten  Werken  scheint  er  sich  doch 
etwas  von  seinen  frühem  Ansichten  zu  entfernen. 

Seine  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Arzneien  theilt  er 
in  3  Abschnitte: 

I.  Auf  welche  Weise  wird  die  Wirkung  der  Arzneien  heraus- 
gefunden? 

IL  Was  ist  die  Wirkung  der  Arzneien? 
IIL  Auf  welche  Art  und  Weise  ist  die  Wirkung  einer  jeden 
einzelnen  Arznei  von  der  der  andern  zu  unterscheiden? 

Im  vorliegenden  Hefte  bespricht  der  Autor  nur  den  ersten 
Abschnitt : 

I.  Auf  welche  Weise  wird  die  Wirkung  der  Arzneien  heraus- 
gefunden. 

Kentniss  von  der  Wirkung  der  Arznfeien  ist  auf  verschie- 
denen Wegen  gesucht  worden,  die  theilweise  zu  einem  ganz  fal- 
schen, theilweise  zu  einem  unvollständigen  Resultate  führten. 

Zunächst  sind  die  Arzneien  abergläubisch  betrachtet  wor- 
den. Dann  herrschte  auf  viele  Jahrhunderte  hin  der  Glaube,  dass 
die  Wirkung  der  Arzneien  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne,  des 
Mondes  und  der  Sterne  stände. 

Wiederum  wurden  die  Arzneien  in  Bezug  auf  ihre  äusserlichen 
und  bemerklichen  Eigenschaften,  wie  Gestalt,  Farbe,  Geschmack  und 
Geruch  untersucht.  Endlich  wurden  die  Arzneien  chemisch 
untersucht,  zuerst  von  den  Alchemisten.  dann  von  den  Aerzten  und 
schliesslich  von  den  neuem  medicinischen  und  reinen  Chemikern, 
die  mit  Eifer  bestrebt  gewesen  sind,  eine  chemische  Physiologie, 
eine  chemische  Pathologie  und  eine  chemische  Therapie  aufzustellen. 

So  lange  sich  die  Chemie  mit  organischen  Substanzen  be- 
schäftigt, bietet  sie  dem  Arzte  grosse  Hülfsleistungen  dar,  die 
derselbe  stets  dankbar  anerkennen  sollte. 

Die  Chemie  kann  aber  keine  lebenden  Substanzen  analy- 
siren,  und  wenn  sie  somit  versucht,  eine  chemische  Erklärung  von 
lebenden  Operationen  zu  geben,  mögen  diese  gesunde  oder  krank- 
hafte sein   so  überschreitet  sie  ihre  Grenzen. 

4 

Wenngleich  die  Chemie  dem  Arzte  viele  interessante  Thatsa- 
chen  lehren  kann,  die  er  anderweitig  über  die  Zusammen- 
setzung todter  organischer  Körper  nicht  zu  erfahren  im  Stande 
wäre;  wenngleich  die  Chenwe  auf  einige  Theile  von  lebenden  Pro- 
cessen Licht  werfen  kann,  so  dürfen  doch  nie  in  einer  Abhandlung 
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über  Chemie  die  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  als  Kapitel 
angeführt  werden.  —  (Die  Fortsetzung  dieses  Artikels  wird  für 
eine  spätere  Nummer  verheissen.) 

Die  Notizen  über  den  Croup  und  seine  Behandlung 
von  Dr.  Drury  enthalten  nichts  Neues.  — 

Nachdem  der  Verfasser  die  Pathologie  dieser  gefährlichen 
Krankheit  besprochen  hat,  räth  er  an,  die  wohlbekannten  Arzneien 
Aconit,  Spongia,  Hepar,  Acid.  hydrocyan,  Arsen,  Antim.  tart.,  Ipec. 
Kali  bichr.  und  Phosph.  anzuwenden  und  schlägt  die  6.  Verdünnunir 
als  die  beste  vor.  —  Von  der  Tracheotomie  erwartet  er  nicht  viel. 

Es  würde  jedenfalls  dem  angehenden  Homöopathen  mehr 
Nutzen  gewähren,  könnte  er  am  Krankenbette  die  guten  Vor- 
schläge des  Dr.  Drury  in  Ausführung  gebracht  sehen.  Da  die 
Kinderabth  eilung  des  London  Homoeopathic  Hospital  unter  der 
ärztlichen  Leitung  des  Dr.  Drury  steht,  so  ist  diesem  Herrn  Ge- 
legenheit geboten,  seine  theoretischen  Ansichten  dem  jungen  Ho- 
möopathen praktisch  darzulegen.  Leider  lässt  es  sich  auf  dem 
Papiere  besser  praktiziren  als  am  Krankenbette. 

So  interessant  auch  die  Bemerkungen  über  die  Kartoffelkrank- 
heit  sind,  so  müssen  wir  sie  doch  stillschweigend  übergehen ,  da 
die  homöopathischen  Zeitschriften  Deutschlands  gerade  gerug  StrflT 
haben,  ihre  Blätter  mit  Bemerkungen  über  menschliche  Krankheiten 
zu  füllen.  — 

Freilich  in  der  Noth  thut  man  Vieles,  und  somit  lässt  es 
sich  erklären,  wie  es  kommt,  dass  die  Kartoffelkrankheit  in  der 
Monthly  Review  besprochen  wird. 

Der  Fall  von  Belladonna-Vergiftung  durch  Belladonna-Pflaster, 
welches  von  Dr.  Shuldham  mituetheilt  wird,  passt  jedenfalls  besser 
in  eine  homöopathische  Zeitschrift  und  wird  den  Leser  mehr  in- 
teressiren,  ab  die  Kartoffelkrankheit.  —  , 

Eine  junge  Dame  litt  an  einer  kleinen  Verhärtung  in  der 
rechten  Brust;  sie  consultirte  einen  Allopathen,  der  ihr  ein  Bella- 
donna-Pflaster darauf  legte.  —  Nach  10  Tagen  wurde  die  Haut 
der  Brust  höchst  empfindlich,  zu  gleicher  Zeit  zeigte  sich  ein  rother 
Ausschlag  rings  um  das  Pflaster,  der  sich  allmählich  bis  auf  den 
Hals,  den  rechten  Arm  und  Gesicht  ausbreitete.  —  X^otz  dieser 
Erscheinungen  liess  sich  Patientin  nicht  abhalten,  in  ein  Abend- 
Concert  zu  gehen,  wodurch  alle  Symptome  am  nächsten  Tage,  wie 
sich  erwarten  liess,  verschlimmert  wurden.  Dr.  Shuldham  wurde 
nun  zu  Käthe  gezogen. 

Die  Patientin  hatte  einen  grossen  erysipelatösen  Fleck  ai:f 
der  linken  Wange,  die  ebenfalls  sehr  geschwollen  war  unl  Or^ 
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Auge  verschloss;  ein  bläschenartiger  Ausschlag  bedeckte  die  an- 
geschwollene Wange,  die  sich  somit  ganz  rauh  anfühlte.  Auf  der 
rechten  Brust  bis  zum  Schlüsselbeine  herauf  und  bis  zur  7.  bis 
S.  Rippe  herunter,  wurde  der  nämliche  Ausschlag  wahrgenommen, 
doch  hier  nicht  ganz  so  roth  wie  auf  der  Wange.  Die  rechten 
Augenlider  waren  ödematös  angeschwollen;  die  Kranke  klagte 
über  grosse  Reiaftarkeit  der  Haut  und  ein  allgemeines  Unwohl- 
sein, ehe  der  Ausschlag  zum  Durchbruch  gekommen  war.  Der 
Puls  war  schwach,  70.  Die  Hauttemperatur  des  Armes  kühl,  die 
Zunge  rein,  Hals  und  Nieren  waren  frei  von  jeglichem  Leiden; 
sie  litt  an  Kopfschmerzen  tind  an  Pulsiren  in  der  geschwollenen  Wange. 

Es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass  die  Symptome  dem  Einflasse 
des  Pflasters  zugeschrieben  werden  mussten. 

Opium  wurde  verordnet  und  schon  am  nächsten  Morgen  zeigte 
sich  eine  Verbesserung.  —  Am  4.  Tage  fing  die  Haut  an  sich  zu 
schälen  und  nun  wurde  Rhus  tox.  verschrieben,  wonach  sich  die 
Symptome  wieder  etwas  verschlimmerten ;  —  es  wurde  somit  Opium 
wiederholt  und  am  Ende  der  Woche  war  die  Kranke  wieder  frei 
von  jeglicher  Röthe,  Anschwellung  und  Unwohlsein.  — 

Der  Fall  wird  als  besonders  interessant  deshalb  angesehen, 

da  er  deutlich  das  Opium  als  das  beste  Antidot  gegen  Belladonna 

'  anzeigt.  -    Soweit  die  Monthly  Homoeopathic  Review  für  Januar.  — 


Aus  Ungarn"^). 

Separatvotuan  des  Prof.  Dr.  Franz  Hausmann  zu  Pesth 
an  den  Cultus-  und   Unterrichtsminister  Ejlc.  Trefort 
in  Sachen  der  Besetzung  des  Lehrstuhles  für  homöop 
Klinik  an  der  Universität  zu  Pest,  gegenüber  dem  Gut- 
achten der  allopathischen  Prpfessoren-CoUegen. 

Die  Homöopathie  stand  von  jeher  und  steht  heute  noch  auf 
,dem  Boden  der  Chemie.  Sie  ist  daher  eine  Naturwissenschaft  wie 
diese ;  sie  stand  Anfangs  so  tief  wie  diese  und  steht  heute ,  ihrem 
Wesen  und  Ausgangspuncte,  ihren  Forschungen  nach  so  hoch  wie 


•)  Fortsetzung  der  auf  die  gegenwärtige  Stellung  der  Homöopathie  in 
Ungarn  und  deren  allmfthliche  Anbahnung  bezüglichen  Schriftstücke.  (VereJ« 
Bd.  I.  der  Intern.  Hom.  Presse).  Dr.  Th.  Bakody  ist  übrigens  zum  Pro- 
fessor für  den  in  Rede  stehenden  Lehrstuhl  ernannt  worden. 
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diese.  So  viele  Stoffe  der  Chemiker  naturwissenschaftlich  zu  fas- 
sen und  hiermit  von  einander  zu  unterscheiden  und  scharf  zu  be- 
stimmen vermag ,  so  viele  Krankheiten  künstlich  an  gesunden  Or- 
ganismen hervorzubringen,  hat  der  homöopathische  Arzt  die  Auf- 
gabe. Die  Stoffe  sind  ihm  die  Ausgangspuncte  der  Krankheiten 
deren  es  für  ihn  weder  mehr  noch  weniger,  sondern  gerade  nur 
eben  so  viele  giebt,  als  für  den  Chemiker  es  Stoffe  giebt.  Ist  nun 
die  Chemie,  weil  der  Chemiker  zugleich  der  vollendetste  Physiker 
sein  muss,  die  Naturwissenschaft  par  excellence,  so  ist  es  auch  die 
Homöopathie,  welche  die  Fackel  der  Chemie  mit  ihrer  Forschung 
in  die  Tiefen  des  Organismus  zu,  tragen  die  Aufgabe  hat,  um,  wie 
die  Chemie  die  Verwandtschaften  der  Stoffe,  so  die  Verwandtschaf- 
ten der  Krankheiten  blosszulegen.  Wie  der  Chemiker  bei  der 
üntei-scheidung  der  Stoffe  am  eifrigsten  und  gründlichsteh  bei  den 
nächstverwandten  Stoffen  verweilen  und  sich  aufhalten  muss  (denn 
deren  Unterscheidung  ist  die  schwierigste),  so  muss  es  der  Ho- 
möopath bei  der  Unterscheidung  der  nächstverwandten  Krank- 
heiten. Die  jezeitigen  Vorarbeiten  des  Chemikers  sind  ihm  hierbei 
massgebend. 

Je  feinere  und  schärfere  Unterschiede  der  Chemiker  zwischen 
den  Stoffen  aufstellt,  desto  mehr  Ausgangspuncte  der  in  der  Na- 
tur ebenso  wirklich  wie  die  Stoffe  vorkommenden  Krankheiten 
ist  der  Homöopath,  seinem  Grundprincipe  nach,  verpflichtet  für 
die  Hervorbringung  der  ihnen  entsprechenden  künstlichen  Krank- 
heiten zu  verwerthen,  seinem  alle  Experimente  des  Chemikers  nur 
fortsetzenden  und  vollendenden  Experimente  an  den  gesunden  Or- 
ganismen zu  unterziehen. 

Die  Arbeiten  und  Vorträge  des  Professors  der  Homöopathie 
müssen  also  der  Natur'  seiner  Aufgabe  nach  durch  und  di^rch  na- 
turwissenschaftliche sein.  Sie  dürfen  den  Vorstellungen  unserer 
Henen  GegneV,  so  gut  diese  sich  auch  über  Homöopathie  unter- 
richtet halten  mögen,  nicht  die  geringste  Rechnung  tragen.  Diese 
Vorstellungen  darüber  zeigen  nur,  dass  sie  selbst  den  beiden 
Systemen  gemeinschaftlichen  Gegenstand  (die  Krankheiten,)  noch 
nicht  einmal  angefangen  haben ,  im  Geiste  der  naturwissenschaft- 
lichen Erforschung  durch  und  durch,  d.  h.  für  jede  einzelne  in  der 
Natur  vorhandene  Krankheit,  scharf  und  strenge  ins  Auge  zu 
fassen,  dass  sie  höchstens  anlaufsweise  und  ganz  zufällig  hie  und 
da  ein  auf  die  wirklichen  Krankheitsstoffe  zurückgehendes  natur- 
wissenschaftliches Experiment  darüber  unternommen  und  ausgeführt 
haben. 

Soviel  gegenüber  dem  Standpuncte  meiner  Gegner  zur  Kenn- 

Int«rnationale  fionöop.  Presse.    Bd.  Ul.  18 
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Zeichnung  meines  Standpunctes,  —  des  Standpunctes ,  von  wel- 
chem aus  alle  wirklich  homöopathische  Eenntniss,  der  wesentliche 
Inhalt  der  Homöopathie,  losgeschält  von  den  darüber  gang  und 
gäben  Vorurtheilen ,  erwachsen  ist. 

Was  die  um  die  Kanzel  der  homöopathischen  Klinik  Einge- 
kommenen betrifft,  so  muss  ich  nach  gewissenhafter  Ueberlegung, 
nach  meiner  innersten  Ueberzeugung,  den  Dr.  Th.  Bakody  nicht 
nur  für  den  tüchtigeren  Bewerber  als  den  Dr.  M.  Deutsch, 
sondern  überhaupt  für  den  Einzigen  unter  den  zwei  Bewerbern 
erklären,  welcher  zu  dieser  Concurrenz  berechtigt  war. 

Tüchtiger  ist  Dr.  Bakody  darum, 

1)  weil  seine  Arbeiten  nicht  nur  nach  meinem  Urtheile  werthvoll, 
sondern  auch  durch  die  Aufnahme  in  die  vorzüglichste  gegenwärtig 
bestehende  medicinische  Zeitschrift,  in  das  Vir c ho w 'sehe  Ar- 
chiv, und  durch  die  darüber  gefällten  Urtheile  als  werthvoll  und 
der  Weiterentwicklung  gründlicher  Einblicke  in  die  gesunden  und 
kranken  Gestaltungen  des  organischen  Lebens  förderlich  erkannt 
worden  sind. 

2)  Weil  sie  sich  grösstentheils  auf  dem  Gebiete  der  Histolo- 
gie und  zwar  meisterhaft  bewegen.  Es  ist  dies  aber  dasjenige 
Gebiet,  auf  welchem  das  durchgängige  Verständniss  der  Homöo- 
pathie wird  erstrebt  werden  müssen  und  nach  und  nach  erreich- 
bar sich  herausstellt 

3)  Weil  seine  speciell  pathologischen  Kenntnisse  in  seinem 
gegenwärtigen  Wirkungskreise  als  Primarius  der  homöop.  „Rochus"- 
Abtheilung  sich  als  solche  ausgewiesen  haben;  die  allen,  darunter 
den  complicirtesten,  Vorkommnissen  gewachsen  sind,  und  als  solche 
sich  selbst  beim  Todtengericht  in  dem  „Rochus" -Secirsaal  durch 
Professor  Schruthauer  bewährt  haben. 

4)  Weil  seine  Lehrfahigkeit  eine  so  eminente  ist,  dass  er 
beim  medicinischen  Congresse  in  Paris  (1867)  vof  einer  der  zahl- 
reichsten Versammlungen  von  Aerzten  aus  allen  Theilen  der  Welt 
durch  seine  Vorträge  und  Demonstrationen  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit nicht  nur  fesselte,  sondern  auch  diese  grosse  Ver- 
sammlung von  ärztlichen  Fachgenossen  zu  allgemeiner  Beifallsge- 
bung  fortriss.  Der  Zeuge  dieses  Thatbestandes  sitzt  unter  uns. 
Es  ist  Professor  Dr.  Jos.  Koväcs. 

Von  Dr.  M.  Deutsch  kann  als  Bewerber  um  die  Kanzel  der 
homöopathischen  Klinik  —  seine  Kenntnisse  als  Arzt  möchten  auch 
wie  immer  ausgezeichnete,  seine  klinische  Uebung  als  langjähriger 
Assistent  Navratil's  eine  auch  noch  so  geschulte,  seine  literari- 
schen Arbeiten  auch  noch  so  viele  und  noch  so  gute  sein,  —  dem- 


.1'  •' 
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nach  niemals  auch  nur  die  Rede  sein.  Es  geht  ihm  die  eine  und 
die  wesentliche  Eigenschaft  zu  dieser  Candidatur  ab:  Er  ist  nach 
unsrer  Aller  Wissen  kein  homöopathischer  Arzt!  Sein 
über  die  Homöopathie  geschriebener  Aufsatz  steht  auf  allopathi- 
schem Standpunct.  Er  hat  also  noch  nicht  eimnal  begriffen,  dass 
die  Homöopathie  lediglich  ein  neuer  Standpunct  für  alle  die  Me- 
dicin  ausmachenden  einzelnen  Fächer  ist,  und  dass  man,  um  sich 
für  einen  homöopathischen  Arzt  geben  zu  können,  nothwendiger 
Weise  vor  Allem  auf  diesen  Standpunct  sich  stellen  müsse. 

Aus  dem  Vorkommniss  einer  solchen  Bewerbung  um  eine  von 
den  gesetzgebenden  Factoren  Sir  die  homöopathische  Klinik  auf- 
gestellten Kanzel  geht  übrigens  hervor,  wie  nothwendig  es  ist, 
dass  bis  zur  gesetzlichen  Regelung  des  Unterrichtsganges  sowohl, 
als  der  Diplomerwerbung  für  die  künftigen  Homöopathen  die  ein- 
zige bisher  staatlich  autorisirte,  nach  anerkannten  Statuten  vor- 
gehende Körperschaft,  der  „Verein  homöopathischer  Aerzte 
Ungarns^^  als  in  allen  Fragen  der  Homöopathie  allein  compe- 
tente  Körperschaft  respectirt  und  deswegen  auf  sein  Urtheil*  über 
die  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  der  Bewerber  um  homöopathische 
Kanzeln,  als  auf  das  entscheidende,  zurückgegangen  werde. 


j 


Referate  ans  der  Americanischeii  Literatun 

Von  Dr.  Tb.  Bruckner  in  BaaeL 

Mittheilungen  ans  den  Verhandinngen  der  Homoeo- 

pathic  Medical  Society  von  New-York. 

(Aus  dem  Hahn.  Monthly.  Vol  VHI.  P.  42.) 

Dr.  L.  B.  Wells  erz&hlte  mehrere  Fälle  von  Meningitis  cere- 
spinaliSy  welche  er  mit  Hellebor.  (3.  und  später  30.)  geheilt 

Dr.  J.  F.  Baker  hält  Cicnta  virosa  200  80  zu  sagen  ftlr  ein 
olntes  Specificum  gegen  diese  fürchterliche  Krankheit.  Nach  Dr. 
herrschte  die  Meningitis  cerebrospinalis  während  der  letzten  7 
re  im  westlichen  TbeUe  des  Staates  New-York  in  ziemlicher  Ans- 
Itung  und  in  sehr  maligner  Form.  Während  dieser  7  Jahre  will 
Baker  circa  60  Fälle  in  allen  Stadien  und  Formen  der  Krankheit 

Cicnta  200  gebeilt  haben.    Dr.  B.  giebt  folgende  4  Fälle  als 

piele. 

18» 
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1)  Ein  Knabe  von  ScotoyUle  packte  sein  Knie  plötzlich  mit  beiden 
Händen,  während  er  in  der  Schnle  war,  und  fing  fürchterlich  an  zu 
schreien.  Gleich  darauf  wurde  er  bewusstlos  und  bekam  Convujaio- 
nen  und  der  Kopf  war  anhaltend  zurückgebogen.  Heftiges  Fieber, 
Erbrechen,  erweiterte  Pupillen,  aschfarbene  Blässe  des  Gesichts,  zuerst 
ein  durchfälliger  -  Stuhl, .  dann  Verstopfung.  Gicuta  200  zuerst  alle 
2  Stunden,  dann  immer  seltener,  zuletzt  nur  alle  24  Stunden  heilte 
in  4  Tagen. 

2)  David  Gray,  17  Jahre  alt,  litt  seit  fünf  Wochen  an  dieser 
Krankheit  unter  allopath.  Behandlung.  3  Kinder  derselben  Familie 
waren  bereits  an  dieser  Krankheit  gestorben  und  der  Arzt  war  ganz 
entmuthigt  und  hatte  auch  .diesen  Knaben  verloren  gegeben. 

Dr.  B.  fand  denselben  in  folgendem  Zustande:  Kopf  zurückgebo- 
gen, Rücken  steif,  Pupillen  erweitert,  Taubheit,  schneller  Puls,  spricht 
nichts  mehr  seit  mehreren  Tagen,  Dyspnoe,  Dysphagie,  vollkommene 
Lähmung,  zuckte  nicht,  wenn  er  am  Körper  oder  an  den  Beinen 
mit  einer  Nadel  gestochen  wurde,  hatte  seit  mehreren  Tagen  sich  gar 
nicht  bewegt,  noch  mit  i  den  Augen  geblinkt 

Gabe :  Cicuta  200.  Am  folgenden  Tage  war  die  Athmung  etwas 
leichter,  und  wenn  er  die  Arznei  nahm,  hatte' er  weniger  Zeichen  von 
Dysphagie.  Am  dritten  Tage  keine  Dysphagie  mehr,  nahm  etwas  Hüh- 
nerbrühe zu  sich.  Am  4.  Tage  konnte  er  wieder  sprechen.  Die 
Heilung  schritt  von  da  an  beständig  vorwärts,  ohne  dass  Patient  an- 
dere Mittel  nahm.  Eine  Zeit  lang  ging  er  an  Krücken,  war  übrigens 
sonst  wohl,  nach  3  Monaten  war  er  vollkommen  genesen. 

3)  John  Webster  aus  Wyoming,  9  Jahre  alt;  seit  5  W^ochen  an- 
ter allopathischer  Behandlung.  (Aehnlicher  Fall  wie  Nr.  2,  aber  nie 
vollkommen  bewusstlos  und  nicht  sprachlos).  Heftiges  Fieber  Kacbt« 
mit  schnellem  Pulse  (120 — 160)  und  Unruhe.  Rothe  Zunge  während 
des  Fiebers,  kalte  Extremitäten,  ausser  während  des  Fiebers  Exacer- 
bationen; blasses  Gesicht,  erweiterte  Pupillen,  Diplopie,  Kopf  nach 
hinten  gebogen,  Rücken  starr,  Unbeweglichkeit  der  untern  Extremitä- 
ten, kann  den  Kopf  auf  kdne  Seite  bewegen,  Verstopfung,  Cicuta 
200,  hin  und  wieder  mit  einer  Zwischengabe  Geisern,  heilte  den  Kran- 
ken.   Die  Steifigkeit  des  Rückens  blieb  am  längsten  zurück. 

.4)  Florry  Graham,  17  Jahre  alt,  7  Wochen  allopathisch   behan- 
.  delt,  befand  sich .  in /folgendem  Zustand:  Bewusstlosigkeit,   schneller 
Puls,   erweiterte  Pupillen,  Bücken  starr,  Kopf  rückwärts   gebogen, 
5  grosse,  dunkle  Stellen  vom  Decubitus. 

Oieiita  200  bewirkte  eine  glänzende  Heilung.  B. 
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IVatr.  solphiir.  gegen  chronische  Diarrhoe. 

Dr.  T.  Pratt  heilte  einen  Fall  von  chronisoher  Diarrhoe  bei  einer 
älteren  Fran,  in  deren  Familie  diese  Disposition  erblich  zu  sein  scheint^ 
sehr  schnell  mit  Natr.  sulph.  (7.  Dec.  Verd.)  nachdem  Rhns,  Sulph., 
Ars.  nnr  wenig  Erfolg  gehabt.  (Die  Frau  war  vorher  lange  Zeit  allo- 
pathisch behandelt  worden  ohne  Erfolg,  vOli  verschiedenen  Aerzten.) 

Da  Natr.  snlph.  ein  Mittel  ist^  das  bis  jetzt  selten  gegen  Diarrhöe 
angewandt  worden,  so  glauben  wir  die  Symptome  dieses  Falles  näher 
angeben  zu  sollen. 

Die  Anfälle  von  Durchfall  kamen  plötzlich,  die  Stuhlgänge  fast 
immer  spärlich,  etwas  schleimig,  von  etwas  röthlicher  Farbe,  oft  blutig, 
bisweilen  sehr  stinkend,  bisweilen  nicht,  plötzlich  mit  Gewalt  fortschies- 
send.  Die  Stuhlgänge  waren  häufig,  oft  selbst  unwillkührlich,  beim 
Urin  oder  Wind  lassen  oder  im  Schlafe,  sie  waren  von  Schmerzen 
begleitet. 

Verschllnmierang.  Von  2  oder  3  ühr  frflh  bis  2  Uhr  Nach- 
mittags: Nach  Genuss  von  Gemüsen,  Früchten  oder  Backwerk.  Im 
warmen  Zimmer.  Im  Winter.  Nach  Erkältung.  Von  kalten  Speisen 
oder  Getränken,  oder  nach  dem  Essen  überhaupt  Bei  feuchtem  Wetter; 
von  Bewegung  und  Anstrengung. 

Besserung:    Im  Liegen  oder  nach  Wind-Abgang. 

Patientin  kann  keine  eng  anliegenden  Kleider  ertragen  um  die 
Hypochondrien.  Der  Schmerz  ist  ein  dumpfer  („dead,  heavy'^  und  er- 
streckt sich  vom  Unterleib  nach  dem  Rücken  hindurch.  Viel  Wind 
in  den  Gedärmen,  öfters  Uebligkeit;  Appetit  gering  aber  viel  Durst, 
bei  Neigung  zu  frösteln.  Brennen  im  Unterleib  bei  den  Schmerzen. 
Schlechter  Nachtschlaf.  Nach  den  Anfallen  von  Durchfall  Wundheits- 
Gefühl  im  ganzen  Unterleib,  Bauchseiten  und  Rücken  und  grosse 
Schwäche.  Abneigung  gegen  Brot,  welches  sie  früher  sehr  gern  ge- 
gessen. Hat  grosse  Disposition  zu  rheumatischen  Beschwerden  und  litt 
früher  zeitweise  an  einem  gelblichen  Ausflüsse  aus  dem  linken  Ohre. 

P.  S.  Nach  Dr.  Bell  ist  Natr.  sulph.  ein  sehr  wichtiges  Mittel 
bei  chronischen  Durchfällen,  welche  besonders  Morgens  nach  dem 
Aufstehen  eintreten,  und  meist  mit  bedeutenden  Blähungsbeschwerden 
verbunden  sind.  Disposition  zu  Panaritien  ist  ebenfalls  eine  wichtige 
Indication  ftlr  dieses  Mittel  nach  Dr.  Bell.  Brückner. 


Ein  neues  pathognomisches  Symptom  der  Hysterie  ist   nach  den 
Untersuchungen  des  Dr.  Charion  die  Unempfindlichkeit  der  Epiglottis 
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Nach  Dr.  Oh.  kann  man  den  Kehldeckel  mit  dem  Finger  berühren 
und  Belbst  mit  dem  Fingernagel  kratzen,  ohne  dasB  Brechwflrgen  ein- 
tritt Wo  dieses  Symptom  sich  findet,  ist  jederzeit  Congestion  eines 
(gewöhnL  des  linken)  oder  beider  Ovarien  zugegen.  —  Br. 


Oxalate  of  Cerlam  nach  Dr.  Gharlton  das  beste  Mittel  gegen 
die  Früh'Uebelkeit  der  Schwängern,  seit  Jahren  hat  Dr.  C.  dieses  Mittel 
immer  mit  Erfolg  angewandt  H.  M.  YIL  435.  Dr.  H.  N.  Martin  hat 
in  gewissen  Fällen  Acid.  lactic,  in  andern  Anacard,  hilfreich  gefanden, 
aber  nie  ein  Mittel  finden  kOnnen,  das  immer  giite  Wirkung  hatte  in 
allen  Fällen.  Br. 


Arctluni  Lappa  gegen  Schlangenblss.  —  Folgende  von 
der  „London  Times^^  (^Oct  12.  1868)  veröffentlichte  Mittheilnng 
über  die  Heilkraft  der  Elettenwnrzel  verdient  gewiss  die  Beachtung 
der  deutschen  homoeopath.  Aerzte.  Wir  geben  die  Mittheilung  wört- 
lich nach  d.  Am.  Hom.  Rev.  IV.  397. 

„Ich  lebte  einige  7ahre  in  einem  Theile  von  Derbyshire,  wo  Vipern 
sehr  häufig  waren.  So  weit  ich  mich  von  früher  her  erinnern  kann, 
starben  die  von  Vipern  gebissenen  Thiere  beinahe  immer;  (Hunde, 
Schafe  und,  so  viel  ich  mich  erinnere,  auch  eine  ins  Euter  gebissene 
Kuh.) 

Ein  alter  Jagdhüter  sagte  uns  endlich,  dass  die  Wurzel  der  Klette 
ein  specifisches  Heilmittel  sei,  und  obschon  ich  die  Wirkungsweise 
nicht  erklären  kann,  so  kann  ich  doch  versichern,  dass  wir  von  der 
Zeit  an  kein  Thier  mehr  verloren  haben. 

Wir  wendeten  das  Mittel  als  Infus  an;  eine  Handvoll  der  Wurzel 
wurde  wie  Meerrettig  gerieben,  mit  1  Litre  kochenden  Wassers  inAin- 
dirt  und  nach  dem  Erkalten  den  Hunden  glasweise  eingeschüttet,  »Ue 
2 — 3  Stunden,  und  der  gebissene]  Theil  mit  dem  Infbs  öfters  ans- 
gewaschen.  Hunde  werden  gewöhnlich  in  die  Schnauze  gebissen, 
und  ich  war  dabei,  als  der  Biss  stattfand,  und  beobachtete  |die  Sym- 
ptome in  der  Reihenfolge  wie  sie  auftraten ;  zuerst  nach  etwa  2  lOnn- 
ten  trat  Erbrechen  ein,  und  die  schnell  eintretende  Anschwellung  ver- 
ursachte  keuchendes  Athmen  u.  s.  w.  Ich  selbst  trug  einen  meiner 
Lieblings-Hunde  (einen  Stellhund,  pointer)  eine  (engl;  Meile  weit  oder 
mehr,  nachdem  er  nicht  mehr  im  Stande  war  zu  gehen,  und  sah  ihn 
nachher  wohl  eine  Stunde  lang  hilflos  da  liegen,  bis  das  Infus  bereitet 
und  kühl  geworden  war.  Ungefähr  12  Stunden  später  athmete  er 
wieder  durch  die  Nase  und  nach  2  Tagen  konnte  er  wieder  zur  Jagd 


.     —    279    — 

verwendet  werden.  Einmal  wurde  einer  meiner  Hnnde  schon  im  März 
gebissen,'  zu  einer  Zeit  wo  sonst  Vipern  nnr  ausnahmsweise  gefanden 
werden,  und  es  war  sehr  schwierig,  Kletten  zn  finden.  Der  Gärtner 
aber  wusste  einen  Platz,  wo  Kletten  wnchsen,  nnd  kannte  die  Wurzel 
genan,  und  so  wurde  der  Hund  gerettet^' 

P.  S.    Die  Klettenwurzel  ist  ein  altes  Volks-Mittel  nnd  verdiente 
jedenfalls  eine  sorgfäUtige  Prüfung  von  Seiten  der  homoeopath.  Aerzte. 

Der  Uebersetzer. 


Vergiftung  mit  Yeratruni  virlde.  —  Ein  Mann  von  ca. 
55  Jahren,  von  biliösem  Temperament,  aber  starkem  Körperbau  und 
guter  Gesundheit  nahm  gegen  eine  Ischias,  an  der  er  litt,  eine  selbst 
bereitete  (d.  h.  mit  Whisky  angesetzte)  Tinctur  von  Veratr.  viride.  In 
den  ersten  2  Tagen  trat  darauf  Schwelss  ein,  wodurch  die,  Schmerzen 
erleichtert  wurden;  in  der  Voraussetzung,  dass,  wenn  wenig  gut  thue, 
mehr  noch  besser  thun  werde,  nahm  er  eine  halbe  Unze  auf  einmal, 
darauf  stellten  sich  folgende  pathogenetische  Symptome  ein: 

Schwindel  und  plötzliche  Prostration,  und  gleich  darauf  Galler- 
brechen, dann  Erbrechen  von  Schleim  und  dunklem  Blute;  darauf 
heftiges  Brechwürgen  und  Stöhnen  mit  grosser  Furcht  zu  sterben; 
Puls  kaum  fuhlbar  und  sehr  langsam  40—45  pr.  Minute.  Dieses 
Stadium  dauerte  ungefähr  1  Stunde,  als  ich  ihm  eine  Dosis  Arsen.  3. 
gab;  worauf  das  BrechwUrgen  und  Erbrechen  bald  aufhörten. 

Während  der  grössten  Prostration  klagte  er  über  EJlltegeftlhl, 
nnd  seine  Glieder  waren  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt 

Zwischen  den  BrechanfäUen  befand  er  sich  grösstentheils  in  einem 
lethargischen  Zustande,  mit  langsamer  und  mühsamer  Respiration.  Als 
das  Erbrechen  aufhörte,  klagte  er  über  heftige  Zusammenschnürung 
der  Brust  mit  grosser  Angst  Diese  Symptome  dauerten  15  Minuten. 
Dann  wurde  er  streitsüchtig  und  delirirte  und  fing  an  mit  der  rech- 
ten Hand  und  dem  rechten  Fusse  zn  schlagen  und  zu  stossen>  und 
diese  Bewegungen  wurden  bisweilen  ganz  unwillkührlich*  Dieser  Gei- 
steszustand ging  sodann  in  ein  heiteres  und  comisches  Delirium  über,  wel- 
ches 15  Stunden  andauerte.  Puls  und  Hauttemperatnr  wurden  nach 
und  nach  normal.  Mehrere  Tage  hindurch  litt  Patient  an  einem  schar- 
fen, sauren  Aufschwulken.    Die  Ischias  blieb  ungeheilt 

Hahn.  Menth.  VHL  P.  47. 


I  

Hekla  Lava  gej^eo  Exostosis.  —  In  einem  Briefe  des  Dr. 
J.  J.  Garth  Wilkinson  von  London  an  Dr.  Wm.  H.  Holcombe  in  New.- 
Orleans  beschreibt  ersterer  die  Wirkung  der  Hekla  Lava  folgender 
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Massen:  ungeheure  Exostosen  an  den  Kinnladen  sind  die  bekannten 
pathologischen  (pathogenetischen,  üebers.)  Wirkungen,  welche  die 
Hekla  Lava  bei  den  Schafen  der  Umgebung  hervorbringt;  ebenso  be- 
wirkt dieselbe  das  Vertrocknen  der  Milch  bei  Kühen  und  Schafen. 
Die  feinere  Asche,  welche  auf  entfernte  Waiden  niederfiel,  erwies  sich 
als  besonders  nachtheilig,  während  die  gröbere  Asche  in  der  näch- 
sten Umgebung  des  Berges  sich  als  unschädlich  erwies.  Bei  Kühen 
zeigten  sieht  bei  der  Section  die  Gedärme  mit  zu  einer  Aasse  ver- 
härteter Asche  angefüllt  und  der  Magen  war  mit  einer  pechschwar- 
zen Membran  überzogen,  die  mit  braunen  Flecken  untermischt  war 
und  durch  Waschen  nur  schwer  entfernt  werden  konnte.  Die  Zähne 
waren  mit  einer  metallisch  glänzenden  Ejruste  überzogen. 

Mehrere  junge  Pferde  starben  in  Folge  von  Exostosen,  welche 
sich  auf  den  Kieferknochen  bildeten  und  so  gross  wurden,  dass  sie 
Dislocation  des  Kiefergelenks  bewirkten. 

Die  Gedärme  der  Schafe  hatten  beim  Schlachten  ein  bläuliches 
Aussehen  und  waren  sehr  brüchig.  In  vielen  Fällen  fanden  sieb 
2—3  Zoll  lange  Würmer  mit  blassgrauen  Körpern  und  brfinnen  Kö- 
pfen etwas  dicker  als  ein  Pferde-Haar  in  den  Bronchien.  B^i  Schafen 
zeigten  sich  besonders  die  Knochen  und  die  Zähne  sehr  afficirt.  Die 
Schädel-  und  besonders  die  Kieferknochen  waren  geschwollen  und  so 
brüchig,  dass  sie  beim  Kochen  in  Stücke  zerfielen.  Die  Schenkel 
und  besonders  die  Kinnknochen  (chinbones?  ob  Druckfehler?  shin- 
bones?)  schwollen  an  und  krümmten  sich  (bulged)  (buchteten  sich 
aus).  Die  Kieferknochen  waren  bisweilen  von  grossen  Anschwellun- 
gen bedeckt,  welche  sich  ausbreiteten  und  von  loser  Textur  waren 
und  eine  dvnklere  Farbe  hatten  als  der  Knochen.  Man  konnte  die- 
selben ablösen,  ohne  den  Knocheti  zu  verletzen;  aber  in  einzelnen 
tödtlich  verlaufenden  Fällen  zeigte  sich  unter  der  Anschwellung  ein 
Loch,  welches  in  den  Knochen  hinein  t>is  zum  Marke  zieh  erstreckte. 
Diese  Details  sind  einem  Dänischen  Berichte  über  die  Eruptionen 
des  Hekla  und  deren  Wirkung  auf  Thiere,  Menschen  etc.  ^tnommen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Prof.  Morris  in  London  (Pro- 
fessor am  University  College)  besteht  die  Hekla  Lava  aus  einer  Ver- 
bindung von  Kieselerde,  Alaunerde,  Kalk,  Magnesia  mit  etwas  Eisen- 
oxyd. Manchmal  enthält  dieselbe  auch  Anorthit  und  andere  Minera- 
lien. 

In  dieser  unvollständigen  Pathogenese  haben  wir  unzweifelhafte 
Symptome,  welche  auf  Knochen  und  Zahnkrankheiten  hinweisen. 
Ich  habe  die  Hekla  Lava  mit  magischem  Effecte  in  mehreren  Fällen 
von  Zahnweh  und  Anschwellung  am  Kieferknochen  angewandt,  aber 
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auch  bei  Abscessen  in  Folge  cariöser  Zähne,  ebenso  mit  angenschein- 
lichem  Erfolge  bei  schwierigem  Zahnen. 


Hellauf  einer  Exostose  mittelst  La%^a.  —  Ein  Mäd. 
chen  von  10  Jahren  litt  an  einer  Anschwellung  des  £aeferknocheus 
in  Folge  einer  Verletzung  durch  einen  Fall  auf  einen  aufrecht  ste- 
henden Stecken.  Hekla  Lava  3  wurde  mehrere  Tage  lang  ohne  Er- 
folg gegeben,  aber  die  Anschwellung;  von  welcher  Dr.  H.  befürchtete^ 
dass  sie  sehr  ernsthafter  Natur  sei;  verschwand  rasch  nach  Lava  31. 
Verd.  in  globulis. 

(W.  Holcombe  in  Transact.  of  Am.  Inst.  1870). 


Sarsaparilla  gegen  Haaternptionen.  —  Während  der 
sehr  heissen  Sommer-Monate  kommet  unzählige  Fälle  von  Hautaus- 
schlägen besonders  bei  Eandern,  aber  auch  bei  Erwachsenen  vor. 
Letztes  Frühjahr  wandte  ich  nun  bei  allen  derartigen  Fällen  Sarsap. 
3.  Veirrb.  an.  (Vergl.  Hering's  Prüfung  im  Am.  J.  of  M.  M.)  3  Mal 
täglich  1  Gabe  und  ich  habe  nie  vorher  bei  Hautausschlägen  solche 
Genugthuung  empfunden  und  solche  Triumphe  erlebt  Dr.  W.  Holcombe. 
P.  S.  In  der  von  Hering  verörfentlichten  Prüfung  sind  besonders 
juckende  Ausschläge  auf  der  Kopfhaut  und  Crusta  lactea  aufgeführt. 

Der  üebersetzer. 


Referate  aus  der  gesammten  medicinicheh  Literatur. 


Einleitung  zu  den  Vorlesungen  ftber  6elste'skrani&- 
heften,  gehalten  im  ttartKofömew''s  Hospital  von  Or. 
Claye  Shaw.  —  Zu  den  vielen  Zweigen  der  Medicin,  mit  denen 
die  Studirenden  sich  vertraut  machen  müssen,  gehört  auch  das  Stu- 
dium der  Geisteskrankheiten,  nicht  sowohl,  weil  es  als  Bestandtheil 
der  Prüfung  aufgenommen  worden  ist,  sondern  weil  der  Gegenstand 
an   sich  eine  hohe   wissenschaftliche  Bedeutung   hat  und  sowohl  in 


—    282    — 

der  Praxis  y  alB  auch  in  gerichtsärztlichen  Fällen  verwerthet  werden 
kann  nnd  muBs.  Während  seit  Jahrhunderten  Magen-,  Leber-  und 
Herzkrankheiten  in  besonderen  Fällen  vielfach  abgehandelt  wnrden, 
haben  die  Krankheiten  über  das  Oentrum  des  Denkens  und  Handelns 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  selbstständige  Bearbeiter  gefunden. 
Und  doch  giebt  es  keinen  anderen  Zweig  der  Heilkunde,  der  so  an- 
ziehend wäre,  so  sehr  den  Glauben  an  die  göttliche  Weltordnnng 
dem  Menschen  aufschlösse,  als  gerade  die  Geisteskrankheiten.  Er* 
schütternd  ist  der  Eindruck,  einen  Menschen  im  Idiotismus  niedriger 
gestellt  zu  sehen,  als  manches  Thier,  und  herzzerbrechend  der  An- 
blick einer  in  Puerperalmanie  befindlichen,  die  scheusslichsten  Schimpf- 
worte ausstossenden,  sonst  tugendhaften  Frau,  erhebend  hingegen 
das  Bewusstsein,  den  Idioten  in  eine  höhere  Stufe  der  menschlichen 
Bildung  bringen  und  die  geisteskranke  Wöchnerin  wieder  zur  Gene- 
sung  führen  zu  können. 

Wenn  die  Geisteskrankheiten  erst  gegen  das  Ende  des  medici- 
nischen  Studiums  gelehrt  werden,  so  geschieht  dies  mit  Recht  ans 
dem  Grunde,  weil  die  vorheirige  Eenntniss  aller  anderen  Disciplinen 
nothwendig  erscheint,  da  die  verschiedenartigsten  Aeusserungen  der 
Seele  mittelst  der  Sinne  bewirkt,  durch  das  Blut  und  die  Eingeweide 
vermittelt  werden.  Ein  angeborener  oder  erworbener  Mangel  der 
physischen  Organe  verhindert  eine  natuigemässe  Functionirung  der 
Seele.  Indem  der  Geist  als  die  höchste  Aeusserung  der  Kraft  im 
Körper  betrachtet  wird,  kann  er  nur  dann  als  gesund  betrachtet  wer- 
den, wenn  ein  Gleichgewicht  aller  Körperfunctionen  vorhanden  iat 
Es  wird  daher  nur  Derjenige  Geisteskrankheiten  richtig  zu  beurthei- 
len  im  Stande  sein,  der  die  gesammten  Beziehungen  des  Geistes  zu 
dem  körperlichen  Leben  studirt  und  erkannt  hat.  Wohl  streifen 
manche  Störungen  im  geistigen  Befinden  bei  Epilepsie,  Phthisis,  Gicht 
oder  Charaktereigenthümlichkeiten  bei  einzelnen  Kranken  an  Zustände, 
die  denen  ähnlich  sind ,  welche  bei*  Kranken  in  Irrenanstalten  beob- 
achtet werden.  Kann  man  jedoch  die  Reizbarkeit  bei  Gicht,  bei  Fie- 
berdelirium, die  Wahnsinnsanfälle  als  Vorläufer  von  Pocken  und  an- 
deren zymotischen  Krankheiten,  die  Hallucinationen  bei  Säuferwahn- 
sinn ,  das  Uebermass  der  Fröhlichkeit  bei  der  Trunkenheit ,  die  Me- 
lancholie bei  chronischen  Leberaffectionen ,  die  erträumten  Hoffhan- 
gen bei  der  Phthisis  anders  als  veränderte  Actionen  der  Psyche 
nennen?  Wollte  man  die  Geisteskrankheit  definlren,  so  hält  dies 
schwer ,  weil  die  Krankheit  je  nach  dem  Lebensalter  sich  anders  ge- 
staltet. Die  Geisteskrankheit  des  Kindes  ist  ganz  verschieden  von 
der  älterer  Personen,  und  andrerseits  ist  der  Zustand  des  Menschen» 
der  an  moralisicher  Geistesverirrung  leidet,  ein  ganz  anderer,  als  der- 
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jenige  des  an  allgemeiner  Paralyse  Leidenden.  Auch  mit  physischen 
Erkrankungen  des  Hirns  kann  Geisteskrankheit  nicht  identificirt  werden, 
da  es  z.  6.  viele  Himgeschwttlste  giebt  und  Erweichungen  einer  Hemi- 
sphäre ohne  psychische  Störungen.  Eine  zweckmässige,  annähernd  rich- 
tige Erklärung  wäre,  dass  die  Person  geisteskrank  zu  nennen  sei, 
welche  ihre  Lel^ensbedingungen  und  Beziehungen  nicht  mit  den  Gesetzen 
der  Gesellschaft  in  Einklang  zu  bringen  versteht  „Wahnsinn^,  meint 
Maadsley,  ,,wenn  richtig  erforscht,  setzt  stets  eine  Disharmonie  zwi- 
schen dem  Individuum  und  der  Umgebung  voraus/* 

Geistesgesund  und  bei  richtigem  Verstände  sein, 
heisst:  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln  sich  in  Harmo- 
nie befinden  mit  der  natürlichen  Hirnentwicklung  der  je- 
weiligen Zeit  und  den  durch  die  Gesellschaft  den  ein- 
zelnen Individuen  auferlegten  Gesetzen;  geisteskrank 
sein,  heisst:  sich  unfähig  zeigen,  diese  Harmonien  und 
Verhältnisse  zu  begreifen,  sich  als  ein  von  der  Gesell- 
schaft durch  seine  Handlungen  abweichendes  krankes  In- 
dividuum darstellen.  Wenn  ein  Mensch  in  guten  Verhältnissen 
und  von  guter  Erziehung  fehlerhaft  und  gemein  spricht,  woran  man 
bei  ihm  nicht  gewOhnt  ist,  wenn  er  darin  noch  die  niedrige  Classe 
übertrifft,  so  ist  er  für  das  Irrenhaus  reif,  während  bei  einem  aus 
der  untersten  Classe  dies  weniger  zu  bedeuten  hat  Der  eine  befin- 
det sich  nicht  mehr  in  Harmonie  mit  den  natürlichen  und  gesellschaft- 
lichen Zuständen,  bei  dem  andern  ist  es  noch  der  FalL  Mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenartigen  Lebens-  und  Charakterentwicklnngen 
der  einzeli^en  Menschen  hält  es  schwer,  eine  allgemeine  Erklärung 
über  Geisteskrankheit  zu  geben,  und  muss  man  in  deti  einzelnen 
Fällen  die  Lebeusgeschichte  des  zu  untersuchenden  Individuums  und 
alle  Umstände  in  Betracht  ziehen,  die  Vergangenheit  mit  der  Gegen- 
wart vergleichen. 

Darum  darf  sich  der  Irrenarzt  nicht  auf  die  Erklä- 
rung des  Wahnsinns  einlassen,  muss  vielmehr  nur  immer 
die  Beantwortung  der  Frage  im  Auge  haben,  ob  die  ihm 
zur  Untersuchung  vorgeführte  Persönlichkeit  nach  Zer- 
gliederung der  ganzen  Lebensgeschichte  geisteskrank  ist 
oder  nicht 

Diese  Fragen  hat  der  Arzt  entweder  als  Specialist  oder  als  prak- 
tischer Arzt  zu  beantworten.  Handelt  es  sich  darum,  einen  Kranken 
in  eine  In*enanstalt  zu  bringen,  oder  um  gerichtliche  Entscheidungen 
über  Wahnsinn,  dann  müssen  die  mannigfachsten  Erwägungen  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  wenn  der  Arzt  nicht  Schaden  an  seiner  Ehre 
leiden,  oder  mit  dem  Strafgesetzbuch  in  Confiict  kommen  will.    Vor 
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allen  Dingen  ist  es  für  die  Praxis  wichtig,  die  ersten 
Symptome  des  Wahnsinns  zu  kennen,  da  die  Statistik 
nachgewiesen  hat,  dass  je  früher  die  Krankheit  erkannt 
ward,  desto  wahrscheinlicher  die  Heilung  zn  erlangen 
war.  Hunderte  von  Personen  blieben  für  ihr  ganzes  Le- 
ben wahnsinnig,  weil  die  frühzeitigen  warnenden  Zei- 
chen nicht  berücksichtigt  wurden.  Doch  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  jede  geisteskranke  Person  in  eine  Irrenanstalt  geschickt 
werden  muss,  und  müssen  die  einzelnen  Fälle  genau  unterschieden 
werden.  Haben  wir  es  z.  B.  mit  einer  Person  zu  thun,  welche  ein- 
mal einen  epileptischen  Anfall  gehabt,  die  plötzlich  und  nicht  heraus- 
gefordert einen  Mordanfall  alif  Jemand  aus  der  Umgebung  gemacht 
hat,  so  ist  es  die  Pflicht  des  Arztes,  das  kranke  IndiTiduum  unter 
Aufsicht  zu  stellen.  In  anderer  Hinsicht  hat  der  Arzt  bei  Beurthei- 
lung  von  Geistedkranken  daä  hereditäre  Moment  und  frühere  Krank- 
heiten in  Erwägung  zu  ziehen.  Den  Physiologen  ist  es  z.  B.  be- 
kannt, dass  Trunksucht  der  Eltern  bei  den  Kindern  Epilepsie, 
Rhachitis,  Idiotismus  und  moralischen  Wahnsinn  hervorzurufen 
vermag.  s 

Diejenigen  Aerzte,  welche   die   Behandlung   der  Geisteskranken 
als  Leiter  öffentlicher  oder  Privat-Heilanstalten   sich  zur   Lebensauf- 
gabe machen,  mögen  bedenken,   dass   bei   dem  grossen  Reiz    einer- 
seits, den  es  bietet,   über  Hunderte  von  Kranken    und  eine  grosse 
Anzahl  von  Beamtenpersonal  zu  gebieten,  eine  ganze  Anstalt    gleich 
einer  wohlregulirten  Maschine  im  ordnungsmässigen  Zustande  zu   er- 
halten, die  vollbrachte  pünktliche   tägliche  Beschäftigung  mit  ebenso 
pünktlicher  Müsse  abwechseln  zu  sehen,  andrerseits  eine  Prüfung  vor- 
hergehen müsse,  ob  ihnen  auch  die   innere   Kraft  beiwohnt,   in  sol- 
chen Stellungen   auszuharren,  die  viele  Schwierigkeiten  bieten,  leicht 
eine  Indolenz  erzeugen,  die  bei  den  vielen  Räthseln,  welche  bei  Gei- 
steskrankheiten  zu  lösen  sind,   nur  in  wenigen  Fällen   eine   wissen- 
schaftliche Ausbeute  und  günstige  Resultate   gewähren.    Sie   mOgen 
erwägen,  dasö  die  Leitung  einer  Irrenanstalt  eine   gewisse  Routine 
hervorbringt    und  jede  Routine,  zumal  wenn  nicht   eine   beständige 
Berührung  mit  der  Aussenwelt  vorhanden  ist,  Sorglosigkeit  und  Gleich- 
gültigkeit erzeugt     Die  Gewissheit   über   das  bestimmte  Einkommen 
und  der  Mangel  ded  Kampfes  um  die  Lebensexistenz,   denen  andere 
prakticir^nde  Aerzte  stusgedetzt  sind,  üben  zuletzt  einen  entnervenden 
und  der  Sache  nicht  förd^-lichen  Einfluss  auf  die  Leiter  solcher  An- 
stalten aus. 

Dazu  kommt,  dass  in  vielen  Irrenheilanstalten  dei^  Dirigent  mehr 
Yerwaltungsbeamtei^  als  Ai^zt  idt  und  es  zu  sein  gesetzlich  angehalten 
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wird.  Dieser  müsste  jedoch,  ohne  d^s  Gesammte  zu  vernachläsBigeu, 
mehr  mit  den  Krankheiten  sich  beschäftigen,  wie  Heilungen  erzielt 
werden  sollen.  Diejenigen  Aerzte,  welche  nur  die  Leitung  und  Ver- 
waltung sich  zur  Aufgabe  stellen,  werden  wohl  financiell  gut  fort- 
komoien,  während  strebsamere  sich  nicht  damit  begnügen  dflrfteu, 
sondern  das  mitgebrachte  Wissen  durch  weitere  wissenschaftliche  For- 
«ohungen  und  Beobachtungen  bereichem  mtlssten.  Obgleich  in  Eng- 
land die  Behandlung  der  IiTen  humaner  geworden,  das  Restrainsy- 
stem  abgeschaflft,  für  allzuviel  Vergnügen  in  den  Anstalten  gesorgt 
ist,  so  bleibt  doch  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig,  und  es  bedarf 
tüchtiger,  willensstarker  und  strebsamer  Charaktere,  die,  von  refor- 
matorischem Geiste  beseelt,  sich  diesem  Fache  widmen  wollen. 

Bei  den  günstigsten  Aussichten,  die  sich  dem  Dirigenten  öffent- 
licher Irrenheilanstalten  hißten,  sowohl  in  Bezug  auf  die  sorgenfreie 
Existenz,  als  aueh  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  indem  er  sich 
einen  bedeutenden  Namen  und  Ruf  verschaffen  kann,  ist  dieser  Zweig 
dennoch  nur  wenigen  Studirenden  anzurathen.  Nirgends  bietet  sich 
dem  Arzt  die  Gelegenheit  dar,  die  Anatomie,  den  Chemismus  und 
die  morphologischen  Veränderungen  des  Gehirns,  die  noch  in  den 
Anfangsstadien  sich  befinden,  besser  zu  studiren,  als  in  grossen  Irren- 
heilanstalten,  weil  die  Kranken  dort  unter  den  besten  hygieinischen 
Verhältnissen,  unter  Aufsicht  ein  geregeltes,  der  steten  Beobachtung 
zugängliches  Leben  fQliren.  Und  dennoch  hat  die  Wissenschaft  bis- 
her wenig  Nutzen  davon  gezogen,  weil  nur  wenige  Aerzte  sich  mit 
der  sie  bedrückenden  Atmosphäre  haben  vertraut  machen  und  den 
vielfachen,  dui'ch  die  Verwaltung  bedingten  Schwierigkeiten  haben 
entgehen  können.  Mit  den  Privatirrenheilanstalten  verhält  es  sich 
nicht  besser,  da  manchmal  der  Verdacht,  als  ob  Kranke  wegen  der 
^ten  Pensionen  länger  als  nothwendig  zurückgehalten  würden,  das 
moralische  Gefühl  der  Leiter  zu  verletzen  geeignet  ist.  Wenn  aus 
allen  diesen  Betrachtungen  erhellt,  dass  der  Zustand  der  Irrenheil- 
anstalten in  England  und  das  Befinden  der  Anstaltsleiter  kein  glän- 
zendes ist,  so  hält  es  Shaw  für  geboten,  die  Missstände  hervorzu- 
heben, und  die  Studirenden,  bevor  sie  dieser  Disciplin  sich  widmen, 
auf  die  Schwierigkeiten  und  Fährlichkeiten  dieses  Studiums  aufinerk- 
sam  zu  machen*^).'' 


*)  Shaw  sieht  die  Zustände  der  Irrenheilanstalten  Deutschlands  in  gün- 
stigerem Lichte,  und  hält  dafür,  dass  die  wissenschaftliche  Ausbeute  daselbst 
aus  dem  Grunde  eine  reichlichere  ist,  weil  in  den  Anstalten  nur  eine  beschränkte 
Zahl  Irrer  aufgenommen  wird.  Es  ist  unmöglich,  sein  ürtheii  zu  unterschrei- 
ben, da  mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  die  Irrenärzte  Deutschlands  von 
denen  Englands  nicht  abweichen   und    die    wissenschaftliche    Forschung   noch 
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Phosphorleber.    —    Bei    der  PhoBphorvergiftung   fand 
Winiwai-ter  im  interlobnlären  Bindegewebe  der  Leber  nur  späriicbe 


Vieles  zn  wünschen  übrig  lässt.  Der  heftig  entbrannte  Streit  zwischen  Laebr 
und  dem  leider  zn  früh  verstorbenen  Griesinger  ist  noch  in  aller  Gedacht- 
niss,  nnd  mag  als  Beweis  gelten,  dass  die  Grondanschannngen  über  die  Unter- 
bringung Irrer  bei  uns  noch  nicht  geklart  sind.  Andererseits  haben  in  unse- 
ren Anstalten  die  Dirigenten  gleichfalls  mehr  mit  technischen  und  Verwaltungs- 
fragen  sich  zu  beschäftigen,  so  dass  die  Behandlung  der  Kranken  darunter 
leiden  mnss.  Die  Auswahl  in  den  Persönlichkeiten  dürfte  auch  nicht  immer 
mit  deijenigen  Sorgfalt  nnd  Freiheit  yon  Nepotismus  geschehen,  welche  für 
die  Leitung  solcher  wichtigen  Institute  nothwendig  ist.  Ueber  die  Leiter  oder 
die  Leiterinnen  von  Privatirrenheilanstalten  können  und  wollen  wir  hier  kein 
Urtheil  fällen,  weil  wir  als  Ankläger  erscheinen  roüssten,  was  uns  fem 
liegt.  Die  Gebrechen  hat  Shaw  erwähnt,  und  wird  jeder  Arzt,  der  Gele- 
genheit gehabt,  einen  Blick  in  das  Wesen  und  die  Leitung  einer  Privat- 
irrenheilanstalt  zu  werfen  ubdder  die  Geschichte,  die  jüngst  mit  einem  Diri- 
genten und  seinem  Sohne  in  Belgien  sich  ereignet  hat,  kennt,  von  den  Män- 
geln und  der  Noth wendigkeit  einer  Reform  überzeugt  sein.  Nur  das  Geseta 
und  die  Volksvertretung  können  hierin  reformatorisch  einwirken,  indem 
eine  Comnüssion  von  Aerzten  und  Laien  gewählt  wird,  welche  eine  in  un- 
bestimmten Zeiten  stattfindenden  Revision  der  offen tlichen  und  privaten 
Irrenheilanstalten  vornimmt,  auf  Grund  derselben  Vorschläge  macht  und 
eine  zeitgemässe  gesetzliche  Aenderung  in  den  Einrichtungen ,  Verwaltun- 
gen und  Besetzungen  angiebt. 

Bei  dem  Vorhandensein  von  60,000  Geisteskranken  in  England,  die  in 
Irrenheilanstalten  leben  und  zum  grossen  Theil  auch  sterben,  bei  der  Erb- 
lichkeit dieser  Krankheit  und  beim  unvollkommenen  Zustande  der  Einrieb- 
tungen und  der  Anstaltsleiter  kann  der  Humanist  nur  mit  Betrübniss  wei» 
len  und  eine  baldige  Besserung  herbeiwünschen.  Dazu  kommt,  dass  ausser 
der  Verbreitung  der  Krankheit  durch  die  Kinder  der  Irren,  die  Jagd  nach 
Gewinn,  das  Laster  in  mannigfacher  Gestalt,  grosse  politische  Ereignisse 
die  Zahl  der  Geisteskrankheiten  vermehren.  Als  Beweiss  hierfür  kann  der 
Umstand  dienen,  dass  2  pCt.  der  in  Cherburg  gefangenen  Communisten 
wahnsinnig  wurden. 

Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Ansieht,  dass  die  Irrenärzte  andere 
Menschen  nicht  mild  beurtheilen,  und  übeijall  mehr  oder  minder  Geistes- 
krankheit wittern;  dies  rührt  daher,   weil  zu  gewissen  Zeiten  die  meisten 
Menschen  Eigenthümlichkeiten  an  den  Tag  legen,   welche  den  Handlungen 
Irrer  nicht  unähnlich  sind.    Oft  bietet  sich  auch  dem  Psychiater  Gelegen- 
heit dar,  zwischen  Verbrechen  und  Wahnsinn  zu  unterscheiden,  die   zwei- 
felhafte Dispositionsfähigkeit  zu  untersuchen,  die  gerichtliche  Gültigkeit  eines 
Testaments  festzustellen,  oder  bei  erblicher  Disposition  die  Ueirathsf&hig^- 
keit  zu  beurtheilen.    Da  muss  er,  .frei  von  jedem   Vorurtheil,   exact  den 
gegenwärtigen  Zustand  beobachten  und  alle  Ein2elnheiten  aus  der  vorange- 
gangenen Lebensgeschichte  untersuchen,  weil  das  Wohl  und  Weh  Einzelner 
sowie  ganzer  Familien  davon  abhängt.  Nur  Derjenige  kann  ein  tu  eh. 
tiger  Irrenarzt  werden,  welcher  den  Wahnsinn   in    den    ver. 
schiedenartigsten  Manifestationen   studirt  hat,  den  nach    AI- 
coholismus»    nach    ^ nach  Demüthigung,   den   Wahnsina 
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Zellinfiltration,  dagegen  war  das  intralobuläre  Bindegewebe  dnrch  die 
fettig  infiltrirten  Leberzellen  auf  nichts  redncirt.  Die  Fettinfiltration 
erreicht  schliesslich  eine  solche  Ansdehnnng,  dass  die  Leberzellen 
Yöllig  durch  grosse  Fetttropfen  ersetzt  werden,  während  die  Blut- 
gefässe erhalten  bleiben,  90  dass  die  Anordnung  der  Lobuli  unver- 
ändert bleibt  Ein  eigenthflmliches  Verhalten  der  ^eberzellkerne 
wird  besonders  hervorgehoben.  Verf.  kam  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  diese  Kerne  aus  den  Zellen  nicht  selten  austreten,  ja  selbst  in 
die  Geftsse  hineingelangen  können  (sie  fanden  sich  gerade  dort  in 
denselben,  wo  die  benachbarten  Leberzelleui  kernlos  waren).  Die 
Phosphorleber  unterscheidet  sich  demnach  von  der  gewöhnlichen 
Fettleber  nur  dadurch,  dass  bei  der  Phosphorintoxieation  sich  die 
Fettinfiltration  auf  das  ganze  Leberparenchym  erstreckt    (M.  C.  Z.) 


lieber   die    Wirkung    gewisser  Nenroüka   aaf   die 

Cleolatlon  Im  Hirn.  — 

Der  Nutzen,  welcheti  die  Ophthalmoskopie  fflr  die  Diagnose  der 
Himaffectionen,  des  Morbus  Brightii  etc.  gebracht  hat,  bewog  (nach 
einem  Referate  H.  Köhler's  in  Schmidt's  Jahrbb.,  No.  10,  1872) 
auch  im  experimehtai -therapeutischen  Interesse  die  Girculation  in 
den  Geftssen  des  Augenhintergrundes,  nachdem  yerschiedene  stark 
auf  die  (vasomotorischen)  Nerven  wirkende  Substanzen  dem  Organis, 
mus  einverleibt  worden  waren,  mit  dem  Augenspiegel  zu  untersuchen 
Es  liess  sich  aus  dem  grösseren  oder  geringeren  Blutreichthum  der 
Capillaren  der  Retina  ein  (voraussichtlich,  Ref.)  richtiger  Schluss  auf 
die  Blutvertreibung  im  Hirn  und  den  Meningen  ziehen.  Als  Ver- 
suchsobjecte  dienten  gesunde  Menschen,  darunter  Verf.  selbst,  welche 
sich  gegenseitig  so  lange  opthalmoskopirten  und  die  erhaltenen  Bilder 
der  Art  centralis  retinae  sowie  des  Fundus  oculi  so  lange  zeichneten, 
bis  richtige  und  genau  unter  sich  übereinstimmende  Bilder  sowohl 
vor,  als  nach  Beibringung  der  genannten  Arzneikörper  gewonnen 
wurden.  Die  geprüfte  Substanzen  waren  Chlor al,  Bromkalium> 
Alkohol,  Chinin,  Ergotin  und  Belladonna.  Mit  Chloral  wür- 
gen zehn  Versuche  angestellt;  stets  erschienen  nach  der  Chloralisi- 
rung  der   Augenhintergrund  transparent,  wachsartig,   wie  in  Nebel 

in  Folge  von  religiösem  oder  Liebeseifer,  den  bei  gebildeten 
und  ungebildeten  Individuen,  der  die  gesunden  Aeusserungen 
des  Geistes  erforscht  und  die  mechanischen,  chemischen,  vi. 
talenLebensänsserungen  kennen  gelernt  hat,  der  in  sich  selbst 
harmonisch  gestaltete  Mensch  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
der  sich  die  Bethätigung  der  Menschenliebe  und  die  Förde* 
rung  der  Wissenschaft  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  bat* 
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gehüllt  und  blutarm.  (Letzteres  Resultat  wiederspricht  nach  Ref. 
den  neuesten  Untersuchungen  von  Owsjaunikov,  wonach  Chloral 
das  vasomotorische  Centrum  im  Hirn  lähmt.)  Die  angewendete  Dosis 
war  1,20  Gfanipa. 

Auch  der  Befund  nach  Bromkaliummedication  war   der   Er- 
Wartung  widersprechend,  indem  sich  H7peräniie   der  Retinalgefasse 
sowohl  bei  kleinen,  als  bei   grossen  Dosen  herausstellte   und  Verf. 
hiernach  zu. dem  (allem  bisher  Beobachteten  widersprechenden)  Schluss 
kamen,    dass  Bromkalium   die    Yascularität  des  Hirns  vermehrt   — 
Der  Befund   bei  Alk o ho Ib ei.br ingen,  Hyperämie  der  Gefasse  der 
Retina  in  Folge  der  Paraljsir]ing  ,icB  Qei^ssnervencentrum  im  Hirn, 
entsprach  der    vorh,Qrigen  Erwartung.   —  Auch  Chinin  wu^de    zu 
vier  Versuchen   be^^utzt;  es  erzeugt  Blasswerden   des   Fundus   oculi 
und   verminderten   Reichthum    der   Capillaren    an   Blut.     Nur    wenn 
Chinin   Nausea    und   Magenreizung   hervorruft,    macht   diese  Anämie 
der  Retina  einer  Hyperämie  Platz.  —  Ergotin  ei'zeugt,  wie  voraus- 
zusehen war,  Verengejung  auch  der  Retinal -Capillaren;  es  worden 
sehr  grpßse  Dosen    angewandt.  —  Atropin   endlich  gab  das    auf- 
fallende   Resultat   einer    Hyperämie  des   Augenhintergrundes;    nur 
einmal  trat  .BJLäBSe  desselben  ein.    Dass  Kaninchen   grosse  Mengen 
Atropin  vertragen,  ist  bekannt.    (Sehr  zu  wünschen  wäre  eine  Con- 
trole  des  am  Menschen  Beobachteten  durch  zahlreichere  Thierversoche 
gewesen.    Unter   Berücksichtigung    des  Einflusses,   welcher  Reizung 
oder  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrams  im  Hirn  auf  das  Ver- 
halten  auch  der  Retinal- Capillaren  ausübt,  hätten  Verf.  die  zu  prü- 
fenden Substanzen  (in  Lösung)  direct  durch  die  Carotis  in  das  Hirn 
injiciren  und  sowohl  die  danach  sich   ausbildenden  Circulationsver- 
hältnisse  in  den  Capillaren  des  Fundus  oculi  mit  dem  Augenspiegel 
als  4ie    zu   Stande    kommenden  Veränderungen  des  Blutdrucks   mit 
dem.MAAometer  beobachten  sollen.    Ihre  Beobachtungsresultate  hätten 
hierdurch  an  Genauigkeit  und  .Brauchbarkeit  viel  gewonnen.  Ref.) 


U]^,^)<^r  den.  Kehlkf opfkraiiipf.  Von  Dr.  A.  Hauner.  — 
Der.gai^ze  laryngospastische  Anfall  zerfällt  nach  Hauner  in  3  Acte :  D«.  r 
1.  besteht  in  einer  augenblicklichen  Stockung  des  Athmens,  der  2.  in 
der  charakteristisch  tönenden  (krähenden  Ref»)  Inspiration,  der  3.  in  wie- 
derholten stossweise  erfolgenden  Exspirationen.  Das  im  I.Acte  blasse. 
blutleere,  nur  bei  langer  Dauer  cyanotische  Gesicht  wird  im  2.  und 
3.  Acte  etwas  aufgetrieben,  gedunsen  und  livide.  Es  können  mehrere 
solche  Anfälle  räch  auf  einander  folgen.  Anfälle  von  grossec  Inten- 
sität sind  nicht  selten  mit  allgemeinen  Convnlsionen  combinirt.      Die 
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physiologischen  Vorgänge  bei  dem  Anfalle  erklärt  Prof.  Hauner  nach 
der  bekannten  Darstellung  Friedleben's  auf  folgende  Weise:  Der  1. 
Act  soll  durch  Lähmung  aller  Athmungsmuskeln  erzeugt  werden,  ganz 
ähnlich  den  Erscheinungen  an  Thieren,  welchen  das  verlängerte  Mark 
durchschnitten  wurde.  Weder  durch  galvanische  Reizung  des  n.  re- 
currens, noch  durch  die  Durchschneidung  dieses  Nerven  konnte  man 
bei  jungen  Hunden  ähnliche  Erscheinungen  hervorrufen.  Der  1.  Act 
des  Laryngospasmus  kann  nicht  in  einem  ErgrifTensein  der  Stimmritze 
gesucht  werden,  aber  es  ist  doch  nicht  sicher,  ob  die  causalen,  cen- 
tralen Veränderungen  ausschliesslich  in  der  med.  oblongata  zu  suchen 
seien.  Friedleben  nimmt  an,  dass  wenigstens  in  den  schwersten  Fäl- 
len irgend  ein  unbekannter  Einfluss  sich  lähmend  auf  die  gesammten 
Centren  des  Nervenlebens  geltend  mache.  Hauner  meint,  dass  in  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen  die  Ursache  des  Laryngospasmus  „in  feind- 
lichen Einwirkungen^'  auf  den  Vagus  und  Sympathicus  zu  suchen  sei. 

Als  solche  zählt  er  auf:  Ueberladung  des  Magens,  fehlerhafte 
Diät,  Bronchialdrtisen-  und  Schilddrüsen-Schwellung,  Lungen- Atelectase 
und  Bronchitis.  Am  häufigsten  werden  die  AnülUe  bei  Kindern  im 
Alter  von  V« — ^Va — 2  Jahren  beobachtet,  seltener  bei  jüngeren  Kin- 
dern; das  älteste  Kind,  bei  welchem  Hauner  laryngospastische  Anfälle 
beobachtet  hat,  war  12V2  J^bre  alt.  H.  bestätigt  die  allgemeine  An- 
nahme, dass  Rhachitis  eine  Disposition  für  den  Laryngospasmus  ver- 
leiht, er  hat  ausserdem  beobachtet,  dass  die  Krankheit  in  einzelnen 
Familien  besonders  häufig  ist.  (Rundschau).  ' 


OriKanlsnien  In  der  Pockenlyniphe*  Von  Dr.  F.  Cohn. 
—  Dr.  Cohn  nimmt  die  Untersuchungen  der  frischen  Vaccinelymphe 
auf  pflanzliche  Organismen  noch  einmal  auf  und  sucht  durch  die  scrn- 
pulöseste  Vorsicht  jede  Möglichkeit  der  Verunreinigung  von  aussen 
her  zu  vermeiden.  Er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  schon  innerhalb 
der  Pusteln  sich  lebendige  einzellige  Organismen  aus  der  Gruppe  der 
sogenannten  Kugelbacterien  befinden,  und  zwar  verhalten  sich  die 
Lymphe  der  Vaccine  und  der  Variola  vollkommen  gleich.  Die  frischen 
Präparate  zeigen  zahlreiche,  ausserordentlich  kleine,  kuglige  Körper- 
chen mit  Moliecularbewegung,  sie  haben  ein  so  geringes  Lichtbrechungs- 
vermögen, dass  ihan  sie  nur  mit  Mühe  auffinden  kann.  Es  finden  sich 
allerdings  auch  noch  grössere,  stärker  lichtbrechende  Körperchen,  von 
denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  aus  den  kleinem  sich  weiter  entwickelt 
haben  oder  ob  sie  Fettkügelchen  sind.  Die  Anfangs  einfachen  Kör- 
perclien  nehmen  an  Zahl  rasch  zu,  bald  treten  zahlreiche  Sförmige 
Doppelzellen  auf,  die  zu  Ketten  mit  hjochstens  8  verschiebbaren  Glie- 
dern auswachsen.    Durch  Aneinanderlagernng  bilden  sich  die  weiteren^ 

Internatioiial«  homöopatlüflebe  PresBe,    lU.  Bd.  19 
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Sarcine  ähnlichen  Gruppen,  unregelrnftssige Colonien  nnd  Zellenbänf- 
chen.  Die  Zellenvermehrnng  dauert  durch  mehrere  Tage  fort  Diese 
Organismen  der  Pockenlymphe  reiht  Cohn  in  die  Klasse  der  Schiso- 
myzeten  (Kugelbacterien,  Cohn)  ein.  Sie  sind  wahrscheinlich  die 
Träger  des  ContagiumQ  d'er  Variola  und  Vaccina^  der  Beweis  dafär 
ist  aber  noch  nicht  erbracht.  (Bundschau). 


Ueber  die  Pathologie  des    lHorhos  Brightil.  —    Die 

wesentlichen  Behauptungen,  welche  In  einer  von  Gull  und  Sutton 
gemeinschaftlich  abgefassten  Abhandlung  über  dieses  Thema  aii%e- 
stellt  worden  sind,  lauten  folgendermaassen: 

X)  Der  Krankheitszustand  ist  dui'ch  eine  hyalin-fibroide  Bildung 
iii  den  kleinsten  Arterlen  und  in  den  Capillaren  charakterisirt. 

2)  Diese  abnorme  Veränderung  ist  mit  Atrophie  der  benachbarten 
Gewebe  verbunden. 

3)  Dieselbe  beginnt  wahrscheinlich  meist  in  der  Niere,  aber  sie» 
kann  auch  in  anderen  Organen  ihren  Ursprung  nehmen. 

4)  Die  Schrumpfung  und  Atrophie  der  Niere  sind  nur  eine  Theil- 
erscheinung  der  ganzen  Krankheit. 

5)  Es  kann  vorkommen;  dass  die  Nieren  nur  unbedeutend  oder 
auch  gar  nicht  afficirt  sind,  während  die  krankhaften  Alterationen 
in  anderen  Organen  bereits  weit  vorgeschritten  sind. 

6)  Diese  abnorme  Entartung  der  kleinsten  Arterien  und  Capil- 
laren ist  das  primäre  und  eigentliche  Wesen  des  krankhaften  Zn- 
standes, welcher  chronischer  Morbus  Brightii  mit  Nierenschrumpfung 
genannt  wird. 

7)  Die  klinischen  Erscheinungen  variiren  je  nach  den  primär 
und  hauptsächlich  ergriffenen  Organen.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  kann  man  die  Veränderung  in  den  GefUsaen 
nicht  zu  einer  vorangegangenen  Veränderung  im  Blute,  beruhend  auf 
einer  mangelhaften  Nierensecretion ,  in  Beziehung  bringen. 

8)  Die  Nieren  können  bis  zu  der  äussersten  Grenze  der  Dege- 
neration gelangt  sein,  ohne  fleichzeitiges  Vorhandensein  cordio-vas- 
culärer  oder  anderer  charakteristischer  Läsionen,  desjenigen  Znstandes^ 
den  mau  chronischen  Morbus  Brightii  nennt. 

9)  Dieser  Zustand  steht  zu  hohem  Lebensalter  in  näherer  Be- 
ziehung und  dürfte  das  Erkrankungsfeld  sich  auf  das  ganze  Oe&ss- 
system  erstrecken. 

10)  Obwohl  die  Erscheinungen  zu  senilen  Alterationen  mehr  Be- 
ziehung haben,  werden  sie  wahrscheinlich  dennoch  durch  ganz  besondere^ 
bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Momente  erzeugt.       (A.  M.  C.Z.) 
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Ueher  FIniieiikrankheit  beim  Menschen.  —  Lance- 
reanx  theilt  eine  interessante  Beobachtung  dieser  Krankheit  bei  einer 
Lnmpensammlerin  mt  Auf  deren  Körperobei-fläche  liatten  sich  seit 
zwei  Jahren  zahlreiche  Erhabenheiten  in  Gestalt  kleiner  Geschwülste 
entwickelt,  welche  am  Rumpf,  Hals  und  an  den  Extremitäten,  im 
Zell-  und  Muskelgewebe  sieh  vorfanden.  Von  dem  Volumen  einer 
kleinen  Haselnuss  oder  eines  Olivenkems,  zeigten  sie  eine  ellipsoide 
Form  mit  grossem,  der  Muskelstreifung  und  dem  Gefössverlauf  pa- 
rallelen Durchmesser,  und  waren  hart,  resistent,  beweglich  und 
schmerzlos.  Diese  Ablagerungen  unterschieden  sich  sowohl  von  hy- 
pertrophirten  Lymphdrüsen,  die  hauptsächlich  an  den  Achseln  und 
Weichen  vorkommen,  als  auch  von  Neuromen,  die  schmerzhaft,  und 
von  Fibromen,  die  wenig  beweglich  sind.  Zur  Aufklärung  der  Dia- 
gnose machte  L.  eine  Function  in  eine  dieser  kleinen  Geschwülste, 
wobei  eine  klare,  durchsichtige  Flüssigkeit  und  eine  Cyste  hervor- 
traten, mit  einer  Cysticercushaken  enthaltenden  Tasche.  Einige  Mo- 
nate darauf  klagte  die  geschwächte,  anämische  Kranke  über  Luft- 
mangel,  Kraftlosigkeit,  Muskelerschlaffung  und  leichte  Ermüdung  der 
unteren  Extremitäten.  Alle  diese  Symptome  deuteten  auf  Vorhan- 
densein von  solchen  Geschwülsten  im  Diaphragma,  in  den  Lungen 
und  unteren  Extremitäten,  da  bei  der  exactesten  Untersuchung  aller 
Organe  sich  sonst  nichts  Abnormes  vorfand. 

L.  erwähnt  dabei  eines  von  Delore  in  Lyon  mitgetheilten  Fal- 
les, in  welchem  die  Zahl  der  im  subcutanen  Zell-,  aponeurotischen 
und  intermnseulären  Gewebe  befindlichen  Cysticercen  2000  betrug. 
Mit  Vorliebe  hatten  sie  die  Stellen  der  Muskelinsertionen  eingenoBunen 
und  fanden  sich  zu  gleicher  Zeit  auch  im  Diaphragma,  am  Larynx, 
in  den  Lungen,  im  Herzen  und  den  Hiincentren  vor. 

Die  Keime  zur  Finnenkrankheit  soll  sich  die  Kranke  durch  den 
Kehricht  zugezogen  haben,  den  sie  in  Folge  ihrer  Beschäftigung  stets 
mit  den  Fingern  zu  berühren  gewohnt  war.  Indem  sie  mit  den  Hän- 
den, welche  mit  Proglottiden  zuweilen  beschmutzt  waren,  auch  ass^ 
konnte  sie  ihrem  Körper  Eier  zuführen ,  aus  welchem  die  Krankheit 
sich  erzeugte.  Im  Uebrigen  kann  auch  Fleisch,  in  welchem  Blasen- 
würmer enthalten  sind,  die  Ursache  zur  Entstehung  eines  solchen 
Leidens  geben.  Es  kann  daher  nicht  genug  Auftnerksamkeit  der 
Fleischschau  gewidmet  werden,  um  von  dem  Menschen  die  Parasiteu 
krankheiten  festzuhalten. 

Als  Heilmittel  wurde  von  L.  Phenylsaure  innerlich  versucht, 
und  glaubt  er,  dass  man  auch  nach  den  Angaben  Davaine's  die 
Cysten  einzeln  durch   subcutane  Einspritzung  von  Alkohol  mit  der 

Pravaz' sehen  Spritze  zerstören  kann. 

19* 
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Des  Doctor  X.  Ypsilon  Antrittsrede  bei  Uebemahme 

der  Professur  der  Homöopathie  auf  der  TJniver^ 

sität  zu  Strassbui^  im  Jahre  *  *  *  "i". 

Zur  VeröflFeDtlichung  mitgetheilt  von  Dr.  C.  Hering. 

Der  Hörsal  ist  voll ,  der  Lehrer  tritt  ein ,  steigt  die  Stufen 
hinan,  bleibt  stehen  und  will  sprechen,  ehe  er  noch  den  Lehr- 
stuhl einnimmt.  Da  erhebt  sich  plötzlicher  Tumult,  Pochen,  Pfei- 
fen und  Geschrei. 

Als  eine  Pause  darin  einzutreten  scheint,  sagt  er: 

„Meine  Herren!" 

Neuer  Ausbruch  grässlichen  Tumults;  Rufe:  „Hinaus!  Hin- 
aus! Fort!*' 

Der  neue  Lehrer  zieht, seine  Taschenuhr,  zählt  Secunde  nach 
Secunde  und  Minute  nach  Minute,  indem  er  diese  mit  der  Hand 
bezeichnet,  und  bleibt  ruhig  stehen,  macht  aber  bei  jeder  Minute 
einen  Strich  mit  Kreide  an  der  Tafel.  Seine  Ruhe,  so  scheint  es, 
vermehrt  den  Lärm  in  einen  völligen  Zapfenstreich. 

Als  endlich  eine  kleine  Ermüdungspause  eintritt,  spricht  er: 
„Aber  Ihr  seid  meine  Herren,  denn  wenn  ihr  so  fortlärmt,  muss 
ich  allerdings  fortgehen."  Gelächter,  erneute  Rufe:  Fort,  ja 
fort;  aber  Einige  geben  doch  Beifallszeichen.  „Aber  einen  Vor- 
schlag zur  Güte  möchte  ich  Euch  doch  gern  erst  noch  mittheilen. 
Einen  amerikanischen  Compromiss." 

Erneutes,  doch  geringeres  Toben;  einige ^ Stimmen :  Hört! 
Hört!    Man  schweigt  endlich. 

„Wenige  Worte  nur,  meine  Herren!  Ihr  habt  Euer  Miss- 
fallen beinahe  zehn  Minuten  lang  deutlich  kundgegeben,  nun  gebt 
mir  auch  zehn  Minuten,  und  so  wollen  wir  abwechseln,  bis  die 
Stunde  vorbei  ist,  welche  höhererseits  angeordnet  wurde." 

Es  folgen  darauf  sehr  gemischte  Kundgebungen ;  einige 
Bassstimmen  dringen  endlich  durch:  „Abgemacht,  zehn  Minuten, 
aber  nicht  eine  einzige  darüber !" 

„Es  ist  etwa  350  Jahre  her,  da  kam  ein  Mann  von  Basel  nach 
Strassburg  gewandert,  ein  Arzt,  unansehnlich  gekleidet,  mit  einer 
kleinen  Schaar  fahrender  Schüler,  die  nicht  viel  besseren  Ansehens 
waren,  als  er  selber.  Er  hatte  Basel  verlassen,  wo  er  an  der  Hochschule 
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die  Heilkimst  gelehrt,  und  zwar  deutsch,  als  der  Erste,  der  Aller- 
erste, der  den  moralischen  Muth  hatte,  dies  zu  thun.  Man  sagte, 
er  habe,  als  ihn  ein  Canonicus  daselbst  um  den  Ärztlohn  betrog, 
„böse  Zettel  fliegen  lassen."  Das  war's  aber  nicht ,  solche  Dinge 
wurden  dazumal  nicht  so  genau  genommen.  Es  war  aber  eine 
tief  aufgeregte  Zeit ,  wo  die  Mehrzahl  der ,  Deutschen  abfiel  von 
der  Mutterkirche,  und  wo  verschiedene  Secten  entstanden,  die 
sich  bitter  hassten.  Wer  nicht  Partei  nahm,  den  verfolgten  Alle. 
Einer,  der  wie  unser  obengedachter  Professor,  nicht  an  die  Drei- 
einigkeit glaubte,  sondern  aussprach :  der  Glaube  an  die  Eins  hält 
meine  Seele  am  Leben;  der  über  die  Prädestination  sagte:  sie 
mache  Gott  zu  einem  Teufel,  der  konnte  nicht  in  Basel  bleiben, 
üebrigens  hat|;e  er  dort  eine  neue  Heilkunst  gelehrt;  er  verwarf 
die  allgemein  herrschende  Galenische  Schule  ganz  und  gar.  Er 
war  auch  mit  seinen  Studenten  einst  hinausgezogen  und  hatte 
des  Platearius  Recepttaschenbuch  und  anderen  Schund  ins  Jo- 
hannisfeuer  geworfen.  Dieser  Galeniker  Platearius  sollte  Euch 
vorgelegt  werden;  aber  er  ist  antiquarisch  nicht  aufzutreiben; 
die  Doctoren  haben  alle  Abdrücke  aufgenutzt  wie  die  Kinder  ihre 
Abc-Bücher. 

Was  war  denn  aber  eigentlich  seine  neue  Lehre?  Ihr  sollt, 
lehrte  er,  in  jedem  Krankheitsfalle  die  Natur  der  Dinge  ansehen 
und  erforschen  und  Euch  darnach  richten,  aber  nicht  nach  Namen 
aus  Büchern  fremder  Länder,  nicht  nach  vorgefassten  Mei- 
nungen handeln.  Ihr  sollt  immer  das  Einzelne  erfassen;  ausge- 
dachte Namen  sollen  Euch  nicht  leiten,  ist  ja  doch  jede  Pest  eine 
andere,  so  nehmt  eine  jede  wie  sie  ist. 

Kurz,  derselbe  Mann  war  nicht  nur  der  Begründer  unserer 
jetzigen  Physiologie  und^  Pathologie,  sondern  überhaupt  des 
neuen  Forscherweges,  den  wir  heutzutage  inductive  Methode 
nennen. 

Nicht  Lord  Bacon,  der  verächtliche  Hofschranze,  war's,  wie 
die  Deutschen  sich  haben  durch  die  Engländer  verleiten  lassen, 
zu  glauben.  Da  wiederholte  sich  die  alte  Geschichte.  „Einer  sagte 
es,  und  ein  Anderer  sagt's  nach,  und  am  Ende  sagten  es  Viele; 
daraus  wurde  im  laufenden  Jahre  eine  sogenannte  öffentliche  Mei- 
nung, jene  schreckliche  Macht,  verstandeslos,  zertretend,  allen  Ver- 
nunftsgründen unzugänglich.  Wir  danken  diese  Erkenntniss  in 
Bezug  auf  Bacon  unserm  Liebig,  der  den  hohen  moralischen  Muth 
hatte,  diese  dreihundertjährige  Vogelscheuche  genauer  zu  betrach- 
ten, ihr  die  Flittige  aufzudecken  und  Obiges  klar  zu  beweisen. 
Wenn  Liebigs  Rede  nicht  in  der  hiesigen  Bibliothek  sich  findet. 
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so  soll  sie  nun  dort  zu  finden  sein,  hier  ist  sie.  Derselbe  Mann, 
der  dazumal  von  Basel  nach  Strassburg  wanderte,  und  nach  2, 
3  Jahren  seinen  Stab  wieder  weiter  setzte,  der  war  nach  liebig 
der  Begründer  der  inductiven  Methode.  Seinen  Namen  unter- 
schrieb er  nie  anders  als  Theophrast  von  Hohen  heim,  ist 
Aber  bekannter  unter  dem  Beinamen  Paracelsus. 

Drei  Jahre,  nachdem  er  Basel  verlassen,  liess  er  in  Nümbei^ 
ein  Büchelchen  drucken,  115  Seiten  in  klein  Quart,  „über  die 
französische  Krankheit".  Und  hätte  er  nichts  hinterlassen,  als 
diese  115  Seiten,  gedruckt  im  Jahre  1530,  und  wüssten  wir  nichts 
weiter  von  ihm ,  wir  müssten  ihn  als  einen  der  grössten  Aerzte 
aller  Zeiten  und  aller  Völker  anerkennen  in  der  Geschichte. 

Da  diese  erste  Schrift  Hohenheims  nicht  in  der  Strassborger 
Bibliothek  mehr  ist,  so  soll  sie  von  heute  an  wieder  dort  zu  fin- 
den sein.  Hier  ist  sie.  Man  weiss  nur  noch  von  einem  einzigen 
Abdruck  aus  demselben  Jahre,  der  sich  erhalten  hat,  er  ist  in 
Wolfenbüttel.  Jeder  sollte  dies  Büchlein  lesen ,  damit  er  selber 
urtheilen  könne.  Aber  nicht  ohne  Vorbereitung,  Der  grosse 
Kritiker ,  Professor  Marx  in  Göttingen ,  hat  zuerst  nachgewiesen, 
dass  sechs  Siebentel  der  sogenannten  sämmtlichen  Werke  des  Pa- 
racelsus gänzlich  oder  doch  zum  grössten  Theile  untergeschoben 
sind.  Hier  ist  seine  Abhandlung.  Jeder,  der  sich  belehren  will, 
sollte  sie  lesen.  Sogar  das,  was  Marx  als  acht  anerkannte,  findet 
sich,  wenn  wir  uns  die  Mühe  nehmen,  wie  Doctor  Piper,  ältere 
und  neuere  Ausgaben  zu  vergleichen,  bei  fast  jedem  späteren  Ab- 
druck mehr  und  mehr  verfälscht  und  mit  Widerwärtigkeiten  und 
ünflätereien  gespickt.  Und  nach  solch  einem  Wüste  hat  man  den 
Mann  beurtheilt,  und  hat's  obendrein  für  ein  gerechtes  Urtheil 
gehalten. 

Max  Müller  sagte  in  seiner  Antrittsrede  hier  in  Strasjsbnrg 
1872 :  Ein  Volk  muss  ein  Gewissen  haben,  ebenso  wie  jeder  Ein- 
zelne. 

Wenn  endlich  werden  wir  Deutschen  es  zur  Gewissenssache 
machen,  dem  durch  drei  Jahrhunderte jVerläumdeten  allenthalben, 
durchaus  und  in  jeder  Hinsicht  und  überall  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen!  — 

Die  zehn  Minuten  sind  vorüber,  meine  Herren!" 

Verschiedene  Stimmen:  Fortfahren,  fortfahren! 

„Aber  ich  komme  nun  auf  Hahnemann!" 

Stillschweigen.     Einige  Pocher  werden  durch  die  Mehrzahl 
vermocht  Ruhe  zu  halten. 

Hört!  hört!  rufen  Einige. 
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„Meine  Herren!  Verschiedene  Alchymisten  und  Spagyriker, 
von  denen  Paracelsus  schon  in  dem  obenerwähnten  Büchlein  sich 
lossagte — sein  Lehrer  der  Chemie  war  der  Abt  Trittheim,  ein  Gegner 
der  Alchymisten  —  haben  ihn  beschuldigt,  er  habe  die  Hauptsache 
seiner  Lehre  von  einem  gewissen  Basilius  Yalentinus  gestohlen, 
welcher  höchst  wahrscheinlich  eine  ganz  imaginäre  Person  ist, 
obschon  man  ihn  imElsass  geboren  werden  liess;  Niemand  weiss 
wo,  noch  wann.  Weder  über  seine  Geburt,  noch  seinen  Tod  ist 
das  Geringste  sicher  bekannt.  Er  soll  im  Benedictinerkloster  auf 
dem  Petersberge  in  Erfurt  gelebt  und  gewirkt  haben.  Kaiser 
Max  forschte  1516  schon  vergebens  nach  dieser  Berühmtheit,  und 
weder  in  Erfurt,  noch  auch  in  Rom  war  der  Name  zu  finden.  End- 
lich erbarmte  sich  ein  Chronikenschreiber,  J.  M.  Gudenus,  ein 
Erfurter  Canonicus,  der  eine  Histo^ia  Erfurti  schrieb  im  Jahre  1625 
(also  150  Jahre,  nachdem  Kaiser  Max  seine  Nachforschungen,  den 
Wundermann  zu  finden ,  angestellt  hatte ,  76  Jahre ,  nachdem  ein 
Büchermacher  Thölden  das  erste  Buch  unter  dem  famosen  Namen 
hatte  drucken  lassen),  und  erzeigte'den  Alchymisten  den  Gefallen 
und  sagte  auf  p.  129,  ein  Basilius  Yalentinus  habe  im  Anfange 
des  15ten  Jahrhunderts  im  Benedictinerkloster  auf  dem  Peters- 
berge bei  Erfurt  gelebt.  Gudenus  wusste  freilich  nicht ,  B.  V. 
habe  Krankheiten,  die  erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  auftraten, 
besprochen,  und  als  man  im  Kloster  die  Namenlisten  durchforschte, 
fand  sich  nichts. 

Fast  ein  Jahrhundert  später,  als  des  Paracelsus  erstes  Werk  im 
Druck  erschienen,  fingen  die  Alchymisten  an,  Bücher  drucken  zu 
zu  lassen ,  die  ein  sogenannter  B.  .V.  geschrieben  haben  sollte. 
Niemand  hat  eine  beglaubigte  Handschrift  gesehen,  nirgends  ist 
eine  aufbewahrt  worden,  sie  sollen  im  dreissigjährigen  Kriege  nach 
Schweden  gekommen  sein,  ein  Rest  verloren  gegangen.  Niemand 
weiss,  ob  sie  lateinisch  oder  deutsch  geschrieben  waren.  Das 
Hauptwerk,  der  Triumphwagen  des  Antimonii  und  mehrere  andere 
waren  nur  deutsch  zu  haben  und  mussten  in's  Lateinische  über- 
setzt werden.  Sonderbarer  Weise  war  das.  Deutsch  ganz  im  Stile 
des  Jahrhunderts,  in  dem  es  gedruckt  wurde,  nicht  im  Stile  des 
vorhergehenden,  in  welchem  der  Verfasser  gelebt  haben  sollte. 

Alles  dies  wäre  aber  hier  kaum  des  Erwähnens  werth,  hätten 
wir  nicht  eines  merkwürdigen  Zusammentreffens  zu  gedenken.  So 
wie  Paracelsus  beschuldigt  wurde,  er  habe  seine  Lehre  von  Basi- 
lius Yalentinus  gestohlen,  so  geschah  es  abermals  mit  Hahnemann, 
den  Professor  C.  H.  Schulz  1€31  in  einem  Büchlein  von  263  Sei- 
ten beschuldigte,  er  habe  seine  Lehre  von  Paracelsus  gestohlen. 
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In  beiden  Fällen  wusste  Keiner  etwas  vom  andern.  Als  Hahne- 
mann  das  Buch,  welches  diesen  Gegenstand  behandelte,  durch  einen 
Arzt  seiner  Schule  übersendet  wurde,  schickte  er  es  unaufgeschnit- 
ten  zurück  mit  den  wenigen  Worten:  „Nun,  das  fehlte  noch!", 
Hahnemann  hatte  nie  auch  keine  Zeile  vom  Paracelsus  gelesen, 
denn  er  war  mit  Haller  und  Sprengel,  die  er  hoch  verehrte,  der 
Yorgefassten  Meinung,  derselbe  sei  ein  Alchymist,  Astrolog  und 
wilder  Mystiker  und  Schwärmer  gewesen.  Seine  Schriften  waren 
ihm  „unverständliches  Kauderwelsch,''  wie  er  sich  in  obengedach- 
tem Briefe  ausdrückt.  Alle  solche  Sachen  las  er  gar  nicht.  Er 
war  auch  im  religiösen  Gebiete  aller  Mystik  Feind.  Das  berüch- 
tigte Buch  de  tribus  impostoribus  interessirte  ihn  höchlicL  Er 
gehörte  durch  Erziehung  und  seine  früheste  Richtung  der  mate- 
riellen Schule'  an,  wie  sein  Lehrer  Quarin  in  Wien.  Wir  haben 
darüber  einen  ganz  entschiedenen  Beweis.  Als  er  Cullen's  Materia 
med.  übersetzte  1790,  und  auf  eine  Stelle  kam,  wo  derselbe  die 
Deutschen  verhöhnte  als  Anhänger  der  Stahl'schen  Schule,  em- 
pörte sich  sein  deutsches  Herz,  und  er  sagte  in  der  Anmerkung, 
„die  wenigen  noch  übrigen  alten  Waffenträger  der  Stahlschen  Rit- 
„terschaft  sind  so  weit  ausgestorben,  dass  man  sehr  unbekannt 
„mit  unsrer  Verfassung  sein  muss,  wenn  man  deutschen  Aerzten 
,noch  eine  Vorliebe  für  StaWsche  Mittel  Schuld  geben  wiU.'' 

Hahnemann  hatte  eine  geistige  Grundlage  dadurch  bekom- 
men, dass  ihm  sein  Vater  in  den  Knabenjahren  täglich  Denk- 
stunden gegeben  hatte,  wie  wir  diess  durch  einen  alten  Bekann- 
ten des  Vaters  erfahren  haben.  Im  Jahre  1760  thaten  dies  nur 
wenige  Väter.  Seine  philosophische  Richtung  bekam  Hahnemann 
durch  ^Lambert  und  nicht  durch  Kant.  Seit  sich  die  Kant'sche 
Schule  mit  Schopenhauer  auf  den  höchsten  Gipfel  erhoben  hat, 
d.  b.  aufs  Nichts,  fangen  die  Philosophen  wieder  an,  Lambert  sich 
zuzuwenden,  als  einer  unbenutzten  Quelle,  als  eines  der  bedeu- 
tendsten Geister,  welche  für  Deutschlands  Wissenschaft  wirkten. 

In  demselben  oben  erwähnten  Buche,  in  Cullen's  Materia 
med.  erzählt  Hahnemann  in  einer  Anmerkung:  er  könne  auf  die 
Theorie  CuUen's,  dass  die  Chinarinde  ein  Verein  des  Bittem  und 
Gewürzigen  sei,  nicht  eingehen,  denn  weit  bitterere  Arzneien  ge- 
mischt mit  viel  gewürzigeren  heilten  das  Fieber  nicht,  welches 
die  China  heile.  Darauf  machte  er  aber  nicht  etwa,  wie's  doch 
dazumal  allgemein  gebräuchlich  war,  eine  andere  Theorie,  sondern 
er  machte  den  Versuch,  und  zwar  nach  der  strengsten  Methode, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Arzneikunde  überhaupt  möglich  ist 
Darüber  berichtet  er  Folgendes: 
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„Man  kann  durch  Vereinigung  der  stärksten  bittem  und  der 
stärksten  adstringirenden  Substanzen  eine  Zusammensetzung  be- 
kommen, welche  in  kleinerer  Gabe  weit  mehr  von  beiden  Eigen- 
schaften besitzt,  als  die  Rinde  hat,  und  doch  wird  in  Ewigkeit  kein 
Fieberspecificum  aus  einer  solchen  Zusammensetzung.  Dies  hätte 
der  Verf.  beantworten  sollen.  Dies  uns  zur  Erklärung  ihrer  Wir- 
kung noch  fehlende  Principium  der  Rinde  wird  wohl  so  leicht  nicht 
ausfindig  gemacht  werden.  Man  bedenke  jedoch  Folgendes:  Sub- 
stanzen, welche  eine  Art  von  Fieber  erregen  (sehr  starker  Kaffee, 
Pfeffer,  Wohlverleih.  Ignazbohne,  Arsenik)  löschen  die  Typen  des 
Wechselfiebers  aus.  —  Ich  nahm  des  Versuchs  halber  etliche  Tage 
zweimal  täglich  jedesmal  vier  Quentchen  gute  China  ein;  die  Füsse, 
die  Fingerspitzen  u.  s.  w.  wurden  mir  erst  kalt,  ich  ward  matt 
und  schläfrig,  dann  fing  mir  das  Herz  an  zu  klopfen,  mein  Puls 
ward  hart  und  geschwind;  eine  unleidliche  Aengstlichkeit ,  ein  ^ 
Zittern  (aber  ohne  Schauder),  eine  Abgeschlagenheit  durch  alle 
Glieder;  dann  Klopfen  im  Kopfe,  Röthe  der  Wangen,  Durst,  kurz 
alle  mir  sonst  beim  Wechselfieber  gewöhnlichen  Symptome  erschie- 
nen nach  einander,  doch  ohne  eigentlichen  Fieberschauder.  Mit 
Kurzem :  auch  die  mir  bei  Wechselfiebem  gewöhnlichen,  besonders 
charakteristischen  Symptome:  Stumpfheit  der  Sinne,  die  Art  von 
Steifigkeit  in  allen  Gelenken,  besonders  aber  die  taube,  widrige 
.  Empfindung,  welche  in  dem  Periostium  über  allen  Knochen  des 
ganzen  Körpers  ihren  Sitz  zu  haben  scheint  —  alle  erschienen. 
Dieser  Paroxysm  dauerte  zwei  bis  drei  Stunden  jedesmal,  und 
erneuerte  sich,  ^enn  ich  diese  Gabe  wiederholte,  sonst  nicht.  Ich 
hörte  auf,  und  ich  war  gesund.'^ 

Diesem  Berichte  hat  man  auf  eine  schauerliche  Weise  mit- 
gespielt, nicht  nur  Seitens  der  mit  Vorurtheilen  vollgestopften 
Gegner,  sondern  viel  ärger  noch  durch  die  Gegner  Hahnemanns 
innerhalb  der  homöopathischen  Schule.  In  einer  Anmerkung  zur 
Vorrede  der  Chinarinde  im  dritten  Theile  seiner  Arzneimittellehre 
envähnt  H.  dieses  ersten  Versuches  und  sagt:  „mit  ihm  ging  mir 
zuerst  die  Morgenröthe  auf,"  der  der  Tag  folgte.  Hahnemann 
behauptet  nirgends  in  seinem  Berichte,  die  Chinarinde  habe  ihm 
ein  Wechselfieber  gemacht,  er  sagt  ausdrücklich  „ohne  Schauder;" 
er  sagt:  „alle  ihm  sonst  beim  Wechselfieber  gewöhnlichen  Sym- 
ptome erschienen  nach  einander,  doch  ohne  eigentlichen  Fieber- 
schauder." Er  fährt  fort:  „auch  die  ihm  beim  Wechselfieber  ge- 
wöhnlichen, besonders  charakteristischen  Symptome  erschienen". 
Er  hatte  etwa  12  Jahre  vorher  in  Siebenbürgen  das  Wechselfieber 
gehabt  und  mit  China  geheilt. 
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Hier  spricht  er  weislich  gar  nicht  vom  Wechselfieber,  als 
einer  Krankheit,  welche  die  Pathologie  abhandele,  sondern  er  er- 
wähnt „charakteristische  Symptome^*,  die  nicht  nur  in  seinem  Er- 
krankungsfalle charakteristisch  waren ,  sondern  später  auch  sich  * 
als  charakteristische  Symptome  der  Chinawirkung  herausgestellt 
haben.  Er  vergisst  es  nie  zu  sagen,  die  „mir"  beim  Wechselfie- 
ber gewöhnlichen  Symptome,  bezeichnet  also  sämmtliche  Erschei- 
nungen als  ihm  individuell  eigenthümliche,  durch  die  Chinarinde 
geweckte.  Man  hat  später  zu  sagen  beliebt  gegen  die  Arzneiprü- 
fungen, viele  der  aufgetretenen  Erscheinungen  seien  keine  Zeichen 
des  Mittels,  gehörten  vielmehr  den  Individualitäten  der  Prüfer  an. 
Man  hat  ganz  vergessen,  dass  ausser  der  Arznei,  welche  ein  Ge- 
sunder prüft,  dieser  nothwendig  selber  jedesmal  auch  dabei  sein 
muss,  also  Beide  in  Betracht  kommen,  weder  das  Mittel  allein, 
noch  der  Prüfer  allein.  Man  hat  endlich  dem  gesunden  Menschen- 
verstände zum  Trotze  diese  Individualitätssymptome  verwerfen 
wollen,  als  ob  es  andere  gäbe !  als  ob  es  überhaupt  möglich  wäre, 
dass  es  andere  geben  könne !  Sobald  man  auf  das  achtet,  was  er 
oben  „charakteristische  Symptome"  nennt,  nämlich  solche,  die  den 
einen  Krankheitsfall  von  dem  andern  unterscheiden,  und  ebenso 
eine  Arznei  von  der  andern,  findet  man  doch  immer  nur  Indivi- 
dualitäten der  Kranken  und  ebenso  der  Mittel,  die  in  Betracht 
kommen. 

Hier  hatte  Chinarinde  solche  Zeichen  einmal  geheilt  und  nun, 
12  Jahre  später,  hervorgebracht,  und  zwar  wiederholt,  „wenn  er 
die  Gabe  nach  dem  Aufhören  wiederholte,  kam  derselbe  Anfall 
wieder,  sonst  nicht."  Da  blitzte  der  Gedanke  durch  seine  Seele: 
Aehnliche  Zeichen,  die  eine  Arznei  macht,  könnten  zur  Indication 
werden  für  die  Fälle,  welche  es  zu  heilen  vermöge.  Wie  v^renn 
es  möglich  wäre,  dadurch  zu  bestimmten  Anzeigen  zu  kommen? 
Das  war  der  Gedanke,  den  er  die  Morgenröthe  nennt.  Hier,  be- 
schloss  er,  musste  weiter  geforscht  werden.  Darum  sprang  er  nicht 
etwa  nach  obigem  Chinaversuche  wie  Archimedes  aus  dem  Bade 
und  lief  nackig  durch  die  Strassen  von  Syrakus,  Ivgtixa,  tvg^rpca 
schreiend,  sondern  er  forschte  langsam  und  behutsam  weiter.  Er 
verglich  zuerst  andere  Arzneien,  welche  eine  Art  Fieber  erregen, 
mit  Fällen,  welche  dieselben  Arzneien  geheilt  hatten.  Er  sammelte 
dann  alle  bekannt  gewordenen  Wirkungen  irgend  welcher  Arzneien 
mit  einem  unsäglichen  Fleisse,  obschon  in  der  Praxis  blutwenig 
damit  anzufangen  war.  Vor  allen  Dingen  aber  prüfte  er  an  sich 
und  einigen  wenigen  andern  Gesunden  eine  Arznei  nach  der  an- 
dern, und  fing  allmälig  an  einzusehen,  dass  die  Unterschiede  in 
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den  Wirkungen  verschiedener  Arzneien  sich  hauptsächlich  in  Zei- 
chen offenbaren,  die  bisher  als  unbedeutend  kaum  erwähnt  worden 
waren,  und  besonders  in*den  unbeachtet  gebliebenen  Modalitäten 
der  Wirkung. 

Er  bemerkte  femer,  weil  er  die  Arzneien  in  derselben  Gabe, 
wie  es  bei  den  Aerzten  gewöhnlich  war,  oder  nur  etwas  verrin- 
gert, an  die  Kranken  gab,  zuweilen  heftige  Verschlimmerungen, 
denen  aber  dann  desto  sicherere  Heilung  folgte.  Eine  solche  hat 
er  dazumal  schon  öffentlich  mitgetheilt,  Veratrum  bei  Colicodynie 
in  Hufelands  Journal.  Später  beobaditete  er  eine  Vergiftung  mit 
Belladonna,  die  Zufalle  waren  dem  damaligen  Scharlachfieber  höchst 
ähnlich.  Weil  er  dies  starke  Mittel  Kindern  zu  geben  hatte, 
machte  er  eine  schwache  Lösung  eines  Grans  Extract  in  zehntau- 
send Tropfen  Alkohol,  aber  auch  dies  wagte  er  nur  tropfenweise 
als  Schutzmittel  zu  geben,  weil  er  Wirkung  davon  sah,  die  er  je- 
doch als  ungefährlich  erwähnte.  Dadurch  kam  er  im  Jahre  1800 
auf  den  Gedanken,  diese  Verdünnungen  noch  weiter  zu  treiben 
und  zwar  stufenweise,  damit  er  Belladonna  auch  als  Heilmittel  in 
Scharlach  geben  könne.  Das  war  am  Ende  des  ersten  Jahrzehents 
nach  dem  Versuche  mit  der  Chinarinde.  Man  vergesse  nicht,  was 
das  will  sagen:  Zehnjährige  Arbeit  eines  begabten,  geübten,  rast- 
los thätigen,  gelehrten  Mannes.  Nun  erst,  nach  1800,  ging's  mit 
raschen  Schritten  vorwärts,  die  Erfolge  beim  Heilen  wurden  im- 
mer sicherer  und  günstiger,  und  nach  abermaligem  zehnjäh- 
rigen unermüdlichen  Forschen  übergab  er  der  Welt  sein  ..Orga- 
non."  Dies  Buch  ist  eine  Frucht  Lambert'scher  Philosophie,  der 
strengen  inductiven  Methode  und  zwanzigjähriger  Beobachtungen. 
Dies  ist  ein  Ereigniss,  und  zwar  das  grösste  in  diesem  Jahrhundert. 

Da  nun  von  den  Gegnern  Hahnemanns  intra  et  extra  muros 
über  die  sogenannten  kleinen  Gaben  des  Unsinnigen  so  entsetzlich 
viel  geschwatzt  worden  ist,  muss  man  darauf  dringen,  die^  drei 
Stufen  dieser  Lehre  gehörig  und  streng  zu  scheiden.  Drei  Lehr- 
sätze im  Vereine  waren  erforderlich,  die  neue  Heilkunst  möglich 
zu  machen. 

Der  Satz,  dass  Aehnliches  Aehnliches  heile,  ist  uralt.  Schon 
Lykos  zankte  sich  mit  Galen  darüber,  der  das  Gontrarium  wollte, 
aber  dasselbe  auf  eine  entsetzlich  alberne  Weise  binden,  den  Krank- 
heiten wie  den  Mitteln,  hüben  wie  drüben,  aufoctroyirte.  Mit  dem 
Similia  Similibus  ging's  aber  nicht  viel  besser.  Wir  haben  aus 
allen  Jahrhunderten  Stimmen  darüber,  ärztliche  und  andere,  sogar 
Tycho  de  Brahe,  der  Astronom,  spricht  zu  dessen  Gunsten,  Shake- 
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speare  auch  an  sehr  vielen  Stellen;  aber  was  that  man  damit? 
Es  waren  Alles  taube  Blüthen. 

Die  Alchymisten  und  Spagyriker  waren  schon  früher  auf  den 
Satz  gekommen:  Gift  gegen  Gift,  Hitze  gegen  Hitze, 'Kälte  gegen 
Kälte,  aber  was  haben  sie  damit  ausgerichtet? 

Die  Signatura  rerum  kann  man  zunächst  aniühren,  gewiss  die 
älteste  aller  Indicationen,  denn  sogar  die  wilden  Völker,  über  den 
ganzen  Erdboden  weg,  richten  sich  darnach.   Neulich  wurde  Sar- 
racenia  gegen  die  Pocken  empfohlen,  ein  französischer  Arzt  lernte 
das  Mittel  kennen  durch  die  Indianer  in  Ganada,  und  beide  hat- 
ten Heilungen  genug  beobachtet    Läppische  Nachahmer  meinten, 
sie  hülfe  nichts.    Aber  sie  hilft  sehr  oft,  besonders  bei  der  Ab- 
heilung, das  Abstossen  beschleunigend  und  Narben  verhindernd ; 
aber  nur  in  der  Abkochung  der  Wurzel,  niemals  in  irgend  andern, 
oder  gar  in  Weingeistbereitungen.    Was  brachte  die  Wilden  auf 
diese  sonderbare  Sumpfpflanze,  deren  Blätter  wie  Krüge  geformt 
sind.    Die  ganz  den  Pockengrindern  ähnlichen  braunen  Erhebun- 
gen auf  der  Oberhaut,  welche  bei  dieser  Pflanze  häufig  vorkom- 
men, waren  es!    Eine  Species  hat  sogar  durch  Michaux  davon  den 
Namen  Sarracenia  variolaris  bekommen  —  es  war  die  Signatura 
rerum,  welche  diese  Wilden  leitete.    Sogar  auf  die  erste  Einfuh- 
rung des  Eisenrostes  durch  das  Orakel  in  Delphi  zur  Heilung  der 
Impotenz  führte  die  Signatur.  Der  abzuschabende  Eisenrost  musste 
von  einem  Schwerte  kommen.    Nun  brauchen  wir  nur  zu  sehen 
auf  den  Basreliefs,  wie  die  griechischen  Soldaten  ihre   kurzen 
Schwerter  halten. 

Aber  alle  diese  Armseligkeiten  führen  zu  keiner  Wissenschaft, 
und  sogar  in   der  Kunst  ist's    eben  doch    der  Zufall,   der   das 
Meiste  thun  muss-     Und  was  man  das  Heilgesetz  genannt  hat 
Similia  Similibus,  so  ermangelt  es  aller  wissenschaftlichen   Be- 
stimmtheit.   Was  ist  eigentlich  ähnlich?    Die  Mathematiker  sagen 
es  ganz  bestimmt  und  verstehen  unter  „gleich^^  die  Quantität,  un- 
ter „ähnlich"  die  gleichen  Bedingungen.    Wenn  die  Aerzte  es  nicht 
wenigstens  mit  annähernder  Bestimmtheit  wissen,  was  ihnen  als 
ähnlich  gilt,  so  dürfen  sie  von  Wissenschaft  gar  nicht  sprechen. 
Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  schon  Hahnemann,  ehe  er  von  der 
chemischen  sehr  grossen  Aehnlichkeit  zwischen  Nux  vomica   und 
Ignatia  etwas  wissen  konnte,  doch  schon  1812  sagte:  sie  sind  sich 
zu  ähnlich,  daher  folgen  sie  nicht  gut  auf  einander,  und  sind  auch 
keine  Antidote.     Siehe  seinen  Brief  an  Stapf  vom  Jahre    1812. 
Hier  ist  er  für  jeden,  der  ihn  lesen  will,  im  Facsimile.    Man  sieht, 
er  lernte  durch  Erfahrung.    Für  den  sorgsamen  Beobachter  jedoch 
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ist  unsere  Heilregel  schon  ausreichend,  bis  wir  durch  die  Wissen- 
schaft werden  bessere  Bestimmungen  erhalten. 

Die  Hauptsache  der  Homöopathie  ist  aber  gar  nicht  im  Heil- 
gesetze zu  suchen,  sondern  darin,  dass  Hahnemann  anfing  mit  Prü- 
fen am  Gesunden.  Auch  Andere  hatten  mitunter  geprüft  an  sich, 
dann  und  wann  etwas  verschluckt,  Haller  sogar  es  empfohlen,  was 
leichter  ist,  als  es  zu  thun.  Kein  Einziger  jedoch,  der  jemals  Arz- 
neien, um  die  Wirkungen  zu  erfahren,  einnahm,  beobachtete  scharf 
genug,  weder  Starke  noch  Störk  dachten  an  die  Aehnlichkeit  mit 
Krankheiten,  sie  hatten  gar  nichts  als  die  alten  Theorien  in  ihren 
Köpfen.  Bei  Hahnemann  als  dem  Ersten  unter  Allen  haben  sich 
diese  beiden  Sätze  vereinigt  und  gleichsam  eine  Ehe  geschlossen. 
Nun  hatten  sie  beide  Werth  und  gewannen  Bedeutung  und  wur- 
den brauchbar,  anwendbar,  nutzbringend.  Und  was  war  das  Kind 
aus  dieser  Ehe?  Der  dritte  höchste  Satz,  der  erst  die  Hahne- 
mann'sche  Lehre  zu  einem  Ganzen  macht,  ohne  den  sich  die  Prak- 
tiker nur  in  dem*  allerrohesten  Empirismus  herumwälzen,  der  Satz 
nämlich:  dass  bei  abnehmender  Masse  der  Arznei  die  Wirkung 
nicht  entsprechend  abnimmt,  dass  also  diese  beiden,  Masse  und 
Wirkungen,  durchaus  gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben  kön- 
nen. Aus  diesem  aber  geht  hervor,  was  nun  bereits  in  Millionen 
der  schlimmsten  Krankheitsfälle  allen  aufmerksamen  und  geübten 
Beobachtern  sich  bewährt  hat,  die  grösste  Entdeckung  unseres 
Jahrhunderts,  dass  je  freier  die  Molecular-Bewegung,  desto 
intensiver  die  Wirkung  ist,  besonders  wenn  organische  Ver- 
änderungen Statt  gefunden  haben. 

Das  ist  der  Stein,  den  die  Bauleute  verwarfen,  und  der  zum 
Eckstein  geworden  ist.  Das  ist  auch  der  Stein  des  Anstosses  für 
die  grosse  Menge  derer,  die  entweder  das  Denken  gar  nicht  ge- 
lernt haben,  oder  doch  an  gewissen  Stellen  in  ihrem  «Gehirn  ein 
Loch  haben,  wo  alle  Seelenthätigkeit  aufhört. 

Solche  grosse  Entdeckungen  zu  machen,  dazu  gehört  viel; 
freilich  gehört  weit  weniger  dazu,  sie  anzuerkennen.  Aber  auch 
das  erfordert  moralischen  Muth;  und  moralischer  Muth  ist  ein 
sehr  seltenes  Ding,' er  ist  ganz  ungemein  selten.  Alles  Neuere.^ 
das  eine  regelrechte  Fortentwickelung  schon  bekannter  Lehren  ist, 
findet  schnellen  Eingang  und  wird  mit  Freuden  begrüsst;  aber 
alles  Neue,  das  gegen  hergebrachte  Vorurtheile  verstösst,  wollen 
die  Leute  nicht,  sie  sehend  nicht,  sie  tappen  lieber  freiwillig  im 
Nebel  fort. 

Wer  jemals  auf  einem  hohen  Berge  mitten  im  Gebirge  stand 
während  eines  nebligen  Morgens,  und  nun  fällt  mit  Sonnenaufgang 
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der  Nebel,  der  über  alles  Land  lagerte,  der  weiss  es:  da  sehen  wir 
erst  nur  die  allerhöcbsten  Bergspitzen,  morgenrotb  glübend,  nach- 
her kommt  hier  ein  Berg  zum  Vorschein,  dort  einer,  bis  endlich 
aller  Nebel  sich  verliert,  in  den  tiefsten  Thälem  am  längsten  yer- 
weilend.  So  ist's  auch  hier.  Die  Zeit  wird  komm^  wo  der  Ne- 
bel fäUt,  aber  wann?  Sobald  alle  jungen  Aerzte  allein  auf  den 
Versuch  sich  stützen,  und  zwar  auf  den  reinen,  ohne  alle  yor- 
gefasste  Meinung,  sobald  also  Jeder  es  für  seine  Pflicht  hält, 
für  eine  Gewissenspflicht,  Versuche  mit  Arzneien  an  sich  selber 
zu  machen,  die  £rfolge  nicht  nach  Theorien  verzerrt  oder  ver* 
schraubt,  sondern  sie  so  nimmt,  wie  sie  sind ;  femer,  sobald  Jeder 
Versuche  machte  nach  dieser  Erfahrung  zu  heilen.  Wir  wollen  ein 
Beispiel  anfuhren.  Wenn  sich  etwa  Einer  die  Finger  verbrennt, 
so  dass  heftiger  Schmerz  sogleich  folgt,  und  binnen  sechs  Stun- 
den Blasenbildnng  folgen  müsste;  womach  die  Abheilung  der 
Blasen  wenigstens  mehrere  Tage  währen  würde,  was  jedoch  in 
allem  und  jedem  Falle  ohne  Ausnahme  geschieht,  und  nun  taucht  er 
den  Finger  in  Wasser,  worin  Gantharidentinktur  von  Viooo  bis 
Vioofooo  eines  Tropfens,  ja  noch  viel  weniger  enthalten  ist,  worauf 
nicht  nur  der  Schmerz  bald  nachlässt,  sehr  bald  ganz  aufhört, 
sondern  auch  gar  keine  Blase  entsteht,  höchstens  später  die  Ober- 
haut sich  abschuppt,  kann  neue  erstehen.  U^^zähliger  anderer  leicht 
anzustellender  Versuche  zu  geschweigen,  die  blos  aus  Feigheit  der 
Seele  unterlassen  werden. 

Hahnemann  ist  nun  beinahe  ein  Jahrhundert  lang  ebenso  ver- 
läumdet  worden  wie  Hohenheim  drdhundert  Jahre.  Auch  ist  eine 
Mehrzahl  seiner  Schuld  seit  40  Jahren  aufs  Eifrigste  bemüht, 
seine  klare,  reine  Lehre  ebenso  zu  verderben  und  zu  verfälschen 
und  des  grossen  Erfolges  zu  berauben,  wie  die  Nachfolger  Hohen- 
heims  es  thaten.  Falsche  Bücher  können  sie  nicht  mehr  unter- 
schieben, das  fst  gegen  den  Geist  unserer  Zeit  Aber  sie  helfen 
sich  durch  verzerrte  Berichte  und  Entstellungen  aller  Art.  Wann 
wird  auch  hier  unseres  Volkes  Gewissen  erwachen?  Dann  erst 
wenn  Aerzte  und  Laien  anfangen,  denken  zu  lernen!  Aber  das 
'hält  sehr  schwer,  wenn  der  Vater  oder  die  Lehrer  nicht  schon 
dem  Knaben  Denkstunde  gaben.  Das  scheint  zwar  ein  sehr  har- 
tes Wort,  und  es  ist  auch  hart,  aber  es  ist  wahr.  Hören  wir  nur, 
was  die  vielen  Bücherschreiber,  besonders  unter  den  Aerzten  für 
bewiesen  halten  oder  nicht  bewiesen.  Da  wird  Beweis ,  Beweis 
geschrieen,  ohne  dass  einer  darunter  auch  nur  den  entferntesten 
Begriff  hätte,  was  eigentlich  ein  Beweis  ist  und  was  dazu  gehört 
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Beweisen  ist  nur  möglich,  wenn  man  gewisse  Sätze  als  Grundsätze 
angenommen  hat,  Axiomata,  Sätze  die  des  Beweises  entweder  gar 
nicht  bedürfen,  oder  die  man  doch  zu  Grunde  legt,  als  ob  sie  kei- 
nes bedürften.  Zeigt  man  hierauf  durch  strenge  Folgerungen,  dass 
irgend  ein  Satz  mit  je^en  Grundsätzen  übereinstimmt,  so  liefert 
man  einen  Beweis.  Sind  nun  die  Axiomata  falsch,  so  ist  aller 
Beweis  daraus  nichts  werth,  alles  Gefolgerte  Unsinn.  Wenn  wir 
nun  das  Gewissen  als  etwas  Gewisses  annehmen,  das  keines  Be- 
weises bedarf,  so  können  wi^  als  etwas  während  dieser  Stunde  Be- 
wiesenes ansehen,  nicht  etwa,  dass  irgend  etwas  an  Hahnemanns 
Lehre  wahr  sei,  das  verlangt  mehr,  viel  mehr,  sondern  dass  unser 
Gewissen  es  heischt,  ja  unerbittlich  fordert,  wir  müssen  durch 
strenge  und  wiederholte  Versuche  über  die  Hauptsätze  dieser  Lehre 
uns  ein  Urtheil  verschaffen,  ein  gerechtes  Urtheil,  ehe  wir  das  ver- 
werfMi,  was  wir  nicht  kennen,  d.  h.  was  wir  nicht  versucht  haben. 
Machts  nach!  sagte  Hahnemann.^^ 

Der  Hörsaal  entleerte  sich  hierauf  unter  Schweigen.  Ob  sie 
das  nächste  Mal  wiederkonmien  werden,  mehr  darüber  zu  hören, 
ist  freilich  die  Frage. 
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Die  Redaction. 


Die  Analogie. 

* 

Von  Prot  Dr.  J.  I.  Hoppe. 

Bevor  wir  dem  Leser  die  sogenannte  „Analogie"  klar  ausein- 
anderlegen, müssen  wir  ihn  erst  auf  den  richtigen  Standpunct 
versetzen.  Die  Induction  ist  zwar  auch  noch  eine  unklare 
Handlung,  aber  sie  ist  eine  Thatsache,  die  sich  nicht  bestreiten 
lässt,  eine  grosse  und  eniste  That  des  Geistes.  Die  Analogie 
hingegen  ist  nicht  bloss  ein  unklares  Geschwätz  des  Geistes,  son- 
dern auch  eine  solche  wirre  Denkoperation,  dass  sie  in  der  Logik 
ganz  gestrichen  werden  muss.  Ich  habe  diese  Unhaltbarkeit  der 
„Analogie"  in  meiner  gesammten  Logik  (1868)  S.  653 — 717  genü- 
gend dargestellt ,  und  ich  bin  der  Erste  gewesen ,  der  nicht  nur 
die  sogenannte  Analogie,  sondern  in  vollkommenem  Masse  auch 
die  bisherige  schematische  Syllogistik  gestürzt  hat. 

Die  Schlüsse  wurden  nach  Aristoteles  eingetheilt  in :  1)  Schlüsse 
vom  Allgemeinen  aufs  Besondre  =  Syllogismen ;  2)  Schlüsse  vom 
Besondren  aufs  Allgemeine  =  Induction,  und  3)  Schlüsse  vom 
Besondren  aufs  Besondre  ==  Analogie.  Diese  aristotelische  Ein- 
theilung  war  wahrhaftig  eine  grosse  Erkenntnissthat.  Denn  sie 
erfasste  wenigstens  die  Handhabungsformen  des  begrifflichen  Den- 
kens. Indess  eine  richtigere  Erkenntniss  jener  drei  Formen  er- 
giebt :  1)  dass  die  Induction  kein  Schluss ,  sondern  nur  der  Auf- 
bau eines  Schlusses  oder  vielmehr  der  Aufbau  derjenigen  drei 
Sätze  ist,  die  zu  einem  Schlüsse  verwandt  werden;  —  die  Induc- 
tion ist  die  Gewinnung  des  Allgemeinen,  das  in  gegebenen  That- 
sachen  liegt,  in  der  Form  eines  Begriffs  oder  eines  allgemeinen 
Urtheils.  Die  richtigere  Erkenntniss  ergiebt  2)  dass  es  nur  eine 
einzige  Gattung  von  Schlüssen  giebt  und  dass  der  Schluss  (der  so- 
genannte Syllogismus)  nur  das  Denken  eines  Gegenstandes  und 
einer  Eigenschaft  desselben  in  dem  für  Beide  durch  die  Induction 
aufgefundnen  Zusammenhangsbegriffe  ist,  —  der  Form  und  dem 
Wesen  nach  eine  Ümkehrung  der  Induction.  3)  Die  Untersuchung 
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ergiebt  endlich,  dass  es  zu  diesen  beiden  Denkhändlungen  kein 
Drittes  giebt,  und  dass  die  sogenannte  „Analogie",  die  man  ne- 
ben die  Induction  und  neben  den  Syllogismus  gestellt  hat,  ein 
unreifes  und  unklares  Geschwätz  ist,  und  zwar  eine  unklare  In- 
duction oder  ein  unklarer  Schluss  oder  ein  nicht  entwirrtes  Ge- 
menge von  Beiden. 

Mit  Aristoteles  war  das  Wort  „Analogie"  gegeben  und  ein- 
geführt und  es  blieb  bestehen.  Wohl  hatte  Aristoteles  dies  Wort 
nur  in  der  mathematischen  Bedeutung  der  „Proportion"  gebraucht. 
Indess  diese  „Proportion"  war  nicht  durch  Zurückfiihrung  auf  das 
in  derselben  liegende  inductive  und  syllogistische  Verfahren  voll- 
kommen genug  aufgelöst,  und  somit  konnte  diese  „Proportion"  oder 
das  dafür  gebrauchte  Wort  „Analogie"  als  der  Inbegrifif  eines 
selbständigen  besonderen  Ganzen  erscheinen,  in  dessen  Subrik 
man  Alles  stellte,  was  einer  Proportion  ähnlich  war  oder  in 
ähnlicher  Weise  gedacht  wjirde. 

Durch  Aufnahme  von  mancherlei  Ausdrucksweisen  oder  sprach- 
lichen Wendungen,  die  ebenfalls  nicht  klar  entwirrt  waren  und 
in  denen  man  nur  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Denken  einer  .,Pro- 
portion",  oft  bloss  beim  bildlichen  Vergleichen,  fand,  wuchs  da- 
her der  Umfang  dessen ,  was  man  „Analogie"  nannte ,  und  diese 
gewann  als  Denkoperation  eine  Berechtigung,  die  ihr  gar  nicht 
zukam.  Dieser  Schein  einer  Berechtigung  wuchs  um  so  mehr. 
als  die  Logik  wesentlich  nur  den  Syllogismus  und  diesen  bloss 
formell  behandelte,  so  dass  der  Hauptinhalt  der  Logik  aus  den 
unglückseligen  Schlussformen  bestand,  in  die  sich  das  unklare 
nnd  wirre  Gemenge  der  Analogie  nicht  aufnehmen  liess  und  die 
übrigens  auch  ihrerseits  den  menschlichen  Denkbewegungen  nicht 
genügten.  Was  daher  in  den  ersten  oder  Haupttheil  der  Logik 
nicht  passte,  das  wurde  in  einen  Anhang  oder  zweiten  oder 
praktischen  Theil  oder  in  die  sogenannte  Methodenlehre  verwie- 
sen, in  welchem  die  Analogie  und  Induction  verkümmert 
standen,  von  den  Lehrern  der  Logik  selbst  wenig  verstanden  und 
von  den  Schülern  noch  weniger  beachtet. 

„Analogie"  ist  eine  Denkhandlung  ava  Xoyov  d.  h.  nach 
dem  BegriflFe.  Das  Denken  über  einen  Gegenstand  nach  dem  Bc- 
griflfe  desselben  ist  aber  das  „Schliessen".  Somit  wäre  das 
Denken  avä  Xoyov  nur  ein  gewöhnliches  Schliessen.  Aber  sie 
sollte  eine  „eigenthümliche  Erkenntnissform"  sein,  und  man  un- 
terschied daher  die  Analogie  in  zwei  Arten:  1)  die  v  olls  tän  d  i  g  e 
Analogie,  und  diese  ist  ganz  dasselbe,  wie  der  gewöhnliche  Syllo- 
gismus in  seiner  Vollkommenheit  und  Gewisshöit,  und  2.  die  un- 
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vollständige  Analogie.  Diese  unvollständige  Analogie 
sollte  nun  die  im  Sinne  gelegne,  besondere,  neben  dem  Syllogis- 
mus und  neben  der  Induction  zu  unterscheidende  „eigenthümliche 
Erkenntnissform^'  sein.  Indess  eine  befriedigende  Erklärung  die- 
ser eigenthümlichen  Erkenntnissform  fehlte,  und  virir  begegnen 
somit  dem  sehnsuchtsvollen  Streben ,  endlich  doch  eine  befriedi- 
gende Begriffserklärung  dieser  gemeinten  eigenthümlichen  Erkennt- 
nissform zu  finden.  —  So  geht  es  überall,  wo  man  sich  an  die 
Wörter  hält  und  nun  glaubt,  dass,  weil  sie  einmal  existiren  oder 
weil  sie  gar  von  befähigten  Geistern  eingeführt  sind,  auch  etwas 
thatsächliches  Besonderes  dahinter  stecken  müsse. 

In  Bachmanns  Logik  S.  339  finden  wir,  da£S  „Kant  zuerst 
den  Unterschied  zwischen  Analogie  und  Induction  in  der  Haupt- 
sache ganz  richtig  gefasst  habe.^^  Die  Induction  schliesse  näm- 
lich von  vielen  Dingen  auf  alle  Dinge  einer  Art,  die  Analogie 
aber  von  vielen  Beziehungen  und  Eigenschaften,  worin  Dinge  von 
einerlei  Art  übereinstimmen,  auf  die  übrigen,  sofern  sie  zu  dem- 
selben Principe  gehören,  von  der  particulären  Aehnlichkeit  auf 
die  totale.  Jene  Ansicht  von  der  „Induction"  werden  wir  in  der 
Abhandlung  von  der  Induction  beleuchten,  und  wir  bemerken 
hier  nur,  dass  sie  ungenügend  ist  Die  Kant'sche  Ansicht  von 
der  „Analogie"  dagegen  ist  nur  die  populäre  Umschreibung  eines 
Schlusses  und  zwar  eines  unklaren  Syllogismus,  in  populärer 
Form  gedacht  und  ausgesprochen.  Denn  ,yDinge  von  einerlei 
Art"  gehören  zu  einem  und  demselben  Begriffe,  und  Eigen- 
schaften, die  zu  demselben  Principe  gehören,  entspringen  eben- 
falls aus  einem  und  demselben  Begriffe.  Somit  giebt  Eant's  De- 
finition keinen  Aufschluss  über  die  Analogie.  Diabei  hat  er  den 
Begriff  „Aehnlichkeit"  nicht  klar  gemacht,  und  den  Begriff  des 
Ungewissheitsschlusses,  den  er  meint,  hebt  er  nicht  hervor. 

Bachmann  (dessen  Logik  S.339)  sagt:  „Denkt  man  sich  eine 
Beihe  von  Objecten,  die  wegen  der  gleichen  Puncte  unsem  Geist 
auf  die  Vermuthung  «führen,  sie  stehen  unter  demselben  Gesetze, 
jedoch  so,  dass  in  einigen  Objecten  noch  gewisse  Merkmale  be- 
stimmter auftreten,  als  in  andren,  so  schliessen  wir,  es  werden 
diese  Merkmale  auch  den  übrigen  zukommen,  obgleich  wir  sie  an 
den  übrigen  noch  nicht  haben  entdecken  können  und  vielleicht  nie 
entdecken,  und  dies  Verfahren  nennen  wir  Analogie  und  dadurch 
unterscheidet  sie  sich  allein  von  der  Induction."  Diese  Erklärung 
ist  jedoch  wiederum  nichts  als  eine  breite  und  nicht  klare  Umschrei- 
bung des  Schlusses  und  deutet  auf  einen  Ungewissheitsschluss  hin. 
Die  Beispiele  zu  dieser  Analogie  fehlen,   und   es  ist  dies  das 
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sicherste   Zeichen,    dass    dem  Verfasser   die   Sache  selbst  nicht 
klar  war. 

Fries  sagt,  der  Rückschritt  vom  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondre ist  das  Eigenthümliche  der  Analogie.  Somit  ist  seine  „Ana- 
logie" ein  Syllogismus ,  ohne  dass  er  das  gemeinte  Besondre  der 
Analogie  zu  bezeichnen  weiss,  und  in  seinen  Beispielen  verwech- 
selt er,  wie  ßachmann  sagt,  die  Analogie  und  die  Induction;  auch 
sind  seine  Beispiele  wenigstens  nicht  klar. 

Andere  Schriftsteller  halten  sich  an  Kant  und  Bachmann  und 
gebrauchen  folgende  Formel:  „Wenn   dem  Begriflfe  A  die  MeA- 
male   a,  b,  c,   d,  e  zukommen  und  dem  Begriffe  B  derselben 
Art  die  Merkmale  a,  b,  c,    so  schliesst  man  von  dieser  partiel- 
len Gleichheit  auf  ihre  anderweitige  Gleichheit,   also  dass   dem 
B  auch    die  Merkmale  d  und  e  zukommen  werden.    Hiernach  ist 
also  die  Analogie  wiederum  ein  gewöhnlicher  Schluss,  und   wozu 
bedurfte  es  also  noch   einer  Analogie?    Indess  das  Wort   „Ana- 
logie'^ war  gegeben  und  stammte   sogar  von  Aristoteles;    somit 
hielt  man  es  fest,   ohne  mit  demselben  in's  Reine  kommen   zu 
können  und  ohne  den  Ungewissheitsschluss,  der  namentlich 
als  das  gemeinte  oder  doch  wichtigste  Eigenthümliche  in  der  Ana- 
logie steckt,  daraus  zu  gewinnen.    Die  Merkmale,  die  zu  den 
Dingen -gehören ,  sind  übrigens  wesentliche,   abgeleitete  oder  zu- 
fällige, und  wenn  man  dies  bei  jenem  Analogieenschliessen  nicht 
unterscheidet,  so  ist  der  Irrthum  unvermeidlich. 

Ulrici  lehrt:  „die  Analogieenschlüsse  sind  ihrem  Wesen  nach 
inductive  Schlüsse,  da  sie  gleichermassen  vom  Einzelnen  aus  das 
Allgemeine,  unter  das  es  gehört,  erschliessen.  Ihr  Unterschied 
von  der  Induction  in  engerem  Sinne  besteht  nur  darin,  dass  sie 
nicht  bloss  vom  Einzelnen,  sondern  zugleich  von  einem  bereite 
gefundnen  Allgemeinen  ausgehen.'^  —  Dies  ist  mindestens  nicht 
leicht  verständlich,  trifft  jedoch  für  die  Fälle,  wo  die  Analogie 
ein  Gemenge  von  Induction  und  Syllogismus  war,  den  richtigen 
Sinn.  Gehen  übrigens  die  Analogieen  von  einem  Allgemeinen 
aus,  so  können  sie  keine  Inductionen  sein.  —  Dabei  bewegt  sich 
Ulrici  in  Buchstabenformeln,  in  denen  man,  wie  in  einem  Guck- 
kasten ,  befangen  steckt  und  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sieht. 

Mill  sagt:  „Es  giebt  kein  Wort,  dass  nachlässiger  und  in 
einem  mannigfaltigeren  Sinne  gebraucht  würde  ^  als  das  Wort 
Analogie.^'  Nicht  im  Mindesten  aber  macht  Mill  das  Wort  und 
die  Sache  klar.  Im  reichlichsten  Maasse  trägt  er  das  Seinige  dazu 
bei,  die  Sache  zu  verwirren  und  das  Verständniss  zu  erschweren. 

Dieser  Herr  Mill,  dem  Herr  v.  Grauvogl  nachgewiesen  hat. 
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dass  er  nicht  im  Mindesten  weiss,  was  „Induction"  ist ,  hat  eine 
inductive  Logik  geschrieben,  in  welcher  er  seine  Unkenntniss  der 
Analogie  und  Induction  reichlich  ausgekramt  hat.  Seine  „induc- 
tive Logik*'  ist  ins  Deutsche  übersetzt  und  in  mehren  Auflagen 
erschienen.  Reichlich  ist  dies  Buch  gekauft  und  dem  Herrn  Mill 
sind  grosse  Ehren  erwiesen  worden,  besonders  durch  Vermittlung 
von  Herrn  von  Liebig,  der  unter  den  Gelehrten  der  Gegenwart 
ein  besonderes  Interesse  an  der  Logik  nahm.  Indess  Herr  von 
Liebig  sagte  mir  selbst,  dass  man  aus  Mill's  Schrift  keine  Klar- 
heit ,  kein  erquickendes  Verständniss  gewinnen  könne ,  und  wer 
ist,  der  anders  zu  sagen  wagen  könnte?  Dennoch  ist  Mill's  Buch 
durch  einige  Gelehrten  emporgehalten  und  zu  einer  unverdienten 
Gunst  des  Publikums  gebracht  worden,  die  obendrein  nur  allzu 
lange  dauerte! 

Die  Formel  Mill's  für  die  Analogie  lautet  ganz,  wie  Ulrici's 
Formel  nach  Kant;  Wenn  zwei  Dinge  in  einem  oder  in  mehreren 
Puncten  übereinstimmen ,  so  stimmen  «sie  auch  in  andren,  noch 
unbekannten  oder  gar  in  allen  Puncten  überein.  Dies  aber  ergiebt 
entweder  einen  gewöhnlichen  Gewissheitsschluss  ohne  regelrechten 
Aufbau  oder  einen  Ungewissheitsschlu3S,  oder  es  führt  die  Be- 
folgung jener  Regel  zu  einem  Unsinn.  Mill  sagt  femer:  Wir 
scUiessen,  dass  eine  Thatsache  m,  von  der  man  weiss,  däss  sie  von 
A.  wahr  ist,  um  so  wahrscheinlicher  von  B.  wahr  ist,  wenn  B. 
mit  A.  in  einer  oder  in  wenigen  seiner  Eigenschaften  überein- 
stimmt, als  wenn  gar  keine  Aehnlichkeit  zwischen  B.  und  A.  be- 
steht Diese  Regel  hat  den  Anschein,  als  wenn  sie  mit  einem 
Schlage  Licht  in  die  Dunkelheit  brächte,  und  Mancher  hat  Wun- 
ders geglaubt,  was  er  mit  dieser  Phrase  gewonnen  habe.  Beispiele 
fehlen  indess  gerade  hierzu,  und  es  wird  nur  mit  Wörtern  und  mit 
Buchstabenzeichen  gefochten.  Denken  wir  uns  also  ein  Beispiel  hinzu: 

Das  Bewohntsein,  welches  von  der  Erde  wahr  ist,  ist  um 
so  wahrscheinlicher  vom  Monde  wahr,  wenn  der  Mond  mit  der 
Erde  in  Einigem  übereinstimmt,  als  wenn  gar  keine  Aehnlichkeit 
zwischen  Beiden  besteht,  Oder:  Erde  und  Mond  haben  Gemein- 
sames, das  Bewohntsein  gilt  von  der  Erde,  also  auch  vom  Monde. 
Oder  (nach  Hegel)  die  Erde  ist  bewohnt,  der  Mond  ist  eine  Erde^ 
also  bewohnt!! 

Es  kommt  also  nichts  Erquickliches  aus  der  Regel  Mill's 
heraus.  Dieser  fügt  noch  hinzu:  „es  ist  erforderlich,  dass  die  A. 
und  B.  gemeinschaftlichen  Merkmale  mit  m  verknüpft  sind.'^  Und 
hiermit  macht  er  dem  Anfanger  oder  Unerfahrenen  die  vermeint- 
lich gewonnene  Belehrung  wieder  complicirt  und  unklarer.    Denn 
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sind  die  gemeinschaftlichen  Merkmale  von  Mond  mid  Erde  mit 
dem  Bewohntsein  verknüpft,  d.  h.  stehen  sie  in  Beziehung  als  Grund 
und  Folge  zu  einander,  so  kommt  ein  Syllogismus  heraus.  Und 
was  soll  also  dies  Geschwätz  von  einer  ^^nsdogie^'? 

Aber  Mill  bringt  auch  noch  andre  Arten  der  sogenannten 
,,Analogie".  Nach  Wately  und  Ferguson  theilt  er  folgenden  Schluss 
mit :  „Wenn  ein  Land  Colonien  ausgeschickt  hat  und  das  Matter- 
land derselben  genannt  wird,  so  ist  der  Ausdruck  analog ,  ind^n 
er  sagen  will,  dass  die  Colonien  eines  Landes  in  demselben  Yer- 
hältnisse  zu  ihm  stehen,  wie  Kinder  zu  ihren  Eltern.  Und  wenn 
aus  dieser  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses  ein  Schluss  gezogen 
wird ,  z.  B.  dass  die  Colonien  dem  Mutterlande  denselben  Gehor- 
sam und  dieselbe  Liebe  schuldig  sind,  wie  Kinder  ihren  Eltern^ 
so  ist  dies  ein  Schluss  durch  Analogie.^^  Mill  versucht  jedoch 
nicht,  die  verschiednen  Seiten,  in  denen  er  die  „Analogie"  zur 
Betrachtung  bringt,  in  ein  Ganzes  zu  verschmelzen,  und  es  fallt 
ihm  auch  nicht  ein,  das  ^Eigenthümliche  des  soeben  erwähnten 
Beispiels  aufzuhellen,  den  bildlichen  Vergleich  in  diesem  Schlüsse 
zu  erklären. 

Die  Gegenstände  muss  man  in  die  Begriffe  stellen  und  nach 
den  Begriffen  beurtheilen,  die  ihnen  zugehören.  Diese  Begriffe 
sind:  wesentliche,  abgeleitete  und  zufallige  oder  angehängte. 
Letztre  sind  Merkmale  oder  Eigenschäften ,  die'  auf  einen  Gegen- 
stand durch  irgend  eine  Ursache  übertragen  sind  und  weder  zn 
dessen  Wesenheitsbegriffen  gehören,  noch  aus  diesen  hervorgehen. 
Man  kann  dieselben  zum  Theil  auch  als  entlehnte  Begriffe  an- 
sehen, und  es  werden  diese  Begriffe  theils  durch  physikalische 
Ursachen,  theils  durch  den  Menschen  selbst  auf  die  Gegenstände 
tibertragen,  wie:  weiss,  schwarz,  rein,  unrein,  wund,  reich,  arm, 
oder  auch  Titel,  Würden,  Aemter  etc.  Ueberträgt  der  Mensch 
angehängte  Eigenschaften  auf  Gegenstände,  so  bewegt  ihn  dazu 
irgend  ein  Bedürfniss,  Interesse  oder  auch  bloss  die  Lust  des 
Beschauens  der  Dinge  in  dem  Gewan^de  eines  Andren.  Und  er 
überträgt  entweder  in  Wirklichkeit  angehängte  Eigenschaften  auf 
Gegenstände  oder  bloss  in  seiner  Vorstellung.  Man  stellt  aber 
femer  die  Gegenstände  entweder  in  die  Begriffe,  die  man  bei 
ihrer  alleinigen  Betrachtung  an  ihnen  findet  oder  auch  in  solche 
Begriffe,  die  man  erst  durch  Vergleich  ung  mit  andren  Gegen- 
ständen gewinnt  und  dann  auch  an  ihnen  auffindet.  Diese  Ver- 
gleichungsbegriffe geben  das  Gemeinsame  der  verglichnen 
Gegenstände  an  und  zwar  entweder  das  gemeinsame  Wesentliche 
oder  das  gemeinsame  Abgeleitete   oder  Zufällige.    Und  es    voll- 
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zieht  sich  der  Vergleich  entweder  zwischen  Gegenständen  der- 
selben oder  verschiedner  Gattung.  Die  Vergleichungs- 
begriffe bleiben  dem  unaufmerksamen  Denken  meistens  verborgen 
und  ihre  Auffindung  erfordert  oft  ein  sinniges  und  tiefes  Denken 
Das  Vergleichen  ist  eine  Folge  des  s^ngebornen  sogenannten  Ab- 
stractionsvermögens  d.  h.  des  dem  Menschen  angebomen  geistigen 
Triebes  nach  dem  Vorstellungs-  und  Begriffs- Allgemeinen  der  Er- 
scheinungen. Das  Vergleichungs- Allgemeine  der  Gegenstände  ver- 
schiedner Gattungen  bildet  das  Wesen  des  sogenannten  bild- 
lichen (veranschaulichenden,  verdeutlichenden)  Vergleichs  und 
ergiebt  entweder  ein  wesentliches  oder  abgeleitetes  oder  zufälliges 
Gemeinsames  verschiedner  Gattungen,  das  uns  als  das  das 
Aehnliche,  in  verschiednem  Grade  der  Aehnlichkeit ,  oder  gar 
als  das  Gleiche  derselben  entgegentritt. 

Man  betrachtet  nun  einen  Gegenstand  theils  nach  einem  in 
entlehnter  Weise  von  einem  andern  Gegenstande  entnommenen 
Begriffe  (womit  sofort  auch  die  gegenständliche  Vergleichung  er- 
möglicht wird),  theils  nach  einem  durch  die  Vergleichung  erst 
aufgefundenen  Begriffe  zu  verschiedenen  Zwecken:  entweder  um 
zu  einer  veranschaulichenden  oder  gar  zu  einer  vollendeten  Er- 
kenntniss  beider  verglichnen  Objecte  oder  eines  derselben,  zu  gelan- 
gen; —  oder  um  sich  die  Folgen,  die  für  einen  Gegenstand  aus 
einem  Begriffe  entstehen  würden,  zu  vergegenwärtigen  oder  gar 
gegenständlich  vorzuhalten;  —  oder  um  sich  bestinunte  Fragen 
zu  stellen  und  in  begründeter  Weise  zu  einer  Untersuchung  über- 
zugehen, oder  auch  bloss  um  ein  muthmassliches  Wissen  zu  ge- 
winnen und  sich  in  diesem  nachdenkend  zu  bewegen ;  —  oder  um 
eine  Behauptung  zu  unterstützen;  —  oder  endlich  zur  blossen 
Unterhaltung,  im  Drang  des  Witzes  und  aus  Scherz  oder  Spott. 
Je  richtiger  das  Vergleichungs-Gemeinsame  der  verglichnen  Ob- 
jecte ist,  um  so  zutreffender  wird  der  Vergleich. 

In  Betreff  des  entlehnenden  Uebertragens  von  Prädicaten  auf 
Gegenstände  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  man  nicht  bloss  die 
Prädicate,  sondern  sogar  auch  die  Namen  derselben  entlehnend 
überträgt,  und  dieses  ist  in  Betreff  des  bildlichen  Vergleichs  wohl 
zu  beachten.  Hat  man  nämlich  durch  Vergleichung  zweier  Gegen- 
stände von  verschiedner  Art  oder  Gattung,  ein  Vergleichungs- All- 
gemeines gefunden,  so  kann  man  dieses  mit  dem  ihm  zukommen- 
den Worte,  aber  auch  mit  dem  Worte  benennen,  das  einem  der 
verglichnen  Gegenstände  zugehört  Z.  B.  die  Menschen  sterben, 
und  das  Jahr  schwindet  auch  dahin.  Gemeinsam  ist  Beiden  das 
Vergehen.    Nun  aber  spricht  man  auch:  das  „sterbende^^  Jahn 
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Und  auf  Grund  des  Gemeinsamen  gebraucht  man  das  Wort  „ster- 
ben" in  (übertragner,  metaphorischer),  entlehnter  Weise  auch  für 
„Jahr",  —  in  abkürzender,  gegenständlicher,  veranschaulichender, 
lebhafter,  ergreifender  Weise. 

Das  vergleichsweise  Beurtheilen  eines  Gegenstandes  nach  einem 
andern  Gegenstande  oder  richtiger,  nach  einem  von  diesem  Gegen- 
stande bloss  entlehnten  oder  durch  einen  bald  tiefen,  bald  nur 
oberflächlichen  Vergleich  mit  demselben  aufgefimdnen  oder  auch 
nur  erhaschten  gemeinsamen  Begriffe,  —  dieses  Schliessen  in  Be- 
treflf  eines   Gegenstandes    nach   dem  Vergleichungsbegriffe  eines 
andern  Gegenstandes  wäre  nunl  wohl  Etwas,  was  sich  als  Eigen- 
thümlichkeit  einer  sogenannten  „Analogie"  festhalten  liesse.    In- 
dess]  dieses  Schliessen  gehört  doch  nun  einmal  zum  Syllogismus, 
und   dessen    Eigenthtimlichkeit    gehört  namentlich  zu  der  Lehre, 
wie  der  Untersatz    eines    Syllogismus  gearbeitet   werden  muss. 
Somit  kann    es   auch]  in  dieser  Hinsicht  neben  dem  Syllogismus 
,  nicht  noch  eine  „Analogie"  als  „eigenthümliche  Erkenntnissform" 
geben.  Und  auch  bloss  die  Unklarheit,    die  in  Betreff  der  soge- 
nannten   bildlichen    Vergleiche    herrschte,    gab    hier   der 
„Analogie"  den  Schein  von  etwas  Besondrem.    Da  sieht  man  die 
Folgen  der  schematischen  Logik.    Da  in  dieser  nur  die  un- 
sinnigen Buchstabenformeln  abgehandelt  wurden,  so  blieb  freilich 
Manches  rückständig,  was  man  im  „Anhange"  der  Logik,  in  der 
angeblichen  „Methodenlehre"  wenigstens  zu  berücksichtigen  hatte. 
Hat  man  in  Folge  eines  Vergleichs  einen  Gegenstand  in  einen 
Begriff  im  Ernst  oder  Scherz,  mit  Recht  oder  Unrecht,  ;aus  Be- 
schränktheit oder  List  einmal  gestellt,    so  schreibt  man  ihm  im 
Ernst  oder  Scherz  und   mit  Recht  oder  Unrecht  auch  zu,  was 
aus  diesem  Begriffe  folgt.    Und  somit  ist  es  nöthig  aufzupassen, 
und  die  Verwendung  eines  Vergleichungs-Begriffs  zu  prüfen,  sowie 
auch  wohl  zu  erwägen,  wieviel  sich  in  Betreff  eines  Gegenstandes 
aus  einem  Vergleichungsbegriffe  folgern  lässt     Betrachtet  man 
hierauf  obiges  Beispiel  von  „Analogienschluss",  das  sich  mit  Leich- 
tigkeit in  einen  gewöhnlichen  Syllogismus  lunsetzen  lässt,  näm- 
lich: das  Kind  ist  den  Eltern  Gehorsam  schuldig,  die  Colonie  ist 
ein  Kind,  also  ihren  Eltern  Gehorsam  schuldig,  so  gerathen  wir 
auf  die  Begriffe:  Kind,  Eltern,  Colonie,  Mutterland,  Gehorsam, 
—  und  Wately  und  Ferguson  würden  Mühe  genug  haben,  in  einem 
exacten  Denken  diese  Begrüfe  so  darzulegen,  dass  die  Behaup- 
tung vollkommen  [wahr  erscheint.     Es  ist   das  Geschwätz,  das 
Stegrei&eden,  das  noch  unreife  Reden  in  Volksversammlungen  etc., 
das  sich  in  solchen  unklaren  Schlüssen  breit  macht,  und  oft  sind 
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es  sogar  Kniffe  uncl  Ränke,  die  sich  in  den  nicht  durchdachten 
sprachlichen  Aehnlichkeitsschlussformen  verstecken. 

Nur  klare  Begriffe  und  ein  klar  aufgebauter  Schluss!  Ein 
andres  Heil  giebt  es  nicht.  Dagegen  kann  man  Ungewissheits- 
oder  Frageschlüsse  machen ,  und  hiervon  werden  wir  noch  beson- 
ders reden. 

Mill  sagt  weiter  noch:  „Man  hat  die  Analogie  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  nach  als  die  Aehnlichkeit  der  Beziehungen  oder 
Verhältnisse  de&iirt."  Es  heisst  dies  aber  nichts  weiter  als :  den- 
selben Begriff  haben,  sei  es  in  wesentlicher,  in  abgeleiteter 
oder  in  angehängter  Weise.  Zu  jener  Definition  bringt  nun  Mill 
folgendes  Beispiel:  „Actiengesellschaften  werden  am  besten  durch 
ein  Comite  verwaltet.  Das  Parlament  steht  in  demselben  Verhält- 
nisse zur  Nation,  wie  das  DirectoriatscoUegium  zu  einer  Actienge- 
sellschaft.  Ein  Volk  wird  also  am  besten  durch  eine  vom  Volke 
erwählte  Versammlung  regiert." 

In  diesem  Beispiele  ist  keiner  der  Begriffe  klar,  weder  dem 
Sprechenden,  noch  dem  Hörenden,  und  das  Ganze  ist  nicht  in  die 
geordneten  Schlüsse  zerlegt,  noch  in  die  geordneten  Sätze  eines 
Schlusses  gebracht.  Der  Ausdruck  „in  demselben  Verhältnisse" 
beherrscht  das  Ganze,  und  Jeder  kann  sich  seine  Meinung  dabei 
denken.  Was  kann  man  also  mit  dieser  „Analogie^^  anders  machen, 
als  sie  wie  Denkplunder  wegwerfen!  Wenn  man  nicht  klarer  und 
wahrer  denken  kann,  so  soll  man  schweigen.  Die  Redensart  „in 
einem  ähnlichen  oder  in  demselben  Verhältnisse  stehen^'  ist 
gerade  da  am  meisten  beliebt,  wo  man  am  wenigsten  klar  ist  oder 
doch  nicht  Lust  hat,  ein  Verhältniss  zu  erforschen  oder  klar  auf- 
zudecken. Zu  dem  angeführten  Beispiele  aber  sagt  Mill  sogar 
(S.  318):  „Man  gebraucht  das  Wort  „Analogie"  manchmal  für 
Schlüsse,  welche  als  Beispiele  von  der  strengsten  Induction  die- 
nen könnten."  In  jenem  erbärmlichen  Beispiele,  in  welchem  die 
Nation  einer  Actiengesellschaft  gleich  gestellt  wird,  vermag  also 
Mill  ebensowohl  eine  ^^Analogie"  als  ein  Beispiel  der  „strengsten 
Induction"  zu  erkennen!  Wahrhaftig!  Kein  Deutscher  hätte  dies 
englische  Buch  über  „inductive  Logik"  schreiben  können.  Wenn 
aber  die  Deutschen  dennoch  über  dies  Buch  hergefallen  sind,  um 
es  wenigstens  anzuschaffen,  wenn  auch  nicht  um  es  studirend  zu 
lesen  oder  gar  urtheilend  zu  verstehen  (was  Beides  von  den  we- 
nigsten Käufein  geschehen  ist),  so  konnte  der  Beweggrund  nur 
sein,  sehen  zu  wollen,  welches  Heil  ein  ganz  laienhaftes  Ge- 
rede da  bringen  werde,  wo  man  von  der  Wissenschaft  selbst  ganz 
verlassen  stand.  —  Wenn  jedoch  Mill  sagt,  dass  man  das  Wort 
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„Analogie"  maiKJhmal  für  Schlüsse  gebrauche,  welche  als  Beispiele 
von  der  strengsten  Induction  dienen  könnten,  so  weiss  er  nicht, 
wie  wirr  und  wie  vermengt  mit  einem  SyllogisiAus  die  Induction 
ausgesprochen  worden  ist  und  dass  auch  jeder  Syllogismus,  wie 
'dieser  aus  einer  Induction  hervorgegangen  ist,  so  auch  im  Sinne 
einer  Induction  gedacht  und  aufgefasst  werden  kann ,  wozu  es  in 
'  formeller  Hinsicht  bloss  genügt,  die-  Reihenfolge  der  Sätze  umzu- 
kehren. 

Man  nannte  es  eine  „mathematische"  oder  quantitative 
Analogie,  wenn  sich  diese  in  mathematischen  Objecten  bewegte  und 
gleiche  Grössen  oder  Raumformen  den  verschiedenen  Vorstellun- 
gen zum  Grunde  lagen ,  z.  B.  gleiche  Vervielfachung  oder  gleiche 
Verminderung  wie:  2.  4.  6.  8.  und  1.  3.  5.  7.    Es  handelt   sich 
aber  immer  um  den  gemeinsamen  Besitz  desselben  Begriffs,   sei 
dieser  ein  abstracter  oder  in  der  Form  einer  Vorstellung  erfass- 
barer und  betreffe  der  Begriflf  die  Gattung,  die  Art ,  die  Iiidi>i- 
dualität  oder  irgend  ein  an  die  Individualität  Angehängtes.    Je 
mehr  man  sich  gewöhnt,  das  Begriffliche  zu  erfassen,  um  so  mehr 
macht  man  sich  von  dem  verwirrenden  Worte  „Analogie"  frei,  das 
ja  auch  nichts  weiter  ausdrückt ,  als  das  Begriffliche ,   nach  wel- 
chem man  ein  Gegebenes   denken  oder  ausführen  soll.  —  Eine 
„philosophische"  Analogie  nannte  man   dagegen  jede  andre, 
die  sich  nicht  im  Gebiete  der  Mathematik  bewegte.    Als  Beispiel 
einer  philosophischen  Analogie  finden  wir  bei  Bachmann  das  fol- 
gende: „der  Amtsphysikus  schliesst  nach  der  Analogie  von  den 
Zeichen  am  Körper  eines  Todten  auf  gewaltsame  Verletzung,  und 
der  Schluss  wird  wahrscheinlich,  wenn  die,  bei  einem  als  Mörder 
Verdächtigen,  gefundnen  Werkzeuge  zu  den  Wunden  des  Todten 
passen".    Dies  Beispiel  wird  dem  Leser  den  unnützen  Gebrauch 
des  Wortes  „Analogie",  aber  auch  den  Sinn  und  Zweck,   der  oft 
in  diesem  Gebrauche  lag,  klarmachen.    Man  kann  nämlich  ohne 
alle  Analogie  „von  den  Zeichen  am  Körper  eines  Todten  auf  ge- 
waltsame Verletzung  schliessen",  wenn  man  aus  den  Zeichen  (Merk- 
malen) auf  den  vorliegenden  Begriff  gelangt  und  nach  diesem  da^ 
Vorliegende  beurtheilt,   und  man  wird  in  dieser  Weise  um  sit 
mehr  verfahren,  je  reifer  und  selbständiger   der  Geist  einen  ge- 
gebenen Thatbestand  zu  erfassen  vermag.    Je  schulmässiger,  be- 
fangener und  ängstlicher  man  dagegen  sein  Urtheil  fällt  oder  auch 
wohl  je  gewissenhafter  man  handeln  und  Andren  sein  Urtheil   in 
gegenständlicher  Weise  vorführen  will ,  um  so  weniger  wird  man 
auf  seine  eigne,  selbständige  Begriffsbildung  sich  stützen,  sondern 
die  schon  gewonnene  eigne    oder  fremde  Erfahrung  oder  gar  die 
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Erfahrungen  und  Aussagen  sogenannter  Autoritäten  zur  Hülfe 
nehmen  und  den  vorliegenden  Fall  nach  dem  .Beispiele''  und 
^.Muster"'  andrer  Fälle,  nach  dem  schon  gewonnenen  Begriffe  eines 
oder  mehrer  andrer  Falle,  und  zwar  hier  derselben  Gattung, 
beurtheilen.  Indem  man  aber  zu  den  schon  gekannten  Erfahrungs* 
gegenständen  zurückkehrt,  begiebt  man  sich  in  das  gegenständ- 
liche Denken  und  klammert  sich  an  das  in  frühem  Fällen  von 
uns  selbst  oder  von  Andern  bereits  sicher  Erkannte  an.  Dies  je- 
doch wird  durch  das  Wort  „analog'^  nicht  einmal  ausgedrückt, 
liegt  aber  dem  Menschen  dabei  im  Sinne.  So  viel  Vorsicht  übri- 
gens auch  dies  Verfahren  enthält,  so  setzt  es  doch  oft  eine  ge- 
wisse Beschränktheit  und  Unselbständigkeit  des  Geistes  voraus 
und  kann  uns  sogar  irreführen,  indem  man  den  vorliegenden  Fall 
zu  einseitig  nach  dem  Schema  der  früheren  Fälle  beurtheilt  und 
dessen  Eigenthümlichkeit  dabei  übersieht.  Ueberall  indess,  wo  dem 
Menschen  Schwierigkeiten  begegnen,  die  er  durch  eigne  Geistes- 
kraft nicht  überwinden  kann,  wird  er  sich  nach  dem  schon  Erlebten 
richten.  Und  hiergegen  kann  man  nicht  reden.  Der  Mensch  hilft 
sich  körperlich  und  geistig  mittelst  seiner  unbewussten  Bewe- 
gungen; indess  er  muss  diese  erkennen  und  zu  selbstbewussten 
machen.  Bei  ungenügender  Fertigkeit  im  begrifflichen  Verfahren 
richtet  man  sich  nach  seinen  Vorstellungen  von  den  Gegenständen. 
Indem  man  aber  dies  gegenständliche  Verfahren  aufklärt,  gelangt 
man  nicht  auf  eine  „besondre  Erkenntnissform'S  die  man  „Ana- 
logie" zu  nennen  hätte,  sondern  auf  das  allgemeine  begriffliche 
Verfahren  mit  der  Gewinnung  des  Allgemeinen  (Induction)  und 
mit  der  Benutzung  des  gewonnenen  Allgemeinen  (Syllogismus), 
und  indem  man  jedes  Dritte  beseitigt ,  gewinnt  man  ein  klares 
Denken  und  fuhrt  den  Geist  immer  mehr  zu  seiner  Reife  und 
Selbständigkeit.  Das  Vergleichen  bleibt  dabei  unangetastet; 
nur  muss  man  auch  sinnvoll  und  zweckmässig  vergleichen  und  den 
Vergleich  in  die  richtige  logische  Form  bringen.  „Das  Beispiel" 
behält  demnach,  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Geistes  ge- 
genüber, seine  Rechte,  aber  es  verliert  die  allzu  gösse  Bedeutung, 
die  es  hatte,  in  dem  Masse,  als  der  Mensch  das  Allgemeine 
desselben  erfassen  lernt. 

Den  Analogieenschluss  hat  man  sogar  auch  „Beispiel''  genannt. 
„Beispiel''  ist  das  zu  einer  Aussage  Hinzuerzählte  (von  Spei  =  Er- 
zählung) oder  das  dabei  Gezeigte  (Paradigma)  d.  h.  ein  einzelner 
Fall  oder  ein  Gegenstand,  der  uns  das  Allgemeine  gut  zur  Erinne- 
rung bringt  oder  doch  uns  auf  die  Existenz  eines  Allgemeineren 
hinweist  oder  uns  die  gegenständliche  Ausführung  eines  noch  un- 
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erfassten  Allgemeinen  zur  deutlichen  Anschauung  vorhält.  Was 
demnach  in  dem  Beispiele  liegt,  das  ist  immer  ein  Allgemeines, 
und  kann  dieses  der  Lehrer  nicht  geben,  so  muss  sich  der  Schü- 
ler bewusst  oder  unbewusst  ein  Allgemeines,  soviel  er  vermag, 
aus  dem  Beispiele  bilden,  um  es  (dann  auf  einen  andern  Gegen- 
stand zu  übertragen  und  dessen  Wirkungen  und  Folgen  für  die- 
sen gleichfalls  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ueberweg  erklärte  die  Analogie  nicht  nur  wie  Aristoteles 
als  Schluss  vom  Besondren  auf  das  Besondre,  sondern  als 
„Schluss  vom  Besondren  auf  das  nebengeordnete  Besondre."  Ein 
jeder  Schluss  vom  Besondren  auf  das  Besondre  hat  aber  in  dem. 
diesen  beiden  Besondren  gemeinschaftlichen,  allgemeineren  Begriffe 
sein  klar  oder  unklar  im  Sinne  behaltenes  Mittelglied.  Der 
Umfang  eines  Mittelgliedes  kann  jedoch  sehr  gross  sein,  und  wenn 
man  sich  daher  im  [Schliessen  auf  das  nebengeordnete  Besondre 
beschränkt,  so  läuft  man  weniger  Gefahr,  in  Irrthum  zu  gerathen. 
Man  triflft  es  leichter,  wenn  man  innerhalb  derselben  Ordnung  von 
einem  Yierfüssler  auf  einen  andren,  als  wenn  man  von  einem 
wirbellosen  Thiere  auf  ein  Wirbelthier  schliesst.  (sofern  das  er- 
schlossne  Prädicat  nicht  etwa  auch  hier  aus  einem  für  Beide  ge- 
meinsamen allgemeinen  Begriffe  sicher  folgt).  Ueberweg  wollte  somit 
der  Analogie  eine  Einschränkung  geben,  um  sichrer  schliessen 
zu  können ,  vermochte  aber  hierdurch  die  Analogie  nicht  als  ,,be- 
sondre  Erkenntnissform"  oder  als  besondre  Schlussform  zu  retten. 
Uebrigens  kann  man  iimerhalb  eines  geeigneten  Begriffs  das  Ver- 
schiedenartigste neben  einander  ordnen. 

Man  nannte  es  auch  eine  „entgegengesetzte"  Analogie,  wenn 
sich  für  einen  Gegenstand  mehre  einander  widerstreitende  Aeho- 
lichkeiten  zeigten,  welche  die  Subsumtion  unter  einen  bestimmtec 
Begriflf  verhinderten. 

Wir  haben  bisher  wohl  genügend  dargethan,  wie  man  sich 
vergebens  bemüht  hat,  die  „Analogie"  als  besondre  Schlussw^eise 
zu  erklären.  Dies  Bemühen  musste  vergeblich  sein,  weil  die  „Ana- 
logie" gar  keine  besondre  Schlussform  ist,  sondern  nur  ein  gewöhn- 
licher Schluss,  wie  ihn  das  gegenständliche  oder  sachliche  Denken 
oder  vielmehr  das  Denken  in  Vorstellungen  statt  in  Begrif- 
fen unklar  und  abgekürzt  zu  machen  pflegt.  Sobald  man  sich  nur 
in  den]  Vorstellungen  der  einzelnen  Gregenstände  bewegt  und  dabei 
genöthigt  ist,  die  Gegenstande  zu  vergleichen,  um  gleiche  For- 
derungen von  denselben  zu  erlangen  oder  ungleiche  Forderun- 
gen von  ihnen  abzuweisen,  so  geräth  man  in  die  Versuchung,  voc 
einem  Gegenstande  aus  einen  andern  zu  beurtheilen  und  für  die- 


—    317    — 

sen  nach  dem  Massstabe  von  jenem  etwas  zu  bejahen  oder  zu 
verneinen.  Indem  der  Mensch  dies  thut,  hat  er  jedoch  bereits 
ein  —  mit  mehr  oder  weniger  Selbstbewusstsein  erworbnes  — 
Allgemeines,  das  beiden  Gegenständen  gemeinsam  ist  und  das  ihn 
leitet,  aber  das  ihm  noch  unklar  ist  und  das  ihm  unter  der 
Vorstellung  des  Aehnlichen  oder  der  Dieselbigkeit  vorschwebt. 
Mittelst  dieses  im  Sinne  liegenden  Gemeinsamen  beurtheilt  er 
dann  den  einen  Gegenstand  wie  den  andern  oder  vermeintlich 
nach  dem  andern  und  er  macht  hiermit  die  sogenannten  Aehnlich- 
keits-  oder  Analogieenschlüsse.  Diese  Aejhnlichkeitsschlüsse 
sind  nun  a.  entweder  Vermuthungs-  oder  Frageschlüsse,  und  von 
diesen  Ungewissheitsschlüssen  werden  wir  noch  besonders  reden; 
oder  b.  sie  sind  populär  gefasste  Gewissheitsschlüsse.  Im  letztren 
Falle  smd  sie  in  der  Wissenschaft  ganz  verwerflich,  und  im  erstren 
Falle  ist  wenigstens  ihre  populäre  Form  in  der  Wissenschaft 
nicht  zu  entschuldigen.  Denn  in  jeder  populären  Form  steckt 
eine  Unklarheit,  und  wird  durch  Gewinnung  der  richtigen  Form 
diese  Unklarheit  überwunden,  so  gelangt  man  nicht  nur  auf  eine 
klarere,  sondern  meist  auch  auf  eine  richtigere  und  tiefere,  ja  häu- 
tig auf  eine  ganz  andre  Erkenntniss,  als  man  in  der  populären 
Form  hatte.  Im  ungeschulten  Denken  lassen  sich  die  Aehnlich- 
keits-  oder  Analogieenschlüsse  von  einem  Gegenstande  vermeint- 
lich auf  den  andren  niÄit  verbieten.  Denn  sie  sind  hier  das  un- 
bewusst  entstandne  und  unbewusst  gebrauchte  Mittel,  um  von  den 
Vorstellungen  immermehr  auf  die  Begriffe  zu  gelangen ,  oder  die 
Vorstellungen  als  allgemeine  zu  gewinnen  und  sie  im  Sinne  der  , 
Begriffe  zu  gebrauchen.  Wo  dagegen  ein  geschultes  Denken  statt- 
finden soll,  da  ist  das  traditionelle  Analogieenschliessen  uner- 
laubt. Denn  welchen  Fall  man  sich  auch  nur  immer  denken 
möge,  so  hört  die  Klarheit  auf,  sobald  man,  statt  die  Erschei- 
nungen zu  zergliedern  und  auf  ihre  Wesenheit  zu  gelangen,  diese 
Arbeit  mit  dem  blossen  Aehnlichfinden  erledigt  und  auf  Grund 
der  Aehnlichkeit  sie  nach  dem  Massstabe  des  schon  Bekannten 
beurtheilt.  Der  Analogieenschluss  war  nicht  bloss  eine  allzu  be-  * 
queme  sprachliche,  sondern  auch  eine  sehr  oberflächliche,  leicht- 
fertige und  begrifflich  ganz  unvollkommene  Ausführung  eines 
Schlusses.  Es  leuchtet  somit  ein,  dass  ein  solches  Schliessen  auf 
einer  höheren  Geistesstufe  gar  nicht  mehr  zulässig  sein  kann. 

In  der  That,  was  nicht  ein  klarer  Schluss  nach  dem  Schema 
oder  eines  solchen  Schlusses  deutliche  Abkürzung  war  und  dabei 
irgend  eine  Erweiterung  der  Erkenntniss  gab ,  das  nannte  maui 
entweder  „Analogie"  oder  „Induction".    Und  man  nannte  es  „In- 
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duction'S  wenn  ein  aUgemeines  Urtheil  dabei  gewonnen  wurde^ 
hingegen  „Analogie'S  wenn  man  im  gegenständlichen  Denken  auf 
Grund  von  Aehnlichem  sich  scbliessend  scheinbar  direct  von  dnem 
Gegenstande  auf  den  andern  bewegte  und  die  Kenntniss  von  jenem 
auf  diesen  übertrug.  Aber  beide  Handlungen  verschmolzen  häu- 
fig auch  so,  dass  man  nicht  wusste,  wie  man  die  Handlung  be- 
nennen sollte,  zumal  man  auch  durch  Analogieen  auf  allgemeine 
Urtheile  gelangte,  indem  man  Analogieenverallgemeinerun- 
gen  machte.  Weil  man  weder  die  Analogie,  noch  die  Inductioo 
genügend  verstand,  so  betrachtete  man  demnach  beide  als  besondre 
Waffen  oder  Instrumente  des  menschlichen  Geistes,  mit  denen  er 
in  die  Tiefe  dringen  könne.  Mit  Recht  stellt  man  die  „Induction" 
hoch.  Mit  Unrecht  aber  machte  man  aus  der  „Analogie''  ein 
ebenso  grosses  Aufheben  und  stellte  sie  neben  die  Induction,  in- 
dem man  sie  gleichsam  dieser  ebenbürtig  betrachtete.  Sehr  naif 
sagt  daher  auch  Mill  (S.  320) :  „ W  ir  haben  Nichts ,  wodurch  wir 
die  Analogie  von  der  Induction  scheiden  könnten,  da  derselbe  Ty- 
pus für  alle  Schlüsse  nach  der  Erfahrung  dienen  wird.  Bei  der 
strengsten  Induction  sowohl,  als  bei  der  schwächsten  Analogie 
schliessen  wir,  dass,  weil  A.  in  einer  oder  mehren  Eigenschaf- 
ten B.  gleicht,  es  ihm  auch  in  einer  gewissen  andern  Eigenschaft 
gleicht.^^  Diese  Formel  bezieht  sich  aber  immer  nur  auf  einen 
Syllogismus  und  nicht  auf  eine  Induction.^  Da  zeigt  sich  vor  Al- 
lem das  Bedürfhiss,  die  beiden  Wörter  „Analogie''  und  ,Jnduc- 
tion"  erst  als  Fremdwörter  zu  beseitigen  und  aus  dem  Grunde  der 
Thatsachen  neue  Bezeichnungen'  zu  bilden. 

„Analogie''  ist  das  gegenständliche  Schliessen;  das  Schliessen 
von  Vorstellungsobject  auf  Vorstellungsobject,  statt  von  einem  Ge- 
genstande auf  einen  Begriff  mittelst  eines  Begriffs  überzugehok. 
Oder  der  Analogieenschluss  ist  die  abgekürzte  Wiederholung  eine> 
Schlusses  für  ein  andre  s  Object  unter  Ersetzung  des  Mittelbegrifis 
durch  das  Wort  „ähnlich''.  Denn  alles  Schliessen  von  Gegenstand 
auf  Gegenstand  ist  nur  scheinbar  gegenständlich,  weil  mau  sich 
unter  dem  einen  Gegenstande,  nach  welchem  man  einen  andren 
Gegenstand  beurtheilt,  nicht  bloss  das  Individuum,  sondern  abge 
kürzt  und  unklar  gleichzeitig  das  gemeinte  Allgemeine  denkt. 
Unter  Festhalten  dieses  Allgemeinen,  so  dürftig  dieses  auch  ir. 
der  Seele  liegen  möge ,  kann  man  vom  Einzelnen  auf  einen  Ein- 
zelnen, von  Vielen  auf  einen  Einzelnen,  von  einem  Einzelnen  auf 
Viele  und  sogar  auf  Alle  schliessen ;  aber  man  kann  nicht  darauf 
rechnen,  dass  aus  der  unklaren  Handlung  etwas  Klares  heraui* 
kommt,  und  gelangt  man  auch  auf  „Alle" ,  so  macht  mau  docL 
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keine  Induction,  sondern  nur  eine  Aehnlichkeitsverallgemeinerung. 
Diese  Aehnlichkeitsverallgemeinerung  (z.  B.  alle  Raben  sind  schwarz, 
Wechselfieber  ist  durch  Chinyi  zu  heilen)  figurirte  durch  eine  be* 
sondere  Bravourleistung  im  Induciren« 

Es  ist  die  Unkenntniss  des  Syllogismus  in  seinen  psychischen 
Thatsachen,  die  an  dieser  Unklarheit  schuld  war.  Aber  zu  einer 
freieren  und  richtigeren  Auffassung  der  Geistesoperationen  konnte 
man  sich  nicht  erheben,  weil  man  an  dem  Buchstabenschema 
der  syllogistischen  Figuren  festhing. 

Die  Wörter  „ähnlich",  „analog",  „dasselbe"  sind  die  Stich- 
wörter ;  an  denen  man  eine  Denkoperation  als  „Analogie"  unter- 
schied. Und  doch  können  jene  Wörter  als  Kennzeichen  hier  auch 
nicht  zutreffen.  Denn  das  Selbstbewusste  arbeitet  in  seiner  be- 
grifflichen Weise  oder  in  seinem  Suchen  des  Allgemeinen  in  uns, 
auch  ohne  dass  wir  es  in  strenger  Leitung  haben,  und  die  Yor- 
stellungsthätigkeit  arbeitet  in  hohem  Grade  in  uns  ohne  unser 
Wissen  und  Wollen.  Und  da  können  leicht  Producte  in  der  Seele 
entstehen,  die  der  Mensch,  so  lange  er  sich  die  Formen  der  Denk- 
producte  noch  nicht  klar  gemacht  hat,  gar  nicht  zu  deuten 
weiss,  so  dass  er  nicht  zu  sagen  im  Stande  ist,  ob  er  ein  Allge- 
meines geahnt  und  erfasst  (^=»  eine  Induction  gemacht)  oder  nur 
in  populärem  Schlüsse  eine  Aehnlichkeitsübertragung  gemacht 
hat  (eine  Analogie).  Die  Gedanken  kommen,  zumal  bei  schwie- 
rigen Gegenständen,  bald  zu  unklar  und  verworren,  bald  wie  Räth- 
sel,  bald  schüchtern  und  unreif  aus  der  Seele;  wir  müssen  ihnen 
erst  die  Klarheit,  Reife  und  logische  Form  geben,  und  der 
fertige  Gedanke  sieht  dann  oft  ganz  anders  aus,  als  der.  erste 
Ausbruch  des  in  uns  schaffenden  Genius,  der  als  werthlos  oft  ganz 
beseitigt  werden  muss. 

Die  Erfindung  der  Blitzableiter  erscheint  als  ein  kühner  Ana- 
logieenschluss  und  hat  atich  dazu  gedient,  der  „Analogie"  eine 
hohe  Achtung  zu  verschaffen  und  sie  als  besondre  Denkform  so- 
gar zu  rechtfertigen.  Indess  man  beschaue  diesen  Schluss  hier- 
auf näher: 

„Der  elektrische  Funke  und  der  Blitz  sind  sich  in  vielen  Be- 
ziehungen ähnlich ,  also  auch  wohl  darin ,  dass  der  Blitz  gleich- 
falls, wie  der  elektrische  Funke,  von  Metallspitzen  angezogen  wird.'* 

Nennt  man  diesen  Satz  eine  „Analogie'*,  so  hat  man  nichts 
Klares.  Der  Zusatz,  „in  vielen  Beziehungen  ähnlich'*,  ist  ganz  un- 
nöthig;  das  blosse  Aehnlichsein  genügte  eben  so  sehr.  Nennt 
man  jenen  Satz  einen  ungeformten  Fragesohluss,  so  versteht  man 
denselben  besser.    Immer  ist  jener  Satz  ein  Syllogismus.    Aber 
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das  Fesselnde,  das,  was  den  Geist  zu  einer  höheren  Erkenntniss 
erhebt,  liegt  hier  nicht  in  der  Folgerung ,  sondern  in  der  —  in 
Franklin  entweder  plötzlich  aufgetauchten  oder  allmalig  gereif- 
ten —  verstärkten  Erkenntniss  der  Wesens- Gleichheit  des 
Blitzes  und  des  elektrischen  Funkens  und  in  der  Zusammenfassung 
Beider  in  einem  noch  namenlosen  höheren  Allgemeinen.  Es  ist 
die  neue  Induction ,  die  Franklin  hinzufügte  und  von  welcher  er 
sofort  auf  einen  Syllogismus  überging ,  der  in  mundrechter  Form 
herauskam.  Die  vollendetere  Erkenntniss  des  Allgemeinen  und 
nicht  die  Ableitung  ist  es,  was  bei  diesem  Schlüsse  die  Seele  des 
Hörenden  so  sehr  ergreift.  Drum  muss  man  die  Sätze  in  Bezug 
auf  die  klaren  Denkformen  verstehen,  theils  um  sie  nach  diesen  zu 
benennen,  theils  um  zu  wissen,  was  tiefer  dahintersteckt.  —  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  beiden  Versuchs-Schlüssen  von  New- 
ton ,  die  mit  Recht  als  ein  bedeutendes  Zeugniss  für  den  in  den 
Thatsachen  ahnenden  Geist  betrachtet  werden. 

„Der  Diamant  ist  verbrennlichen  Substanzen  darin  ähnlich, 
dass  er  ebenso,  wie  diese,  im  Vergleich  zu  seiner  Dichte  ein  sehr 
hohes  Brechungsvermögen  hat,  und  also  ist  auch  er  wohl  ver- 
brennlich";  femer:  „das  Wasser  hat,  ähnlich  wie  der  Diamant,  ein 
hohes  Brechungsvermögen  und  obgleich  es  nicht  verbrennlich  ist, 
so  hat  es  doch  wohl  einen  brennbaren  Bestandtheü". 

Es  sind  dies  Frageschlüsse,  ungeformt,  in  sachlicher  Auffas- 
sung und  in  erzählender  Weise  ausgesprochen.  Aber  die  Erfas- 
sung eines  Allgemeinen  steckt  dahinter  und  giebt  ilmen  den  Er- 
kenntnissreiz.  Darauf  wollte  Newton  hinaus,  dass  der  Besitz 
eines  hohen  Brechungsvermögens  Beziehung  habe  zur  Fälligkeit 
des  Brennens,  und  dies  war  die  inductive  Erkenntnissthat,  die  in 
der  Seele  voranging,  selbst  wenn  sie  zunächst  als  Frageschluss 
aus  dem  Munde  kam.  Bezeichnet  man  aber  jene  Sätze  bloss  als 
„Analogien"  oder  auch  nur  bloss  als  Frageschlüsse,  so  übersieht 
man   das  Wesentliche,  das  dahintersteckt   und  von  welchem  sie 

ausgingen.  (Fortsetzung  fol^.) 


Die  Krankheiten  der  Iris. 

Von  Dr.  Payr  in  Passau.  ♦ 
Anatomie.  Die  Iris,  Regenbogenhaut  oder  Blendung  des 
Auges  ist  ein  bewegliches  optisches  Diaphragma,  bestimmt  die- 
jenigen Strahlen  abzulenken,  die  den  Linsenrand  treffen  und  nach 
den  Gesetzen  der  sphärischen  Aberration  nothwendig  eine  Un- 
deutlichkeit  des  aufgenommenen  Bildes  erzeugen .  würden. 
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Sie  besteht  nach  Stellwag  in  lockigwollig  gestreiftem  Binde- 
ge^yebe,  dessen  Bündel  theils  radiär,  theils  circulär,  wie  an  der 
Peripherie  verlaufen,  sich  mannigfach  unter  einander  verflechten 
und  mit  dem  Stroma  der  Chorioidea  und  des  Ciliarmuskels  in 
directer  Verbindung  stehen.  Dieses  Bindegewebe  enthält  zahl- 
reiche meist  Spindel-  und  sternförmige  Zellen,  welche  gleich  den 
Zellen  des  Chorioidealstromas  Pigment  führen  und  mit  ihren  feinen 
Ausläufern  sich  netzförmig  verbinden.  Mit  diesem  Bindegewebe 
mischen  sich  auf  der  vorderen  Irisfläche  die  Faserenden  der  Lig. 
iridis  pectinatum,  ohne  jedoch  den  Annulus  minor  zu  überschreiten. 

Im  Bindegewebsstroma  der  Iris  sind  zahlreiche  Blutgefässe 
und  Nerven  sowie  Bündel  glattei:  Muskelfasern  eingebettet,  .die 
theils  einen  kreisförmigen,  theils  einen  strahligen  Verlauf  nehmen. 
Die  ersteren  bilden,  indem  sie  sich  grösstentheils  um  den  Rand 
der  Pupille  sammeln,  den  Schliessmuskel:  Sphincter  iridis,  wäh- 
rend die  radiären  in  vielen  schmalen  Bündeln  strahlenförmig  vom 
Ciliarrande  gegen  den  Pupillarrand  hinstreichend  und  durch  ihre 
Vereinigung  unter  spitzen  Winkeln  ziemlich  regelmässige  Arcaden 
bildend  in  ihrer  Gesammtheit  den  Erweiterer,  Dilatator  pupillae, 
constituiren  und  nach  Theilung  in  zwei  divergirende  Bündel  im 
Sphincter  sich  verlieren.  Brücke  und  Pappenheim,  welche  den 
Ursprung  dieser  Muskelfasern  in  das  Lig.  irid.  pect,  und  in  den 
Rand  der  Membrana  Descemetii  verlegen,  befinden  sich  nach  den 
Untersuchungsresultaten  Kölliker's  und  Stellwag's  im  Irrthum,  da 
nach  des  Ersteren  Beobachtungen  die  ringförmige  Faserlage  an 
der  Innenwand  des  Schlemm'schen  Canales  entspringt,  während 
Stellwag  sie*  in  den  Raum  zwischen  dem  Ciliarmuskel  und  die 
äussere  Fläche  der  Processus  ciliar,  verlegt.  Ueberdies  hat  Köl- 
liker  noch  einen  schmalen,  der  vordem  Irisfläche  näher  liegen- 
den V40'"  breiten  und  vom  Circulus  arter.  minor  nach  aussen 
befindlichen  Muskelring  nachgewiesen. 

Die  Faserschicht  der  Iris  wird  vorne  von  einem  einfachen 
Lager  rundlicher,  stark  abgeplatteter  Zellen  bedeckt,  welches  als 
unmittelbare  Fortsetzung  des  rückwärtigen  Epithelialüberzuges  der 
Demours'schen  Membran  zu  betrachten  ist.  Die  hintere  Irisfläche 
deckt  ein  dickes  Stratum  kleiner  runder  mit  dunklem  Pigment 
dicht  gefüllter  Zellen,  welches,  eine  Fortsetzung  des  die  Chori- 
oidea und  die  Ciliarfortsätze  überkleidenden  Pigmentstratums, 
das  Tapet  der  Iris  genannt  wird.  Zwischen  Tapet  und  hinterer 
Irisfläche  will  Luschka  eine  Membran  gefunden  haben,  die  er  als 
Membr.  serosa  iridis  posterior  beschrieben  hat,    die  indess   nach 
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Kölliker  nur  als  eine  Fortsetzung  der  Membran,  limitans  chorioi- 
deae  anzusprechen  ist. 

Während  nach  Stellwag  das  Tapet  *  der  Iris  und  in  dunklen 
Augen  auch  noch  das  im  Stroma  und  im  vorderen  Epithel  ange- 
häufte Pigment  der  Regenbogenhaut  die  Farbe  giebt,  hängt  nach 
Pilz  diese  Färbung  vorwaltend  nur  von  dem  das  Irisstroma  durch- 
setzenden Pigment  ab.  Die  ungleiche  Vertheilung  dieses  bewirkt 
die  verschiedenartigen  Zeichnungen,  die  sich  an  den  Regen- 
bogenhäuten mancher  Individuen  finden  und  aus  welchen  eine 
lebhafte  Einbildung  und  der  Aberglaube  oft  die  erstaunlichsteu 
Dinge  entziffern,  wie  z.  ß.  nach  Hyrtl  in  der  Iris  eines  pariser 
Mädchens  der  Name  Napoleon  so  deutlich  zu  sehen  war,  wie  das 
Profil  Ludwigs  XVI.  an  der  Kante  des  Leopoldsberges  bei  Wien 
oder  die  wilde  Jagd  in  den  Wolkengruppen  des  Abendhimmels. 

In  innigem  anatomischem  imd  functionellem  Verbände  mit 
der  Iris  steht  der  Ciliarmuskel .  Lig.  ciliare,  Lig.  selerotico-cbo- 
rioideale,  Commissura  chorioideae,  Orbiculus  ciliaris,  Plexus  ci- 
liaris  und  endlich  Ganglion  ciliare,  je  nach  den  verschiedenen 
Ansichten  über  seinen  Bau  mit  diesen  verschiedenen  Namen  be- 
legt, in  den  neueren  Handbüchern  aber  aussschliesslich  nur  al< 
Ligament,  ciliare  oder  wohl  richtiger  als  Tensor  chorioideae  be- 
schrieben. Dieser  Muskel,  welcher  als  ein  ziemlich  dicker  rnid 
breiter  Ring  von  weissgrauer  Farbe  auf  dem  Strahlenkranze  von 
aussen  her  ruht,  besteht  aus  glatten  Muskelbündeln,  welche,  von 
der  Wand  des  Schlemm'schen  Kanales  entspringend,  in  radiärer 
Richtung  zur  Aussenfläche  des  Ciliarkörpers  streichen  und  zwi- 
schen sich  deutlich  eine  Fortsetzung  des  Chorioidealgewebes  erken- 
nen lassen.  Neben  den  radiären  wurden  in  neuester  Zeit  auch 
circuläre  Muskelfasern  entdeckt,  die  namentlich  an  der  vorderen 
inneren  Seite  des  Muskels  nahe  der  Irisinsertion  liegen,  sich  mit 
den  radiären  Fasern  mischen  und  durch  Umbiegung  ihrer  Enden 
nach  hinten  zum  Theil  arcadenförmig  verlaufen. 

Die  Arterien  der  Iris  und  des  Ciliannuskels  sind  theils  End 
zweige  der  Chorioidealschlagadem ,  theils  Abzweigungen  der  Art. 
ciliar,  post  breves,  die  in  dem  zwischen  dem  Tensor  und  den^ 
Process.  ciliar,  gelegenen  Stroma  zur  Iris  gehen,  wo  sie  sich  m:* 
den  aus  dem  Tensor  hervorkommenden  und  aus  den  Art.  ciliai 
post  long.,  sowie  aus  den  vordem  Ciliararterien  entsprungent-r 
gleichnamigen  Gefässen  verbinden  und  den  an  der  Oberfläche  d»-- 
Aderhautspanners  gelegenen  Gefässkreis,  den  Circulus  arterio5i> 
iridis;major  bilden.  Hier  verlaufen  sie  unter  fortgesetzter  Theilun- 
bis  zum  Püpillarrp"'^    "'^  dort  endlich  in  Venen  umzubiegen,  nach- 
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dem  sie  in  der  Gegend  des  äusseren  Ringmuskels  der  Iris  den 
Circul.  arter.  irid.  minor  gebildet  haben. 

Die  Venen  der  Iris  münden  theils  in  die  Chorioidealvenen, 
theils  führen  sie  ihr  Blut  in  die  beiden  hinteren  langen  Ciliar- 
venen,  theils  in  die  Venae  ciliar,  antic,  die  aus  dem  Schlemm'- 
schen  Kanal  hervorgehen. 

Die  Nerven  der  Iris  sind  grösstentheils  Zweige  des  Trige- 
minus  und  Oculomotorius ;  indess  darf  dem  Sympathicus,  dessen 
Radix  trophica  zum  Gangl.  ciliare  geht,  sein  Antheil  nicht  ver- 
kümmert werden.  Nach  Stellwag  ist  selbst  die  Betheiligung  des 
Abducens  nicht  unwahrscheinlich. 

Diese  Nerven  treten  als  Nervi  ciliar,  breves  aus  dem  Gangl. 
ciliare  zum  hintern  Umfang  der  Sclera  und  ziehen,  diese  durch- 
bohrend, in  der  Lamina  fusca  der  Chorioidea  nach  vorne.  Die 
Nerv,  ciliar,  long,  gehen,  gewöhnlich  in  zwei  Stämmchen,  von 
welchen  das  eine  meist  noch  einen  Zweig  vom  Gangl.  ciliare  auf- 
nimmt, direct  vom  N.  nasociliaris  ab,  durchdringen  an  der  Innern 
Seite  des  N.  opticus  die  Sclera  und  geben  endlich  im  Verein  mit 
den  Nerv,  ciliar,  brev.  im  Bereiche  des  Tensor  chor.  die  Homhaut- 
nerven  ab.  Ihre  Ausläufer  bilden  ein  dichtes  reiches  Netz ,  wel- 
ches theils  den  Tensor  theils  die  Iris  mit  Nervenfäden  versorgt 
Die  letzteren  zeigen  im  Allgemeinen  einen  radiären-  Verlauf,  gehen 
aber  vielfache  Verbindungen  unter  einander  ein,  die  in  dichten 
Maschennetzen  und  zahlreichen  mit  ihrer  Convexität  nach  dem 
Pupillarrande  gerichteten  Bogen  bis  zum  äussersten  Irisrand  sich 
erstrecken. 

Die  Iris  besitzt  vermöge  ihres  weichen  lockeren  Gewebes  eine 
solche 'Dehnbarkeit,  dass  sie  sich  um  mehr  als  die  Hälfte  ausdeh- 
nen kann,  ohne  zu  zerreissen.  Auch  besitzt  sie  streng  genommen 
nach  Pilz  nur  einen ,  nämlich  den  Pupillarrand ,  der  einen  Kreis 
bildet,  dessen  Mittelpunct  etwa  um  Ve'" mehr  nach  einwärts  liegt, 
und  einen  von  1 — 3"^  variirenden  Durchmesser  zeigt.  Von  einem 
Ciliarrande  der  Iris  kann  seiner  Anschauung  gemäss  eigentlich 
keine  Rede  sein ,  da  einestheils  ihr  Stroma  und  die  Pigmentlage 
in  jenes  der  Chorioidea  übergeht,  andemtheils  aber  das  Ligament 
iridis  pectin.  keine  scharfe  Abgrenzung  von  der  Wasserhaut,  Membr. 
Descemetii,  erkennen  lässt. 

Denkt  man  sich  bei  einer  höchstens  2'"  weiten  Pupille  eine 
Ebene  durch  deren  Rand  gelegt,  so  ist  diese  etwa  1'"  vom  Cen- 
trum der  Descemet'schen  Membran  entfernt,  während  die  Peri- 
pherie der  äusseren  Zone  weit  mehr  nach  hinten  liegt,  ,so  dass 
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eine  durch   die  Insertionsstelle  gelegte  Ebene  notbwendig   einen 
Reif  der  Sclera  abschneiden  würde. 

Die  hintere  Irisfläche  ruht  nahezu  auf  den  Clllarfortsatzen 
und  der  Zonula  Zinnii  und  befindet  sich  daselbst  ebenso  wie  zwi- 
schen dem  Pupillarrand  und  der  Vorderkapsel  nur  soviel  wässe- 
rige Feuchti*^k(  it,  als  nach  den  Gesetzen  der  Attraction  zwischen 
zwei  Platten  si(  b  befinden  muss. 

Der  Schleium'sche  Kanal  bildet  einen  förmlichen  zirkelnmden 
Sinus,  der  dem  System  der  vorderen  Ciliarvenen  angehört.  Seine 
innere  Wand  besteht  in  ihren  vorderen  zwei  Dritttheilen  aus  ela- 
stischen von  der  Demours'schen  Membran  entspringenden  Fasern, 
während  das  hintere  Dritttheil  aus  dem  sehnigen  Gewebe  der 
Sclerotica  sich  bildet.  An  der  Vereinigungsstelle  des  elastischeo 
mit  dem  Sehnengewebe  entspringt  der  Ciliarmuskel  und  die  Ra- 
dialfasern der  Iris,  während  vom  vorderen  elastischen  Theile  jene 
Fasern  frei  durch  den  Humor  aqueus  zum  Irisrande  ziehen,  die 
das  sogenannte  Lig.  irid.  pectinatum  bilden. 

Nosologie.  Nach  Stellwag's  sorgfältigen  Beobachtungen 
bilden  die  Bindegewebskörperchen  vorzugsweise  den  Sitz  der  Ent- 
zündung ,  obschon  namentlich  im  weiteren  Verlaufe  auch  die  In- 
tercellularsubstanz,  sowie  nicht  selten  die  muskulösen  Faserzellen 
und  auch  das  Epithel  an  dem  Prozesse  sich  betheiligen. 

Der  Vorgang  hierbei  ist  derselbe  wie  in  anderen  auf  binde- 
gewebiger Grundlage  beruhenden  Organen.  Die  zelligen  Elemente 
schwellen  unter  Trübung  ihres  Inhaltes  und  scheiden  eine  mole- 
culare,  nach  Umständen  fettigkörnige  Masse  aus,  die  sich  nament- 
lich um  den  sich  allmälig  vergrössemden  und  seine  Gestalt  ver- 
ändernden Kern  anhäuft,  was  sich  im  Beginne  des  Prozesses  be- 
sonders deutlich  in  den  pigmentlosen  Bindegewebskörperchen  zeigt. 
Ungleich  schwerer  ist  diese  Alteration  in  den  muskulösen  Faser- 
zellen und  im  Epithel  nachweisbar,  sowie  nicht  minder  in  den 
pigmentführenden  Zellen  des  Stroma's,  obschon  deren  Mitleiden- 
schaft in  vielen  Fällen  durch  die  Verfärbung  und  Abnahme  de? 
Pigments,  durch  Verfettung  des  Zelleninhaltes  und  eine  förmliche 
Prolification  sowie  endlich  durch  theilweisen  Ruin  derselben  ausser 
Zweifel  gestellt  wurde.  Die  Intercellularsubstanz  erscheint  dab^ 
durch  die  Ausdehnung  der  Gefässe  und  durch  Infiltration  mit 
einer  serösen  oder  gelatinösen,  zuweilen  durch  gelöstes  Hamatis 
röthlich  tingirten  Masse  gelockert  und  geschwellt. 

Im  weiteren  Verlaufe  treten  auch  neoplastische  Elemente  aul 
die  entweder,  in  Reihen  geordnet,  dem  Laufe  der  Gefasse  folgec 
oder  in  Nestern  gehäuft,  oder  endlich  in  der  Intercellularsabstani 
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zerstreut  sich  vorfinden  und  je  'nach  dem  Charakter  und  dem 
Stadium  der  Entzündung  die  verschiedensten  Wandlungen  zeigen, 
Diese  neuen  Elemente  sind  meist  junge  Kernzellen ,  die  bald  auf 
den  verschiedensten  Stufen  der  Organisation,  bald  frühzeitig  schon 
als  Eiterkörper  betroffen  werden.  In  vielen  Fällen  erreicht  nur 
der  kleinste  Theil  des  Productes  die  Stufe  der  Kemzelle,  wäh- 
rend der  bei  weitem  grössere  bloss  aus  Kernen  besteht ,  die  ent- 
weder in  weiterer  Prolification  sich  befinden  oder  bald  wieder 
verfettigen  oder  abortiv  zu  Grunde  gehen. 

In  der  sogenannten  „serösen"  Form  der  Iritis  sind  deutlich 
erkennbare  Neubildungen  nicht  nachweisbar  und  charakterisirt 
sich  dieselbe  nur  durch  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Ver- 
färbung und  Schwellung  der  Iris. 

Die  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  kennzeichnet  sich  durch  Ent- 
wickelung  deutlich  nachweisbarer  Neoplasien  von  meist  bindege- 
webiger Natur  und  wandelbarer  Form. 

Diese  Neubildungen  bestehen  entweder  in  papillösen  Excres- 
cenzen,  welche  in  der  Nähe  des  Pupillarrandes  zu  Tage  treten 
und  zu  den  bekannten  Verlöthungen  der  Iris  mit  der  Kapsel,  zur 
sogenannten  hinteren  Synechie  fuhren.  Massenhafte  Producte  die- 
ser Art  bedingen  nicht  selten  den  totalen  Verschluss  der  Pupille. 
Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  einer  structurlosen  feinkörnigen  oder 
radial  gestreiften  Grundsubstanz,  in  welcher  sich  neugebildete 
Gefässe  und  verschieden  geformte,  meist  stark  pigmentirte  Zellen 
und  centripetale ,  zu  Netzen  sich  verstrickende  Faserbündel  nach- 
weisen lassen. 

In  anderen  Fällen  sind  es  florähnliche  Membranen,  die  meist 
in  Gemeinschaft  mit  den  papillösen  Auswüchsen  bald  eine,  bald 
beide  Irisflächen  überziehen  und  stellenweise  Verdichtungen  zei- 
gen. Gewöhnlich  zeigen  sie  sich  an  der  Pupillarzone  der  Iris, 
erstrecken  sich  aber  mitunter  bis  zum  Ciliarrand  und  sind  häu- 
figer auf  der  vorderen  als  auf  der  hinteren  Irisplatte  wahrzu- 
nehmen. Ihr  Boden  ist  das  Stroma  der  Iris,  mit  dem  sie  auch 
organisch  verbunden  sind. 

Granulationen  als  Producte  der  Iritis  kommen  zumeist  auf 
ihrer  Vorderfläche  zur  Beobachtimg  und  bedecken  in  seltenen 
Fällen  dieselbe  sammt  der  Pupille.  Am  schönsten  zeigen  sie  sich 
an  prolabirten  Irisstücken,  während  sie  bei  Integrität  der  Cemea 
sich  kaum  über  das  Niveau  der  Iris  erheben  und  diese  in  Folge 
der  statthabenden  Bindegewebswucherung  gewöhnlich  sich  nur 
lockert  und  schwillt.  Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  wurde  auch  auf 
der  Rückfläche  der  Iris  diese  Granulationswucherung  constatirt. 
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Die  weiterhin  eintretende  stellenweise  Verdichtung  dieser 
Wucherungen  erzeugt  jene  fibrösen,  in  Form  von  Balken  und 
Blättern  das  Irisgewebe  durchsetzenden  Neubildungen,  welche 
bald  auf  der  vorderen,  bald  auf  der  hinteren  Irisfiäche  angetroffen 
werden  und  von  der  letzteren  sich  selbst  über  die  Ciliarfortsätze 
bis  zur  Chorioidea  erstrecken, 

Durch  diese  Granulationsbildung  geht  häufig  das  vordere 
Epithel  ganz  zu  Verlust,  während  das  Tapet  und  die  Lamina  ela- 
stica  nur  in  jenen  seltneren  Fällen  leiden,  wo  der  Granulations- 
process  auch  die  Bückfläche  der  Iris  einnimmt,  oder  die  hintere 
Grenze  des  Stroma  eine  fibröse  Entartung  erfährt. 

Als  weitere  Producte  der  parenchymatösen  Iritis  sind  endlich 
die  Condylome  zu  verzeichnen,  die  als  knotenartige  Auswüchse 
aus  dem  Stroma  der  Iris  hervorwuchem,  die  Vorderfläche  mehr 
weniger  überragen  und  durch  Vereinigung  zu  grösseren  Geschwül- 
sten oft  ansehnliche  Parthien  der  Iris  decken  und  die  Vorder- 
kammer  theilweise  fiillem.  Sie  sind  als  üppige ,  mehr  weniger 
Pigment  fuhrende  und  gewöhnlich  sehr  gefässreiche  Bindegewebs- 
wucherungen  zu  betrachten,  die  den  gewöhnlichen  Granulationen 
sehr  ähnlich  sind  und  bei  syphilitischer  Iritis  die  Bedeutung  von 
Gummigeschwülsten  haben. 

Der  Iritis  mit  plastischem  Exsudate  steht  eine  Form  gegen- 
über ,  deren  Product  sich  a  priori  als  Eiter  manifestirt  Derselbe 
wird  in  der  Regel  nur  an  der  Oberfläche  der  Iris  ausgeschieden, 
während  wirkliche  Abscesse  mit  Perforation  der  Membran  oder 
totale  suppurative  Zerstörungen  derselben  im  Allgemeinen  zu  den 
Seltenheiten  gehören. 

Dieses  Product  zeigt  sich  öfter  nur  in  Form  eines  leichtes 
Beschlages,  der  sich  alsbald  losstösst,  um  sich  mit  liumor  aqueus 
zu  mischen;  nicht  selten  erscheint  aber  die  Vorderwand  der  Iris 
damit  dick  belegt  und  die  Schmelzung  des  Exsudates  geht  nur 
angsam  von  Statten.  Eiterablagerungen  im  Kammerramne  nennt 
man  Hypopyen,  welche  in  einzelnen  Fällen  nur  aus  flüssigem, 
in  anderen  aber  aus  dichtem,  den  Kammerwänden  fest  anhaften- 
dem Eiter  bestehen,  der  manchmal  von  extravasirtem  Blute  ge* 
striemt  oder  gleichmässig  tingirt  erscheint 

Nicht  immer  ist  indess  die  Iris  als  Herd  des  Eiters  zu  be- 
trachten, da  neueren  Untersuchungen  zufolge  der  GiliarmuskeL 
wie  das  Lig.  iridis  pectin.  selbstständigen  parenchymatösen*  Ent- 
zündungsprozessen unterworfen  sein  können,  wie  die  Beobachtun- 
gen von  Pilz  u.  A.  lehren  und  wahrscheinlich  auch  dem  Epithel 
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der  Wasserhaut    ein   gewisser   Antheil   nicht    aberkannt  werden 
dürfte. 

Complicationen.  Die  bei  weitem  häufigste  Complication 
ist  die  der  Keratitis  mit  der  Iritis,  die  sogenannte  Keratoiritis, 
sowie  die  mit  Kapselentzündung',  die  Iridoperiphakitis.  Oefter 
wird  aber  auch  der  Strahlenkranz  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und 
das  Leiden  stellt  sich  als  Iridokyklitis  dar.  Nimmt  der  Ciliar- 
körper  an  der  Entzündung  Theil,  so  gehört  eine  gleichnamige  Af- 
fection  der  Sclera  und  selbst  der  vorderen  Glaskörperschicht  durch- 
aus nicht  zu  den  Seltenheiten,  wie  denn  auch  während  des  di- 
recten  Zusammenhanges  beider  Membranen  eine  Fortsetzung  der 
Entzündung  auf  die  Aderhaut,  Iridochorioideitis,  sowie  endlich 
selbst  auf  die  Retina  und  Hyaloidea  häufig  beobachtet  wurde. 

Krankheitsbild.  Die  Entzündung  der  Iris  tritt  unter 
mehr  weniger  lebhafter  Ciliarreizung ,  Verfärbung  der  Membran, 
Trägheit  oder  ünbeweglichkeit  der  meist  stark  contrahirten 
Pupille  und  der  in  der  Nosologie  bereits  erwähnten  pathischen 
Production  in  die  Erscheinung. 

Die  Iris  erfährt  durch  die  entzündliche  Gewebswucherung 
nicht  bloss  eine  Veränderung  ihres  Ansehens ,  das  mehr  gleichar- 
tig, sämmtähnlich  und  mattglänzend  wird,  sondern  wechselt  auch 
die  Farbe  in  der  Weise,  dass  blaue  und  graue  Regenbogenhäute 
schmutzig  schiefergrau  oder  gelbgrün ,  dunkle  dagegen  zimmt- 
braun,  rost-  oder  braunroth  sich  präsentiren. 

Zur  sichern  Constatirung  dieses  Umstandes  ist  selbstverständT 
lieh  eine  genaue  Vergleichung  beider  Regenbogenhäute  unerlässlich ; 
doch  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass  eine  vorfindliche  Ver- 
färbung der  Iris  auch  das  Product  einer  längst  abgelaufenen  Iritis, 
wie  nicht  minder  einer  optischen  Täuschung  bei  diffuser  Keratitis 
sein  kann,  weshalb  zur  Venieidung  von  Irrthümern  das  Verhal- 
ten der  Pupille  einer  genauen  Controlle  zu  unterziehen  ist. 

Das  theilweise  oder  totale  Unvermögen  derselben  auf  Licht- 
wechsel zu  reagiren,  ist  in  der  That  ein  essentielles  Zeichen 
einer  vorhandenen  Iritis,  da  selbst  bei  völliger  Integrität  der  mus-  - 
culösen  Elemente  die  seröse  Infiltration,  die  bedeutende  Gefässüber- 
füUung,  sowie  die  plastischen  Producte  der  Entzündung  einen 
lähmenden  Einfluss  auf  die  Entfaltung  ihrer  Thätigkeit  üben 
müssen. 

Vermag  die  gewöhnliche  Art  der  Untersuchung,  wobei  das 
gesunde  Auge  mit  einem  Tuche  bedeckt,  das  kranke  dagegen  dem 
schiefen  Einfalle  des  Lichtes  ausgesetzt  und  bald  beschattet,  bald 
demselben  wieder  biossgestellt  wird,   uns  die  gewünschte   Klar- 
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heit  über  die  Motilität  der  Iris  nicht  zu  verschaffen,  so  ist  die 
Instillation  des  Atropins  ein  werthvolles  Mittel  zur  Sieherstellung 
der  Diagnose,  wenn  schon  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf, 
dass  die  Unbeweglichkeit  der  Iris  ihren  Grund  möglicherweise 
auch  in  hinteren  Synechien,  in  Atrophie  oder  Paralyse  haben 
kann.  In  gleicher  Weise  dürfte  hochgradige  Ciliarreizung,  als 
nicht  seltene  Begleiterscheinung  der  Keratitis,  der  Atropinwir- 
kung  erheblichen  Eintrag  thun. 

Als  weitere  Folge  der  entzündlichen  Gewebswucherung  und 
der  damit  verbundenen  Hyperämie  und  serösen  Infiltration  ist  die 
Anschwellung  der  Iris  zu  betrachten,  welche  sich  in  ihrer  Ver- 
dickung und  in  der  Verengerung  der  Pupille  ausspricht.  So  ver- 
lässig indess  die  Myose  bei  Iritis  unter  vordem  normalen  Verhalt- 
nissen ist,  so  darf  sie  doch  nicht  zum  constanten  Symptom  erhü- 
ben werden,  da  die  Iris  bei  jeder  möglichen  Pupillenbeschaffen- 
heit entzündet  sein  kann. 

Hyperämien  der  Iris  sprechen  sich  viel  weniger  in  ihrem 
Bereiche  selbst,  als  vielmehr  in  den  vorderen  Ciliargefassen  aus, 
die  mit  ihren  coUateralen  Aesten  ein  feinmaschiges  Gefössnetz  in 
der  vorderen  Scleralzone  bilden  und  nicht  selten  auch  die  Binde- 
haut in  Mitleidenschaft  ziehen,  die  in  Form  eines  Gefässkranzes 
einen  schwachen  TV  all  um  die  Cornea  bildet.  Diese  Injection  der 
vorderen  Ciliargefässe  ist  eines  der  ersten  Anzeichen  und  eüi 
verlässliches  Symptom  der  Iritis. 

Häufig  beschränkt  sich  diese  Hyperämie  nicht  auf  den  ange- 
deuteten Gefässkranz,  sondern  afficirt  die  ganze  Bindehaut ,  wo- 
bei selbst  die  Lider,  namentlich  der  obere  Lidrand,  stark  ge- 
röthet  und  gewulstet  und  seine  äussere  Decke  gespannt  und  sehr 
empfindlich  sich  erweist. 

Hievon  machen  indess  die  sogenannten  metastatischen  IritideD, 
wie  sie  im  Verlaufe  des  Typhus,  des  Puerperiums,  det*  Pyämie  etc. 
vorkommen,  öfter  eine  Ausnahme,  indem  sie  die  sonst  charakte- 
ristische Injection  des  Episcleralgewebes  vermissen  lassen. 

Der  Schmerz,  der  gewöhnlich  als  ein  reisseiider,  druckender, 
bohrender,  stechender  u.  s.  w.  von  dem  Kranken  beschrieben 
wird  und  bald  als  ein  ständiger ,  bald  als  ein  re  -  oder  intennit- 
tirender  das  Leiden  begleitet  und  bald  auf  den  Bulbus  beschrankt 
bleibt,  bald  aber  auch  auf  die  Stimnerven  sich  erstreckt,  —  ist 
keineswegs  ein  verlässliches  Symptom  der  Iritis,  da  er  nicht  selten 
auch  ganz  fehlt,  oder  so  gering  ist,  dass  der  Kranke  seiner  gar 
nicht  erwähnt. 

In  Fällen  aber ,  wo  er  mit  einer  gewissen  Vehemenz  auftritt. 


—    329    — 

participirt  oft  auch  das  Gehirn  und  selbst  der  Verdauungstract, 
ja  nicht  selten  giebt  der  gesammte  Organismus  seine  Theilnahme 
durch  mehr  oder  minder  intensive  Fieberbewegungen  namentlich 
in  den  Abend-  und  Nachtstunden  kund. 

Ein  constantes  Zeichen  der  Iritis  sind  die  Störungen  des  Ge- 
sichtes, die  als  noth wendige  Folgen  der  Paralyse  des  Muskelsy- 
stems und  dadurch  bedingte  Aufliebung  des  Accommodationsver- 
mögens,  wohl  aber  auch  als  das  Ergebniss  der  im  Pupillarbe- 
reiche  vorfiijdlichen  Neoplasien  zu  betrachten  sind. 

Unter  den  letzteren  sind  die  am  Pupillarrande  auftretenden 
papillösen  Excrescenzen  oft  so  klein,  dass  diese  winzigen  braunen 
oder  schwarzen  Erhabenheiten  meist  mit  freiem  Auge  gar  nicht, 
sondern  nur  mit  Hülfe  der  Loupe  oder  der  seitlichen  Beleuchtung 
erkannt  werden  können. 

Bei  reichlicher  Entwickelung  verräth  freilich  schon  die  Ent- 
rundung der  Pupille  ihre  Gegenwart,  die  ihren  Grund  in  der 
stellenweisen  Anlöthung  des  Pupillarrandes  an  die  Vorderkapsel 
hat,  während  andere  zwischenliegende  Segmente  noch  frei  und 
kleiner  Locomotionen  fähig  sindr  Ihr  massenhaftes  Auftreten  kann 
auch  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  entgehen.  Sie  bilden  durch 
Verschmelzung  hell-  oder  dunkelbraune,  oft  V4"'  breite,  grössere 
oder  kleinere  Bogen  des  Pupillarrandes.  oft  selbst  die  ganze  Sehe 
umkränzende  Säume,  die  sich  auf  der  Vorderkapsel  verwaschen 
oder  zackig  abgrenzen. 

Ausgebreitete  hintere  Synechien  lassen  die  Vorderkapsel  öfter 
theilweise  oder  auch  ganz  getrübt  erscheinen,  ein  Umstand,  der 
auf  gleichzeitige  Periphakitis  deutet. 

Leichter  als  die  papillösen  Auswüchse  sind  Granulationen  und 
Condylome  zu  erkennen,  welche  letztere  sich  als  mohn-  oder 
hirsekomgrosse  Knoten  oder  als  kolbige,  warzenförmige  Auswüchse 
darstellen.  Diese  gelbgrauen,  zimmt-  oder  dunkelbraunen  Neo- 
plasien finden  sich  theils  isolirt,  bald  in  Plaques  gruppirt  und 
decken  bisweilen,  zu  einem  warzigen  KVanze  verbunden,  die  ganze 
Pupillarzonel^der  Iris. 

Die  grösseren  Gummen  oder  Conglomerate  von  Granulationen 
bieten  das  Aussehen  des  Blumenkohls  durch  ihre  rauhe,  drüsig- 
warzige Oberfläche.  Sie  sind  schmutzig-fleischfarben  oder,  je 
nach  dem  Pigmentgehalt  des  Gewebes  und  längerem  Bestände 
roth-  oder  gesättigtbraun. 

Die  suppurative  Iritis  lässt  die  Regenbogenhaut  trüb  be- 
schlagen erscheinen  und  verwandelt  den  Humor  aqueus  rasch  in 
eine  molkenähnliche  Flüssigkeit,  in  welcher  dichtere  Flocken  sus- 


—  3äo  ~ 

pendirt  sind,  die  bald  an  den  Wänden  der  Kammer  und  am  Bo- 
den derselben  sich  niederschlagen  und  so  das  Hypopyon  bilden. 
Secundär  kommt  dieses  durch  Schmelzung  dicker  rahmähnlicher 
Massen  zu  Stande,  die  oft  nur  stellenweise,  oft  ganz  die  Iris  über- 
kleiden und  mit  verschiedener  Mächtigkeit  auch  der  Kapsel  auf- 
lagern, wo  sie  oft  starke  Pfropfe  bilden,  welche  die  Pupille  nicht 
selten  gänzlich  schliessen  und  strahlenförmige  Ausläufer  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  gewahren  lassen. 

Oefters  sind  eiterige  Niederschläge  in  der  Vorderkammer  nur 
als  schmale,  gelbe  Streifen  an  der  untern  Cornealgrenze  zu  er- 
kennen, während  in  anderen  Fällen  das  Hypopyon  bis  zum  un- 
teren Pupillarrande  reicht,  aber  nur  höchst  selten  die  ganze 
Kammer  erfüllt. 

Solange  der  Eiter  flüssig,  ist  es  bei  jeder  Kopfhaltung  eben 
begrenzt,  nur  nach  Resorption  der  flüssigen  Bestandtheile  zeigt 
es  unregelmässige  Contouren.  In  solchen  Fällen  findet  man  nicht 
selten  Klumpen  eingedickten  Eiters,  welche  der  Vorderfläche  der 
Iris  adhäriren  oder  die  Pupille  pfropfartig  verschliessen. 

Vor  Verwechselungen  des  Onyx  mit  dem  Hypopyum  schützt 
die  seitliche  Betrachtung  des  Auges,  welche  den  ersteren  an  dem 
schneideähnlichen  oberen  Rand  und  der  nach  vorne  convexen  Be- 
schaffenheit der  Eiteransammlung,  hinter  welcher  die  tiefer  ge- 
legenen Eiterparthien  deutlich  zu  sehen  sind,  leicht  erkennen 
lässt ,  wie  wir  bereits  bei  den  Krankheiten  der  Hornhaut  a.  a.  0. 
dargethan  haben. 

Ursachen.  Die  Entzündung  der  Regenbogenhaut  kann 
durch  eine  Menge  von  Schädlichkeiten,  die  auf  das  Auge  wirken, 
hervorgerufen  werden.  In  erster  Reihe  stehen  die  mechanischen 
Noxen,  sie  mögen  die  Iris  nun  direct,  oder  bloss  ihre  Nachbar- 
gebilde treffen ,  wie  die  durch  operative  Eingriffe  gesetzten  Ver- 
etzungen,  Zerrungen  oder  wirklichen  Zusammenhangstrennungeu. 
prolabirte  Linsen,  oder  geblähte  Staarreste ;  ferner  die  chemischen 
Agentien,  wie  ätzende  Stoffe ,  reizende  Salben  oder  Collyrien  etc. 
In  zweiter  Reihe  sind  die  physikalischen  Schädlichkeiten  zu  nen- 
nen, unter  welchen  rascher  Temperaturwechsel  und  grelle  Licht- 
contraste  wohl  die  belangreichsten  sein  dürften.  Unter  den  fiinc- 
tioüellen  Schädlichkeiten  endlich  sind  aussergewöhnliche  Anstren- 
gungen des  Auges  zum  Zwecke  des  Deutlichsehens  wohl  die  häu- 
figste Veranlassung. 

Hyperämieen  aller  Art  begünstigen  beim  Hinzutritt  der  ge- 
ringfügigsten Schädlichkeit  selbstverständlich  die  Entwickelung 
der  Phlogose. 
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Die  bei  weitem  häufigste  ürsaciie  zu  bedenklichen,  nicht  sel- 
ten die  Functionstüchtigkeit  des  Auges  direct  in  Frage  stellen- 
den Iritiden  bilden  die  Verwachsungen  der  Iris  mit  der  Kapsel, 
die  sogenannten  hinteren  Synechien.  Ein  Gleiches  gilt  indess 
auch  für  die  vordere  Synechie,  da  zunehmende  Ektasien  der  Cor- 
nea die  mit  ihnen  veswachsenen  Irisparthieen  derselben  Dehnung 
und  Zerrung  aussetzen. 

Oefter  ist  die  Iritis  nur  Folgezustand  der  Entzündung  be- 
nachbarter Gebilde  und,  wird  sehr  häufig  im  Verein  mit  Kerati- 
tis, Chorioideitis ,  Kyklitis  und  Syndesmitis  beobachtet. 

Wie  der  Chorioideitis,  so  wohnt  auch  der  Iritis  die  Eigen- 
schaft inne,  unter  besonderen,  nicht  genugsam  aufgeklärten  Ver- 
hältnissen, die  gleichnamige  Membran  des  anderen  Auges  sym- 
pathisch zu  afficiren,  wie  es  nicht  minder  gewisse  constitutionelle 
Leiden  giebt,  die  eine  entschiedene  Tendenz  zu  entzündlichen 
Affectionen  der  Iris  und  des  ganzen  Bulbus  verrathen. 

So  documentirt  namentlich  die  Syphilis  eine  besondere  Be- 
ziehung zur  Iris,  indem  sie  dieselbe  entweder  sofort,  oder  erst 
nach  anderen  Localisationen  ergreift,  wie  Solches  häufig  bei 
Eruption  der  Papula  syphilitica,  wohl  aber  auch  im  Geleite 
ulceröser  Rachenafifectionen ,  syphilitischer  Bubonen,  oder  indurir- 

ter  Chanker  vorkommt. 

Irisentzündungen   bei   universeller  Scrophulose    sind,    wenn 

auch  meist  secundär,  bekanntlich  keine  Seltenheit;  aber  auch  in 
den  letzten  Stadien  der  Tüberculose  kamen  Iritiden  zur  Beobach- 
tung, deren  Producte  ganz  dem  eitrig  zerfallenden  Tuberkel  glei- 
chen und  darum  mit  Becht  als  tuberculöse  bezeichnet  werden. 

Endlich  ist  noch  der  nicht  seltenen  Irisentzündungen  Erwäh- 
nung zu  thun,  die  wir  unter  dem  Namen  der  metastatischen  oder 
embolischen  kennen  und  die  nicht  selten  im  Verlaufe  pyämischer 
Prozesse  im  Puerperium,  Typhus,  bei  Blattern,  Scharlach  u.  s.  w. 
Gegenstand  ärztlicher  Beobachtung  werden. 

Vorkommen.  Nach  den  Beobachtungen  sämmtlicher  Auto- 
ren schliesst  kein  Lebensalter^  das  Vorkommen  der  Iritis  aus. 
Ist  deren  Existenz  während  der  Fötalperiode  auch  nicht  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen ,  so  wurde  sie  in  den  ersten  Lebenstagen  Neu- 
geborener doch  ebenso  unzweifelhaft,  wie  im  Greisenalter  con- 
statirt.  Das  grösste  Contingent  liefert  allerdings  die  mittlere 
Lebensperiode,  weil  sie  wohl  am  meisten  traumatischen  Einflüssen 
sowie  den  Folgen  der  Syphilis  unterworfen  ist,  während  das  Ge- 
schlecht völlig  einflusslos  zu  sein  scheint. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  nach  Stellwag  ihr 
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Vorkommen  bei  Neugeborenen ,  weil  sie  ohne  besonders  auffällige 
Erscheinungen  meist  heimtückisch  zu  verlaufen  pflegt  und  erst 
durch  ihre  Begleiter,  wie  Condylome  am  After,  syphilitische  Der- 
matosen, Aphthen  u.  s.  w.  ihren  Charakter  verräth.  Auffallen- 
der Weise  sollen  gutgenährte  Kinder  mehr,  denn  verkümmerte, 
hiezu  disponiren. 

Verlauf.  Jeder  Praktiker  weiss,  dass  die  Iritis  bald  mit 
einer  gewissen  Rapidität  verläuft,  bald  aber  auch  Wochen  und 
selbst  Monate  dahinschleicht.  Selbstverständlich  existiren  zwi- 
schen diesen  Extremen  zahlreiche  Mittelglieder,  wie  nicht  min- 
der die  Beobachtung  lehrt,  dass  die  acute  in  die  chronisehe  Form 
übergeht  und  umgekehrt  die  chronische  beim  geringsten  Anstoss 
zur  acuten  emporlodert. 

Erfahrungsgemäss  bat  indess  das  ätiologische  Moment  einen 
entschiedenen  EinÜuss  auf  die  Verlaufsdauer  des  Prozesses  und 
wissen  wir,  dass  unter  allen  die  pyämische  Form  den  rapidesten 
Verlauf  nimmt.  Ihr  am  nächsten  stehen  die  durch  reizende  Schäd- 
lichkeiten erzeugten  Iritiden,  deren  Verlaufsgeschwindigkeit  von 
der  Intensität  des  Reizes  und  der  dadurch  gesetzten  Nutritions- 
störung  abhängt. 

Syphilitische  Iritiden  sehen  wir  bald  acut  bald  chronisch  ver- 
laufen ,  während  die  auf  passiver  Hyperämie  oder  auf  Sympathie 
beruhenden  meist  zur  Chronicität  hinneigen. 

Ueberdies  bedingen  die  eben  angedeuteten  FoIgezHstände 
vorausgegangener  Iritiden,  wie  die  Synechien,  nicht  bloss 
einen  trägen  Verlauf,  sondern  auch  sehr  häufige  Recidiven ,  die 
manchen  dieser  Unglücklichen  mit  wenigen  Unterbrechungen  oft 
Jahre  lang  quälen  und  gewöhnlich  durch  Uebertritt  auf  Chorioi- 
dea  und  Retina  eine  Atrophie  des  Auges  herbeifuhren. 

Ausgänge.  Im  Allgemeinen  ist  das  Eteilresultat  bei  Iritis 
kein  ungünstiges  zu  nennen;  nichts  desto  weniger  ergiebt  sich 
immer  noch  ein  ansehnliches  Contingent  von  Fällen,  in  welchen 
entweder  die  histologischen  Veränderungen  der  Membran  selbst 
oder  die  pathischen  Producte  die  Functionsfähigkeit  des  Auges 
ernstlich  gefährdet  erscheinen  lassen. 

Je  kürzer  die  Dauer  und  je  geringer  die  Intensität,  je  leich- 
ter endlich  die  Entfembarkeit  des  ätiologischen  Momentes,  desto 
sicherer  lässt  sich  eine  Rückbildung  zur  Norm  erwarten,  währenii 
die  gegentheiligen  Verhältnisse  nur  eine  geringe  Aussicht  auf 
eine  Radicalheilung  bieten  und  nicht  selten  Atrophie  zur  -  Folge 
haben. 

Diese  Atropl^i*^  irniumt  entweder  durch  Resorption  der   zer- 
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fallenden  Elemente,  oder  durch  Verwandlung  des  wuchernden 
Gefüges  in  fibröses  Gewebe  zu  Stände  und  giebt  sich  in  lichten 
Regenbogenhäuten  durch  eine  schiefergraue,  in  braunen  durch 
eine  rost-  oder  lohbraune  Verfärbung  derselben  kund.  Der  ar- 
kadenförmige  Bau  ihres  Gewebes  ist  in  dem  entzündlichen  Pro* 
zesse  grösstentheils  untergegangen  und  an  seiner  Stelle  zeigen 
sich  dendritische  oder  netzartige,  sehnige  Streifen  oder  Flecken, 
die  sich  durch  ihren  seidenähnlichen  Glanz  deutlich  von  dem 
matten  dunkelfarbigen  Grunde  abheben  und  bei  reichlichem  Vor- 
handensein die  Consistenz  der  Iris  bedeutend  erhöhen,  während 
diese  im  entgegengesetzten  Falle  morsch  und  leicht  zerreissbar 
sowie  meist  bedeutend  verdünnt  betroffen  wird. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Functionen  der  Iris 
vollständig  paralysirt  erscheinen,  wie  sich  aus  der  Immobilität  der 
Pupille  und  der  Aufhebung  des  Accommodationsvermögens,  durch 
die  Formveränderungen  und  den  Verlust  der  normalen  Spannung 
ergiebt,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Gewöhnlich  erscheint  die  atrophische  Iris  gleichmässig  nach 
vorne  ausgebaucht,  weil  schwundbedingende  Iritiden  gewöhnlich 
mit  Entzündung  des  Strahlenkörpers  und  der  Äderhaut  combi- 
nirt  verlaufen,  wodurch  die  Secretion  der  wässerigen  Feuchtig- 
keit wesentliche  Beschränkung  erfährt.  Oft  aber  tritt  gerade  die 
gegentheilige  Erscheinung  zu  Tage  und  wir  finden,  namentlich 
bei  fehlender  oder  geschrumpfter  Linse,  die  Iris  trichterförmig 
nach  hinten  gezogen,  oder  in  Gestalt  eines  ebenen  Diaphragmas 
straff  gespannt.  In  selteneren  Fällen  hat  sie  jede  Spannkraft  ver- 
loren und  schlottert  bei  jeder  Bewegung  (Iridodonesis).  Bq  com- 
pleter  hinterer  Synechie  erscheint  sie  manchmal  wulstig  um  die 
Pupille  .hervorgetrieben ,  ein  Phänomen,  welches  auf  eine  massen- 
haftere Exsudat- Ansammlung  hinter  ihr  schliessen  lässt. 

Sehnige  Neubildungen  an  der  Uvealplatte  der  atrophirten 
Iris  entziehen  sich  zwar  dem  Blicke  des  Beobachters,  lassen  aber 
aus  der  Anwesenheit  starker  Exsudatpröpfe  in  der  Pupille,  aus 
öfteren  Recidiven  der  Iritis  auf  ihr  Dasein  schliessen,  wenn  über- 
dies noch  die  Zeichen  der  Atrophie  des  Bulbus  vorhanden  sind. 
Sie  zeigen  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  sind  nicht  selten  stark 
pigmentirt,  verkalken  oder  verknöchern  selbst  theilweise  und  stehen 
mit  den  die  Pupille  obturirenden  Exsudatpfropfen  in  directem 
Zusammenhange,  weil  sie  meist  auf  die  Pupillarregion  beschränkt 
sind,  während  der  periphere  Theil  durch  Flüssigkeit  von  der 
Kapsel  getrennt  wird. 

Diese  Neubildungen  zeigen  nach  den  Untersuchungen  Stell- 
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wag's  ganz  den  Charakter  obsoleten  Bindegewebes,  während  das 
lockere  Gewebe  einer  atrophirten  Iris  oft  ganz  structurlos  erscheint 
und  nur  hier  und  da  bindegewebiges  Netzwerk  erkennen  lässt, 
in  welchem  freies  Pigment,  oder  in  fettigem  Zerfall  begrif- 
fene Pigmentzellen ,  Fettkömer,  Gholoidkugeln  u.  §.  w.  in  wech- 
selnden Mengen  sich  nachweisen  lassen.  Die  muskulären  Ele- 
mente sind  entweder  ganz  verschwunden,  oder  in  fettigem  Zer- 
üeJI  begriffen  und  den  Sphincter  ersetzt  ein  plattes  Bündel  binde- 
gewebiger Bingfasem  mit  fettigem  Detritus  und  Pigment  unter- 
mischt. Auch  die  Nerven  gehen  atrophisch  zu  Grunde  und  die 
Gefässe  zeigen  sich  theüweise  atheromatös  entartet,  theilweise 
völlig  obliterirt,  während  zwischen  ihnen  noch  meable,  aber  vari- 
cös  erweiterte  Aeste  an  der  Irisoberfläche  nachzuweisen  sind,  deren 
Verletzung  die  starken  Blutungen  erklärt,  denen  man  auf  solche 
Läsionen  der  atrophirten  Iris  häufig  begegnet.  In  gleicher  Weise 
geht  das  vordere  Epithel  verloren,  das  Tapet  erscheint  verküm- 
mert und  die  Lamina  elastica  zeigt  sich  entweder  verdickt,  oder 
ist  gleichfalls  im  Destructionsprocesse  "untergegangen.  Der  Ciliar- 
muskel  erweist  sich  Anfangs  sulzig  gelockert  und  fettig  durch- 
setzt, in  späteren  Stadien  aber  sehnig  degenerirt 

Die  papiUögen  Excrescenzen  verfallen  entweder  der  Resorption 
oder  schrumpfen  und  die  durch  sie  bedingten  Anlöthungen  an 
die  Kapsel  zerreissen  durch  die  frei  gewomene  Beweglichkeit  der 
Iris,  obschon  sie  nicht  selten  die  Rudera  dereinstigen  Connexes 
in  Form  kleiner  pigmentirter  Flecke  auf  der  Kapsel  hinterlassen. 

Derbere  derartige  Synechien  bleiben  freilich  oft  bestehen  und 
haben  nothwendig  eine  winklige  Verziehung  der  Pupille  zur  Folge- 
Bei  solchen,  die  grössere  Segmente  derselben  mit  der  Kapsel  ver- 
löthet  haben,  ist  die  Hoffnung  auf  vollständige  Trennung  nur  ge- 
ring und  noch  geringer  selbstverständlich  bei  totaler  hinterer 
Synechie,  deren  Resultat  der  vordere  Kapselstaar  ist. 

Gelingt  es  ausnahmsweise  den  Muskelanstrengungen  der  Iris 
eine  totale  hintere  Synechie  zu  lösen,  so  bleibt  gewöhnlich,  wenn 
dabei  die  Pupille  verrengt  und  durch  einen  Exsudatpropf  obturirt 
war,  dieser  in  Form  eines  scharf  begrenzten  Fleckes  im  Centruro 
der  Kapsel  zurück  und  bildet  den  sogenannten  Centralkapselstaär. 
welcher  dnrch  cataractöse  Verbildung  der  hinterliegenden  Linse 
und  deren  Verkalkung  den  sogenannten  Pyramidstaar  erzeugt. 

Copiösere  iritische  Exsudate  im  Pupillarbereiche  kommen  nie 
vollständig  zur  Resorption,  sondern  schrumpfen  höchstens  und  ver- 
wandeln sich  in  Bindegewebe,  oder  gehen  wohl  auch  eine  kal- 
kige oder  fettige  Metamorphose  ein. 
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Man  hat  diese  Neoplasien  im  Pupillargebiete  unter  dem  Na- 
men von  falschen  Staaren  beschrieben  und  ihnen  nach  ihrem  ana- 
tomischen Charakter  verschiedener  Epitheta  beigelegt.  Daraus 
ergaben  sich  die  Bezeichnungen  Cataracta  lymphatica,  cruenta, 
chorioidealis ,  je  nachdem  die  Neubildung  von  sehnigem  oder 
kreideweissem  Aussehen ,  [durch  ein  hämorrhagisches  Extravasat 
blutig  tingirt,  oder  durch  neoplastisches  Pigment  dunkel  gefärbt 
erscheint. 

Diese  Zustände  setzen  selbstverständlich  eine  gewisse  Weite 
der  Pupille  voraus,  denn  nur  dann  kann  man  von  einem  mit  hin- 
terer Synechie  gepaarten  Kapselstaar  sprechen.  Wo  hingegen  die 
Verwachsung  im  Zustande  der  hochgradigsten  Myose  vor  sich  geht, 
oder  der  Pupillarrand  in  Form  eines  schmalen  Spaltes  verwächst, 
da  ist  das  nothwendige  Ergebniss  die  Atresia  oder  Synizesis  pu- 
pillae. 

Beim  Vorhandensein  des  Linsensystems  besteht  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich  auch  ein  Kapselstaar;  fehlt  aber  die  Linse,  so 
haben  wir  entweder  den  schon  früher  erörterten  Zustand  der  Iri- 
dodonese  vor  uns,  oder  es  hat  die  trichterförmig  nach  hinten  ge- 
zogene Iris  bereits  Verbindungen  mit  dem  in  bindegewebiger  Ent- 
artung begriffenen  Glaskörper  eingegangen. 

Das  Loos  der  Condylom  atösen  Excrescenzen  ist  entweder  rasche 
Resorption  oder  Verödung ,  in  welch  letzterem  Falle  die  kleineren 
in  mehr  weniger  pigmentirte  Knötchen  schmmpfen,  während  die 
grösseren  sich  in  sehnige,  der  Irisoberfläche  auflagernde,  oder  in 
das  Stroma  eingebettete  Narbenmassen  verwandeln.  Manchmal 
jedoch  gehen  die  grösseren  Condylome,  besonders  wenn  sie  gleich 
Anfangs  ein  käseähnliches  Aussehen  zeigen,  die  eitrige  Meta- 
morphose ein,  setzen  so  massige  Hypopyen  oder  bedingen  wohl 
gar  den  Schwund  des  Bulbus. 

Grössere  fleischwärzchenähnliche  Excrescenzen  als  Producte 
chronischer  Entzündungsprozesse  .der  Iris  verwändein  sich  oft  in 
schwammige,  drüsig  warzige  Geschwülste,  welche  mit  breiter  Ba- 
sis sich  über  das  Niveau  der  atrophischen  Iris  erheben,  aber 
vermöge  ihres  Pigmentreichthumes  nur  wenig  von  ihr  abstechen, 
sondern  sich  wie  partielle  Ausbauchungen  derselben  präsentiren. 
Ihr  Gefüge  ist  sehr  locker,  blutreich  und  leicht  zerreisslich,  wess- 
halb  sie  nicht  selten  bei  operativen  Eingriffen  in  die  Iris  die  Quelle 
copiöser  Blutungen  werden.' 

Das  Eiterauge,  Hypopyum,  sei  es  nun  ein  primäres,  oder 
durch  Schmelzung  entzündlicher  Producte  erzeugtes,  secundäres, 
wird  häufig  bald  resorbirt ,   wenn  der  Eiter  flüssig  und  nicht  in 
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zu  grosser  Quantität  angesammelt  ist.  Im  entgegengesetzten  Falle 
sind  oft  Wochen  zur  Aufsaugung  erforderlich  und  während  manch- 
mal die  Resorptionsthätigkeit  für  geraume  Zeit  ganz  erloschen 
erscheint,  beobachtet  man  in  anderen  Fällen  einen  förmlichen 
Wechsel  von  Ab-  und  Zunahme,  ja  selbst  ein  völliges  Verschwin- 
den und  Wiederkehren,  bis  endlich  der  entzündliche  Prozess  zum 
vollständigen  Abschlüsse  gediehen  ist. 

Immerhin  aber  ist  die  Zahl  der  Beobachtungen  noch  gross 
genug,  um  den  Verlauf  solcher  Eiteransammlungen  im  Kammer- 
raum nicht  in  günstigem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  da  die  Eiter- 
bildung stets  eine  bedeutende  Intensität  des  iritischen  Processes 
voraussetzt,  welcher  die  Iris  mit  degenerativer  Atrophie  bedroht, 
während  bei  ungewöhnlicher  Resorption  plastische  Residuen  die 
Functionstüchtigkeit  des  Auges  wesentlich  zu  beeinträchtigen  im 
Stande  sind. 

Solche  Neoplasien  sieht  man  nach  hochgradigen  HyxK>pyen 
häufig  sämmtliche  Kammerwände  beschlagen  und  die  Pupille  durch 
mächtige  Pfropfe  obturiren,  während  sie  nach  massigen  Eiteran- 
sammlungen gewöhnlich  die  tiefste  Stelle  des  Kammerraumes  ein- 
nehmen und  sich  von  hier  in  Gestalt  von  Streifen  oder  Flecken 
auf  die  Iris  und  die  Wasserhaut  verbreiten. 

So  störend  indess  derartige  Ausgänge  auf  das  Sehvermögen 
wirken,  so  sind  sie  immerhin  jenen  gegenüber  noch  glücklich  zu 
preisen,  bei  welchen  die  Erhaltung  der  Form  des  Augapfels  in 
Frage  gestellt  wird.  Nicht  selten  finden  wir  nemlich  die  suppu- 
rative  Form  der  Iritis  und  Keratitis  combinirt,  oder  letztere  im 
weiteren  Verlaufe  zur  ersten  sich  gesellen,  wobei  es  im  günstig- 
sten Falle  neben  den  pathischen  Veränderungen  der  Iris  noch 
zur  ulcerösen  Perforation  der  Hornhaut  mit  ihren  bekannten  Folge- 
zuständen kommt.  Gewöhnlich  bleibt  indess  bei  starken  Eiteran- 
sammiungen  in  der  Kammer  der  Process  nicht  auf  die  genannten 
Membranen  beschränkt,  sonderQ  greift  auf  die  tiefer  liegenden 
Gebilde  des  Bulbus  über,  eine  suppurative  Panophthalmie  erzeu- 
gend, in  welcher  das  Auge  phthisisch  zu  Grunde  geht. 

(Schiuss  folgt.) 
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Die  Homöopathie  vor  dreissig  Jahren  und  von  Jetzt. 

•  * 

Zur  Erinnerung  an  HaHnemann's  Geburtstag. 

Von  Dr.  Demetriüs  Argenti, 

kgl.  Rath  und  Präsident  ded  Vereins  liomöopathi^clier  Aerzte  von  Ungarn. 

Vorwärts!  Vorwärts!  ist  die  Devise  unseres  Jahrhunderts.  Und 
wir  erklären  es  laut  und  stolz,  dass  wir  stets  bereit  sind,  sowohl 
in  der  materiellen,  als  in  der  intellectuellen  Welt,  —  statt  des 
alten  Guten  —  das  neue  Bessere  anzuflehmen. 

Wer  achtet  nicht  unter  uns  die  verdienstlichen  Arbeitien  eines 
Galenus,  Paracelsus,  Silvius,  Boerhave,  Brown  u.  s.  w.?  Aber 
die  Söhne  des  heutigen  Jahrhunderts  fordern  Thatsachen  und  ac- 
ceptiren  die  wechselnden  modernen  Ideen  nur  —  insofern  diesel- 
ben im  empirischen  Leben  keinen  Schiffbruch  erleiden. 

Aus  diesem  Grunde  blicke  ich  stolz  era]5or  —  indem  ich  von 
der  Heilmethode  Hahnemann's  spreche,  deren  Lebensfähigkeit  die 
Erfahrung  längst  gerechtfertigt,  und  die,  mit  der  Entwicklung 
des  geistigen  Fortschrittes,  sich  immer  mehr  und  mehr  als  Gross- 
macht über  alle  übrigen  therapeutischen  Systeme  erheben  wird. ; 

Zur  Behandlung  der  Krankheiten  |ist  in  der  Homöopathie 
ebensogut ,.  wie  in  allen  übrigen  therapeutischen  Schulen,  zur 
richtigen  Diagnose,  die  Kenntniss  aller  Zweige  und  Disciplinen. 
der  Medicin  unerlässlich ;  —  die  homöopathische  Schule  aber  spe- 
ciell  betreffend  —  ist  die  Kenntniss  der  Wirkungen  der  Arznei- 
stoffe am  gesunden  Organismus  —  unabweislich ,  —  denn,  sie  ist 
das  Resultat  der  physiologischen  Arzneimittellehre,  oder  vom  heu- 
tigen Standpuncte  der  Wissenschaft  gesprochen :  das  Resultat  der- 
jenigen Pathologie,  die  wir  Homöopathen  im  Gegensatze  zur  Pa- 
thologie der  üatürlichen  Krankheiten die  Pathologie  der 

künstlichen  Krankheiten  nennen. 

Zur  Zeit  Hahnemann's  wandten  die  Homöopathen,  auf  Grund 
einer  richtigen  Diagnose,  ihre  Arzneimittel  aus  dem  Arzneischatze 
der  rein  physiologischen  Arzneimittellehre,  mit  ausschliesslicher 
Herücksichtigung  der  subjectiven  und  functionellen  Symptome  an. 

In  der  jüngsten  Zeit  indess  hat  die  Homöopathie,  hinsicht- 
lich ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung,  durch  die  Fortschritte 
der  pathologischen  Anatomie  und  Histologie  sehr  viel  gewonnen. 

Intcrnatiynalt'  HumoöpatliUohe  Pres«d.     III.    Bd.  22 
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Die  pathologische  Anatomie  kann  aber  deshalb  keineswegs 
als  alleinige  Grundlage  für  die  homöopathische  Heilkunde  die- 
nen ,  —  denn  der  Nachweis  der  Wirkung  der  Arzneistoffe  an  Ge- 
sunden, in  subjectiver  und  functioneller  Beziehung  —  das  heisst: 
die  Berücksichtigung  der  Symptome  ohne  nachweisbare  Gewebs- 
veränderung —  ist  zur  Begründung  der  Heibnitteldiagnose  eben 
so  nothwendig,  wie  jene  mit  nachweisbaren  Gewebsveränderungen. 

Wir  müssten  aus  der  physiologischen  Arzneimittellehre  einen 
grossen  Theil  der  durch  ausdaueniden  Fleiss  gesammelten  Arz- 
neipotenzen opfern  —  wollten  wir  nur  jene  Arzneistoflfe  accepti- 
ren,  deren  Wirkungskreis  durch  die  pathologische  Anatomie  be- 
stimmt wird;  —  aber  ebenso  würde  unsere  Arzneimittellehre  viele 
der  positiven  Arzneimittel  verlieren,  —  würden  wir  die  Indications- 
bestimmung  auf  Grund  pathologisch-anatomischer  Thatsachen  igno- 
riren,  die  doch,  wie  dies  die  neueren  Arbeiten  über  die  Identi- 
tätsbilder der  Arsenvei^iftungen  und  des  Choleraprocesses  bewei- 
sen, —  ein  wahrer  Spiegel  der  Richtigkeit  unserer  Heilme- 
thode sind. 

Und  so  — ■  nur  die  eine  oder  die  andere  Reihe  von  Arznei- 
stoffen als  Grundlage  ^unserer  Therapie  zu  acceptiren,  hiesse  eben: 
Jemandem  ein  modernes,  aber  viel  zu  enges  Kleid  zu  octroyiren. 
das  er  endlich  mit  der  Zeit  doch  abzulegen  gezwungen  wäre. 

Wir  haben  die  pathologische  Anatomie  nicht  aus  diesem 
Grunde  als  Zweig  unserer  Prüfungsmethode  aufgenommen,  weil 
nach  der  Behauptung  Mancher  „die  Prüfung  vieler  Arzneien  am 
Gesunden  eine  unvollständige  sei,"  denn,  wenn  wir  nur  einige 
charakteristische  Eigenschaften  dieser  sonst  unvollständig  geprüf- 
ten Arzneien  kennen,  sind  wir  schon  im  Besitze  von  mehr  aequi- 
valenten  Mitteln  als  Diejenigen,  welche  derlei  Arzneien  aus  der 
Arzneimittellehre  ausgeschieden  wissen  wollen. 

Ich  trete  auch  viel  muthiger  an  meinen  Kranken  heran  — 
wenn  in  einzelnen  Fällin  meine  scheinbar  normal  indicirten  Mittel 
ohne  Wirkung  bleiben  —  denn  es  stehen  mir  für  diesen  conereten 
Fall  noch  mehrere  Heilpotenzen  zu  Gebote,  und  ich  bin  nicht 
gezwungen  zu  Mitteln  zu  greifen,  —  welche  mit  der  Natur  der  Ho- 
möopathie im  Widerspruche  stehen ;  ich  werde  in  meiner  Verlegenheit 
die  zweckentsprechende  Dosis  der  Arznei  nicht  materiell  vergrös- 
sern  (ich  verstehe  darunter  die  höhere  ober  niedere  Dilution),  d« 
mich  eine  38  jährige  vorurtheilsfreie  Erfahrung  überzeugt  hat. 
dass  nicht  so  die  geringere  oder  grössere  Dosis  der  Arznei,  son- 
dern  mehr  die  unrichtige  Mittelwahl  Ursache  des  misslungenen 
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Heilerfolges  ist ,  wie  natürlich  mit  Ausnahme  jener  Fälle ,  wo  die 
Hülfe  zur  physischen  Unmöglichkeit  geworden. 

Quaerite  et  invenietis! 

Und  wenn  die  gewählten  Arzneien  in  einigen  Fällen  indi- 
viduell nicht  nützen  —  finden  wir  an  ihrer  statt  andere  homogene 
indicirte  Mittel  -^  man  suche  nur  gewissenhaft  am  Gängelbande 
des  Simile  weiter  und  weiter.  — 

So  sind  unsere  gewöhnlichen  gegen  Lungenentzündung  indi- 
cirten  Mittel :  Aconit,  Belladonna,  Bryonia,  Phosphor,  —  ich  hatte 
aber  Fälle,  wo  dieselben  allein  nicht  ausreichten  —  und  musste 
unter  der  Aegide  unserer  Arzneimittellehre  nach  der  Cannabis 
greifen  —  und  siehe,  sie  vollendete  als  Specificum  die  Heilung. 

Ich  wiederhole  es  also:  dass  wir  die  reine  physiologische 
Arzneimittellehre  nicht  der  UnvoUkommenheit  zeihen  —  und  nicht 
auf  Grund  dieser  scheinbaren  UnvoUkommenheit  die  pathologisch- 
anatomische Basis^  als  Heilmittelindication  acceptiren,  sondern  weil 
die  Zeit  mahnt  und  wir  fortschreiten  müssen,  ohne  vom  richtigen 
Wege  abzuweichen,  nicht  zurückbleiben  dürfen. 

Wir  bleiben  desshalb  doch  die  gesetzlichen  Nachkommen 
Hahnemann's!  Der  pathologisch- anatomischen  Richtung  huldi- 
gend —  sind  wir  dem  grossen  Meister  gegenüber  nicht  undank- 
bar geworden,  denn  wir  halten  als  seine  unerschütterlichen,  treuen 
Schüler  im  Principe  ebenso  fest  an  der  pathologischen  Physio- 
logie. 

Meines  Erachtens  ist  die  Homöopathie  in  ihrem  Wesen  nur 
so  zu  vervollkommnen,  wenn  wir  die  bereits  geprüften  Arznei- 
stoffe, den  neuen  naturwissenschaftlichen  Methoden  gemäss,  bestä- 
tigend nachprüfen  und  so  das  Gebiet  der  pathologischen  Physio- 
logie erweiternd,  zugleich  die  pathologische  Anatomie  benützen 
und  auf  diese  Weise  unitis  äuabus  viribus  die  Vervollkommnung 
unserer  Arzmittellehre ,  und  durch  diese  unsere  homöopathische 
Heilkunde  zu  vervollkommnen  anstreben.  — 

Der  Schiffer  wirft,  um  sein  Leben  zu  rettfen,  seine  theuersten 
Schätze  in  des  Meeres  Fluthen,  wenn  sein  Schiff  zu  versinken 
droht:  —  so  würde  ich  Hahnemann  zu  Liebe,  den  ich  hoch  ver- 
ehre, die  in  den  fortschreitenden  Naturwissenschaften  einen  so 
hoch  wichtigen  Platz  einnehmende  und  uns  so  sehr  nützliche  pa- 
thologische Anatomie  hinopfem,  wenn  durch  dieselbe  —  wie  so 
manche  glauben  —  die  gesegnete  Homöopathie  gefährdet  wäre; 
dem  ist  jedoch  nicht  so  —  und  es  ist  meine  feste  Ueberzeugung, 
dass  wir  mit  der  pathologischen  Anatomie  und  Histologie,  —  im 

Vereine  mit  der  pathologischen  Physiologie ,   Physik  und  Chemie 

22» 
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—  unserem  Systeme  zur  Befriedigung  der  wissenschaftlichen  Welt, 
ein  neues  und  edleres  Leben  verleihen.  - 

Es  bleiben  mir  die  Arbeiten  des  seligen  Attomyr  und  mei- 
ner Freunde  Balogh,  Bakody,  Schreter  u.  s.  w.  (die  auswärtigen 
Veteranen  CoUegen  nicht  erwähnt)  in  ewiger  Würdigung ;  diese  ver- 
breiteten die  Lehre  Hahnemann's  damals  noch  ganz  im  Sinne  un- 
seres Meisters  und  eroberten  durch  ihre  Erfolge  in ,  unserem 
geliebten  Vaterlande  immer  mehi*  und  mehr  Gebiet. 

Dieses  Gebiet  können  wir  aber  heute  nur  so  vergrössem  - 
wenn  wir  die  gute  alte  Homöopathie  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaften  anpassen  und  dieselbe  dadurch  auf  jene  Höhe  er- 
heben auf  die  sie  durch  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften 
unseres  Zeitalters  berufen  ist. 

Denjenigen,  welche  Hahnemann's  Lehre  im  Principe  nicht  er- 
schüttern, demgemäss  die  Errungenschaften .  der  pathologischen 
Physiologie  und  pathologischen  Anatomie  erfassend  —  das  Gute 
mit  dem  Nützlichen  vereinigend  —  die  Homöopathie  zu  vervoll- 
kommnen »bestrebt  sind  —  ist  das  hohe  Glück  zu  Theil  gewor- 
den, in  der  Therapie  dahin  zu  gelangen,  wohin  die  berühmtesten 
Aerzte  vom  grauen  Alterthume  her  strebten.  Dann  wird  aucl 
mit  Hülfe  des  Hahnemann'schen  Heilprincips  „Similia  similibus' 
am  Krankenbette,  die  (wo  mögliche)  Hülfe,  Cito,  tuto  et  jucundf. 
zur  vollendeten  Thatsache  geworden  sein.  Wir  werden  unserem 
leidenden  Mitmenschen  helfen  können,  wo  man  ehedem,  vor  Hahne- 
mann,  oft  nur  mit  verschränkten  Armen,  den  Kranken  so  langt 
mit  schönen  Worten  tröstete,  bis  entweder  die  gütige  Mutter  Na- 
tur geholfen,  oder  der  unerbittliche  Tod  sein  Opfer  dabiD- 
raffte.  — 

Hut  ab!  vor  jedem  Forscher  und  Gelehrten!  Ehre  den  neuec 
wissenschaftlichen  Werken  und  Arbeiten!  denn  durch  diese  ge- 
winnt das  Genie  das  belebende  und  lebensfähige  Material  zur  Ver- 
vollkommnung der  Wissenschaft! 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  Jemandem  zu  schmeicheln,  nicht 
Denjenigen,  welche  besonders  für  die  heilige  Sache  der  Homöo- 
pathie in  mühevoller  Arbeit  kämpfen  [und  aus  dem  lebendiges 
Buche  der  Natur  sorgsam  und  unermüdet  Alles  das  zu  erschließ- 
sen  bestrebt  sind,  was  zur  Förderung  der  homöopathischen  Kennt- 
nisse unerlässlich  ist.  — 

Aber  ich  danke  Gott ,  dass  ich ,  indem  mir  meine  Jahre  zuß 
Rückzug  und  zur  Ruhe  winken ,  das  Schicksal  unserer  Lehre  id 
die  Hände  dieser  begeisterten  -Genossen  legen  kann.  — 

Ich  werde  das  Wirken  meiner  Freunde  mit  offenem  Arne  he- 
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trachten ;.  ich  werde  bis  zum  letzten  Augenblicke,  so  viel  es  meine 
Kräfte  gestatten,  arbeiten;  —  aber  wie  der  Wanderer,  der,  um 
sein  Ziel  zu  erreichen,  mit  dem  ersten  Sonnenstrahle  seine  Wan- 
derung begonnen  —  ermüdet  und  erschöpft,  mit  der  Sonne  letzten 
Strahlen  zur  Ruhe  geht,  zur  Buhe  gehen  muss:  —  so  werde  auch 
ich,  wenn  der  Abend  winkt,  scheiden,  —  aber  scheiden  mit  dem 
beruhigenden  Gefühle: 

„Dass  die  Repräsentanten  der  pathologischen  Physiologie 
und  pathologischen  Anatomie  denen  der  homöopathischen 
Therapie  den  vollständigen  Sieg  erringen  werden. 

Waitzen  in  Ungarn,  den  10.  April  1873. 


Homöopathisclie  Correcturen  allopathischer  Fehlgriffe. 

Von  Dr.  Hirsch  in  Prag. 

Nächtlicher  Wadenkrampf. 

Der  Fabrikbesitzer  Herr  Richter  kam  eines  Tages  zu  mir,  um 
sich  seiner,  fgar  häufig  sich  einstellenden,  nächtlichen  Waden- 
krämpfe halber  ärztlichen  Raths  zu  erholen.  Bereits  waren  kalte 
Abreibungen  der  Unterschenkel  vor  dem  zu  Bette  Gehen  und 
mannigfache  spirituöse  Einreibungen  von  seinem  allopathischen 
Arzte  dagegen  angeratben  worden,  jedoch  waren  diese  Mittel  von 
eben  so  wenig  Erfolg,  als  das  in  der  letzten  Zeit  empfohlene  all- 
nächtliche Appliciren  aromatischer  Kräutersäckchen  an  die  unte- 
ren Extremitäten.  —  Ich  habe  es  einem  ganz  eigenthümlichen 
Zufalle  zu  verdanken,  dass  mir  zur  Bekämpfung  dieser  Nachtplage 
ein  ganz  einfaches  Mittel  zu  Gebote  steht.  Es  sind  bereits  meh- 
rere Jahre  verflossen,  als  mir  von  einem  meiner  Patienten,  einem 
höchst  nervösen  Individuum,  eine  ganz  absonderliche  Beobachtung 
mitgetheilt  wurde,  die  darin  bestand,  dass  er  zu  jener  Zeit,  wo 
das  Trottoir  der  Prager  Karlsbrücke  noch  mit  gefurchten  Eisen- 
platten belegt  war,  selbes  sorgfältig  meiden  und  es  vorziehen 
musste,  auf  dem  Steinpflaster  des  Fahrweges  die  Brücke  zu  pas- 
siren,  denn  sobald  er  nur  etwa  20  oder  30  Schritte  auf  dem  Trot- 
toir zu  machen  versuchte,  wurde  er  von  Krampf  in  den  Zehen, 
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in  den  Fusssohlen  und  mitunter  selbst  in  den  Waden  beMen. 
Diese  Mittheilung  erregte  in  hohem  Grade  mein  Interesse,  und 
bei  meiner  Nachhausekunft  nahm  ich  sogleich  die  Arzneimittel- 
lehre zur  Hand,  suchte  unter  den  Symptomen  des  metallischen 
Eisens,  und  da  fand  ich  denn  zu  meiner  freudigsten  üeberraschung 
unter  den  Krankheitserscheinungen  an  den  unteren  Extremitäten 
mit  fetten  Lettern  gedruckt:  „Oefterer  Klamm  in  den  Fusssohlen 
und  Zehen,  auch  mit  schmerzhaftem  Krummziehßn  der  letzteren." 
„Wädenklamm.*'  So,  ganz  so  hatten  ^auch  die  Worte  des  Patien- 
ten gelautet.  Der  Zufall  fügte  6s,  dass  mir  schon  mehrere  Wo- 
chen darauf  Gelegenheit  wurde,  die  Nutzanwendung  dieser  Beob- 
achtung zu  machen,  indem  mir  die  Mutter  eines  kranken  Kindes 
bei  meinem  Besuche  gelegentlich  mittheilte,  dass  sie  die  ver- 
gangene Nacht  sehr  unruhig,  wenn  auch  nicht  des  Kindes  halber, 
zugebracht  habe,  indem  sie  zu  wiederholten  Malen  von  einer,  ihr 
nichts  weniger  als  seltenen  Plage,  von  Wadenkrämpfen  befalleB 
worden  sei,  die  sie  stets  nur  durch  starkes  Frottiren  und  Kneten 
zu  beseitigen  vermochte.  Sogleich  erinnerte  ich  mich  an  meinen 
nervösen  Patienten  und  an  dessen  ganz  eigenthümliche  Beobach- 
tung, und  da  rieth  ich  dieser  Frau  den  Versuch  zu  machen  und 
stets  beim  Zubettegehen  einen  kleinen  Schlüssel  mittelst  eines 
Tuches  an  die  Fusssohle  zu  binden.  Sie  that  es  allnächtlich  und 
—  mit  bestem  Erfolge.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  nach  häufiger 
erfolgreicher  Anwendung  dieses  Verfahrens,  selbes  insofern  abge- 
ändert, als  ich  nur  den  Rath  gebe,  einen  etwas  grossem  Schfe 
sei  zum  Fusstheile  des  Bettes  unter  die  Bettdecke  zu  legen,  ^o- 
bei  es  ganz  überflüssig  erscheint,  die  Fusssohle  in  unmittelbaren 
Contact  mit  dem  Schlüssel  zu  bringen.  Auf  diese  ganz  einfache 
Weise  habe  ich  seitdem  unzählige  Male  nächtliche  Zehen-,  Fuss- 
sohlen- und  Wadenkrämpfe  beseitigt,  und  wird  dieses  Verfahren 
einige  Nächte  fortgesetzt,  dann  bedarf  man  des  Schlüssels  oft  mo- 
natelang nicht.  —  Und  so  habe  ich  denn  auch  dem  oben  erwähn- 
ten Herrn  Richter,  der  trotz  der  so  mannigfachen,  von  seinem  allo- 
pathischen Arzte  ihm  empfohlenen  Hilfsmittel  öfters  selbst  zwei- 
mal des  Nachts  aus  dem  Bette  zu  springen  genöthigt  war,  um 
sich  durch  das  Herumgehen  auf  dem  kalten  Fussboden  von  seinen 
Krämpfen  zu  befreien,  diesen  ganz  einfachen  und  streng  homöo- 
pathischen Rath  ertheilt,  den  er  mit  Staunen  vernahm  und  mit 
noch  grösserem  Staunen  dessen  Erfolg  bewunderte. 
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Impetiginöses  Ekzem. 

Nach  einer  halbjährigen  Geduldprobe,  die  Herr  St.  mit  dem 
allopathischen  Arzte  bestanden,  der  dessen  einjähriges  Kind   an 
einem  Ekzem  behandelt  hatte,  wurde  der  Entschluss  gefasst,  zur 
Homöopathie  die  Zuflucht  zu  nehmen.   Das,  nach  Aussage  des  Va- 
ters des  kleinen  Patienten,  bei  Beginn  der  allopathischen  Behand- 
lung bloss  als  Wundheit  hinter  dem  linken  Ohre  auftretende  Lei- 
den machte  allmählich  unter  der  so  meisterhaften  Behandlung  so 
bedeutende  Fortschritte ,  dass  man  eher  gedacht  hätte ,  der  Arzt 
habe  sich  die  Aufgabe  gestellt,  auch  die  linke  Gesichts-  und  Hals- 
seite in  eine  offene  Wundfläche  zu  verwandeln,  als  das  Wundsein 
hinter  dem  Ohre  zu  heilen.    Hatte  es  doch  bei  genauer  Besich- 
tigung der  Ausgangsstelle  des  Ekzems  formlich  den  Anschein,  als 
wäre  bereits  der  Knorpel  der  Ohrmuschel  zerstört  und  als  würde 
schon  die  allernächsten  Tage  die  gänzliche  Loslösung   derselben 
zu  gewärtigen  sein,  um  so  mehr,  als  auch  dessen  innere  Fläche 
vom  Ekzem  ergriffen  sich  zeigte.    Aber  auch  die  linke  Gesichts- 
seite bis  in  die  Hälfte  der  Wange  und  ebenso  die  linke  Halsseite 
bis  nahe  an  die   Clavicula  waren  in  den    ekzematösen  Prozess 
bereits  einbezogen.    Das  Ohrläppchen  mit  seinem  lockern,  weit- 
maschigen Bindegewebe  war  in  Folge  der   in   seiner  Hautdupli- 
catur  stattgehabten  serösen  Infiltration  bedeutend  verdickt,  wäh- 
rend sämmtlicbe  ekzematöse  Flächen  glänzend  roth  und  etwas  un- 
eben aussahen  und  fortwährend  nässten.    Ganz   nahe  der  Grenze 
des  Ekzems  waren  neu  entstandene  Bläschen  zu  bemerken,  welche 
dessen  Weiterverbreitung  in  Aussicht  stellten.    Selbstverständlich 
war  dieses,  als  impetiginöses   zu  bezeichnende  Ekzem,  mit 
einem  äusserst  heftigen  Jucken  verbunden,  das  dem  Kleinen,  und 
durch  dessen  stetes  Jammern,  zumal  des  Nachts,  auch  seiner  Um- 
gebung, sehr  viele  Qualen  bereitete.    Seit  den  letzten  Tagen,  wo 
man  alle  Salben  und  Wässerchen  zur  Einpinselung  bei  Seite  ge- 
lassen, wurde  bloss  ein  leichtes,  leinenes  Tuch    zur  Bedeckung 
der  stets  nässenden  Wundflächen  benutzt,  jedoch  war  das  öftere 
Wechseln  des  Tuches  mit  namhaften  Schwierigkeiten  verbunden, 
da  selbst  die  grösste  Vorsicht  bei  Entfernung  desselben  dem  Kinde 
viel  Schmerzen  und  an  den  wunden  Stellen  auch  Blutungen  ver- 
ursachte. —  Theils  aus  Symptomenähnlichkeits-,   theils  aus  anti- 
dotarischen  Rücksichten ,  da  mit  anscheinend  besonderer  Vorliebe 
Mercurialpräparate  in  Anwendung  kamen,  fand  ich  es  für  gut,  vor- 
erst einige  Gaben  Hepar  3.  —  Morgens  und  Abends  eine   halb- 
linsengrosse  Dosis  —  verabreichen  zu  lassen,  und  wurde  nebstbei 


die  Weisung  gegeben,  die  ekzematösen  Stellen,  die  nur  mit  einem 
Leinenlappen  bedeckt    \Mirden,    zweimal  des  Tags  mit    kühlem 
Wasser  zu  reinigen,  leicht  mid  vorsichtig  abzutrocknen  imd  vor 
Hinwegnabme  des  Lappens  selben  stets  erst  gehörig  anzufeuchten. 
Bereits    waren    12    Pulver    der    Schwefelleber  verbraucht,     und 
noch  war  keine  Spur  von  Besserung,-  weder  in  dem  Nässen  des 
Ekzems,  noch  im  Schreien  des  Kindes  bemerkbar.    Nun  war  es 
meine  Absicht,  zur  Anwendung  des  Graphit  zu  schreiten,  und 
gab  ich  der  Kindeswärterin  den  Auftrag,   denselben  Tag    noch 
einige  Pulver  bei  mir  abzuholen.    Sie  kam.    Ich  öfftiete  das  Käst- 
chen, in  welchem  die  Verreibungen  und  Verdünnungen  von  Gra- 
phit- aufbewahrt    waren,   und   gewahrte [  mit    Bedauern,      dass 
bloss  das  Fläschchen  mit  der  zweiten  Verreibung  und  jenes    der 
lOOsten   Verdünnung  noch   Arznei   enthielt,  die  anderen    waren 
leer.  —     Nichts  weniger,  als  im  Allgemeinen  Freund  der  Hoch- 
potenzen, entschloss  ich  mich  denn  doch  wieder  einmal  zu  einem 
Versuche,  um  so  eher,  als  ich  mich  erinnerte,   dass  ein  Jahr  zu- 
vor, bei  einem  allerdings  viel  geringeren  Ekzem  hinter  dem  Ohre, 
Graphit  100.  in  einer  einzigen  Gabe  von  mir  mit  Erfolg   ange- 
wandt worden   war.  Und  so   verabreichte  ich  denn  12  numerirte 
Milchzuckerpulver,  von  denen  nur  das  erste  mit  der  hundertsten 
Verdünnung   von    Graphit    befeuchtet    war,     und    liess    jeden 
Morgen  und  Abend  eines  dieser  Pulver  nehmen.    Als  ich    einige 
Tage  nachher  das  Kind  besuchte,    wurde  mir  befi  meinem   Ein- 
tritte sogleich  berichtet,    dass  eine  ganz    auffallende    Besserung 
und  zwar  schon  nach  dem  dritten  Pulver  eingetreten  sei.  In  einem 
viel  geringeren  Nässen  des  Ekzems  und  einer  ganz  auffallend  grös- 
sern Ruhe  des  Kindes,  bestanden    die   durch  den  Arzneigebrauch 
zu  Stande  gebrachten  Errungenschaften*    Und  abermals  wurden 
zwölf  numerirte  Milchzuckerpulver  verabreicht,  deren  erstes  bloss 
die  Arznei  enthielt,  und  abermals  wusste  man  nach  Ablauf- von 
ferneren  6  Tagen  nicht  genug  von  den  Fortschritten   der  Besse- 
rung zu  erzählen  und  überzeugte  ich  mich  auch  selbst,   dass  die 
Heilung  des  Ekzems  im  besten  Gange  sei.    Von    dieser  Zeit    an 
erhielt  das  Kind  nur  unarzheiliche  Milchzuckerpulver   und     nach 
fünfwöchentlicher  homöopathischer  Behandlung  konnte  es  als  voll- 
kommen geheilt  erklärt  werden. 

Scrophulöses  Leiden. 

Frau  Gräfin  D.  consultirte  während  eines  kurzen  Aufenthal- 
tes in  Wien  einen  in  allgemeinem  Rufe  stehenden  Kinderarzt,  Dr.  M., 
einer  7jährigen  Comtesse  halber,  die  seit  längerer  Zeit  an  Wundheit 
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der  inneren  Nasenwände  laborirte.  «Tod  mit  Wasser  verdünnt  wurde 
zur  täglichen  Einspritzung  in  die  Nase  verordnet.  Uns  Homöopa- 
then kann  es  allerdings  nicht  Wunder  nehmen ,  dass  diese  Ordi- 
nation nichts  weniger  als  nutzbringend  gewesen ,  da  Jod  zu  einer 
derartigen  Aflfection  der  Nasenschleimhaut  durchaus  keine  speci- 
fische  Bedeutung  hat.  Es  wurde  auch  nur  acht  Tage  lang  von 
diesem  Verfahren  Gebrauch  gemacht,  da  sich  schon  nach  weni- 
gen Tagen  eine  höchst  peinliche  Nasen  Verstopfung  noch  dazu  ge- 
sellte, und  überdies  erschien  bald  darauf  an  der  linken  Wange 
ein  eigrosser,  intensiv  rother  Fleck.  Nun  wurde  mein  Rath  ver- 
langt. Ich  erklärte  das  Leiden  als  Kundgebung  einer  lymphati- 
schen (scrophulösen)  Constitution,  versprach  auch  gründliche  Hülfe, 
doch  wolle  man  allenfalls  darauf  gefasst  sein,  dass  die  an  der 
linken  Wange  vorhandene,  scharf  begrenzte  Fläche  sich  gar  häu- 
fig als  wandernde  Rose  zu  erkennen  giebt  und  sonach  von  dieser 
Stelle  sich  verliert,  an  einer  andern  jedoch  wieder  zum  Vorschein 
kommt  und  endlich  gänzlich  verschwindet.  Was  den  chronischen 
Schnupfen  anbelangt,  möge  man  eben  so  sicher  der  vollständigen 
Heilung  entgegensehen,  doch  pflege  selbe  öfters  etwas  langsamer 
einzutreten.  Die  Folge  erwies  selbst  diese  Vorsicht  in  der  Vor- 
hersage als  überflüssig,  denn  4  Gaben  Graphit  15.  in  ötägigen 
Zwischenräumen  verabreicht,  genügten,  um  sämmtliche  erwähnte 
Krankheitserscheinungen  vollkommen  zu  beseitigen,  und  selbst 
die  seit  mehreren  Monaten  gleichzeitig  vorhandene  Hartleibigkeit 
mit  Stuhlverhaltung  gänzlich  zu  heben.  Mehr  als  ein  Jahr  ist 
bereits  verstrichen  und  der  Gesundheitszustand  der  blühend  aus- 
sehenden und  kräftig  sich  entwickelnden  Kleinen  lässt  in  der  That 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Neuralgie. 

Frau  S.  v.  B.,  eine  42  jährige  kräftige,  gut  genährte  Dame, 
Mutter  von  5  gesunden  Kindern,  litt  seit  mehreren  Monaten  be- 
reits an  mannigfachen  Beschwerden,  mit  denen  ihr  Ordinarius 
sowohl,  als  der  öfters  nebstbei  zu  Rathe  gezogene  Consiliarius  nicht 
zu  Ende  kommen  konnten.  Man  entschloss  sich  endlich,  auch 
den  Professor  D.  in  Wien  zu  befragen.  Nun  hatte  die  Dame  die 
bei  dem  weiblichen  Geschlecbte  nicht  selten  vorkommende  Eigen- 

■ 

thümlichkeit,  dass  sie  manchen  Tag  trotz  ihrer  vielfachen  Leiden 
ganz  vortrefflich  aussah,  so  dass  ein  allopathischer  Arzt,  vor  etwa 
drei  Decennien  noch ,  sich  bemüssigt  befunden  hätte ,  eine  Venae- 
section  anzurathen,  während  es  wiederum  Tage  gab,  wo  sie  ohne 
besondere  Verschlimmerung  ihres  Zustandes  durch  ihr  übles  Aus- 
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sehen  den  Eindruck  machte,  dass  sie  blutleer,  dass  sie  dadurch 
eben  sehr  leidend  sei.    Der  Zufall  fügte  es,   dass  an  dem  Tage, 
wo  Prof.  D.  sie  besuchte,  das  Aussehen  der  Patientin   eben  ein 
recht  schlechtes  war,  und  schien  dieser  Umstand  auf  dessen  Dia- 
gnose und  vorgeschlagene  Therapie  von  entschiedenem  Einflüsse 
gewesen  zu  sein,  denn  nach  kurzem  Examen  erklärte  er  die  Pa- 
tientin für  anämisch  und  empfahl  dringend   den  Gebrauch   der 
Eisenbäder.    Die  Patientin  folgte  seinem  Rathe,  besuchte  Fran- 
zensbad, doch  nahm  die  nervöse  Schwäche  dort  bedeutend  zu,  so 
zwar,  dass  sie  nach  vierzehn  Tagen  vom  ferneren  Curgebrauche 
abzulassen  genöthigt  war.    Sie  kam  noch  leidender  nach  Prag  zu- 
rück und  fasste  nun  den  Entschluss  —  wie  sie  sagte  —  aus  rei- 
ner Verzweiflung  noch  einen    Versuch  mit  der  Homöopathie  zu 
machen.    Die  Aufgabe  der  Behandlung  fiel  mir  zu.    Bei  meinem 
ersten  Besuche  war  ich  in   der  That  überrascht  von  dem  gut«i 
Aussehen  der  Patientin,  das  mit  dem,  mir  mitgetheilten,  umfang- 
reichen Symptomencomplexe  in  offenem  Widerspruch  stand.  Nach- 
dem ich  die  ganze  Litanei  angehört  hatte,  stellte  ich  an  die  Pa- 
tientin die  Frage,  ob  sie  öfters  Kirschlorbeertropfen  eingenommen 
habe.    „0  ja",  erwiderte  sie,  „ich  habe  noch  heute  Morgens  da- 
von genommen,  und  das  ist  noch  das  einzige  Mittel,  das  mir  min- 
destens einige  Erleichterung  bringt   und  zu  dem  ich   noch  da;s 
meiste  Vertrauen  habe."  Ich  bemühte  mich,  der  Patientin  begreif- 
lich zu  machen,  dass  diese  Arznei  eben  am  mindesten  ihr  Ver 
trauen  verdiene,  indem  viele  der  in  letzterer  Zeit  hinzugejcomme- 
nen  Symptome  dem  häufigen  Gebrauche  dieser ,  für  den  Moment 
allenfalls  beruhigend  wirkenden  Tropfen  ihr  Entstehen  verdanken. 
So  z.  B.  der  Mangel  an  Lebenswärme,    das   viele  Gähnen,   de: 
Schlafmangel  des  Nachts  und  die  Schläfrigkeit  am  Tage ,  die  De- 
pression des  Gemüthes  und  dps  Geistes,  der  öftere  Krampfhusten 
mit  Zusammenschnürungsgefühl  in  der  Luftröhre  u.  s.  w.     Nach 
dieser  Auseinandersetzung  nahm  ich  der  Patientin  das  Verspre- 
chen ab,  nie  mehr  und  unter  keiner  Bedingung  von  dieser  Arznt: 
Gebrauch  machen  zu  wollen ,  um  die  homöopathischen  Mittel ,  de 
ren  Wirkung  gegen  die  ursprünglichen  Hauptsymptome  gerich- 
tet ist,  nicht  zu  stören.    Und  diese  Symptome  bestanden  einer- 
seits in  einem  sehr  häufig  und  namentlich    um    die  Mittagszei* 
sich  einstellenden  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  im  Vordertheu 
des  Kopfes,  als  wolle  es  die  Stirne  herauspressen,  wobei  die  Augei 
nicht  bewegt  werden  durften,  widrigenfalls  sich  ein  höchst  pei^ 
liches  und  erschreckendes  Zucken  im  Vorderhaupte  hinzugesellte. 
Diese  Beschwerden  hielten  gewöhnlich  8 — 10  Stunden  an,  wieder- 
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holten  sich  auch  zumeist  2 — 3  Mal  in  der  Woche.    Chinin,    Cof- 
fein, Thein  und  mannigfache  solvirende  Arzneien  wurden  verab- 
reicht, und  bestand  das  Resultat  darin,  dass  der  Kopfschmerz  in 
der  That  seltener  erschien,  doch  ein  neues,  nicht  minder  qual- 
volles Symptom  kam  zum  Vorschein,  und  zwar  ein  heftiger,  fast 
täglich ,  unmittelbar  nach  genommener  Mahlzeit  auftretender  Ma- 
genkrampf, der  als  höchst  schmerzhaftes,  gewaltsames  Zusammen- 
schnüren und  Kneipen,  öfters  mit  Brenngeßihl  verbunden,  bezeich- 
net wurde,  und  wobei  die  Patientin  nur  durch  Zusammenkrümmen 
sich  Erleichterung  zu  verschaffen  wusste.    Hatte  dieser  Krampf- 
anfall 2 — 3  Stunden  angedauert,  so   pflegten  gewöhnlich   einige 
weiche,  gewissermassen  krisisartig  erscheinende  Stuhlgänge  zu  er- 
folgen.   Nun  kam  Morphium,  Magisterium  Bismuthi  und  nament- 
lich Kirschlorbeer  an  die  Beihe,  die  jedoch  mehr  als   hin  und 
wieder  palliative  Erleichterung  zu  bringen  nicht  vermochten,  dafür 
aber  ein  Heer  anderer,  auf  Rechnung  der  verabreichten  narko- 
tischen Mittel  zu  stellenden  Symptome  hervorriefen.     Die  aner- 
kannt antidotarische  Wirksamkeit  des  Kamphers,  sowie  der  so 
auf&Uende  Mangel  an  Lebenswärme  und  das  stete  Frostigkeitsge- 
fühl der  Patientin,  bestimmten  mich  durch  einige  Tage  Morgens  und 
Abends  einen  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  von  Kampher  zu  ver- 
abreichen, um  dann  mit  um  so  mehr  Sicherheit  auf  die  Wirkung 
^  der  zu  wählenden  specifischen  Arznei  rechnen  zu  können.    Wäh- 
rend der  Tage,  wo  der  Kampher  gereicht  wurde,  stellte  sich  wohl 
der  Magenkrampf  noch  ziemlich  unverändert  ein,  jedoch  war  eine 
auffallende  Abnahme  m  den,  durch  den  so  häufigen  Gebrauch  der 
Kircblorbeertropfen  zu  Stande  gebrachten  Krankheitserscheinungen 
zu  gewahren.  Der  Schlaf  wurde  normaler,  das  krampfhafte  Gähnen 
und  Husten  sowie  das  Zusammenschnürungsgefuhl  im  Halse  ^  von 
allen  diesen  Symptomen  Hessen  sich   kaum  noch  leichte  Spuren 
bemerken.  —   Mittlerweile  war   mir  Zeit   gegönnt,     eine    den 
Hauptsymptomen  möglichst  entsprechende,  specifische  Arznei  auf- 
zufinden, und  diese  glaubte  ich  in  der  Silicea  gefunden  zu  haben. 
Die  Patientin  erhielt  nun  8  numerirte  Milchzuckerpulver,  von  de- 
nen blos  das  erste  mit  Silicea  30.  befeuchtet  war.    Jeden  Abend 
vnirde  eines  dieser  Pulver  genommen,  und  als  ich  am  sechsten 
Tage  die  Patientin  besuchte,  wusste  sie  mir  nicht  genug  Rühmens- 
werthes  von  den  Wirkungen   dieser  Arznei  zu   erzsAlen,  indem 
seit  3  Tagen  bereits  nur  ganz  leichte  Anmahnungen  des  Magen- 
krampfes sich  melden  und  der  Kopf  während  dieser  Tage  vollkom- 
men frei  geblieben  sei.  Und  noch  zwei  Gaben  Silicea  wurden  wäh- 
rbnd  eines  vierzehntägigen  Zeitraumes  verabreicht  und  das  so  hart- 
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nackige  und  langwierige  Leiden  war  gänzlich  gewichen,  die  Patientin 
hatte  ihre  ehemalige  Heiterkeit  wieder  erlangt,  ihr  Aussehen 
wurde  ein  andauernd  gutes,  und  was  über  dies  noch  bemericens- 
werth  erscheint,  ist  der  Umstand,  dass,  während  der  allopathische 
College  den  Kaffee-  und  Theegenuss  streng  untersagt  hatte,  ich 
der  Patientin  leichten  Thee  zum  Frühstück  gestattete. 

Chronischer  Stockschnupfen. 
Frau  Gräfin  J.  T.,  eine  kräftige  und  übrigens  voDkommeD 
gesunde  Dame,  Mutter  von  6  gesunden  Kindern,  wurde  2  Jahre 
lang,  sage  zwei  Jahre,  von  mehreren  allopathischen  Aerzten,  unt« 
denen  sich  auch  klinische  Professoren  befanden,  ah  -^  einem  höchst 
qualvollen  Stockschnupfen  behandelt.  Mannigfache  Theedämpfe,  Ein- 
spritzungen mit  Ems'er  Krähnchen,  Einreibungen  mit  einer  Jod- 
salbe  an  der  Nasenwurzel,  und  manche  andere  locale  Hilfsmittel 
sowie  auch  innerlich  verabreichte  solvirende  Arzneien  wurden  in 
Anwendung  gebracht,  (auch  ein  Seebad  wurde  gebraucht,  aber  — 
Alles  vergebens.    (Namentlich  war   es  die  sehr  gestörte    Nacht- 
ruhe, durch  das  Austrocknen  der  Zunge  und  des   Rachens  her- 
beigeführt,   der    listige,    unausgesetzte    Stimdruck    mit    steter 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  der  gänzliche  Verlust  des  Geructe- 
und  Geschmackssinnes,    wodurch    die  Patientin  in  einen  höchst 
peinlichen  Zustand  versetzt  wurde.     Auf  wiederholtes,  dringende^ 
Zureden  einer  ihrer  Freundinnen  wurde  endlich  die  Patientin  n 
dem  Entschlüsse  gebracht^  sich  einer  homöopathischen  BehandluBC 
zu  unterziehen.    Mein  erstes  Mittel,  das  ich  zu  verabreichen  fir 
gut  fand,  war  eine  Gabe  Sulphur  15,*  der  einige  obligate  Milch- 
zuckerpülverchen  beigefügt  waren.    Nach  3  Tagen  wiederholte  id 
meinen  Besuch  und   erfuhr  von  der  höchst  erfi'euten  Patientin. 
dass  sie  aus  dem   einen  Nasenloche  bereits  etwas  Luft  heranszu- 
blasen  vermöge.    Und   wieder  wurden  einige   numerirte    Pulve: 
von  mir  übergeben,  von  denen  Nr.  1.  Sulphur  enthielt.     Die  Be- 
serung,  an  der  sich  nun  auch  das  andere  Nasenloch  zu   bethei- 
hgen  begann,  schritt  von  Tag  zu  Tag  vor,  und  nach  einer  nochraali' 
wiederholten  Gabe  Sulphur  war  4  Wochen  nach  begonnener  homiH'- 
pathischer    Behandlung    die    Nasenvei*stopfung    vollkommen    g^ 
hoben,  imd  selbstverständlich  waren  auch  sämmtliche  von  ihr  al- 
hängige  Krankheitserscheinungen  verschwunden.  Nur  der  noch  man- 
gelhafte Geschmacks-  und  völlig  unthätige  Geruchssinn  bedurft« 
noch  einiger,  in  längeren  Zwischenräumen  gereichter  Gaben  Sili^ 
30,  um  allmählich  zu  ihren  normalen  Functionen  zurückgeführt  /t 
werden. — Dieser  Fall  bot  sich  mir  dar  im  Monate  Juni  1872,  uci 
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gegen  Ende  September  war  die  Heilung  vollendet.  Im  Januar 
1873  trat  in  Folge  einer  namhaften  Erkältung  neuerdings  ein 
heftiger  Schnupfenanfall  ein,  und  schon  äusserte  die  Patientin  die 
Besorgniss,  von  der  auch  ich  übrigens  nicht  frei  war,  dass  die 
Heilung  nicht  so  rasch  vor  sich  gehen  werde,  jedoch  ganz  gegen 
meine  Erwartung  führten  einige  Gaben  Nux  vomica  6.  und  eine 
Gabe  Sulphur  15.  binnen  12  Tagen  zur  vollständigen  Genesung. 

Odontalgia  rheumatica. 

Zwei  Zähne  waren  bereits  entfernt,  mannigfache  Zahnt  ropfen 
und  Mundwässer  angewandt,  einem  kleinen  Vesicans  war  ein  be- 
scheidenes Plätzchen  hinter    dem  Ohre  angewiesen  und  Herr  K., 
ein  ziemlich  kräftiger  Mann  von  etwa  35  Jahren,  konnte  noch  im- 
mer wüthender  Zahnschmerzen  halber  keine  Nacht  im  Bette  ver- 
bleiben,  und   gegen    Morgen   erst  trat  gewöhnlich  Nachlass    der 
Schmerzen  und   etwas  Schlaf  ein;  jedoch  nur  für  längstens  2 — 3 
Stunden,  worauf  alsdann  den  Tag  über  der  Schmerz,  wenn  auch 
nicht  in  so  hohem  Grade,  doch  immerhin  stark  genug  wieder  an- 
liielt      Sechs    lange   schmerzhafte  Tage  und  noch  längere  und 
schmerzvollere  Nächte  waren  bereits  verflossen,  als  der  Patient  endlich 
zu  dem  Entschlüsse  gelangte,  bei  dem  homöopathischen  Heilverfah- 
ren Hilfe  zu  suchen.  —  Der  namentlich  zur  Nachtzeit  mit  ganz 
besonderer  Heftigkeit  auftretende,    reissend  tobende,  bis  in  die 
Schläfe  sich   ziehende  Schmerz   mit  Verlängeruugsgefühl  der  lei- 
denden und  für  jede  Berührung  mit  der  Zunge  höchst  empfind- 
lichen, unteren,  linkseitigen  Backzähne,  die  gesteigerte  Speichelse- 
cretion,  all'  diese  Symptome  schienen  mir  deutlich  als  angezeigte 
Arznei  die  Magnesia  carbonica   erkennen  zu  lassen,  um  so 
mehr,  als  selbe   mir  in  ähnlichen  Fällen  schon  öfters  wesentliche 
Dienste  geleistet  hatte.    Dem  zufolge  schickte  ich  dem  Patienten 
8  numerirte  Milchzuckerpulver  mit  der  Weisung,  jede  2.  Stunde 
eins  zu  nehmen.    Das  erste,   ausschliesslich  mit  Magnesia  carbo- 
nica 15.  befeuchtete  Pulver  wurde  um  3  Uhr  Nachmittags  genom- 
men, und  bei  meinem  Morgenbesuche  fanden  sich  noch  4  Pulver  vor, 
da  der  Patient  die  ganze  Nacht  ununterbrochen  und  ruhig  geschlafen 
hatte.  Ich  Hess  den  Tag  über  von  diesen  4  unarzneilichen  Pulvern 
noch  jede  dritte  Stunde  eins  nehmen,    und  für  die  Nacht  waren 
abermals  8   numerirte  Pulver  üi  Bereitschaft,  deren    erstes,   die 
Arznei   enthaltend,    nur  für  den  Nothfall  des  Nachts  zu  nehmen 
war,  doch   kam  dieses   Pulver  gar  nicht  mehr  zur  Anwendung, 
denn  der  Schmerz  kehrte  nicht  mehr  zurück.     Wie  schwer  fiel 
mir  das  Schweigen,  als  der  Patient  bei  meinem  letzten  Besuche 
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mit  Enthusiasmus  ausrief:  „Es  ist  zum  Staunen,  8  winzig  kleine 
Pulver  haben  in  so  überaus  kurzer  Zeit  mehr  geleistet^  als  all 
dieses  Marterzeug."  — 


Literarische  Anzeige. 
Was  ist  die  Homöopathie? 

•  

Eine  Beleuchtung  der  wichtigsten  Punkte,  welche  bei  Beant- 
wortung dieser  Frage,  berücksichtigt  werden  müssen.  Von  Dr 
Wilhelm  Stens  jun.,  praktischem  homöopathischen  Arzte  etc  ii 
Düsseldorf.  Leipzig  1872.  Litterar.  Inst.  (Adolf  Niedergesae&si^ 
Besprochen  von  Dr.  A.  Lorbacher  in  Leipzig. 

Mit  einem  herzlichen  „Glück  auf  begrüssen  wir  diese  Erst- 
lingsarbeit, die  einen  uns  Allen  so  theueren  Namen  an  der  Spitzt 
trägt  und  uns  die  erfreuliche  Gewissheit  giebt,  dass  die  Käm- 
pfer für  unsere  gute  Sache  nicht  aussterben,  und  dass  der  Sohl 
die  vom  Vater  mit  soviel  Geist  und  Geschick  geführte  Verthei- 
digung  derselben  fortzusetzen  gesonnen  ist. 

Es  könnte  zwar  Dieser  oder  Jener  meinen,  dass  wir  sehet 
genug  Schriften  besitzen,  welche  den  Zweck  haben,  das  Publicut 
über  das  Wesen  der  Homöopathie  aufzuklären.  Allein  die  aud 
vom  Verf.  sogleich  im  Eingange  constatirte  Thatsache,  dass  di^ 
Wesen  der  homöop.  Heilmethode  einem  grossen  Theile  des  Publi- 
cums  völlig  unbekannt  ist,  bei  einem  anderen  Theile  nur  mange^ 
hafte,  unrichtige,  oft  sogar  absurde  Vorstellungen  von  diesen 
Verfahren  herrschen,  beweist,  dass  es  kein  überflüssiges  Unter- 
nehmen ist,  immer  wieder  einmal  darauf  zurückzukommen.  Aur 
serdem  halten  wir  es  für  zweckmässig,  dass  von  Zeit  zu  Zei* 
immer  einmal  wieder  dem  Publicum  Gelegenheit  geboten  wirc 
sich  über  das  Wesen  der  Homöopathie  zu  unterrichten,  da  th 
Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften  immer  neue  Thatsaches 
zu  Tage  fördern,  welche  die  Wahrheit  der  Homöopathie  in  einen 
immer  helleren  Lichte  erscheinen  lassen.  Das  vorliegeinl- 
Schriftchen  ist  kein  populäres  in  gewöhnlichem  Sinne  des  Worten 
sondern  es  setzt  bei  seinem  Leser  einen  gewissen  Bildungsgr* 
voraus,  der  ihn  für  das  Verständniss  der  Sache  befähigt.  Dam' 
sind  wir  vollständig  einverstanden.  Denn  es  muss  uns  vor  Allti 
daran  liegen,  den  gebildeten  Theil  des  Publicums  für  uns  zu  ge- 
winnen. 


—    351    — 

Der  Verf.  behandelt  seinen  StoflF  in  5  von  einander  zwar  ge- 
trennten, aber  doch  in  logischer  Ordnung  auf  einander  folgen- 
den Theilen  und  zwar  1,  die  Arzneimittellehre,  2,  die  Krankheits- 
lehre, 3,  das  Aehnlichkeitsgesetz,  4,  die  homöopath.  Arzneidosis 
5,  die  homöop.  Diät,  und  6,  Heilerfolge  und  Ausbreitung  der  Homöo-  ^ 
pathie.  Selbstverständlich  bringt  Verf.  nicht  eine  Menge  neuer 
Thatsachen.  Darauf  kommt  es  unserer  Ansicht  nach  auch  nicht 
an,  sondern  darauf,  das  hierhergehörige  schon  vorhandene  Material 
mit  Hinzufiigung  dessen,  was  etwa  die  Neuzeit  noch  Brauchbares 
geliefert  hat,  so  zu  verwenden,  dass  der  Leser  eine  klare  Einsicht 
in  den  Gegenstand  bekomme.  Und  das  hat  Verf.,  wie  nicht  zu 
leugnen,  mit  Geschick  gethan.  Vortheilhaft  unterscheidet  sich  das 
Werkchen  von  anderen,  einen  gleichen  Zweck  verfolgenden  da- 
durch, dass  es  nicht  blos  das  zum  Verständniss  unumgänglich 
Nothwendige  bringt,  sondern  auch  das  Bedürfniss  des  Lesers, 
welcher  tiefer  in  die  Sache  einzudringen  wünscht,  durch  einge- 
hende Erörterungen  einzelner  Puncte  zu  befriedigen  sucht,  welche 
zweckmässig  durch  den  Druck  unterschieden  sind,  sodass  sie  Jeder, 
dem  das  Andere  genügt,  überschlagen  kann. 

In  dem  ersten  die  Arzneimittellehre  behandelnden  Theilc 
geht  er  von  dem  unbestreitbaren  Satze '  aus,  dass  die  Arzneimit- 
tellehre die  einzige  reale  Grundlage  der  Heilwissenschaft  sei,  und 
weist  in  der  bekannten  Weise  nach,  dass  die  Quellen,  aus  denen 
die  Aerzte  vor  Hahnemann  diese  Kenntniss  geschöpft,  sehr  trübe 
und  unzulänglich  gewesen,  was  selbst  von  ausser  der  Homöopathie 
stehenden  Autoritäten  anerkannt  wird,  und  nur  der  von  Hahne- 
mann zuerst  mit  Erfolg  beschrittene  Weg  der  Prüfung  der  Arz- 
neimittel an  Gesunden,  zu  einer  sicheren  und  ausreichenden  Kennt- 
niss derselben  fuhren  könne.  Diese  Wahrheit  scheint  sich  auch 
auf  gegnerischer  Seite  Geltung  zu  verschaffen,  wie  ein  vom  Verf. 
gebrachtes  Citat  aus  der  Arzneimittellehre  des  Prof.  Schoemann  in 
Jena,  den  man  gewiss  nicht  der  Parteinahme  für  die  Homöo- 
pathie beschuldigen  kann,  beweist,  worin  es  wörtlich  heisst.  ,.  Jeden- 
falls ist  die  Prüfung  der  einzelnen  Arzneisubstanzen  hinsichtlich 
ihrer  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  selbst  das  al- 
leinige  massgebende  Motiv  für  eine  richtige  Beurtheilung 
und  therapeutische  Anwendung  derselben  etc."  Wir  glauben, 
dass  der  Verf.  den  Beweis  für  seine  Behauptung  nicht  nur  Jedem 
verständlich,  sondern  auch  wissenschaftlich  exact  erbracht  hat. 

Nachdem  im  ersten  Theile  das  wesentlichste  Stück  der  Heil- 
kunst besprochen,  geht  er  zudem  zweiten  der  Krankheitslehre 
über,  zu  dem  Objecte,    an  dem    der  Arzt    die  zuvor  erörterte 
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Waffe  erproben  soll.  Hier  wird  in  trefiFender  Weise  gezeigt,  dass 
trotz  der  Fortschritte,  welche  die  medicinischen  Hülfswissen- 
schafte  gemacht,  trotz  der  Leistungen  der  pathologischen  Ana- 
tomie bezüglich  der  Gewebsveränderungen,  wir  über  die  letzten 
moleculären  Vorgänge,  welche  einmi  jeden  Krankheitsprocesse  zu 
Grunde  liegen,  nichts  Bestimmtes  wissen,  dass  die  bis  jetzt  an- 
genommenen Eintheilungs-Principe  in  den  meisten  Fällen  nur  den 
Werth  eines  Schema  besitzen,  in  welches  um  der  leichten  Orien- 
tirung  willen  eine  gewisse  Summe  von  Krankheitsfällen  eingeordnet 
werden  kann.  Für  diese  seine  Behauptung  bringt  der  Verf» 
das  Zeugniss  zweier  Autoritäten  aus  dem  nichthomöppathischen 
Lager,  des  Prof.  Dr.  Foerster  in  der  Ehüeitung  zu  seinem  Lehr- 
buche der  pathologischen  Anatomie,  und  des  Prot  Dr.  Wunderlich 
in  seinem  Buche  über  "das  Verhalten  der  Eigenwärme  in  Krank- 
heiten." 

Darauf  weist  er  nach,  dass  eine  der  Natur  der  Sache 
entsprechende  Eintheilung  der  Krankheiten  die  Kenntniss  der 
Krankheitsursachen  und  Bedingungen  zur  Grundlage  haben  müsste. 
Da  aber  eine  solche  Kenntniss  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  noch  nicht  möglich  sei,  so  bleibe  nichts  übrig,  al* 
dass  wir  uns,  was  auch  sdion  Hahnemann  vorschreibt,  an  die  Ge- 
sammtheit  aller  wahrnehmbaren  Erscheinungen  sowohl  der 
objectiven  (einschliesslich  der  pathologisch -anatomische^,)  wie  der 
subjectiven  halten,  wobei  wir  natürlich  dasjenige,  was  etwa 
in  einzelnen  Fällen  über  Ursache  und  Bedingungen  der  Erki-an- 
kung  sicher  festgestellt  werden  kann,  nicht  vemachlässig^i.  Bit 
Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  einer  solchen  detaillirten  Erfor- 
schung der  Krankheit  für  den  Homöopathen  wird  ei^t  klar  aus 
der  Erörterung  der  im  folgenden  dritten  Theile  erfolgenden  Dar- 
legung des  Grundsatzes,  nach  welchem  der  Homöopath  die  ani 
Gesunden  erforschten  Arzneimittelwirkungen  anwendet.  Die  ein- 
zelnen Ausführungen  sind  so  klar  und  schlagend,  dass  einem  Je4Ui: 
klar  werden  muss,  dass  auch  auf  dem  Felde  der  KrankheitslehiT. 
auf  dessen  Bebauung  die  physiologische  Schule  so  stolz  ist,  not?» 
sehr  viel  zu  thun  ist,  und  Hahnemann  sehr  recht  hatte,  als  er  dit- 
Curiren  nach  Krankheitsnamen  auf  das  Entschiedenste  ver- 
dammte. 

Im  dritten  Theile  zur  Betrachtung  des  A  e  h  n  1  i  c  h  k  e  i  tis  g  e  s  e  1 2 « * 
übQrgehend,  unterwirft  er  zunächst  die  in  der  Medicin    bis  jev 
üfbllchen  Heilwege  einer  Kritik,  und  weist,  wie  dies  von  Anden' 
vor'  ihm   in   gleicher  Weise  geschehen,  deren   Unvollkouimenh* 
und  Unzulänglichkeit,  sowie  das  daraus    hervorgehende   princir 
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lose  Handeln  am  Krankenbette  nach,  was  selbst  von  allöopathi- 
scher  Seite,  wie  ein  Citat  aus  der  Wiener  medicinischen  Wochen- 
schrift 1865  und  aus  Bock's  Buche  vom  gesunden  und  kranken 
Menschen,  Supplementband  1866,  zeigt,  zugestanden  wird.  Dem 
gegenüber  stellt  er  das  von  Hahnemann  entdeckte  Aehnlichkeitsge- 
setz,  das  sich  in  Tausenden  von  Fällen  bewährt,  sodass  an  des- 
sen Wahrheit  nicht  zu  zweifeln.  Wenn,  wie  Verf.  ganz  richtig 
bemerkt,  dasselbe  auch  nur  verlangt,  dass  die  wahrnehmbaren 
Erscheinungen  der  zu  heilenden  Krankheit  einerseits,  und  die  wahr- 
nehmbaren Erscheinungen  der  durch  das  Arzneimittel  künstlich 
erzeugten  Krankheit  andererseits  in  möglichster  Vollkommenheit 
mit  einander  übereinstimmen  müssen,  damit  das  Resultat  des 
Aufeinanderwirkens  von  Krankheit  und  Arzneimittel  „Heilung" 
sei,  so  ist  doch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  letzten 
molecularen  Bewegungen  im  erkrankten  Organismus,  welche  diesen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegen,  zu  denjenigen  molecularen  Be- 
wegungen, welche  durch  das  Arzneimittel  veranlasst  werden,  in^ 
einer  solchen  Beziehung  zu  einander  stehen,  dass  sie  sich  in  ihren 
gegenseitigen  Wirkungen  aufheben.  Diesen  Satz  sucht  Verf.  nun 
in  einem  längeren  interessanten  Excurse,  dem  er  jedoch  selbst  nur 
den  Werth  einer  Hypothese  beimisst,  auf  eine  höchst  geistreiche 
Weise  zu  beweisen,  und,  wie  wir  glauben,  mit  Erfolg.  Ein  Aus- 
zug daraus  lässt  sich  nicht  geben.  Doch  lohnt  er  allein  schon 
die  Leetüre  das  Büchleins,  und  zeigt  uns,  dass  Verf.  ein  Denker 
in  unserer  Kunst.  Was  er  über  die  Nothwendigkeit,  auch  das 
kleinste  und  unwesentlich  erscheinende  Symptom  zu  beachten, 
und  dabei  doch  nicht  die  Symptome  nur  mechanisch  neben  ein- 
ander«  zu  stellen,  sondern  eine  Werthschätzung  derselben 
nach  ihrem  physiologischen  Zusammenhange,  soweit  derselbe 
unserer  Kenntniss  offen  liegt,  vorzunehmen,  könnte  sich  auch  mancher 
homöop.  Arzt  gesagt  sein  lassen. 

Die  homöopathische  Arzneidosis,  diese  am  Meisten  an- 
gegriffene und  bezweifelte  Lehre  Hahnemanns,  unterwirft  Verf. 
im  4  Theile  einer  gründlichen  Erörterung,  und  zwar  mit  Recht, 
weil  sie  am  Meisten  allen  bis  dahin  geltenden  AniSichten  wider- 
spricht und  ihre  Berechtigung  und  Wahrheit  nicht  oft  und  gründ- 
lich genug  dargethan  werden  kann.  Wir  finden  hier  Alles  das 
wieder,  was  schon  Grauvogl  in  seinem  „Aehnlichkeitsgesetz*^  zu- 
sammengestellt und  gesagt  hat,  um  den  Beweis  zu  fahren,  dass 
mit  der  zunehmenden  Zertheilung  der  Stoffe  deren  Wirksamkeit 
nicht  abnehme,  mit  vielen  treffenden  und  erläuternden  Bemerkun- 
gen versehen.    Neu  in  dieser  Beziehung  waren  uns  die  zur  Er- 
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klirung  der  Wirksamkeit  der  Infinitesimaldosen  angeführten  Aus- 
sprüche des  Abb^  Moigno,  eines  der  ersten  Mathematiker  Frank- 
reichs, des  berühmten  Physiologen  Prof.  Dr.  Valentin,  Virchow's 
über  die  Contactwirkungen ,  sowie  das  im  Jahre  1866  von  dem 
Chemiker  Stalmann  in  Braunschweig  angestellte  Experiment,  aus 
dem  sich  ergiebt,  dass  eine  wässrige  Ammoniaklösung,  die  nicht 
bis  zum  100,000fachen  des  Gewichts  des  reinen  Ammoniaks  ver- 
dünnt ist,  vor  Ablauf  von  24  Stunden  noch  gar  keine  Wir- 
kung auf  das  Blei  zeigt,  und  diese  erst  anfängt  sich  in  bedeu- 
tenderem Maasse  bemerkbar  zu  machen  bei  einer  250,000&chen 
Verdünnung,  und  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  1  Thl.  Ammo- 
niak auf  1000,000  Theile  Wasser  noch  immer  stark  vorhanden  ist. 
Kurz  es  sind  in  diesem  Abschnitte  aus  allen  Zweigen  der  Natur- 
wissenschaften diejenigen  Thatsachen,  welche  zur  Erklärung  der 
Wirksamkeit  unendlich  fein  zertheilter  Stoffe  dienen  können,  so 
gut  verwerthet,  dass  kein  Unbefangener  sie  femet  leugnen  kann, 
und  damit  auch  die  Berechtigung  der  homöop.  Arzneidosis  aner- 
kennen muss. 

Im  5ten  Theile  bespricht  Verf.  die  homöopathische  Diät, 
weist  deren  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit  nach,  und  wider- 
legt die  alberne  Behauptung,  dass  die  Homöopathie  ihre  Erfolge 
nur   dieser  Diät  verdanke,   mit  den    schon  bekannten  Gründen 

Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  er  auf  die  in  neuerer  Zeit  öfter 
gehörte  Behauptung  zu  sprechen,  dass  alle  krankhaften  Zustande, 
die  überhaupt  heilbar  wären,  lediglich  dadurch  zu  heben  seien,  dass 
man  den  Patienten  unter  die  möglichst  naturgemässen  Le- 
bensbedingungen versetze.  Dies  würde  seiner  Ansicht  nach 
die  Existenz  einer  Alles  vermögenden  Naturheilkraft,  d.h. 
eine  Einrichtung  im  menschlichen  Körper  voraussetzen,  welche 
bewirken  soll,  dass  jedwede  von  Aussen  kommende  Schädlichkeit 
in  der  für  das  Bestehen  des  Körpers  möglichst  zweckmässigen 
Weise  ausgeglichen  wird.  Dass  diese  Voraussetzung  weder  durch 
die  theoretische  üeberlegung,  noch  durch  die  Beobachtung  der 
hierhergehörigen  Thatsachen  bestätigt  werde,  nachzuweisen,  ist 
die  Aufgabe  der  hier  eingeschobenen  kleinen  Abhandlung,  welche 
sich  durch  klare  logische  Deductionen  und  eine  Menge  neuer  und 
interessanter  Gesichtspuncte  auszeichnet.  Er  zeigt  darin,  das? 
wenn  auch  gewiss  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  der 
menschliihe  Körper  vermöge  seiner  höchst  zweckmässigen  Organi- 
sation im  Stande  ist,  innerhalb  gewisser  Grenzen  manche 
Schädlichkeiten  ohne  Beihilfe  der  ärztlichen  Kunst  auszugleichen, 
und  er  dieses  auch  natürlich   um  so  besser  können  wird,  je  sorg- 
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faltiger  jeder  störende  Einfluss  fem  gehalten  und  je  mehr  die 
Energie  seiner  natürlichen  Functionen,  angeregt  und  unterstützt 
wird,  diese  Fähigkeit  doch  ihre  ganz  bestimmten  Grenzen 
hat,  über  welche  hinaus  die  sogenannten  Heilbestrebungen  der 
Natur  höchst  unvollkommene  und  sogar  unzweckmässige  sind.  Dies 
ist  das  in  der  That  noch  grosse  Gebiet,  auf  welchem  die  ärztliche 
Kunst,  soweit  es  der  Stand  der  Wissenschaft  ermöglicht,  sich 
geltend  machen  wird  und  dieses  unzulängliche  und  unvollkom- 
mene Beginnen  der  Natur  zu  ergänzen  und  zu  modificiren  suchen 
muss.  Wenn  auch  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
dem  Wesen  der  Homöopathie  stehend,  so  war  diese  Auseinander- 
setzung doch  nothwendig ,  um  den  Standpunct  einer  arzneilichen 
Behandlung  überhaupt,  der  oben  erwähnten,  in  der  Neuzeit 
häufiger  ausgesprochenen  Ansicht  gegenüber  zu  präcisiren,  und 
dadurch  auch  die  homöopathische  Arzneibehandlung  2u  recht- 
fertigen, sowie  den  oben  erwähnten  Einwurf  bezüglich  der  Diät 
ganz  gründlich  zu  beseitigen. 

Der  sechste  und  letzte  Theil  führt  dem  Leser  einen  kurzen 
statistischen  Ueberblick  über  die  Heilerfolge  und  die  Verbrei- 
tung der  Homöopathie  vor,  welcher  einen  Auszug  aus  dem,  was 
Grauvogl  in  seinem  Lehrbuche  der  Homöopathie  darüber  bringt, 
enthält.  • 

Von  Herzen  stimmen  wir  in  das  ein,  was  er  am  Schlüsse 
seinet  Arbeit  sagt,  dass  der  Leser,  wenn  er  durch  das  Lesen  des 
Büchleins  in  den  Stand  gesetzt  sei,  sich  ein  selbständiges  Urtheil 
über  die  homöopathische  Heilmethode  zu  bilden,  und  sich  bewogen 
fühlen  sollte,  vorkommenden  Falls  diese  Heilmethode  auch  praktisch 
zu  erproben,  seine  Erwartungen  auch  wieder  nicht  zu  hoch 
spannen  und  keine  Wunder  erwarten  solle,  denn  die  Homöo- 
pathie ist  nichts  Wunderbares,  sondern  nur  die  Ver- 
werthung  der  die  Wechselwirkung  zwischen  Organis- 
mus und  Arzneimittel  beherrschenden  Naturgesetze 
zum  Zwecke  der  Heilung  von  Krankheiten.  Denn  Nichts 
hat  der  Homöopathie  in  den  Augen  eines  grösseren  Theiles  des 
Publikums  mehr  geschadet,  als  der  Schein  des  Wunderbaren, 
welcher  sie  umgab,  sowie  die  übermässig  hoch  gespannten  Er* 
Wartungen,  welche  theilweise  durch  die  Schuld  der  homöopathischen 
Aerzte  selbst,  noch  mehr  aber  der  praktizirenden  Laien  von  der- 
selben im  Publikum  erregt  wurden. 

Wir  glauben  am  Schlüsse  unserer  Besprechung  die  üeber- 

zeugung  aussprechen  zu  können,  dass  dieses  durch  eine  so  klare, 

überzeugende  und  elegante  Schreibweise  ausgezeichnete  Werkchen 
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wesentlich  zur  Förderung  des  Verständnisses  unserer  Heilmethode 
im  Publikum  beitragen  wird.  Wir  haben  uns  gefreut  in  dem 
Verf.  eine  neue  Kraft  kennen  gelernt  zu  haben,  welche  hoffentlich 
^noch  recht  oft  durch  Producte  ihrer  Feder  uns  erfreuen  wird.  Dem 
Büchlein  aber  wünschen  wir,  dass  es  in  recht  weiten  Kreisen 
Eingang  finden  möge  und  dadurch  die  Verlagsbuchhandlung  er- 
muthigt  werde,  der  Homöopathie  auch  ferner  ihre  Dienste  zu  widmen. 


Referate  ans  der  gesammten  medicinischen  Literatur. 

lieber  die  „scharfen^^  Stoffe.  VonDr.  Buchheim» — ^,y Von  einer 

wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  Wirkung  eines  Mittels  dürfen  wir  erst 
dann  reden,  wenn  wir  im  Stande  sein  werden,  jede  durch  dasselbe  her- 
vorgerufene Erscheinung  aus ,  seiner  chemischen  Formel  abzuleiten/^  (?R) 
Üieses  darch  sämmtliche  Arbeiten  des  berühmten  Verf.  durchleuchtende 
Ziel  anzustreben,  stellte  sich  derselbe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Aufgabe  bei  den  „scharfstoffigen^^  Mitteln,  unter  denen  er  nach  der 
bisher  üblichen  Definition  mit  Ausschluss  der  gleich  wirkenden  unor- 
ganischen Stoffe  solche  der  organischen  Chemie  angehörige  Stoffe 
versteht^  die  auf  den  Applicationsstellen  mehr  oder  minder  hoch- 
gradige Entzündung  erregen.  In  specie  war  es  ihm  nach  Ermittlung 
ihrer  wirksamen  Bestandtheile  und  der  Wirkungsweise  derselben 
daran  gelegen,  diejenigen  von  ihnen,  die  sowohl  in  ihren  chemischen 
Eigenschaften,  als  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  Aehnlichkeiten  darbieten, 
zu  Gruppen  zu  vereinigen,  um  durch  sorgfältige  Vergleich ung  der 
einzelnen  Glieder  jede  Gruppe  allmählich  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sanmienhanges  zwischen  der  Zusammensetzung  und  der  Wirksamkeit 
derselben  zu  gelangen. 

Die  Resultate  der  zahlreichen,  theils  von  B.  allein,  theils  ge- 
meinschaftlich mit  seinen  Zuhörern  angestellten  Untersuchungen  sind 
in  möglichster  Kürze  folgende  : 

I.  Gruppe  der  Anhydride: 
1.  Euphorbium.  Das  zuerst  von  Rose  genauer  untersuchte, 
kleine  Engeln  und  Warzen,  beim  langsamen  Verdampfen  der  Lösun- 
gen sehr  hübsche  Erystalle  darstellende  Enphorbon,  irrthümlich  von 
Husemann  als  der  wirksame  Bestandtheil  des  Euphorbium  angesehen, 
ist  nach  Buch  he  im,  wenn  der  demselben  anhängende  scharfe  Stoff 
durch  alcoholische  Ealilösung  unwirksam  gemacht  wird,  geschmacklos 
und  vollkommen  wirkungslos  (nach  B/s  Selbstversuchen  bis  zu  5  Grm. 
genommen).     Der  wirksame  Euphorbiumbestandtheil  ist  ein  in  Alcobol 
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und  Aether  leicht  lösliches  Harz  von  der  Farbe  des  ColophoBiams, 
welches  auf  zarten  Haatstellen,  Wunden  und  Geschwüren  Entzündung, 
auf  der  Nasenschleimhaut  heftiges  Niesen,  bisweilen  Nasenbluten, 
innerlich  in  alcoholischer  Lösung  genommen  in  kleinen  Dosen  Er- 
brechen und  Durchfall,  in  grossen  Gastroenteritis  hervoiTuft. 

Dieses  Harz  nun  wird  in  weingeistiger  Lösung  bei  Gegenwart 
von  Kali  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kurzer  Zeit  in  eine 
Säure,  von  B.  Euphorbinsäure  genannt,  umgewandelt,  welche  Um- 
wandlung, da  dabei  weder  Aufnahme  von  Sauerstoff,  noch  Bildung 
von  Nebenproducten  stattfindet,  nur  durch  Aufnahme  von  Wasser  zu 
erklären  ist.  Das  scharfe  Euphorbiumharz  ist  somit  als  das  Anhydrid 
der  Euphorbinsäure  anzusehen.  Letztere  ist  in  der  Drogue  nicht 
präformirt  enthalten,  scheint  sich  aber  beim  längeren  Aufbewahren 
der  Euphorbiumtinctur  zu  bilden. 

2.  Cortex  MezereL  Das  von  Zwenger  untersuchte  Glukosid 
Daphnin  hat  mit  der  Wirksamkeit  der  Rinde  nichts  zu  thun,  ebenso 
ist  das  aus  dem  ätherischen  Extract,  das  auch  eine  dem  Euphorbon 
ähnliche  Substanz  enthält,  erhaltene  grüne,  fette  Oel  ganz  unwirksam. 
Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  chemisch  indifferentes,  gelb  braunes, 
glänzendes,  nicht  crystallisirbares,  in  Alcohol  und  Aether  leicht  lös. 
liches  Harz,  das  sich  dem  Organismus  gegenüber  fast  genau  so,  wie 
das  Euphorbinsäure-Anhydrid,  nur  noch  intensiver  verhält. 

Mit  Kalilösung  wandelt  sich  dasselbe  durch  Wasseraufnahme  in 
eine  nun  vollständig  unwirksame  Säure,  Mezereinsäure,  um,  ist  daher 
als  das  Anhydrid  dieser  Säure  anzusehen.  Diese  UmwanAtung  findet 
auch  ohne  Mitwirkung  von  Alkalien  besonders  bei  der  Bereitung  der 
Mezereumextracte,  namentlich  des  alcoholischen  Extiactes,  statt.    . 

3.  Podophyllin.  Dieses  aus  der  Wurzel  des  in  Nordamerika 
einheimischen  Podophyllnm  peltatum  (Berberideae)  durch  Ausziehen 
mit  Alcohol  und  Fällung  des  alcoholischen  Extractes  mit  Wasser 
dargestellte  amerikanische  Mode-Abfflhrmittel,  von  dem  im  Jahre  1860 
in  Nordamerika  nicht  weniger  als  80000  Unzen  erzeugt  wurden,  ist 
kein  einfacher  chemischer  Körper.  Es  enthält  ein  in  Aether  unlös- 
liches, dunkelbraunes,  saures  Harz,  das  zu  1  Grmm.  vollkommen 
wirkungslos  ist,  und  ein  in  Aether  lösliches,  fast  farbloses,  nicht 
crystallisirbares  Harz,  das  zu  4  Centigrmm.  ungleich  stärker  abfüh- 
rend wirkt,  als  dieselbe  Menge  Podophyllin,  somit  als  der  eigentliche 
wirksame  Bestandtheil  der  Wurzel  anzusehen  ist  Mit  Kalilauge  be- 
handelt wandelt  es  sich  ebenso  wie  die  unter  1  und  2  erwähnten 
Harze  durch  Aufnahme  von  Wasser  in  eine  Säure,  Podophyllinsäure, 
um,  ist  somit  als  das  Anhydrid  dieser  Säure  anzusehen.  Die  Säure, 
die  die  abführende  Wirk'ung  vollständig  verloren  hat,  bildet  sich  auch 
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ohne  Mitwirkung  der  Alkalien  und  ist  im  Podophyllin  selbst  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  enthalten.  Die  Einführnng  des  Podopbyllins, 
dessen  abführende  Wirkung  später,  als  bei  allen  andern  Abföhrmitt^ln, 
erst  nach  14 — 24  Stunden  erfolgt,  in  die  deutsche  Praxis  empfiehlt 
B.  nicht,  da  es  vor  andern  Drastids  keine  Vorzüge  besitzt  und  bei 
der«  leichten  Umwandlung  des  wirksamen  Harzes  in  die  unwirksame 
Säure  das  Präparat  nicht  immer  gleich  wirksam  bleiben  dürfte. 

4.  Elaterium.  Der  wirksame  Bestandtheil  desselben,  daschemiseh 
indifferente  krystallisirte  Elaterin,  wird  gleichfalls  durch  Ealihydrat 
in  eine  Säure,  Elaterinsäure,  verwandelt,  welche  zu  1  GrmuL  genom- 
men wirkungslos  ist,  während  schon  4  Milligrmm.  Elaterin  sehr  leb- 
hafte Diarrhöe  hervorriefen.  Somit  stellt  Elaterin  das  Anhydrid  dieser 
Säure  dar.  Aus  diesem  Verhalten  erklärt  sich  auch  die  ÜDznver- 
lässigkeit  des  früher  bei  uns  officinellen  Extr,  Elateril,  da  beim  Ein- 
dampfen des  Springgnrkensaftes  ein  Theil.  des  Elaterin  sich  in  un- 
wirksame Elaterinsäure  umwandelt. 

5.  Radix  Jalapae.  Auch  die  wirksamen  Bestandtheile  von  Ip»- 
moea  Purga,  Convolvulus  Orizabensis,  Convolv.  Scammonia,  Ipomoea 
Turpethum,  das  Convolvulin,  Jalapin,  Turpethharz,  verhalten  sich  bei 
Gegenwart  von  Basen  in  ähnlicher  Weise,  sind  daher  gleichfalls  aU 
die  Anhydride  der  Convolvulinsäure,  Jalapinsänre  anzusehen,  die  im 
freien  Zustande  erst  in  der  dreifachen  Menge  abführende  Wirkung, 
an  Alkalien  gebunden  gar  keine  zeigen. 

6.  Herba  Pulsatillae.  Ebenso  wie  die  früheren  verhält  sich  das 
aus  dem  Üestillate  des  frischen  Krautes  von  Anemone  pratensis  und 
mehreren  Ranunculusarten  nebst  Anemonsäure  sich  abscheidende 
Anemonin  zu  weingeistiger  Ralilösung  wie  ein  Anhydrid,  indem  es 
sich  zur  unwirksamen  Anemoninsäure  umwandelt.  Dass  in  dem  Eitr. 
Pulsatillae  noch  irgend  ein  wirksamer  Sto£P  enthalten  sei,  bezweifelt 
B.,  da  er  dasselbe  zu  8  Grmm.  ohne  irgend  eine  Wirkung,  ausser 
leichtem  Magendrücken,  einnehmen  konnte. 

Auch  der  wirksame  Bestandtheil  der  Wurzel  von  Thapsia  Sil- 
phium  schliesst  sich  den  obigen  Anhydriden  an. 

Es  ergibt  sich  somit,  däss  die  wirksamen  Bestandtheile  sämmtlicher 
angeführter  Mittel  Anhydride  sind,  d«  h.  Stoffe,  die  an  und  für  sieb 
neutral  reagiren,  durch  Aufnahme  von  Wasser  aber  in  Säuren  umge- 
wandelt werden.  Diese  letzteren,  sind  im  Gegensatze  zur  intensiven 
Wirkung  der  Anhydride  entweder  ganz  unwirksam,  oder  haben  nur 
eine  geringe  und  von  den  ursprünglichen  Körpern  verschiedene  Wiri^- 
samkeit.  Da  nun  an  verschiedenen  Applicationsstellen  die  Bedingungen 
bestehen,  unter  denen  die  Unwandlung  der  Anhydride  in  Säuren  statt- 
£ndet  (insbesondere  die  Aikalescenz  der  die  thierischen  Gewebe  durch- 
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tränkenden  Flüssigkeit),  stellt  B.  die  Hypothese  anf,  dass  die  Wirksam- 
keit dieser  Stoffe  in  der  Umwandlung  derselben  zu  Säuren  ihren  Grund 
habe,  jedoch  wohl  nicht  darin,  dass  sie  den  Geweben  Wasser  entziehen, 
sondern  nach  der  grossen  Analogie  der  eiweissartigen  Stoffe  mit  dem 
Wasser  (insofern  diese  ebenfalls  amphotere  Körper  sind,  d.  li.  sich 
Säuren  gegenüber  als  Basen  und  Basen  gegenüber  wie  Säuren  verhalten) 
statt  mit  Wasser  sich  mit  den  eiweissartigen  Bestandtheilen  der  Ge- 
webe  verbinden.  Dieser  Annahme  zufolge  muss  sich  ihre  Wirkung 
vorzugsweise  in  den  Applicationsorganen  äussern,  somit  eine  örtliche 
sein,  wie  sich  diess  auch  in  der  That  fast  von  sämmtlichen  angeführ- 
ten Stoffen  nachweisen  lässt.  Die  Versuche  Köhler's,  nach  denen 
Elaterin  davon  eine  Ausnahme  macht  und  in  grössern  Gaben  einen 
von  der  abführenden  Wirkung  unabhängigen  Einfluss  auf  das  Ner- 
Tcnsysjiem  hat,  sind  für  diese  Frage  nicht  entscheidend. 

II.  Gruppe  der  Glukoside. 

A.  Neutrale  Glukoside. 

1.  Aloe.  Der  wirksame  Bestandtheil,  meist  amorph,  von  Bori* 
quet  Aloetin  genannt,  in  manchen,  besonders  den  undurchsichtigen 
Aloearten  zum  Theil  krystalllnisch  vorkommend  und  dann  schwefelgelbe 
Nadeln  bildend  als  Aloln,  spaltet  sich  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  Zucker  und  2  harzartige  Säuren,  Alo6resinsäure  und 
Aloeretinsäure.  Beim  Eindampfen  wässeriger  Lösungen,  bei  Luftzutritt 
bildet  sich  Aloöharz,  das  im  reinen  Zustand  unwirksam  ist  und  sich 
ebenfalls  in  Zucker  und  2  Säuren,  AloSresininsäure  und  Aloeretinin- 
säure  spaltet.     Daran  reiht  sich 

2.  Fructus  Colocynthidis,  dessen  wirksamer,  durch  Alcohol 
ausziehbarer  Bestandtheil,  das  amorphe,  bisweilen  Krystalle  daratellende 
Golocynthin,  durch  verdünnte  Mineralsäuren  in  Zucker  und  eine  harz- 
artige Masse,  ColocyntheKn,  gespalten  wird. 

Beide  Stoffe,  denen  sich  wahrscheinlich  noch  das  Bryonin  an- 
schliesst,  bieten  in  chemischer  Hinsicht  mancherlei  Analogieen  (bezüglich 
deren  detaillii-ter  Auseinandersetzung  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss),  daher  sie  als  Aloögruppe  zusammengestellt  werden  können. 
Ueber  die  Wirkungsweise  derselben  geben  unsere  bisherigen  chemischen 
Kenntnisse  wenig  Aufklärung;  ebenso  haben  wir  für  die  Frage,  ob  die 
Glieder  dieser  Gruppe  im  Parmkanal  eine  Veränderung  erleiden,  wenig 
Aufschlüsse.  Nach  v.  Cube  brachten  6  Grmm.  Alo@  in  wässeriger 
Lösung  in  den  Mastdarm  injicirt  keine  Wirkung  hervor,  während  eine 
Lösung  von  1-2  Grmm.  Aloe  mit  0*3  Grmm.  trockener  Galle  2  brei- 
artige Ausleerungen  hervorrief. 

An  diese  Gruppe  der  neutralen  Glukoside  reiht  sich  die  Abthei- 
lung der:  , 

B.  Sauren  Glukoside. 
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1.  Folia  Sennae.  Das  von  LaBsaigne  und  Fenealie  anfge- 
Btellte  Catharthi  (nach  Bonrgoin  und  Bonchnt  übrigens  kein  ein- 
facher Körper)  ist  nach  Heerlein  nicht  der  wirksame  Bestandtbeil, 
was  ebenso  von  dem  von  Martins  für  Chrysophansänre  gehaltenen, 
gelben  Farbstoff  der  Senna  gilt.  Die  Versnche  des  Verf.  haben  gezeigt, 
dass  der  wirksame  Bestandtheil  sehr  leicht  in  Wasser,  dagegen  un- 
löslich in  Weingeist  ist^  indem  das  alcoholische  Extract,  obwohl  es  den 
Geruch  und  üblen  Geschmack  der  Senna  in  hohem  Grade  besitzt,  voll 
kommen  wirkungslos  ist,  der  wässerige  Aufgnss  der  mit  Alcohol  aus- 
gezogenen Senna  dagegen,  der  blos  etwas  schleimig  schmeckt,  stark 
abführend  wirkt  (B.  empfiehlt  daher,  zur  Umgehung  des  üblen  Ge- 
schmackes  in  der  Praxis  nur  die  mit  Alcohol  ausgezogene  Senna,  die 
officinellen  Folia  Sennae  sine  resina  anzuwenden.)  Die  bekannte  in- 
tensiv gelbe,  durch  Alkalien  roth  werdende  Färbung  des  Harns  nach 
Senna  steht  mit  der  abführenden  Wirkung  in  keinem  Zusammenhange^ 
sie  entsteht  nach  dem  Genüsse  des  sonst  wirkungslosen  alcolioliBcheQ 
Extractes,  bleibt  jedoch  beim  Genüsse  des  wirksamen  Rückstandes 
aus.  Kuhly  endlich  gelang  es  unter  B.'s,  später  Dragendorffe 
Leitung  als  den  wahrscheinlich  wirksamen  Bestandtheil  die  in  der 
Drogue  an  ELalk  und  MagQesia  gebundene  Cathartinsäure,  Ciso  %« 
N^  Og^  S  zu  isoliren,  die  im  freien  Zustande  schon  zu  0*1  Graun. 
abführend  wirkt.  (Die  von  Bouchut  und  Bonrgoin  versuchte^ 
erst  zu  3  Grmm.  wirksame  „Cathartinsäure'^  scheint  in  Folge  von 
Zersetzung  zum  grössten  Theil  unwirksam  geworden  zu  sein.  Dnreh 
Kochen  mit  Salzsäure  wird  dieselbe  in  Cathartogeninsäure  und  Zucker 
gespalten,   ist  somit    ein  Glukosid. 

2.  CortexFrangulae.  Kubly  fand  darin  einen  der  Cathartin* 
säure  sehr  analogen  schwefel-und  stickstoffhaltigen,  übrigens  noch  mit 
einem  andern  Glukosid  veininreinigten  Körper,  der  zu  0'3  Grmm.  2 
breiige  Entleerungen  bewirkte. 

3.  Radix  Rhei.  Im  Gegensatze  zu  den  bisherigen  Anschauungen 
ist  nach  B.  die  Chrysophansänre  nicht,  der  wirksame  Bestandtheil,  di 
er  an  sich  selbst  nach  0*25  Grmm.  und  0*5  Grmm.  derselben  durcii- 
ans  gar  keine  Wirkung  bemerkte.  Der  abführende  Stoff  ist  nach  B. 
vorzugsweise  im  wässerigen  Rhabarberauszug  zu  suchen  und  nach  den 
übrigens  noch  nicht  vollständig publiciiten  Untersuchungen  vonLublji 
der  das  wässrige  Extract  nach  der  bei  Senna  und  Cort  Frangolae 
von  Buch  heim  und  ihm  eingeschlagenen  Methode  (durch  fractio* 
nirtes  Fällen  mit  absolutem  Alkohol)  behandelte,  wahrscheinlich  auch 
im  Rum  ein    der  Cathartinsäure  entsprechender  Stoff  enthalten. 

Sämmtliche  3  Droguen,  welche  als  Sennagruppe  zusammengefas^^ 
werden  können,    enthalten  somit  als«  wirksame  Bestandtheile  Säuren 


—    361    — 

von  sehr  complicirter  Znaammensetzung,  die  im  freien  Znatande  wenig 
in  Wasser  löslich  sind,  gegen  verdünnte  Säuren  sich  als  Glnkoside 
verhalten;  mit  Calcinm  und  Magnesium  in  Wasser  leicht  lösliche^  in 
Weingeist  dagegen  unlösliche  Verbindungen  bilden;  sie  enthalten  ferner 
ganz  ähnliche  Farbstoffe,  welche  die  eigenthttmliche  Färbung  des  Harns, 
die  den  wirksamen  Bestandtheilen  nicht  zukommt,  bedingen:  der  Rha- 
barber Chrysophansäure,  die  Senna  einen  mit  der  Chrysophansäure 
identischen  oder  doch  wenigstens  nahe  verwandten  Farbstoff,  die 
Faulbanmrinde  Frangulin. 

Ueber  die  Wirkungsweise  dieser  Droguen  lässt  sich  nach  unseren 
bisherigen  ungenügenden  Kenntnissen  ihrer  wirksamen  Bestandtheile 
keine  klare  Vorstellung  gewinnen.  Nach  den  Erscheinungen  am  Le- 
benden sowie  aus  dem  gelingen  Diflusionsvermögen  lässt  sich  in  Be- 
treff der  Senna  schliessen,  dass  sie  sich  im  oberen  Theile  des  Darm- 
canals  indifferent  verhält  und  erst  im  unteren  Theile,  im  Dickdarm, 
wirksam  wird.  Dasselbe  scheint  im  Wesentlichen  auch  von  dem  Rha- 
barber und  der  Faulbaumrinde  zu  gelten.  (Rundschau) 


TerabrelehangTon  essigsanreni  Baryt  statt  seh  wefel- 
^vreinsanren  IVatrons.  Tergiftang,  Tod.  —  Dr.  Lagarde  ver- 
ordnete einem  seiner  Clienten  gegen  ein  geringes  Unwohlsein  Natron 
snlpho-vinos.  als  ein  von  Rabuteau  empfohlenes  sehr  mildes  Laxans 
und  wurde  aus  Versehen  vom  Apotheker  essigsaurer  Baryt  verab- 
reicht. Die  Verordnung  lautete:  Natr.  sulpho-vinos.  30,0,  8yr.  rub. 
idaei  60,0  Gr.,  Aq.  destilL  q.  s.  ad.  soL,  halbstflndL  den  dritten 
Theil  der  Lösung  bis  zur  reichlichen  Entleerung  zu  nehmen. 

Darauf  wurde  er  bald  zu  dem  Kranken  gerufen,  dessen  Zustand 
sich  bedeutend  verschlimmert  hatte. 

Er  fand  ihn  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  liegend,  jeder  will- 
kürlichen Bewegung  beraubt,  mit  bleichem  Gesicht,  verstörten  Zügen, 
niedergesenkten  Augenlidern  und  normaler  Pupille.  Die  Haut  war 
kalt,  mit  reichlichem  Schweise  bedeckt,  die  Stimme  erloschen,  die 
Sprache  unverstandlich,  der  Puls  sehr  frequent,  125 — 130,  verschwin- 
dend klein,  die  Herztöne  unklar,  die  Respiration  unvollkommen,  fre- 
qnent,  die  Athemgeräusche  kaum  mehr  wahrnehmbar.  Die  Zunge 
war  kalt,  ein  wenig  schwarz,  noch  beweglich.  Der  Kranke  klagte 
über  einen  abscheulichen  Geschmack.  Epigastrium  und  Leib  waren 
gegen  Druck  unempfindlich,  Koliken  nicht  vorhanden,  hingegen  Auf- 
stossen  und  Brechneigung,  unwillkürliche  Stuhlentleerung,  klarer  und 
reichlicher  Urin.  Die  unbedeutenden  krankhaften  Erscheinungen  am 
Kniegelenk  waren  verschwunden,  so  dass  L.  an  eine  gichtische  Me- 
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tafitase  dachte.  Nach  den  Angaben  der  Ang^dhOrigen  soll  jedoch  kars 
nach  der  ersten  Dosis  des  verordneten  Mittels  dieser  Zustand  begon- 
nen haben,  so  dass  der  Gedanke  einer  Vergiftung  ausser 
Zweifel  war.  Eine  Stunde  war,  seitdem  das  Mittel  genommen, 
verstrichen,  Erbrechen  wiederholt  und  reichlich  eingetreten.  Die 
erfolgte  Muskellähmung  hatte  den  Kranken  erschreckt, 
und  die  ärztliche  schleunige  Hilfe  wurde  verlangt 

Da  reichliches  Erbrechen  und  Stuhlentleerung  vorhanden  wareo, 
80  musste  vom  Vomitiv  Abstand  genommen  werden.  Es  wurden  Rei- 
bungen des  Rückgrats,  Erwärmung  in  der  verschiedensten  GesUl: 
vorgenommen  und  Sinapismen  gelegt,  Bouillon,  waimer  Wein  gereicht 
Alle  Mittel  blieben  erfolglos,  und  es  erfolgte  der  Tod  Innerhalb  li 
Stunden  nach  der  Einnahme  der  giftigen  Lösung,  welche  vom 
Apotheker  als  essigsaurer  Baryt  angegeben  wurde.  Eifl 
Antidot  konnte  bei  dem  vorgeschrittenen  Zustande  nicht  mehr  ge- 
geben werden.  Der  Kranke  starb  bei  vdlem  Bewusstsein  mit  ahdo- 
luter  Lähmung  aller  willkürliehen  Muskeln. 

Bei  der  gerichtlichen  Obduction  wurden  das  Gehirn  und  seiD^ 
Häute  congestionirt  angetroffen;  das  Rückenmark  wurde  nicht  unter- 
sucht, obgleich  es  den  besten  Aufschluss  über  die  Vergiftungsersehci- 
nungen  hätte  geben  können.  Die  Herzsubstanz  war  weich. 
die  Höhlen  voll  mit  dünnflüssigem,  schwarzem  Blut- 
gefüllt  Die  Lungen  befanden  sich  un  Zustande  der  C!onge8ti<.i 
und  hatten  im  Centrum  einen  apoplectischen  Herd  von  der  Grosse 
eines  Hühnereies.  Die  Magenschleimhaut  zeigte  stellenweise  kleine, 
tiefrothe  Placques  und  strotzende  Venen.  Das  Peritonäum  war  ec: 
zündet  und  stellenweise  die  Spur  von  beginnender  Exsudation  vo: 
banden,  Erscheinungen,  von  denen  während  des  Lebens  Nichte  wahr 
genommen  wurde. 

L.  welcher  des  Versuchs  halber  die  Arznei  gekostet  und  etwa  ^ 
Gramm  der  Lösung  zu  sich  genommen  hatte,  musste  die  Fol^n  äci 
Vergiftung  an  seinem  Körper  selbst  durchmachen,  die  wir  im  Avr 
zuge  mittheilen :  Der  Geschmack  war  herb,  noch  nach  mehreren  Tagtt 
zu  spüren.  3  Stunden  nach  dem  Einnehmen  stellte  sich  Unbebagc: 
und  allgemeine  Schwäche,  Leere  des  Kopfes  ein.  In  den  oben: 
Extremitäten,  unter  der  Schädel-  und  der  Gesichtshaut  war  ein  Prickeiü 
und  Ameisenlaufen  vorhanden.  Das  Bett  musste  aufgesucht  werden 
und  es  stellte  sich  Brechneigung,  Aufstossen,  dünner  Stuhlgang  tu 
Nach  abermals  3  Stunden  nahm  die  Schwäche  zu,  und  konnte  ^' 
linke  Oberarm  nicht  mehr  bewegt  werden,  wobei  die  Sensibilitit  i: 
tact,  die  Hauttemperatur  und  Perspiration  normal  waren,  der  Psr 
jedoch  5   Schlage  weniger  zählte.    Es   wurde  Verf.   unmöglich,  d 
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Klingel  zu  ziehen,  das  Bett  zu  verlagsen;  und  8  Stunden  nach 
dem  stattgehabten  Kosten  der  Flttssigkeit  zeigten  sich 
die  oberen  und  unteren  Extremitäten  fast  gelähmt.  Hier- 
auf trat  reichliches  Erbrechen  nach  vorangegangener  Uebelkeit  ein, 
das  sich  mehrere  Male  in  der  Nacht  wiederholte.  Dabei  nahm  die 
Muskellähmung  immer  mehr  zu,  indem  sie  von  unten  nach  oben  Foi*t- 
schritte  machte,  zuerst  die  Bauch-,  dann  die  Thorax-,  Hals-  und  schliess- 
lich die  Schliessmuskeln  der  Blase  und  des  Bectum  befiel.  Es  war 
dem  ELranken  das  Husten^  Speien,  selbst  das  Sprechen  mehrsilbiger 
Wörter  beschwerlich,  das  Athmen  erfolgte  mit  Mtthe,  Urin  und 
Koth  wurden  unwillkflrlicb  entleert. 

Der  Puls  war  auf  56  heruntergegangen  (LisV ranc  will  ihn  nach 
Barytvergiftungen  bis  auf  25  haben  fallen  sehen).  Einmal,  aber  nur 
vorübergehend,  trat  eine  Unregelmässigkeit  des  Pulses  ein.  Die  Haut- 
temperatur war  auch  anscheinend  gefallen,  jedoch  wurde  die  Tempe- 
raturemiedrigung  durch  das  Thermometer  nicht  gemessen.  Einige 
rothe  Flecken  zeigten  sich  auf  dem  Thorax,  verschwanden  jedoch 
nach  einigen  Tagen.  Der  beständige  Durst  musste  durch  Eisstück- 
chen  im  Munde  getilgt  werden.  Schmerzen  waren  nicht  vorhanden, 
jedoch  zeigte  sich  bei  vollem  Bewusstsein  und  ganz  erhaltener  Sen- 
sibilität häufig  das  Gefühl  des  drohenden  Todes.  A.  M.  C.  Z. 


Heber  die  Behandlang  der  Znckerhamrahr.  —  Dr. 

Budde,  Arzt  am  städtischen  Hospital  in  Kopenhagen,  berichtet  ttber 
die  verschiedenen  Mittel,  welche  er  bei  Behandlung  dieser  Krankheit 
angewendet: 

In  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Glycerin  stimmt  er  mit  bavy 
darin  ttberein,  dass  danach  die  Menge  des  Zuckers  im  Urin  zunimmt. 
Das  hindert  jedoch  nicht,  das  Mittel  zu  reichen,  insofern  auch  andere 
von  den  Aerzten  in  Anwendung  gezogene,  wie  Alkohol,  Weine,  den 
Zuckergehalt  vermehren,  und  das  Glycerin  dazu  dient,  einen  günstigen 
Einfluss  auf  die  Ernährung  auszuüben.  Da  wo  Diabetiker  trotz  der 
kräftigen  Fleisehdiät  schwach  und  kraftlos  bleiben,  hat  Verf.  von 
FleiBchdiät  in  Verbindung  mit  Glycerin  die  besten  Resultate  gesehen. 
Sollte  jedoch  die  Masse  von  ausgeschiedenem  Zucker  unter  dem 
reichlichen  Gebrauch  des  Glycerin  zunehmen,  dann  muss  für  einige 
Zeit  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  werden. 

Die  Verordnung  besteht  nach  Schultzen's  Methode  in:  Gly- 
cerin 20 — 50  Grmm.,  Wasser  1000  Grmm.,  Weinstein-  oder 
Citronsäure*)  5  Grmm. 

*)  Von  Engländern  ist  die  Milchsäure  in  grösserer  Quantität  als  vor 
zügliches  Heilmittel  empfohlen  worden.    Es  wurde  diese  statt  der  obigen 
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Das  Getrfink  ist  ein  aDgenehmes,  vermehrt  die  Menge  des  Urins 
dnichans  nicht  und  könnte^  wenn  es  zu  abführend  wirkt,  mit  änigeo 
Tropfen  Opinmtinctnr  vermischt  werden. 

*  Der  GenuBB  des  Brodes  (woranf  von  Bonchardat  so  viel  f^ 
geben  wird"^  ist 'gleichgiltig,  da  Bndde.  sowohl  beim  Gebranch  tob 
Weisen-,  Roggen-  nnd  Kleienbrod  keinen  Unterschied  in  der  Zneker* 
ansBcheidung  gesehen  hat.  Eben  so  wenig  will  er  von  der  Wirknog 
der  Alkalien  irgend  einen  Einfluss  anf  die  Znckermenge  im  Urin  be 
obachtet  haben.  In  einem  Falle,  wo  in  24  Stunden  375^  ;oder 
6  pCt.)  Zucker  entleert  wurden,  stieg  beim  täglichen  Gebrmach  toi 
5—10  Grmm.  doppelkohlens.  Natrons  der  Zuckergehalt  auf  38TJ. 
Dasselbe  Resultat  hatte  auch  Popoff  erhalten.  Andere  bingeget 
vindiciren  den  Alkalien  eine  gewisse  Wirksamkeit,  die  jedoch  bei  de: 
widersprechenden  Resultaten  nicht  von  Bedeutung  sein  kann.        (A.1LZ.< 


Der  Magnesit-Yerband.  Von  Dr.  Küster.  —  Das  Materul 
zu  diesem  Verbände,  dessen  sich  Verf.  —  dirig.  Arzt  am  Angnsu* 
Hospital  —  bereits  seit  zwei  Jahren  bedient,  bildet  das  gewdbnlicbe. 
in  Droguerien  käufliche  Wasserglas  und  möglichst  fein  gepulverte: 
Magnesit  Letzterer  ist  ein  Gestein,  welches  sich  nur  in  vnlkanischee 
und  plutonischen  Gebilden  vorfindet,  z.  B.  besonders  reichlich  in  dec 
Serpentin  von  Baumgarten  und  Kosenritz  in  Schlesien,  von  wo  as$ 
es  zur  Fabrication  unserer  künstlichen  kohlensauren  Mineralwässer  b^ 
zogenwird.'^)  Es  besteht  nämlich  aus  neutraler  kohlensaurer  Magnesb. 
deren  Kohlensäure  durch  jede  stärkere  Säure  leicht  entwickelt  werdet 
kann.  —  Das  käufliche  Wasserglas  ist  ein  Gemisch  von  Natrium  -> 
und  Kaliumsilicat,  dessen  chemische  Formel  schwankend  ist  Bringt 
man  Wasserglas  mit  gepulvertem  Magnesit  zusanmien,  so  daae  eii 
dünner  Brei  entsteht,  so  bildet  sich  im  Laufe  von  ca.  24  Standet 
eine  feste,  steinharte  Masse.  Offenbar  verbindet  sich  die  Kieselsaarr 
mit  der  Magnesia  und  wird  kohlensaures  Kali  nnd  Natron  ausgescbiedei 

Der  Verband  wird  in  folgender  Weise  angelegt:  Nachdem  di? 
Glied  mit  einer  Unterlage  von  Flanellbinden  umwickelt  ist,  rübrt  nm 
Wasserglas,  etwa  3  Theile,  mit  Magnesit,  einem  Theil,  so  zoaanunei^ 
dass  in  das  Wasserglas  eine  geringe  Menge  des  Pulvers  geschütt": 
und  sofort  umgerührt  werde.     Auf  diese  Weise  wird  die  Vertbeilut: 

Sftaren  anzurathen  und   dann   vielleicht   in  einer  derartigen  Mischung  c  * 
rationelles  Mittel  gegen  Diabetes  gegeben  sein. 

*)  Aus  diesen  Fabriken  wird  es  am  sichersten  und  reinsten  entnomnit.'' 
der  in  den  Droguerien  käufliche  Magnesit  ist  häufig  mit  Mehl   Terfah^cl.- 
und   bleibt   daher  der  Brei  trotz  aller  Mühe  klumpig.    Am  besten    ist  ?< 
den  gepulverten  Magnesit  recht  fein  sieben  zu  lassen,  um  alle  fremden  Bc- 
standtbeile  zu  entfernen. 
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gleichm&SBig;  während  wenn  man  die  ganze  Palvermenge  auf  einmal 
znBchüttety  der  Brei  klumpig  und  ungleichmäBsig  wird.  Ist  nun  ein 
dünner  Brei  entstanden,  so  zieht  man  durch  denselben  ein  oder 
mehrere  leinene  Binden,  welche  vollkommen  durchtränkt  sein  mflssen, 
aber  sofort  wieder  aufgerollt  werden.  Die  so  präparirten  Binden 
werden  nun  in  doppelter,  höchstens  Sfacher  Lage  Aber  die  Flanell- 
bindo  angelegt,  und  damit  ist  der  Verband  fertig,  welcher  in  24 — 36 
Stunden  eine  fast  steinartige  Festigkeit  zu  bekommen  pflegt  Bis  zur 
vollkommenen  Erhärtung  muss  natürlich  das  eingewickelte  Glied  ruhig 
gehalten  werden;  dann  aber  trägt  der  Verband  jede  Last  und  ist 
von  einer  solchen  Dauerhaftigkeit,  dass  er  nach  Monaten  noch 
dasselbe  Aussehen  hat,  wie  zu  Anfang.  Da  dieser  Verband  nur 
langsam  fest  wird,  so  .kann  seine  Anwendung  ßelbstver- 
ständlich  nur  eine  beschränkte  sein. 

Die  Vorteile  des  Magnesit -Verbandes  gegenüber  dem  Gypsver- 
bande  in  Fällen,  in  welchen  es  auf  eine  schnelle  Erhärtung  nicht 
ankommt,  sind  nach  Verf.  folgende: 

1)  Die  grössere  Leichtigkeit  des  Verbandes.  Während 
ein  im  Gjrpsverbande  bis  über  das  Knie  hinauf  liegendes  Bein  zu 
Spaziergängen  nur  schwer  zu  verwenden  ist,  ist  der  Magnesitverband 
leicht  genug,  um  selbst  weitere  Wege  zu  gestatten;  (Ein  I2jähriges 
Mädchen,  welches  Verf.  wegen  ^  eines  Knieleidens  einen  Magnesit- 
verband schon  seit  Monaten  tragen  lässt,  ist  dabei  im  Stande,  allen 
ihren  Beschäftigungen  nachzugehen.) 

2)  Die  bedeutendere  Haltbarkeit  des  Verbandes.  Wäh- 
rend ein  Gypsverband  an  der  untern  Extremität,  wenn  dieselbe  zum 
Gehen  benutzt  wird,  gewöhnlich*  nicht  über  ö  bis  6  Wochen  getragen 
werden  kann,  weil  er  einbricht  und  überall  abbröckelt,  kann  ein 
Magnesitverband  Monate  lang  getragen  werden,  ohne  je  an  Halt- 
barkeit zu  verlieren.  Bei  Leiden  also,  welche  voraussichtlich  ein 
längeres  Tragen  von  festen  Verbänden  nöthig  machen,  findet  eine 
nicht  unbedeutende  Ersparniss  an  Zeit  und  Verbandmaterial  statt,  da 
der  Verband,  wenn  er  gut  angelegt  ist,  kaum  jemals  gewechselt  zu 
werden  braucht. 

3)  Die  Beinlichkeit,  Einfachheit  und  Schnelligkeit  des 
Anlegens. 

4)  Die  grössereWiderstandsfähigkeit  gegen  Feuchtigkeit 

5)  Die  Möglichkeit,  das  Verbandmaterial  lange  auf- 
zubewahren. Der  Magnesit  kann  beliebig  lange  Zeit  aufbewahrt 
werden,  ohne  je  an  Wirksamkeit  zu  verlieren. 

6)  Die  Billigkeit  des  Verbandes.  Ein  Pfund  Magnesit 
kostet   27«  Sgr.,   ein   Pfund   Wasserglas    iVa    Sgr.      Zu   einem  das 
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ganze  Bein  umfassenden  Verbände  braucht  man  von  ersterem  gewöhn- 
lich nur  ^l^j  von  letzterem  em  ganzes  Pfund.  Durch  die  leinenen 
Binden  indessen  wird  der  Verband  etwas  theurer,  als  ein  ent 
sprechender  Gypsverband;  aber  da  er  nie  erneuert  zu  werden  braucht^ 
so  ist  der  pecuniäre  Vortheil  doch  wesentlioh. 

Als  Nachtheil  gegenüber  dem  Gypsverbande  wäre  anaaer  dem 
langsamen  Erstarren,  welches  seinen  Gebrauch  von  vornhereiB  be> 
deutend  einschränkt,  zunächst  nur  das  weniger  schöne  und  elegante 
Aussehen  zu  erwähnen.  Ein  Magnesitverband  sieht  gran  and  unao* 
sehnlich  aus,  kann  sich  aber  mit  dem  Aussehen  eines  Eleinterrer 
bandes  durchaus  messen.  Wesentlich  ist  indessen,  daas  sein  An»- 
sehen  sich  nicht  verschlechtert,  was  man  dem  Gypsverbande  niebt 
nachrühmen  kann.  —  Ferner  macht  die  Abnahme  dea  Verbandcd 
grössere  Schwierigkeit,  denn  nicht  ohne  Anstrengung  lässt  sich  auch 
mit  einer  scharfen  Gypsscheere  ein  Magnesitverband  s^AIten.  Indessen 
wird  die  Sache  wesentlich  leichter,  wenn  man  etwa  eine  Stunde 
lang  in  warmes  Wasser  getauchte  Compressen  auflegen  lässt;  dam 
ist  die  Spaltung  nicht  schwer.'^)  Das  Einschneiden  der  Fenster  at 
dagegen  viel  leichter,  als  beim  Gypsverbande.  Man  kann  dieselbcB 
nach  Vollendung  des  Verbandes  mit  einer  gewöhnlichen  Seheere  her>  ' 
stellen,  da  die  noch  weichen  Binden  keinen  Widerstand  leisten«  Der 
Magnesitverband  bedarf  keiner  Vorbereitungen.  Wer  einmal  ^n  oder 
einige  Pfund  Magnesit  angesohaflt  hat,  braucht  für  jeden  Fall  da» 
nöthige  Wasserglas  nur  aus  der  nächsten  Droguerie  holen  su  lasse 
und  ist  dann  mit  einer  wollenen  und  zwei  Idnenen  Binden  stets  is 
Stande,  sofort  den  Verband  anlegen  zu  können. 

Indicationen:  Der  G3rp8verband  wird  wegen  seiner  Bchnelles 
Erhärtung  immer  den  ersten  Platz  unter  den  festen  Verbänden  br 
halten ;  das  was  dem  Magnesitverband  seinen  Werth  giebt,  und  di- 
grosse  Leichtigkeit  und  die  Dauerhaftigkeit.  Diese  Umstände  komma 
aber  nur  für  die  untere  Extremität  in  Betracht  in  Fällen,  wo  der 
Kranke  im  Verbände  gehen  soll;  für  die  obere  haben  sie  kanm  ts 
Gewicht.  Aus  diesem  Grunde  hat  Verf.  den  Magnesitverband  bisk: 
nur  far  die  untere  Extremität  in  Anwendung  gezogen.  Für  diese 
hat  der  Magnesitverband  nach  Verf.  folgende  Indicationen: 

1)  Chronische  Entzündungen  im  Knie-  und  Fnas^elenk. 
welche  die  Feststellung  des  Gelenkes  wünschenswerth  machen,  ohic 
dass   es  nöthig   wäre,   den  Kranken  im  Bett  zu  halten.     Will  na: 


*)  Dies  kann  sonderbar  erscheinen,  da  die  kieselsaure  Magnesia  i 
Wasser  unlöslich  ist.  Allein  ausi^er  diesem  Salz  enthält  der  Verband  1 
löslichen  Salze  KO,  COj  und  Na  O»  COj;  werden  dieselben  ausgewaschif 
80  verliert  auch  das  Silicat  seinen  Halt,  und  der  Verband  wird  'weich. 
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gleichzeitig  ableiten  durch  Ferr.  candens,  Jodtinctur  u.  8.  w.,  so  hat 
auch  nach  dem  EinBchneiden  mnes  Fensters  der  Verband  noch  immer 
Halt  genug,  um  den  Körper  zu  tragen. 

2)  Gontracturen  im  Knie,  welche  zwar  durch  Streckung 
beseitigt  sind,  welche  aber  die  Neigung  haben,  beim  Gehen  allmälig 
wiederzukehren.  In  einem  solchen  Falle  hat  Verf.  den  Verband  viele 
Monate  lang  tragen  lassen,  um  Anchylose  in  gestreckter  Stellung  zu 
erzielen.  ' 

3)  Nicht  consolidirte  Fracturen  des  Unterschenkels. 
Wird  der  Verband  nicht  zu  dick  angelegt,  d.  h.  höchstens  zwei 
Lagen  getränkter  Binden  übereinander,  so  behält  er  eine  gewisse 
Elasticität,  welche  auf  die  Heilung  dieser  Fracturen  von  gOnstigem 
Einfluss  zu  sein  scheint 

Da  die  genannten  Indicationen  für  Gehverbände  gegeben  sind, 
so  wird  es  mit  Ausnahme  von  Verbänden,  welche  für  das  Fussgelenk 
oder  tiefe  Pseudarthrosen  des  Unterschenkels  bestinmit  sind,  wünschens- 
werth  sein,  den  Fuss  frei  zu  lassen.  Es  ist  dann  aber  nöthig,  eine 
kleine  Vorsichtsmaassregel  anzuwenden,  welche  sich  dem  Verf.  stets 
bewährt  hat.  Man  wickelt  nämlich  mit  der  wollenen  Unterlagsbinde 
auch  den  Fuss  von  den  Zehen  anfangend  ein,  lässt  dagegen  die 
Magnesitbinden  erst  über  den  Knöcheln  beginnen.  Geschieht  dies 
nicht,  so  tritt  gewöhnlich  in  den  ersten  Tagen  ein  ziemlich  unange- 
nehmes Oedem  des  Fusses  ein.  Ist  der  Patient  einige  Tage  mit 
seinem  Verbände  gegangen,  so  kann  man  nun  die  Binde  vom  Fuss 
entfernen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dass  derselbe  von  Neuem  an- 
schwillt. 

Hieran  reiht  Verf.  als  Indication  für  die  obere  Extremität: 

4)  Schultergelenksentzündungen,  welche  mit  Derivantien 
und  Feststellung  behandelt  werden  sollen;  hier  glaubt  Verf.  einen 
gefensterten  Panzerverband  am  vortheilhaftesten  halten  zu  müssen,, 
doch  fehlen  ihm  darüber  noch  die  Erfahrungen.  A.  M.  Z. 


Pliytolsuca  clocandra.  Gegen  entzündete  Brüste  hat  Dr. 
Biggers  das  Extract  von  Phytolacca  decandra  wiederholt 
angewendet,  durch  dasselbe  die  Entzündung  beseitigt  und  die  Abscess- 
bildung  verhindert.  Er  verordnete  20  Tropfen  in  Wasser  3stttndl. 
zu  nehmen  und  erlangte  immer  innerhalb  36 — 48  Stunden  günstige 
Kesultate.  Meist  stellten  sich  auch  nach  dem  Aufhören  der  Entzün- 
dung in  den  Brüsten  die  sistirten  Lochien  wieder  ein.  Thayer's 
flüssiges  Extract  wurde  in  Gebi*auch  gezogen,  die  Tinctur  der  grünen 
Wurzel  würde  jedoch  noch  schnellere  Resultate  geben. 

(The  American  Journal  for  the  med.  sciences  for  1872.) 
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Ahlfeld,  F.,  die  Entstehung  der  Stirn-  und  Gesichtslagen,    gr.  8.   2  Rtbl 

(Grosser  in  Berlin.) 
Albu,  J.,  die  Gesundheitspflege  der  Säuglinge.    8.    2^^  Ngr. 
Jahresbericht  über  die  erste  Krippe  (Säuglings -Asyl  zu  Berlin).  8.  in 

Leinw.    3  Ngr.    (Rubenow  in  Berlin.) 
Altsohul,  A.,  Statistischer  Sanitäts-Bericht  Sr.  Maj.  Eriegs-Marine  for  di< 

Jahr  1871.    gr.  8.    «/s  Thlr.    (Braumüller  in  Wien.) 
Aubert,  H.,  Shakespeare  als  Mediciner.    Vortrag,    gr.  8.    '4  Thlr.  (Stiller 

sehe  Hofbuchh.  in  Rostock.) 
Biermann,    A.»      Baden-Baden.    Description  de  ses  eaux,  de  son  ciim^' 

et  de  ses  environs.    Ed.  frangaise  per  E.  Pugin.    8.    28  Ngr.    (Winteri 

Univcrs.  Bh.  in  Heidelberg.) 
GBermak,  J.»  Nachweis  echter  ,,hypnotischer"  Erscheinungen  bei  Tbiere: 

Lex.  8  in  Comm.    4  Ngr.    (Gerold*s  Sohn  in  Wien.) 
Dresoher,  Der  Kurort  Reinerz.    gr.  8.    6  Ngr^    (Platz  in  Glatz.) 
Fresenius,  B.,  Analyse  der  Carls-Quelle  zu  Bad  Helmstedt,   gr.  8.  6  Nf 

(Kreideis  Verlag  in  Wiesbaden.) 
Fxiedländer ,  C,  <  ntcrsuchungen   über  Lungenentzündung  nebst  Bem-r 

kungen  über  das  normale  Lungenepithel,    gr.  8.    %  Thlr.    A.  Hirsch 

wald  in  Berlin.). 
Hering,  Dr.  Ck>n8t.,  The  treatment  of  typhoid  fevers  with  a  f  ew  additiooi 

A  part  of  the  analytical  therapeutics.    4«.    (New-York  1873.)  IV,  RtÜ' 
Klenoke,  H.,  Hauslexikon  der  Gcsundheitslehre  für  Leib  und  Seele,    tk^ 

2.  Abd.    13.  Lfrg.    pr.  8.    Vg  Thlr.    (Kummer  in  Leipzig.) 
Magdeburg,  Dr.  W.,  Die  Thermen  zu  Wiesbaden,  nebst  einer  Abhandias; 

über  die  Wirkung  der  Mineralquellen  im  Allgemeinen.    8.    25  Gr.  A 

Limbarth  in  Wiesbaden.) 


Personal-  otc.  Nachrichten. 

Personalien.  Oberstabsarzt  Dr.  v.  Grauvogl  wird  von  Nürnbe:- 
nach  München  übersiedeln.  —  Dr.  Lindermann,  früher  in  Graz  nnd  kcn- 
Zeit  in  Strassburg  i/E.,  ist  nach  Salzburg  gezogen. 


Kliniken.  Die  definitive  Eröffnung  der  Dr.  Mayländer' sehen  hon' 
pathischen  i|nd  chirurgischen  Heilanstalt  in  Berlin  hat  am  15.  Maid- 
stattgefunden,  zunächst  Ait  8  Krankenzimmern,  im  Souterrain  eingericbt-t- 
Wirthschaftsräumen,  Assistenten-,  Operations-  und  Wartezimmer,  sowie  ^ 
einer  Balkon -Baraque.  Die  poliklinischen  Stunden  werden  von  Mor?^' 
8 — 10  Uhr  a))gehalten.  —  In  San  Francisco  in  Californien  ist  eine  ho»' 
pathische  Poliklinik  eröffnet  worden.  —  Der  Verein  für  homöopathische  H« 
pflege  in  München  hat  in  seiner  Poliklinik  im  verflossenen  Jahre  143  Kn'' 
ärztlich  behandelt  und  unentgeltlich  mit  Arznei  versehen. 


Badenaohriohten.  In  Bädern  practiziren  ferner  folgende  Aer^*' 
Dr.  Magdeburg  in  Wiesbaden;  Dr.  Bolle  in  Aachen  und  Dr.  F^ 
in  Gast  ein.  —  Die  das  Bad  Kreutznach  betreffende  Notiz  im  vorif- 
Hefte  bedarf  insofern  der  Berichtigung,  als  sich  dort  die  bekannte  Elisab«^ 
quelle  zum  Trinken  befindet,  während  die  Badesoole  von  der  '/s  Stunde  <^^' 
fernten  hessischen  Theodorshallc  dorthin  geleitet  und  sämmtlicher  Bedari- 
Mutterlauge  zum  Selbstverbrauch  und  Export  von  Theodorsball  '^ 
Münster  a./Stein  bezogen  wird. 


Oeffentliche  Gesundheitspflege  imd  Medicinal-Reform» 

Von  Dr.  Fischer  in  Weingarten. 

Im  dritten  Hefte  des  ersten  Bandes  der  internationalen  homöo- 
pathischen Presse  habe  ich  einen  kurzen  Bericht  über  den  damaligen 
Stand  der  Frage  über  die  Einführung  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  Deutschland  gegeben  und  schliesslich  gebeten,  dass 
in  Zukunft  auch  in  homöopathischen  Kreisen  diesem  Gegenstände 
die  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  möge,  die  ihm  gebührt. 
Es  hat  sich  bis  jetzt  keine  Stimme  in  dieser  Richtung  hören  lassen, 
aber  auch  auf  allopathischem  Boden  ist  bisher  wenig  oder  nichts 
geschehen.      Die  für  Gesundheitspflege   erscheinende  Zeitschrift 
arbeitet  bisher  nur  in  einzelnen  Detailfragen ;  für  die  Einführung, 
für  die  Bealisirung  des  grossen  Ganzen  weiss  sie  nichts  zu  thun; 
auf  der  letzten  Naturforscherversammlung  stritt  man  sich  dailiber, 
ob  der  Staat  oder  die  Gemeinden  mit  Einführung  der  Gesund- 
heitspflege beginnen  sollen.    Man  konnte  eine  Zeit  lang  Hofihung 
haben,  dass  von  Seite  des  Beichskanzler-Amtes  mit  Errichtung 
eines  obersten  Gesundheitsamtes  vorgegangen  werde,  nach  neuesten 
^Nachrichten  ist  davon  abgestanden  worden,  wohl  auf  Anrathen  der 
technischen  Behörden,  der  MedicinalcoUegien.    Diese  sind  längst 
die  Hindemisse  allen  Fortschrittes.     Ich  habe  schon  im  Jahre 
1860  in  die  neue  Zeitschrift  für  homöop.  Klinik  geschrieben:  Wir 
finden  hier  die  anomale  Erscheinung,  die  sich  in  dem  Systeme 
unserer  modernen  monarchischen  Regierungen  nirgends  wiederholt, 
dass  nämlich  der  Sanitätsbeamte  von  dem  Handwerk  ernährt  werden 
nauss  —  dass  er  für  seinen  Unterhalt  auf  die  Praxis  angewiesen 
ist,  seine  Besoldung  nur  einen  geringen  Theil  seines  Einkommens 
bildet  und  daher  der  öffentliche  Dienst  eineRücksicht  wird, 
welche  seinem  Haupterwerb  gegenüber  eine  untergeord- 
nete Rolle  spielt.    Darf  es  uns  unter  solchen  Umständen  Wunder 
nehmen,  wenn  die  Sanitätsbeamten  die  Gewalt,  die  in  ihre  Hände 
gegeben  ist,  dazu  gebrauchen,  das  System,  dem  sie  ihren  Unterhalt 

Internationale  homöop.  Prene.  Bd.  III.  24 
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verdanken,  durch  alle  ihnen  mögliche  Mittel  zu  sohl 
Sinne  desselben  ihr  Gremium  zu  rekrutiren  und  sich  mi 
untergeordneter  Sanitätsdiener  umgeben,  die  im  gleich« 
sind?  So  steht  denn  an  der  Spitze  des  Medicinalwes^ 
gegliedertes  Bonzenthum',  das  in  seiner  derartigen  <1 
seiner  inneren  Natur  nach  dem  Fortschritte  feindlich  a 
Wie  ganz  anders  müsste  sich  der  Stand  der  Dinge  ges^ 
die  Regierungen  die  Kraft  besässen,  mit  dem  HandwerBj 
und  in  ihren  Rath  erfahrene,  wissenschaftliche  Männer! 
welche  ausschliesslich,  ohne  durch  eigene  ärztliche  Pr« 
Parteistellung  zu  gerathen,  vorurtheilsfrei  die  Bewei 
dem  Boden  der  medicinischen  Kunst  und  Wissenschaft  1 
und  für  das  Staatsleben  nutzbar  machten." 

Die  Erfahrungen,  die  wir  Homöopathen  stets  mi 
täglich  noch  machen  können,  sind  gewiss  der  Art,  die 
dieser  Anschauung  zu  bekräftigen.    Soll  dem  Fortschriti 
medicinischem  Boden  endlich  einmal  Bahn  gebrochen 
müssen  unsere  bisherigen  staatlichen  Einrichtungen   al 
werden,  unsere  Staatsärzte  müssen  eine  andere  Stellung  an 
erhalten,  unsere  Medicinalcollegien  müssen   abgeschafft 
Ganz  richtig  verlangt  die  Naturforscherversammlung  die  Er 
einer  staatlichen  Controlbehörde  für  das  öffentliche  Gesu 
wesen,  und   für  jeden   Verwaltungsbezirk  die  Emennun 
öffenflichen  Gesundheitsbeamten,  der  neben  diesem  seinei 
keine  andere  Beschäftigung  treiben,  namentlich  —  wenn 
weder  ärztliche  Praxis  üben,  noch  auch  Gerichtsarzt   se 
In  dem  Grundsatze  müssen  sich  die  Kämpfer  für  den  Foi 
einigen,  dass  der  medicinische  Absolutismus,  wie  er  heut  : 
besteht,   vermöge    dessen    alle    sanitären    Staatsangeleg( 
^dem  souveränen  Belieben   einer  Zunft  anheimgegeben  sii 
dem  Wohle  der  Gesamratheit  unvereinbar  ist,  dass  die 
medicin  d.  i.  die  ausschliessliche  Herrschaft  einer  Heili 
(der  Allopathie)  aufhören  muss.   Mit  der  Einführung  eines  c 
Gesundheits- Amtes  würde  das  geschehen,  Grund  genug 
Homöopathen,  voranzugehen  und  aus  allen  Kräften  dahin  zu 
dass  es  recht  bald  geschehe.    Der  Zeitpunct  ist  günstig,  al 
hältnisse  drängen  dazu,  der  Widerstand  einer  Kaste  kan 
lange  mehr  geduldet  werden.    Die  Medicinal- Polizei,  we 
wie    sie    bisher   durch  die   Medicinalcollegien    ausgeübt 
nie  viel  leistete,  ist  in  neuerer  Zeit  vollends  in  Verfall 
men   und    es   ist   die   höchste  Zeit,    dass  bessere  Instit 
eingeführt  werden.    Als  Beispiel  will  ich  nur  die  Leben 
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frage  anführen.  Das  ganze  Volk  lebt  derzeit  in  einer  chronischen 
Vergiftung.  Die  Fälschungen  der  Lebensmittel  nehmen  in  er- 
schreckender Weise  überhand,  kein  Nahrungsmittel,  kein  Getränk 
ist  bald  mehr  zu  finden,  das  nicht  gefälscht  ist,  oft  mit  schädlichen 
Substanzen.  Als  der  Grundsatz  der  freien  Concurrenz  von  den 
Regierungen  anerkannt  wurde,  legten  unsere  Sanitätsbehörden  die 
Hände  in  den  Schooss  und  gaben  die  bis  dahin  ohnehin  schon 
nur  höchst  spärlich  entwickelte  Thätigkeit  im  Gebiete  der  Beauf- 
sichtigung der  Lebensmittel  ganz  auf,  und  die  Regierungen  liessen 
gewähren.  Merkwürdig,  die  Regierungen,  die  sich  doch  vor  der 
geringsten  Defraudation,  die  an  ihnen  begangen  werdeif  könnte, 
z.  B.  vor  Steuerdefi-audation,  durch  Feststellung  hoher  Strafen  zu 
schützen  suchen,  sehen  ruhig  zu,  wie  das  gesammte  Volk  defrau- 
dirt  wird,  und  thun  gar  nichts  dagegen.  Und  diese  Defraudation 
trifft  nicht  blos  das  Geld,  nein  sogar  Gesundheit  und  Leben  des 
Volkes,  ja  sogar  die  Existenz  der  Regierungen  selbst.  Wo  liegt 
der  Grund,  dass  das  tolle  Treiben  der  Socialdemokraten  an  vielen 
Orten  Anklang  findet,  wo  liegt  der  Grund,  dass  die  Unzufrieden- 
heit in  den  unteren  Schichten  genährt  und  bis  zu  grossen  Excessen 
gesteigert  werden  kann  in  jetziger  Zeit,  wo  durch  die  herrliche 
Entwickelung  im  deutschen  Reiche  kein  Grund  dazu  vorliegt? 
Ganz  gewiss  nur  in  der  angedeuteten  »Volksvergiftung.  Ich  will 
nicht  eingehen  auf  den  schlechten  Zustand,  in  welchem  allerorts 
Milch,  Essig  und  Wein  etc.»  verkauft  werden,  sondern  nur  die 
Bierfrage  berühren.  Hätte  man  in  Stuttgart  zur  Zeit  der  Krawalle, 
die  jüngst  vorkamen,  deren  Möglichkeit  vorher  Jedermann  be- 
stritten hätte,  die  Biere  an  den  Orten,  wo  die  meisten  Betheiligten 
ihre  Auflagen  haben,  untersucht,  man  hätte  sicher  genug  narko- 
tische Substanzen  gefunden,  um  das  plötzliche  Tollwerden  von 
Tausenden  sich  hinlänglich  erklären  zu  können.  —  Bei  den  Bier- 
krawallen ist  es  nicht  der  Aufschlag  für  das  gute  Bier,  gegen 
den  sich  die  Volkswuth  kehrt,  sondern  es  ist  der  Aufschlag  des 
Preises  für  das  schlechte  Bier.  Sobald  die  richtige  Beaufsichtigung 
der  Brauereien  eingeführt  ist,  werden  bessere  Biere  besser  bezahlt 
werden,  aber  auch  leichtere,  und  doch  gesunde  und  schmackhafte 
Biere  gebraut  werden,  um  zu  wohlfeileren  Preisen  ausgeschänkt 
zu  werden,  und  beide  Sorten  werden  ihr  Publikum  finden,  während 
jetzt,  wo  keine  Beaufsichtigung  stattfindet,  bekanntlich  der  Grund- 
satz: „sie  saufens  doch"  bei  den  Brauern  gilt  und  in  dieser  Vor- 
aussicht von  den  meisten  Brs^uern  gar  nicht  skrupulös  verfahren 
wird.  Besser  als  mit  Gewalt  würden  hier  die  Regierungen  auf- 
treten durch  Entfaltung  einer  energischen,  allseitigen  Thätigkeit 
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auf  dem  Boden  der  Gesundheitspflege,  besonders  durch  strengste 
Beaufsichtigung  der  Getränke,  kurz  durch  sofortige  Einführung 
eines  obersten  Gesundbeits -Amtes  und  die  Anstellung  von  YÖIlig 
unabhängigen  Sanitätsbeamten. 

Der  Staat  hat  freilich  den  Zweck,  das  Zusammenleben  des 
Volkes  so  zu  ordnen,  dass  jedes  MitgUed  desselben  in  möglichst 
freier  und  allseitiger  Uebung  und  Benutzung  seiner  sämmtlichen 
Kräfte  unterstützt  und  befördert  werde,  aber  zum  Schaden 
Anderer  darf  Niemand  seine  Kräfte  gebrauchen,  und  die 
Polizei  hat  überall  dort  einzuschreiten,  wo  äussere  Hindernisse 
durch  Anj^endung  der  eigenen  Kraft  der  betheiligten  Bürger  nicht 
entfernt  werden  können,  wo  der  Einzelne  sich  nicht  helfen  kann. 
Der  Einzelne  kann  aber  nicht  die  Lebensmittel,  die  Getränke 
untersuchen  und  sich  vor  Schauen  schützen,  auch  Krawalle  machen 
das  Bier  nicht  besser,  wenn  aber  der  Staat  auftritt,  überall  die 
Lebensmittel  und  Getränke  untersuclien  lässt  und  Fälschungen 
strenge  bestraft,  dann  wird  es  bald  besser  werden  und  der 
grösste  Theil  der  unruhigen  Köpfe  wird  zufrieden  werden,  nicht 
nur  dadurch,  dass  ihre  Gehirne  ruhigere  Gedanken  absondern, 
wenn  die  täglichen  narkotischen  Einwirkungen  nicht  mehr  statt- 
finden, sondern  auch  dadurch,  dass  die  gutgemeinte  Vorsorge  der 
Regierungen  für  ihr  Wohlergehen  bei  ihnen  zur  Einsicht  und 
Anerkennung  gelangen  wird  und  die  Gefühle  der  Dankbarkeit 
und  des  Vertrauens  sich  entwickeln  upd  die  Leute  in  die  richtigen 
Bahnen  bringen  werden. 

Die  Naturforscherversammlung  in  Innsbruck  hat  sich  vor 
einigen  Jahren  dahin  ausgesprochen,  dass  sämmtliche  Aerzte 
und  Naturforscher  Deutschlands  aufzufordern  seien,  für  Wür- 
digung der  Wichtigkeit  der  öftentlichen  Gesundheitspflege  durch 
Wort  und  Schrift,  besonders  durch  die  Tagespresse  zu 
wirken;  folgen  wir  dieser  Aufforderung,  jetzt  ist  der  günstige 
Augenblick  gekommen,  wo  der  letzte  Widerstand  der  obsolet  ge- 
wordenen Institute  überwunden  werden  kann. 

Noch  sind  einige  Erscheinungen  zuf  dem  Gebiete  der  Gesund- 
heitspflege aus  neuester  Zeit  zu  erwähnen..  Der,  deutsche  Land- 
wirthschaftsrath  beschloss,  bei  dem  Fürsten  Reichskanzler  v.  Bis- 
marck  darauf  anzutragen,  dass  dem  Keichstage  baldigst  ein  Gesetz- 
entwurf vorgelegt  werde,  welcher  die  Bekämpfung  des  Seuchen- 
wesens einheitlich  regelt,  und  die  Professoren  Hirsch  in  Berlin 
und  Pettenkofer  in  München  haben  bei  dem  Bundesrathe  im  Hin- 
blick auf  die  ihrer  Ansicht  naöh  Deutschland  nahe  bevorstehende 
Invasion  der  Cholera  die  Niedersetzung  einer  Sachverständigen- 
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Commission  beantragt,  welche  die  Mittel  und  Wege  zu  erforschen 
habe,  mit  Hülfe  deren  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung  der 
Cholera  mit  Erfolg  entgegenzutreten  sei. 

In  beiden  Anträgen  liegt  eine  Beiseiteset^ung  der  Medicinal- 
collegien,  ein  Misstrauensvotum  gegen  dieselben.  Sachverstandigen- 
Commissionen  braucht  und  will  man  in  Zukunft,  und  keine  Zunft- 
meister-ColIegien.  Es  erscheint  übrigens  als  eine  schwierige  Auf- 
gabe, gegen  Seuchen  Gesetze  zu  machen,  über  die  man  noch  so 
wenig  positive  Kenntnisse  hat.  Die  gefährlichsten  Seuchen  der 
Gegenwart  sind  die  Cholera  und  die  Rinderpest.  Die  bisher  all- 
gemein angenommenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  keuchen 
(Pilzbildung,  Contagium  vivum  etc.)  sind  in  neuester  Zeit  als 
falsch  bewiesen  worden  und  zwar  von  homöopathischer  Seite  durch 
Dr.  Schneider  in  Magdeburg  und  von  allopathischer  Seite  durch 
Dr.  Oesterlen  in  Stuttgart.  Die  bisherigen  Leistungen  der  Staats- 
medicin  auf  diesem  Felde  sind  gleich  Null.  Eine  vor  mehreren 
.Jahren  zusammenberufene  Commission  von  allopathischen  Autori- 
täten leistete  nichts,  das  von  ihr  herausgegebene  Cholera-Regulativ 
ist  ein  Armuthszeugniss  für  die  Therapie  der  Staatsmedicin.  Was 
diese  bisher  in  den  genannten  Krankheiten  leisten  konnte,  bestand 
nur  in  den  bekannten  Mitteln  der  Cordons  und  der  Vernichtung 
der  Creatur.  Sind  dies  wirklich  Resultate  einer  wissenschaftlichen 
directen  Therapie?  Ganz  gewiss  nicht.  Der  Staat  war  genöthigt 
zu  diesen  seinen  bisherigen  Massregeln,  weil  gebunden  an  die 
Satzungen  einer  einseitig  bevorzugten  therapeutischen  Methode, 
einer  Zunft,  und  weil  ohne  Kenntnissnahme  der  übrigen  thera- 
peutischen Richtungen.  Soll  es  besser  werden  und  sollen  wirk- 
liche praktische  Resultate  erzielt  werden,  so  ist  es  durchaus  noth- 
wendig ,  dass  die  Regierungen  die  freie  und  unbeschränkte  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  Therapie  anerkennen  resp.  ins  Leben 
einführen,  insbesondere  bei  den  allgemeinen  therapeutischen  An- 
forderungen z.  B.  bei  den  wichtigen  therapeutischen  Tagesfragen 
der  Epidemieen  und  Epizootieen  sämmtliche  therapeutische  Rich- 
tungen als  gleichberechtigt  in  Thätigkeit  setzen.  Sämmtliche 
therapeutische  Parteien  müssen  mit  allen  wissenschaftlichen  Mitteln 
der  Physiologie,  pathologischen  Anatomie,  Chemie,  Mikroskopie  etc. 
in  gleichmässige  Thätigkeit  gesetzt  werden  und  sämmtliche  Heil- 
methoden, die  Allopathie,  die  diätetische  und  exspectative  Methode, 
die  Hydrotherapie,  sowie  die  Homöopathie  und  die  Rademacher'sche 
Schule  müssen  alle  ungestört;  die  eine  an  der  Seite  der  andern, 
zum  Besten  der  Menschheit  wirken  können,  die  grosse  Gewalt 
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der   Statistik  muss  schliesslich  beweisen,  auf  welche  Seite  die 
Wahrheit  ins  Gewicht  fällt. 

Was  muss  man  dazu  sagen,  wenn  bei  Berathungen  über  die 
gefilhrlichsten  Krankheiten  gerade  diejenigen  Schulen,  die  eigene 
und  mit   ausgezeichnetem  Erfolge  gekrönte  Wege  gehen,    ganz 
ausgeschlossen  werden,  wie  es  bisher  der  Fall  war?  Bei  der  Cholera 
hat  bekanntlich  die  Homöopathie  stets  sich   ausgezeichnet  und 
für  epidemische  Krankheiten  überhaupt  hat  sie  und  die  Rade- 
macher'sche  Schule  ganz  neue  Anhaltspuncte  geliefert,  die  sich 
bis  jetzt  stets  bewährt  haben.  Im  Angesichte  der  Gefahren,  welche 
durch  Cholera  und  Kindefpest  uns  drohen,  ist  das  bisher  geübte 
Ignoriren  dieser  Heilmethoden  wahrlich  nicht  mehr  am  Platze,  es 
wäre  unverzeihlich,  wenn  die  Regierungen  auch  fortan  durch  ihre 
einseitigen   Medicinal-*Collegien  zu  Gewalt massregeln   gegen  die 
neueren  Heilmethoden  sich  fortreissen  Hessen.    Ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  bei  gleichmässiger  Vertretung  sämmtlicher  therapeu- 
tischer Schulen  schliesslich  nicht  gegen  die  Rinderpest  die  An- 
wendung   der    Keule    als    alleinige   Ordonanz    der    Regierungen 
erschienen  wäre,  sondern  dass  bei  Anwendung  der  specifiscben 
Heilmetboden  die  Regierungen  bald   durch  deren  Resultate   zu 
besserer  Einsicht  gekommen  wären.    Die  Regierungen  sind  gewiss 
auf  falscher  Fährte,  wenn  sie  glauben,  dass  es  ihren  bisherigen 
Massregeln  zu  danken  sei,  dass  die  Weiterverbreitung  der  Rinder- 
pest nicht  grössere  Dimensionen  angenommen  hat.  — 

Mein  beim  vorjährigen  Congresse  des  homöopathischen  Central- 
vereins  Deutschlands  gestellter  Antrag,  der  einstimmig  angenommen 
wurde,  die  andern  Schulen,  namentlich  die  allopathische,  einzu- 
laden, gemeinschaftliche  Prüfungen  der  verschiedenen  epidemischen 
Heilmittel  vorzunehmen,  hatte  den  Zweck,  die  Parteien  einander 
zu  nähern  und  Forschungen  mit  reellen  Resultaten  anzubahneut 
es  ist  bis  jetzt  keine  Antwort  erfolgt,  die  Sache  wird  todt  ge- 
schwiegen, der  Parteihass  und  Neid  lassen  keine  gemeinschaftlichen 
Forschungen  aufkommen,  gewiss  ein  trauriger  Zustand,  der  nicht 
gebessert  wird,  bis  die  Regierungen  eingreifen,  die  Zunft  (d.  i.  die 
MedicinalcoUegien)  aufheben,  die  freie  Forschung  anerkennen  resp. 
verlangen  und  thatsächlich  einführen,  z.  B.  durch  Errichtung  von 
Lehrstühlen  für  Homöopathie,  und  gemeinschaftliche  Studien  und 
Beobachtungen  vermitteln  resp.  hervorrufen  z.  B.   durch  Nieder- 
setzung von  gemischten  Commissionen,  durch  Aussetzen  von  nam- 
haften Prämien  für  Schriften  z.  B.  über  Seuchen,  insbesondert* 
Cholera  und  Rinderpest,  unter  der  ausdrücklichen  Bedingmig:,  das^ 
nur  solche  Arbeiten  als   preiswürdig  erkannt  werden,    in    denen 
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die  Forschungen  der  verschiedenen  Schulen  gründlich  gewürdigt 
werden. 

Noch  ist  eine  Mittheilung  zu  erwähnen,  welche  in  jüngster 
Zeit  die  politischen  Zeitungen  brachten,  dass  es  nämlich  als  be- 
stimmt anzusehen  sei,  dass  dem  nächsten  Reichstage  keine  Vorlage 
zur  Regelung  des  Apothekerwesens  zugehen  werde,  nachdem  die 
stimmführenden  Apotheker  Unterredungen  mit  den  Herren  Staats- 
Minister  Dellbrück,  Minister  Falk  und  Unterstaats-Sekretär  Achen- 
bach  gehabt  hätten.  Wahrscheinlich  werde  vor  Einbringung  eines 
darauf  bezüglichen  Gesetz -Entwurfs  noch  ein  Sachverständigen- 
Ausschuss  vernommen  und  dessen  Gutachten  eingeholt  werden. 

Wir  sehen,  die  Besitzer  der  Concessionen  und  Privilegien,  die 
derzeit  in  der  gebildeten  Welt,  wahrlich  nicht  zum  Nutzen  der 
Menschheit,  noch  existiren,  setzen  Alles  in  Bewegung,  um  sich 
dieselben  zu  erhalten.  Es  ist  gewiss  kein  unbescheidenes  Verlangen, 
dass  in  einem  solchen  Sachverständigen -Ausschusse,  wenn  eine 
allseitige  Prüfung,  eine  gründliche  Würdigung  der  Sachlage  und 
eine  gerechte  Behandlung  sämmtlicher  Betheiligter  erzielt  werden 
soll,  auch  die  neuern  Heilmethoden  vertreten  sein  müssen,  welche 
sich  alle  von  der  alten  allopathischen  Apotheke  zu  emancipiren 
streben;  so  spricht  sich  Rademacher  entschieden  gegen  die  Apo- 
theken aus,  die  Homöopathen  verlangen  das  Recht  des  Selbst- 
dispensirens  und  die  Hydrotherapie  und  das  Naturheilverfahrea 
brauchen  die  Medicamente  der  Apotheke  gar  nicht. 

Als  derzeitiger  Präsident  des  homöopathischen  Centralvereins 
Deutschlands  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  in  genannten  Fragen 
die  Ansprüche  der  Homöopathie  geltend  zu  machen,  und  ich  that 
es  in  einer  Eingabe  an  das  deutsche  Reichskanzler-Amt,  in  welcher 
ich  schliesslich  die  Bitte  stellte,  dasselbe  möge  verfügen,  dass  bei 
Aufstellung  von  Commissionen  zu  Berathungen  über  Seuchen, 
insbesondere  über  Cholera  und  Rfnderpest,  in  Zukunft  sämmtliche 
therapeutische  Schulen,  insbesondere  die  Homöopathie,  vertreten 
sein  sollen,  dass  auch  bei  Berathungen  über  die  Ordnung  des 
Apothekerwesens  dieselben  gehört  werden  sollen,  und  dass  sobald 
als  möglich  mit  der  Einführung  einer  richtigen  Gesundlieitspflege, 
insbesondere  mit  der  Errichtung  eines  obersten  Gesundheits- Amtes 
für  Deutschland  vorgegangen  werde.*) 

*)  Anmcrkang.  Bei  Schluss  dieses  Heftes  gebt  uns  die  Nachricht  vom 
Yerfasser  zu,  dass  das  Rcichskanzleramt  erklärt  habe,  seinen  Antrag  Tor-^ 
kommenden  FaUs  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Redaction. 
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^  Die  Analogie. 

Von  Prof.  Dr.  J.  I.  Hoppe. 

(Fortsetzung.) 

Hiernach  wird  man  nun  die  Streitfrage  verstehen,  ob  Newton- 
eine  „Analogie"  oder  eine  „Induction"  machte,  indem  er  von  dem 
fallenden  Apfel  auf  das  Gesetz  der  Gravitation  gelangte,  ülrici 
sagt  S.  201  in  seinem  Compendium  der  Logik:  „Es  war  .ursprüng- 
lich nur  ein  Schluss  der  Analogie  und  daher  eine  blosse  Hypothese, 
wenn  Newton  folgerte,  dass,  weil  die  Erscheinungen  des  Fallens 
geworfener  Körper  auf  der.  Erde  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zeigen 
mit  den  Bewegungen  der  Planeten  um  die  Sonne,  beide  unter 
dasselbe  Gesetz  der  Anziehungskraft  (im  Verhältniss  zur  Wurf- 
kraft)  d.  h.  unter  das  Gesetz  der  Gravitati9n  gehören/'  Um  Solches 
zu  sagen,  muss  man  noch  einen  starken  Glauben  an  die  „Analogie" 
als  besondere  Schlussform  haben  und  nicht  wissen,  dass  selbst  die 
Hypothese  und  die  Frage  inductiv  aufgebaut  werden  müssen, 
kurz,  dass  alles  Wissen  erst  inductiv  erworben  wird  und  die 
Wissenssätze  erst  inductiv  aufgebaut  werden,  dass  alle  Menschen 
sich  selbst  überlassen  mehr  inductiv  als  deductiv  denken,  und 
dass  ein  entdeckender  und  jeder  original  schaffende  Geist  sich 
vorherrschend  im  inductiven  Gedankengange  bewegt.  Und  Newton 
machte  eine  Induction.  In  der  Planetenbewegung  entdeckte  er 
die  für  die  Planeten  allgemeingültige  Thatsache,  dass  der  Planet, 
von  der  Sonne  gezogen,  fallend  sich  gegen  die  Sonne  bewegt. 
Darauf  sah  er  den  fallenden  Apfel,  und  hiermit  wiederholte  er 
dieselbe  Induction  nicht  nur  für  den  Apfel,  sondern  verallgemeinerte 
dieselbe  sofort  auch  für  alle  Materie.  Der  fallende  Apfel  diente 
ihm  nicht  als  „Analoges"  und  auch  nicht  als  blosses  „Beispiel", 
sondern  als  ein  neuer,  für  sich  aufgefasster  Fall,  den  er  sich  zum 
Bewusstsein  brachte  und  womit  sein  Selbstbewusstes  dann  auch 
erkannte,  dass  die  beobachtete  Erscheinung  nicht  bloss  für  den 
Planeten  und  den  Apfel,  sondern  für  alle  Materie  gUt,  dass  dk* 
Materie  eine  gegenseitige  Bewegung  zu  einander  hat.  (Hierbei 
bleibt  übrigens  bestehen,  dass  Newton  in  Bezug  auf  „alle"  Materie 
doch  nur  eine  Aehnlichkeitsverallgemeinerung  machte).  Nicht 
irgend  ein  Fortschreiten  im  Denken  auf  andre  Gedanken  ist* 
„Induction",  sondern  nur  das  Fortschreiten  von  den  Thatsachen 
auf  das  in  diesen  gelegne  Allgemeine  ist  das,  was  mit  dem,  die 
Sache  wenig  aufklärenden,  Namen  der  „Induction"  gemeint  ist 
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Und  mag  sich  Newton  in  seinem  Gedankengange  sogar  der  Wörter 
,,ähnlich^'  und  „analog^^  als  Nothbehelfe  bedient  haben,  und  mag 
jeder  Andre,  dem  trotz  seines  genialen  und  originalen  Schaffens 
die  richtigen  Denkformen  weder  klar  noch  geläufig  sind,  sich  bei 
der  Aufstellung  eines  neuen  Allgemeinen  immerhin  mit  jenen 
Wörtern  durch  die  Thatsachen  hindurch  winden,  so  entscheiden 
doch  jene  Wörter  nicht  allein,  sondern  die  Beschaffenheit  des 
Denkproducts  entscheidet,  ob  dies  ein  Allgemeines,  entnommen 
aus  den  Thatsachen,  oder  eine  blosse  Uebertragung  (oder  Bei- 
legung), entnommen  aus  einem  schon  gewonnenen  Allgemeinen  ist. 
Wir  können  nicht  Terlangen,  dass  die  früheren  Inductionen  formell 
richtig  aufgebaut  seien,  und  wir  können  dies  selbst  für  eine  lange 
Zukunft  nicht  erwarten;  der  Gedanke  eines  Satzes  muss  also  für 
sich  selbst  zeugen.  Versteht  man  freilich  den  Gedanken,  der  in 
einem  Satze  liegt,  und  seine  Entstehung  auch  in  seiner  logischen 
und  psychologischen  Bedeutung  nicht,  so  lässt  sich  die  Induction 
mit  jedem  verschobenen  und  verschrobenen  Schlüsse  verwechseln. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gezeigt,  dass  mehre  Inductionen 
für  Analogieen  gehalten  worden  sind.  Und  man  hatte  die  Anwesen- 
heit einer  Induction  in  der  vermeintlichen  „Analogie^'  auch  nicht 
verkannt.  Indess  hatte  man  den  Sachverhalt  doch  nicht  begriffen, 
und  man  meinte  daher,  dass  in  der  Analogie  eine  Induction  liege. 
Dies  ist  denn  auch  ein  wesentlicher  Grund,  warum  man  die  Ana- 
logie und  Induction  so  sehr  als  zusammengehörig  zusammenge- 
halten hat.  In  dem  Obersatze  jedes  Schlusses  liegt  jedoch  eine 
Induction,  und  der  Obersatz  ist  ja  nur  das  Resultat  einer  Induction. 

Blicken  wir  auf  die  bisher  gegebene  Darstellung  der  ,,Ana- 
logieenschlüsse^^  zurück,  so  fällen  wir  demnach  kein  ungerechtes 
Urtheil,  wenn  wir  sagen,  dass  dieselben  durchaus  keine  eigen- 
thümliche  Schlussweise,  sondern  nur  sprachliche,  oft  wirre  und 
sogar  noch  schwerverständliche  Handhabungen  eines  Syllogismus 
sind,  der  in  demselben  versteckt  und  verstellt  enthalten  liegt,  — 
Schlüsse  des  gegenständlichen  Denkens  in  noch  unreifer  Gestalt 
oder  doch  in  der  bequemen  Weise  des  nicht  streng  wissenschaft- 
lichen Gedankenganges.  Und  da  die  sprachlichen  Sätze,  in  denen 
man  die  Schlüsse  dachte  und  aussprach,  früher  und  sogar  bis  jetzt 
nicht  einer  nähern  Beachtung  gewürdigt  wordeil  sind;  eben  weil* 
man  das  ganze  Gewicht  auf  die  Schlussfiguren  legte,  so  kann  es 
nicht  befremden,  dass  in  Allem,  was  man  „Analogieenschlüsse^^  ge- 
nannt hat;  sich  ein  Gemenge  des  Verschiedenartigsten  findet,  wie : 
gewöhnliche  Syllogismen  einfacher  oder  zusammengesetzter  Art,  — 
Schlüsse;  bei  denen  mau  den  Mittelbegriff  theils  unter  einem  Gegen- 
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Stande,  theils  in  dem  Worte  „ähnlich^*  oder  „analog^^  im  Sinne 
behielt,  —  üngewissheits-  oder  Vermuthungsschlüsse,  —  Inductionen 
und  —  endlich  Vermengungen  von  Inductionen  und  Sfllogismen, 
wie  namentlich  in  den  Aehnlichkeitsverallgemeinerungen. 

Da  es  hiermit  klar  ist,  was  der  in  den  Schriften  vielgenannte 
und  hochgerühmte  „Analogieenschluss^^  ist,  so  muss  derselbe  fallen 
sogar  das  blosse  Wort  muss  schwinden,  und  es  geziemt  sich  nicht 
mehr,  solche  unklare,  verworrene  und  ungeformte  Schlüsse  in  der 
Wissenschaft  zu  machen.  In  der  Wissenschaft  muss  vielmelir 
jeder  Schluss  regelrecht  und  auch  in  seiner  Form  vollendet  auf- 
gebaut werden.  Und  es  wird  dann  auch  sein  Inhalt  richtiger  ud 
klarer  erfasst  und  wiedergegeben ,  der  Obersatz  wird  durch  i^ 
dabei  nöthige  Zurückgehen  auf  die  dem  Schlüsse  zum  Grunde  li^ 
gende  Induction  wahrer  und  schärfer  gewonnen  oder  in  seioti 
Ungewissheit  deutlich  erkannt,  die  im  Untersatze  gegenständlid 
gedachte  Aehnlichkeit  wird  eine  begriffliche,  die  Gewissheit  oütr 
die  etwaige  Ungewissheit  des  Untersatzes  tritt  lichter  hervor,  udü 
die  blosse  Abkürzung  oder  der  etwa  gebrauchte  Bequemlichkeit- 
ausdruck wird  wenigstens  dann  verständlich.  Nicht  aber  nail 
den  bisher  nur  gelehrten  syllogistischen  Figuren,  sondern  uc 
den  richtigen  psychischen  Schlussweisen  soll  der  wissenschaftlich 
Schluss  aufgebaut  werden.  (Man  sehe  hierüber  meine  ,,Gesamint 
Logik'').  Zum  richtigen  Aufbaue  des  Schlusses  gehören  indess  rieht  • 
gefasste  und  wahre  Begriffe,  und  wo  diese  fehlen,  da  soll  j»'- 
schweigen  und  höchstens  nur  die  Thatsachen  geben. 

Für  das  wirre  Ganze,  das  bisher  in  den  „Analogieen'' la^ 
hat  man  sogar  Kegeln  aufgestellt,  nämlich:  man  solle  von  m^ 
bekannten  Gegenstande  den  Ausgang  nehmen,  die  vemeinendt'. 
von  den  bejahenden  und  die  wesentlichen  von  den  ausserweseni 
liehen  Merkmalen  scheiden,  und  in  der  Analogie  nicht  zu  v^e: 
gehen.  Diese  Regeln  sind  aber  zum  Theil  die  gewöhnlicbt 
Begeln  der  Syllogistik ,  und  zum  Theil  gelten  sie  nur  für  l 
Ungewissheitsschlüsse,  so  dass  wir  aus  diesen  Regeln  erkenne. 
wie  die  „Analogie''  im  Grossen  und  Ganzen  sogar  für  gleicht)^ 
deutend  gegolten  hat  mit  dem  „Ungewissheitsschlüsse,^^  wäbrr: 
doch  manche  sogenannte  Analogie  ein  voller  Gewissbeitsschlu^ 
ist  oder  an  einem  Beispiele  den  Inhalt  eines  Schlusses  vem 
schaulicht.  Und  wirr  geht  bei  dem  Worte  „Analogie"  Allerlei 
der  Seele  durch  einander. 

Endlich  müssen  wir  an  den  gedankenlosen  Gebrauch  >i" 
Wortes  „analog"  in  den  Schriften  und  im  täglichen  Leben  erinner. 
Unendlich  oft  ist  es  nur  ein  Wort  mehr,  das  man  mit  dem  Fren: 
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wort  „analog''  binmurmelt  und  häufig  überflüssig,  häufig  ganz 
sinnlos  ausspricht.  Und  dabei  spielt  der  Klang  und  der  Reiz 
des  Fremdartigen  auch  seine  Rolle.  Z.  B.  Man  soll  „Etwas 
analog  dem  Gesetze  machen/'  oder  die  durch  die  Nerven  em- 
pfangenen Reize  „verhalten  sich  ganz  analog  und  nach  ähnlichen 
Oesetzen  wie  in  elektrischen  Leitern",  oder  „  Analogieen  verwerthen" 
oder  „analog  wie  bei  andern  Schulen,  Truppengattungen,  Staaten" 
und  dergleichen  (also  statt:  in  derselben  oder  in  solcher  Weise 
wie  etc.).  In  einer  naturwissenschaftlichen  Therapil  heisst  es 
z.  B.  „Zur  Anstellung  des  Versuchs  bedarf  der  Naturforscher  der 
Analogie  und  der  logischen  Hypothese".  „Analogie"  steht  hier 
statt  „Vergleichen",  und  die  „logische  Hypothese"  ist  der  unge- 
wisse Ober-  oder  Untersatz  eines  Ungewissheitsschlusses.  —  Weil 
man  „analog"  ganz  im  Sinne  von:  gemäss,  entsprechend,  gleich, 
ähnlich  etc.  gebraucht  (also  streng  genommen  es  gar  nicht  nöthig 
hätte),  so  sagt  man  unrichtiger  Weise  auch  „analog  dem",  statt 
,,analog  dessen". 

Während  übrigens  Wort  und  Sinn  bei  der  .Jnduction"  viel 
unbekannter  zu  sein  pflegen,  ist  das  Wort  „Analogie'^  wenigstens 
im  Sinne  von  „Bild,  Vergleich,  Beispiel"  bekannt  genug.  Bei 
allen  nicht  klaren  Dingen  denkt  sich  jedoch  der  Mensch  unter 
den  Wörtern  viel  Beliebiges.  Das  Wort  „Induction"  macht  dem 
Zuhörer  oft  sichtbares  Stimrunzeln  und  bereitet  ihn  nach  seiner 
Meinung  auf  etwas  Schweres  vor,  während  das  Wort  „Analogie" 
ihn  oft  zauberartig  belebt;  denn  diese  lässt  ihn  meistens  eine 
Ablenkung  vom  begrifflichen  Denken  auf  eine  gegenständliche, 
vergleichende  Schilderung  erwarten. 

So  sehr  wir  indess  im  Rechte  sind,  wenn  wir  das  unklare 
Gemenge  der  „Analogieenschlüsse"  der  bisherigen  Logiken  ver- 
werfen und  selbst  den  Namen  missbilUgen,  so  liegt  doch  in  diesem 
Gemenge  Einiges,  welches  wir  unter  der  ihm  zukommenden 
richtigeren  Bezeichnung  festhalten  müssen.  In  dem  Gemenge 
der  Analogieenschlüsse  waren  nämlich  auch  enthalten:  1)  der  ge- 
genständliche Schluss  im  Gegensatze  zum  begrifflichen  Schlüsse ; 
2)  das  Beispiel  behufs  der  Erläuterung  und  des  Verständnisses  einer 
Lehre  oder  Sache,  nebst  den  verwandten  Begriffen;  3)  die  Aus- 
führung einer  Handlung  nach  einem  gegebenen  Begriffe,  Gesetze 
oder  Ganzen,  und  4)  der  Ungewissheitsschluss.  Diese  vier  Denk- 
operationen wollen  wir  im  Folgenden>  besprechen.  Zuvor  jedoch 
wollen  wir  die  Begriffe:  dasselbe,  ähnlich  und  analog  mit  wenigen 
Worten  noch  betrachten.    ^ 

Man  bezieht  „gleich"  auf  die  Grösse  (der  Ausdehnung,  des 
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Gewichts,  des  Grades)  und  „ähnlich"  auf  die  Beschaffenheiten. 
Indess  „gleich"  heisst:  denselben  Begriff  habend,  (lieh = Leib, 
Begriff,  und  ge «=  zusammen),  und  bei  dem  Worte  „gleich'^  kaiiii 
man  die  Grösse  und  auch  die  Beschaffenheiten  im  Sinne  haben. 
sowie  in  Betreff  der  letztem  den  Gattungs-,  Art;,  oder  Individual- 
begriff,  sowie  irgend  ein  angehängtes  Merkmal  meinen,  und  oft 
spricht  man  es  auch  aus,  worin  die  Dinge  gleich  seien.  „Gleich" 
drückt  daher  nur  das  Gemeinsame  der  Dinge  aus,  auf  Gnsi 
dessen  mali  sie  in  einerlei  Gattungs-  oder  Art-  oder  gar  in  den- 
selben Individualbegriff  oder  endlich  in  irgend  einen  angehängt« 
Begriff  zusammenstellen  kann.  Man  kann  somit  eine  partiell 
und  eine  irgend  sehr  totale  Gleichheit  unterscheiden.  Eine  gan: 
totale  Gleichheit  giebt  es  bekanntlich  nicht,  wohl  aber  eine  für  d  i 
Zweck  gänzliche  Gleichwerthigkeit.  —  „Aehnlich"  heisst  an- 
gleich,  an  das  Gleiche  herankommend,  fest  gleich,  —  sowohl  ir 
Betreff  der  mathematischen  Verhältnisse,  als  in  Betreff  der  Qhj- 
litäten  eines  Dinges.  „Aehnlich"  bedeutet  demnach  soviel  wi 
„partiell  gleich".,  irgend  sehr  nahe  kommend  und  doch  irgeti 
welche  Verschiedenheit  zeigend.  Für  den  Gebrauch  des  Wort^ 
„ähnlich"  findet  sich  leichtbegreiflich  ein  grösseres  Anwendunp- 
gebiet,  als  für  dig  Anwendung  des  Wortes  „gleich",  und  da  zunii 
Jedes  vom  Andern  irgend  sehr  verschieden  ist  und  der  Mens  - 
behufs  seines  Erkennens  zunächst  mehr  die  Verschiedenheit  at 
die  Gleichheit  der  Dinge,  letztere  sogar  nur  in  Folge  besonder* 
starker  Veranlassung  oder  behufs  besonderer  Zwecke  auffasst,  ^ 
entschlüpft  das  Wort  „ähnlich"  dem  Menschen  viel  öfter,  ^ 
das  Wort  „gleich".  Hierzu  kommt  auch  noch,  dass  es  schven: 
ist  und  ein  angestrengteres  und  schärferes  Erkennen  erforden 
die  Gleichheit  der  Dinge  und  ihrer  Erscheinung  zu  erfassen,  a' 
die  annähernde  Gleichheit  deirselben.  Mit  dem  Worte  „ahnlici' 
sagt  man  nicht  leicht  allzuviel  und  dinickt  sich  behutsamer 
weniger  zuversichtlich  und  anspruchsvoll,  rückhaltender  und  t^ 
ungewisser  aus.  Es  ist  möglich,  dass  dies  in  den  Buchstabe:* 
lauten  der  ersten  Silbe  des  Wortes  „ähnlich"  liegt.  Das  ^^r 
„ähnlich"  enthält  mithin  durchaus  kein  scharfes  Wissen;  es  en' 
hält  nur  eine  Hinweisung  auf  Gemeinsames  und  in  der  exactr 
Wissenschaft  ist  nichts  mit  diesem  Worte  zu  beginnen.  Es  mah 
stets  an  eine  nähere  Untersuchung.  —  „Dasselbe"  (in  dem  Au* 
drucke:  es  ist  dasselbe)  bedeutet  wiederum  wie  „gleich":  einer! 
Leib,  einerlei  Begriff,  einerlei  Wesenheit  oder  einerlei  Leben  oti ' 
Bleibendes,  von  lip  (Leib,  Leben)  oder*leiban  (bleiben).  „DasseR 
kann  sich,  wie  alle  diese  Ausdrücke,  auf  den  Gattungs-,  Art-  oci 
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Individoalbegriff  oder  auf  angehängte  Merkmale  beziehen:  denn 
€s  werden   diese  Wörter  allzusehr  im  Sinne  dessen,  was  man 
gerade  meint,  gebraucht.    Indess  bezieht  sich  das  „dasselbe^'  doch 
vorherrschend  auf  die  Wesenheitsbegriffe,  die  in  verschiedenen 
Dingen  (trotz  deren  sonstiger  Verschiedenheit)  von  einerlei  Be- 
schaffenheit vorhanden  sind.  —  „Analoga'  heisst  nach  demselben 
Begriffe  gemacht,  wie  ein  Andres,  und  es  entspricht  am  meisten 
dem  „dasselbe^'.  Was  aber  dasselbe  oder  nach  dem  selbigen  Begriffe 
gedacht  oder  ausgeführt  ist,  das  muss,  soweit  dieser  Begriff  reicht, 
gleich,  sein,  verliert  jedoch  durch  Hinzutreten  anderer  Begriffe 
an  gegenständlicher  Gleichheit,  so  dass  es  im  gegenständlichen 
Sinne  „ähnlich''  genannt  zu  werden  pflegt    Somit  wird  „analog'' 
auch  durch  „ähnlich"  wiedergegeben,  mit  welchem  Worte  indess  in 
der  Syllogistik  und  im  gesammten  begrifflichen  Denken  leider 
^  nichts  Klares  ausgesprochen  wird.  -—  Weil  „gleich"  „ähnlich"  und 
^,dasselbe"  herkömmUch  nicht  scharf  bedeuten,  (obwohl  es  doch 
in  denselben  liegt),  dass  Etwas  nach  dem  Begriffe  eines  Andern 
oder  nach  demselben  Begriffe  wie  ein  Andres  oder  nach  einem 
vorgeschriebenen  Begriffe  oder  Muster  gedacht  oder  gemacht  ist 
oder  gemacht  werden  soll,  dieses  aber  unter  dem  Worte  „analog" 
'.  (freilich  in  der  bisher  üblichen  ausschliesslichen  Weise  mit  Unrecht) 
[  angenommen  wird,  so  hätte  dies  Wort  wenigstens  eine  herkömm- 
liche Berechtigung.  —  Unter   allen  diesen  Wörtern  kann  man 
!  übrigens  Klares  und  Unklares  im  Sinne  haben.    Letzteres  ist  am 
r  häufigsten  der  Fall,  und 'da  diese  Wörter  durch  die  Abkürzung, 
;2:u  welcher  sie  so  vortrefflich  dienen,  gar  leicht  zu  einem  minder 
'  ausführlichen  und  weniger  klaren  Denken  verleiten,  so  muss  man 
sie  um  so  mehr  vermeiden,  je  exacter  man  denken  will 

I.  Der  gegenständliche  Schluss. 

„Gegenständlich  denken"  heisst:  in  Vorstellungsbildem  und 
inicbt  in  Begriffen  denken.  Die  Yorstellungsthätigkeit  und 
das  Selbstbewusste  in  uns  sind  die  zwei  Thätigkeiten  des  Geistes, 
die  vereint  die  Aufgaben  des  Denkens  lösen.  Beide  können  aber 
auch  getrennt  arbeiten,  das  Selbstbewusste  z.  B.  bei  der  Ver- 
tiefung in  das  Abstracto,  und  die  Yorstellungsthätigkeit  im  Traume 
und  bei  allen  Visionen.  Indess  im  wachen  Zustande  eines  durch 
die  Sinneseindrücke  erregten  und  mit  den  „Dingen  an  sich"  der 
Erscheinungen  sich  selbstbewusst  in  Beziehung  denkenden  Geistes 
^ind  Beide  verbunden  thätig,  und  das  V4)rstellungsorgan  fabricirt 
Fonnen  aus  den  Erscheinungen  unter  Beeinflussung  des  Selbst*- 
^ew^ussten,  und  das  Selbstbewusste  bearbeitet  die  ihm  von  der 
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Vorstellungsthätigkeit  dargereichten  Vorstellungen  unter  der  Bei- 
hülfe von  Seiten  der  Vorstellungsthätigkeit.    Dabei  haben  beide 
Thätigkeiten  ein  Bestreben,  das  Allgemeine  zu  gewinnen  und 
zu  diesem  Behufe  aus  dem  Geistesprodukte  das  wegzulassen,  was 
das  Gewinnen^  des  Allgemeinen   hindert.     Ueber  diese  wichtige 
Erscheinung  werden  wir  bei  der  Darstellung  der  Induction  reden. 
In  Folge   der  Verallgemeinerung  des  aus  der  Sinnenwelt  zum 
Geiste  Gelangte  denkt  der  Mensch  in  derThat  nicht  rein  gegen- 
ständlich, sondern  er  hat  bei  seinen  Vorstellungen  stets  schon 
etwas  Allgemeines  im  Sinne,  so  unvollkommen  und  unklar  dies 
auch  sein  möge.    Und  weil  dies  der  Fall  ist,  so  kann  man  gar 
nicht  einmal  sagen,  dass  der  Mensch  „gegenständlich  (rein  gegen- 
ständlich) schliesse".  Sondern  bei  seinem  gegenständlichen  Schliessen 
schwebt  ihm  stets  etwas  Allgemeines  vor.     „Schliessen"   heisst 
nämlich:  mit  Hülfe  eines  Allgemeinen  über  Gegenstände  denken, 
oder  Gegenstände  und  ihre  Prädicate  in  ihrem  Zusammenhangs- 
begriflfe  oder  in  ihrem  —  den  Zusammenhang  des  Gegenstandes 
mit  einem  Prädicate  vermittelnden  —  Allgemeinen  denken.    Indess 
der  blossen  Form  nach  ist  es  vollkommen  wahr,  däss  der  Mensch 
von  Gegenständen  auf  Gegenstände  schliessend  übergeht.     Es  ist 
dies  leichter,   es  ist  kürzer,  es  ist  in  jeder  Hinsicht  bequemer, 
es  verhüllt  dabei  unser  Nichtwissen,  und  der  Mensch  ist  sogar 
dazu  genöthigt,  wenn  sein  Selbstbewusstes  das  Allgemeine  noch 
nicht  zu  benennen,  geschweige  es  genügend  zu  erfeissen  vermatL 
Es  ist  solches  Schliessen  allerdings  noch  ein  unreifes  Schliesseo. 
Indess  es  kann  das  Gebrauchen  der  Gegenstände  als  Mittelbegriffe 
um  so  weniger  befremden,  als  in  der  That  unter  dem  als  Mittel- 
glied gedachten  Gegenstande  das  Allgemeine  mitgedacht  und  of^ 
sogar  allein  oder  doch  vorherrschend  gedacht  wird.    Zuerst  haben 
die  Menschen  gegenständliche  Schlüsse  gemacht,  bis  sie  nach  und 
nach  die  Begriffe  gewannen.    Jedes  Kind  beginnt  mit  dem  gegen- 
ständlichen Schliessen.    Der  Gelehrteste  kann*  sich  jeden  Augen- 
blick  auf   gegenständlichen  Schlüssen  überraschen,    und    grosse 
Wissensgebiete  giebt  es,  in  welchen  wie  z,  B.  in  der  Chemie  di*- 
Begriflfe  noch  fehlen  oder  nur  Namensbenennungen  sind.     I>a> 
gegenständliche  Schliessen  behält  mithin  seine  Rechte  als  Hülfe 
beim  menschlichen  Denken,  aber  in  der  Wissenschaft  muss  e= 
verstummen,  sofern  es  Exactheit  beanspruchen  wollte  oder  au»:' 
nur  zu  unnützen  Ungewissheiten  verleiten  könnte. 

Dies  gegenständliche  Schliessen  ist  ein  Verfiahren,  il:v 
man  leider  dulden  muss.  Es  ist  wesentlich  nur  eine  bequenv^ 
Abkürzung  des  richtigen  syllogistischen  Verfahrens.    Somit  gehör* 
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es  in  die  Syllogistik,  und  zwar  gehört  es  unter  dem  schlichten 
Titel  „gegenständliches  Schliessen"  zu  den  sprachlichen,  unwissen- 
schaftlichen Schlussformen  der  Menschen.  Und  dies  gegenständ- 
liche Schliessen  darf  man  nicht  nennen  ein  „Analogieenschliessen". 
Denn  es  wird  nicht  der  eine  Gegenstand  nach  dem  Begriffe  eines 
Andren  beurtheilt,  sondern  es  werden  beide  Gegenstände,  die  man 
in  solchem  Schlüsse  vor  sich  hat,  nach  einem  ihnen  Beiden  ge- 
meinsamen Begriffe,  nach  einem  im  Sinne  li^enden  für  Beide 
Allgemeinen  beurtheilt.  Und  dieser  Punkt  ist  entscheidend,  ist 
aber  bisher  nicht  beachtet  worden.  Und  soweit  dieser  Umstand 
richtig  ist,  ist  der  Ausdruck  „analog  schliessen"  unrichtig,  weil  man 
dann  in  der  That  nicht  das  Eine  nach  dem  Andern  beurtheilt  und  im 
Worte  „schliessen"  schon  das  leitepde  Allgemeine,  der  Xoyog^  liegt. 

Das  gegenständliche  Schliessen  kann  zu  Gewissheits-  und 
auch  zu  Ungewissheitsschlüssen  dienen.  Aber  ebenso  auch  das 
begriffliche  Schliessen.  Drum  darf  man  die  gegenständlichen 
Schlüsse  auch  nicht  mit  den  Ungewissheitsschlüssen  verwechseln, 
obgleich  dem  gegenständlichen  Schliessen  als  einem  unreiferen, 
ungenaueren,  oberflächlicheren,  in  Bezug  auf  seinen  Inhalt  un- 
klaren und  obendrein  unklar  ^  abgekürzten  Verfahren  gar  leicht 
eine  Ungewissheit  anhängen  kann.  Ein  gegenständlicher  Schluss 
kann  anstatt  jeglichen  correcten  Schlusses  gemacht  werden,  und 
er  ist  somit  nur  eine  sprachliche  Form  für  alle  Schlüsse.  Bloss 
die  Aufklärung  dieser  Form  ist  hier  unsere  Aufgabe.  Behufs 
dieser  Aufklärung  müssen  wir  die  regelrechte  Form  jedes 
Schlusses  kurz  erörtern. 

Jeder  Schluss  besteht  aus  den  drei  bekannten  Sätzen  (Ober-, 
Unter-  und  Schlusssatz).  Diese  drei  Sätze  müssen  zuvor  durch 
eine  Induction  gewonnen  sein.  „Induction"  kann  man  auch 
nennen :  Ueberordnungsschluss,  Schluss-Aufbau  oder  Aufbau  eines 
allgemeinen  Urtheils.  Und  die  drei  Sätze,  mit  denen  man  das 
allgemeine  Urtheil  aufbaut,  sind  den  drei  Sätzen  eines  Syllogismus 
wesentlich  ganz  gleich  und  bloss  in  der  Reihenfolge  und  im 
Gedankengange,  sowie  in  der  Denkweise  verschieden.  Jeder  voll- 
kommene Schlussgang  besteht  daher  aus  den  drei  Inductions- 
und  aus  den  drei  Deductions-Sätzen ,  und  diese  6  Sätze  sollten 
stets  ganz  klar  in  der  Seele  stehen.    Z.  B. 

I.  A.  1)  Cajus  ist  sterblich, 

2)  Cajus  ist  Mensch, 

3)  Menschen  sind  sterblich. 
B.  4)  Menschen  sind  sterblich, 

5)  Caesar  ist  Mensch, 

6)  Caesar  ist  sterblich. 
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IL  A.  1)  Des  Nachbars  Hund  hatte  (böi  einer  melancholischen 
Stimmung  in  seiner  Krankheit)  einen  ungewöhnlichen 
Trieb  zum  Beissen. 

2)  Des  Nachbars  Hund  war  wasserscheu. 

3)  Der  wasserscheue  Hund  hat  (bei  etc.)  einen  ungewöhn- 
lichen Trieb  zum  Beissen. 

B.  4)  (umgekehrt  ausgesprochen):  Hunde  mit  ungewöhnlichem 
Triebe  zum  Beissen  (in  einer  Krankheit  etc.)  sind  wasser- 
scheu. 

5)  Dieser  Hund   zeigt  einen   ungewöhnlichen  Trieb  zum 
Beissen  (bei  seinem  Kranksein). 

6)  Dieser  Hund  ist  wasserscheu. 

Der  1.  Satz  spricht  die  direct  beobachteten  Erscheinungen 
oder  (wie  in  I)  den  Begrilf  aus,  in  welchen  diese  Erscheinungen 
durch  eine  vorangegangene  Induction  bereits  zusammengefas$t 
sind.  Der  2.  Satz  stellt  den  Begriff  auf,  der  in  den  direct  be- 
obachteten Merkmalen  liegt,  oder  (wie  in  I)  denjenigen  Begriff, 
a.us  welchem  der  bereits  durch  eine  vorangegangene  Induction 
gewonnene  Begriff  folgt.  Der  3.  Satz  vereinigt  die  beiden  Prädicate 
des  1.  und  2.  Satzes  und  wird,  indem  er  den  Begriff  und  seine 
direct  beobachteten  Merkmale  oder  den  Grund  mit  seiner  Folge 
zusammenstellt,  zu  einem  allgemeinen  Ürtheile.  Hiermit  ist  die 
Induction  vollendet.  Und  geht  man  dann  von  dem  allgemeinen 
ürtheile  wieder  auf  Gegenstände  über,  um  das  Subject  oder  das 
Prädicat  des  allgemeinen  Urtheils  auf  dieselben  zu  übertragen, 
so  macht  man  eine  Deduction  d.  h.  einen  Syllogismus,  indem 
man  dieselben  drei  Sätze  in  umgekehrter  Reihenfolge  wiederholt 
und  als  Gegenstand  entweder  dasselbe  Object  oder  ein  anderes 
Object  derselben  Gattung  oder  Art  verwendet,  wie  die  vorstehen- 
den Beispiele  erkennen  lassen,  in  welchen  A.  die  Induction  und 
B.  die  Deduction  ist.  —  Diese  kurze  Erklärung,  die  allerdings 
Vieles  unberücksichtigt  lässt,  macht  wenigstens  das  Wesen  der 
Sache,  so  weit  es  hier  in  Betracht  kommt,  anschaulich,  und  man 
wolle  es  uns  daher  erlauben,  hier  nicht  ausführlicher  zu  sein. 

Aus  den  aufgezählten  6  Sätzen  des  Schlusses  entsteht  nun 
ein  gegenständlicher  Schluss  auf  zweifache  Weise,  nämlich 
wenn  a.  man  im  Beispiel  I.  bloss  den  1.,  5.  und  6.  Satz  ausspricht 
und  im  5.  Satze  statt  des  Gattungsbegriffs  gleich  oder  ähnlich 
oder  dergleichen  setzt: 

1)  Cajus  ist  sterblich, 

5)  Caesar  ist  dem  Cajus  ähnlich, 

6)  Auch  Caesar  ist  sterblich; 
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o(Jer  b.  wenn  man  in  Beispiel  IL  den  2.  5^  und  6.  Satz  benutzt 
und  im  5.  Satze  ebenfalls  das  Prädicat  ähnlich  oder  dergleichen 
statt  des  Mittelbegriffs  verwendet: 

2)  Des  Nachbars  Hund  ist  wasserscheu. 

5)  Dieser  Hund  ist  jenem  ähnlich  oder  gleich. 

6)  Also  ist  dieser  Hund  auch  wasserscheu. 

Man  könnte  mich  sagen,  dass  man  in  beiden  Beispielen  an 
4en  6.  Satz,  d.  h.  an  den  3,  Satz  der  Deduetion  anknüpfe  und 
nun  dieselbe  Deduetion  mit  einem  andern  Gegenstande  abgekürzt 
gegenständlich  und  mittelst  „ähnlich"  wiederhole: 
3)  Caesar  ist  sterblich. 

1)  (Menschen  sind  sterblich.) 

2)  Ich  bin  dem  Caesar  ähnlich  (=  ich  bin  Mensch). 

3)  Also  ich  bin  ebenfalls  sterblich. 

Indess  diese  Auffassung  löst  sich  schliesslich  in  die  soeben 
angegebene  Weise  auf.  Die  gegenständlichen  Schlüsse  sind  dem- 
nach ganz  bestimmte  Abkürzungen  eines  vollen  6satzigen  Schlusses, 
sodass  man  sich  von  Gegenstand  auf  Gegenstand  bewegt  und  das 
Mittelbegriffliche  unter  „analog",  „ähnlich",  „gleich",  „dasselbe"  etc- 
im  Sinne  behält,  wobei  es  für  das  gegenständliche  Schliessen 
selbst  nicht  einmal  einen  wesentlichen  Unterschied  ausmacht,  ob 
man  den  1.,  5.  und  6.  Satz  oder  den  2.  5.  und  6.  Satz  ausspricht. 
Und  man  mag  immerhin  auch  sagen,  dass  die  gegenständlichen 
Schlüsse  abgekürzte  Wiederholungen  eines  Schlusses  sind  unter 
Anknüpfung  an  dessen  Schlusssatz  und  unter  Verwendung  des 
Wortes  „ähnlich"  etc.  für  den  Mittelbegriff. 

Da  also  die  gegenständlichen  Schlüsse  nur  Abkürzungen  einer 
vollen  Induction  und  Deduetion  sind,  so  können  sie  nic^t  eine 
besondre  Schlussform  sein.  Und  weil  diese  gegenständlichen 
Schlüsse  gemacht  wurden  und  werden,  ohne  dass  man  wusste  und 
weiss,  wie  .sie  entstehen,  und  weil  sie  Abkürzungen  sind,  in  denen 
man  nicht  Alles  exact  denkt,  vielmehr  durch  das  Wort  „ähnlich" 
Manches  unklar  und  ungenau  lässt,  so  leuchtet  ein,  wie  wenig 
brauchbar  diese  Schlüsse  sind.  Sie  gehören  dem  unreifen  Denken 
und  sind  sonst  nur  da  erlaubt,  wo  man  sich  ein  bequemes  und 
abgekürztes  Schliessen  erlauben  darf  oder  in  Ermangelung  der 
leitenden  Mittelbegriffe  fragend  Ungewissheitsschlüsse  stellt  und 
also  nur  gegenständlich  sich  bewegen  kann. 

Nun  wolle  sich  der  Leser  der  mathematischen  Gleichungs- 
formel erinnern.  Diese  lautet:  a  =  b,  b=c,  also  a  =  c.  Diese 
Gleichungsformel  ist  ganz  in  ähnlicher  Weise  entstanden,  wie 
soeben  auseinander  gesetzt  wurde,  nur  sind  jene  drei  Sätze  der 
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Gleichung  der  2.  4.  und  6.  Satz  der  geBammten  In-  und  Deduction^ 
und  es  dient  hier  der  4.  Satz  als  gegenständliches  festgestelltes- 
Urtheil,  als  Massstab,  nach  welchem  man  sich  richtet  (Siehe 
hierüber  das  Gleichungsschema  in  der  Gesammten  Logik  S.  570.) 
Und  wie  man  nun  Vertauschungen  auf  Grund  der  Gleichheit 
macht,  so  macht  man  auch  Vertauschungen  auf  Grund  der  blossen 
Aßhnlichkeit  und  spricht  die  gegenständlichen^  Schlüsse  im  Sinne 
von  Gleichungen  oder  als  Vertauschungen  aus.  Indem  man  jedoch 
sogar  Solches  thut,  treibt  man  die  logische  Licenz  soweit,  dass 
man  es  gar  nicht  mehr  billigen  kann.  Denn  der  Gleichungs-- 
schluss  oder  die  Vertauschung  des  Gleichen  ist  zwar  auch  eine 
Abkürzung  und  eine  Zusammenziehung  der  vollen  In-  und  De- 
duction.  Indess  Gleichstellungen  mit  und  ohne  Zweck  einer 
Vertauschung  gehören  nothwendig  zum  regelrechten  Denken  und 
sind  berechtigte  Formen  neben  den  ünterordnungsschlüssen,  und 
es  können  diese  Gleichstellungen  sogar  auch  begriffliche  sein. 
Hingegen  darf  man,  wenn  man  die  Denkformen  nicht  wirr  und 
willkürlich  gebrauchen  will,  die  Unterordungsschlüsse  nicht  in  der 
Gleichungs-  und  Vertauschungsformel  aussprechen,  weil  sie  durch- 
aus keine  Gleichungen  sind.  Da  man  jedoch  diese  Unterschiede 
nicht  berücksichtigte  und  nicht  einmal  kannte,  der  Gleichungs- 
schluss  sich  meistens  auf  Gegenstände  bezieht,  der  gegenständliche 
Unterordnungsschluss  sich  nur  an  Gegenständen  bewegt,  und  man 
die  Sätze  eines  Schlusses  nicht  aus  der  vollen  6satzigen  Formel 
herleitete,  mithin  den  Unterschied  einerseits  zwischen  dem  Aus- 
sprechen des  1.,  5.  und  6.  oder  2,,  5.  und  6.  Satzes  im  Gebrauch 
des  gegenständlichen  abgekürzten  Unterordnungs-  (oder  Subsum- 
tions-)  ^Schlusses  und  andererseits  zwischen  dem  Aussprechen  des 
2.,  4.  und  6.  Satzes  in  der  Gleichungsformel  nicht  kannte,  so  ist 
man  nur  allzusehr  geneigt  gewesen,  auch  alle  Schlüsse,  die  sich 
an  Gegenständen  bewegten,  nach  Art  der  Gleichungen  als  Ver- 
tauschungen zu  handhaben. 

Alle  Schlüsse  (abgesehen  von  den  Gleichungen)  übertragen 
entweder  eine  Ursache  oder  einen  Grund  oder  einen  Gattungs- 
begriff, also  einen  Mittelbegriff,  auf  einen  Gegenstand,  oder  sie 
übertragen  das  von  dem  Mittelbegriffe  Ausgesagte,  das  Prädicat, 
auf  einen  Gegenstand.  Und  spricht  man  den  gegenständlichen, 
im  Sinne  eines  Subsumtionsschlusses  gedachten,  Schluss  in  der 
Form  des  2.,  5.  und  6.  Satzes  aus,  so  macht  man  eine  Ueber- 
tragung  des  Mittelbegriffs,  (des  gewöhnlichen  Subjects  eines  Ober- 
satzes) (siehe  oben  Beispiel  II),  und  spricht  man  jenen  Schluss 
als  1.,  5.  und  6.  aus,  so  macht  man  eine  Prädicatsübertragung. 
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Die  hier  kurz  erörterten  Schlüsse  heissen  also  richtig:  „gegen- 
ständliche Schlüsse  im  Sinne  eines  begrifflichen  Syllogismus 
(ünterordnungs-  oder  Subsumtions- Schlusses)",  und  sie  können 
wohl  auch  Aehnlichkeitsschlüsse  bezeichnet  werden,  doch  ist  diese 
Bezdchnung  durchaus  eine  unklare.  Nimmer  hingegen  können 
sie  „Änalogieenschlüsse"  heissen,  weil  hier — bei  der  Subsumtion — 
nicht  der  eine  Gegenstand  nach  dem  Begriffe  des  Andern,  sondern 
beide  Gegenstände  nach  einem  im  Sinne  liegenden  gemeinsamen 
Mittelbegriffe  beurtheilt  werden  und  auch  weil  „ähnlich"  und 
„analog"  nicht  durchaus  gleichbedeutend  sind. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  man  statt  deductiv  auch 
inductiv  denken,  d.  h.  statt  der  Deduction  die  zu  dieser  gehörige 
Induction  machen  kann,  um  dann  die  Deduction  nur  im  Sinne 
zu  behalten  oder  ganz  wegzulassen.  Und  statt  gegegenständlich 
von  einem  Objecte  auf  das  Andere  mittelst  des  gemeinsamen  — 
bestimmt  oder  unbestimmt  hinzugedachten  —  Mittelbegrifflüchen 
zu  schliessen  kann  man  daher  auch  an  einem  zweiten  und  dritten 
Falle  die  in  Bezug  auf  einen  ersten  Fall  gemachte  Induction 
bloss  wiederholen  und  letztere  kann  dabei  vollkommen  aufgestellt 
oder  nur  andeutungsweise  vollzogen  sein.  Und  es  sieht  dann 
das  Verfahren  irgend  sehr  einem  gegenständlichen  Schliessen 
ähnlich,  während  es  ein  inductiver  Gedankengang  ist.    Z.  B. 

1)  Dies  Getreide  riecht  muldrig  und  ist  etwas  gequollen. 

2)  Dies  Getreide  ist  im  Schiffe  feucht  geworden. 

Indem  man  dann  noch  andere  Säcke  voll  Getreide  untersucht, 
findet  man  vielleicht  dieselben  Erscheinungen  und  sagt  dann  ab- 
gekürzt: dieses  (andre)  Getreide  ebenfalls,  und  man  wiederholt 
dann  in  Gedanken  nur  dieselbe  Induction.  Man  kann  hierbei 
sogar  den  Ausdruck  „ähnlich"  (etwa  für  „ebenso  beschaffen") 
gebrauchen,  und  dennoch  macht  man  keine  Deduction,  sondern 
der  Geist  ist  in  aufbauender  Richtung  auf  das  Allgemeine  be- 
griffen. 

Mittelst  gegenständlicher  Schlüsse  kann  man  auch  der  Reih^ 
nach  von  einem  Gegenstande  zum  andern  übergehen,  bis  man 
die  zu  dem  Umfange  des  im  Sinne  liegenden  Mittelbegriffs  ge- 
hörigen Objecte  ganz  oder  bis  zur  vermeintlichen  Genüge  erschöpft 
hat,  worauf  man  die  Summe  der  Objecte  mittelst  eines  einge- 
schobenen, im  Sinne  behaltenen  Schlusses  in  den  Begriff  „Alle" 
stellt  und  nun  ein  allgemeines  Urtheü  aussagt.  Dies  Verfahren 
ist  entweder  ein  müssiges  Spiel  (anstatt  der  einfachen  Zusammen- 
z&hlung)  bei  abgeleiteten  Prädicaten,  oder  es  ist  bei  Pnldicaten, 
die  man  noch  nicht  abzuleiten  vermag,  ein  vorsichtiges  Fort- 
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schreiten  von  Gegenstand  zu  Gegenstand  durch  Frageschlüsse, 
die  man  auf  dem  Wege  der  Untersuchung  beantwortet,  oder  es 
ist  ein  voreiliges  und  ungenaues  Zusammenfassen  von  Tbatsachen. 
Solche  Aehnlichkeitsverallgemeinerungen  sind  wesentlich  nur 
Zusammenzählungsverallgemeinerungen,  wobei  die  Zusammenzäh- 
lung entweder  vollkommen  ausgeführt  ist,  oder  diese  gar  nicht 
vollkommen  ausgeführt  werden  kann,  jedoch  bis  zur  Stunde  kein 
Ausnahmefall  vorliegt,  oder  endlich  die  Zusammenzählung  zu  vor- 
eilig abgeschlossen  ist  und  das  dabei  Nicht-Mitgezählte  aus  £e* 
schränktheit,  Selbsttäuschung,  Aberglaube  etc.  für  gleich  den  be- 
obachteten Fällen  gehalten  wird.  Schlüsse  mit  solchen  Verall- 
gemeinerungen sind  keine  gegenständlichen  Schlüsse  mehr,  wenn 
sie  auch  diesen  ähnlich  sehen,  weil  ein  allgemeines  oder  doch 
für  allgemein  geachtetes  Urtheil,  so  unrichtig  dieses  auch  sein  möge, 
an  der  Spitze  steht,  und  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  gegenständ- 
lichen Urtheilen  verrathen  sie  nur  die  Entstehung  der  ihnen 
zum  Grunde  liegenden  Verallgemeinerung.  Z.  6.  Der  Freitag 
ist  ein  Ujiglückstag,  morgen  ist  Freitag,  also  etc. 

Nicht  immer  ist  e^leicht,  das  Allgemeine,  das  bei  den  gegen- 
ständlichen Schlüssen  im  Sinne  liegt,  schnell  und  richtig  zu  ge- 
winnen, z.  B.  beim  Schluss  von  der  Vergangenheit  auf  die  Zu- 
kunft, von  heute  auf  morgen.  Je  mehr  die  Prädicate,  die  man 
hier  erschliessen  will,  aus  dem  Wesen  der  GattungsbegriflFe  der 
Gegenstände  oder  aus  Ursachen  folgen,  die  in  der  gegenwärtigen 
Weltordnung  feststehen,  um  so  leichter  lässt  sich  das  Allgemeine 
solcher  populären  Schlüsse  ermitteln,  während  sich  das  Allgemeine 
schwerer  scharf  auJGdnden  lässt,  wenn  es  nur  im  Vorurtheil  der 
Menschen  seinen  Grund  hat,  wie  oft  bei  Prädicaten,  die  durch 
eingeschobene  Ursachen  den  Gegenständen  anhaften,  besonders 
aus  dem  Gebiete  der  maralischen  Begriffe. 

Sofern  die  gegenständlidien  Schlüsse  bei  ihrer  UnvoUständig- 
keit  und  Ungenauigkeit  nicht  zufällig  richtig  sind,  befindet  man 
sich  in  Betreff  derselben  ganz  im  Zustande  der  falschen  Schlüsse 
und  tappt  mit  ihnen  in  das  Unrichtige  hinein,  preisgegeben  im 
Wahne  der  Zuv^lässi^eit  den  aus  der  Ungenauigkeit  folgenden 
Irrthümern. 

IL  Das  Beispiel  und  die  Yergleichungs-Begriffe. 

Ein  „Beispiel"  ist  die  zu  einer  Aussage  behufs  des  bessern  Ver- 
ständnisses derselben  hinzugefügte  Erzählung  aus  dem  Gebiete  der 
Beobachtungen,  —  ein  Thatsächliches  zur  Erläuterung  eines  Be- 
griffs oder  eines  allgemeinen  Urtheils,  -r  „ein  einzelner  Fall  zur 
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Erläuterung  einer  allgemeinen  Lehre  oder  Wahrheit."  So  bekannt 
jedoch  das  „Beispiel"  auch  ist,  so  genügt  doch  die  angegebene  Er- 
klärung zum  richtigen  Verständniss  dessen,  was  „Beispiel"  ist, 
noch  nicht.  Auch  müssen  wir  hier  neben  dem  „Beispiel"  die 
verwandten  Begriffe  berücksichtigen.  Und  wir  müssen  namentlich 
darthun,  welcher  Satz  des  vollen  6satzigen  Inductions-  und 
Deductionsganges  mit  den  hier  zu  erwähnenden  Ausdrücken  ge- 
meint ist. 

Das  „Räthsel"  giebt  die  Merkmale  eines  Dinges  an,  gewöhn- 
lich in  versteckter  Weise  oder  unter  Hervorhebung  der  wenig 
beachteten  oder  unwesentlicheren  Erscheinungen,  und  häufig  auch 
unter  Verwendung  der  abgeleiteten  Merkmale.  Das  Räthsel  be- 
wegt sich  mithin  im  1.  Satze  der  Induction  oder  im  3.  Satze  eines 
Schlusses  und  es  kann  sogar  den  ganzen  Schluss  enthalten. 

Das  ,,Bei8piel^^,  heisst  es,  ist  ein  solches  Individuum,  (oder 
vielmehr  die  Erwähnung  eines  solchen  Individuums),  worin  das, 
was  einer  Art  oder  Gattung  von  Dingen  zukommt,  angeschaut 
werden  kann."  Es  ist  also  ein  zur  Erläuterung  dienender  Fall 
und  zwar  derselben  Art  oder  Gattung.  Und  es  spricht  ent- 
weder den  1.  Satz  einer  Induction  aus,  oder  es  bildet  den  Inhält 
des  2.  Satzes  einer  Induction.  Hiemach  verhält  sich  somit  das 
Beispiel  verschieden. 

Wenn  man  nämlich  ein  Dreieck  begrifflich  feststellt  und  dann 
dem  Schüler  ein  Dreieck  vorzeichnet  oder  vorhält,  so  lässt  man 
ihn  einen  Syllogismus  machen.  Denn  die  Begriflserklärung  hat  man 
gegeben,  und  nun  zeigt  man  ihm  einen  Gegenstand  vor,  welcher 
ihm  die  aufgezählten  Merkmale  vorhält,  und  somit  ist  dieser 
Gegenstand  ein  Dreieck.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  allem 
Vorzeigen  von  Präparaten  zur  Veranschaulichung  des  vorgetra- 
genen Allgemeinen.  Obwohl  indess  hier  der  Gedankengang  sich 
im  Schema  des  Syllogismus  bewegt;  so  kann  er  sich  doch  auch 
in  der  Induction  (in  der  nachahmenden  Vollziehung  derselben) 
ergehen,  und  gerade  dies  ist  sogar  vorherrschend  der  Fall,  weil 
der  Mensch  und  selbst  der  Unfähigste  mehr  inductiv  als  deductiv 
denkt.  Zeigt  man  daher  dem  Schüler  ein  Dreieck,  einen  Krystall, 
ein  Thier  oder  dergl.  nach  vorhergegebener  Begriffserklärung,  so 
fasst  er  das  Vorgezeigte  im  Sinne  der  ihm  mitgetheilten  Merk- 
male auf  und  gewinnt  an  demselben  diese  Merkmale  sinnenfällig, 
so  dass  er  also  hierbei  im  1.  Satze  der  Induction  steht,  worauf 
er  dann  diese  Merkmale  in  den  ihm  mitgetheilten  Begriff  im  2. 
Satze  der  Induction  zusammenfasst  (und  mehr  oder  weniger  auch 
die  ganze  Induction  vollzieht  oder  gar  die  Deduction  in  Gedanken 
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hinzufügt  und  mit  einem  Schlusssatze  endigt),  —  dies  Alles  noch 
in  den  ihm  unbewussten  Bewegungen  der  Seele  und  sogar  bevor 
er  noch  irgend  von  Induction  und  Deduction  gehört  hat.  Das 
„Beispier^  ist  also  dann  der  1.  Satz  einer  Induction  und  besteht 
darin,  dass  man  zu  einem  vorgetragenen  und  in  seinen  Merkmalen 
erörterten  Allgemeinen  einen  Fall  oder  mehrere  EäUe  aus  der 
Gattung  dieses  Allgemeinen  hinzugefügt,  damit  die  aufgeftihrten 
Merkmale  hier  erkannt  werden  und  der  Schüler  nun  auf  Grund 
dieser  selbstwahrgenommepea  Zeichen  dea:,ihm  vorgesagte  Be- 
griff selbst  gewinne,  —  diese  Zeichen  selbständig  in  den  ihm 
genannten  Begriff  zusammenfasse,  also  den  2.  Satz  der  Induction 
bilde  und  hinzufüge.  So  ist  es  auch  der  Fall,  wenn  der  Schul- 
meister das  auf  der  Tafel  stehende  a  b  c  die  Schüler  abfragt. 
Er  zeigt  auf  das  a,  der  Schüler  sieht  hier  die  Merkmale  und 
denkt  sie  (r=  1.  Satz),  worauf  der  Schüler  dann  ruft:  es  ist  ein 
a  =»  (2.  Satz),  und  in  Gedanken  sagt  er  sich  dabei:  a  ist  das, 
was  ^e  und  die  Merkmale  hat  (^^  3.  Satz),  um  dann  gleichfalls 
in  Gedanken  diese  Sätze  umzukehren  und  syllogistisch  zu  ver- 
werthen. 

""  Dagegen  spricht  das  Beispiel  den  2.  Satz  einer  Induction 
aus,  wenn  z.  B.  Jemand  fragt:  „was  ist  ein  Planet?'^  und  ihm 
geantwortet  wird:  „die  Erde  ist  ein  Planet."  Der  Antwortende 
spricht  hier  den  2.  Satz  der  Induction  aus;  aber  auch  der  Fra- 
gende spricht  im  2.  Satze  der  Induction.  Oder  das  Kind  fragt: 
„Vater,  was  ist  ein  Fels?"  und  der  Vater  antwortet:  „siehe  die 
Steinmasse  über  unserem  Dorfe  an,  das  ist  ein  Fels."  Im  2. 
Satze  der  Induction  wird  somit  dem  Kinde  der  Begriff  als  Ganzes 
und  dessen  Name  angegeben,  und  es  selbst  sucht  sich  in  seiner 
Weise  in  dem  gegebenen  Falle  derselben  Gattung  (d.  h.  in  dem 
Beispiele)  die  Merkmale  dazu  und  formt  aus  denselben,  so 
dürftig  dies  auch  geschehen  möge,  den  1.  Satz  der  Induction, 
worauf  es  dann  in  beliebiger  Weise  diese  zwei  Sätze  umkehren, 
auch  den  3.  Satz  dazu  denken  und  endUcfa  zu  einem  SjUogismus 
übergehen  kann,  —  dies  .Alles  in  seiner  naturwüchsigen  Weise 
des  Denkens. 

Wenn  der  Leser  dies  wohl  versteht,  so  muss  er  beistimmen, 
dass  dem  Kinde  bereits  spielend  die  Elemente  der  Denklehre  bei- 
gebracbit  werden  können. 

Das  Beispiel  giebt  also  die  Merkmale  zu  einem  Allgemeinen, 
das  man  irgend  sehr  schon  hat,  oder  das  Allgemeine  zu  den 
Merkmalen,  die  man  irgend  sehr  schon  kennt. 

Allerdings  wird  das  Wort  „Beispiel"  gar  oft  als  sogenannter 
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Lückenbüsser  gebraucht.  Indess  in  den  „Lückenbüssern''  liegt 
stets  auch  ein  Sinn,  und  das  Logische  in  uns,  das  angeborene 
begriffliche  Denken,  arbeitet  in  uns  bereits,  ehe  es  in  uns  noch 
zum  vollen  Bewusstsein  gelangt  ist,  so  dass  man  sagen  darf,  es 
schwebe  dem  Geiste  jedesmal  ein  Fall  derselben  Gattung  vor^ 
«0  oft  er  den  Ausdruck  „zum  Beispiele''  „gleichsam'',  „sogar  wie" 
unnütz  gebraucht  und  selbst  wenn  er  sich  über  die  ihm  vor- 
schwebende Gattung  gar  nicht  Rechenschaft  zu  geben  vermag. 
iSo  ist  es  der  Fall,  wenn  man  eine  Ansicht  entwickelt,  die  man 
durch  ähnliche  Ansichten  Anderer  etwa  in  Bezug  auf  ihre  Be- 
rechtigung erl&utert  und  diese  „historischen  Autoritäten"  nun  durch 
den  Ausdruck  „zum  Beispiel"  anführt.  Man  tischt  dann  Fälle 
eines  gemeinsamen  Geistesproductes.  auf,  durch  welche  man  das 
gemeinte  Allgemeine  klarer  hervortreten  lassen  will.  (Man  unter- 
schied daher  auch  die  zur  Erläuterung  eines  Allgemeinen  ange- 
führten Fälle  als:  exemplum  und  similitudo.) 

„Bild"  ist  das  im  Geiste  geformte  Yorstellbare,  die  geformte 
Vorstellung  selbst  oder  kurzweg:  die  Vorstellung.  Das  Wort 
^,Bild"  bedeutet  nur  das  Geformte.  Und  ,fiild  ist  zunächst  die 
Form  unsrer  Vorstellung  von  einem  Sichtbaren,  demnächst  gleich- 
falls von  allem  auch  durch  >die  andern  Sinne  Wahrnehmbaren, 
und  endlich  von  Allem,  was  nach  dem  Ty|ms  des  Sinnenfälligen 
gemacht  ist*  Das  Bild  d.  h.  unsere  Vorstellung  von  einem  uns 
sinnenfällig  Gegebenen  oder  von  uns  sinnenfällig  oder  blos  geistig 
Gemachten  ist  denmach  a.  die  geformte  Vorstellung,  die  wir  im 
Augenblicke  der  Berührung  der  Sinne  von  einem  Sichtbaren 
oder  von  irgend  einem  Wahrnehmbaren  gewinnen,  z.  B.  die  Vor- 
stellung eines  Hauses  oder  eines  Menschen,  während  wir  diese 
Oegenstände  sehen,  und  dies  Bild  kann  als  Nachbild  kurze  Zeit 
in  den  Sinnen  und  im  Vorstellungsorgane  haften.  Das,  was  wir 
sehen,  hören  etc^  ist  dies  unser  Vorsteliungsbild  an  einem  ge- 
gebenen „Dinge  an  sich,"  und  wir  sehen  also  nicht  „die  Dinge 
an  sich"  selbst  und  auch  nicht  deren  Erscheinungen  als  solche^ 
sondern  nur  das  durch  dieselben  in  uns  veranlasste  eigne  Vor- 
stellungsbild. Jedoch  ist  hierbei  die  von  mir  (siehe  das  „Stereo- 
skopische Sehen"  1873)  hervorgehobene  Thatsache  zu  beachten, 
dass  die  Raumformen  der  Dinge  sich  an  den  Tast-  und  Sehnerven 
wirklich  abbilden,  während  die  Qualitäten,  in  denen  wir  die 
Dinge  wahrnehmen,  keine  Abbildungen  in  den  Nerven,  sondern 
nur  als  Zeichen  dienende  Erregungszustände  der  Nerven  sind, 
b.  „Bild"  ist  femer  auch  die  visionäre  Vorstellungsform, 
die  wir  bald  unbewusst,  bald  unter  Theilnahme  des  Selbstbewusstea 
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machen,  indem  das  Vorstellungsorgan  Vorstellungen  construirt 
und  diese  in  Qualitäten  der  Nervenerregung  einkleidet,  c.  „Bild'' 
ist  endlich  jede,  auch  nicht  in  Nervenerregungszustände  gekleidete,, 
von  uns  selbst  gemachte  Vorstellung  nach  dem  Typus  des  vor- 
stellbar sinnenfällig  Gegebenen.  (Fortsetzung  folgt). 


Die  Krankheiten  der  Iris. 

Von  Dr.  Payr  in  Passau. 

(Schluss.) 

Behandlung.  Die  Therapie  hat  sich  zunächst  mit  der 
Beseitigung  des  ätiologischen  Momentes,  der  Femhaltung  aller 
schädlichen  Einflüsse,  weiter  mit  Beschränkung  der  entzündlichen 
Productivität  und  endlich  mit  der  Amotion  oder  Verringerung 
der  durch  sie  gesetzten  Functions- Anomalieen  zu  beschäftigen. 

Die  auf  traumatisdiem  Boden  ruhende  Iritis  verweist  selbst 
auf  den  operativen  Eingriff,  wenn  eingedrungene  Fremdkörper^ 
vorgefallene  Linsen,  geblähte  Cataract-Trümmer  sie  veranlasst 
haben  und  unterhalten.  Dahin  zählen  auch  die  durch  Synechie 
des  Pupülarrandes  entstehenden  und  so  häufig  recidivirenden 
Iritiden,  mit  welchen  ohne  die  Excision  eines  Iris^tückes  nicht 
fertig  zu  werden  ist 

Mit  der  Intensität  des  Entzündungsprocesses  hat  die  örtliche* 
Anwendung  der  Kälte  gleichen  Schritt  zu  halten,  und  wird  deren 
Nothwendigkeit  von  den  meisten  Autoren  nicht  etwa  bloss  für 
die  traumatische,  sondern  für  jede  Form  der  Iritis  besonders  be- 
tont,  wenn  sich  nur  bei  den  dyskrasischen  Formen  ihre  Wirkung 
nicht  über  den  localen  Bedarf  erstreckt. 

Unerlässlich  ist  ferner  im  Beginne  jeder  Iris-Entzündung  die 
Instillation  einer  kräftigen  Lösung  des  neutralen  schwefelsauren 
Atropins  in  den  Bindehautsack,  um  der  Bildung  hinterer  Syne- 
chien, oder  einem  möglichen  PupiUar- Verschluss  ab  initio  energisclt 
entgegen  zu  treten. 

Oertliche  Blutentziehungen  erachten  wir  für  überflüssig,  ja 
wir  i fürchten  sie  wegen  nicht  seltener  Steigerung  der  Fluxion, 
reichen  aber  dafür  bei  der  tmumatischen  sowohl,  als  idiopathischen 
Iritis  mit  hochgradiger  Hyperämie  und  Schwellung  der  Theile, 
wesentlich  erhöhter  Temperatur  und  lebhaftem  Entzüridungs- 
^damerze  stündlich  wiederholte  kräftige  Gaben  von  Aconit.  1  oder 
2^  um  die  Wucht  der  Entzündung  möglichst  rasch  zu  brechen 
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und  die  Tendenz  2u  bedenkliehen  Neoplasien  baldigst  zu  er- 
sticken. 

Die  Wirkung  der  Amica  bei  der  traumatischen  Form  hat 
uns  nie  befriedigt,  sei  ^,  dass  der  Process  bereits  zu  weit  ge- 
diehen war  oder  die  Universalität  dieser  Wirkung  doch  beschei- 
denere Grenzen  hat,  als  sie  ihr  gemeinhin  vindicirt  werden. 

Privaliren  bei  Iritis  die  iförvösen  Erscheinungen,  indem  die 
localen  Temperatur-  und  Gefasserseheinungen  vxxa  Lichtscheu, 
Blepharospasmus,  Dakryorrhöe  und  lebhaftem  Schmerz,  weit  über- 
boten worden,  so  geben  wir  der  Belladonna  den  Vorzug  vor  dem 
Aconit,  und  lassen  sie  bei  männlichen  Individuen  im  Wechsel  mit 
letzterem,  bei  weiblidien  allein  in  stündlichen  Gaben  nehmen. 
Nicht  selten  stellt  sich  schon  nach  kurz  dauerndem  Gebrauche 
eine  ergiebige  Rhinorrhagie  mit  wesentlicher  Erleichterung  der 
Loealsymptome  ein. 

Die  metastatische,  sowie  die  tuberculöse  Form  der  Iritis 
weicht  meist  einer,  rationellen  Behandlung  des  Grundleidens 
und  erheischt  desshalb  mit  Ausnahme  der  stets  indicirten  Atro- 
pinisirung  kein  gesondertes  Verfahren. 

Aehnliches  gilt  von  den  dyskrasischen  Formen,  unter  welchen 
die  syphilitische  wohl  am  häufigsten  Gegenstand  ärztlicher  Be- 
handlung wird  und  vermöge  der  ihr  vorwaltend  zukommenden 
Eigenheit,  rasch  bedenkliche,  die  Functionstüchtigkeit  des  Auges 
dauernd  beeinträchtigende  Producte  zu  setzen,  vornehmlich  ein 
rasches  und  energisches  Eingreifen  gebieterisch  erfordert. 

Aus  dem  Arzneischatze  sind  es  vorzugsweise  die  Mercuria- 
lien,  der  wir  uns  mit  dem  besten  Erfolge  gegen  sie  bedienen. 

Unter  ihren  Präparaten  haben  wir  den  Merc.  praec.  rub. 
und  den  »Sublimat  als  die  verlässigsten  kennen  gelernt,  gestehen 
indess  offen,  dass  wir  bei  der  bekannten  Rapidität  der  Exsudat- 
bildung  einerseits  und  der  etwas  trägen  Entwickelung  der  Wirkungen 
des  Mercur  andererseits  bei  nur  einigermassen  lebhaften  Ent- 
zündungserscheinungen uns  stets  eines  nicht  zu  unterschätzenden, 
weil  äusserst  wirksamen  Adjuvans,  der  grauen  Salbe,  bedienen, 
die  2  bis  3mal  täglich  in  die  Superciliar-  und  Temporalgegend 
der  leidenden  Seite  kräftig  eingerieben  wird. 

Erachten  wir  die  von  Vielen  hier  dringend  empfohlene  allge- 
meine Schmierkur  auch  für  überflüssig,  so  sehen  wir  uns  um  so 
mehr  veranlasst,  einer  mindest  localen  das  Wort  zu  reden,  weil 
deren  frühere  Unterlassung  bei  ausschliesslich  internem  Gebrauche 
des  Mercur  uns  einige  empfindliche  Misserfolge  (hintere  Synechie 
von  beträchtlicher  Ausdehnung,  vordem  Kapselstaar)  eintrug. 
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Während  wir  den  Merc.  praec.  rub.  in  2  Yrbg.  anfangs  aller 
2 — 3  Stunden  in  mindest  zweigränigen  Gaben  neben  der  gleich- 
zeitigen Application  des  beregten  Adjuvans  reichen,  machen  wir 
vom  Sublimat  in  2.  Dilution  in  den  mehr  chronischen  Fällen 
Gebrauch. 

Die  Jodina,  namentlich  das  Kali  jod.  in  1.  Lösung,  bleibt 
für  jene  Becidiven  reservirt,  deren  Vorläufer  bereits  reichlich 
mit  Mercur  gespeist  wurden. 

Wo  hierüber  die  wünscfaenswerthe  Klarheit  nicht  zu  erlangen 
ist,  greifen  wir  am  liebsten  zum  Protojoduret  des  Mercur,  weldies 
wir  in  2.  Yrbg.  gebrauchen  lassen. 

Den  'Wirkungen  des  Goldes  haben  wir  in  Erwägung  der 
möglichen  Gefahren  nie  getraut,  von  der  Salpetersäure  aber  in 
einzelnen  träge  verlaufenden  Recidiven,  welche  eine  scharfe  Trennung 
von  gemein  syphilitischen  und  Mercurial-Symptomen  nicht  mehr 
zuliessen,  schöne  wenn  auch  nur  allmälig  eintretende  Erfolge  ge- 
isehen. 

Ist  es  bereits  zu  Eitersammlungen  im  Kammerraume  ge- 
kommen, so  glaubten  wir  In  einzelnen  Fällen  und  bei  massigen 
Eiterquantitäten  von  Mercur,  Hepar  und  Sulfur  günstige  Wirkungen 
gesehen  zu  haben,  während  dieselben  Mittel  in  anderen  Fällen 
uns  ohne  nadiweisbaren  Grund  wieder  im  Stiche  Hessen.  Erwägt 
man  nun,  dass  eine  solche  Ebbe  und  Fluth  im  Verlaufe  vieler 
Hypopyen  ohne  die  Anwendung  interner  Mittel  öfter  beobachtet 
wird,  so  ist  dieser  Umstand  wohl  geeignet,  das  Vertrauen  in  die- 
selben etwas  zu  erschüttern  und  es  liegt  nahe,  da  dieser  Wechsel 
von  Zu-  und  Abnahme  des  Eiters  im  Kammerraume  wohl  nur 
die  Folge  einer  mit  variabler  Intensität  fortwirkenden  Entzündung 
sein  kann,  auf  die  Bekämpfung  dieser  das  Hauptaugenmerk  zu 
richten  und  um  ihr  Product  sich  nicht  zu  kümmern.  So  unan- 
tastbar aber  die  Wahrheit  dieser  Prämisse  ist,  so  trügerisch  ist 
der  Nachsatz  und  dürfte  in  vielen  Fällen  zu  beklagenswerthen 
Consequenzen  führen,  da  wir  wissen,  dass  beträchtliche  Eiter- 
ansammlungen im  Kammerraume  nicht  blos  Trübungen  der 
Descemefschen  Membran,  Auflagerungen  auf  die  Vorderfläche 
der  Iris  und  selbst  den  Verschluss  der  Pupille,  sondern  auch  bei 
gleichzeitiger  oder  secundärer  Erkrankung  der  Hornhaut  Perfo- 
ration der  letzteren  und  Phthise  des  Bulbus  zur  Folge  haben. 

Wir  haben  demgemäss  die  doppelte  Aufgabe,  der  ersten  In- 
dication  durch  den  zweckmässigen  Gebrauch  des  Mercur  zu 
genügen,  der  zweiten  durch  Beseitigung  des  angesammelten  Eiters 
gerecht  zu  werden. 
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Letzteres  vennögen  wir  mit  Sicherheit  nur  durch  den  opera- 
tiven Eingriff,  die  Paracentese  der  Hornhaut,  welche  im  Laufe 
der  Neuzeit  durch  Sicherheit  und  Baschheit  des  Erfolges  sich 
die  meisten  Anhänger  erworben  hat.  Wir  gestehen  offen,  früher 
selbst  die  Folgen  dieser  Encheirese  überschätzt  und  sie  als  ver- 
werflich bezeichnet  zu  haben;  die  Erfahrung  dagegen  hat  uns 
eines  Besseren  belehrt,  und  wir  säumen  künftig  keinen  Augen- 
blick bei  starken  Eiteransammlungen,  heftigem  Reizzustande,  be- 
deutender Girculationsstörung  und  gleichbeschaffener  nervöser 
Erregung  zur  Paracentese  der  Hornhaut  zu  schreiten,  da  diese 
Läsion  angesichts  der  Qualen  eines  hochgradig  gesteigerten 
intraocularen  Druckes  und  der  Gefahren  einer  Perforation  der 
Cornea  in  Nichts  zerrinnt.  Gewinnt  man  überdiess  noch  die 
'  Ueberzeugung,  dass  der  Besorptionsprozess  dadurch  beschleunigt 
und  die  Entzündung  rascher  rückgängig  wird,  so  dürfte  jede  Vor- 
eingenommenheit gegen  dieses  Verfahren  sicher  schwinden. 

In  Fällen,  wo  nach  Eröffnung  der  Kammer  der  Eiter  so  ein- 
gedickt erscheint,  dass  er  nicht  ablliessen  kann,  ist  eine  behüte 
same  AuslOffelung  vollkonunen  zu  rechtfertigen. 

Nach  Beseitigung  der  Entzündung  sind  noch  geraume  Zeit 
alle  Schädlichkeiten  ferne  zu  halten,  durch  welche  das  Auge  im 
geringsten  irritirt  werden  könnte,  und  nur  allmälig  ist  dem  Kranken 
die  Rückkehr  zu  den  gewohnten  Beschäftigungen  zu  verstatten. 

Nicht  selten  bleibt  aber  der  Nachbehandlung  auch  noch  die 
Beseitigung  der  iritischen  Producte,  oder  mindesteng  die  Limiti-  ^ 
rung  ihrer  verderblichen  Folgen  für  das  Auge  vorbehalten. 

Und  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  muss  sie  etwa  vor- 
handene, Anlöthungen  des  Pupillarrandes  an  die  Vorderkapsel 
durch  kräftig  wirkende  Mydriatica  zu  trennen  suchen,  was  ihr 
in  manchem  Falle  durch  täglich  ein^  oder  zweimalige  Instillation 
einer  starken  Lösung  neutralen  schwefelsauren  Atropins  in  den 
Bindehautsack  gelingen  dürfte. 

Wo  aber  derartige  länger  fortgesetzte  Versuche  sich  unzu- 
reichend erweisen,  wird  von  Einigen  die  Operation  der  Corelyse, 
die  blutige  Trennung  der  Adhäsionen  mit  sofortiger  Anwendung 
kräftiger  Mydriatica,  empfohlen.  Es  leuchtet  indess  von  selbst 
ein,  dass  dieses  Verfahren  nur  in  jenen  Fällen  Erfolge  versprechen 
kann,  wo  die  Synechien  nur  partiell  und  die  Muskelthätigkeit 
der  Iris  intact  ist. 

Wo  diese  Bedingungen  fehlen  und  die  Mydriatica  ihren 
Dienst  versagen,  wird  desshalb   jetzt  von  allen  Autoritäten  die 
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künstliche  Pupillenbildung  als  das  zweckmässigste  Ver&hren 
empfohlen. 

Erwägt  man,  dass  den  obigen  Ausführungen  zufolge  solche 
Besiduen  häufige  Recidiven  bedingen,  dass  in  Folge  dieser  die 
Iris  mehr  und  mehr  der  Atrophie  verfällt,  die  Trübungen  der 
Yorderkapsel  an  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  zunehmen  und 
schliesslich  auch  die  Substanz  der  Linse  cataractös  alteriren,  so 
ist,  im  endlichen  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  früher  oder 
später  auch  die  Chorioidea  in  den  Bereich  der  krankhaften 
Thätigkeit  yerflochten  wird,'  die  Vornahme  dieser  Operation  nicht 
bloss  gerechtfertigt,  sondern  ihre  baldige  Ausführung  selbst 
(^ringend  geboten.  Ja  dieses  Gebot  erstreckt  sich  selbst  auf  alle 
jene  Fälle,  wo  das  Sehvermögen  nur  wenig  beeinträchtigt  er* 
scheint,  dagegep  häufige  Wiederkehr  von  Entzündung  und  Ciliar- 
-neurose  den  tiefer  gelegenen  Gebilden  des  Augapfels  ernstlich  Y er^ 
derben  droht.  Die  etwa  hieraus  resultirenden  Störungen  desSehver- 
■mögens  werden  am  besten  durch  ihre  Anlage  nach  Oben  paralysirt. 

Nicht  minder  indiciren  selbst  weiter  gediehene  und  sehr  miss^ 
liehe  Zustände,  wie  die  Atrophie  der  Iris  und  des  ganzen  Bulbus 
diesen  operativen  Eingriff,  weil  derselbe  erüahrungsgemäss  den 
Process  zu  sistiren  und  die  hiermit  nicht  selten  verknüpften 
quälenden  Licht-  und  Farben-Erscheinungen,  oder  die  beseitende 
Ciliameurose ,  gegen  welche  wir  häufig  mit  Beilad.,  Cyclam., 
Hyosc,  Puls.,  Stramon.  etc.  ancipite  Marte  gekämpft  haben,  am 
raschesten  beizulegen  vermag. 

Begenbögenhäute,  welche  durch  massenhafte  sehnige  Neu- 
bildungen bedeutend  desorganisirt  erscheinen,  erschweren  nicht 
bloss  die  Ausführung  der  Iridectomie,  sondern  machen  sie  nicht 
selten  unmöglich.  Da  in  solchen  Fällen  die  Linse  meist  catarac- 
tös befunden  wird,  so  hat  man  in  neuerer  Zeit  ihre  Extraction 
in  Verbindung  mit  der  Iridectomie  als  das  beste  Verfahren 
empfohlen  und  will  dankbare  Besultate  damit  erzielt  haben. 

Eine  besondere  Empfindlichkeit  der  Ciliargegend  gegen  Be- 
rührung lässt  von  der  Coremorphose  keinen  günstigen  Erfolg 
erwarten  und  kann  unter  Umständen  selbst  die  Enucleation  des 
Bulbus  räthlich  erscheinen  lassen. 

In  Betreff  der  auf  dyscrasischem  Boden  wuchernden  Iritis 
glauben  wir  den  therapeutischen  Anschauungen  Stellwag's> 
gemäss  welchen  die  vom  Allgemeinleiden  gebotenen  Indicationen 
beim  Vorhandensein  einer  Iritis  in  Nichts  geändert,  dafür  aber  die 
Localbehandlung  der  einer  primären  Begenbogenhaut-Entzündung 
analog  eingeleitet    werden    soll,   nur   in  soweit  beipflichten  zu 
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können,  als  diese  LocalbebancQung  sich  einzig  nur  auf  die  In- 
stillation des  Atropins  beschränkt.  Sobald  sie  diese  Grenze  über- 
schreitet und,  wie  vom  Standpuncte  der  alten  Schule  begreiflieh, 
wiederholte  örtliche  Blutentziehungen  unerlässlich  erachtet, 
müssen  wir  ihr  die  volle  Anerkennung  versagen. 

Im  Winter  des  Jahres  1858  beobachteten  wir  auf  der  klini- 
schen Abtheilung  von  Arlt  in  Wien  ein  chlorotisches  Mädchen 
mit  Iritis  auf  dem  linken  Auge.  Mdirfadi  wiederholte  topische 
Blutentziehungen  im  Vereine  mit  £ccoproticis  besserten  das  Augen- 
leiden nicht  und  verschlimmerten  augenscheinlich  das  constttutio- 
nelle,  so  dass  man  nach  mehrwöchentlicher  vergeblicher  Behand- 
lung sich  schliesslich  dahin  einte,  der  wachsenden  Leukämie  auf 
Kosten  der  vorhandenen  Iritis  Rechnung  zu  tragen  imd  der  Kranken 
Eisen  zu  reichen,  worauf  binnen  14  Tagen  die  Entzündung  voll- 
ständig beseitigt  und  Patientin  zur  Entlassung  reif  war. 

Solche  Fälle  beliebt  die  alte  Schule  als  Curiosa  hinzustellen, 
während  sie  doch  wahrhaft  geeignet  sind,  ihren  Denkern  den 
Werth  ihrer  Mittel- Classification  (Antiphlogistica,  Tonica  etc.) 
nahe  zu  legen  und  zur  Evidenz  zu  zeigen,  welche  Berechtigung 
'  der  Negation  des  Causalnexus  zwischen  möglicherweise  schlummern- 
den constitutionellen  Siechthümem  und  den  sogenannten  äusser- 
lichen  Krankheiten,  wie  Augenentzündungen,  Exantheme,  zukömmt. 

Es  übrigt  zum  Schlüsse  nur  noch  einige  Anhaltspuncte  be- 
züglich des  Verhaltens  der  Kranken  anzugeben,  die  von  Iritis 
befallen  werden.  Ihnen  frommt  zunächst  Abhaltung  jeder  das 
Auge  treffenden  Schädlichkeit;  darum  am  füglichsten  Aufenthalt 
in  verdunkelten  Localitäten,  Vermeidung  selbst  der  geringsten 
Anstrengung  der  Augen,  kurz  Ruhe  des  Körpers  und  des  Geistes, 
wesshalb  sich  das  Verweilen  im  Bette  als  das  zweckmässigste 
erweist.  Mit  solchem  Verhalten  ist  eine  völlig  reizlose  Diät  das 
zweite  unerlässliehe  Postulat,  um  eine  rationelle  Therapie  nach 
Kräften  zu  unterstützen. 

Da  wir  im  anatomisch -pathologischen  Theile  wieder  haupt- 
sächlich der  Darstellung  Stellwag's  gefolgt  sind,  so  wollen  wir, 
seinem  Beispiele  weiter  folgend,  hier,  als  am  geeignetsten  Orte, 
der  Vollständigkeit  wegen  auch  die 

Operation  der  künstlichen  Pupillenbildung,  Coremorphosis, 

anreihen. 

Diese  Operation,  welche  früher  nur  zum  Zweck  der  Her- 
stellung eines  Durchganges  für  das  einfallende  Licht  ausgeführt 
wurde,  hat  nunmehr  eine  Ausdehnung  erfahren,  dass  sie  unstreitig 
am  häufigsten  von  allen  Augenoperationen  verrichtet  wird.    Der 
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Grund  dieses  Umstandes  ist  nicht  allein  in  der  gänzlichen  €te&hr* 
losigkeit  derselben,  sondern  auch  darin  zu  suchen,  dass  die  neu* 
gebildete  Oefihung,  selbst  wenn  sie  der  normalen  Pupillarstelle 
nicht  entspricht,  den  gemeinschaftlichen  Sehact  nicht  beeinträch- 
tigt, sondern  das  excentrische  Gesichtsfeld  selbst  erweitert,  und 
dass  diese  Encheirese  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  vegetativen 
Verhältnisse  im  Innern  des  Bulbus  zu  üben  im  Stande  ist,  wodurch 
sie  in  manchen  später  zu  erörternden  Fällen  zu  einem  werthvollen 
Heilmittel  werden  kann. 

Sie  ist  nach  dem  Urtheile  unserer  derzeitigen  Autoren  in 
allen  nachstehenden  Fällen  angezeigt: 

1.  Bei  centralen  Hornhauttrübungen. 

2.  Bei  Pupillarverschluss. 

3.  Bei  vorderer  Synechie  mit  Verziehung  oder  Aufhebung 
der  Pupille. 

4  Bei  den  verschiedenen  Formen  der  Hornhaut-  und  Scleral- 
Ektasie. 

5.  Bei  allen  sogenannten  falschen  Staaren,  sie  mögen  als 
stationäre  Trübungen  des  Linsenkemes  oder  als  centrale  Kapsel- 
staare sich  erweisen,  wenn  sie  eine  Ausdehnung  von  2,  höchstens 
2V4"'  nicht  überschreiten. 

6.  Bei  ausgedehnten  Verschwärungsprocessep  der  Cornea, 
welche  durch  voraussichtliche  Trübungen  die  Ausführung  der 
Operation  später  doch  erheischen. 

7.  Bei  hinteren  Synechien  mit  oder  ohne  Synizesis  pupillae. 

8.  Bei  Ghorioideitis  und  beim  Glaucome. 

9.  Bei  Ektopien  der  Linse,  wenn  sie  bedeutende  Sehstörungen 
veranlassen. 

10.  Bei  Blähungen  der  cataractösen  Linse  nach  Discision. 

11.  Bei  Allenthesen,  die  entweder  in  die  Iris  eingekeilt  sind 
und  ohne  Zerrung  derselben  sich  nicht  entfernen  lassen,  oder 
durch  ihr  Verweilen  in  der  Kammer  bereits  Iritis  erzeugt  haben, 
die  Pupillarverschluss  droht. 

12.  Bei  allen  intrabulbären  Entzündungen,  ja  selbst  bei  bereits 
eingetretener  Erblindung  des  einen  Auges,  wo  periodisch  auftre- 
tende iritische  Reizungen  auf  dem  anderen  die  Gefahr  für  seine 
Existenz  nahe  legen. 

13.  Bei  jeder  Staarextraction,  wenn  die  durchtretende  catarac* 
tose  Linse  vermöge  ihres  Umfanges  eine  erhebliche  Zerrung  der 
Iris  verursacht  hat. 

14.  Bei  jeder  inneren  und  äusseren  Mitteln /unzugänglidieii 
Myose. 
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Bezüglich  der  Wahl  des  Ortes,  wo  die  Lridectomie  vorge- 
nommen werden  soll,  ist  diese  selbstverständlich  bei  Leukomen, 
Kerekt^sieen  und  vorderen '  Synechien  auf  einen  durchsichtigen 
Homhaütabschnitt  beschränkt.   * 

Bei  den  sogenannten  falschen  Staaren  soll  die  Excision  nicht 
in  der  Peripherie  der  Iris  vorgenommen  werden,  weil  die  vom 
Linsenrande  gebrochenen  Strahlen  nur  ein  undeutliches  Sehen 
ermöglichen,  während  bei  den  Ektasieen  der  Hornhaut  das  Gegen- 
theil  gilt. 

Im  üebrigeu  soll  jede  künstliche  Pupille,  wenn  irgend  möglich, 
zunächst  des  Pupillarrandes  gebildet  und  etwaige  Verwachsungen 
desselben  mit  der  Descemet'schen  Membran  durch  vorsichtiges 
Losreissen  vorerst  beseitigt  werden  (Iridorrhexis). 

Nur  wo  dieser  Versuch  sich  vergeblich  erweist',  ist  die  Ex- 
cision  zunächst  der  Fixatibnsstelle  vorzunehmen. 

Die  Ablösung  der  Iris  vom  Giliarkörper  mit  Excision  des 
aus  der  Comealwunde  hervorgezogenen  peripheren  Irisstückes 
(Iridectomedialysis)  ist  nur  bei  sehr  ausgebreiteten  Hornhaut- 
trübungen angezeigt,  wo  nur  ein  nach  Innen  und  Oben  gelegenes 
Gomealsegment  seine  Durchsichtigkeit  bewahrt  hat  und  wo  selbst 
das  möglichst  weite  Herabziehen  und  Fixiren  des  Bulbus  die 
Application  der  Instrumente  zur  Excision  eines  dem  Pupillarrande 
nächstgelegenen  Irisstückes  nicht  ermöglicht 

Alle  als  sogenannte  Ersatzmethoden  für  die  genannten  empfoh- 
lenen Operationen  haben  einen  höchst  problematischen  Werth 
und  stehen  der  einfachen  lridectomie  entschieden  nach.  Dahin 
gehören : 

1.  Die  Corelysis,  d.  i.  die  Lösung  des  mit  der  Kapsel  ver- 
wachsenen Pupillarrandes.  Dieses  Verfahren  setzt  indess  mehr- 
Mtige  getrennte  Anlöthungspunkte,  eine  möglichst  intacte  Reaction 
der  Iris-Muskulatur  und  ein  gleich  beschaffenes  Verhalten  des 
Centrums  der  vordem  Kapselwand  voraus.  Sind  diese  Bedingun- 
gen nicht  sämmtlich  gegeben,  so  greifen  andere  Indicationen 
Platz,  auf  welche  wir  bei  der  Staaroperaüon  wieder  zurückkom- 
men werden.  Ueberdiess  ist  diese  Methode  noch  zu  wenig  geübt 
worden,  als  dass  sich  ein  sicheres  Urtheil  über  ihren  Werth 
fällen  liesse.  * 

2.  Die  Gorepalinanoixis,  die  Wiedereröffinung  der  natürlichen 
Pupille,  wenn  dieselbe  durch  membranöse  oder  netzförmige  Neu- 
bildungen verlegt  erscheint,  ohne  dass  übrigens  eine  Verlöthun^ 
mit  der  Kapsel  besteht. 
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Gelingt  ihre  Trennung  und  Entfernung  «us  (|em  PupiÜar- 
bereich,  so  müssen  die  Mydriatica  das  Weitere  vollenden  helfen» 
Yrährend  im  entgegengesetzten  Falle  sofort  lux  Iridectoinie  ge- 
schritten wird. 

3.  Die  Iridodesis,  d.  i.  die  yorlager^ng  der  ganzen  Pupille 
durch  künstliche  Erzeugung  und  Abschnürung  eines  Irisvorfalles. 
Leider  wird  der  ErfcÄg  dieses  Verfahrens  nicht  gelten  durch  ein 
Zurückziehen  der  in  der  Ligatur  befindlichen  Irispartie  vereitelt, 
wodurch  ihr*Werth  höchst  zweifelhaft  erscheinen  muss,  weshalb 
als  Verbesserung  desselben 

4.  die  Iridencleisis,  d.  i.  die  Einklemmung  eines  solch  künst- 
lich erzeugten  Irisvorfalles  in  einen  engen  Wundkanal  empfohlen 
wurde.  Man  will  sie  in  Fällen  mit  Glück  ausgeführt  haben,  wo 
der  Erfolg  der  Iridectomie  durch  massige  Extravasate  wegen 
weitgediehener  Gefässalteration  mehrfach  vereitelt  wurde. 

In  Betreff  der  Grösse  des  zu  excidirenden  Irisstückes  ist  zu 
bemerken,  dass  man  bei  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  stets 
aut  möglichste  Vermeidung  von  Blendungserscheinungen  Bedacht 
nehmen  und  deshalb  nur  ein  höchstens  1"^  im  Durchmesser  hal- 
tendes Stück  excidiren  soll.  Dasselbe  gilt  für  alle  jene  Fälle, 
wo  die  Iris  durch  Adhaesion  abnorm  gespannt  erscheint. 

In  allen  jenen  Fällen  dagegen,  wo  ausgedehnte  Comealver- 
eiterungen,  capilläre  Chorioideitis,  seröse  Exsudate  derselben, 
Blähungen  der  Linse  nach  Traumen  oder  operativen  Eingriffen, 
iritische  Affectionen  des  bisher  gesunden  Auges,  nachdem  das 
andere  bereits  durch  intrabulbäre  Entzündungsprozesse  zu  Grunde 
ging,  endlich  das  Glaucom  die  Iridectomie  indiciren,  soll  ein  er- 
giebiges Stück  der  Iris  ausgeschnitten  werden. 

Das  zur  Operation  erforderliche  Instrumentarium  besteht  in 
einein  Staar-,  besser  jedoch  in  einem  Lanzen-Messer,  in  einem 
Irishäkchen,  einer  geraden  und  gekrümmten  Pincette  und  einer 
Louis'schen  oder  Davierschen  Scheere. 

Die  Operation  kann  im  Sitzen  oder  im  Liegen  ausgeführt 
werden,  erheischt  keine  besondere  Vorbereitung  und  zerfällt  in 
2  Acte,  in  die  Gomealincision  und  in  das  Hervorziehen  und  Ab- 
schneiden des  Irisstückes. 

Die  Homhautincision  wird  gewöhnlich  mit  dem  geraden,  bei 
Anlegung  der  Pupille  nachsinnen  oder  Unten  aber  mit  dem  ge- 
krünmiten  Lanzenmesser  vollführt  und  soll  der  Einstich  etwa  V4'" 
innerhalb  des  Homhautrandes,  da/ aber,  wo  für  die  Anlegung 
der  Pupille  nur  ein  kleiner  B.aum  an  der  Comaelgiienze  übrig  ist, 
Va'"  entfernt  »vom  Homhautrande  in  der  Sclerotica  vorgenommen 
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werden,  was  namentlich  bei  allen  Iridectomieen,  die  um  der  Ent- 
spannung des  kranken  Auges  willen  ausgeführt  werden,  unerläss- 
lich  ist.  Beim  Schiehtstaar  incidirt  von  Graefe  selbst  Va — 1"' 
innerhalb  der  Comealgrenze,  um  zur  Venneidung  von  Blendung 
einen  entsprechenden  Iristheil  zur  Deckung  des  Linsenrandes 
stehen  zu  lassen. 

Die  Incision  soll  immer  der  Mitte   des  zu  excidirenden  Iris- 
Stückes  parallel  laufen  und  ihre  Länge  IV2 — ^2^'  betragen. 

Da  die  innere  und  äussere  Schnittöffnung  eine  gleiche  Länge 
haben  und  nicht  weit  von  einander  entfernt  sein  sollen,  so  zieht 
Pilz  die  knapp  an  der  Comealgrenze  angelegte  Incision  der 
weiter  in  der  Sclera  angebrachten  vor,  weil  man  bei  senkrechtem  ' 
Aufsetzen  des  Messers  in  der  Scleralfalze  die  äussere  und  innere 
Corneallamelle  an  gleicher  Stelle  treffen  und,  wenn  die  Spitze  im 
Kammen-aume  sichtbar  ist,  die  Klinge  in  eine  Parallelstellung 
zur  Iris  bringen  kann.  Bei  mehr  concentrischer  Incision,  wie  sie 
von  Graefe  beim  Schiehtstaar  empfiehlt,  kann  das  Messer  gleich 
in  dieser  Richtung  eingeführt  werden. 

Ist  die  Spitze  des  Messers  in  den  Kammerraum  einge- 
drungen, so  schiebt  man  dasselbe  parallel  der  Iris  bis  zum  Pupil- 
larrand  vor  und  zieht  es,  den  Griff  elevirend  und  mit  der  Schneide 
die  innere  Wundöffnung  der  äusseren  möglichst  gleich  machend, 
langsam  aus,  um  Vorfälle  aus  der  Peripherie  der  Iris,  sowie 
namentlich  beim  Glaucom  durch  plötzliche  Entspannung  des  Bul- 
bus Glaskörpervorfall  und  verderbliche  intrabulbäre  Hämon^hagieen 
zu  vermeiden. 

Der  zweite  Act  der  Operation  beschäftigt  beide  Hände  des 
Operateurs,  von  denen  die  eine  das  Häkchen  oder  die  Pincette, 
<lie  andere  die  Scheere  ergreifen  muss. 

Konmit,  wie  ,bei  freiem  Pupillanande  immer,  das  Häkchen 
zur  Verwendung,  so  wird  dasselbe  mit  nach  abwärts  gekehrter 
Spitze  an  den  äusseren  Wundrand  angedrückt  und  der  Iris  parallel 
bis  zum  Pupillarrand  vorgeschoben.  Dort  angelangt  giebt  man 
demselben  eine  leichte  Drehung,  um  Einrisse  der  Kapsel  zu  ver- 
meiden, fasst  damit  die  Iris  und  zieht  die  gefasste  Partie, 
indem  man  den  Griff  des  Instrumentes  nach  hinten  senkt  und 
mit  dessen  convexem  Ende  den  inneren  Wundrand  der  Hornhaut 
vordrängt,  um  einen  Hiat  der  Wundränder  zu  erzielen,  in  Fonn 
eines  Zipfels  aus  der  Incisionsöffnung  hervor.  Ist  diese  passirt, 
so  wendet  man  das  Häkchen  mit  der  Spitze  nach  vorne,  um 
<jin  Entschlüpfen  der  gefassten  Irispartie  zu  verhüten  und  diese 
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je  nach  Bedarf  durch  geringeres  oder  stärkeres  Vorziehen  mif^ 
der  Scheere  knapp  an  der  Hornhaut  zu  coupiren. 

Soll  die  Irisexcision  nach  Innen,  an  der  Nasenseite,  vorge- 
nommen werden,  so  bedient  man  sich  inmier,  ebenso  wenn  der 
Pupillarrand  mit  einer  Cornealnarbe  verwachsen  ist,  der  Pincette. 
Unter  diesen  vercüent  die  kleine  gekrümmte  Pincette  von  Fischer,, 
die  an  der  Nasenwurzel  einen  bequemen  Stützpunkt  findet,  den 
Vorzug,  und  nur  bei  straflf  gespannter  Iris  bedient  Graefe  sich 
der  geraden  mit  Vorliebe,  um  ihre  Branchen  senkrecht  auf  die 
zu  extrahirende  Partie  aufzusetzen. 

Die  Pincette  wird  geschlossen  durch  die  Incisionswunde  bis 
zum  Pupillarrand  geführt,  geöffnet  und  mit  ihrer  convexen  Seite 
sanft  an  die  Iris  angedrückt.  Wird  sie  nun  rasch  geschlossen,, 
so  befindet  sich  jedenfalls  ein  sufficientes  Stück  zwischen  ihren 
Branchen,  welches  mit  Leichtigkeit  hervorgezogen  und  mit  der 
Scheere  abgetragen  werden  kann.  Bei  Adhäsion  des  Pupillar- 
randes  begnüge  man  sich  mit  Habhaftwerdung  des  ihm  nächst- 
gelegenen Iristheiles. 

Die  bei  fast  völliger  Homhautverdunkelung  angezeigte  Iridec- 
tomedialysis  erfordert  eine  der  Trübungsgrenze  genau  entsprechende 
Incision,  deren  Längenrichtung  der  Basis  des  vom  Ciliarbande 
zu  trennenden  Irissegments  parallel  sein  muss.  Kach  Vollendung 
des  Hornhautschnittes  schiebt  man  das  Irishäkchen  so  weit  vor., 
bis  es  mit  seinem  Ende  hmter  der  Scleroticalfalze  verschwindet, 
dreht  es  mit  der  Spitze  nach  hinten  und  zieht  die  damit  ge- 
fasste  Irispartie  hervor. 

Die  bei  der  Operation  vorkommenden  üblen  Zufälle  sind 
mannigfacher  Art  und  entweder  auf  die  Fehlerhaftigkeit  des 
Homhautschnittes,  der  Führung  des  Häkchens,  oder  endlich  auf 
eine  anomale  Beschaffenheit  des  Irisgewebes  zurückzuführen. 

Bezüglich  des  ersteren  lässt  sich  selbstverständlich  nur  dann 
Abhilfe  schaffen,  wenn  er  zu  klein  ausgefallen  ist.  Ein  zu  schiefer 
Einstich,  der  die  innere  Wundöffhung  von  der  äusseren  beträcht- 
lich entfernt,  erschwert  die  Vollendung  der  Operation  nicht  nur,, 
sondern  giebt  nicht  selten  Anlass  zu  ernsten  Gefahren,  indem 
einerseits  statt  der  Iris  leicht  die  hintere  Wundlefze  der  Coniea 
gefasst  und  so  durch  Quetschung  oder  Zerrung  bedenkliche 
Entzündungserscheinungen  veranlasst  werden  können,  andrei-seits 
aber  selbst  beim  wirklichen  Erfassen  und  Hervorziehen  der  Iris 
die  angeführte  Zerrung  und  theilweise  Umstülpung  des  hinteren 
Wundrandes  der  Hornhaut  wohl  nicht  vermieden  werden  kann. 
Ueberdiess  gehört  unter  diesen  Umständen  ein  Ausreissen  oder 
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eine  Trennung  der  Iris  vom  Ciliarbande  durchaus  nicht  zu  den 
Seltenheiten  und  erhält  im  günstigsten  Falle  die  Pupille  nicht 
den  erwünschten  Durchmesser,  weil  bei  der  gegebenen  Länge  des 
Wundkanales  nur  ein  kleiner  Iristheil  unter  die  Scheere  fällt. 

Verletzungen  der  Iris  beini  Homhautstiche  haben  bisweilen 
upangenehme,  den  Fortgang  der  Operation  erschwerende  Blutungen, 
Läsionen  der  Kapsel  fast  immer  cataractöse  Trübungen  zur  Folge, 
die  später  eine  Staaroperation  erfordern.  Nur  eine  rasche  Wen- 
dung des  Messers,  wenn  dessen  Spitze  in  den  Kammerraum  ein- 
getreten ist,  schützt  vor  solchem  Unfälle. 

Bleibt,  wie  bei  festen  Verwachsungen  der  Pupillarzone  mit 
der  Kapsel  zu  geschehen  pflegt,  trotz  langsamen  Zuges  mit  der 
Pincette  der  Pupillenrand  zurück,  so  ist  bei  totalen  hinteren 
Synechien  wegen  wahrscheinlicher  Verletzung  der  Kapsel  von 
jedem  weiteren  Versuche,  desselben  habhaft  zu  werden,  abzu- 
stehen. Nur  wenn  er  frei  ist,  soll  er  mit  dem  Häkchen  erfasst 
und  ausgezogen  werden,  um  die  Brücke  zu  beseitigen  und  die 
doppelte  Pupille  in  eine  einfache  zu  verwandeln,  wie  wir  bereits 
oben  angedeutet  haben. 

Das  Ausreissen  des  gefassten  Irisstückes  ereignet  sich  bei 
Operation  mit  dem  Häkchen  in  Fällen,  wo  die  Iris  im  Zustande 
vorgeschrittener  Atrophie  sich  befindet,  nicht  selten.  Unter 
solchen  Umständen  ist  sofort  die  Pincette  zu  ergreifen  und  ein 
möglichst  grosses  Irisstück  damit  zu  erfassen,  um  eine  ent- 
sprechende Grösse  der  Pupille  zu  erzielen.  Eine  derartige  Be- 
schaffenheit der  Iris  begünstigt  aber  auch  vornehmlich  die  Ent- 
stehung von  Blutungen,  die,  sofern  nicht  ein  Lüften  der  Wund- 
ränder mittels  des  Daviel'schen  Spatels  das  Operationsfeld 
frei  zu  machen  vermag,  den  Fortgang  der  Operation  inhibiren 
können. 

Bei  straflf  gespannter  Iris  führt  oft  nur  ein  Einriss  mit  dem 
Häkchen  oder  die  senkrechte  Application  der  geraden  Irispincette 
nach  Graefe  zum  Ziele. 

Zuweilen  bleiben  nach  Excision  eines  entsprechenden  Theiles 
der  vorderen  Irisplatte  die  durch  parenchymatöse  Iritis  gesetzten 
fibrinösen  Neubildungen  ihrer  Rückwand  stehen  und  vereiteln  so 
den  Erfolg  der  Operation.  Diesem  Uebelstande  ist  bei  unge- 
trübtem Operationsfelde  durch  genaue  Untersuchung  und  nach- 
trägliche Entfernung  des  Hindernisses  zu  begegnen;  w^o  dies  un- 
thunlich,  ist  die  Wiederholung  der  Operation  unerlässlich. 

Heftigen  entzündlichen  Reactionen,  die  gewöhnlich  dann  auf- 
treten, wenn  die  Iris  während  der  Operation  im  Zustande  be- 
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deutender  Imtation  sich  befindet,  begegnen  wir  durch  Anwendung 
des  oben  angegebenen  antiphlogistischen  Apparates. 

Schliesslich  ist  noch  des  Vorkommens  von  Ecchymosen  in 
der  Netzhaut  nach  der  Iridectomie  zu  erwähnen,  auf  welche 
von  Graefe  zuerst  die  Aufmerksamkeit  lenkte.  Sie  erscheinen 
als  regelmässig  runde  Flecke,  meist  an  den  Vereinigungsstellon 
grösserer  Venenstämme  und  sind  nach  ihm  als  die  Folgen  von 
Gefässberstungen  beim  plötzlichen  Nachlass  des  intraoculären 
Druckes  oder  als  das  Ergebniss  einer  besonderen  Disposition 
zu  Blutungen,  wie  bei  Rigidität  der  Arterien  im  Alter,  zu  be- 
trachten. 

Nach  Vollendung  der  Operation  ist,  mindestens  bei  'nicht 
verlässigen  Kranken,  die  Lidspalte  mit  Streifen  englischen  Pflasters 
sofort  zu  schliessen  und  ein  binocularer  Schutzverband  anzulegen, 
der  in  Fällen,  welche  intraoculare  Blutung  besorgen  lassen,  gleich- 
zeitig Compressiv-Verband  sein  und  erst  nach  einigen  Stunden 
etwas  gelockert  werden  soll. 

Nach  6  bis  8  Tagen  kann  der  Verband  entfernt  werden; 
doch  ist  eine  Erneuerung  des  Charpiebausches,  falls  er  in  Folge 
von  Durchtränkung  starr  geworden  wäre,  öfter  erforderlich. 

Ruhe  des  Körpers  und  des  Geistes,  darum  am  besten  der 
Aufenthalt  im  Bette,  wo  möglich  in  der  Rückenlage,  sind  nicht 
minder  als  eine  restricte,  vorwaltend  vegetabilische  Diät,  uner- 
lässliche  Bedingungen. 

Wo  die  Rückenlage  übrigens  wegen  anderweiter  pathischer 
Zustände  nicht  vertragen  wird,  ist  das  Liegen  auf  der  nicht 
operirten  Seite  oder  das  Verweilen  des  Kranken  im  Lehnstuhl 
am  räthlichsten. 

Lautes  Sprechen,  sowie  stärkere  Bethätigung  des  Mastica- 
tions-Apparates  sind  in  der  Erstzeit  strenge  zu  verbieten. 

Der  Eintritt  entzündlicher  Erscheinungen  kann  selbstver- 
ständlich die  Strenge  des  angedeuteten  Regimes  über  die  er- 
wähnte Frist  von  6—8  Tagen  geboten  erscheinen  lassen. 


405    — 


Notizen  aus  amerikanischen  homöopathischen 
V  Journalen. 

Von  Dr.  E.  Tietze  in  Philadelphia. 

Die  nachstehenden  klinischen  Notizen  sind  den  Berichten  des  Herrn 
Dr.  A.  E.  Small,  Präsidenien  der  homöopathischen  Lehranstalt  in  Chicago, 
eines  sehr  gesuchten  und  tüchtigen  homöopathischen  Praktikers,  entnommen. 
(ü.  S.  Med.  &  Surg.  Journal  vol.  VII.  26.) 

Phytolacca  decandra 

gegen  Diphtheria.  Dr.  S.  hatte  Gelegenheit,  die  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  in  einer  Anzahl  von  Fällen  zu  beobachten,  und 
erzielte  damit  jederzeit  günstige  Resultate,  wenn  der  Kranke  über 
trostgeftihl  während  des  Abends  und  der  Nacht,  so  wie  über 
Trockenheit  und  Wehthun  im  Halse  während  des  Morgens  klagte. 
In  mehreren  Fällen,  wo  dem  Abend-Froste  Wehthun  im  Halse 
am  nächsten  Morgen  folgte,  fand  er  bläulich-rothe  Exsudate  an 
den  Mandeln  und  am  Rachen,  erschwertes  Schlingen  und  einen 
hohen  Grad  von  Empfindlichkeit  der  Mandeln  in  Begleitung  von 
bedeutendem  Fieber  und  grosser  Gefässaufregung.  Phytol.  3  heilte 
hier  fast  immer.  Er  bemerkt  femer:  „Wenn  meine  Patienten 
über  ein  Erstickungs- Gefühl  im"  Halse,  was  von  Geschwulst  des 
weichen  Gaumens  und  der  Mandeln  herrührt,  klagen,  und  das 
Gaumensegel  feurig  roth  aussieht,  so  bin  ich  sofort  auf  meiner, 
Hut,  und  gebe  Phytol.  3.  D.,  und  fast  immer  mit  Erfolg.  Ebenso 
wenn  sich  die  Kranken  über  Rauhheit  und  Rohsein  im  Halse  be- 
schweren und  der  Hals  so  empfindlich  ist,  dass  er  nicht  die 
leiseste  Berührung  fester  Nahrungsmittel  verträgt,  und  die  Kranken 
beim  Versuche,  Flüssigkeiten  zu  schlucken,  vor  Qual  fast  ausser 
sich  gerathen." 

Phytol.  dec.  gegen  Rheumatismus;  Volksmittel  unter 
den  Indianern  und  Landbewohnern  .gegen  besagte  Krankheit;  eine 
Verwendung,  die  mit  den  Prüfungs- Resultaten  des  Mittels  über- 
einstimmt. Besonders  gegen  Rheumatismus  der  Rückenmuskeln 
(keine  gerade  Position  erlaubend)  und  des  Hüftgelenks.  Das  Mittel 
wurde  in  der  3.  und  6.  Dec.  =  Verdünnung  gegeben ; 

gegen  Geschwulst,  Verhärtung  und  Abscessbildung 
in  den  Brüsten.  Frau  T.,  eine  corpulente  Dame,  klagte  in  der 
3.  Woche  nach  ihrer  Niederkunft  über  Hitze  und  Geschwulst  der 
rechten  Mamma.  Ihre  Pflegerin  wurde  angewiesen,  die  Brust  mit 
Fett  einzureiben  und  das  Ansammeln  der  Milch  zu  verhüten,  in 
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der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  den  Qualen  der  Abscessbildung  vor- 
zubeugen. Alle  Versuche,  die  harten  Kuchenbildungen  in  der  Brust 
zu  verhindern,  misslangen  jedoch,  und  sie  schwoll  an,  wurde  heiss 
und  schmerzhaft.  Nun  wurde  stündlich  ein  Tropfen  der  1.  Ver- 
dünnung von  Phytol.  verordnet,  und  nach  sechs  solchen  Gaben  waren 
Hitze  und  Geschwulst  der  Drüse  augenscheinlich  im  Abnehmen. 
Nun  setzte  sie  unter  fortschreitender  Besserung  mit  dem  Gebrauche 
des  Mittels  aus,  und  die  Brust  kehrte  ))innen  zwei  Tagen  zum 
Noimalzustande  zurück.  Ebenso  habe  ich  die  äusserliche  Anwen- 
dung der  PhytoL-Tinctur  während  des  innem  Gebrauchs  der 
Verdünnung  sehr  wirksam  in  diesem  Uebel  gefunden.  30  Tropfen 
der  Tinctur  auf  eine  Unze  Wasser  gaben  eine  hinlänglich  kräf- 
tige Mischung,  während  10  Tropfen  der  1.  Verdünnung  in  einem 
halben  Seidel  Wasser  stark  genug  für  den  innem  Gebrauch  sind. 
Ich  habe  die  Phytol.  meistens  als  ein  schätzenswerthes  Mittel  in 
den  ersten  Entzündungsstadien  der  weiblichen  Brüste  gefunden, 
und  nicht  selten  sogar  hülfreich  in  mehr  vorgeschrittenen  Fällen 
dieser  Art,  wenn  die  Eiterbildung  schon  begonnen  hatte.  In  der 
Mutter-Tinctur  kann  es  für  aufgesprungene  und  geschwürige  Brust- 
warzen mit  Aussicht  auf  sicheren  Erfolg  angewendet  werden.  Der 
Gebrauch  des  Mittels  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Pulsatllla  nnttaUana 

10  Tropfen  der  Urtinctur  oder  2.  Verdünnung  in  einem  halben 
Glase  Wasser  heilten  Fälle  von  Dysmenorrhöe  und  Amenorrhoe, 
wo  Pulsat.  prat.,  Sulphur,  Hyosciam.,  Ignat.  und  Bellad.  erfolglos 
geblieben  waren. 

Polygonum  hydropiper 

gegen  Geschwüre.  Es  giebt  Frauen,  die  in  den  klimakterischen 
Jahren  an  oberflächlichen  Geschwüren  der  unteren  Extremitäten 
leiden.  Für  dieses  üebel  habe  ich  kein  Mittel  so  hülfreich  ge- 
funden, als  das  oben  erwähnte.  20  Tropfen  der  Tinctur  in  Vi 
Glase  Wasser,  einen  Theelöffel  voll  dreimal  des  Tages,  nebst  Be- 
legen der  wunden  Stellen  mit  Compressen,  angefeuchtet  mit  einer 
Mischung  von  1  Theile  der  Tinctur  auf  4  Theile  Wasser,  bewirken 
schnelle  Heilung. 

Bamex  crispas 

befreite  einen  jungen  Menschen  von  einem  Durchfalle,  der  immer 
nach  dem  Nachtschlafe  eintrat  und  sich  durch  eine  Reihe  kurz 
aufeinander  ..folgender,  morgentMcher  und  wenig  schmerzhafter 
Stuhlausleerungen  kennzeichnete.  Ebenso  half  es  einer  Dame, 
welche  an  nachmittemächtlichen  Anfällen  von  Husten  und  Durch- 
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fall  litt.  Sie  erwachte  öfters  gegen  2  oder  3  Uhr  Morgens  an 
Kitzelhusten,  auf  den  mehrere  reichliche,  übelriechende  und  wässrige 
Ausleerungen  folgten.  Rumex  6  wurde  mit  Erfolg  gereicht,  nach- 
dem mehrere  andere  Mittel  fruchtlos  geblieben  waren.  Es  be- 
währte sich  auch  in  der  Diarrhöe  der  Kinder,  wenn  sie  schlimmer 
des  Morgens,  von  dunkler  Farbe  und  coUiquativem  Charakter 
war. 

B.  gegen  Husten.  Während  der  Dauer  eines  epidemischen 
Catarrhs,  der  im  Nov.  1864  in  Chicago  grassirte,  sowohl  die 
Schneidersche  Haut,  als  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der . 
Bronchien  ergrifif,  und  mit  Kitzel  und  beständigem  Hustenreize 
verbunden  war,  bewährte  sich  Bumex  crisp.  30  meistens  als  hülf- 
reich. Hier  dürfte  noch  die  Bemerkung  am  Orte  sein,  dass  sich 
dieses  Mittel  in  den  meisten  Fällen  von  Catarrh  mit  morgentlicher 
Verschlimmerung  heilkräftig  zeigt,  zumal  wenn  der  Nies-  und 
Hustenreiz  von  einem  Kitzelgefühle  in  den  Nasenhöhlen,  der  Luft- 
röhre und  den  Bronchien  ausgeht  und  gleichzeitig  Durchfall,  wie 
von  Erkältung,  von  dünnen  und  braunen  Ausleerungen  zugegen  ist. 

Veratrnm  vIride 

gegen  Convulsionen.  Wenn  Krämpfe  während  des  Zahnens 
in  schneller  Aufeinanderfolge  auftreten,  und  allem  Anschein  nach 
tias  kindliche  Leben  in  Gefahr  schwebt,  genügen  oft  ein  paar 
Gaben  V.  v.  6.,  um  eine  dauernde  Heilung  zu  bewirken.  Dr.  W. 
St.  Burt,  der  Hauptprüfer  dieses  Mittels,  fand  es  von  grossem 
Nutzen  in  von  Gemüthsaufregung  entstandenen  Krämpfen  und 
hauptsächlich  in  puerperalen  Convulsionen.  In  Convulsionen, 
die  während  des  Gebäractes  auftraten,  beobachtete  er,  dass 
meistens  ein  Paar  Tropfengaben  der  Tinctur  genügen,  um  den 
abnormen  Zustand  zu  controliren,  und  fand  das  Mittel  absolut 
heilend,  wenn  solche  Krämpfe  nach  der  Niederkunft  zum  Vorschein 
kommen.  

Lappa  major. 

Dr.  W.  H.  Burt  in  Chicago  erzählt  (U.  S.  Med.  &  Surg. 
Joum.  Vol.  Vn.  26.  223)  folgenden  interessanten  Fall: 

Vor  ungefähr  5  Jahren  wurde  ich  ersucht,  einen  Zwilling  in 
meine  Behandlung  zu  nehmen,  dessen  Schwester  kurz  vorher 
in  Folge  von  vertriebener  Tinea  capitis  —  wahrscheinlich  durch 
Einschmieren  einer  Quecksilber-Salbe,  von  einem  Allopathen  ver- 
ordnet —  gestorben  war.  Der  kleine  8  Monate  alte  Bursche,  der 
künstlich  aufgefüttert  wurde,  litt  seit  4  Monaten  an  Tin.  cap.  Sein 
Kopf  w^ar  vollständig  mit  einer  dicken,  grau-weissen  Kruste  über- 
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zogen  und  sein  Haar  beinahe  ganz  ausgefallen.  Das  Leiden  hatte 
sich  auch  über  das  Gesicht  verbreitet,  und  das  Kind  bot  einen 
scheusslichen  Anblick  dar.  Der  frühere  Arzt  hatte  den  Kleinen 
nebst  dessen  Schwester  4  Monate  hindurch  behandelt,  und  zu 
einer  gewissen  Zeit  war  der  Ausschlag  beinahe  abgetrocknet, 
kehrte  jedoch  so  schlimm  wie  früher  zurück.  Nun  starb  seine 
Schwester,  und  ich  wurde  gerufen.  Ich  behandelte  das  Kind  11 
Wochen  hindurch  mit  Sulph.,Lycop.,Merc.,  Graphit.,  Sep.,  Iris  vers. 
und  Calcar.  carb.  Zweimal  wurde  das  Gesicht  fast  ganz  natürlich, 
und  das  Uebel  hatte  die  Kopfhaut  fast  ganz  verlassen,  kehrte 
jedoch  wieder  zurück,  trotz  Allem,  was  ich  that.  Ich  gab  die 
Arzneien  in  hohen  und  niederen  Potenzen,  und  wandte  schliesslich 
eine  Salbe  aus  Calomel  und  Iris  an,  die  für  ein  Paar  Tage  zu 
bessern  schien,  worauf  jedoch  Alles  wieder  schlimmer  wurde. 

Nach  Verlauf  von  11  Wochen  gaben  die  Eltern  des  Kindes 
meine  Behandlung  auf,  und  als  ich  ungefähr  3  Monate  später 
den  Vater  desselben  auf  der  Strasse  begegnete,  frug  ich  begierig 
nach  meinem  Patienten,  worauf  ich  den  Bescheid  erhielt,  dass  er 
sich  schon  seit  langer  Zeit  wohl  befunden  habe,  und,  fuhr  der 
Vater  fort,  Sie  wünschen  vielleicht  auch  zu  wissen,  was  ihn  wieder 
herstellte?  Sicherlich,  war  meine  Antwort.  „Nun  denn,  ein  altes 
Weib  machte  eine  Perlenschnur  aus  der  gemeinen  Lappa- Wurzel, 
hing  sie  dem  Kleinen  um  den  Hals,  wo  sie  beständig  getragen 
werden  sollte,*  und  gab  ihm  einen  aus  derselben  Wurzel  bereiteten 
Thee  zu  trinken,  was  ihn  sehr  bald  herstellte.  Stellen  Sie  Sich  meine 
Beschämung  auf  Mittheilung  ^eses  Sachbestandes  vor,  und  mit 
welcher  Schnelligkeit  das  Kind  von  einem  alten  Weibe  geheilt 
wurde,  nachdem  wir,  zwei  wissenschaftlich  gebildete  Aerzte,  das- 
selbe 7  Monate  lang  ohne  Erfolg  behandelt  hatten. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  gründliche  Versuche  mit  Lappa  ge- 
macht, hauptsächlich  in  Tinea  cap.,  und  ich  kann  versichern,  dass,. 
wenn  es  überhaupt  ein  Specificum  für  irgend  einelKrankheit  giebt, 
es  Lappa  gegen  T.  cap.,  Crusta  lact.  und  die  verschiedenen  Ekzem- 
Formen  ist. 

Die  Form,  in  welcher  das  Mittel  von  mir  angewandt  wurde, 
war  die  des  flüssigen  Extracts,  wie  man  es  in  den  Apotheken 
kauft.  Zwei  Tropfen  der  reinen  Tinctur  dreimal  des  Tages  zwei 
Wochei)  lang,  und  dann  4  Tropfen  p.  d.  in  derselben  Weise. 
Aeusserlich  in  Ceratform  habe  ich  das  Mittel  niemals  gebraucht^ 
glaube  aber,  dass  es  auf  diese  Weise  die  Heilung  beschleunigen 
würde. 

Gegenwärtig  gebe  ich  es  versuchsweise  in  einem  Falle,  den 
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fünf  Homöopathen  zusammengenommen  11  Jahre  lang  behandelt 
und  als  unheilbar  aufgegeben  haben.  Das  kleine  Mädchen  muss 
fortwährend  eine  Haube  tragen ,  um  ihren  schmutzigen  Kopf  zu 
verbergen;  das  Uebel  hat  das  Gesicht  ergriffen  und  die  Augen 
auf  Lebenszeit  entstellt,  indem  die  Augenwimpern  ausgefallen  und 
die  Lider  so  oft  geschwürig  gewesen  sind,  dass  sie  dieselben  kaum 
zu  schliessen  vermag.  Als  ich  mit  der  Behandlung  begann,  be- 
deckte eine  einzige  Kruste  den  ganzen  Kopf.  Sie  hat  das  Mittel 
nun  3  Monate  lang  gebraucht,  die  Kruste  ist  gänzlich  verschwun- 
den, und  die  Kopfhaut  fängt  an  ganz  gesund  auszusehen.  Das 
wenige,  übrig  gebliebene  Haar  wächst  ganz  hübsch,  das  Gesicht 
ist  gänzlich  abgeheilt,  hat  aber  ein  rothfleckiges  Aussehen  in 
Folge  der  öfteren  Verschwärungs-Processe  und  wird  niemals  zur 
Norm  zurückkehren.  Wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  scheint  Lappa 
eine  vollständige  Heilung  zuwegegebracht  zu  haben;  doch  mag 
das  immer  noch  auf  Täuschung  beruhen  und  Alles  wieder  zum 
Alten  zurückkehren. 

Derselbe  Autor  erzählt  später  in  demselben  Journale  (vol. 
VIL  28.  445)  folgende  Heilung  mit  Lappa  major: 

Ein  Knabe  von  irischer  Abkunft,  ziemlich  4  Jahre  alt,  wurde 
vor  9  Monaten  von  Tin.  cap.  befallen,  die  wahrscheinlich  in  Folge 
von  Unreinlichkeit  entstanden  war.  Als  ich  das  Kmd  zum  ersten 
Male  sah,  bedeckte  ein  einziger  Grind  die  ganze  Kopfhaut:  das 
Uebel  hatte  sich  auch  über  das  Gesicht  und  die  Schläfe  verbreitet. 
An  der  linken  Schläfegegend  befand  sich  ein  grosser  Abscess,  der 
einen  Esslöffel  voll  Eiter  enthielt  und  von  mir  geöffnet  wurde. 
Mehrere  solcher  Abscesse  hatten  sich  früher  schon  an  der  Stirn 
und  Kopfhaut  gezeigt. 

Die  Menge  der  Pilze  um  die  Haarwurzeln  über  den  Ohren 
hatten  einen  so  dicken  Grind  erzeugt,  dass  derselbe  von  Anfang 
der  Krankheit  an  nicht  entfernt  worden  war  und  ein  schmutzige- 
rer Anblick  nicht  gedacht  werden  konnte.  Das  Haar  konnte 
nicht  gekämmt,  auch  das  Gesicht  wegen  Wundheit  nicht  gewaschen 
werden,  und  der  Anblick  war  so  Ekel  erregend,  dass  ich  es  nicht 
über  mich  vermochte,  den  Kranken  zu  berühren.  Mein  College, 
Herr  Dr.  A.  E.  Small,  untersuchte  den  Kranken  mit  mir  und 
erklärte  den  Fall  für  Tinea  cap.  und  für  eine  ausgezeichnete 
Gelegenheit,  Versuche  mit  Lappa  anzustellen. 

Es  wurde  verordnet,  die  Kopfhaut  täglich  mit  Seife  und 
Wasser  zu  waschen,  und  der  Kranke  erhielt  4  Wochen  lang  zwei 
Tropfen  des  flüssigen  Extracts  der  Lappa  dreimal  des  Tages  in 
einem   Theelöffel   Wasser.     Bald    zeigte    sich    eine   bedeutende 
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Besserung.  Nun  wurden  3  Tropfen  p.  d.  dreimal  des  Tages,  2 
Wochen  lang  gegeben,  nach  Verlauf  welcher  Zeit  Patient  ziemlich 
gesund  war;  4  Tropfen  wurden  nun  täglich  2  Wochen  lang  ge- 
braucht, nach  deren  Verlauf  der  Kranke  als  geheilt  entlassen  wurde, 
da  nicht  die  geringste  Spur  des  Uebels  zurückgeblieben  war. 

Die  Wirkung  der  Lappa,  so  schliesst  der  Autor,  war  in 
diesem  Falle  äusserst  befriedigend;  sie  schien  ununterbrochen  von 
Anfang  bis  zur  vollendeten  Heilung  des  Falles  zu  sein.  Ob  es 
nothwendig  war,  die  Gabe  schrittweise  in  demselben  Grade  zu 
steigern,  in  welchem  das  Leiden  sich  besserte,  kann  ich  nicht 
sagen.  Ich  wünschte  jetzt,  dass  ich  eine  Verdünnung  statt  der 
Tinctur  gegeben  hätte;  doch  auch  wenn  diese  verordnet  worden 
wäre,  hätte  der  Fall  wohl  nicht  günstiger  verlaufen  können. 


Referate  ans  der  gesammten  medlcinischen  Literatur. 

*  Der  Zastand  des  Gehörorgans  bei  Tarlola.    Von  Dr. 

Ogston.  Die  Resultate  der  von  Herrn  0.  im  Blatternbospitale  zn 
Aberdeen  an  229  Blatternkranken  gemachten  Untersuchungen  ^^lassen 
sich  mit  wenigen  Worten  dahin  zusammenfassen,  dass  bei  Variola  die 
eigentlichen  Gebilde  und  Gewebe  des  Ohres  gar  nicht  afficirt  werden^. 
—  Diese  Befunde  welchen  nicht  wenig  ab  von  den  sehr  sorgfältigen. 
Untersuchungsresultaten  y  welche  Herr  Dr.  Wen  dt  im  v.  J.  an  84 
Pockenleichen  gewonnen  hatte,  und  wonach  am  Eingang  in  den 
äusseren  Gehörgang  und  auch  weniger  stark  in  dessen  vorderer  Partie, 
ferner  am  Ost.  pharyugeum  tubae  und  in  der  untersten  Pai'tie  dieses 
Canales  specifique  variolöse  Veränderungen  vorkommen,  während  in 
den  tieferen  Partieen  der  genannten  Theile  und  in  der  Paukenhöhle 
nur  Hyperämie,  oft  hochgradigste  Schwellung,  Hämon'hagie  und 
Secretionsvermehrung  beobachtet  werden.  Auch  das  seltener  unter- 
suchte Labyrinth  wurde  von  Herrn  W.  einigemal  stark  hyperämisii-t 
gefunden.  Med.  Ohrenheilk. 

Ocalomotorlnslähniang  bei  acatem  Gelenk  «Rheo« 
matismas.  Das  Mon.-61.  ftlr  Augenheilk.,  X.  p.  167.  Hai  1872, 
enthält  unter  diesem  Titel  die  Mittheilung  eines  Krankheitsfalles  von 
Dr.  J.  Michel  in  Leipzig,  der  als  interessante  Illustration  zu  den 
Motilitätsatöioingen  des  Auges  verzeichnet  zu  werden  verdient 

Ein  Soldat  klagte  seit  zwei  Tagen  über  Kopfschwere,  Schwerbe- 
Sinnlichkeit,  stechenden  Schläfenschmerz,  Schwindel  und  Ohrensausen 
bei  einem  Puls  von  115  Schlägen.    Innerhalb  3  Tagen  hatte  sich  mit 
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Ausnahme  einer  etwas  verminderten  Pulsfrequenz  wenig  verändert; 
Patient  klagte  über  Nackenschmerz,  nnd  die  gleichzeitig  bestehende 
Somnolenz  erging  sich  Nachts  in  leichten  Delirien.  Am  Morgen  des 
4.  Tages  trat  plötzlich  eine  vollständige  Paralyse  aller  vom  rechten 
N.  oculomotorins  versorgten  Muskeln  ein  und  die  Papilla  n.  optici 
dieser  Seite  zeigte  einen  hohen  Grad  von  Hyperämie.  Indess  schon 
am  folgenden  Morgen  trat  unvermuthet  eine  Remission  der  Gehirn- 
erscheinungen ein,  die  sich  auch  am  6.  und  7.  Tage  forterhielt,  bis 
am  Abende  des  letzteren  auf  einmal  unter  erneuter  Steigerung  der  * 
Köi^iertemperatur  die  Zeichen  des  acuten  Rheumatismus  im  linken 
Kniegelenke  sich  einstellten  und  von  da  später  auch  auf  das  rechte 
ßchultergelenk  und  die  beiden  Fussgelenke  sich  erstreckten.  Nach 
dieser  Localisation  ging  die  Oculomotorius-Paralyse  mit  der  Hyperämie 
der  Papille  rasch  zurück  und  hinterliess  nur  eine  leichte  Ptosis  pal- 
pebrae  superioris. 

Im  Ganzen  hatte  sie  11  Tage,  der  Rheumatismus  aber  volle  4 
Wochen  gedauert. 

Ob  die  Heilung  spontan  oder  auf  medicamentösem  Wege  erfolgte, 
ist  leider  nicht  angegeben.  Payr. 

Echter  Herpes  corneae.  —  Nachdem  wir  in  unserer  Abband, 
lung  der  Hornhautkrankheiten  in  der  „A.  H.  Ztg.'^  jene  Form  der 
auperficiellen  Keratitis  als  Herpes  corneae  charakterisirten,  welche  durch 
Bildung  mohn-  bis  hirsekomgrosser  Entzündungsherde  in  den  ober- 
flächlichen Comealschichten  mit  gewöhnlich  heftiger  Giliarreizung  sich 
auszeichnet,  dürfte  unseren  Lesern  die  Mittheilung  der  unter  obigem 
Titel  von  Prof.  Herm.  Schmidt  in  Marburg  veröffentlichten  Be- 
obachtungen nicht  unwillkommen  erscheinen. 

Diesen  zufolge  hat  schon  Homer  eine  seltene  Herpesform  be- 
obachtet, welche  das  Epithel  der  Cornea  in  Bläschen  erhebt  und  in 
den  von  ihm  beobachteten  Fällen  stets  als  Vorläufer  intensiver  Affection 
der  Respirationsorgane  auftrat 

Prof.  Schmidt  bezeichnet  diese  Form  als  catarrhalischen  Herpes 
und  theilt  2  Beobachtungen  darüber  mit: 

Ein  28jähriger  Patient  wurde  im  Januar,  Februar  und  im  Octo- 
ber  1870  davon  befallen.  Dieser  letzte  Anfall  begann  mit  Röthe  und 
Schmerz  im  rechten  Auge,  das  über  Nacht  verklebte  und  überdiess 
Lichtscheu  und  Dakryorrhöe  erkennen  liess.  Am  9.  Tage  zeigte  sich 
das  obere  Lid  massig  geschwellt,  die  Bindehaut  der  Lider  stark 
geröthet,  die  des  Bulbus  jedoch  nur  am  inneren  Cornealrande  injicirt. 
Der  Druck  auf  das  obere  Lid  war  sehr  schmerzhaft,  die  Hornhaut 
unverändert.    Am  10.  Tage  traten  heftige  Schmerzen  in  der  Periorbita 
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auf,  die  Injection  erstreckte  sich  auch  auf  das  Subconjunctivalgewebe^ 
und  die  Cornea  zeigte  kleine  unregelmäasig  begrenzte,  flache  und 
durchsichtige  Substanzverluste,  auf  denen  zum  Theil  noch  das  abge- 
hobene Epithel  lag,  während  die  Iris  unbetheiligt  erschien.  Tags 
darauf  waren  die  Substanz- Verluste  kaum  mehr  kenntlich,  sowie 
Injection  und  Schmerz  beseitigt,  und  trotzdem  letzterer  in  der  nächst- 
folgenden Nacht  sich  noch  einmal  einstellte,  kam  es  zu  keiner  weiteren 
Eruption  mehr. 

2.  In  einem  anderen  Falle  stellte  sich  bei  einem  21jähr.  Kranken 
ohne  nachweisbare  Veranlassung,  nach  2tägigem  allgemeinen  Uebel- 
befinden  mit  Frösteln,  Nachts  plötzlich  Schmerzhaftigkeit  des  rechten 
Auges  mit  Geschwulst  und  Verklebung  der  Lider  ein  und  zeigte  sich 
die  Bindehaut  der  Lider  und  des  Bulbus  stark  injicirt.  Im  unteren 
inneren  Hornhautquadranten  war  eine  hanfkerngrosse  Abhebung  des 
Epithels  wahrzunehmen.  Erst  ^  6.  Tage  verloren  die  angegebenen 
Erscheinungen  allmälig  an  Intensität,  und  am  10.  Tage  war  der  Process 
als  abgelaufen  zu  betrachten« 

Eine  andere  Herpesform  des  Auges,  die  schon  von  A.  v.  Oraef  e 
beschrieben  wurde,  nennt  Schmidt  die  neuralgische. 

Dieser  neuralgische  Herpes  zeichnet  sich  durch  den  Mangel  jeder 
entzündlichen  Erscheinung  aus,  obschon  die  Bläscheneruption  unter 
heftigen  Schmerzen  auftritt  Diese  bersten  indess  entweder  spontan  oder 
auf  Calomel-Einstäubungen  und  heilen  unter  gleichzeitigem  Nachlasse 
des  Schmerzes  binnen  12  bis  18  Stunden. 

Als  Beispiel  der  oftmaligen  Hartnäckigkeit  dieser  Form  reiht 
Schmidt  nachstehenden  Fall  an: 

Ein  an  leichtem  Pannus  und  chronischen  Granulationen  leidendes 
19jähr.  Mädchen  >bekam  am  21.  Novbr.  1869  einen  doppelseitigen 
Corneal-Herpes,  der  mit  stecknadelkopfgrossen,  mit  grautrübem  Inhalte 
gefüllten  Bläschen  in  die  Erscheinung  trat.  Das  Exanthem  zeigte 
sich  bis  zum  9.  Jan.  1871  jeden  Tag  zwischen  3  und  4  Uhr,  nach- 
dem  jedesmal  1 — 2  Stunden  zuvor  eine  bis  zum  Abend  währende 
Supraorbital-Neuralgie  die  Scene  eröffi^et  hatte.  Da  alle  angewandten 
Mittel  erfolglos  blieben,  durchschnitt  Schmidt  am  10.  Januar  den 
linken  und  am  17.  auch  den  rechten  Supraorbitalnerv.  Hierauf  blieben 
zwar  die  neuralgischen  Paroxysmen  aus,  aber  die  Bläscheneraption 
dauerte  fort  und  setzte  auch  dem  eonstanten  Strom,  sowie  der  Para- 
centhese  denselben  hartnäckigen  Widei'stand  entgegen.  Eine  Ende 
Januar  das  rechte,  und  Anfangs  März  auch  das  linke  Auge  befallende 
leichte  Diphtherie  unterbrach  zwar  die  Herpesbildung;  allein  schon 
nach  Ablauf  dieses  intercurrenten  Processes  ei*schien  dieselbe  wieder, 
und  Patientin  musste  ungeheilt  entlassen  werden. 
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« 

ünwillkttrlich  drängt  sich  uns  bei  Dnrohlesung  diefler  MittheilnngeD 
das  Bedauern  auf,  nicht  immer  gleich  einen  ähnlichen  Fall  zur  Hand 
zu  haben,  da  wir  uns  des  Gedankens  nicht  erwehren  können,  dass 
die  Kranke  durch  die  Anwendung  von  Arsen,  oder  Bhus  tox.  am  Ende 
doch   von  diesem  hartnäckigen  Leiden  hätte  befreit  werden  können. 

Payr. 

Aniaarose  in  Folge  Ton  Tabaksnilssbraach.  —  Jon. 
Hutchinson  hat  im  Ophthalm.  Hosp.  Rep.,  YH.  2.  p.  169.  Nov.  1871; 
wie  in  2  früheren  Statistiken  108  Fälle  mit  99  männlichen  und  9 
weiblichen  Individuen '  zusammengestellt,  aus  welchen  die  verderblichen 
Wirkungen    des  Tabaks   auf  das  Sehvermögen    zweifellos   resultireri. 

Sind  auch  nicht  alle  FäUe  ätiologisch  genugsam  begründet,  so 
gilt  Solches  doch  von  der  grossen  Mehrzahl  derselben;  doch  ist  es 
fraglich,  ob  zur  questionirten  Erkrankung  eine  gewisse  Idiosynkrasie 
oder  eine  präexistirende  Reizbarkeit  *des  Nervensystems  erforderlich 
sei,  wie  sie  H.  aus  dem  Umstände  folgert,  dass  mehrere  der  Kranken 
«ich.  nur  schwer  an,  den  Tabak  gewöhnen  konnten  und  mehrere  über- 
diess  nicht  einmal  starke.  Raucher  waren. 

Der  Augenspiegel  liess  in  den  meisten  Fällen  die  weisse  Atrophie 
der  Papille  constatiren. 

Bei  Uebernahme  der  Kranken  hatte  die  Amblyopie  bereits  zwischen 
5  Monaten  und  3  Jahren,  durchschnittlich  meist  6 — 9  Monate  bestanden. 

Das  Alter  der  Erki'ankten  anlangend,  fallt  das  stärkste  Contingent 
auf  30  bis  60  Jahre;  das  Lebensalter  von  20r— 30  und  über  60  lieferte 
eine  geringere  Anzahl  von  Kranken,  wobei  iudess  das  höhere  Alter 
den  Procentsatz  des  jüngeren  überbot.  Mehrere  Patienten  waren 
notorische  Säufer. 

Unter  den  Tabakssorten  scheint  der  Shay-  und  der  Bigtail-Tabak 
die  schädlichsten  Wirkungen  zu  äussern. 

Von  29  in  der  letzten  Tabelle  aufgeführten  Fällen  waren  fünf 
nahezu  complete  Amaurosen,  während  die  übrigen  als  mehr  minder 
weit  gediehene  Amblyopieen  sich  darstellten. 

Bezüglich  des  Näheren  ist  leider  auf  die  Originaltabellen  ver- 
wiesen, die  uns  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Wir  glauben  in  den  mitgetheilten  Beobachtungen  eine  ernste 
AuiSbrderung  zu  erblicken,  den  Tabak  viel  häufiger  gegen  Amblyopien 
anzuwenden,  als  dies  unbegreiflicherweise  bislang  geschah^  da  unsere 
selbst  mangelhafte  Prüfung  untrügliche  Zeichen  für  die  erethische, 
wie  für  die  torpide  Form  dieses  Leidens  enthält.  Sicher  findet  das 
Mittel  hier  eiue  passendere  Verwendung,  als  bei  den  Motilitätsstörun- 
gen des  Auges,  wie  wir  bereits  a.  a.  0.  dargethan  hab^n.       Payr. 
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Gysticercas  im  Zellgewebe  der  SupercillargegencT 
and  Im  Auge.  Unter  dieser  UeberBchrifl;  enthält  der  155.  Band 
der  S eh midt'sclien  Jahrbücher  2  Beobachtungen  von  Dr.A«  Sichel  fils, 
die  wir  unseren  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen,  da  namentlich  der 
erstere  als  pathologische  Rarität  angesprochen  werden  dürfte. 

Eine  24  Jahre  alte  Dame  suchte  wegen  rechtseitiger  Kephalalgie,. 
die  von  einem  kleinen  Tumor  der  rechten  Augenbraue  ausging,  Rath 
in  8.'s  Klinik. 

Das  Leiden  habe  vor  etwa  1  Jahre  mit  Zahnschmerz  im  rechten 
Oberkiefer  und  Kopfweh  begonnen,  worauf  sich  jbald  unter  der  rechten 
Braue  etwas  nach  Innen  eine  linsengrosse  Geschwulst  gebildet  habe^ 
von  welcher  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Schmerzen  ausgegangen 
seien. 

Der  auf  die  haselnussgrosse,  harte,  aber  leicht  verschiebbare  Ge- 
schwulst applicirte  Druck  verursachte  Kopfweh  und  ein  Gefahl  von 
Ziehen  im  Auge. 

Die  durch  kein  Mittel  zu  beseitigenden  intensiven  Schmerzen  be- 
stimmten  Sichel  zur  Exstirpation,  welche  nach  Lostrennung  der  H^ut 
eine  Cyste  zu  Tag  förderte,  die  nur  wenige  Tropfen  Flüssigkeit,  daftir 
aber  eine  noch  lebende  Cysticercusblase  enthielt,  die  unter  dem  Mikro. 
skope  alle  Eigenschaften  des  Cysticercus  cellulosus  constatiren  liess. 
Leider  fehlen  in  der  Mittheiluug  näher.e  Angaben  bezüglich  dea 
Erfolges  der  Operation. 

Der  2.  Fall  betraf  eine  38jährige  Näherin,  die  am  22.  April  1871 
plötzlich  von  allgemeinem  Unwohlsein  mit  Gliederzittern  und  kaltem 
Schweisse  befallen  worden  war.  Am  folgenden  Tage  hatte  sich  zwar 
das  Allgemeinbefinden  etwas  gebessert,  nichtsdestoweniger  klagte  die 
Kranke  aber  über  heftigen  Kopfschmerz  und  ein  Gefühl  im  linken 
Auge,  als  ob  sie  einen  Schlag  darauf  erhalten  hätte.  Gleichzeitäg 
stellten  sich  Photopsien  und  Scotome  ein,  die  Elevation  des  Lides 
zeigte  sieh  erschwei*t  und  die  Menstruation  gerieth  in  Unordnung^ 
Eine  in  Bordeaux  überstandene  strenge  Cur  erwies  sich  erfolglos.  Ala 
sie  sich  Mitte  November  bei  S.  stellte,  war  das  Sehvermögen  bereits 
erloschen.  Das  Ophthalmoskop  Hess  nach  unten  innen  eine  graue^ 
flottirende,  mit  Gewissen  durchzogene  Membran  erkennen;  der  Glas- 
körper zeigte  sich  geti*übt  und  enthielt  wenig  bewegliche  trübe  Fäden 
und  Membranen  im  unteren  Segmente,  hinter  welchen  die  abgelöste 
fTetzhaut  sichtbar  war.  Am  25.  November  trat  eine  sehr  intensive 
Reizung  des  Auges  auf,  an  welcher  auch  das  gesunde  sich  zu  be- 
theiligen anfing.  Die  anfangliche  Vermuthung,  als  sollte  sich  unter 
der  abgelösten  Netzhaut  ein  Sarkom  entwickeln,  erwies  sich  wegen 
auffallender  Weichheit  des  Bulbus  nicht  haltbar.     Nachdem  endlich 
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Ende  November  die  bislang  stark  coutrahirte  Papille  durch  energische 
Atropinisirung  erklecklich  erweiteii;  worden  war,  gelang  es  einer  mit 
einfachem  Spiegel  wiederholt  vorgenommenen  Untersnchung  bei  stark 
gesenktem  Blicke  einen  beweglichen  stark  glänzenden  Körper  zu  er- 
kennen y  der  dem  Kopf-  und  Halstheil  eines  Cysticercus  glich,  dessen 
Blase  aber  erst  naQh  mehimaliger  AbwärtsroUung  des  Bulbus  »chtbar 
wurde. 

Am  12.  December  wurde  die  Sclera  zwischen  R.  exteiii.  und 
inferior  nahe  dem  Aeqnator  bulbi  auf  1  Gtmtr.  Breite  eingeschnitten^ 
um  das  Austreten  der  Blase  zu  ermöglichen.  Da  indess  ein  freiwilliger 
Austritt  nicht  erfolgte,  wurde  die  Pincette  eingeführt,  aber  erst  nach 
%stündigem  Suchen,  während  dessen  bald  die  Netzhaut,  bald  die 
Membranen  im  Glaskörper  zwischen  ihre  Branchen  gelangten,  das 
Thier  lebend  zu  Tage  gefördert 

Die  entzündlichen  Erscheinungen  wichen  bald  und  hatten  sich 
bis  zum  Ablauf  des  Jahres  gänzlich  verloren;  dagegen  machte  die 
Atrophie  des  Bulbus  unverkennbare  Fortschritte.  Payr. 


Die  Eigenschaften   des  syphilitischen  Yirus.  —  Zur 

Aufklärung  mehrerer  Puncto,  welche   durch   die   in  den  letzten  De- 
cennien  vorgenommenen  Impfungen  mit  dem  syphilitischen  Virus  nicht 
genauer  festgestellt   wurden,   haben  W.  Bock  und   A.  3cheel  eine 
Reihe   von  Experimenten  mit   dem  Eiter  eines  indurii*ten  Schankei% 
vorgenommen.     (Dieser   Eiter   wird    behufs    der    Syphilisation    dem 
Träger  des  Geschwürs  täglich  inoculirt,  bis  er  anschlägt;  erfolgt  diea 
nicht  nach  einigen  Tagen,  so  reizt   man  das  Geschwür  mit  Charpie> 
Sabina  etc.;  ein  so  behandelter  Schanker  giebt  nack   8 — 14  Tagen 
eine  impfbare  Materie,  die  weiche  Schanker  hervorruft,  welche  sich 
nun    ihrerseits    in    einer  Serie  welter    übertragen    lassen).   —  Bei 
Impfungen   mit  syphilitischem  Virus,  das  nach  Art  der  Vaccine  in 
gläsernen  Röhren   aufbewahrt  worden,   ergab  sich,  dass  die  Materie 
nach  8  Tagen  unwirksam  war  (von  Interesse  für  Syphilis  vaccinata)» 
—  Impfungen   mit  flüssiger   Materie,    in   ausgehöhlten  Glasscheiben 
aufbewahrt,  die  zusammengelegt  und  mit  Heftpflaster  zusammengeklebt 
waren,  waren  schon  nach  3 — 4  Tagen    ohne  Wirkung.  —  Materie 
in  Vaccineröhren  gethan  und  dann  in  Eis  gelegt,  zeigte  nach  5tägigem 
Liegen  im  Eise  noch  Wirkung,  nach  12tägigem   nicht.  —  Nach  Er- 
hitzung bis  350  R.  blieb  der  Eiter  noch  wirksam,  bei  40^  R.  nicht 
mehr.     3  Versuche  an   Kranken   bald    nach   erfolgter   Impfung   des 
Vjrus   durch  Umschläge  von  in  Wasser  (40^  R.)  getauchtes  Leinen 
oder  durch  Eintauchen   des    Armes  in   Wasser  von  40^  R.   für   V» 
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Minute,  zu  vernichten,  hatten  diesen  Erfolg  nicht,  —  es  traten  viel- 
mehr überall  GeschwUre  auf. 

Impfungen  mit  Krnsten  von  syphilitischen  Geschwüren  ergaben 
selbst  dann  noch  ein  positives  Resultat,  wenn  die  Krusten  12  Tage 
alt  waren;  die  Krusten  sind  also  viel  länger  verimpfbar,  als  die 
füssige  Materie.  —  Impfung  mit  einer  Lancette,  an  welcher  eine 
dicke  Kruste  von  eingetrockneter  syphilitischer  Materie  haftete,  ergab 
dreimal  negatives  Resultat,  zweimal  positives;  mit  einer  Lancette,  die 
in  syphilitische  Materie  eingetaucht  worden,  ohne  dass  diese  eine 
dicke  Kruste  darauf  gebildet  hatte  —  nach  einigen  Tagen  zuweilen 
positives  Resultat,  später  nicht  mehr.  —  Impfung  mit  einer  Lancette, 
verunreinigt  mit  syphilitischer  Materie,  die  eingetrocknet  war  und 
wieder  aufgelöst  worden,  hatte  nach  4  Tagen  noch  ein  positives  Re- 
sultat, dann  nicht  mehr.  —  Materie,  die  auf  Leinwand  «eingetrocknet 
war  und  wieder  in  Wasser  aufgelöst  wurde,  gab  ein  negatives  Re- 
sultat (daher  selten  Ansteckung  durch  die  Kleider  der  syphilitischen 
Patienten;  Verff.  haben  eine  solche  Ansteckung  nur  einmal  gesehen 
bei  einer  Frau,  deren  Sohn  an  Syphilis  litt,  wahrscheinlich  hatte  sie 
die  von  der  Materie  noch  feuchte  Leinwand  gereinigt  und  sich  durch 
eine  kleine  Wunde  an  der  Hand  die  Ansteckung  zugezogen).  — 
Impfungen  mit  durch  Wasser  verdünnter  und  'stark  geschüttelter 
syphilitischer  Materie  ergaben  positives  Resultat,  selbst  bei  Verdün- 
nung mit  mehreren  hundert  Theilen  Wassers,  nur  verlängerte  sich 
die  Incubationszeit.  Impfung  von  syphilitischem  Eiter,  verdünnt  mit 
einer  Lösung  von  Kali  carbon.  (1 : 2),  zeigte  bald  negatives,  bald 
positives  Ergebniss,  und  mit  einer  Mischung  von  syphilitischem  Eiter 
und  Ol.  olivarum  positives   Resultat     (Archiv  für  Dermat.  4.  1873.) 


Nener  Verband  für  Fractar  der  Cilavicala;  von  Dr. 

Lewis  Sayre,  New- York.  —  Aus  gutem,  starkem  Heftpflaster  wer- 
den zwei  Streifen  geschnitten,  8 — 10  Ctm.  breit  (für  Kinder  schmäler), 
der  eine  lang  genug,  um  den  Arm  und  den  ganzen  Körper  zu  um- 
fassen, der  andere,  um  von  der  gesunden  Schulter  über  den  Rücken 
um  den  Ellbogen  der  kranken  Seite  über  die  Brust'  nach  dem  Aus- 
gangspuncte  an  der  Schulter  herumzureichen.  Der  erste  Streifen 
wird  um  den  Arm  dicht  unter  dem  Rande  der  Achselhöhle  so  gelegt, 
dass  er  ihn  von  vorn  nach  hinten  umfasst  und  hinten  durch  Nadeln 
oder  eine  Naht  zu  einer  Schlinge  vereinigt  wird,  welche  weit  genug 
ist,  um  Einschnüining  des  Armes  zu  verhüten,  indem  an  der  hinteren 
Seite  des  Armes  zwischen  Haut  und  Schlinge  ein  Zwischenraum 
bleibt.  Der  Arm  wird  nun  rückwärts  und  abwärts  gezogen,  bis  die 
Portio  clavicularis  des  pectoralis  major  hinlänglich  gestreckt  ist,   um 
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den  SternocleidomagtoideuB  zu  überwinden  und  das  innere  Biiichstück 
der  Clavicula  nach  abwärts  in  seine  normale  Lage  zu  ziehen.  Der 
Pflasterstreifen  wird  dann  glatt  über  den  Rücken  um  den  ganzen 
Thorax  vorn  herumgeführt  und  hinten  mit  sich  selbst  durch  Nadeln 
vereinigt.  £r  erfüllt  nun  den  doppelten  Zweck,  erstens  durch  Strecken 
der  Clavicularpoition  des  Pectoralis  major  die  Clavicula  am  Aufwäits- 
gleiten  zu  hindern ,  und  zweitens  im  Centrum  des  Oberaims  als 
Hypomochlion  zu  dienen,  damit  durch  Abwärts-,  Vor-  und  Einwärts- 
dillcken  des  Ellbogens  das  obere  Ende  des  Armes  und  mit  ihm  das 
Schultergelenk  nach  aufwärts,  rückwärts  und  auswärts  geschoben 
wird.  Diese  Stellung  wird  fixirt  durch  den  zweiten  Streifen  in  folgen- 
der Weise:  Man  beginnt  auf  der  H^be  der  gesunden  Schulter,  fühii; 
ihn  diagonal  über  den  Rücken  nach  dem  Ellbogen  dei^  gebrochenen 
Seite,  wo  ein  in  der  Mitte  angebrachter  Schlitz  das  hervorstehende 
Olecranon  aufnimmt.  Während  nun  ein  Assistent  den  Ellbogen  fest 
vorwärts  und  einwärts  drückt,  führt  man  den  Streifen  über  den  Ell- 
bogen und  Vorderarm,  den  letzteren  fest  an  den  Thorax  andrückend, 
80  dass  die  Hand  an  der  entgegengesetzten  Brustwarze  ruht,  dann 
über  die  Schulter  an  die  Ausgangsstelle,  wo  man  beide  Enden  durch 
Nadeln  an  einander  befestigt.  Die  Deformität  ist  nun  völlig  ver- 
schwunden, die  Knochenenden  berühren  sich  vollständig  und  können, 
80  lange  die  Pflasterstreifen  in  ihrer  Position  bleiben,  durch  keine 
Gewalt  verschoben  werden.  (The  Doctor  Oct.  1872.) 


Die  Krankbelten   der  IVägel  Im  Grelseiialter.     Von 

Dr.  C.  Mettenheimer.  —  Ob  Krankheiten  der  Nägel  im  Greisen- 
alter häufiger  vorkommen,  als  in  anderen  Lebensaltern,  wage  ich 
nicht  zu  behaupten.  Jedenfalls  sind  sie  so  häufig  und  zum  Theil 
auch  durch  das  senile  Lebensalter  so  deutlich  beeinfiusst,  dass  man 
sie  in  den  Lehrbüchern,  welche  die  Greisenkrankheiten  abhandeln, 
nicht,  wie  dies  zu  geschehen  pflegt,  ganz  unerwähnt  lassen  sollte. 
Das  reichste  Beobachtnngsmaterial  liefern  in  Bezug  auf  senile  Nagel- 
krankheiten die  niedern  Stände,  bei  welchen  ganz  gewöhnlich  bis  in 
das  Greisenalter  hinein  an  Hände  und  Füsse  die  stärksten  Ansprüche 
gemacht  werden,  ohne  dass  den  zur  Arbeit  bestimmten  Gliedmasseu 
eine  entsprechende  Pflege  und  Reinlichkeit  zu  Theil  würde.  Die 
Formen,  die  dem  Arzte  am  häufigsten  begegnen,  sind  Hypertrophie, 
Atrophie  und  Entzündung!  Eine  grosse  Anzahl  solcher  patho- 
logischer Zustände  entzieht  sich  der  Beobachtung  des  Arztes,  theils 
weil  die  dadurch  verursachten  Leiden  nicht  bedeutend  genug  sind; 
um  die  Kränken   zur  Nachsnchung   ärztlicher  Hilfe  zu   veranlassen^ 
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theils  auch  weil  sich  in  grösseren  Städten  die  Patienten  vielfach  nncL 
gern  den  Fussärzten  anvertrauen ,  von  denen  gar  manche  wirklich 
eine  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  jener  Znstände^ 
besitzen. 

Die  Hypertrophie  des  Nagelgewebes  beobachtet  man  am. 
häufigsten  an  dem  Nagel  der  grossen  Fusszehe,  der  sich  in  splchen 
Fällen  entweder  zu  einer  wahreli  Klaue  oder  zu  einer  Art  von  Hom 
umbildet.  Es  ist  ein  so  recht  für  das  Greisenalter  bezeichnender 
Vorgang,  dass  ein  Gewebe  an  der  einen  Stelle  verkümmert^  während 
es  an  der  anderen  Stelle  wuchert.  Wir  wissen  dies  vom  Eaiochen- 
gewebe,  das  an  einzelnen  Stellen  atrophisch  und  porös  werden  kann^ 
während  harte  Callusmassen  sich  an  einem  Orte  absetzen,  wo  sie 
nicht  hingehören.  So  verliert  der  Greis  die  Behaarung  seines  Kopfes, 
die  zum  Horngewebe  gehört,  während  zugleich  die  erwähnte  Wucherung 
des  Horngewebes  an  den  Fingernägeln  stattfindet.  Gewöhnlich  brin^ 
diese  Hypertrophie  des  Nagels  der  grossen  Fusszehe  nur  Unbequem- 
lichkeiten hervor,  die  durch  vorsichtige  Entfernung  des  hypertrophi- 
schen Gewebes  mittelst  der  Feile,  Säge  oder  des  Messers  beseitig;! 
werden.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  unter  dem  Nagel  in  Folge 
von  Druck  oder  andern  Ursachen  eine  Entzündung  entsteht,  deren 
Sitz,  ehe  es  zur  Eiterbildung  gekommen  ist,  nicht  ganz  leicht  erkannt 
wird  tind  zu  ernsten  Krankheitserscheinungen  Veranlassung  giebt. 

So  wurde  ich  einst  citissime  zu  einem  sonst  gesunden,  rüstigen 
Greis  gerufen,  der  plötzlich  mit  heffcigem  Schüttelfrost  und  einem  sehr 
empfindlichen  Schmerz  in  der  rechten  Inguinalfalte  erkrankt  war. 
Es  waren  in  dieser  Gegend  die  Lymphdrüsen  geschwollen  und 
schmerzhaft;  von  der  Geschwulst  an  Hessen  sich  die  gerötheten  Stränge 
entzündeter  Lymphgefässe  der  Innern  Fläche  des  Oberschenkels  entlang 
bis  auf  den  Unterschenkel  und  von  da  bis  auf  den  Fussrücken  verfolgen.. 
Der  Patient  wusste  durchaus  nicht  anzugeben,  wie  er  zu  der  Erkrankung 
gekommen  war  und  bei  der  ersten  Untersuchung  war  es  mir  nicht  mög- 
lich, den  eigentlichen  Ausgangspunkt  der  Lymphangoitis  zu  entdecken» 
Ich  sah  nur,  dass  der  Patient  einen  klauenförmigen,  hypertrophischen 
Fussnagel  hatte.  Ich  behandelte  die  Lymphangoitis  mit  Einreibungen 
von  Ungt.  hydr.  einer.,  Einhüllungen  des  erkrankten  Gliedes  in  Watte 
und  schwelsstreibenden  Mitteln.  Erst  in  den  folgenden  Tagen  zeigte 
sich  deutlicher,  dass  der  hypertrophische  Nagel  schmerzhaft  war; 
endlich  wurde  er  sogar  beweglich,  ich  konnte  ihn  entfernen, 
und  es  zeigte  sich  nun  das  ganze  Nagelbett  entzündet  sowie 
«<nit  einer  dicken  Lage  von  Eiter  bedeckt.  Die  nächste  Umgebung 
des  Nagels  zeigte  ebensowenig,  als  die  Nagelwurzel  eine  Spur  von 
Entzündung.     Nach   Enthebung  des  entzündlichen  Zustandes  bildete 
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sich  ein  neuer  Nagel;  der  ebenfalls  hypertrophisch,  nur  nicht  in  dem 
Grade  wurde,  wie  der  erate,  und  in  der  Nähe  seiner  Wurzel  mit 
rauhen  Querstreifen  versehen  ist.  In  diesem  Falle  war  die  unter 
dem  hypertrophischen  Nagel  vor  sich  gehende  Entzündung  erst  dann 
dem  Kranken  fühlbar  und  dem  Arzt  bemerkbar  geworden,  als  die 
Entzündung  sich  auf  die  benachbarten  Lymphgefösse  fortpflanzte, 
und  die  Menge  des  abgesonderten  Eiters  so  bedeutend  wurde,  dass 
der  Nagel  sich  lockerte. 

Was  die  durch  das  Greisenalter  bedingte  Atropjiie  der  Nägel 
betriflft,  so  möchte  es  in  vielen  Fällen  seine  Schwierigkeit  haben,  sie 
von  der  erworbenen  Atrophie  der  Nägel  gehörig  zu  sondern.  Denn 
diese  atrophischen  Zustände  pflegen  sich  selten  rasch  zu  entwickeln 
und  selten  eine  deutlich  erkennbare  Ursache  zu  haben.  Daher 
können  sie  wohl  auch  in  einzelnen  Fällen  als  ein  Theil  der  atrophi- 
schen Vorgänge  erscheinen,  welche  für  das  Greisenalter  überhaupt 
charakteristisch  sind,  ohne  dass  man  nöthig  hätte,  einen  besonderen 
Erankheitsprocess  zu  ihrer  Erklärung  anzunehmen. 

Eine  solche  Form  von  Ati'ophie  der  Nägel  beobachtete  ich  einst 
bei  einem  72jährigen  Fischer,  der  auf  beiden  Augen  den  grauen 
Staar  hatte  und  seine  Zeit  meist  im  Bette  zubrachte.  Bei  diesem 
alten  Mann  fehlten  an  einigen  Fusszehen  die  Nägel  ganz,  an  andern 
war  von  dem  ganzen  Nagel  nur  ein  kleines,  rauhes  Pünktchen  übrig 
geblieben.  An  den  übrigen  Zehen  liess  sich  ^Butlich  wahrnehmen, 
auf  welche  Weise  der  Schwund  des  Nagels  vor  sich  ging.  Die 
Oberfläche  des  Nagels  wurde  zuerst  braun  und  rauh,  sein  Umfang 
verminderte  sich  darauf  von  allen  Seiten,  bis  zuletzt  nur  noch  ein 
kleiner,  punktförmiger,  insularer  Rest  der  Mitte  des  Nagelbettes  auf- 
sass,  um  schliesslich  ganz  zu  verschwinden.  An  den  zehn  Fusszehen 
dieses  Mannes  wai-en  sämmtliche  Uebergänge  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden des  Nagels  in  wünschenswerthester  Vollständigkeit  ver- 
treten. 

Auch  an  entzündlichen  Vorgängen  am  Nagel  und  in  seiner  Nähe 
fehlt  es  in  dem  Greisenalter  nicht,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen 
Paronychien  und  Panaritien  an  einzelnen  Fingern.  Ich  behandelte 
vor  mehreren  Jahren  eine  im  Beginn  des  Greisenalters  stehende  Frau, 
die  an  träger  Verdauung  zu  leiden  begann,  nach  und  nach  abmagerte, 
gelbsüchtig  wurde  und  zuletzt  an  der  Entwickelung  sehr  grosser 
krebshafter  Tumoren  in  der  Leber  starb.  Mit  dem  Beginn  der  Er- 
krankung schon  stellte  sich  an  der  Wurzel  aller  zehn  Fingemägel 
eine  Entzündung  ein;  das  den  Nagel  umgebende  Fleisch  röthete  sich* 
und  fing  an  zu  eitern,  wurde  auch  schmerzhaft.  Die  Nägel  selbst 
nahmen  eine   runzlige  Beschaffenheit  an,   bedeckten  sich  mit  weissen 
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Flecken  und  splitterten  ab.  Aetzungen  mit  Höllenstein  blieben  in 
diesem  Fall  erfolglos;  dagegen  fübii;en  Handbäder  mit  Schwefelleber 
Heilung  herbei.  Die  Dame  gehöi*te  den  gebildeten  Ständen  an;  Un- 
reinlichkeit;  übertriebener  Gebraucb  der  Finger  bei  grober  Arbeit  konnten 
in  diesem  Fall  nicht^  wie  bei  unreinlichen  und  mit  grober  Arbeit 
beschäftigten  Menschen,  als  die  Ursache  der  Nagelerkrankung  ange- 
sehen werden.  Die  Erkrankung  erinnerte  vielmehr  an  die  Nagel- 
entzündung scrophulöser  Kinder,  die  mitunter  die  Vereiterung  und 
das  Abstossen  sämmtlicher  Nägel  bedingen  kann.  Man  darf  sich 
deshalb  Wohl  die  Frage  erlauben,  ob  nicht  in  solchen  Fällen  die 
Dyskrasie  selbst  oder  die  durch  sie  bedingte  Ernährungsstörung  bei 
der  Enfötehung  solcher  Nagelentzündungen  eine  Rolle  spiele?  Einen 
Zusammenhang  des  Schwindens  der  Nägel  mit  vorangehenden  oder 
zugleich  bestehenden  Krankheiten  vermutheten  auch  schon  Andere. 
Ein  sehr  auffallendes  Braunwerden  der  Nägel  ist  mir  einmal  vorge- 
kommen bei  einem  Manne  im  Greisenalter,  der  an  den  Folgen  krebs- 
hafter Tumoren,  die  sich  im  kleinen  Becken  entwickelt  hatten,  ver- 
starb. Dies  Braunwerden  der  Nägel,  eine  Farbe,  die  ganz  der  Färbung 
gleicht,  die  entsteht,  wenn  ein  Tropfen  Höllensteinsolution  auf  den 
Nagel  gekommen  ist,  oder  auch  jener  Farbe,  mit  der  sich  die  Schönen 
in  Aegypten  die  Nägel  bemalen,  scheint  im  höheren  Alter  nicht  selten 
vorzukommen,  wie  auch  jener  weiter  oben  mitgetheilte  Fall  von 
Atrophie  der  Fusszeh^nnägel  bestätigt.  (Memorabilien.) 


Gegen  übelriechende  Fussschireise;  von  Geheimrath 
Dr.  V.  Rothmund.  —  Von  alter  Zeit  her  hatte  sich  dj^r  Glaube, 
länger  bestandene  Hautaffectionen ,  besonders  Secretionsanomalieen, 
entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  schnell  heilen  zu  dürfen, 
gleichsam  als  feststehendes  Dogma  bis  zu  unserem  Jahrhundeile  fort- 
vererbt. Selbst  der  grosse  Schönlein,  sowie  dessen  Lehrer  Anten- 
rieth  in  Tübingen  machten  in  dieser  Beziehung  keine  Ausnahme. 

Ohne  in  heftiger  Ueberstürzung  das  Kind  sammt  dem  Bade  aus- 
schütten zu  wollen,  oder  die  Bedeutung  einer  langgewohnteu  krank- 
haften Secretion  zu  misskennen,  war  Verf.  seinerseits  stets  darauf 
bedacht,  die  aus  jenen  Anomalieen  den  Patienten  und  ihrer  nächsten 
Umgebung  erwachsenden  Molimina  thunlichst  zu  mildern. 

Speclell  hier  die  übermässig  starken  Fussschweisse  (Hyperidi'osis 
der  Fusssohle). 

Trotz  der  evidenten  Lästigkeit  besagten  Leidens  waren  Verfl 
dennoch  während  seiner  langjährigen  Praxis  öfters  Patienten  begegnet, 
welche  die  Furcht  vor  nachfolgenden   schweren  Lungenleiden,  Gicht, 
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Blindheit,  Gehörkrankheiten  etc.  von  jedem  Curversnehe  abgehalten 
hatte;  andererseits  aach  solche,  die  erfolglos  behandelt  worden  waren. 

Verf.  war  niemals  solchen  Stoffen  zugethan,  welche  die  Secre- 
tionen  rasch  unterdrücken:  z.  B.  Tannin,  Alaun,  Bleipräparate,  Jod- 
tinctnr  etc.,  nur  dass  ihn  dabei  nicht  sowoiil  das  Jurare  in  verba 
magistri,  als  vielmehr  der  Wunsch  nach  Vermeidung  eines  überraschen, 
momentanen  Erfolges  beeinflnsst  hatte.  Auch  jenen  Mitteln  könnte 
er  kein  sonderliches  Lob  nachrühmen,  welche  durch  ihre  Beschaffen- 
heit oder  durch  die  Procedur  einer  längeren  Anwendung  den  meisten 
Patienten  unangenehm  und  abschreckend  ist;  dahin  rechnet  er  die 
Pf  eifer'sche  Schmierseife,  die  Jodschwefelseife,  die  Gomposition  Hebra's 
(Emplastrum  diachylon  comp,  et  ol.  lini  ää  partes  aequales),  das  Ein- 
streuen von  Pulvis  cremoritartari  oder  von  pulverisirter  Kohle  (Plasse), 
die  bei  beharrlichem  Gebrauche  allerdings  grosse  Erleichterung  gewährt. 

Abgeaehen  von  der  obenanstehenden  Berücksichtigung  der  allge- 
meinen constitutionellen  Zuständlichkeit,  wird  in  diätetischer  Hin- 
sicht die  Vermeidung  zu  warmer  Fussbekleidung,  sowie  der  häufige, 
nach  Umständen  mehrmals  im  Tage  zu  bethätigende  Wechsel  an 
Strümpfen  und  Schuhen  in  Betracht  kommen.  Das  so  wichtige  Gebot 
einer  minutiösen  Beinlichkeitspflege  macht  auch  hier  seine  Rechte 
geltend;  ihm  muss  zunächst  und  vollkommen  satisfacirt  werden. 

In  medicamentöser  Beziehung  sind  öftere  reinigende  Fuss- 
bäder  mit  einem  Zusätze  von  Natron  muriaticum  (8 — 24  Grm.  auf  je 
ein  Bad)  oder  Acetum  aromaticum  von  gutem  Dienste;  ebenso  öftere 
Waschungen  von  purem  aromatischem  Kräuteressig.  Was  Vf.  aber 
insbesondre  und  zumeist  empfehlen  möchte,  das  ist  die  Anwendung 
des  Kali  hypermanganicum.  Jeder  von  uns  kennt  dessen  be- 
währte desinficirende  Wirkung,  jeder  wird  dieselbe  an  seinen  eigenen 
Händen  erprobt  haben,  wenn  sie  von  den  Manipulationen  an  Cadavern 
beschmutzt  waren.  Mehr  hievon  zu  sagen,  hält  Vf.  daher  für  über- 
fiüssig,  wenn  es  auch  den  Anschein  haben  könnte,  als  sei  gerade 
dieser  Stoff  durch  die  über  Gebühr  erhobene  Carbolsäure  mit  Unrecht 
in  seinem  Curse  zu  sehr  herabgedrückt  worden,  v.  R.  hat  dieses 
Präparat  bei  verschiedenen  chirurgischen  Zufällen  in  Gebrauch  ge- 
zogen, hat  nie  davon  etwas  Nachtheiliges  erfahren,  er  hat  vielmehr 
stets  Grund  gehabt,  dessen  desinficirende  und  purificirende  Wirkung 
anzuerkennen. 

Das  Lob,  welches  Verf.  schon  früher  dem  Kali  hypermangani- 
cum hinsichtlich  derFussgeschwüre  gespendet  hat,  dieses  Lob  erneuert 
er  heute  bezüglich  der  lästigen  und  widerlichen  Fussschweisse.  Es 
wirkt  desinficirend,  resp.  anosmetisch  durch  die  Beseitigung  des 
üblen  Geruches,  es  wirkt  inhibirend  auf  die  anomale  Schweisshyper- 
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secretion,  es  wirkt  regenerirend  anf  die  macerirte  Epidermis;  kurz, 
Vf.  hat  es  nie  angewendet;  ohne  ihm  damit  den  Dank  seiner  Patienten 
zu  erwerben. 

Was  die  Anwendnngsweise  betrifft;  so  mnssten  letztere  anfang- 
lich täglich  zweimal,  später  einmal  pro  die  ein  Fussbad  von  lauwarmem 
•Wasser  nehmen  und  dabei  die  Füsse  mit  Boraxseife  entsprechend 
einreiben ;  nach  dem  Bade  hatten  sie  die  Füsse  mit  einer  Lösung  von 
hypermangansaurem  Kali  zu  waschen ;  deren  Verhältniss  folgen- 
des ist: 

R.  Kali  hypermanganici  4,0  solve  in  Aquae  destillatae  180;O. 
D.  S.  mit  vier  Theilen  Wassers  vermischt  zu  Fusswaschungen  zn 
gebrauchen.  (Aerztliches  bayer.  Int.-Blatt  1873.) 


lieber  die  IVelgang  des  Phthlsikers  zur  Erkältnng;.  — 

Von  Dr.  v.  Brunn.  Jeder  beschäftigte  Praktiker,  welcher  Gelegen- 
heit hat,  alljährlich  ein  grösseres  Contingent  Schwindstichtiger  zu  be- 
obachten, weiss  zur  Genüge,  welchen  perniciösen  Einfiuss  die  fort  and 
fort  wiederkehrenden  Erkältungen  auf  die  Entwickelung  und  den 
Verlauf  der  Krankheit  ausüben;  er  hat  erfahren,  wie  oft  eine  Erkäl- 
tung den  ersten  Katarrh  hervorrief  und  damit  den  Grand  zum  ge- 
sammten  Krankheitsprocesse  legte;  später  war  es  wiederum  eine  Er- 
kältung, welche  das  Uebergreifen  der  Entzündung  von  den  Bronchien 
auf  die  Alveolen  vermittelte,  später  die  Verkäsung  des  gesetzten  Infiltrates 
anregte  und  schliesslich  die  Entwickelung  einer  acuten  Miliartuberculose 
begünstigte.  Grund  genug  also,  sich  einmal  eingehender  mit  der  Er- 
forschung derjenigen  Momente  zu  beschäftigen,  welche  gerade  beim 
Phthisiker  diese  ungemein  grosse  Empfänglichkeit  für  atmosphärische 
Einflüsse  bewirken.  Ein  grosser  Theil  der  Kranken  hat  nun  freilich 
in  der  Kindheit  an  allerlei  scrophulösen  Affectionen  gelitten  und  mit 
der  Reizbarkeit  der  Gewebe  eine  Neigung  zu  Erkältungen  in  das 
spätere  Leben  hinübergenommen;  allein  diese  wird  wesentlich  ge- 
steigert und  bei  andern  Patienten  ei'st  erzeugt  durch  die  Krankheit 
selbst. 

In  welcher  Weise  dies  geschieht,  soll  im  Weiteren  gezeigt  werden, 
zuvor  aber  dürfte  es  bei  den  vagen  Vorstellungen,  welche  man  heut- 
zutage noch  mit  dem  Begriffe  „Erkältung^'  verbindet,  rathsam  sein» 
sich  über  diesen  Punkt  klar  zu  werden.  Kurz  gesagt,  verstehe  ich 
unter  Erkältung  eine  plötzliche  Abkühlung  des  Körpers  nach  vor- 
heriger Erwärmung  und  die  daraus  resultirende  nachtheilige  Wirkung 
auf  gewisse  Körperorgane,  unter  denen  diejenigen  der  Athmung  obenan 
stehen.  lieber  den  Vorgang  selbst  geben  neuerdiugs  von  Hosenthal 
an  Thieren  angestellte  Experimente  recht  lehrreiche  Aufschlüsse:  Setzt 
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man   nämlich  ein  Kaninchen   einer  höheren  Temperatur  aus,  so  tritt 
eine  Erweiterung  der  HautgefasBe  ein,    und  dadurch   kommt  bis  zu 
einem   gewissen  Grade  eine  Wärmeregulirung  zu  Stande,  indem  das 
Thier  trotz   des  geringeren   Unterschiedes  zwischen  der  Wanne  der 
Umgebung  und   seiner  eigenen   dennoch   ebenso    viel  Wärme  an  die 
Umgebung  abgeben  kann,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  dass 
die  Eigenwärme  unverändert  bleibt.     Wird   aber  die  Temperatur  der 
Umgebung  noch  weiter  erhöht,   dann  gelangt  man  zu  einem  Puncte? 
bei     dem     die    Leistungsfähigkeit     des     Wärmeregulirungsapparates 
überwunden   wird;    die  Eigenwärme  des  Thieres  steigt,  trotzdem  die 
enoim  erweiterten,  ja  gelähmten  Oberflächengefasse  das  grösstmögllche 
Wärmequantum   an    das  umgebende  Medium  abgeben.     Wird  darauf 
nach  einiger  Zeit  das  Thier  wieder  in  gewöhnliche  Temperatur  ge- 
bracht, dann  sinkt  die  Körpertemperatur  rapid  und  zwar  nicht  nur ' 
zur  Norm,  sondern  beträchtlich  unter  dieselbe,  was  von  der  persisti- 
renden    Ausdehnung   der   Hautgefässe   heiTtihrt,    welche   auch    nach 
Transferirung  in  die  niedrigere  Temperatur  noch  eine  Zeit  lang  fort- 
besteht und  in  dem  massiger  temperirten  Medium  eine  rapide  Wärme- 
abgabe vermittelt.  —  Das  Nämliche  findet  beim  Menschen  statt;  auch 
dieser  setzt  sich  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten,  in  Tanzsälen 
Fabrikräumen  u.  s.  w.  hohen  Temperaturen  aus,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  auch  bei  ihm  der  Wärmeregulirungsapparat  öfters  die 
ihm  zngemuthete  Arbeit  nicht,  zu  leisten  vermag,  und  dass  die  Eigen- 
wärme  über    die   Norm   steigt.      Gelangt    er   dann   wieder  in   nied- 
rigere Temperaturen,  so  werden,  wie  beim  Thier,  die  Oberflächengefässe 
noch  längere  Zeit  dilatirt  bleiben,  ein  Plus  von  Wärme  abgeben  und 
ein  Sinken   der  Eigenwärme  zur,  ja  unter  die  Nonn  bewirken,  be- 
sonders wenn  eine  Bewegung  der  kälteren  Luft,  wenn  Zugluft,  statt, 
findet,   welche   die   Wärmeabgabe   noch  beträchtlich  steigert.     Findet 
nun   dieser  Uebergang  plötzlich   statt,   dann   tritt   unter  Umständen 
Erkältung  ein,   indem  dadurch  dem  Körper  nicht  nur  sofort  ein  be- 
deutendes  Wärmequkntum    entzogen    wird,   sondern   das   abgekühlte 
Oberflächenblut  auch  unmittelbar  darauf  in  die  inneren,  soeben  noch 
von   dem   übermässig   warmen  Blute   umspülten   Organe  gelangt  und 
diese   schnell .  abkühlt.      Dieser   plötzliche  Contrast   wird  häufig  zur 
Krankheit  erregenden  Ursache  für  dieses  oder  jenes  Organ,  besonders 
für  den  Respirationsapparat,  welcher  für  derartige  Einflüsse  am  vulne- 
rabelöten  ist     Dieses   ist  der  Vorgang,  welchen   man  als  Erkältung 
anzusprechen  berechtigt  ist. 

Welche  Momente  disponiren  nun  aber  gerade  Brustkranke  zur 
Erkältung?  —  Mit  Bezug  auf  Vorstehendes  lautet  die  Antwort:  weil 
im   Verlaufe  der  Lungenphthise   eine  Störung   der  Wärmeregulirung 
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dadurch  erzeugt  wird,  dass  die  Capillaren  der  Haut  dauernd  in  einen 
Bubparalytischen  Zustand  versetzt  werden.  Wie  beim  Experiment  durch; 
die  hochtemperirte  Umgebung,  wird  nämlich  beim  Pbthisiker  durch 
den  im  Fieber  gesteigerten  Verbrennungsprocess  die  Eigenwärme 
erhöht;  auch  beim  Fiebeiiiden  tritt  der  Wäimeregulirungsapparat  io 
die  Schranken  und  sucht  durch  gesteigerte  Wäimeabgabe  die  Tempe^ 
ratur  zur  Norm  zurückzuführen  und  zwar  in  derselben  Weise  wie 
oben  durch  Erweiterung  der  Hautgefasse.  Es  circulirt  dann  eine 
grössere  Blutmenge  in  der  Haut  und  gibt  eine  grössere  Menge  Wärme 
an  die  Umgebung  ab,  wobei  gleichzeitig  eine  Secretionssteigerung  der 
SchweissdiUsen  eintritt  und  das  sogenannte  Schweissstadium  —  hek- 
tische Schweisse  —  erzeugt.  Wurde  das  Thier  nach  einigem  Vei^ 
weilen  im  hochtemperirten  Medium  wieder  in  niedrigere  Temperatur 
gebracht,  dann  sank  die'  Eigenwärme  schnell  auf,  ja  unter  die  Norm? 
indem  die  paralysirten  Hautgeßtsse  noch  längere  Zeit  in  diesem  Zu- 
stande verharrten  und  eine  doppelt  grosse  Wärmemenge  an  die  kältere 
Umgebung  abgaben;  genau  so  beim  Kranken:  hat  das  Fieber  und 
die  erhöhte  Verbrennung  einige  Zeit  angedauert,  so  hört  die  Stei. 
gerung  der  Eigenwärme  wieder  auf,  aber  die  erweiteiien  Hautcapillaren 
bewahren  noch  länger  den  Zustand  der  Dilatation,  geben  trotz  der 
cessiilen  Wärmeproduction  noch  ein  Plus  von  Wärme  an  das  umge- 
bende Medium  ab,  und  die  Folge  ist  eine  Temperaturemiedrigung 
Dies  erklärt  die  täglich  zu  machende  Beobachtung,  dass,  wenn  ein 
Kranker  Abends  im  Fieberparoxysmus  eine  Temperatur  von  38 — 39^0 
hatte,  wir  am  Morgen  eine  subnormale  Temperatur  von  Sß^C  finden, 
ja  damnter.  Bedenkt  man  nun,  dass  beim  Phthisiker  eine  Temperatur- 
steigerung oft  Wochen  und  Monate  lang  allabendlich  wiederkehrt, 
so  ist  wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  die  Hautgefasse  sich  all- 
mälig  an  diesen  Zustand  von  Erweiterung  gewöhnen;  sie  werden  auch 
in  den  fieberfreien  Intervallen,  ja  längere  Zeit  nach  dem  Aufhören  de» 
Fiebers,  im  Zustande  der  Dilatation  verharren,  und  höchstens  ganz  . 
allmälig  ihren  alten  Tonus  wieder  erlangen.  Während  dieser  Zeit 
sind  die  Oefasse  fortdauernd  geneigt,  ein  übergrosses  Quantum  Wärme 
abzugeben,  und  selbst  wenn  sie  bereits  wieder  etwas  tonisirt  sind,, 
werden  sie  noch  lange  Zeit  eine  grosse  Disposition  bewahren,  sich 
bei  der  geringsten  Gelegenheit,  welche  zu  einer  Blutdrucksteigerong 
Anlass  gibt,  von  Neuem  in  alter  Weise  auszudehnen.  —  Damit  ist 
denn  die  oben  genannte  Stöiiing  der  Wärmeregulirung  gegeben:  der 
Kranke  erleidet  einen  abnoim  grossen  Wärme  Verlust,  weil  sein  Mecha- 
nismus zur  Wärmeregulirung,  um  mit  Liebermeister  zu  reden,  „auf 
einen  abnorm  niedrigen  Temperaturgrad  eingestellt  ist/^  Dies  ist 
der  Grund  der  subnormalen  Temperaturen,  welche  man  beim  Phthisiker 
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in  den  fieberfreien  Intervallen  findet ,  nnd  wird  weiterhin  der  Grund^ 
dasB  auch  längere  Zeit  nach  völligem  Schwunde  des  Fiebers  die  normale 
Körperwärme  des  Kranken  niedriger  bleibt  als  beim  Gesunden,  so 
dass  hier  Morgentemperaturen  von  37^0.  und  Abendtemperaturen  von 
,37,5 <^C.  häufig  schon  als  febril  anzusehen  sind  (Bude).  Gleichzeitig 
geht  damit  aber  dem  Kranken  die  Fähigkeit  verloren,  sich  mit  den 
Aussenverhältnissen  in  Ausgleich  zu  setzen,  und  eine  noth wendige 
Folge  hievon  ist  die  so  häufige  Neigung  zum  Frieren,  wogegen  er 
sich  durch  übermässig  warme  Bekleidung  zu  schützen  sucht,  dadurch 
aber  immer  mehr  verweichlicht;  sowie  die  grosse  Empfänglichkeit  für 
Erkältungsursachen,  indem,  selbst  wenn  kein  schroffer  und  plötzlicher 
Uebergang  von  der  Wärme  zur  Kälte  Statt  findet,  ein  im  Verhältniss 
zur  Production  übergrosses  Wärmequantum  abgegeben  wird. 

Als  weiteres  begünstigendes  Moment  für  Erkältungen  bei  Brust- 
kranken nenne  ich  die  meist  hochgradige  Neigung  zum  Schwitzen; 
zum  grossen  Theile  verdankt  dieselbe  ihr  Entstehen  der  nämlichen 
Ursache,  der  permanenten  Dilatation  der  Hautgefflsse.  Für  den  Blut- 
Strom  ist  dadurch  diese  Oberflächeubahn  in  höherem  Grade  als  andere 
erschlossen,  und  nichts  ist  natürlicher,  als  dass  bei  der'  geringsten 
Gelegenheit,  welche  zu  einer  Steigerung  der  Herzabtion  und  damit  zu 
einer  erhöhten  Spannung  innerhalb  des  Gefösssystems  Anlass  giebi, 
so  bei  Bewegnngen,  köi'perlichen  wie  gemüthlichen,  nach  starker  Mahl- 
zeit, Alkoholgenuss  u.  s.  w.  das  Blut  vornehmlich  in  dem  Gefässnetz 
der  Haut  circulirt,  welches  die  geringsten  Widerstände  bietet  Da- 
durch werden  dann  die  Gapillaren  der  Schweissdrüsen  prall  gefallt 
und  die  Drüsenzellen  zu  gesteigerter  Becretproduction  angeregt  — 
Zudem  scheint  bis  zu  gewissem  Grade  die  vermehrte  Wasserabgabe 
durch  die  Haut  eine  physiologische  Noth  wendigkeit;  denn  bekanntlich 
ist  die  Lunge  eines  von  denjenigen  Organen,  welchen  die  Eliminirung 
von  Wasser  aus  dem  Körper  obliegt;  es  erfolgt  diese  Abgabe  von 
dem  Blute  der  Lung^neapillaren  aus  an  die  Athmungsluft,  und  wird 
auf  diese  Weise  ein  ziemlich  beträchtliches  Quantum  Wasser  —  täglich 
ca.  300 — 400  Grmm.  —  aus  dem  Körper  geschafft;  geht  jetzt,  wie  es 
beim  Phthittker  der  Fall  ist,  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  dieser 
athmendißn  Fläche  zu  Grunde,  so  wird  die  Wasserabgabe  nothwendig 
geringer  ausfallen;  ferner  wird  dieses  Quantum  noch  mehr  verringert 
durch  die  stets  gesteigerte  Athemfrequenz;  denn  die  in  die  Lungen 
aufgenommene  Luft  wird  unter  normalen  Verhältnissen  in  der  Zeit, 
welche  sie  im  Thorax  verweilt,  mit  Wasserdampf  gesättigt;  wird  nun 
die  hierzu  nothwendige  Zeit  durch  die  gesteigei*te  Anzahl  der  Athem- 
züge  verringert,  so  ist  eben  die  Exspirationsluft  nicht  gesättigt  mit 
W^asserdampf,  und  die  Folge  auch  hievon  ist  eine  verminderte  Wasser- 
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abgäbe.  Das  durch  beide  Momente  entstehende  Deficit,  welches  keines- 
wegs in  der  mit  den  Sputis  entleerten  Wassermenge  ein  Aequivalent 
findet,  mass  daher  durch  gesteigerte  Thätigkeit  der  übrigen  Wasser 
ausscheidenden  Apparate  des  Körpers  gedeckt  werden,  es  sind  dies 
die  Nieren  und  der  Hautdrüsenapparat.  Erstere  leiden  nun  erfah- 
rungsgemäss  bei  allen  fieberhaften  Zuständen  mehr  oder  weniger^ 
ganz  besonders  wenn  dieselben  so  langdauemd  sind  wie  bei  Schwind- 
süchtigen, und  zwar  in  der  Art,  dass  sich  ihre  Secretionsthätigkeit 
vermindert;  somit  bleibt  einzig  die  Haut  übrig,  um  für  die  verringerte 
Wasserabgabe  durch  die  Lungen  vicariirend  einzutreten.  —  Alle  diese 
Ursachen,  welche  die  Perspiration  vermehren,  führen  Schweiss  herbei, 
indem  die  Drüsen  Beeret  in  solcher  Menge  absondern,  dass  dasselbe 
unmerklich  nicht  verdunsten  kann.  Fast  continuirlich  ist  daher  der 
Körper  mit  einer  Flüssigkeitsschicht  bedeckt,  welche,  sobald  der  Körper 
in  trockene  kalte  oder  bewegte  Luft  gelangt,  rapid  verdunstet  und 
Verdunstungskälte  erzeugt,  welche  ihrerseits  die  durch  obgenannte 
Oirculationsverhältnisse  der  Haut  bedingte  Wärmeabgabe  in  hohem 
Grade  vermehrt,  die  Abkühlung  des  Blutes  im  Hautgefässs3rtem  steigert 
und  damit  die  Neigung  zur  Erkältung  wesentlich  erhöht. 

Das  durch  diese  doppelte  Momente  abgekühlte  Blut  gelangt  also 
^unmittelbar  von  der  Haut  zu  den  Innern  Körperorganen  und  kühlt 
diese  ab,  natürlich  um  so  mehr,  und  der  entstehende  Contrast  ist  um 
so  grösser,  je  wärmeres  Blut  dieselben  vorher  umspült  hat;  die  dadurch 
bedingte,  krankmachende  Wirkung  äusserte  sich  nun,  wie  wir  sahen, 
ganz  besonders  im  Respirationsorgane,  die  Erkältung  erzeugte  auch 
beim  Gesundep  in  erster  Reihe  Respirationskrankheiten.  Wie  viel 
leichter  und  in  wie  viel  höherem  Grade  muss  dies  nun  beim  Phthi- 
fiiker  der  Fall  sein,  dessen  Athmungsapparat  schon  krank  und  somit 
locus  minoris  resistentiae  ist!  Hier  genügt  eine  nur  massige  Abkühlung 
des  Blutes,  um  einen  krankmachenden  Effect  auszuüben.  Es  entsteht 
dadurch  meist  auch  beim  Brustkranken  Catarrh,  oft  aber  erregen  Er- 
kältungen auch  eine  frische  Entzündung  oder  steigern  die  bestehende 
und  begünstigen  dadurch  sowohl  das  Umsichgreifen  des  entzündlichen 
Processes  sowie  den  Eintritt  der  Erweichung  und  machen  oft  den 
stationären  Process  zum  floriden.  Als  schlagenden  Beweis  führe  ich 
die  immer  und  immer  wieder  zu  constatirende  Thatsache  an,  dass  das 
Befinden  phthisischer  Kranken  stets  dann  am  schlechtesten,  die  Sterb- 
lichkeit derselben  in  den  Monaten  am  grössten  ist,  in  welchen  der 
Wechsel  der  atmosphärischen  Verhältnisse  am  häufigsten  und  schroff- 
sten und  daher  die  Gelegenheit  zur  Erkältung  am  günstigsten  ist,  in 
den  Monaten  Februar,  März  und  April. 

Die   aus  dem  Gesagten  zu  ziehende  Consequenz  für  die  Praxis 
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ist  kurz  gesagt  die:  In  keiner  Periode  eines  phthisischen  Zustandes 
«oll  man  die  Hautcultur  vernachlässigen,  da  hierdurch  die  Verringe- 
rung des  Tonus  sowohl  in  den  Gefassen  als  auch  in  den  elastischen 
Elementen  der  Cutis  selbst  wesentlich  Vorschub  geleistet  wird.  Um 
dies  zu  verhüten,  hat  eine  langjährige  Erfahrung  die  Kälte  als  geeig- 
netestes Mittel  kennen  gelehrt,  welche  sich  mittelst  Wasser  in  ein- 
facher und  zweckmässiger  Weisse  appliciren  lässt.  Kalte  Waschungen, 
kalte  Uebergiessungen,  Bäder  und  Douchen  sind  passende  Applications- 
weisen,  durch  deren  consequente,  tägliche  Anwendung  es  nicht  selten 
gelingt,  kranke  Menschen,  welche  fiHher  in  hohem  Grade  zu  Erkäl- 
tungen disponirt  waren,  derart  abzuhärten,  dass  sie  später  selbst 
schroffe  Temperaturwechsel  ohne  Nachtheile  ertragen.  Das  kräftigste 
und  am  schnellsten  wirkende  Mittel  ist  zweifellos  die  Douche,  bei  der 
die  Kältewirkung  noch  unterstützt  wird  durch  den  mechanischen  Effect 
der  auffallenden  Wasserstrahlen.  Da  wir  es  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  mit  sehr  reizbaren  Eo-anken  zu  thun  haben,  so  wäre  es  irrationell, 
gleich  mit  dieser  angreifendsten  Methode  den  Anfang  zu  machen. 
Die  Patienten  sind  sogar  meist  durch  übergrosse  Aengstlichkeit  ver« 
weichlicht  und  scheuen  vor  jedem  irgendwie  eingreifenden  Verfahren 
zurück;  daher  habe  ich  ein  allmäliges  und  vorsichtiges  Gewöhnen  an 
Hautcultur  und  derartige  Hautreize  für  allein  zweckmässig  befunden, 
namentlich  wenn  man  schon  dazu  übergeht,  so  lange  der  Kranke  noch 
leicht  fiebert.  Dann  lasse  ich  mit  Vortheil  zuerst  Abreibungen  mit 
Spiritus  vornehmen  und  nach  einiger  Zeit  den  Spiritus  durch  Wasser 
von  verschiedener  Temperatur  ersetzen;  die  Abreibungen  berücksich- 
tigen den  ganzen  Körper  und  werden  Anfangs  früh  im  Bett  ausgeführt, 
indem  man  einen  Theil  nach  dem  itndern  vornehmen  lässt,  stets  nur 
soviel  entblössend,  als  irgend  nöthig.  Sind  diese  Frottirungen  einige 
Zeit  gut  ertragen  worden,  dann  lässt  man  Waschungen  des  Thorax 
substituiren,  und  den  Schluss  bilden  Douchen,  welche  man  mittelst 
Stuben-Douche- Apparaten  in  bequemster  Weise  für  den  Kranken  insti- 
tniren  kann.  Allein  ehe  man  zu  diesem  ziemlich  heroischen  Mittel 
übergeht,  überlege  man  sich  wohl  die  Krankheitsverhältnisse  in  jedem 
einzelnen  Falle;  denn  die  Kälte  der  auffallenden  Wasserstrahlen  be- 
wirkt eine  plötzliche  Contraction  sämmtlicher  Hautcapillaren,  und  eine 
nothwendige  Folge  davon  .ist  eine  ebenso  plötzliche  coUaterale  Hype- 
rämie der  inneren  Organe,  wodurch  der  Blutdruck  in  den  GefUssen 
der  letztern  beträchtlich  gesteigert  wird;  findet  sich  also  irgendwo 
eine  schwache  Stelle  in  den  Gefösswandungen,  so  kann  diese  leicht 
zerreissen  und  eine  Blutung  veranlassen.  Die  Kranken,  welche  man 
mit  Douchen  behandeln  will,  müssen  daher  einmal  noch  eine  leidliche 
Ernährung    und  Widerstandsfähigkeit   besitzen,   sodann   müssen   alle 
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frisch-entzündlichen  Processe  in  der  Lunge  fehlen,  nnd  endlich  darf" 
die  allgemeine  Disposition  zn  Blutungen  keine  zu  gi'osse  sein. 

Bei  geigneten  Kranken  in  zweckmässiger,  vorsichtiger  Weise  an- 
gewandt hahen  mir  die  Donchen  in  keinem  Falle  derartige  üble  Vor- 
kommnisse bewirkt,  und  kann  ich  aus  eigenster  Erfahrung  die  wohl- 
thätige  und  günstige  Wirkung  derselben  nur  loben  und  aufs  Wärmste^ 
zur  häufigen  Anwendung  empfehlen.  (Mcmorabilien.) 


lieber  den  Werth  der  ans  plastischer  Kohle  Ter* 
fertigten  Wasser -Filter;  von  Julius  Müller.  —  Im  Trink- 
Wasser  entwickeln  sich  nach  längerem  Stehen  Organismen  aus  Sporen, 
die  im  Wasser  enthalten  sind  oder  die  aus  der  Luft  in  dasselbe  ge- 
langen und  daselbst  keimen.  Durch  Baumwolle  werden  diese  zurück- 
gehalten und  durch  längeres  Kochen  zerstört,  so  dass  gekochte» 
Wasser,  das  in  einen  luftleer  gemachten  Kolben  gebracht  wird  und 
mit  Baumwolle  lose  verstopft  wird,  längere  Zeit  stehen  kann,  ohne 
jene  Organismen  zu  bilden.  Wenn  Filter  aus  plastischer  Kohle  wirk- 
lich die  Sporen  zurückhalten ,  so  mnss  filtrirtes  Wasser  sich  wie 
gekochtes  verhalten.  Der  Versuch  hat  dies  aber  nicht  bestätigt» 
Es  zeigte  sich  im  Gegentheil,  dass  die  in  dem  Wasser  bereits  vor- 
handenen Sporen  durch  das  Kohlen -Filter  sehr  wohl  hindurchge- 
langen. Wasser,  das  durch  den  Filter  in  einen  luftleeren. Kolben  ge- 
bracht und  mit  Baumwolle  bedeckt  worden,  zeigt  nach  einigen  Tagen 
am  Boden  des  Gefässes  eine  Decke  der  grünen  Protococcus-Art, 
während  in  dem  Kolben,  in  dem  gekochtes  Wasser  aufbewahrt  war^ 
keine  Spur  von  Organismen  nachzuweisen  war. 

Auch  Bacterien  gehen  durch  den  Filter  hindurch.  Verf.  ver- 
mischte destillirtes  Wasser  mit  der  Pa st eur 'sehen  Flüssigkeit,  die 
voller  Bacterien  war,  liess  dasselbe  durch  den  gut  gereinigten  Filter 
gehen  und  fand  in  jedem  Tropfen  eine  Unzahl  Bacterien,  wie  in  der 
nicht  filtrirten  Flüssigkeit. 

Der  Wertli  der  Kohlen-Filter  beruht  nur  darin,  dass  sie  grobe 
Beimengungen  des  Wassers,  wie  Sand,  Lehm  etc.  zurückhalten,  und 
dass  sie,  wenn  noch  nicht  lange  gebraucht,  mit  einer  frisch  geglühten 
Kohle  einen  etwaigen  faulen  Geruch  entfernen,  dagegen  werden  con- 
tagiöse  Stoffe  mittelst  des  Bohlen-Filters  •  niemals  aus  dem  Wasser 
entfernt.  (Archiv  d.  Pharm.  Nov.  1872.    Med.  ßundschau.) 
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am  R.    4.  Aufl.    8.    6  Sgr.    (J*.  de  W.  Boisserie's  Buchh.  in  Cöln.) 
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Schweiger«  C,  Handbuch  der  speciellen  Augenheilkunde.  2  Aufl.   8.  4  Rthlr. 

(A.  Hirschwald  in  Berlin.) 
Schuber,  H.,  der  Kurort  Hall  in  Oherösterreich  mit  seinen  jod-  und  brom- 
haltigen Quellen.    8.    In  Comm.    */s  Rthlr.    (Czermak  in  Wien.) 
Stieda,  Ii.,    über  der  Ursprung  der  spinalartigen   Hirn-Nerven.    2.  Abdr. 

gr  8.    4  Sgr.     (Gläser's  Verlag  in  Dorpat.) 
Verhandlungen  der  physikal.-medic.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Neue  Folge. 

4.  Bd.     (4  Hefte.)    1.  Hft.  gr.  8.  pro  cplt.  2V3  Rthlr.   (Stahel'sche  Buchh. 

in  Würzburg.) 
ViertelJahrsBOhilft,  österreichische   für   wissenschaftliche   Veterinärkunde. 

Red.  Möller-Röhl.    39.  Bd.    (4  Hefte.)    1.  Heft  gr.  8.  pro  cplt.  4  Rthlr. 

(Braumuller  in  Wien.) 
Weber-Iaiel,  F.  £.,   über   das  Wesen  und  die  Heilbarkeit  der  häufigsten 

progressiven  Schwerhörigkeit,  gr.  8.  1' '^  Rthlr.  (A.  Hirschwald  in  Berlin.) 
Weinmann,  A.,   Feldlazarethe   oder   selbstständige    .\mbulancen?     gr.   8. 

8  Sgr.    (Schweighauser'sche  Verl.-Buchh.  in  Basel.) 
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Weiss,  S.,  über  die  Quelle  des  Leberglycogens.  Lex.-8.  in  Comm.  2  Sgr» 
(Gerold's  Sohn  in  Wien. 

Wolff,  E.,  die  Einrichtung,  Verwaltung  und  Revision  der  Apotheken  in  den 
deutschen  Bundesstaaten.  5.  Lfg.  gr.  8.  >/2  Rthlr.  (Maruschke  k  Be- 
rendt  in  Breslau.) 

Wölfer,  B.,  das  alte  und  neue  Wiener  Israeliten-Spital  nach  authent.  Quellen 
dargestellt,    gr.  8.    IVa  Rthlr.    (Grosser  in  Berlin.)         • 

Zeitschrift,  pharmaceutische   für  Russland.    Red.  von  A.  Peltz.    12.  Jahrg. 
•     1873.    Nr.  1—3.    gr.  8.    pro  cplt.  6  Rthlr.    (Ricker  in  St.  Petersburg.) 

Zeitschrift  für  Biologie  von  L.  Buhl,  M.  v.  Pettenkofer,  L.  Radlkofer,  C.  Voit. 
9.  Bd.  (4  Hefte.)  1.  Heft.  gr.  8.  pro  cplt.  4«;3  Rthlr.  (Oldenbourg  ia 
München.) 


Personal-  etc.  Nachrichten. 

Dr.  Tritschler  in  Dresden  eröffnet  soeben  einen  Heilgas* Curort,  Natur- 
heilanstalt und  homöop.  Klinik  „Zur  Waldvilia"  (Forststrasse  Nr.  15).  —  Der 
Verein  homöop.  Aerzte  in  Wien  hat  beschlossen,  sich  durch  Einführung  neuer 
Statuten  zu  reconstituiren  und  eine  homöop.  Poliklinik  zu  gründen.  —  Die 
mit  Dr.  Schwabens  homöop.  Central- Apotheke  in  Leipzig  verbundene,  am 
1.  Mai  1870  gegründete  und  unter  Leitung  des  Dr.  He  in  ig  ke  stehende 
Poliklinik  hat  vom  1.  Mai  1872  bis  1.  Mai  1873  857  Kranke  unentgeltlich 
ärztlich  behandelt  und  mit  Arznei  versehen. 

Am  9.  Juni  verschied  in  Heidelberg  nach  längeren  Leiden  Dr.  Wilh. 
Arnold  in  seinem  73. 'Lebensjahre.  Die  Homöopathie  verliert  in  ihm  einen 
hrer  tüchtigsten  Vertreter,  der  sich  namentlich  um  ihre  wissenschaftliche 
Begründung  und  Ausbildung  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Dr.  Kirsch  in  Mainz  ist  zum  Grossherzgl.  Hess.  Medicinalrath  ernannt 
worden. 


Nekrolog. 

Am  15.  April  verschied  zu  Görz  in  Oesierreich  ein  tüchtiger,  charakter- 
voller Mann  und  gründlicher  Homöopath,  Dr.  Peter  Wank.  Im  Februar 
des  Jahres  1803  zu  Oberneuerheim  in  Bayern  geboren,  machte  er  die  medi- 
cinischen  Studien  an  der  wiener  Josephsakademie  durch  und  erlangte  daselbst 
im  November  des  Jahres  1833  die  Doctorwürde.  Sein  eindringender  Scharf- 
sinn hatte  ihn  schon  während  der  Studienjahre  die  Zerfahrenheit  der  allo- 
pathischen Heilmethode  erkennen  lassen;  schon  damals  fühlte  er  sich  zu 
Hahnemann's  Lehre  hingezogen,  die  er  nach  reifer  Ueberlegung  und  ge- 
wissenhafter Prüfung  annahm  und  sein  Leben  lang  treu  befolgte.  Er  trat 
im  December  1833  als  Oberarzt  in  das  österreichische  Heer  ein,  wo  er,  ohne 
zu  weichen ,  die  traurigen  Erfahrungen  bestand ,  die  Unverstand  und  Ge- 
hässigkeit den  Anhängern  der  Homöopathie  jetzt  noch  zu  bereiten  wissen, 
die  aber  zu  jener  Zeit  um  vieles  fühlbarer  waren  als  jetzt.  Doch  überwand 
das  Verdienst  nach  und  nach  die  Ungunst;  gediegenes  Wissen  und  rastlose, 
uneigennützige,  durch  ausgezeichnete  Erfolge  gekrönte  Thätigkeit  erwarben 
Wank  die  Beförderung  zum  Regimentsarzt  und  später  zum  Stabsarzt.    In 
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-den  Feldzügen,  die  Oesterreich  in  den  Jahren  1848  und  1849  unternehmen 
musste,  bewährte  sich  seine  Geschicklichkeit  im  Operiren,  so  wie  seine  ein- 
sichtige wissenschaftliche  Behandlung  der  Kranken  und  Verwundeten  nicht 
nur  aufs  Glänzendste,  er  entwickelte  auch  als  Chefarzt  bei  mehreren  Armee- 
corps organisatorische  und  administrative  Fähigkeiten  durch  Aufstellung  und 
zweckmässige  Einrichtung  mehrerer  Feldspitäler.  Viele  Anerkennungsbe- 
zeigungen  des  Armeecommando's  priesen  seinen  Eifer  und  seine  Selbstver- 
leugnung, wie  er  auf  den  Schlachtfeldern  mitten  im  feindlichen  Kugelregen 
den  Verwundeten  hilfreich  beistand.  Der  Kaiser  von  Oesterreich  verlieh 
ihm  ob  solcher  hervorragender  Leistungen  die  goldene  Verdienstmedaille, 
später  efhob  ihn  Gr.-Herzog  Ludwig  III.  zu  Hessen  und  bei  Rhein  zum 
Ritter  des  Ludwigordens.  Die  vielfache,  höchst  angestrengte  Berufsarbeit 
zerrüttete  jedoch  seine  Gesundheit.  Nach  längerem  Kränkeln  musste  er 
einige  Jahre  später  zum  Ruhestand  übertreten.  Doch  fand  ihn  der  Ausbruch 
des  Krieges  von  1859  wieder  in  den  Reihen  der  thätigen  Berufsgenosseu. 
Er  stand  auf  die  Kriegsdauer  der  Instandsetzung  der  Militärspitäler  und  dem 
Dienste  in  denselben  umsichtig  und  unverdrossen  vor. 

Nach  aufgehörter  Amtsthätigkeit  verweilte  er  zuerst  in  Mailand,  dann 
in  Venedig  und  zuletzt  in  Görz,  überall  beliebt  und  hochgeachtet,  nicht  nur 
von  den  zahlreichen  Cliehten ,  die  beim  gefeierten  *  bewährten  Arzte  die 
Heilung  suchten  und  meist  erlangten,  sondern  von  Allen,  die  das  Gluck 
hatten,  ihm  nahe  zu  stehen  und  den  sittlichen  Kern  seines  ganzen  Wesens 
zu  würdigen.  Jedem  Auftreten  abgeneigt,  welches  auf  die  Absicht,  die 
Aufmerksamkeit  Anderer  auf  sich  zu  lenken,  hindeuten  möchte,  lebte  er 
ausschliesslich  seiner  Familie,  seinen  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  und 
seinen  sorgsam  und  liebevoll  gepflegten  Kranken.  Die  Armen  curirte  er 
nicht  nur  unentgeltlich,  sondern  er  linderte  auch  ihre  Noth  durch  ander- 
weitige edle  Hilfsleistung.  Seinem  Berufe  lag  er  nicht  nur  nach  der  Lehre 
sondern  auch  im  Geiste  Hahnemann's  ob;  bei  warmer  Anerkennung  der  von 
denjenigen  Jüngern  des  Meisters,  die  in  seinem  Sinne  fortarbeiteten,  er- 
reichten Fortschritte,  war  er  abgesagter  Feind  jeder  unüberlegten,  willkür- 
lichen Neuerung.  Bei  wissenschaftlichen  Besprechungen,  in  die  er  sich  gern 
mit  seinen  ^allopathischen  sowohl,  als  homöopathischen  GoUegen  und  jedem 
Gebildeten  überhaupt  einliess,  konnte  man  sein  ausgebreitetes  Wissen  sow^ie 
den  freundlichen  und  anspruchlosen  Ton  seiner  Rede  nicht  genug  bewundern. 
Die  liebenswürdige  Oflfenherzigkeit  und  die  gelungenen  heiteren  Ausfälle 
machten  ihn  in  vertrauten  Kreisen  ebenso  beliebt,  als  andererseits  da,  wo 
es  galt,  ernste  Fragen  zu  erörtern  und  ernsten  Umständen  Ifechnung  zu 
tragen,  die  stets  bewahrte  Ruhe  der  Beurtbeilung,  die  Tiefe  und  Folgerich- 
tigkeit  des  Denkens,    die  Principientreue   und   acht   christliche   Gesinnung 

Achtung  und  Ehrerbietung  einflössten. 

Dr.  J.  P.  Tou  Favento. 


Schreibfehlerberichtigung:  Der  Schlusssatz  im  Artikel  des  Herrn  Dr. 
Argenti  im  5.  Hefte  der  Presse  muss  lauten:  „Dass  die  Repräsentanten 
der  pathologischen  Physiologie  und  pathologischen  Anatomie  der  homöopa- 
thischen Therapie  den  vollständigen  Sieg  erringen  werden.**  (Das  Wort 
,,deneu*S  welches  im  Original  enthalten  ist,  muss  also  gestrichen  werden. 

Die  Redaction.) 


Die  Analogie. 

Von  Prof.  Dr.  J.  I.  Hoppe. 

(Fortsetzung.) 

Das  Abbild  entsteht,  wenn  unser  blosses  Vorstellungsbild 
sinnenfällig  gemacht  wird.  Das  „Abbild"  ist  demnach  a.  die  Aus- 
führung unsrer  von]  sinnenfälligen  Dingen  gewonnenen 
Vorstellungsbilder  ohne  das  „Ding  an  sich",  dessen  Wirkungen 
die  Sinne  trafen,  in  sinnenfalliger,  vom  Menschen  nachgeahmter 
Weise  mittelst  entlehnter  Gegenstände,  so  dass  durch  diese  oder 
an  diesen  dasselbe  Vorstellungsbild,  wie  wir  es  von  einem  „Dinge 
an  sich"  erhalten,  mehr  oder  weniger  gleich,  wieder  zu  Stande 
kommt,  wie  beim  Zeichnen,  Malen  etc.  Oder  b.  das  „Abbild" 
ist  eine  Uebertragung  der  Raumformen  und  häufig  auch  der  Be- 
schaffenheitserscheinungen der  Dinge  durch  physikalische  Ur- 
sachen auf  andre  Objecte,  wie  beim  Spiegelbilde,  bei  der  Spiegelung 
im  Wasser  und  in  der  Luft,  beim  Lichtbilde,  bei  Abdrücken,  wie 
sie  in  der  Natur  entstehen.  Oder  endlich  c.  das  „Abbild"  ist  die 
sinnenfällig  nachgeahmte  Ausführung  einer  Vision,  oder  d.  |die 
sichtbar  gemachte  Ausfuhrung  einer  ersonnenen  Vorstellung.  — 
Jedes  Abbild  ist  eine  Uebertragung  der  Raumformen  oder  auch  der 
Beschaffenheitszeichen,  so  dass  wir  aus  der  Uebertragung  irgend- 
sehr  dieselbe  Vorstellung,  wie  von  dem  Originale,  wiedergewinnen. 
Soweit  sich  die  Raumformen  im  Gesichts-  und  Tastsinn  abbilden, 
ist  das,  was  wir  als  solche  an  den  Dingen  sehen  oder  fühlen,  auch 
ein  wirkliches  Abbild.  —  Das  Bild  und  sein  Abbild  repräsentiren, 
wie  Alles,  was  Erscheinung  ist,  den  1.  Satz  der  Induction,  zu 
welchem  man  mit  der  Erkenntniss  des  Bildes  den  2.  Satz  der 
Induction  hinzubringt. 

Das  ^yTergleichungsMId^^  (das  Gleichniss,  die  bildliche  Be- 
zeichnung oder  Rede,  das  Redebild,  Sinnbild,  Symbol,  Emblem). 
Während  sich  das  „Beispiel"  in  Fällen  derselben  Gattung  oder 
Art  bewegt,  bewegt  sich  das  „Vergleichungsbild"  in  Fällen  ver- 
schiedener Gattungen  oder  Arten,  die  vergleichend  zusammen- 

Int^rnatiottftle  homöop.  Presse.  Bd.  III.  28 
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gestellt  werden,  damit  man  auf  Grund  ihres  Gemeinsamen  die 
beiden  verglichenen  Fälle  verschiedener  Gattungen  in  ein  höheres 
Allgemeines  als  nebeneinander  geordnete  Unterglieder  au&ehme. 
Wie  das  „Beispiel"  so  kann  auch  das  Vergleichungsbild  irgend 
sehr  passend  oder  unpassend  und  sogar  erziisimgen  sein.  Man 
kann  das  Nicht-Sinnenfällige  mit  Sinnenfälligem  und  umgekehrt, 
sowie  Sinnenfalliges  mit  Sinnenfalligem  in  Vergleichung  stellen. 
Die  Arbeit  zielt  zunächst  darauf  ab,  das  gemeinsame  Allge- 
meine zweier  Dinge  von  verschiednen  Gattungen  zu  gewinnen. 
Und  der  Zweck  hierbei  ist,  von  diesem  Allgemeinen  aus  das  Un- 
deutlichere des  einen  der  verglichenen  Objecte  vollkomm ner  zu 
erkennen.  Wie  beim  „Beispiel",  so  will  man  auch  beim  „Ver- 
gleichungsbilde" die  eine  Vorstellung  durch  die  andre  klar  machen, 
aber  gleichfalls  nicht  an  letztere  selbst,  sondern  ebenfalls  an  dem 
Allgemeinen,  das  man  von  ihr  leichter,  vollkommener  und  anschau- 
licher gewinnt  und  in  welchem  man  die  undeutlichere  Vorstellung 
beschaut,  z.  B.  beim  Vergleiche  der  belehrenden  Worte,  die  man 
mittheilt,  mit  dem  in  die  Erde  gestreueten  Samen.  Das  „Redebild" 
führt  uns  demnach  zwei  Fälle  verschiedener  Gattungen  vor,  die 
Aehnliches  enthalten,  und  wovon  der  eine  Fall  bekannter  ist. 
Indem  man  diese  zwei  Fälle  zusammen  Jemand  vorhält,  bekommt 
dieser  den  1.  Satz  einer  Induction  und  zwar  doppelt,  nämlich  die 
Erscheinungen  oder  Merkmale  der  einen  Vorstellung,  die  man 
verdeutlichen  will,  und  die  Erscheinungen  einer  andren  Vorstellung, 
die  zum  Deutlichermachen  dienen  soll,  —  wie  z.  B.  beim  soge- 
nannten „Gleichniss"  des  angedeuteten  Beispiels,  —  die  beiden  Sätze 
entweder  vollständig  ausgesprochen,  oder  der  eine  derselben  als 
naheliegend  und  leicht  im  Geiste  auftauchend  irgend  sehr  im  Sinne 
behalten,  etwa:  der  Säemann,  welcher  den  Samen  in  das  Land 
streut,  und  der  Lehrer,  welcher  lehrt.  An  den  Zuhörer  ist  hiermit 
jetzt  die  Aufforderung  gestellt,  durch  Vergleichung  beider  Sätze 
den  2.  Satz  der  Induction,  d.  h.  das  gemeinsame  Allgemeine  für 
beide  Sätze  zu  gewinnen,  sowie  den  3.  Satz,  um  volle  Einsicht 
zu  erlangen,  auch  noch  hinzuzufügen,  was  Alles  dadurch  erleichtert 
wird,  dass  in  der  einen  der  beiden  verglichenen  Vorstellungen  das 
Allgemeine  fasslicher  und  sinnenfällig  vorstellbarer  enthalten  ist. 
Der  Hörende  gelangt  somit  zu  einem  allgemeinen  Urtheile,  das 
er  —  ausgesprochen  oder  im  Sinne  behalten  —  als  Obersatz  eines 
Schlusses  gebrauchen  kann,  um  in  letzterem  den  minder  deutlichen, 
aber  gerade  zu  begreifenden  Fall  im  Untersatze  zu  verwenden. 

Zu  den  Gleichnissen  gehören   auch  die  Allegorie  und  die 
Fabel.     Die   „Allegorie"    spricht   die  Erscheinungen   eines  zur 
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Vergleichung  gezogenen  ähnlichen  Falles  aus,  mit  welchem  sie 
den  in  Betracht  kommenden  Fall  versteckt  meint.  Die  „Fabel" 
ist  ein  Gleichniss,  das  eine  erdichtete  Hajidlung  nicht-menschlichen 
Wesen  beilegt  und  dadurch  im  sinnlichen  Bilde  Wahrheiten  ver- 
anschaulicht. 

Während  nun  bei  jeglichem  Gleichnisse  (Parabel  =  Neben- 
einanderstellung) der  1.  Satz  einer  Induction  gegeben  und  in  einer 
längeren  Rede  die  zur  Hülfe  genommene  Vorstellung  näher  aus- 
geführt wird,  —  oft  so,  dass  die  zu  erläuternde  Vorstellung  nur 
eine  kurze  oder  selbst  gar  keine  Erwähnung  findet,  —  oder  auch 
wohl  beide  nebeneinander  gestellte  Vorstellungen  durch  den  Ver- 
gleich in  Bezug  auf  ihr  Gemeinsames  ausführlich  beleuchtet  werden 
(=  Gleichnissrede),  wird  in  andern  Fällen,  —  bei  der  sogenannten 
Metapher,  d.  h.  beim  bildlichen  Vergleichen  mit  Uebertragung 
des  Wortes  des  Vergleichungsbegriffs,  —  das  Vergleichungsbild  im 
2.  Satze  der  Induction  ausgesprochen  und  zwar  ohne  weitere  Er- 
örterung, z.  B.  die  Colonie  ist  ein  Kind  (des  Mutterlandes),  das 
Kameel  ist  ein  Schuf  (der  Wüste),  der  Wasserstrom  ist  eine  Ader, 
der  Bach  ist  eip  Silberfaden,  die  Wangen  sind  rosig,  der  Morgen 
ist  golden  oder  der  goldene  Morgen,  des  Lebens  Mai  etc.  Die 
Merkmale,  welche  der  1.  Satz  der  Induction  aussprechen  würde, 
werden  hier  im  Sinne  behalten,  und  es  wird  sofort  der  Begriff 
ausgesprochen,  der  in  diesen  Merkmalen  liegt.  Dieser  Begriff  ist 
der  Vergleichungsbegriff  (der  durch  eine  Vergleichung  gewonnene 
Begriff)  und  unter  diesem  Begriffe  wird  obendrein  ein  höheres 
Allgemeines  gemeint.  Man  nennt  daher  das  Kameel  ein  „Schiff", 
meint  aber  hier  unter  „Schiff"  das  schaukelnd  .  dahin  gleitende 
Tränsportmittel,  wie  man  unter  „golden"  etwa  das  glänzende 
WerthvoUe  versteht.  Somit  liegt  hier  eine  complicirte  Handlung 
vor.  Man  vergleicht,  gewinnt  das  gemeinsame  Aehnliche,  bezeich- 
net dieses  mit  dem  entlehnten  Namen  einer  bekannten  Erscheinung 
(siehe  oben  S.  311)  und  meint  darunter  das  nicht  ausgesprochne 
höhere  Allgemeine,  das  der  Hörende  hinzudenken  und  in  welchem 
er  *den  fraglichen  Gegenstand  anschauen  soll.  Dies  ist  nur  möglich 
dadurch,  dass  in  die  begonnene  Induction  eine  neue  einfache  oder 
zusammengesetzte  Induction  eingeschoben  wird  (z.B.  1,  der  Morgen 
bat  die  und  die  Eigenschaften,  2)  der  Morgen  ist  eine  den  Menschen 
mit  glänzend-strahlender  Helligkeit  umströmende  werthvolle  Zeit), 
ohne  diese  Induction  formell  ganz  zu  beendigen.  Dieser  zuletzt 
gewonnene  Satz  enthält  dann  das  ^angestrebte  Allgemeine,  in 
welchem  man  die  verglichnen  Dinge  verschiedner  Gattungen  als 
Unterglieder  nebeneinander  anschauen  kann.    Und  in  diesem  Satze 

28* 
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besitzt  man  das  eine  Glied  (den  Morgen)  mit  dem  Namen  des 
andren  (golden)  prädicatlich  bezeichnet,  umj  das  gemeinsame,  in- 
ductiv  gewonnene  Allgemeinere  unter  diesem  Prädicatsnamen  mehr 
oder  weniger  klar  zu  denken. 

Wir  haben  hier  stets  den  Gedankengang  als  „Induction"  auf- 
gefasst,  was  'das  Richtigere  ist.  Es  steht  aber  in  dem  Belieben 
des  Menschen,  einen  und  denselben  Gedanken  inductiv  oder  deduc- 
tiv  zu  denken.  Und  bewegt  man  sich  demnach  in  den  Ver- 
gleichungsbildern deductiv,  so  springt  man  von  der  Induction 
sofort  auf  einen  Syllogismus  ab. 

Es  leuchtet  ein,  dass  man  durch  alles  solches  Vergleichen 
allgemeinere  Begriffe  gewinnen,  die  bestehenden  Begriffe  verall- 
gemeinern und  den  Umfang  der. Begriffe  erweitern  kann,  z.  B. 
der  Fluss  ist  eine  schiff'bare  Strasse. 

Die  bildliche  Vergleichung  giebt  demnach  den  1.  oc^er  2.  Satz 
einer  Induction  an,  ebenso  wie  das  „Beispiel",  unterscheidet  sich 
aber  von  letztrem  dadurch,  dass  es  Gegenstände  von  verschie- 
dener Gattung  vergleicht.] 

Bei  dem  bildlichen  Vergleichen  [mit  blossen  Porten  ist  aber 
der  Mensch,  indem  er  den  Namen  des  verglichenen  Gegenstandes 
übertrug,  nicht  stehen  geblieben.  Ist  nämlich  das  durch  den 
Vergleich  gewonnene  Prädicat  eines  Nicht-Sinnenfälligen  auf  sinnen- 
fällige Weise  darstellbar,  so  hat  der  Mensch  diese  Darstellung  auch 
m  sinnenfallichen  Bildern  versucht  und  diese  Bilder  dann  statt  der 
Worte  dienen  lassen.  Auf  diese  Weise  ist  das  Sinnbild  ent- 
standen, d.  b.  das  einem  Nicht-Sinnenfälligen  entsprechende  sinn- 
liche Bild  (=  Vergleichungsvorstellung  und  deren  Abbild)  oder 
die  Veranschauligung  eines  nicht  oder  nicht  genug  sinnenfälligen 
Prädicats  eines  Dinges  durch  einen  Gegenstand,  welches  dies  Prä- 
dicat (nach  unsrer  Auffassung)  bekannterweise  besitzt  und  also  die 
gemeinten  Merkmale  des  nicht  sinnenfalligen  Prädicats  eines  im 
Sinne  liegenden  Dinges  in  der  Erinnerung  wachruft.  Statt  des 
Namens  des  verglichenen  wirklichen  Gegenstandes  und  Begriff'es 
hat  man  demnach  auch  dessen  Abbild  oder  irgend  eine  ent- 
sprechende abbildlich  dargestellte  Vorstellungsconstruction,  die 
bis  zu  einem  geringfügigen  Zeichen  herabsinken  kann,  benutzt. 
Die  Handlung  ist  somit  eine  vergleichsweise  bewerkstelligte  Begriffe- 
versinnlichung  durch  Sinnenfälliges  und  namentlich  durch  Sicht- 
bares. Das  versinnlichende  Vergleichungsobject  kann  aus  der 
Natur  entnommen  sein,  z.  B.  Löwe  (Muth),  Schlange  (List  oder 
in  Kreisform  als  Ewigkeit),  Stier  (als  widerstandsmuthige  Beharr- 
lichkeit) etc.,  oder  es  ist  durch  erfinderische  Construction  vom 
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Menschen  selbst  ersonnen,  wie  bei  dem  bekannten  Bilde  der  Ge- 
rechtigkeit, und  es  vertritt  das  sinnenfällige  Bild  entweder  den 
2.  Satz  einer  Induction  oder  auch  den  1.  und  2.  Satz  gleichzeitig; 
denn  im  Bilde,  z.  B.  eines  Adlers,  liegen  diese  Merkmale  vor,  und 
das  Bild  selbst  als  das  eines  bekannten  Ganzen  erinnert  uns  leicht 
an  dessen  allgemeine  Vorstellung,  Begriff  und  Namenszeichen.  — 
Der  „Rebus"  dagegen  ist  ein  in  Zeichenschrift  dargestelltes  Räthsel. 

Bei  allen  bildlichen  Vergleichungen  werden  die  verglichenen 
Objecte  in  dem  ihnen  [gemeinsamen  höheren  Allgemeinen  ange- 
schaut, während  man  die  beiden  Objecte  vergleichend  und  das 
eine  im  andren  beschauend  neben  einander  hält,  wodurch  man  gerade 
deren  Allgemeines  gewinnt,  um  in  diesem  das  ihnen  gemeinsame 
Aehnliche  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Indem  man  auf  Grund 
dessen  das  Eine  für  das  Andre  setzt,  bedarf  es  hierzu  eines  Gleich- 
stellungsschlusses, der  uns  zur,  oft  gegenseitigen,  Vertauschung 
berechtigt. 

Das  deutsche  Wort  „Sinnbild"  ist  so  zutreffend,  dass  man  die 
Fremdwörter  „Emblem"  (=  verdeutlichendes  oder  veranschaulichen- 
des Vergleichungsab^eichen,  z.  B.  die  Eule  der  Minerva,  auch  Ab- 
zeichen und  Kennzeichen  überhaupt)  und  „Symbol"  (=  das  Zu- 
sammengestellte, Vergleichungsbild,  Zeichen)  gar  nicht  nöthig  hat 
Durch  ein  wahrnehmbares  Sinnenfälliges  kann  man  nämlich  Begriffe 
(Abstractes)  als  ein  Ganzes  veranschaulichen,  wie  eben  in  dem 
Bilde  der  Gerechtigkeit,  aber  auch  nur  einzelne  Eigenschaften 
eines  Gegenstandes,  namentlich  der  Menschen,  und  das  Sinnbild 
wird  im  letzteren  Falle  (als  sogenanntes  Emblema)  zu  einer  cha- 
rakterisirenden  Aufschrift  oder  Bezeichnung,  die  man  einer  Person 
oder  weldie  diese  sich  selbst  giebt,  oft  noch  in  Verbindung  mit 
einem  gewählten  Spruche.  Hat  man  jedoch  den  Begriff  „Sinnbild" 
ganz  erfasst,  so  kennt  man  auch  seine  Arten  und  verwirft  gern  die 
zur  verständlichen  Bezeichnung  durchaus  nicht  geeigneten  Fremd- 
wörter. —  Wenn  das  Sinnbild  uns  zur  idealen  Veranschaulichung 
des  Nicht-Sinnenfalligen  dergestalt  dient,  dass  es  uns  in  der  Ver- 
wirklichung des  dargestellten  Ideals  in  erinnernder  und  mahnender 
Weise  unterstützt,  so  gehört  es  in  das  Gebiet  des  Vorbildes. 

„Vorbild**  ist  die  Vorstellung  von  einem  solchen  Falle  oder 
Gegenstande,  der  die  Merkmale  eines  Begriffs  oder  einer  Handlung 
in  irgend  welcher  Vollendung  zeigt  und  dadurch  bei  der  nach- 
ahmenden Ausführung  derselben  Handlung  oder  Verwirklichung 
desselben  Begriffs  zur  Führung  dienen  kann.  Man  nennt  den 
vorbildlichen  Fall  oder  Gegenstand  ein  „Muster",  wenn  derselbe 
nur  allgemein  als  das  Massgebende  und  Leitende  betrachtet  wird, 
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hingegen  „Vorbild'*,  wenn  sich  Jemand  den  in  ii-gend  einem  Grade 
der  Vollendung  dastehenden  Fall  zur  wirklichen,  selbstthätigen 
Nachahmung,  namentlich  in  geistiger  Hinsicht,  vorsetzt,  während 
man  vom  „Modell*'  spricht,  wenn  es  sich  weniger  um  die  nach- 
ahmende Verkörperung  eines  Allgemeinen,  als  um  die  mechanische 
Nachbildung  und  Zusammensetzung  der  Theile  eines  Ganzen  handelt. 
(„Vorbilder"  in  der  Geschichte  und  in  den  Naturereignissen  sind 
Vorläufer  einer  später  in  grösserer  Vollendung  auftretenden  Er- 
scheinung, ebenso  die  „Vorspiele''  im  täglichen  Leben  und  die 
angeblichen  Vor-Geschjchten  des  Aberglaubens).  Als  Vorbild,  im 
guten  und  bösen  Sinne,  kann  dem  Menschen  das  Verschiedenartigste 
dienen,  im  geeigneten  Massejedoch  nur  ein  Fall  derselJ)en  Gattung, 
so  dass  das  „Vorbild"  zu  den  „Beispielen"  gehört.  Das  „Vorbild" 
zeigt  uns  den  Inhalt  des  1.  Satzes  der  Induction,  zu  welchem  der 
Mensch  erkennend  den  2.  Satz  hinzufügt.  Der  hiermit  erkannte 
Fall  wird  als  Vorbild  inductiv  oder  deductiv  erfasst,  dessen  Nach- 
ahmung wird  deductiv  beschlossen  und  diese  wird  (inductiv  oder) 
deductiv  ausgeführt. 

Blicken  wir  auf  die  soeben  gegebene  gedrängte  Erörterung 
der  Begriffe  „Beispiel",  „Gleichniss"  etc.  zurück,  so  ergiebt  sich, 
dass  wir  zum  ersten  Male  die  Sätze  der  „Induction",  die  in  dem 
ausgesprochenen  „Beispiele"  pder  „bildlichen  Vergleiche"  liegen, 
bezeichnet  und  diese  Begriffe  —  statt  der  bisherigen  umschreibenden 
Erklärungen — auf  Gegenstände  oder  Fälle  theils  derselben,  theils 
verschiedener  Gattungen  und  auf  die  ihnen  entsprechenden 
Inductionssätze  zurückgeführt  haben.  Die  zur  Vergleich ung  die- 
nenden Fälle  werden  zu  dem  Zwecke  herbeigezogen,  um  in  einem 
Besonderen  em  Allgemeines  besser  zu  erkennen,  oder  fto  ein  Be- 
sonderes, das  weniger  klar  ist,  durch  ein  anderes,  bereits  bekanntes 
Besondere  besser  oder  doch  schärfer  und  zutreffender  zu  erfassen. 
Leszteres  aber  ist  wiederum  nur  dadurch  möglich,  dass  dies  schon 
bekannte  Besondere  uns  dasjenige  Allgemeine,  zu  welchem  auch 
das  weniger  bekannte  oder  weniger  klare  Besondere  gehört  oder 
in  welchem  es  doch  aufgefesst  werden  kann,  leichter,  schneller 
und  vollständiger  gewinnen  lässt.  —  Insofern  zwei  Gegenstände 
oder  Fälle  gegenseitig  durch  einander  beleuchtet  werden,  konmit 
hierbei  auch  [noch  der  Nutzen  des  Vergleichs  hinzu,  der  uns, 
sofern  wir  denselben  auch  genügend  anstellen,  das  Gemeinsaine 
und  Verschiedr.e  zeigt  und  uns  somit  zu  einer  vollständigeren 
KenntBiss  des  in  den  verglichenen  Objecten  gelegnen  Allgemeinen 
und  Besonderen  führt.  Die  durch  den  Vergleich  ermöglichte 
schärfere  Gewinnung  des  Allgemeinen  gestattet  uns  einen  richti- 
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geren  Syllogismus.  Sofern  wir  jedoch  statt  eines  Begriffsschlusses 
den  abgekürzten,  oberflächlichen  und  bequemeren  gegenständ- 
lichen Schluss  mittelst  der  „Beispiele"  und  „Gleichnisse"  etc. 
machen,  so  entgehen  uns  leicht  die  Vortheile  des  Vergleiches  und 
wir  gerathen  in  die  Gefahren  des  gegenständlichen  Schlusses  und 
verbleiben  in  dessen  Unklarheiten,  es  sei  denn,  dass  wir  denselben 
als  die  uns  selbstbewusste  Abkürzung  eines  klar  durchdachten 
Begriffsschlusses  aussprechen. 

Für  die  ehmalige  Bezeichnung  „Analogieenschluss"  ergiebt 
sich  auch  aus  den  „Beispielen"  und  „Vergleichungsbildern"  etc. 
Nichts,  was  dieselbe  rechtfertigt.  Im  Gegentheil  schwindet  jeder 
Halt  für  die  ehmalige  Analogie  um  so  mehr,  je  mehr  man  gerade 
das  Wesen  der  beispielsweisen  und  der  bildlichen  Vergleichung 
erkannt  hat.  Und  wenn  es  auch  bei  einer  oberflächlichen  Auf- 
fassung so  scheint,  als  wenn  man  einen  Fall  nach  dem  andren 
oder  nach  dem  Begriffe  des  andren  beurtheile,  so  geschieht  dies 
doch  in  Wirklichkeit  nicht,  sondern  beide  Fälle  werden  stets 
nach  dem  ihnen  gemeinsamen  Begriffe  beurtheilt.  Und  man 
muss  daher  eine  Bezeichnung  vermeiden,  die  eine  gegentheilige 
Ansicht  erweckt  oder  doch  die  richtige  Ansicht  verhüllt,  zumal 
nach  einem  Allgemeinen  (avä  Xoyov)  jegliches  Ding  erkannt  und 
beurtheilt  wird.  Die  Frage  des  „  Analogieenschlusses"  fällt  übrigens 
von  selbst  ganz  dahin,  sobald  man  nur  einmal  weiss,  dass  es  sich 
bloss  darum  handelt,  die  Induction  und  den  Syllogismus,  die  beide 
zusammen  ein  6satziges  Ganzes  bilden  und  immer  zusamiiiBn  beim 
Schliessen  im  Sinne  liegen  sollen,  so  zu  kennen,  dass  man,  sobald 
man  sich  denkend  ergeht  oder  gar  in  einem  Zusammenhangsdenken 
sich  bewegt,  weiss,  welchen  jener  6  Sätze  man  ausgesprochen  hat. 
Leicht  kann  man  dann  die  fehlenden  Sätze  in  Gedanken  hinzu- 
fügen und  somit  correkt  und  exakt,  (d.  h.  gewissenhaft  richtig 
und  vollständig  aus  dem  Quell  erfasst),  das  Urtbeil  gewinnen 
{=  schliessen).  Und  wer  so  verfährt,  dem  kann  das  „Analogieen- 
schliessen"  nicht  mehr  in  den  Sinn  kommen  und  der  muss  sich 
durch  den  Wirrwarr,  der  in  diesem  Schliessen  zusammengescharrt 
war,  und  durch  die  mindestens  ganz  ungenügende  Bezeichnung 
der  Sache,  nur  beengt  und  gestöit  fühlen. 

IIL  Die  Ansfahning  einer  Handlang  nach  einem  gegebenen 
Begriffe,  allgemeinen  Urtheile  oder.vorgel^ten  gegenständ- 
'  liehen  Ganzen. 

Auch  hier  findet  sich  keine  Rettung  der  „Analogieeuschlüsse^^ 
als  einer  „besondren  Erkenntnissform''.    Die  Denkhandlungen  voll- 
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ziehen  sich  vielmehr  auch  hier  durch  die  bekannten  elementaren 
Operationen. 

Soll  ein  gegebener  Begriff  gegenständlich  ausgeführt, 
z.|B.  ein  Haus  gebaut,  ein  Verwaltungszweig  eingeführt,  eine  Ope- 
ration gemacht  werden  etc.,  so  zerlegt  man  jenen  Begriff  in 
seine  Merkmale  und  überträgt  die  Merkmale  auf  Gegenstände 
oder  sucht  die  Gegenstände  auf,  welche  diese  Merkmale  schon 
tragen  oder  künstlich  mit  denselben  bekleidet  werden  können,  — 
erst  in  Gedanken,  [dann  in  schriftlicher  und  endlich  unter  wirk- 
licher Ausführung,  und  es  steht  dann  der  Begriff  in  bloss  ge- 
dachter oder  in  sinnenfälliger  Vorstellungsform  vor  uns,  und  das 
ausgeführte  Vorstellungsganze  vertritt  den  Begriff  und  stellt  gleich- 
sam den  1.  und  2.  Satz  der  Induction  dar,  mittelst  welcher  man 
diesen  Begriff  gewann.  Der  Begriff  ist  somit  unter  Zerlegung 
desselben  direct;  in  Vorstellungen  umgesetzt,  und  ist  dies  in 
sinnenfallig  gegenständlicher  Weise  geschehen,  so  ist  er  ver- 
körpert. Wenn  man  demnach  sagt,  dass  man  ein  Haus  etc 
nach  einem  Jintwurf  (nach  einem  gegebenen  Begriffe)  baue,  so  ist 
dies  nicht  richtig  ausgedrückt.  Denn  man  baut  nicht  das  Haus 
nach  einem  Begriffe  deductiv,  sondern  man  führt  den  Begriff 
„Haus"  gegenständlich,  körperhaft  auf  inductive  Weise  aus. 
Dennoch  ist  jene  unrichtige  Ausdrucksweise  allgemein  gebräuchlich, 
nicht  bloss  weil  man  in  Betreff  dieser  Denkweise  [nicht  klar  ist 
sondern  auch  1)  weil  man  allzusehr  gegenständlich  denkt  und  der 
Begriff %elbst  nur  als  Gegenstandsform,  als  Vorstellung,  uns  vor- 
schwebt, somit  die  Sache  dann  unserer  Vorstellung  gemäss  ist 
und  die  Vorstellung  als  ein  andrer  Fall  derselben  Gattung,  gleich- 
sam als  Musterfall  [gilt;  2)  weil  man  in  der  Umsetzimg  der  Be- 
griffe in  Vorstellungen  und  in  der  üebertragung  der  Vorstellungen 
auf  Gegenstände  nicht  gewandt  und  bewandert  genug  ist  und 
somit  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  immer  deductiv  je  auf  den 
Begriff  oder  auf  das  Vorstellungsmuster,  auf  den  Entwurf  zurück- 
geht. Es  hängt  demnach  in  der  That  auch  nur  von  der  Befähi* 
gung  des  Menschen  ab,  wie  er  hier  die  Denkhandlung  auffasst 
und  den  Entwurf  ausfuhrt,  ob  inductiv  oder  deductiv.  Das  deduc- 
tive  Verfahren  ist  jedoch  das  unmündigere;  das  inductive  Ver- 
fahren dagegen  gehört  dem  selbständigeren  und  reiferen  Geiste 
an.  Bei  letzterem  Verfahren  steht  der  zergliederte  und  in  Vor- 
stellung umgesetzte  BegrflF  als  der  1.  Satz  der  Induction  vor  uns, 
zu  welchem  man  im  2.  Satze  den  Begriff  mit  seinem  Namen  fUgt, 
und  man  setzt  nun  den  1.  Satz  in  Wirklichkeit  um,  indem  man 
bei  dieser  Arbeit  fortwährend  das  körperhafte  Entstehen  des  2. 
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Satzes  im  Auge  hat.  Und  kehrt  man  auch  hierbei  zwischendurch 
zum  deductiven  Gange  zurück,  so  arbeitet  doch  der  selbständig 
schaffende  Geist  den  Begriff  aus  den  Merkmalen  und  Theilen 
körperhaft  heraus,  in  aufbauender  Weise.  ^  Man  zeichnet  ein  Thier 
etc.  entweder  deductiv,  oder  laienartig  als  eingeprägtes  räumliches 
Anschauungsganzes,  oder  endlich  inductiv*  aus  den  constituirenden 
Elementen,  so  dass  Begriff  an  Begriff  sich  reiht,  wie  sich  diese 
in  der  Wirklichkeit  entwickelt  und  verbunden  haben,  und  das 
Ganze  unter  den  Händen  des  Meisters  heranreift,  wie  es  sich  in 
der  Wirklichkeit  geformt  hat.  Dies  aber  ist  das  Schwierigere.- 
Befolgt  man  hingegen  das  leichtere  deductive  Verfahren,  wohl  gar 
unter  gänzlicher  Abtrennung  der  Deduction  von  der  unbekannt 
bleibenden  Induction,  so  steht  man  nicht  auf  der  Stufe  des  origi- 
nalen Denkers  und  des  Künstlers,  und  aus  den  zuvor  angegebenen 
Gründen  schleicht  sich  dann  die  Auffassung  ein,  dass  man  eine 
Sache  nach  ihrem  Begriffe  oder  der  Vorstellung  gemäss,  in  welche 
man  den  Begriff  umgesetzt  hat,  ausführe,  dass  man  also  den 
Begriff  deductiv  verkörpere.  Es  liese  sich  gegen  diese  Auffassung 
übrigens  nicht  einmal  etwas  einwenden  sofern  sie  nur  wahr  wäre. 
Aber  sie  ist  nicht  wahr.  Denn  es  herrscht  das  inductive  Ver- 
fahren, und  sei  es  auch  noch  so  unklar,  im  Menschen  vor,  und 
wenn  er  sich  auch  poch  so  mühsam  mit  Deductionen  durch  eine 
Arbeit  hindurch  windet,  so  bricht  sein  inductiver  Gang  dennoch 
inuner  wieder  durch  und  behauptet  sich  endlich.  Ueberdiess  muss 
man  eine  Arbeit  nicht  darnach  benennen,  wie  sie  der  Mensch, 
ohna  sich  klare  Rechenschaft  darüber  geben  zu  können,  etwa  gar 
halb  unbewusst  ausführt,  sondern  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist. 
Und  die  Umsetzung  eines  Begriffs  in  eine  gedachte  oder  sinnen- 
fällige Vorstellung  ist  immer  nur  eine  Bewegung  innerhalb  des 
inductiven  Gedankenganges,  mittelst  welcher  man  den  Begriff  ge- 
wann, eine  Zerlegung  des  Begriffs  in  seine  Merkmale  und  in  die 
Theile  seines  Ganzen,  ein  Uebergang  vom  2.  Satze  zum  1.  Satze 
der  Induction,  ein  Herabsteigen  vom  Ganzen  in  dessen  Inhalt 
mittelst  der  Begriffserklärung  oder  in  dessen  Umfang  mittelst  der 
Eintheilung,  nicht  eine  Begriffsübertragung  oder  Begrififebeilegung 
mittels  eines  Schlusses,  (von  welchem  wir  jedoch  in  Betreff  der 
Ausführung  eines  Begriffs  auch  noch  näher  sprechen  wollen). 
Sofern  man  übrigens  bei  der  Verkörperung  eines  Begriffs  auch 
deductiv  verfahrt,  so  macht  man  doch  nur  einen  Syllogismus,  so 
abgekürzt  auch  dieser  geformt  werden  möge,  und  hat  auch  hier 
keinerlei  Becht,  sein  Schliessen  ein  ,.Analiogieenschliessen*^  zu 
nennen. 
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Leichter  ist  es,  auf  inductive  Weise  einen  Begriff  da  auszu- 
führen, wo  man  die  machenden  Begriflfselemente  hat,,  wie  im  Ge- 
biete der  Mathematik  und  der  moralischen  Begriffe.  Im  Bereiche 
der  letztem  bringt  der  Mensch  Handlungen  hervor,  die  bereits 
die  Merkmale  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  oder  ihres  Gegen- 
theils  an  sich  tragen,  so  dass  er  aus  seinen  eigenen  Werken  dann 
inductiv  diese  Begriffe  oder  doch  Anschauungen  ihres  Inhaltes 
sich  zum  Bewusstsein  bringen  kann.  Und  will  er  darauf  diese  Be- 
griffe verwirklichen,  so  hat  er  nur  die  Merktnale  oder  den  Inhalt 
derselben  zu  denken  und  heiTorzubringen.  Das  „Ideal"  ist  des 
Menschen  eigene  inductive  Schöpfung,  zu  welcher  die  Bedingungen 
in  ihm  liegen.  Er  wird  aber  das  Ideal  um  so  weniger  erreichen, 
je  weniger  er  es  inductiv  erfasst  und  in  sich  verwirklicht.  Mit 
dem  „Analogieenschlusse"  dagegen  könnte  er  das  Ideal  nur  nach- 
äffen. Je  geringer  freilich  die  Befähigung  und  Kraft  zum  selb- 
ständigen Schaffen  sind,  je  unklarer  der  Gedankengang  ist  und 
je  ängstlicher  sich  der  Mensch  an  die  blo$se  Vorstellungsform 
hängt,  ohne  das  Allgemeine  zu  erfassen  und  dieses  durch  dessen 
machende  Elemente  zu  verwirklichen,  umsomehr  wird  er  auch  hier 
deductiv  und  gegenständlich  deuken  und  sich  an  ein  blos  gedachtes 
oder  an  ein  sinnenfalliges  Vorbild  halten,  um  dasselbe  durch 
Nachahmung  zu  verkörpern  und  dadurch  ein  Allgemeines  zu  ver- 
wirklichen. Indess  sein  deductives  Verfahren  besteht  gleichfalls 
hier  mehr  nur  in  seiner  Meinung,  als  in  seiner  That,  und  haupt- 
sächlich ist  sein  Verfahren  nur  ein  vorherrschendes  Vergleichen 
von  je  zwei  vermeintlichen  Fällen,  um  an  dem  einen  Falle  das 
angestrebte  Allgemeine  zu  gewinnen,  und  am  andern  Falle  zu 
sehen,  ob  dasselbe  durch  Nachahmung  wieder  herauskommt.  Alles 
Vergleichen  bezweckt  ja  nur  das  Auffinden  des  Allgemeinen,  zimial 
wenn  bei  dem  Vergleichen  ein  Schluss  im  Sinne  liegt.  Und  dies 
(ängstliche)  Vergleichen  und  das  Handhaben  eines  Gleichstellungs- 
schlusses sind  hier  in  der  That  nur  eingeschobene  Handlungen, 
während  der  Geist  die  hier  allein  nur  wesentliche  logische  Bewe- 
gung von  den  Merkmalen  zum  Begriff  und  vom  Begriff  zu  den 
Merkmalen  vollzieht,  also  vom  1.  zum  2.  Satze  der  Induction  und 
umgekehrt  sich  bewegt  oder,  mit  anderen  Worten,  zwischen  dem 
Subjecte  und  dem  Prädicate  der  Begriffserklärung  hin-  und  her- 
schreitet. 

Die  Ausführung,  Verwirklichung,  Verkörperung  eines  Begriffis 
oder  einer  Vorstellung  ist  demnach  durchaus  kein  deductives  Ver- 
fahren, so  sehr  sich  der  Mensch  dabei  auch  an  Dedoctionen  an- 
klammern und  so  wenig  sein  wahrer  logischer  Gang  dabei  zu  seinem 
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Bewusstsein  gelangen  möge,  so  dass  er  eine  Deduction  oder  gar 
eine  sogenannte  ,,Analogie'^  (gegeüständliehe  Deduction)  zu  machen 
meint,  während  er  (innerhalb  seines  inductiven  Ganges)  nur  von 
dem  aUgemeinen  Ganzen  zu  dessen  Merkmalen  und  Theilen 
schreitet,  aber  nicht  zu  Umfangsgliedem  schliessend  übergeht. 
Schliessend  legen  wir  allerdings  das  Subject  oder  Prädicat  eines 
allgemeinen  ürtheils  einem  ümfangsgliede  bei.  Aber  auf  Grund 
des  gegebenen  Zusammenhanges  denken  wir  blos  diese  Beilegung 
und  zwar  als  eine  bereits  geschehene  oder  noch  geschehen  sollende, 
um  im  letztren  Falle  die  Berechtigung  und  Nöthigung  zu  erlangen. 
Wenn  wir  dagegen  einen  Begriff  ausfuhren,  so  müssen  wir  das 
Umfangsglied,  das  entstehen  soll,  sogar  erst  schaffen  und  also  die 
Merkmale  und  Theile  des  zu  diesem  Behufe  in  eine  Vorstellung 
umgesetzten  Begriffs  erst  machen.  Dies  Schaffen  und  Machen 
vollzieht  sich  allbekannt  nicht  in  der  Weise,  dass  das  Vorgestellte, 
sofort  zur  Wirklichkeit  werde,  sondern  wir  müssen  Gegebenes 
nehmen,  ihm  die  Merkmale  eines  Begriffes  einverleiben  oder  an 
hängen,  Theile  des  angestrebten  Ganzen  daraus  bilden  und  die  Theile 
zu  diesem  Ganzen  zusammensetzen.  Dann  haben  wir  ein  Umfangs- 
glied hervorgebracht  und  können  dieses  endlich  auch  syllogistisch 
betrachten.  Und  dieses  zu  machende  Umfangsglied  können  wir 
auch  bereits  vorher  als  das  Ziel  der  Arbeit  construiren  und  in 
Gedanken  oder  schriftlich  und  in  Zeichnungen  als  Vorstellungsbild 
uns  vorhalten,  wobei  sich  gar  leicht  die  Anschauung  eindrängt,  als 
ob  man  das  Eine  nach  dem  Andren  mache,  während  doch  das 
Eine  dasselbe  wie  das  Andre  ist  oder  werden  soll,  indess  dem 
noch  ängstlich  schaffenden  Geiste  als  der  zu  copirende  vorange- 
hende Fall  erscheint.  Wenn  man  nun  die  Merkmale  des  aus- 
zuführenden Ganzen  einem  aus  der  Wirklichkeit  entnommenen 
Gegenstande  einverleibt  oder  anhängt,  so  setzt  man  diö  Vorstel- 
lung dieser  Merkmale  (sofern  man  sich  nicht  physikalischer  fremder 
Kräfte  hierzu  bedient)  in  Muskel bewegung  um  und  diese  Mus- 
kelbewegungen hinterlassen  an  jenem  Gegenstande  Eindrücke,  aus 
.  denen  man  die  Vorstellung  der  Merkmale  wiedergewinnt.  Je  voll- 
kommener diese  Merkmale  in  der  Seele  liegen  und  je  präciser 
djren  Vorstellung  auf  die  motorischen  Nerven  und  durch  diese 
auf  das  Material  übergehet,  um  so  weniger  bedarf  man  eines  Vor- 
bildes und  um  so  weniger  macht  man  das  Eine  nach  dem  Andren, 
sondern  aus  den  Merkmalen  reproducirt  man  —  ähnlich  wie  man 
in  einer  Begriffserklärung  von  den  Merkmalen  als  Prädicat  zu 
dem  Begriffe  als  Subjecte  sich  bewegt,  —  den  auszuführenden  Be- 
griff, so  dass  er  in  den  übertragenen  Merkmalen  wieder  gewinn- 
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bar  vorliegt.  Je  schwieriger  aber  diese  ganze  Arbeit  fällt  oder 
je  geistesträger  man  sie  vollzieht,  umsomehr  verlangt  man  bei 
derselben  stets  [nach  dem  Vorbilde  oder  Modelle  und  macht  ver- 
meintlich „das  Eine  nach  dem  Andren",  mechanisch  copirend. 
(soviel  der  auf  das  Allgemeine  gerichtete  menschliche  Geist  Solches 
vermag),  —  sofern  man  nicht  etwa  durch  ünkenntniss  des  richtigen 
Allgemeinen  zum  blossen  Copiren  der  Merkmale  genöthigt  ist. 

Aehnlich  wie  mit  der  Ausführung  oder  Verkörperung  eines 
Begriffs  verhält  es  sich,  wenn  man  eine  Handlung  nach   einer 
Regel,  Vorschrift  oder  Verordnung  vollzieht,  den  Artikel  eines 
Gesetzes  ausfuhrt,  nach  einem  Gebote  lebt  etc.,  kurz  wenn  man 
nach  einem  allgemeinen  oder  bloss  imperativ  festgestellten  ürtheile 
handelt.    Indess  verhält  es  sich  hier  doch  nur  dann  ebenso,  wenn 
man  die  gegebene  Vorschrift  inductiv  nachzugewinnen   vermag, 
um  auf  das  begriffliche  Allgemeine  zu  gelangen  und  dessen  Merk- 
male zu  denken  und  zur  That  zu  machen.    Widrigenfalls  ist  man 
genöthigt,  in  einer  blossen  Deduction  sich  zu  bewegen.    Und  man 
macht  dann  einen  Syllogismus,  mehr  oder  weniger  vollständig  und 
klar.    Sofern  man  jedoch  den  Schlusssatz  ausführt,  tritt;  wieder 
das  zuvor  beleuchtete  Verfahren  der  Begriffsausführung  ein, 
nämlich  ,die  Verwirklichung  der  gedachten  Merkmale  durch  die 
Bewegungen  des  Geistes  und  des  Körpers.   (Denn  mit  dem  blossen 
Schliessen  entsteht  noch  kein  Verwirklichen,  und  diese  beiden 
Handlungen  sind  durchaus  verschieden.    Man  verwechselt  beide 
leicht,  weil  die  Ausdrücke  „übertragen"  und  „beilegen"  ebenso- 
wohl beim  Schliessen  als  bei  der  Begriffsverkörperung  gebraucht 
werden.)   Bei  jenem  Syllogismus  kann  übrigens  von  einem  „Ana- 
logieenschlusse"  oder  auch  nur  gegenständlich  abgekürztem  Schlüsse 
nicht  die  Rede  sein,  da  ja  das  zu  befolgende  Gesetz  als  der  Ober- 
satz des  Schlusses  gegeben  ist.    Der  Ausdruck  „analog  dem  Ge- 
setze" oder  gar  „analog  dem  Begriffe  oder  Buchstaben  des  Gesetzes" 
ist  daher  mindestens  ein  Wortüberfluss,  selbst  wenn  man  im  Ober- 
satze das  begriffliche  Element  erkennt. 

Wenn  man  endlich  einen  Gegenstand  oder  Fall  einem  andren 
nachbildet,  so  sind  folgende  zwei  Verfahrungsweisen  möglich. 
Entweder  gewinnt  man  den  Begriff  des  Vorbildes  und  bringt 
diesen  in  der  oben  angegebenen  Weise  zur  Verwirklichung;  oder 
man  bildet  das  als  Vorbild  oder  Modell  gegebene  Ganze  mechanisch 
(copirend)  nach,  indem  man  Merkmal  für  Merkmal  und  Stück 
für  Stück  dem  Vorbilde  gleich  macht.  Indess  thut  letzteres  Niemand, 
ohne  die  nachzuahmenden  Theile  oder  selbst  das  Ganze  wenigstens 
in  irgendwelche  allgemeine  Vorstellung  zu  fassen,  um  deductiv 
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auf  einen  Schlusssatz  zu  gelangen,  den  man  verwirklicht,  und  von 
welchem  man  irgendsehr  in  das  inducirende  Denken  wieder  über- 
geht. Solches  kann  man  selbst  beim  Schreibenlemen  des  Kindes 
beobachten,  und  sogar  bei  den  Thieren  scheint  sich  eine  leitende 
allgemeine  Vorstellung  zu  bilden.  Der  Schauspieler  kleidet  sich 
entweder  in  die  Merkmale  eines  Andren,  oder  er  erfasst  dessen 
Charakter,  versetzt  sich  in  diesen  und  entwickelt  aus  demselben 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Nachgeahmten,  indem  [er  gleichsam 
einen  neuen  Fall  derselben  persönlichen  Wesenheit  macht.  Indess 
auch  wenn  er  die  Zeichen  eines  Andren  mechanisch  entlehnt, 
schliesst  er  nicht  „von  einem  Gegenstande  auf  den  andren",  sondern 
das  Vorbild  gilt  ihm  selbst  dann  als  nur  ein  Fall  desselben  All- 
gemeinen. —  Ebenso  bei  jeder  irgend  denkbaren  Nachbildung.  — 
Der  Drang  nach  dem  Allgemeinen  ist  imi  Menschen  zu  stark,  als 
dass  er  unberücksichtigt  bliebe.  „Einen  Fall  gestalten  avä  Xoyov 
des  andren"  heisst:  einen  zweiten  Fall  desselben  Allgemeinen 
machen,  und  es  muss  dies  |in  derselben  Weise  geschehen,  wie 
wenn  man  einen  noch  nicht  existirenden  Fall  eines  Allgemeinen 
machen  müsste,  „Von  einem  Falle  auf  den  andren  schliessen" 
heisst:  einen  andren  Fall  desselben  im  Sinne  liegenden  Allgemeinen 
im  Untersatze  und  Schlusssatze  verwenden.  „Copirend"  (d.  h.  bloss 
das  Sinnenbild  eines  Gegebenen  wiedergebend)  führt  man  den  ersten 
Satz  ^er  Induction  aus  und  gelangt  hiermit  auf  das  Vorstellungs- 
ganze des  nachgeahmten  Vorbildes.  Bei  der  Verkörperung  eines 
Begriffs  verfahrt  man  zwar  auch  in  dieser  Weise  und  in  demselben 
Gang,  aber  nur  erst,  nachdem  man  jene  Merkmale  aus  dem 
Begriffe  bis  zu  ihrer  individuellsten  Eigenthümlichkeit  gewonnen 
hat,  und  man  reproducirt  dann  die  Merkmale  aus  ihrer  Wesenheit. 

IT.  Der  Ungewissheitsschlnss. 

• 

Der  Mensch  macht  entweder  Gewissheits-Indüctionen  und  Ge- 
wissheits-Deductionen,  oder  er  macht  seine  Inductionen  und  De- 
ductionen  mit  noch  ungewissem  Inhalte.  Und  er  darf  Letzteres 
thun  und  ist  durch  die  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  des  mensch- 
lichen Wissens  sogar  dazu  genöthigt.  Wenn  er  aber  Ungewiss- 
heitsschlüsse  macht,  so.  weiss  er  entweder  gar  nicht,  dass  er  sich 
im  Ungewissen  bewegt,  und  es  gehört  dann  sein  Denken  in  das 
Bereich  der  Unwissenheit  oder  Unzurechnungsfähigkeit;  mit  den 
Schlüssen  dieser  Art,  die  falsch  sein  müssen  oder  nur  zufällig 
richtig  sein  können,  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen. 
Oder  der  Mensch  weiss  bei  seinen  Ungewissheitsschlüssen,  dass  er 


—    446    — 

sich  im  Ungewissen  bewegt,  aber  er  will  den  ungewissen  Durch- 
gang von  einem  Gegenstande  durch  ein  Mittelglied  zu  einem  Be- 
griffe hin  dennoch  versuchen.  Zu  solchem  Wagnisse  muss  er  recht- 
fertigende Gründe  haben,  und  bei  einem  solchen  Wagen  muss  er 
besonnen  handeln.  Aus  diesem  letztem  Grunde  muss  er  daher  die 
Kennzeichen  der  üngewissheit  bei  den  ungewissen  Sätzen  seines 
Schlusses  wohl  im  Sinne  behalten  und  noch  besser  sie  hinzufügen. 
Diese  Kennzeichen  sind :  „vielleicht",  „möglicher  Weise",  „meistens'*^ 
(in  Bezug  auf  die  Üngewissheit  des  Allgemeinen  oder  der  Gänzlich- 
keit einer  Sache)  etc.,  sowie  die  Stellung  der  Sätze  in  der  Form 
einer  Frage. 

Immer  muss  man  erst  den  Gedanken  denken,  ehe  man  ihn 

aussprechen  oder  ausführen  kann.    Und  wie  man  das  erschlossene 

• 

Gewissheitsurtheil  erst  schliessend  gewinnen  muss,  bevor  man  es 
ausspricht,  so  auch  das  erschlossene  üngewissheitsurtheil.  Letzteres 
ist  ein  Gegenstand  der  Frage.  Und  der  Ungewissheitsschluss  ist 
daher  die  Vorbereitung,  um  geeigneten  oder  nöthigen  Falles  die 
Erfahrung  ?u  befragen,  ein  vorläufiger  Schluss,  bis  die  Erfah- 
rung oder  die  inzwischen  gewonnenen  Begriffe  oder  allgemeinen 
Urtheile  die  verlangte  Gewissheit  geben.  Der  Ungewissheitsschluss 
kann  dabei  bejahend  und  auch  verneinend  gemacht  werden.  Er 
verlangt  immer  die  empirische  oder  die  begriffliche  Bestätigung. 
Die  empirische  Bestätigung  giebt  aber  in  Bezug  auf  den  yorlie- 
genden  begrifflichen  Zusammenhang  keine  Gewissheit.  Der  richtige 
begriffliche  Schluss  (wie  auch  der  Schluss,  der  auf  ein  festgestelltes 
vollständiges  Zusammenzählungsurtheil  in  Betreff  unveränderlicher 
oder  doch  für  eine  gewisse  Zeit  gesicherter  Beschaffenheiten  oder 
Verhältnisse  gegründet  ist)  bedarf  keiner  Bestätigung.  Oft  aber 
spricht  der  Mensch  einen  Gewissheitsschluss  nur  gedankenlos 
nach,  unkundig  in  der  Syllogistik  und  unklar  in  Betreff  des  mecha- 
nisch nachgesprochenen  allgemeinen  Urtheils.  Und  dann  sucht  er 
wohl  auch  die  Bestätigung.  Und  indem  er  hier  der  Bestätigung 
nachgeht,  bemüht  er  sich  in  der  That,  den  Inhalt  des  Schlusses 
inductiv  zu  gewinnen;  er  kehrt  zur  Induction  zurück.  Dasselbe 
ist  bei  dem  Ungewissheitsschlusse  der  Fall.  Man  kehrt  behufs 
Bestätigung  oder  Nichtbestätigung  dieses  Schlusses  zu  dem  — 
unbeachtet  und  ungekannt  in  der  Seele  liegenden  —  inductiven 
Gange  zurück,  um  den  Schluss  dann  als  einen  zuverlässigen  auf- 
zubauen oder  als  einen  unbrauchbaren  zu  verwerfen.  Es  giebt 
gar  kein  Schliessen  ohne  ein  in  der  Seele  —  und  sei  es  auch  noch 
so  unklar  —  liegendes  Induciren. 
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Auch  dei  Ungewissheitsschluss  knüpft  an  eine  Induction 
an.  Und  die  Ungewissheit  kommt  im  2.  Satze  der  Induction  in 
den  Gedankengang.  Der  ungewissheitsschluss  aber  ist  durchaus 
nur  ein  Frageschluss  oder  sollte  nur  als  solcher  in  der  Seele 
des  Menschen  stehen.  Die  Frage  entsteht  mithin  im  2.  Satze  der 
Induction. 

Denn  der  1.  Satz  der  Induction  giebt  nur  die  Erscheinungen 
an.  Diese  werden  im  2.  Satze  begrifflich  oder  doch  als  eine  mit 
Namen  und  Zeichen  versehene  Vorstellung  erfasst,  und  entsteht 
ein  Zweifel  in  dieser  Fassung  und  ist  dabei  der  nöthige  Wissens- 
drang vorhanden,  so  wird  dieser  2.  Satz  fragend  gestellt.  Ist 
nun  der  2. «Satz  ungewiss  oder  fragend,  so  hat  auch  der  3.  Satz 
diese  Beschaffenheit.  Der  3.  «Satz  wird  aber  —  mit  oder  ohne 
Umstellung  des  Subjectes  und  des  Prädicats  —  als  allgemeines 
Urtheil  der  1.  Satz  des  Syllogismus,  und  wird  nun  an  diesen  der 
Untersatz  angereiht  als  Aussage  von  einem  andern  Objecte,  (wobei 
diese  Aussage  ihrerseits  gewiss  oder  ebenfalls  zweifelhaft  sein 
kann),  so  muss  auch  der  Schlusssatz  als  Folge  des  Obersatzes 
zweifelhaft  werden.  Die  im  2.  Satze  erwachende  Frage  kann 
demnach  im  3.,  4.  und  6.  Satze  der  vollen  sechssatzigen  Induction 
und  Deduction  sich  wiederholen  und  bei  zweifelhaftem  Untersatze 
auch  im  5.  Satze  vorkommen,  hingegen  nicht  im  1.  Satze,  sofern 
sonst  der  Thatbestand  einer  Erscheinung  richtig  aufgenommen  ist. 
Die  Frage  ist  ein  Weckruf,  den  der  Mensch  zunächst  an  sich 
selbst  stellt,  um  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  er  in 
seinem  Erkennen  nicht  sicher  ist,  und  demnächst-  ist  sie  ein  auf- 
fordernder Ruf  an  Andere  .um  ein  richtiges  Wissen. 

Es  kann  nun  der  Obersatz,  es  kann  der  Untersatz  und  es 
können  diese  beiden  Sätze  eines  Schlusses  ungewiss  oder  fraglich 
sein.  Ist  der  Obersatz  als  Begriflfsaussage  oder  als  empirisch 
festgestellte  Thatsache  oder  als  Zusammenzählungsurtheil  oder  als 
Aussage  eines  nicht  wesentlichen  Prädicates  keine  vollgültige  all- 
allgemeine Wahrheit,  so  kommt  diese  Ungewissheit  auch  in  den 
Schlusssatz,  und  um  sich  dieser  Ungewissheit  zu  versichern,  sollte 
man  den  Obersatz  in  solchen  Fällen  nie  ohne  die  nöthige  Be- 
schränkung, wie :  gewöhnlich,  meistens,  häufig,  im  Allgemeinen,  es 
kann,  soweit  bekannt  etc.,  aussprechen  und  den  Schlusssatz  eben- 
falls entsprechend  gestalten.  Z.  B.  Wechselfieber  können  durch 
China  geheilt  werden;  dieses  Leiden  ist  ein  Wechselfieber,  also 
kann  es  (möglicher  Weise)  durch  China  geheilt  werden.  Aus 
Noth  oder  Neugierde  versucht  man  den  Durchgang  durch  nicht 
allgemein  verbürgte  Obersätze  von  der  mannigfaltigsten  Art  und 
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Ausdrucksweise,  um  den  Schlusssatz  überlegend  sit*.  blos  zu  ver- 
gegenwärtigen oder  denselben  versuchsweise  zu  verwirklichen. 

Ist  der  Untersatz  ungewiss,  so  kann  ebenfalls  seine  Unge- 
wissheit  in  verschiedener  Weise  ausgedrückt  werden.  Der  Unter- 
satz ist  der  Schlusssatz  eines  eingeschalteten  andren  Schlusses, 
sofern  das  Subject  des  Untersatzes  (der  Gegenstand,  von  welchem 
man  eine  subsumirende  oder  gleichstellende  Aussage  macht)  nicht 
etwa  gleichzeitig  auch  das  Subject  des  2.  Inductionssatzes  war. 
Und  da  nun  jeder  Schluss  auch  als  Induction  gedacht!  werden 
kann,  so  kann  man  ebenfalls  den  eingeschalteten  Schluss,  von 
welchem  der  Untersatz  stammt,  als  Induction  —  und  zwar  sogar 
während  des  Syllogismus,  den  man  macht  —  denken.  »Man  kann 
also  den  ganzen  Schluss  inductiv  decken  und  man  kann  auch  bloss 
im  Untersatze  desselben  inductiv  verweilen.  Dies  zu  beachten  ist 
wichtig,  um  zu  erkennen,  wie  leicht  man  aus  dem  Syllogismus  in 
die  Induction  gerathen  und  wie  man  aus  der  Analogie,  die  ja 
nichts  als  ein  unklarer  oder  doch  wenigstens  ein  ungenügend 
geformter  Syllogismus  ist,  auf  eine  Induction  überspringen  kann 
und  oft  genug  auf  solche  abgesprungen  ist.  Die  Ungewissheit  des 
Untersatzes  wird  ausgedrückt  durch:  gewöhnlich,  meistens,  häufig, 
oft  und  oft  sogar  wohl  durch  zuweilen,  —  ferner  durch:  grossen- 
theils,  theilweise,  zu  einem  Theile,  —  durch :  ziemlich,  annähernd, 
—  und  besonders  durch:  ähnlich  und  analog,  —  endlich  sehr 
häufig  durch:  vielleicht,  möglich,  wahrscheinlich  und  ausserdem 
kann  das  Subject  des  Untersatzes  nur  in  gewissen  Fällen  zu  dem 
im  Obersatze  enthaltenen  Mittelgliede,  [also  nur  bedingungsweise, 
gehören.  In  Folge  dieser  sehr  mannigfaltigen  Weise  des  Ausdrucks 
enthält  die  Ungewissheit  des  Untersatzes  verschiedne  Grade  und 
eine  verschiedne  Beschaffenheit  und  sie  wird  daher  in  mannigfachem 
Sinne  auf  den  Schlusssatz  übertragen. 

Es  liegt  nun  gar  kein  Grund  vor,  die  Ungewissheitsschlüsae 
überhaupt  oder  namentlich  diejenigen,  deren  Untersatz  unge- 
wiss (fraglich,  nicht  genug  verbürgt)  ist,  mit  noch  besonderen 
Namen  zu  benennen.  Denn  die  Ausdrücke  "Ungewissheitsschluss", 
„Versuchsschluss'S  „Frageschluss"  mit  ungewissem  oder  fraglichem 
Obersatze  oder  Untersatze  genügen  vollkommen.  Indess  man  spricht 
wenigstens  von :  Möglichkeitsschlüssen,  Wahrscheinlichkeitsschlüssen 
und  von  Aehnlichkeits-  und  Analogieenschlüssen.      (Schluss  folgt) 
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Zincum. 
Ein  Beitrag  zum  Studium  der  homSopathischen  Arzneimittellehre. 

Von  Dr.  Adolf  Gerstel  in  Wien. 

Es  ist  eine  traurige  Wahrheit,  dass  gerade  in  Deutschland, 
an  ihrer  Geburtsstätte,  die  homöopathische  Heilmethode  verhält- 
nissmässig  nur  geringen  gediegenen  Nachwuchs  erhält,  obgleich 
die  sie  daselbst  ausübenden  Aerzte  durchgehends  sehr  gesucht  und 
äusserst  beschäftigt  sind.  Es  wäre  aber  weit  gefehlt,  wenn  unsere 
Gegner  hieraus  etwa  folgern  wollten,  es  zeuge  dieses  am  einfachsten 
für  die  Werthlosigkeit  dieses  Heilverfahrens.  Es  liegt  auch  nicht 
in  unserer  Absicht,  diesen  Gegnern  die  Nichtigkeit  einer  solchen 
Argumentation  darzulegen,  denn  diess  hiesse  Eulen  nach  Athen 
tragen;  aber  bemerken  wollen  wir  nur,  dass  unseres  Wissens  be- 
sonders in  England  und  Amerika  diese  Klagen  nicht  vorkommen. 
Der  Grund  dieses  unleugbaren  Uebelstandes  ist  aber  nur  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dass  wir  keine  Heranbildungsschule  für 
angehende  homöopathische  Aerzte  haben. 

Die  Studirenden  der  Medicin  finden  in  ihren  Universitäts- 
CoUegien  nicht  die  entfernteste  Gelegenheit,  auf  die  homöopathische 
Heilmethode  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  und  wenn  ihrer  hie 
und  da  ja  etwa  Erwähnung  geschieht,  geschieht  diess  nur  in  iro- 
nischer und  geringschätzen^ier  Weise.  Die  gangbaren  medicinischen 
Schulen  und  die  Männer  der  Wissenschaft  glauben  das  Wesen  und 
den  Glanzpunkt  ihrer  Wirksamkeit  nur  in  der  medicinischen  Dia- 
gnostik, in  ihrem  weitesten  und  engsten  Sinne,  suchen  zu  müssen 
und  auch  gefunden  zu  haben,  und  hierzu  dienen  ihnen  als  Grund- 
lagen die  umfassendsten  physiologischen,  pathologisch-anatomischen 
und  chemischen  Studien,  und  wird  die  Lehre  des  Krankseins  end- 
giltig  mehr  weniger  auf  materieller,  meist  localer  Grundlage  zu- 
rückgeführt. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  physiologischen 
Forschung  glauben  sie  nämlich  die  einer  bestimmten  Krank- 
heitsform constant  zukommenden  organischen  Veränderungen 
bis  in's  Feinste  erkannt  zu  haben  ^  so  sagte  z.  B.  Professor 
Hyrtl  in  seiner  diessjährigen  Antrittsrede  beim  Beginn  seiner 
Vorlesungen  unter  andern:  „die  Medicin  der  Gegenwart  ist  durch 
und  durch  anatomisch;  der  Arzt  sieht  nur  mit  dem  Auge  des 
Anatomen,  denkt  mit  seinen  Gedanken;  die  Krankheiten  sind  fiir 
ihn  anatomisch  lösbare  Probleme  geworden." 

luternational«  Homöop.  Presse.    III.  Bd.  29 
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Es  giebt  aber  doch  auch  einige  scharfsinnigere  Forscher  dieser 
Schule,  welche  zugestehen,  dass  selbst  diese  so  weit  erkannten 
Veränderungen  doch  noch  nicht  nothwendig  auch  die  Ursachen 
der  pathologischen  Erscheinung  der  gegebenen  Erankheitsfonii 
sein  müssen.  Sie  sehen  ein,  dass  selbst  diese  Veränderungen 
Elemente  oder  Phasen  eines  Erankheitsproce^ses  sind,  dessen  An- 
fangsstadien den  bisherigen  Forschungen  unzugänglich  blieben. 
Sie  geben  auch  zu,  dass  diese  un erforschbaren  Anfangsstadien  der 
Erkrankungen  selbst  pathologische  Erscheinungen  nach  aussen, 
die  Krankheitssymptome,  erzeugen  können,  die  meist  nur 
subjectiver  Natur  sind,  keine  Art  näherer  Erklärung  zulassen 
und  auf  Erkrankungen  der  Nervenelemente  zurückgeführt  werden 
müssen.  Diese  Art  der  Erkenntniss  sind  aber  nur  die  Ausnahme, 
und  haben  auch  bloss  theoretischen  Werth.  Denn  die  grossen 
medicinischen  Kliniker  halten  oft  stundenl|nge  Vorträge  am  Kranken- 
bette über  den  interessanten  Krankheitsfall,  über  dessen  Wesen 
und  scharfsinnigste  DiflFerentialdiagnose  und  —  den  wahrscheinlichen 
Leichenbefund,  üeber  den  praktisch  sein  sollenden  Endzweck 
aller  dieser  Forschungen  aber,  über  eine  diesem  Grade  der  Er- 
kenntniss entsprechende  Heillehre  wird  in  nonchalantester  Weise 
nur  so  nebenbei  gesprochen. 

Schon  1809  schrieb  Hahnemann  an  einen  Doctoranden  der 
Medicin  unter  anderem  folgendes,  das,  wenn  wir  vom  damaligen 
Standpunkte  der  Diagnostik,  der  Hahnemann  ahnungsvoll  und  mit 
Recht  misstraiite,  abstrahiren,  noch  heute  seine  volle  Berechtigung 
hat.    Hahnemann*)  schrieb: 

„Wenn  der  therapeutische  Professor  so  im  Allgemeinen  über 
Dinge,  die  niemand  einsehen  kann,  recht  künstlich  verblümte 
Ausdrücke  zusammenstellen  und  eine  gelehrt  aussehende  Brühe 
über  die  selbst  geformten  Hypothesen  giessen  kann,  —  da  sieht  das 
Ding  ordentlich  wie  was  Rechtes  aus;  aber  wenn  er  das  nun  an- 
wenden soll  zur  Hülfe,  —  zum  eigentlichen  Zwecke  der  Heilkunst  — 
da  lässt  ihn  der  hochgelehrte ,  theoretische  Apparat  im  Stiche  — 
da  wirft  er  blank  empirisch,  wie  der  unnachdenklichste  rohe  Rou- 
tinier, eine  Menge  Namen  von  Arzneien  hin —  „da  lies  dir  was 
aus!"  „Du  kannst  auch  die  Namen  in  einen  Beutel  thun,  und 
beliebig  einen  oder  mehrere  herausgreifen  —  es  ist  alles  gleichviel; 
du  kannst  das,  du  kannst  jenes  nehmen."  Hier,  wo  es  an  ein 
Helfen  gehen  soll,  ist  der  stupideste  Syncretismus  und  Empiris- 
mus — " 


Kleine  medicinische  Schriften.    1  Bd.,  S.  128. 
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Und  auch  jetzt  ist  es  nicht  besser;  bewegt  sich  ja  das  gegen- 
wärtige gang  und  gäbe  Studium  der  sein  sollenden  Arzneimittel- 
lehre, insofeme  es  nicht  auf  einem  historischen  on  dit  beruht, 
und  selbst  insofeme  es  sich  einen  wissenschaftlich  sein  sollenden 
Anstrich  giebt,  nur  auf  Erörterungen  über  die  Art,  wie  die  Ein- 
wirkung einer  Arznei  auf  den  menschlichen  Körper  —  auf  mecha- 
nischem gder  chemischem  Wege  zu  erklären  wäre?  Einen  ratio- 
nellen Zusammenhang  zwischen  dem  physiologischen  Begriffe  der 
Krankheit  und  dem  in  der  Schule  erhaltenen  Begriffe  von  der 
Kraft  seiner  Arzneimittel  erfahrt  der  Studirende  nie,  weil  —  sie 
auch  sein'gelehrter  Professor  nicht  kennt. 

Der  junge  Arzt  muss  also  ein  Heilskeptiker  werden,  und 
wenige  von  diesen  sind  es,  die  über  den  Dünkel  des  Autoritäts- 
glaubens hinaus,  noch  so  viel  Unbefangenheit  behalten,  um  zur 
Einsicht  zu  kommen,  dass  es  doch  auch  Wege  geben  müsse,  Patho- 
logie und  Pharmakodynamik  so  in  Einklang  zu  bringen,  um  auch 
von  einer  wissenschaftlichen  oder  reellen  Therapie  reden  zu  können. 

Die  wenigeren  scharfsinnigeren  Forscher,  die  es  wenigstens 
anerkennen,  dass  man  auch  subjective  Symptome  einer  sich  ent- 
wickelnden Krankheit  nicht  unbeachtet  lassen  und  es  nicht  ab- 
warten solle,  bis  das  sich  weiter  bildende  Krankheitsproduct  sich 
als  Heilobject  darbiete,  könnten  auf  die  homöopathische  Heilme- 
thode aufmerksam  werden,  auf  eine  Heilmethode,  die  ihre  Arznei- 
mittellehre in  anderer  Weise  auffasst.  Ob  nun  der  junge  unbe- 
fangene Arzt  hiedurch,  oder  durch  traurige  Erfahrungen  in  seiner 
Praxis,  oder  etwa  durch  ihm  auffällige  Heilerfolge  homöopathischer 
Aerzte  auf  diese  Heilmethode  aufmerksam  wird,  bleibt  sich  gleich. 

Ein  derartiger  junger  Arzt  —  und  nur  aus  diesen  kann  sich 
ein  Nachwuchs  für  uns  erwarten  lassen  —  hat  aber  keinen  Begriff 
von  einer  wissenschaftlichen  auf  reellen  Principien  beruhenden 
Arzneimittelkenntniss  und  einer  dieser  entsprechenden  Arznei- 
mittellehre. 

Es  handelt  sich  also  vor  Allem  darum,  ihm  diese  anschaulich 
zu  machen,  und  diess  ist  es  eben,  was  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist. 

In  der  homöopathischen  Heilmethode  ist  eben  die  Arzneimittel- 
lehre ein  für  sich  bestehendes  zweites  Krankheitsobject,  das 
seinem  Wesen  nach  in  gleicher  Weise  erkannt  werden  will,  wie 
die  medicinische  Schule  ihr  wirkliches  Krankheitsobject  auffasst. 
Wir  nennen  unser  zweites  Krankheitsobject  —  Arzneikrank- 
heit, und  gibt  es  deren  so  viele,  als  es  Arzneikörper  gibt  und 
deren  noch  werden  können. 

29* 
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Die  Erscheinungen  (Symptome)  einer  solchen  Arzneikranklieit 
sind  in  unserer  Arzneimittellehre  in  der  Regel  nicht  in  ihrer 
natürlichen  Reihenfolge  wiedergegeben,  sondern  unsere  Arznei- 
mittellehre enthält,  wie  Rau  ganz  richtig  sagt,  blosse  Symptomen- 
beschreibungen  in  eigenthümhcher)  so  zu  sagen,  fast  geographischer 
Ordnung,  wobei  am  Kopfe  angefangen  und  bei  den  Füssen  auf- 
gehört wird. 

Wie  soll  da  nun  eine  Diagnose  gestellt  werden? 

Der  junge  Arzt  der  physiologischen  Schule  ist  bei  seiner 
Diagnosestellung  gewöhnt,  vor  allem  gleich  einen  pathologisch- 
anatomischen Befund  vor  Augen  zu  haben;  denn  die  physiologische 
Schule  zäumt  das  Pferd  von  hinten  und  fängt  bei  ihrem  Krank- 
heitsprocesse  mit  dem  Producte  an,  um  von  da  auf  die  An&ngs- 
demente  physiologische,  oder  besser  physikalische  Rückschlüsse 
zu  machen  und  Hypothesen  aufzustellen. 

Unser  Arzneikrankheitsbild  aber,  wie  es  die  Arzneimittellehre 
gibt,  bietet  hierzu  nur  sehr  vereinzelte  Anhaltspunkte.  Den  jungen 
Arzt  lassen  somit  seine  Hilfsmittel  der  Diagnostik  meist  im  Stich. 
Und  eben  in  diesem  Umstände,  in  dieser  Schwierigkeit  des  Studiums 
und  der  Auifassung  unserer  Arzneimittellehre  liegt  die  Haupt- 
schwierigkeit für  die  Acquirirung  und  Heranbildung  jüngerer  Kräfte 
für  unsere  Schule. 

Der  oberste  Grundsatz  der  Homöopathie  verlängt :  Setze  Aehn- 
liches  Aehnlichem  entgegen;  und  diess  könnte  scheinbar  von  ihm 
dahin  gedeuüet  werden:  Setze  der  nach  deiner  physiologischen 
Diagnostik  erkannten  wirklichen  Krankheit  eine  eben  so  erkannte 
Arzneikrankheit  entgegen.  —  So  ist  aber  der  Heilgrundsatz:  Slmilia 
Similibus  nicht  zu  verstehen,  sondern  dieser  heisst :  Analysire  deine 
wirkliche  Krankheit  allenfalls  mit  Zuhilfenahme  aller  dir  nöthigen 
Mittel  vorerst  in  ihre  Urelemente,  d.  h.  abstrahire  von  deiner 
Leichenanschauung  und  denke  an  das  Lebende,  denke  dich  in 
dieses  und  nicht  in  jenes  hinein,  ermittle  mit  Scharfblick  dessen 
Wesen,  und  beobachte  sorgfältig  alle  seine  dir  noch  so  minutiös 
dünkenden  Erscheinungen  nach  Aussen,  die  dich  um  so  eher  mit 
Zuhilfenahme  von  Theorie  und  Erfahrung  auf  jenes  leiten,  und 
zwar  nicht  für  das  genus  dieser  Erkrankungsform,  sondern  auch 
in  specie  bei  der  vorliegenden  individuellen,  und  wobei  du  alle 
SQine  Eigenheiten,  die  sich  durch  die  Symptome  zu  erkennen 
geben,  genau  zu  würdigen  hast.  — 

Diess  ist  vorerst  die  Eine  Aufgabe,  die  dich  aus  der  reellen 
Synthesis  zur  denkbaren  Analysis  führt,  und  dies  ist  für  den 
physiologischen  Arzt,  jedenfalls  der  leichtere  Theil  der  Aufgabe. 
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Du  sollst  nun  auch  eine  Arzneikrankheitsdiagnose  machen, 
zu  der  dir  aber  kein  Ganzes,  sondern  nur  Elemente  gegeben  sind, 
und  zwar  in  so  reicher  Weise  nicht  nur  in  Bezug  auf  Anzahl 
diverser  Arzneimittel  und  deren  speciell  zu  eruirender  Axznei- 
.  krankheitsdiagnosis ,  sondern  es  bietet  dir  auch  jede  einzelne 
Arzneierkrankung  so  viele  mannichfache  ohne  alle  wissenschaft- 
liche Basis  geordnete  Elemente  oder  Arzneisymptome  dar,  dass 
du  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  den  Wald  vor  lauter  Bäumen 
nicht  sehen  kannst,  und  in  diesem  Labyrinthe  eines  sichern  und 
guten  Führers  bedarfst,  um  dich  da  zurechtzufinden. 

Denn  ist  es,  wie  gesagt,  für  dich  an  und  für  sich  schon 
schwierig,  beim  einzelnen  Arzneimittel  aus  dessen  gegebenen  ein- 
zelnen Wirkungen  auf  den  gesunden  Organismus  die  Art  und  den 
Charakter  dieser  Arzneikrankheitsspecies  zu  ermitteln  und  a^us 
diesen  gegebenen  Elementen  ein  zusammengehöriges  diesem  auch 
dem  Wesen  nach  wirklich  entsprechendes  Ganzes,  einen  inneren 
Krankheitsprocess,  dir  zu  bilden,  und  in  entgegengesetzter  Weise 
von  der  wirklichen  Krankheitsdiagnose,  von  der  Analyse,  zur  Synthese 
zu  schreiten ;  so  wird  es  dann  noch  schwieriger,  zwischen  deii  vielen 
in  gleicher  Weise  erkannten  und  hier  concurrirenden  Arzneimittel- 
erkrankungen Diiferentialdiagnosen  zu  machen. 

Und  doch  fordert  nun  der  homöopathische  Heilgrundsatz: 
„Similia  Similibus",  du  sollst,  nachdem  du  die  wesentlichsten  und 
charakteristischsten  Symptome  des  gegebenen  Krankheitsfalles,  deiner 
Diagnose  entsprechend,  herausgefanden  hast,  nun  auch  aus  den 
dir  vorliegenden  Arzneikraiikheitssymptomen  ähnliche,  gleich 
wesentliche  und  charakteristische  Arzneimittelsymptome  heraus- 
finden. Und  jene  Arznei,  die  dir  diese  Symptome  am  ent- 
sprechendsten bietet,  ist  auch  für  den  gegebenen  Krankheitsfall 
das  sicherste  Heilmittel,  und  es  genügt  dir,  bei  der  Wahl  dieser 
Arznei  nur  zu  wissen,  dass  selbe  die  Eigenheit  besässe,  am 
Gesunden  unter  gegebenen  Umständen  selbst  einen  ähnlichen, 
vollen  Krankheitsprocess  zu  erzeugen;  ohne  dass  du  bei  deren 
Darreichung  behufs  der  einzuleitenden  Heilung  etwa  auch  diese 
ihre  volle  Wirkung  im  kranken  Organismus  zur  Entfaltung  zu 
bringen  hast,  d.  h.  ohne  dass  es  nöthig  ist,  sie  in  solcher  Gabe 
darzureichen,  dass  sie  selbstständig  einen  ähnlichen  vollen  Krank- 
heitsprocess in  diesem  kranken  Organismus  erzeuge. 

In  dieser  Richtung  nun  sollte  schon  in  der  Schule  der 

,  von  anderen  Ansichten  noch  nicht  ganz  absorbirte  Stu- 

dirende  der  Medicin  Anleitung  und  Aneiferung  erfahren,  um 

dann  fähig  zu  sein,  sich  selbst  ein  richtiges  Urtheil  über  homöo- 
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pathische  Arzneimittellehre  zu  bilden,  und  deren  Studium  in 
dieser  Richtung  mit  Erfolg  fortsetzen  zu  können.  In  so  lange 
dieses  aber  wie  bei  uns  noch  zu  den  frommen  Wünschen  gehört, 
sollte  mau  meinen,  dass  wenigstens  homöopathische  Spitäler 
diese  Lücke  ausfüllen  und  jungen  Aerzten  hinreichende  Gelegen- 
heit zu  ihrer  pharmakodynamischen  Ausbildung  bieten  sollten. 
—  Dem  ist  aber  leider  nicht  so. 

Die  homöopathischen  Spitäler  bieten  zwar  jungen  strebsamen 
Aerzten  Gelegenheit,  sie  auf  den  Werth  einer  homöopathi- 
schen Therapie  aufmerksam  zu  machen,  und  sie  allenfalls 
zu  selbständigen  praktischen  Versuchen  anzuspornen;  diese  Spi- 
täler sind  aber  keine  Kliniken,  und  können  es  in  vielen  Fällen 
auch  nicht  sein 

Wir  sollten  daher  trachten,  eher  kleine  homöopathische 
Kliniken  mit  obligaten  pharmakodynamischen  Vor- 
trägen und  entsprechender  Anleitung  zum  Studium  der  homöo- 
pathischen materia  medica  zu  fördern  oder  selbst  ins  Leben  zn 
jufen,  und  zwar  womöglich  in  Universitätsstädten. 

Insolange  dieses  aber  nicht  zu  erreichen  oder  erreicht  ist, 
müssen  wir  uns  bestreben,  den  aus  der  Schule  gekommenen  oder 
den  in  ihrer  ersten  Praxis  begriflfenen  jungen  Aerzten  auf 
Grund  ihrer  aus  der  Schule  mitgebrachten  Begriffe 
und  Erfahrungen  wenigstens  in  der  Art  entgegenzukommen, 
dass  ihnen  das  Selbststudium  der  homöopathischen  Arz- 
neimittellehre so  weit  als  möglich  plausibel  und  zugän- 
lich  gemacht  werde.  Denn  an  den  sogenannten  Männeni  der 
Wissenschaft  ist  Hopfen  und  Malz  verloren,  die  sind  nicht  oder 
kaum  mehr  zu  belehren,  und  wenn  nicht  hin  und  wieder  ein 
älterer  praktischer  Arzt  durch  die  zwingende  Noth  wendigkeit  herber 
Erfahrung  in  seinem  Erwerbe,  oder  wie  schon  oft  vorgekommen, 
durch  Erfahrungen  an  seinem  oder  der  Seinigen  Leibe  zum  Pro- 
selyten  wird,  so  ist  doch  nur  vom  jungen  Nachwüchse  etwas 
zu  hoffen. 

Der  junge  Arzt  nun,  der  derart  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  in  unser  Lager  kommt  und  einige  Vorbegrifife  mitbringt, 
will  nun  mit.  seiner  Praxis  nicht  gänzlich  sistiren. 

Wir  unserer  Zeit  kannten  nur  das  Organon,  die  ersten  Bände 
der  Arzneimittellehre  und  dazu  das  Archiv  für  die  homöopathische 
Heilkunst,  dessen  jedes  Heft  uns  ein  neues  Arzneimittel  brachte, 
deren  Prüfungen  mitunter  historisch  geordnet,  oder  mit  erläutern- 
den  Bemerkungen  eingeleitet  waren,  u.  dgl.  m. 

Jetzt  ist  das  viel  schwieriger.    Die  homöopathische  Literatur 
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ist  so  ausgebreitet  und  auch  zerstreut,  dass  es  dem  Anfänger  sehr 
schwer,  mitunter  unmöglich  wird,  sich  in  selber  zurechtzufinden, 
oder  selbst  das  Nöthigste  sich  anzuschaffen.  Und  dabei  müssen 
wir  uns  in  die  Lage  eines  derartigen  jungen  Arztes  hineindenken. 
Um  eine  homöopathische  Praxis  ausüben  zu  können  und  in  medias 
res  zu  kommen,  schafft  er  sich  vorläufig  einen  der  trefflichen  Leit- 
fäden von  Hartmann,  Bahr  oder  Kafka,  mitunter  selbst  nur  einen  der 
diversen  Hausarzte,  und  selten  auch  noch  ein  Arzneimittelcom- 
pendium,  und  wenn  viel  auch  Rückerts  klinische  Erfahrungen  an, 
und  gewinnt  nun  mit  Hilfe  deren  für  den  Anfang  wenigstens  soviel,  um 
in  minder  schwierigen  Fällen  mit  einiger  Beruhigung  an  die  homöo- 
pathische Praxis  herangehen  zu  können,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  durch  Selbsterfolge  erst  nach  und  nach  zu  einer  vollen 
inneren  Ueberzeugung  zu  gelangen. 

Ist  nun  der  praktische  Arzt  einmal  auf  diesem  Wege,  so 
gewinnt  er  auch  weiteren  Impuls  zur  diessbezüglichen  Fortbildung 
und  namentlich  zum  gründlicheren  Studium  der  Original -Arznei- 
mittellehre. 


Es  sind  nun  verschiedene  Methoden  zum  Selbststudium  der 
Arzneien  vorgeschlagen  worden  und  hat  namentlich  Hirsch el  in 
«einem  Compendium  der  Homöopathie  die  Regeln  für  das  Studium 
der  Pharmakodynamik  eingehend  erörtert,  und  beispielsweise  sowohl 
den  synthetischen  als  analytischen  Weg  praktisch  dargelegt.  Diese 
beiden  Arten  der  analytisch  synthetischen  und  synthetisch- 
analytischen Bearbeitung  des  Symptomenverzeichnisses  je  eines 
Mittels  unserer  A.  M.  L.  gewähren  aber  der  Phantasie  noch  immer 
einen  zu  grossen  Spielraum,  als  dass  sie  den  skeptischen  Arznei- 
kundejünger befriedigen  könnten;  sie  dienen  vielmehr  als  guter 
Leitfaden  für  den  mit  dem  Geiste  der  Homöopathie  bereits  inniger 
Vertrauten.  Denn  es  ist  ein  Anderes:  ob  ein  älterer  homöopa- 
thischer Praktiker  den  Werth  eines  Mittels  aus  den  Symptomen 
auffasst,  und  selbst  mit  Zuhilfenahme  seiner  und  anderer  Erfah- 
rungen besonders  vergleichsweise  dessen  Wirkungen  sich  anschau- 
lich macht,  und  ein  Anderes,  ob  einem  Anfänger  und  noch  dazu 
einem  Skeptiker  namentlich  der  synthetisch  analytische  Weg  derart 
anschaulich  gemacht  werden  soll,  dass  er  durch  eigenes  derartiges 
Studium  erst  den  Werth  und  die  Bedeutung  einzelner  Symptome 
und  aus  selben  dann  den  Gesammt-Charakter  und  die  Wirkungs- 
weise des  Mittels  mit  einigem  Selbstvertrauen  erkennen  lernen 
soll.  — 

Hirse  hei  beschränkt  sich  bei  seiner  Anleitung  bloss  auf  das 


—    456    — 

Symptomenverzeichniss  der  A.  M.  L.  Dieser  Weg  wäxe  auch  voll- 
kommen genügend  selbst  für  Anfanger,  wenn  sie  ihn  an  der  Hand 
eines  Lehrers  betreten,  der  sie  gleichzeitig  unter  seiner  Leitung 
zu  Selbstprüfungen  veranlasst,  wie  diess  Hahnemann  mit  seinen 
Leipziger  Schülern  that,*)  oder  der  ihnen  diese  Bearbeitung  durch 
praktische  Beispiele  erläutert  und  bekräftigt.  Letzteres  namentlich 
könnte  und  sollte  vereint  mit  homöopathischen  Kliniken  oder 
mit  Hinweisung  auf  praktische  Erfolge  geschehen. 

Da  wir  aber  derartige  Kliniken  in  Deutschland  bisher  ent- 
behren, so  halten  wir  für  angehende  Aerzte  wohl  auch  den  syn- 
thetisch analytischen  Weg  als  den  geeignetsten,  jedoch  mit  der 
Modification,  dass  wir  den  klinischen  Standpunkt  dabei  fest- 
halten, jedoch  in  Ermangelung  klinischer  Anstalten  ihnen 
lehrreiche  klinische  Fälle,  wie  sie  unsere  Literatur 
bietet,  als  Anhaltspunkte  vorführen. 

Angehenden  homöopathischen  Aerzten  wäre  somit  anzurathen, 
zum  Selbststudium  vorerst  nur  solche  geprüfte  Arzneimittel  zu 
wählen,  welche  sich  bereits  mehrfach,  allenfalls  selbst  in  der  alten 
Medicin  praktisch,  aber  unzweifelhaft  bewährt  haben. 

Man  studire  nun  die  betreffenden  mit  dieser  Arznei  allein 
und  unzweifelhaft  geheilten  Krankheitsfälle,  studire  deren  Charakter,, 
womöglich  selbst  nach .  der  physiologischen  Diagnostik ,  beachte 
aber  vor  Allem  die  entsprechenden  charakteristischen  Krankheits* 
Symptome,  die  durch  diese  Arznei  schnell  und  dauerhaft  aufgehoben, 
somit  geheilt  worden. 

Derselbe  innere  Charakter  nun,  der  diesen  natürlichen 
Krankheitssymptomen  und  dieser  Diagnose  zu  Grunde  liegt,  muss 
nun  auch  der  Wesenheit  nach  jene  künstliche  Krankheit  besitzen^ 
die  mittelst  dieser  Arznei  im  gesunden  Körper  erzeugt  werden 
könnte,  und  deren  Symptome  wir  eben  in  unserer  A.  M.  L.  aus 
ihrem  natürlichen  Zusammenhange  gerissen  vor  uns  liegen  haben, 
und  auf  deren  inneren  Werth  und  Zusammenhang  wir  nun  erst 
wieder  mit  einiger  Sicherheit  rückschUessen  sollen.  Dass  hierbei 
nun  historisch  erzählte  Prüfungen  an  Gesunden  und  Vergiftungen 
das  Studium  erleichtem,  ist  selbstverständlich.  — 

Wir  wollen  es  nun  versuchen  auf  diesem  klinisch-synthetischen 
Weg  die  Wirkungen  des  Zink  anschaulich  zu  machen.  Wir  wählten 
den  Zink  aus  mehrfachen  Gründen. 

1)  Zink  ist  schon  ein  Heilmittel  der  alten  Schule. 

Trinks  und  Müller  (Handbuch  der  homöop.  Arzneimittellehre, 


*)  Reine  ArzneimitteUehre  2.  Aufl.,  Vorerinnerung  zum  2.  Bde.,  8.  37. 
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2.  Bd.,  S.  1280)  sagen:  .  .  .  „Eine  genauere  Beschreibung  dieses 
Metalles  fanden  wir  zuerst  bei  Paracelsus.  Gaubius  lernte  die  Zink* 
blymen  von  einem  gewissen  Ludemann  als  Heilmittel  kennen,  welcher 
dieselben  unter  dem  Namen  Luna  fixata  als  Arcanum  verkaufte, 
und  Wunderkuren  damit  verrichtet  haben  soll.  Gaubius  ver- 
dankt  man  daher  eigentlich  dessen  Aufnahme  in  die  Arzneimittel- 
lehre, der  sich  durch  vielfache  Beobachtungen  und  Versuche  von 
der  grossen  Wirksamkeit  dieses  Metalls  überzeugte.  Die  Heil- 
kräfte desselben  wurden  in  der  Felgezeit  bald  über-,  bald  unter- 
schätzt, wie  das  bei  allen  Arzneimitteln  mehr  weniger  der  Fall 
gewesen,  mit  denen  man  auf  die  gewöhnliche  rohempirische  Weise 
ins  Blaue  hineinexperimentirte,  denn  sichere  Resultate  auf  solchem 
Wege  zu  erlangen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,"  Doch  wurde 
er  seltsamer  Weise  in  vielen  Fällen  für  sich  allein  und  un  vermischt 
(häufiger  freilich  in  Vielgemischen)  gegen  diverse,  meist  Krampf- 
krankheiteh  angewendet,  und  wurden  ihm  dann  nachträglich  ex  usu 
in  morbis  erst  bestimmte  Heilwirkungen  gut  geschrieben.  Wir 
finden  also  vom  Zink  mitunter  reine  Erfahrungen  der  alten 
Medicin  und  somit  auch  Gelegenheit,  thatsächlich  die  Wahrheit 
und  den  Charakter  unserer  Arzneiprüfuiigen  auf  Grund  des  obersten 
Heilgrundgesetzes  Similia  Similibus  skeptischen  Aerzten  anschau- 
lich zu  machen,  und  Zinksymptome  zu  verwerthen. 

2)  Auch  in  der  Rademacher'schen  Schule  spielt  der  essig- 
saure Zink  als  epidemisches  Heilmittel  eine  grosse  Rolle,  und  liegt 
auch  hierfür  der  Grund  nur  in  dem  homöopathischen  Heilgrund- 
satze, und  der  rationelle  Schlüssel  seiner  glücklichen  Wahl  in  den 
betreifenden  Krankheiten  nur  in  der  Hahnemannscben  Arznei- 
mittellehre. 

3)  In  die  homöopathische  Arzneimittellehre  wurde  im 
Jahre  1827  der  Zink,  als  regulinisches  Metall,  von  Dr.  Karl 
Franz  in  Leipzig,  einem  Schüler  Hahnemanns,  eingeführt,  und 
dessen  Prüfungsresultate  im  Archive,  Bd.  6,  Heft  2,  S.  152  zuerst 
bekannt  gegeben. 

Obgleich  nun  die  Ergebnisse  der  von  ihm  an  sich  selbst  und  von 
anderen  genannten  Mitprüfem,  zudehenauch  Hahnemann  gehörte, 
angestellten  Versuche  in  der  bekannten  Anordnung  symptomen- 
weise mitgetheilt  sind,  ist  ihnen  jedoch  in  der  Vorbemerkung  eine 
kurze  Skizze  beigegeben,  aus  dem  nidit  nur  eine  theilweise  Reihen- 
folge ihres  Auftretens  bei  einigen  dieser  Prüfer  entnommen  werden 
kann,  sondern  auch  die  Grösse  der  verschiedenen  zum  Versuche 
verwandten  Gaben  u.  dgl.  m.  angegeben  ist. 

Diese  Anhaltspunkte  haben  einen  grossen  Werth,  indem  sie 
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gestatten,  die  üebereinstimmung  der  Symptome  nicht  nur  an  und 
für  sich ,  sondern  auch  in  der  Reihenfolge  ihres  Auftretens  selbst 
bei  verschiedenen  Individuen  zu  constatiren,  und  dadurch  auch 
gestatten,  um  so  sicherer  auf  den  Charakter  und  den  Werth  nicht 
nur  dieser,  »sondern  auch  der  später  (1828  und  1829)  ^n  der  reinen 
Arzneimittellehre  von  Hartlaub  und  Trinks  (1.  u.  2.  Bd.)  mitp:e- 
theilten  Symptomengruppen,  bei  denen  uns  diese  Anhaltspunkte 
fehlen,  schliessen  zu  lassen. 

Gewöhnlich  besitzen  wir  von  den  meisten  Mitteln  nur  Ein 
cumulatives  Symptomenverzeichniss.  Beim  Zink  befindet  sich  dieses, 
von  Hahnemann  zusammengestellt,  im  5«  Bande  der  chronischen 
Krankheiten  (2.  Aufl.  1839),  indem  er  den  Zink  zu  den  Antipso- 
ricis  zählt;  überdiess  äusserst  ausführlich  bei  Trinks  und  Müller 
nebst  Angabe  der  Prüfer;  und  in  Totalübersicht  im  ausführlichen 
Symptomencodex  von  Jahr  (1843).  Jüngere  Aerzte  bedienen  sich 
meist  eines  dieser  beiden  letzteren,  oft  jedoch  nur  minder  aus- 
führlicher Compendien.  Urquellen  stehen  ihnen  selten  zu  Gebote, 
weil  diese  zu  vielfach  zerstreut  sich  vorfinden.  Ist  es  nun  schon 
schwierig,  aus  Hahnemanns  A.  M.  L.,  in  der  jedes  Symptom  einen 
Tiumerirten  Absatz  bildet,  sich  ein  Ganzes  oder  einen  Ueberblick 
zu  verschaffen,  so  ist  diess  bei  den  anderen  Handbüchern  durch 
die  Art  der  Ineinanderfolge  aller  Symptome  um  so  ermüdender. 
Es  sind  diess  alles  scheinbar  nur  Kleinlichkeiten,  erwägt  man 
aber  alle  Umstände  und  bedenkt  noch  die  grösseren  äusseren 
Schwierigkeiten,  die  der  Heranbildung  eines  jungen  Nachwuchses 
entgegenstehen,  so  fallen  diese  scheinbaren  Kleinigkeiten  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  sie  es  sind,  die  es  jungen  Aerzten  erschweren. 
Quellenstudien  zu  machen  und  die  homöopathische  Literatur  ge- 
hörig zu  benutzen.  — 

4)  Ausser  obigen  Quellen  erschien,  selbst  nach  der  2.  Auflage 
der  chronischen  Krankheiten  (1839)  im  14  Bande  der  Hygiea  (1841) 
eine  von  Buchner  mitgetheilte  interessante  Nachprüfung,  veranlasst 
von  Dr.  Wemeck,  an  mehreren  Individuen.  Diese  Prüfungen  sind 
in  historischer  Reihenfolge  ausführlich  mitgetheilt,  und  brachten 
neue  Symptome  und  Eigenheiten  des  Zink  zu  Tage,  denen  wir 
wieder  interessante  homöop.  Heilungen  verdanken,  und  die  alte 
Erfahrungen  bestätigen.  Diese  Symptome  sind  aber,  meines  Wissens, 
ausserdem  nirgends  enthalten. 

5)  Endlich  abgesehen  von  allem  dem  bietet  die  Literatur  auch 
lehrreiche  Vergiftungsgeschichten  selbst  mit  tödtlichem  Ausgange 
und  deren  Sectionsresultate  dar. 


/^ 
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Nach  Trinks  und  Müller  (a.  a.  0.  S.  1281)  erstrecken  sich 
die  physiologischen  Wirkungen  des  Zink  auf  beinahe  alle 
Systeme  und  Organe  des  thierischen  Organismus,  insbesondere 
aber  auf  die  Geistes-  und  Gemiithsorgane,  das  Sensorium,  die 
Sinnesnerven,  das  Rückenmarksnervensystem  in  allen  seinen  Aus- 
strahlungen, den  Darmcanal,  die  Leber,  die  Nieren,  Harnleiden, 
Blase  und  deren  Sphincteren,  den  Geschlechtstrieb  beider  Geschlech- 
ter, den  Uterus,  das  Herz,  das  venöse  Gefässsystem ,  die  respira- 
torischen Nerven,  die  Lungen,  die  serösfibrösen  Hautgebilde,  und 
die  äussere  Haut.  — -/ 

Wir  hätten  somit  eine  reichliche  Auslese  von  Krankheitszu- 
ständen,  die  aus  dem  Symptomenverzeichnisse  des  Zink  herauszu- 
finden wären. 

Wir  wollen  also  vorerst  die  klinische  Erfahrung  darüber 
fragen,  und  dann  die  entsprechenden  Zinksymptome,  wie  sie  die 
A.  M.  L.  aufzählt,  damit  vergleichen.  Was  nun  die  Erfahrungen 
der  alten  Schule  betrifft,  werden  wir  ihrer,  in  wie  fern  sie  reine 
sind,  an  geeigneten  Stellen  erwähnen,  und  beginnen  mit  Rade- 
macher. 

Obgleich  ich  selbst  nie  nach  Rademacher  behandelt  habe,  so 
zweifle  ich  doch  nicht  an  den  von  vielen  vollkommen  vertrauens- 
werthen  CoUegen  bestätigten  günstigen  derartigen  Heilerfolgen. 

Da  nun  auch  der  essigsaure  Zink,  namentlich  gegen  Ge- 
hirnkrankheiten in  dieser  Schule  eine  vorwiegende  Rolle  spielt, 
so  jmüssen  wir,  gleichviel  durch  welche  Combination  Rademacher 
zu  dessen  diessbezüglicher  praktischer  Verwendung  gekommen  sein 
mag,  auch  diese  Heilungen  anerkennen,  und  von  xmserem  Stand- 
duncte  aus  prüfen.  Ich  halte  mich  hier  an  das,  was  Dr.  Kunkel 
(Allg.  h.  Zeitg.  67.  Bd.,  S.  45  flg.)  aus  seinen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  über  Zink  in  dieser  Beziehung  mittheilt.  Dr.  Kunkel 
gehörte,  wie  er  sagt,  9  Jahre  der  Rademacher'schen  Schule  an, 
und  habe  reiche  Gelegenheit  gehabt,  die  ausgezeichnete  Heil- 
wirkung des. Zink  kennen  zu  lernen.  ^ 
'  ^  Rademacher  schreibt  dem  Zink,  wie  Kunkel  berichtet,  eine 
,.Eigen Wirkung*'  auf  den  Theil  des  Gehirns,  der  als  Träger  der 
geistigen  Thätigkeiten  anzusehen  ist,  (für  welche  wir  wohl  die 
Hemisphären  zu  halten  berechtigt  sind,)  zu,  und  dieser  Ansicht 
stimmt  auch  Kunkel  nach  seiner  Erfahrung  bei.  Im  Herzogthum 
Schleswig  herrschte  in  den  Jahren  1850 — 51  eine  epidemische 
Meningitis  cerebro  -  spinalis ,  die  R  a  d  e  m  a  c  h  e  r  „  Gehirnfieber '' 
nannte.  Selbe  trat  in  zwei  Formen  auf,  jene  die  uns  angeht,  bot 
nach  Kunkel,  folgendes  Bild. 
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Rubige  Lage,  Bild  des  natürlichen  Schlafs  bis  zum  schwersten 
Sopor,  aus  dem  der  Kranke  nur  mit  Mühe  und  oft  unvollständig 
zu  erwecken  ist;  langsamer,  zuweilen  grosswelliger  Puls,  (52 — 60) 
etc.,  ein  Zustand  wie  er  annähernd  nach  Kopfverletzungen  und 
Streifschüssen  des  Cranium  beobachtet  wird. 

In  den  meisten  Fällen  trug  der  Zustand  den  Charakter  der 
Depression.  Die  einzige  Klage,  welche  die  Patienten  auf  diess- 
fallsiges  Befragen  äusserten,  betraf  einen  Schmerz  oder  besser 
ein  fremdartiges^  drttckend  klemmendes  Gefühl  in  der  Nasen* 
wnrzel,  mit  zeitweiligem  Ziehen  längs  der  Nase  herab. 

Dieses  Bild  kam  in  jedem  Alter  und  in  wechselnder  Form 
vor.  Einigemal  während  der  Dentition,  ein  anderesmal  mit  Ge- 
sichts- und  Kopfrothlauf  einhergehend.  Der  Rothlauf  kehrte 
in  2  Fällen  regelmässig  alle  Wochen  wieder,  er  war  durch  Schreck 
während  der  Menstruation  entstanden.  Oft  war  der  Kothlauf  nur 
angedeutet^  z.  B.  Geschwulst  auf  einer  oder  beiden  Seiten 
der  Nase^  während  die  allgemeinen  Erscheinungen  sehr  ausge- 
sprochen waren.  Bläschen eruption  auf  der  Oberlippe, 
Affectionen  der  Mundschleimhaut,  von  der  einfachen  Stomatitis 
vesicularis  bis  zur  intensivsten  Stomacace;  gewöhnlich  waren  es 
Folgen  von  Gemüthsbewegungen,  Kummer  und  Gram,  Schreck  oder 
Schlaflosigkeit  nach  langem  Nachtwachen.  Auch  Convulsionen  der 
allerheftigsten  Art  gesellen  sich  mitunter  diesen  Zufallen  bei,  z.  B. 
dem  Kopfrothlauf  bei  einem  Kinde;  oder  in  Folge  von  Aerger  bei 
einem  blutreichen  Mädchen,  die  sonst  nie  daran  litt:  auch  Zahn- 
schmerzen  der  heftigsten  Art,  besonders  während  der  Menstruation 
und  Schwangerschaft.  Dabei  keine  Congestionserscheinungen; 
natürliche  Hautfarbe  des  Gesichts,  keine  Temperaturerhöhung, 
normal  grosse,  trag  reagirende  Pupille,  meistens  keine  Lichtscheu, 
kein  Zeichen  von  Blutzersetzung,  reine  Zunge,  normaler  Harn  und 
Stuhl  etc.  Alle  diese  Krankheitsformen  nun,  sagt  Kunkel,  wurden 
durch  Zincum  aceticum  mit  einer  Schnelligkeit  und  Sicher- 
heit beseitigt,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  / 

Kunkel  war  demnach  zum  Leidwesen  unseres  jungen  Arztes 
der  physiologischen  Schule  nicht  in  der  Lage,  seine  Diagnose  auch 

* 

mittelst  einer  Leichensection  anschaulicher  zu  machen. 

Ueber  Meningitis  cerebro-spinalis,Meren  epidemische  Ausbrei- 
tung lange  dauerte,  wurde  viel  geschrieben,  und  wurde  dieselbe 
von  den  ersten  Män^nern  der  Wissenschaft  mannichfach  diagnostisch 
beleuchtet.  /  Wir  sind  mit  Kunkel  einverstanden,  der  eine  Affection 
des  Grossgehims  anninrnnt,  und  auch  damit,  dass  gleichzeitig  das- 
jenige Nervengebiet,  das  der  Nutrition  unmittelbar  dient,  d.  i.  der 
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Sympathicus,  vorwiegend  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist,  und  dass 
daher  in  Folge  dieser  Innervationsanomalieen  allerlei  materielle 
Veränderungen  in  der  Säftemischung  und  den  secemirenden  Or- 
ganen entstehen.  Daher  hier  das  Auftreten  von  Rothlauf,  Herpes- 
formen und  Affectionen  der  Mundschleimhaut  nur  secundäre  Folgen 
sind,  aber  immerhin  dahin  deuten,  dass  es  auch  jene  Nerven,  die 
diesen  speciell  krankhaft  afficirten  Partieen  angehören,  sind,  deren 
Innervation  auch  krankhaft  mit  älterirt  wurde,  y 

Niemeyer,*)  der  eine  spätere  Epidemie  beschreibt,  bei  der 
sich  hinreichende  Gelegenheit  darbot,  die  Krankheit  auch  an  Leichen 
zu  studiren,  führt  als  erstes,  wesentlichstes  und  constantes  Sym- 
ptom an:  heftiger  Kopfschmerz.  Die  Art  desselben  wird  nicht 
näher  angegeben,  denn  —  die  Art  des  Kopfschmerzes  wäre  ja 
kein  anatomisches  Symptom!  Dafür  heisst  es  (pag.  30):  „Ueber 
die  Entstehung  (sie!)  des  Kopfschmerzes  bei  Gehinikrankheiten 
sind  wir  keineswegs  im  Klaren,  wir  wissen  nicht  einmal,  ob  er 
durch  krankhafte  Erregung  der  in  der  Dura  mater  verzweigten 
Trigeminusfasem,  oder  derjenigen  Nervenelemente  des  Gehirns, 
welche  die  Centralherde  der  Empfindung  bilden,  hervorgerufen 
wird;  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  unter  den  verschiedenen 
Encephalopathieen  die  Erkrankung,  und  namentlich  die  Entzündung 
der  Meningen  diejenigen  sind,  bei  welchen  der  Kopfschmerz  die 
grösste  Intensität  erreicht."  Und  weiteres  w^eist  Niemeyer  nach 
(p.  25),  dass  die  Sectionen  constant  eine  Meningitis  cerebralis  mit 
eitriger  Exsudation  in  die  subarachnoidealen  Räume  nachwiesen; 
und  dass  in  der  Regel  eine  grössere  Ausbreitung  des  Entzündungs- 
processes,  nämlich  eine  gleichzeitige  Betheiligung  der  Convexitas 
und  der  an  der  Basis  gelegenen  Theile  beobachtet  wird. 

Die  constante  Hauptsache  bestünde  demnach  darin,  dass  es 
ursprünglich  die  serösen  Hüllen  sind,  die  erkranken,  und  zwar 
mit  der  Neigung  zu  eitriger  Exsudation. 

Wir  geben  nun  zu,  dass  vielleicht  die  in  früheren  Jahren  in 
Schleswig  beobachtete  Epidemie  etwas  verändert  war,  denn  der 
Beschreibung  nach  zeigte  die  in  Baden  mehr  einen  erethischen 
Charakter,  bei  der  der  Kranke  in  steter  Unruhe  war ;  die  Richtung 
und  das  Wesen  der  in^jeren  Erkrankung  dürfte,  aber  dennoch 
dieselbe  gewesen  sein.**)/  Kunkel hatals  vorzugsweises  constantes 

*)  Die  epidemische  Cerebro- Spinal -Meningitis,  nach  Beobachtungen   im 
Grossherzogthume  Baden.    Berlin  1861. 

**)  Sie  entspricht  einer  auch  von  Kunkel  erwähnten  zweiten  Form,  die 
gleichzeitig  auftrat,  von  Rademacher  mit  Aq.  Nicotiana  glücklich  geheUt  wurde, 
m  Baden  aber  besonders  in  der  Armee  viele  Opfer  kostete. — 
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und  charakteristisches  Symptom  hervorgehoben:  „das  fremdartig 
drückende  und  klemmende  Gefühl  in  der  Nasenwurzel  mit 
zeitweiligem  Ziehen  längs  der  Nase  herab,  y 

Diese  Art  von  Stimkopfschmerz  war  offenbar  eine  Neuralgie 
des  Frontalis  und  zum  Theile  des  Naso-ciliaris,  als  Zweige  des 
ersten  Astes  des  Trigeminus.  Der  Quintus  hangt  aber  durch  sein 
Ganglion  Gasseri  mit  dem  Kopfplexus  des  Sympathicus  zusammen, 
und  verzweigen  sich  seine  ürsprungsäste  wieder  bis  in  die  Dura 
mater,  wie  diess  auch  Niemeyer  angiebt. 

Es  ist  also  in  den  von  Kunkel  beobachteten  Fällen  der  Zu- 
sanunenhang  dieses  Symptomes  an  und  für  sich  mit  den  gleich- 
zeitigen Hirnsymptomen,  und  besonders  selbst  mit  Affectionen  der 
Meningen  anatomisch  nachgewiesen. 

Dass  ferner  vorzugsweise  Gemüthsaffecte,  und  besonders 
Schreck  zur  Krankheit  disponirten,  und  desshalb  auch  sensible 
Individuen  leicht  befallen  wurden;  dass  bei  Kindern  die  Dentitions- 
periode  prädisponirte ,  sowie,  dass  mitunter  ein  intermittirender 
Typus  beobachtet  wurde,  deuten  auf  Mitaflfection  des  Grossgehims 
und  Sympathicus.  — 

Sehen  wir  nun  in  welcher  Beziehung  der  Zink  in  seinen  physi- 
ologischen Wirkungen*)  zu  allem  dem  steht,  und  was  sich  daraus 
für  ihn  entnehmen  lässt? 

Mit  durchschossenen  Lettern,  d.  h.  als  wiederholt  und  un- 
zweifelhaft, und  zwar  bei  mehreren  Prüfern  erschienene  Symptome 
finden  wir: 

248.  Druck  auf  der  Nasenwurzel,  als  sollte  sie  in  den 
Kopf  hineingedrückt  werden,  fast  unerträglich;  oft, 
meist  Mittags. 

89.  Drückender   Kopfschmerz    in   der    Stirn,    oft,   meist 

Mittags. 
99.  Scharfes  Drücken  an  einer  kleinen  Stelle  der  Stirn^ 
Abends. 

Wir  haben  hier  also  als  vorzügliche  Zinkwirkung  einen  heftigen 
Kopfschmerz,  der  ganz  ähnlich  jener  obigen  Trigeminusafifection 
ist;  und  dass  dieser  Zinkschmerz  sich  bis  ins  Gehirn  fortpflanzte, 
dafür  sprechen: 

249.  Klenunen  in  der  Nasenwurzel,  mit  Eingenommenheit  der  Stirn. 


*)  Wir  citircn  die  S3rmptome  ans  dem  5.  Bande  von  Hahnemanns  chro- 
nischen Kranklieiten  (2.  Aufl.  1839),  und  aus  dem  14.  Band  der  Hygiea  (S.  493). 
Letztere  Symptome  bezeichnen  wir  überdiess  mit  \V.  (Wernek),  und  die  mi^ 
H.  bezeichneten  beziehen  sich  auf  die  von  Hahnemann  in  der  Einleitaog 
zum  Zink  hervorgehobenen,  als  durch  Zink  geheilten  Symptome. 
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83.  Drücken  in  der  Stirn  mit  Eingenommenheit,  die  das  Drückea 
erschwert. 

84.  Drücken  im  Vorderhaupte  mit  Eingenommenheit^ 
Mittags  und  Abends. 

91.  Drücken  im  Vorderhaupte  mit  Eingenommenheit  bi& 

in  die  Augen,  nach  detn  Mittagsessen. 

Die  Neigung  zu  Schlaf  und  die  soporösen  Erscheinungen,  die 

die  von  Kunkel  beschriebene  und  mit  Zink  geheilte  epidemische 

Meningitis  cerebro*spinalis  begleiteten,  finden  ^ir  beim  Zink  in 

folgenden  Symptomen  angedeutet: 

1297.  Stete  Lust  zu  schlafen,  selbst  früh  kann  er  sich  kaum  wach 
erhalten. 

1298.  Sie  kann  sich  Nachmittags  2  Uhr  des  Schlafs  nicht  erwehren,, 
und  schlaft  bei  der  Arbeit  ein;  in  freier  Luft  verging  es. 

1299.  Viel  Schlaf. 

1300.  Schläfrigkeit  mit  spannend  krampfhafter  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  ohne  schlafen  zu  können. 

50.  Gedankenlosigkeit  und  Schlummerzustand  des  Geistes. 
53.  Duselig,  wüste  und  schwer  im  Kopfe,  wie  nicht  ausgeschlafen 
früh. 
80 — 1.  Betäubender  Kopfschmerz,  dass  er  sich  legen  muss;  oder 
wie  von  Kohlendampf  den  ganzen  Morgen. 

Wir  finden  in  diesen  Symptomen  wohl  keine  ausgesprochene 
Meningitis,  die  etwa  so  weit  entwickelt  war,  um  obige  Sections- 
befunde  zu  rechtfertigen.  Die  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen  aber  sind  auch  nicht  das  unmittelbare 
Object  der  Heilung,  sondern  der  ihnen  zu  Grunde  lie- 
gende pathologische  Bildungsprocess  ist  es. 

Denn  bevor  es  bis  zu  dem  im  Sectionsbefunde  sich  ergebenden 
Endresultat  kommt,  liegen  zwischen  dem  beginnenden  Bildungs- 
processe  der  Erkrankung  und  jenem  eine  mannichfache  Reihe  von 
Veränderungen  (Krankheitsphasen  oder  Stadien),  deren  jede  für 
sich  allein  bestehen  und  Krankheitsformen,  die  dem  Wesen  nach 
dieselben  sind,  bilden  kann  und  auch  bildet;  und  kann  auch  die 
Erkrankung  in  diesen  Stadien  zum  Stillstande  und  Rückschritt 
gebracht  werden.  Und  nur  dieser  pathologische  Bildungs- 
process ist  es  auch,  der  sich  in  der  physiologischen  Arz- 
neiprüfung zu  erkennen  gibt  und  aus  dem  mehr  weniger 
erst  seine  weiteren  Consequenzen  und  Stadien  erkannt  werden 
sollen. 

Und  in  den  oben  citirten  Zinksymptomen  gibt  sich  ein  solcher 
pathologischer  Bildungsprocess  zu  erkennen,  und  diess  um  so  mehr 
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als  wir  auch  die  anderweitigen  sogenannten  secundären  Krankheits- 
proeesse,  die  obiges  Gehimfieber,  nach  Rademacher,  begleiteten, 
auch  in  den  Zinksymptomen  innig  verbunden  wiederfinden  und  zwar: 

257.  Geschwulst  der  rechten  Nasenseite. 

258.  Geschwulst  und  Schmerzhaftigkeit  des  linken  Nasenflügels. 
261.  Ein  rother  geschwollener  harter  Punkt  am  linken  Nasenflügel, 

schmerzhaft  beim  Aufdrücken  3  Tage  lang. 

Es  sind  das   Symptome,   die  um  so  eher  auf  erysipelatöse 
Entzündung  deuten,  wenn  man  nebstbei  folgende  Symptome  berück- 
sichtigt : 
260  u.  1238.  Erfrieren  der  Nasenspitze  und  der  Ohrläppchen  bei 

geringer  Kälte. 

Man  entnimmt  hieraus,  von  welcher  Bedeutung  unwesentlich 
/    scheinende  Symptome  sein  können.  — 

Ferner  in  anderer  Richtung: 

285.  Ausschlagsblüthe  an  der  Oberlippe. 

286.  Wasserhelle  Bläschen   oder   auch   eiternde  Blüthen  an   der 
Oberlippe. 

287.  Flaches,  rothes  Blüthchen  in   der  Mitte  der  Oberlippe,  am 
Rande,  schmerzhaft  bei  Berührung. 

Es  sind  das  leichte  Herpesformen,  die  Kunkel  und  Nieroann 
beobachteten. 

Ebenso  die  Mundschleimhautaffectionen: 
•  338.  Geschwulst  des  Zahnfleisches. 

339.  Wundschmerzende  Geschwulst  des  Zahnfleisches. 

340.  Bluten  des  Zahnfleisches  bei  der  geringsten  Berührung. 

341.  Starkes  Bluten  des  Zahnfleisches. 

347.  Kriebeln  an  der  inneren  Wang^fläche  wie  von  starken  Blasen. 

348.  Ein  gelbes  Geschwürchen  an  der  linken  inneren  Wangenfläche, 
vorzüglich  früh  schmerzhaft. 

353.  Blasen  an  der  Zunge. 

354.  Eine  Blase  auf  der  Zunge>  die  beim  Essen  schmerzt. 

358.  Geschwulst  der  Gaumenerhöhung,  dicht  hinter  den  Schneide- 
zähnen, mit  Schmerz  bei  Berührung  3  Tage  lang. 
Alle  diese  mehr  weniger  im  Bereiche  des  Trigeminus  und  der 
ihn  begleitenden  trophischen  Nerven  fallenden  Symptome  deuten 
auf  von  mangelhafter  Innervation,  und  zwar  durch  Depression 
der  Nerventhätigkeit  veränderte  Ernährung,  die  einerseits  durch 
passive  Congestion  mit  entsprechenden  serösen  und  eitrigen  Exsu- 
daten und  andererseits  durch  verminderte  Widerstandskraft  gegen 
äussere  Influenzen,  wodurch  deren  kosmischer  Einfluss  um  so  ermög- 
lichter wird,  (1238)  sich  zu  erkennen  geben.    Diese  secundären 
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Begleiter  der  ursprünglichen  Nervenalfection,  die  uns  hier  in  den 
äussern  Hautpart ieen  in  verschiedenen  Formen  anschaulich  werden, 
müssen  analog  eben  auch  in  den  Meningen  bei  gleicher  und  gleich- 
zeitiger Grundaffection  derselben  Nervenverzweigungen  vor  sich  gehen 
können,  wie  diess  auch  die  nach  Niemeyer  nachgewiesene  eitrige 
Exsudation  in  den  Subarachnoideal-Partieen  nachweist,  und  wie 
wir  auch  andere  dem  entsprechende  Foiinen  von  Hirnaffectionen 
kennen  lernen  werden. 

Kunkel  erwähnt  auch  der  bei  seinen  Kranken  beobachteten 
leichten  Erregbarkeit  der  Gemüthssphäre  u.  s.  w.i/aus  den  Zink- 
symptomen ist  es  nun  auch  klar  zu  entnehmen,  dass  Zink  die  Ge- 
müthssphäre derart  umstimmt,  dass  sie  leicht  erregt  wird,  über- 
empfindlich ist  und  wie  von  Schreck  afficirt  werde ;  dafür  sprechen 
folgende  Symptome: 

27.  Reizbar,  schreckhaft. 

30.  Jede  kleine  Gemüths-Aufregung  erregt  ein  inneres  Zittern. 

31.  Nach  einer  kleinen  Gemüths-Aufregung  langdauemdes  Zittern, 
wie  von  Frost. 

914.  Anhaltendes  Stechen  am  Rande  des  linken  Schulterblattes, 
—  so  heftig,  dass  sie  erschrak;  dabei  Hitzeaufsteigen  nach 
dem  Kopfe. 

1330.  Aufschrecken  nach  dem  Nachtschlafe,  mit  einem  unwillkür- 
lichen Rucke  des  linken  Beines. 

1331.  Aufschrecken  im  Nachtschlafe,  ihr  unbewusst  während  der 
Regel. 

1313.  Sehr  unruhiger  Schlaf  mit  schreckhaften  Träumen. 

1314.  Oefteres  Erwachen   über  schreckhaften  Träumen. 
H.  Schreckhafte  Träume. 

/^  Dabei  müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nicht 
immer  die  durch  Praxis  bewährten  Heilsymptome  in  den  an  ge- 
sunden Individuen  gewonnenen  Resultaten  gerade  so  ausgezeichnet 
hervorstechen,  und  gerade  dieses  hebt  Hartmann*)  in  dieser  Be- 
ziehung beim  Zink  hervor,  den  auch  er  in  nach  Schreck  ent- 
standenen Krämpfen,  gestützt  auf  Erfahrungen  älterer  berühmter 
Aerzte,  bewährt  fand.   / 

US  der  alten  Schule  citiren  wir  hier:  Ludwig  (Hufel.  Jour. 
Bd.  35,  S.  114)  rühmt  den  Zink  unter  anderen  gegen  Kinder- 
krämpfe, die  sich  durch  schreckhaftes,  besonders  nächtliches 
Auffahren  und  Aufschreien,  Zähneknirschen,  Augen  verdrehen  etc. 
auszeichnen.    Nach  Jahr  (Mat.  m.  4.  Aufl.  Bd.  2,  S.  725)  beson- 


•)  Allgem.  hom.  Ztg.  5  Bd.,  S.  51. 

Internationale  HuinoApathUehe  Presse.    III.   Bd.  30 
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ders  bei  solchen  hysterischen  Krampfformen,  die  sich  rasch  wieder- 
holen und  der  Einbildungskraft  die  Fähigkeit  mittheilen,  bei  der 
geringsten  Veranlassung  erschüttert  zu  werden.^ 
Auch  die  Pulssymptome  finden  wir  nur  spärlich  vertreten: 
[    W.  148.  Puls  krampfhaft,  klein,  ohne  Vermehrung  der  Schläge. 
(     W.  149.  Gespannter,  beschleunigter,  unregelmässiger  Puls,  hart 

und  dumpf  anschlagend. — 
/       Aus  der  bisherigen  klinischen  Vergleichung  des  Kademacher'- . 
sehen  Gehimfiebers  mit  den  Zinksymptomen  finden  wir  vorläufig 
constatirt: 

1)  Rademachers  Heilungen  beruhten  in  diesen  Fällen  auf  dem 
homöopathischen  Heilprincipe. 

2)  Zink  afficirt  die  serösen  Hüllen  des  Grossgehirns,  zum 
Theile  dieses  selbst,  den  in  dieser  Sphäre  wurzelnden  und  sich 
verbreitenden  Trigeminus  (und  wie  es  scheint  diesen  vorzugsweise) 
und  den  Sympathicus,  und  zwar  derart,  dass  die  die  sensitiven 
Aeste  des  ersteren  begleitenden  Geflechte  des  letzteren  auch  ent- 
sprechende Nutritionsstörungen  in  Form  e}tsudativer  Prozesse  ia 
den  diversen  inneren  und  äusseren  Hautsphären  erzeugen^ 

Diese  exsudativen  Prozesse  beruhen  aber  nicht  auf  primärer 
Blutdyskrasie,  sondern  sind  secundäre  Folgen  alienirter  Innervation. 


Haben  wir  nun  Rademacher  gehört,  so  prüfen  wir  nun  in 
gleicher  Weise  vorliegend^linische  Fälle  homöopathischer  Heilun- 
gen jandzwac^  vorerst  vsolchej  die  in  dieselbe  Sphäre  fallen,  und 
beginnen  wir  mit  einer  Gehirnentzündung  bei  einem  1  Va jähri- 
gen Kinde  während  der  Dentitionywie  sie  uns  Theuerkauf  (Allg. 
hom.  Ztg.,  Bd.  57,  S.  180)  erzämt. 

Die  Krankheit  erreichte  bereits  folgende  gefahrdrohende  Höhe : 
/  a)  Steter  Schlummer  mit  nach  hinten  gebogenem  tief  in  die 
Kissen  gedrücktem  Kopfe. 

b)  Die  halboffenen  Augen  mit  erweiterten  nach  oben  gedrehten 
Pupillen,  abwechselnd  Schielen,  Starrsehen,  Hin-  und  Herrollen  der 
Augäpfel. 

c)  Gesjclit  eigenthümlich  verändert,  verfallen,  blass,  kalt;  oder 
mit  Hitze  und  Röthe  der  Wangen  abwechselnd. 

d)  Oft  durchdringendes  lautes  Aufschreien  mit  Zusammen- 
schrecken, fortwährendes  Stöhnen. 

e)  Zerren  an  den  trockenen,  aufgesprungenen  Lippen,  oder 
Bohren  mit  den  Fingern  in  der  Nase  bis  zum  Bluten. 
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f)  Automatische^  Bewegung  mit  dem^Kopf e  und  dea.Händeu. 

g)  Atfiein"^ unregelmässig;  kurzer,  trockener,  krampfhafter 
Husten. 

h)  Puls  klein,  frequent,  sehr  verändedich. 

i)  Ihm  angebotenes  Wasser  nahm  es  sehr  begierig. 

k)  Die  Brust  hatte  es  seit  gestern  verschmäht., 

1)  Der  Leib,  seit  einigen  Tagen  verstopft,  heiss,  trocken,  ein- 
gefallen. 

m)  Urin  geht  bewusstlos  ab. 

n)  Das  Kind  liegt  theilnahmlos,  wird  bei  Bewegung  unruhig, 
wobei  sich  der  Husten  vermehrt  und  Brechwürgen  entsteht.  — 

In  diesem  Zustande,  nachdem  frühere  Mittel,  namentlich 
Belladonna  ohne  Erfolg  blieben,  wurde  ^infiumjS  in  Wassersolution 
Sstündlich  gereicht,  worauf  am  2.  Tage  schon  einige  Besserung 
eintrat  und  nach  kurzem  Rückfalle  unter  Fortgebrauch  des  Zink 
das  Kind  nach  und  nach  vollkommen  genas. 

Hier  liegt  also  eine  unzweifelhafte  Zinkheilung  eines  hoch- 
gradigen Hirnprozesses  vor, 

/  ^  Wir  werden  auch  hier  nicht  erwarten,  das  volle  ausgeprägte  Krank- 
heitsbild in  den  Zinksymptomen  wiederzufinden;  überdiess  haben 
wir  es  mit  einem  Kinde  zu  thun,  bei  dem  wir  die  subjectiven 
Empfindungen  nicht  erfahren  können  und  nur,  aus  den  o^ectiven 
Erscheinungen  allenfalls  Rückschlüsse  machen  müssen ;  demzufolge 
müssen  wir  z.  B.  (i)  das  Kind  nimmt  begierig  Wasser,  als  „Durst"; 
das  (k)  das  Verschmähen  der  Brust,  als  „Appetitlosigkeit''  anneh- 
men; ebenso  (e)  „das  Bohren  in  der  Nase"  als  Zeichen  eines 
inneren  Nasenschmerzes  deuten;  so  wie  das  Kind  aus  gleichem 
Grunde  an  den  aufgesprungenen  Lippen  zerrt,  sowie  auch  (f)  „die 
automatischen  Bewegungen"  in  gleichem  Sinne  zu  deuten  sind. 

Mit  Rücksicht  hierauf  entsprechen  obigem  Krankheitsbilde 
folgende  Zinksymptome,  bei  deren  Angabe  wir  die  früher  bereits 
hervorgehobenen  und  auch  hierher  zu  beziehenden  nur  mit  ihren 
Nummern  andeuten  werden.    ^ 

Der  Symptomengruppe:  (a,  d,  f,  n,)  entsprechen  27.  50.  1297.*) 


*)  Anmerkung.  Das  bereits  citirte  Symptom  1297  (Stete  Lust  zum  Schlafen ; 
selbst  früh  kann  er  sich  kaum  wach  erhalten.)  entspricht  a.  a.  O.  dem  S.  297, 
stammt  von  Rückert  her  und  macht  hierzu  der  Bearbeiter:  Franz,  fol- 
gende Anmerkung:  „Ein  soporoses  Fieber  mit  allen  Zeichen  eines  hydrops 
cerebri,  nach  zurückgetretenen  Masern  wurde  durch  Zinkblumen  ge- 
heilt, und  verweist  auf  flufeland  Journ.  Bd.  V.  St.  6,  S.  15  (1811)'*.  — 
Offenbar  wollte  Franz  damit  andeuten,  dass  obiges  Symptom  (.1297)  ein 
derartig  pathognomisches  ist,  dass  wenn  es  eine  Steigerung  erlitte,  es  j:^ 

30* 


/ 

/ 
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1298.  1299.  1313.  1314.  1331,  in  denen  wir  besonders  das  leichte 
Zusammenschrecken  und  Erschrecken  hervorheben,  femer 
1316.  Tiefer  ermüdender  Schlaf,  mit  vielen  Träumen. 
1332.  Lautes  Aufschreien* Nachts  im  Schlafe,  ohne  davon  zu  wissen. 
H.  Sprechen  und  Schreien  im  Schlafe. 
54.  Schwere  des  Kopfes,  als  sollte  er  herabfallen. 
57.  Eingenommenheit,  empfindliche  Schwere  des  HinterJjLppfes. 
63.  Schwiiidelhaftes  Ziehen,   tief  in  der  rechten  Hinterhaupt- 
seite, im  Sitzen. 

Anmerkung:  Im  Archive  lautet  dieses  Symptom  bezeich- 
nender:  „Im  Sitzen  schwindelhaftes  Ziehen  in  der  rechten 
Hinterhauptseite,  tief  im  Gehirn." 
Auf  theilw^eise  Bewusstlosigkeit  deuten  zum  Theil: 
59.  Schwindelartlße  Betäubung  in  kurzen  Anfällen  mit  Schwarz- 
werden vor  den  Augen  und  allgemeiner  Sch>väche,  besonders 
Nachmittags  und  Abends,  mehrere  Tage. 
66.  Schwindel,  früh  beim  Erwachen,  als  bewege  sich  der  Kopf  auf 
und  nieder,  und  ebenso  schwankten  die  seiner  Phantasie  vor- 
schwebenden Bilder;  Alles  in  halbem  Bewusstsein. 
217.  Stehenbleiben  (Vergehen)  der   Augen  mit  AbwesenheH   des 
Geistes. 

Diese  beiden  Symptome  (59.  66),  wenn  man  sich  sie  bei  einem 
kteinen  Kinde  denkt,  könnten  sich  „durch  automatische  Bewegung 
des  Kopfes  und  durch  Augenrollen  oder  Verdrehen"  aussprechen, 
so  wie  S.  54.  57.  u.  63,  den  „tief  in  die  Kissen  fallenden  Kopf 
bedingen  würden.    Letzteres  würden  auch  unterstützen 

105.  Auseinanderpressender  Schmerz  in  der  rechten  Hinterhaupt- 
seite. 

106.  Schmerzliches  Auseinandertreiben  in  der  linken  Hinterhaupt- 
seite, dicht  an  den  Halswirbeln. 


bis  zum  Hydroccphalus  ausbilden  könnte.  Es  war  mir  daher  um  so  mehr 
darum  zu  thun,  die  angeführte  Stelle  im  Originale  nachzuschlagen,  und  was 
ifand  ich  ?  —  Es  heisst  daselbst  wörtlich :  Sehr  merkwürdig  war  ein  Fall,  wo 
durch  Erkältung  der  Ausschlag  unterdrückt  wurde  und  das  Kind  hierauf  in 
ein  Fieber  mit  soporösem  Zustand  und  allen  Zeichen  des  Hydrocephalus  cerebri 
fiel,  welches  14  Tage  anhielt  und  dann  erst  nach  Anlegung  vonBlntegeln 
und  Vcsicatorien  am  Kopf  und  reichlichem  Gebrauch  des  Calomel,  Zink, 
Digitalis,  Moschus  und  Opium  mit  einem  Ausbruch  von  Masernflecken  ^Mor- 
billi secundarii)  glücklich  endigte.*' 

Wie  man  diesen  Fall  als  eine  Zinkheilung  anführen  und  ihn  zur  dia- 
gnostischen Deutung  eines  Zinksymptoms  der  reinen  Arzneimittellehre  hat 
verwerthen  wollen,  bleibt  ein  Rätbsel.  Es  ist  nur  anzunehmen,  Dr.  Frans 
entnahm  obiges  Citat  aus  irgend  einer  Materia  medica  auf  Treu  und  Glauben, 
ohne  das  Original  gekannt  zu  haben.  — 


—    469    — 

925.  Ermüdung  im  Genicke,  Abends,  beim  Schreiben. 

926.  Steiflieit  und  Schmerz  der  Nacken-  und  obem  Rückenmuskehi, 
mehrere  Morgen,  nicht  am  Tage. 

927.  Krampfhafte  Steifheit  der  linken  Nacken-Seite. 

928.  Spannen  und  Ziehen  in  der  rechten  Nacken-Seite  in  Ruhe 
und  Bewegung.  — 

Die  Aupensymptome  der  Symptomengruppe  (b)  sind  Aflfectionen 
der  3  Bewegungsnerven  der  Augenmuskeln,  des  Oculomotorius, 
Trochlearis  und  Abd'ucens,  die  ihren  Ursprung  im  Grossgehirne 
haSen,  und  auch  ÄfFectionen  der  Ernährungszweige  der  in  der 
Augenhöhle  befindlichen  Ganglien.  Dass  selbe  nun  auch  vom 
Zink  afficirt  werden,  zeigen  vorzugsweise  91.  86.  217  und 
211.  Fippem  im  linken  Augapfel. 
213.  Grosse  Unruhe  und  unerträglicher  Schmerz  auf  dem  linken 

Auge,  oft  mit  grosser  Schwäche  im  Kopfe. 
215.  Krankhaftes  Mattigkeitsgefuhl  in  den  Augen.^ 

Besonders  213  und  217  zeigen  den  Nexus  und  Ursprung  dieser 
Zeichen  als  secundäre  vom  Gehirn  ausgehende,  indem  aus  215 
allein  dieser  Zusammenhang  nicht  mit  Gewissheit  zu  entnehmen 
wäre^'''  Der  Prüfer  Franz  (a.  a.  0.,  S.  156)  giebt  uns  ^ak^r  die 
Reihenfolge  der  Symptome  bei  seinem  Versuche  an,  und  wir  er- 
fahren, dass  zuerst  das  Hinterhaupt  ergriffen  wurde,  und  sind  das 
die  Symptome:  62,  63,  64  und  69,  und  mit  diesen  Symptomen  zu- 
gleich erschien  auch  215,  welches  mehr  eine  Ernährungsanomalie 
ist  und  dem  Sympathien»  angehört  Dieses  Ergriffensein  des 
Hinterhauptes  bestand  in: 

62.  Schwindel  im  ganzen  Gehirn,  besonders  im  Hinterhaupte,  als 
müsse  er  umfallen,  ohne  Bezug  auf  die  Augen,  im  Stehen, 
(n.  1,  2,  4  St.) 

63.  (bereits  citirt). 

64.  Schwindel  im  Hinterhaupte,  im  Gehen,  als  solle  er 
auf  die  linke  Seite  fallen  (sogleich). 

69.  Schwindel  im  Hinterhaupte,  Abends  im  Sitzen,  beim  gewohnten 
Tabakrauchen,  mit  Stuhldrang. 

Zur  Gruppe  (c)  gehören: 
W.  131.  Turgor  vitalis  bedeutend  vermindert. 
W.  1.  Kopf  bald  mehr  bald  minder  eingenommen,  mit  fliegender 
Hitze. 

157.  Hitzegefühl  im  Kopfe  mit  Gesichts-Hitze. 

158.  Hitze  im  Kopfe  Abends  mit  Röthe  und  erhöhter  Wanne  der 
Wangen. 
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W.  11.  Gesicht  bleich. 

263.  Gesichts-Blässe. 

264.  Erdfahles  Gesicht,  wie  nach  langem  Krankenlager. 

221.  Gelbe,  blaue  und  grüne  Räder  vor  den  Augen  bei  elendem 

Aussehen  und  Schläfrigkeit. 

Alle  diese  Zeichen  deuten  auf  ein  tiefes  Damiederliegen  der 
Ernährung,  die  primär  von  Aflfection  des  Sympathicus  herrührt. 

Gruppe:  e,  i,  k. 
W.  15   Dürre  Lippen. 

291.  Trockene,  aufgesprungene  Lippen. 

256.  Wundheitsgefühl  hoch  oben  in  den  Nasenlöchern. 

259.  Jucken  am  rechten  Nasenloche. 

Femer  gehören  hierher  die  bereits  besprochenen  S.  248,  249. 
bezüglich  deren  Kunkel  (a.  a.  0.,  S.  52)  richtig  bemerkt:  „Dess- 
halb  wohl  auch  beim  Hydrocephalus  infantum  die  so  häufige  Er- 
scheinung, dass  die  kleinen  Kranken  alle  Augenblicke  mit  ihren 
Händchen  die  Nase  gleichsam  wegdrängen  wollen,  eine  Erscheinung^ 
die  nach  KunkeFs  Beobachtungen  viel  häufiger  ist,  als  das  oft 
genannte  Greifen  nach  dem  Kopfe.*' 

390.  Brennender  Durst. 

391,  Arger  Durst  auf  Wasser. 

W.  21.  22.  Viel  Durst;  vermehrter  Durst;  Verlangen  nach  frischem 
Wasser,  das  ihn  sehr  erquickt. 

398.  Appetit  geringer. 

399.  Kein  Appetit  und  fast  kein  Geschmack. 
W.  23.  Vermehrter  Durst  bei  Appetitlosigkeit. 
W.  24.  Gänzlicher  Mangel  an  Appetit. 

Gruppe:  1,  m. 

604.  Aussetzender  Stuhl. 

605.  Stuhlverstopfung  die  ganze  erste  Zeit. 

679.  Unwillkürlicher   Harnabgang,  beim  Nase -Schnäuzen,   (nach 
mühsamem  Stuhlabgang). 
H.  Unwillkürliches  Harnen  beim  Gehen. 

H.  Unaufhaltsamkeit  des  Harns  beim  Husten,  Niesen  und  Gehen. 

Diese  Harnsymptome  deuten  auf  eine  Lähmigkeit  oder  Relaxation 

des  Sphincter  vesicae,  und  ist  besonders  679  bezeichnend,  das  auch 

auf  Trägheit  des  Mastdarms  hinzeigt,  und  die  Zinkstuhlverhaltung 

charakterisirt. 

Gruppe:  g,  h. 

788.  Oefteres  trockenes  Hüsteln  ohne  Schmerz. 

789.  Kitzel-Husten  sehr  abmattend. 

791.  Erstickungshusten,  der  kitzelnde  Reiz  benimmt  den  Athem. 
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Brustbeengungen,  selbst  mit  beschleunigtem  Pulse  hat  Zink 
mehrfach,  selbe  sind  aber  nicht  mit  Kopfsymptomen  im  Zusammen- 
hange, lind  sind  diese  Brustsymptome  hier  auch  sehr  oberflächlich. 

Wir  haben  hier  also  ganz  ungezwungen  die  wesentlichsten 
Krankheitszeichen,  die  auf  einen  Hydrocephalus  infantum  hin- 
deuten, in  der  Zinkwirkung  wiedergefunden,  und  daraus  den 
Zusammenhang  dieser  zerstreuten  Symptome  und  ihre  tiefere  Be- 
deutung erkannt. ,/' 

Aus  den  früheren  Rademach  er 'sehen  Fällen  ersahen  wir, 
tlass  die  ursprüngliche  Affection  von  den  Meningen  ausgehe,  an 
deren  Erkrankung  das  von  ihnen  umschlossene  Gehirn  leicht  parti- 
cipirt.  So  wie  wir  aber  bei  einer  Pleuritis,  die  eigentlich  auch 
ohne  gleichzeitige  Exsudate  nicht  gedacht  werden  kann,  nicht 
9as  Exsudat  als  Heilanzeige  betrachten,  sondern  die  diesem  zu 
Grunde  liegende  Entzündung  der  Pleura,  die  sich  durch  die 
stechenden  Schmerzen  etc.  uns  zu  erkennen  giebt,  so  ist  es  aucli 
hier  mit  dem  Hydrocephalus  zu  halten.  Bei  Kindern  besonders 
können  wir  freilich  nur  aus  den  sfecundären  und  consensuellen 
Zeichen  Rückschlüsse  machen;  es  handelt  sich  daher  bei  diesen 
vorzugsweise  darum,  bei  den  diesen  secundären  Krankheitssymp- 
tomen entsprechenden  Mittelsymptomen  sich  zu  vergewissem,  dass 
sie  in  diesem  Falle  mit  Himsymptomen,  und  womöglich  mit  Er- 
krankung der  serös-fibrösen  Hüllen  im  Zusammenhange  stehen. 

Wir  haben  aber  noch  eines  zweiten  Umstandes  zu  en\'ähnen. 
/Der  Zink  wurde  von  jeher  als  ein  besonders  dem  kindlichen 
Alter  entsprechendes  Mittel  gerühmt.  Obige  Heilgeschichte  be- 
stätiget dieses  zum  Theil.  7  Das  Kind  war  in  der  Dentitionsperiode^ 
und  erklärt  Theuerkaut  die  Krankheit  auch  als  Folge  von  Zahn- 
reiz, und  wurde  auch  in  der  epidemischen  Cerebro-Spinal-Meningitis 
die  Dentitionsperiode  als  disponirendes  Moment  angeführt.  Zähne 
und  Zahnfleisch  werden  fast  ausschliesslich  vom  2.  und  3.  Ast  des 
Trigeminus  versorgt,  und  bilden  sich  da  auch  verschiedene  Plexus. 
Die  hinteren  Wurzeln  des  Trigeminus  können  bis  ins  verlängerte 
Mark  verfolgt  werden,  so  wie  andererseits  er,  wie  bereits  erwähnt, 
auch  die  Meningen  versorgt. /Es  ist  daraus  beim  Durchbruch  der 
Zähne  der  Zusammenhang  des  sogenannten  Zahnreizes  mit  einem 
Hirnreiz  leicht  denkbar.     '  • 

Es  ist  aber  dabei  noch  ein  anderer  Factor  im  Spiele./ Zur 
Zeit  des  Zahndurchbruches  findet  auch  die  gleichzeitige  Entwick- 
lung des  kindlichen  Gesammtorganismus  statt,  es  gehen  nicht  blos 
Veränderungen  im  Zahnsystem  vor,  sondern  der  ganze  Kopf,  und 
vorzüglich  das  Gehirn  ist  in  einer  fortschreitenden  Entwicklung 
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begriffen. /-r  Da  wir  nun  bereits  erfahren  haben,  dass  die  patho- 
gnomonischen  Wirkungen  des  Zink  sich  auf  diese  beiden  Sphären 
erstrecken,  so  ist  es  auch  erklärlich,  wesshalb  im  Kindesatter,  und 
namentlich  zur  Zeit  der  Dentition,  in  der  diese  Partieen  in 
rascherer  Ent Wickelung  sich  befinden,  sie  wohl  auch  eine 
höhere  Empfänglichkeit  für  den  sie  treffenden  Zinkreiz 
haben.  ./ 

Für  die  specifische  Einwirkung  des  Zink  aufs  Gehirn  spricht 
auch  vom  pathologisch  -  anatomischen  Standpunkte  aus  folgende 
Vergiftungsgeschichte,*)  obgleich  der  Sectionsbericht  den  jetzigen 
Anforderungen  .der  Schule  nicht  entspricht.  Ein  sechsjähriges 
Kind,  das  an  Erbgrind  litt,  wurde  von  einem  Quacksalber  mit 
einer  Auflösung  von  weissem  Vitriol  in  Wein  gewaschen.  So- 
gleich trat  das  heftigste  Brennen  am  Kopfe  ein,  nach  einigen 
Stunden  war  heftiger  Kopfschmerz  und  Durst  da;  Erbrechen 
und  Stuhlgänge  erfolgten,  und  nach  5  Stunden  st^rb  das  Kind 
plötzlich  unter  Convulsionen.  In  der  Leiclie  fand  man  die  Gefasse 
und  Sinus  des  Gehirns  von  Blut  strotzend;  zugleich  war  auf 
grossem  und  kleinem  Gehirn  viel  Blut  ausgetreten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Cur  der  Fettleibigkeit  in  Marienbad. 

Vom  Docenten  Dr.  E.  Heinrich  Kisch, 

dirig^renden   Hospitals-   und    Brannenante    in    Marienbad. 

Als  Fettleibigkeit  bezeichnen  wir  die  übermässige  Fett- 
ansammlung im  menschlichen  Körper  in  der  Form  von  Fettneu- 
bildung. Unter  normalen  Verhältnissen  beträgt  das  Fett  bei  einem 
Erwachsenen  von  mittlerer  Grösse  den  zwanzigsten  Gewichtstheil 
des  ganzen  Körpers.  Für  einen  160  Pfund  schweren  Mann  beträgt 
also  die  normale  Fettquantität  etwa  8  Pfund.  Für  das  weibliche 
Geschlecht  stinunen  die  Angaben  der  Physiologen  darin  überein, 
dass  das  Fett  den  sechszehnten  Theil  des  Körpergewichtes  unter 
normalen  Verhältnissen  bildet.  Ist  diese  Grenze  überschritten,  so 
kann  man  von  Fettleibigkeit  sprechen,  und  erst  wenn  Beschwerden 
die  Folge  bilden,  von  einem  krankhaften  Zustande  „Fettsucht'' 
In  der  Regel  erreicht  der  Mann  das  höchste  Gewicht  im  Alter 
von  40  Jahren,  die  Frau  hingegen  wiegt  am  meisten  um  das  50. 
Jahr.    Krankhafte  Zustände  machen  natürlich  Ausnahmen. 

*)  Wibmer»   die   Wirkungen    der  Arzneimittel    und  Gifte  am  gesunden 
thierischen  Körper  (1842).    5.  Bd.,  S.  463. 
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Uebermässige  Fettleibigkeit  kaun  die  Folge  einer  gewissen 
natürlichen  Anlage  sein,  oder  sie  entsteht  durch  reichlichen 
Genuss  von  solchen  Nahrungsmitteln,  welche  bereits  fer- 
tiges Fett  enthalten,  oder  wenigstens  solche  Bestandtheile,  aus 
denen  im  Körper  leicht  Fett  gebildet  werden  kann.  Eine  fer- 
nere Ursache  der  Fettleibigkeit  ist  übermässiges  Essen  und 
Trinken  überhaupt,  Mangel  an  Leibesübung  und  Verlän- 
gerung des  Schlafes. 

„Fett  macht  fett''  ist  ein  längst  bekannter  und  bewährter  Satz. 
Der  reichliche  Genuss  von  Butter,  Oel,  Fett,  SpeCk,  fettem  Fleische, 
der  starke  Zusatz  von  Fett  zu  den  verschiedenen  Speisen  bewirkt 
natürlicherweise  starke  Fettablagerungen  im  Körper. 

Neuere  Untersuchungen  haben  jedoch  nachgewiesen,  dass  die 
Fettbildung  auch  ohne  Einführung  von  fertigem  Fett  mit  der  Nah- 
rung erfolge.  Und  zwar  sind  solche  Stoffe,  aus  denen  die  Fett- 
bildung erfolgt,  die  sogenannten  Kohlenhydrate:  die  Stärke,  da& 
Dextrin,  der  Zucker,  das  Gummi,  vielleicht  auch  die  Milchsäure, 
dann  nebst  den  Kohlenhydraten  auch  das  Eiweiss.  Dieses  letztere 
Moment  haben  besonders  neuere  Untersuchungen  dargethan. 

Gesteigerte  Ernährung  ist  also  im  Allgemeinen  ein  den 
Fettabsatz  begünstigender  Umstand,  der  aber  speciell  nach  Kohlen- 
hydraten und  Eiweiss  erfolgt.  Die  Kohlenhydrate  können  nämlich 
durch  den  Stoffwechsel  im  Körper  in  Fett  umgewandelt  werden 
oder  sie  schützen  mindestens  das  abgelagerte  Fett  vor  Verbrauch, 
indem  sie  sich  des  Sauerstoffes  im  Körper  bemächtigen,  welcher 
sonst  zur  Verbrennung  von  Fett  verwendet  würde.  An  solchen 
Stoffen,  den  sogenannten  „Respirationsmitteln"  sind  die  meisten 
aus  dem  Pflanzenreiche  stammenden  Speisen  reich,  besonders  Brot, 
Mehlspeise,  Kartoffeln,  Reis,  Breiarten. 

Wenn  Zucker,  Fett  und  Stärkemehl,  drei  ausgezeichnete  „Fett- 
macher'* sich  vereinigen,  wie  dies  bei  unseren  Mehlspeisen  in  wohl- 
schmeckender Weise  der  Fall  ist,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass 
dann  die  Wirkung  nicht  ausbleibt,  um  so  mehr,  wenn  der  Gaumen- 
kitzel zum  Uebermasse  im  Genüsse  verleitet  und  süsse  Weine 
den  Begleiter  bilden.  Dann  kann  es  dem  Esskünstler  an  Embou- 
point  nicht  fehlen. 

Aber  auch  bei  der  minder  bemittelten  Klasse  kann  leicht  ein 
stattliches  Bäuchlein  angemästet  werden  durch  Kartoffeln,  die  an 
Stärkemehl  so  reich  sind,  durch  alkoholhaltige  Getränke,  Brannt- 
wein, malzreiches  Bier.  Die  Bier  trinkenden  Völker  haben  die 
wunderbarsten  Bäuche  und  der  bairische  Bierbauch  erfreut  sich 
eines  wahren  Weltrufes. 
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Ebenso  wichtig,  wie  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  sind  für 
die  Bildung  der  Fettleibigkeit  alle  diejenigen  Verhältnisse,  welche 
den  Stoffwechsel  und  damit  den  Fettverbrauch  mindern. 
Andauernde  Ruhe  der  Muskeln,  geringe  körperliche  Bewegung  bei 
gleichbleibender  massiger  Ernährung,  der  andauernde  Aufenthalt 
in  geschlossenen,  sauerstoffarmen  Räumen,  ohne  genügende  Bewe- 
gung in  freier  Luft  begünstigen  die  Fettablagerung.  Dasselbe 
gilt  für  die  Gewohnheit  allzulange  dauernden  Schlafens.  Es  bildet 
sich  da  um  so  leichter  Fett,  je  mehr  gleichzeitig  .,Respirations- 
mittel"  genossen  werden.  Ein  gewisses,  ruhiges,  phlegmatisches 
Temperament,  das  frei  von  erregenden  und  aufreibenden  Leiden- 
schaften das  Leben  geniesst,  wie  es  sich  eben  giebt,  befördert 
auch  die  Fettbildung. 

Man  hat  das  Klima  als  ein  wesentliches  ursächliches  Moment 
übermässiger  Fettansammlung  angeführt;  allein  indem  das  kalte, 
feuchte  Klima  nördlicher  Gegenden ,  z.  B.  von  Holland,  der  Ent- 
stehung von  Fettleibigkeit  günstig  zu  sein  scheint,  findet  man 
ja  diesen  Zustand  bekanntlich  äusserst  häufig  in  den  entgegenge- 
setzten Klimaten  bei  den  Orientalen.  Gewisse  Nationalitäten 
zeichnen  sich  durch  Neigung  zur  Fettleibigkeit  aus,  und  sind  unter 
meinen  Beobachtungsfällen  Ungarn,  Polen  und  Bewohner  der 
Donaufürstenthümer  die  überwiegenden. 

Die  Fettleibigkeit  erreicht  oft  einen  sehr  hohen  Grad. 
In  alten  und  neuen  Büchern  findet  man  Beispiele  von  ausserordent- 
licher Fettleibigkeit.  Wer  in  Marienbad  sich  einige  Zeit  auf  der 
Promenade  aufhält,  hat  vollauf  Gelegenheit,  in  fieser  Richtung 
prächtige  Studien  zu  machen.  Herren  und  Damen  von  300  Pfd. 
Körpergewicht  und  darüber  gehören  hier  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Das  stärkste  Beispiel  von  Fettsucht  ist  in  der  Literatur  ein  junges 
Mädchen,  welches  in  ihrem  20.  Lebensjahre  450  Pfund  wog.  Bei 
ihrer  Geburt  wog  dieselbe  13  Pfund,  in  einem  Alter  von  sechs 
Monaten  hatte  sie  bereits  ein  Gewicht  von  42  und  im  vierten 
Jahre  von  150  Pfund.  So  berichten  die  französischen  Aerzte  Percv 
und  Laurent.  Ich  selbst  habe  wiederholt  junge  Leute  im  Alter 
von  18 — 20  Jahren  behandelt,  welche  das  stattliche  Körpergewicht 
von  240—260  Pfund  erreicht  hatten. 

Die  Fettleibigkeit  beeinträchtigt,  wenn  sie  einen  gewissen 
Grad  erreicht,  ebenso  sehr  die  Schönheit  wie  die  Gesundheit. 

Die  Schönheit  wird  geschädigt,  indem  die  Fettleibigkeit 
die  ursprüngliche  Harmonie  d6r  Körpertheile  stört,  da  durch  die 
Ablagerung  von  Fett  nicht  alle  Theile  in  gleicher  Weise  zunehmen. 
Es  werden  Vertiefungen  durch  Fett  ausgefüllt,  die  von  der  Natur 
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tiazu  bestimmt  waren,  Schatten  zu  bilden;  es  verschwinden  Furchen 
und  Falten,  welche  natürliche  Begrenzungen  darstellten. 

Das  Gesicht  sehr  hochgradig  fettleibiger  Personen  erscheint 
ausdruckslos.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  unter  dem  deckenden 
Fettpolster  die  grössere  Straffheit  einzelner  Muskeln  schwerer 
hervortritt,  Gesichtsfalten  seltener  erscheinen  und  rasch  wieder 
verschwinden.  Lichtenberg  sagt  in  seiner  scharfen  Weise:  „Es 
gibt  Leute,  die  so  fette  Gesichter  haben,  dass  sie  unter  dem  Speck 
lachen  können,  so  dass  der  grösste  physiognomische  Zauberer  nichts 
davon  gewahr  wird,  da  wir  arme  und  dürre  Geschöpfe,  denen  die 
Seele  unmittelbar  unter  der  Epidermis  sitzt,  immer  die  Sprache 
sprechen,  worin  man  nicht  lügen  kann.^^ 

Die  alten  Griechen,  deren  Schönheitssinn  besonders  auf  An- 
muth  und  Ebenmässigkeit  der  Formen  sah,  betrachteten  ein  üeber- 
mass  derselben  als  Hindemisse  einer  schönen  und  glücklichen 
Körperbildung. 

Bei  Damen  besonders  beeinträchtigt  das  Uebermass  der  Formen, 
deren  sanfte  Wellenlinien  zur  höchsten  Zierde  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes gehören,  den  Begriff  des  Schönen. 

Uebermässige  Fettentwickelung  verursacht  auch  mannigfache 
Störungen  der  Gesundheit,  krankhafte  Erscheinungen  in  den 
verschiedenen  inneren  Organin.  Sie  veranlasst  Störungen  im 
Blutkreislaufe,  welche  Blutandrang  gegen  das  Gehirn,  Stockungen 
des  Blutes  in  den  ünterleibsgefässen,  Schwellungen  der  Venen  etc. 
hervorrufen.  Es  kann  femer  zur  Fettbildung  in  der  Leber  und 
Fettablagerung  am  Herzen  kommen. 

Wenn  die  Fettsucht  einen  hohen  Grad  erreicht  hat,  so  geben 
«ich  die  verschiedenen  Beschwerden,  welche  die  Fettablagerung  in 
den  inneren  Organen  veranlasst,  schon  in  der  äusseren  Erschei- 
nung kund,  und  ich  kann  davon  ohngefähr  folgendes  allgemeines 
Bild  geben: 

Personen,  die  an  hochgradiger  Fettleibigkeit  leiden,  haben 
gewöhnlich  ein  etwas  geröthetes  Gesicht.  Die  geringste  Anstren- 
gung, stärkere  Bewegung,  Bücken  des  Oberkörpers  treibt  das  Blut 
gegen  den  Kopf.  Die  Transpiration  an  der  Haut  des  Kopfes  ist 
gewöhnlich  eine  grössere.  Die  Haut  erscheint  allgemein  glatt, 
glänzend.  Das  Kinn  wird  durch  Fettablagerung  wulstig.  Der 
Hals  erscheint  kurz  und  dick.  Das  Hinterhaupt  geht  in  grader 
Linie  in  den  Nacken  über.  Die  Arme  werden  cjiinderformige 
Wülste,  über  welche  die  Haut  prall  gespannt  ist  und  sich  nicht 
in  Falten  heben  lässt,  während  die  Hände  klein  erscheinen,  da  sie 
im  Allgemeinen  später  an  der  Fettbildung  theilnehmen. 
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Der  Unterleib  wird  sehr  ausgedehnt,  zuweilen  geradezu 
fassfdrmig,  oder  in  mehrfachen  Wulstungen  herabhangend.  Die 
Schenkel  zeigen  enormen  Umfang,  die  Haut  bildet  gegen  die  Knie 
zu  wulstige  Falten,  die  Beine  nehmen  auch  beträchtlich  zu,  wäh- 
rend bei  den  Füssen  sich  ein  gleiches  Verhältniss  wie  bei  den 
Händen  zeigt. 

Um  das  Gleichgewicht  zu  erhalten,  müssen  sehr  hochgradig 
'  Fettleibige  mit  auswärts  gerichteten  Beinen  bedächtig  einher- 
schreiten,  den  Kopf  hoch  halten  und  den  Körper  stramm  nach 
rückwärts  ziehen.  Wenn  solche  mit  Fettmassen  geplagte  Personen 
gehen,  klagen  sie  durchweg  über  quälende  Kreuzschmerzen,  denn 
durch  das  Bestreben,  das  Gleichgewicht  zu  erhalten,  werden  die 
Rückenmuskeln  stark  angestrengt;  wenn  sie  sitzen,  werden  sie 
leicht  von  Schläfrigkeit  überfallen;  wenn  sie  liegen,  müssen  sie 
den  Kopf  hoch  halten  und  den  Ober-Körper  möglichst  hoch  lagern, 
um  nicht  von  Hustenreiz  geplagt  zu  werden,  denn  die  grosse 
Menge  Fett,  welche  im  Unterleibe  angesammelt  ist,  treibt  das 
Zwerchfell  in  die  Höhe,  übt  einen  Druck  auf  Herz  imd  Lunge 
aus  und  veranlasst  Brustbeklemmungen.  * 

Der  Appetit  ist  meist  nicht  übermässig  gross.  Ich  fand  dies 
bei  dem  grösseren  Theile  der  Fettleibigen,  während  der  Franzose 
sagt:  „Les  obeses  sont  des  grands  mangeurs.''  Hingegen  ist  ge- 
wöhnlich starker  Durst  vorhanden  und  sind  besonders  kohlensäure- 
haltige Getränke  beliebt. 

Dies  das  allgemeine  Bild,  welches  für  extreme  Grade  vou 
Fettsucht  passt.  Bei  massigen  Graden  treten  natürlich  die  eben 
bezeichneten  Erscheinungen  nicht  so  klar  zu  Tage. 

Hochgradige  Fettleibigkeit  beeinträchtigt  auch  die  geistige 
Thätigkeit,  macht  sinnlich,  unfähig  wie  zu  grösseren  körperlichen 
auch  zu  ernsteren  geistigen  Arbeiten.  Schon  Cäsar  sagte,  als  man 
ihm  Dolabella  und  Antonius  der  Verschwörung  wegen  verdächtigte: 
„Diese  beiden  fürchte  ich  nicht,  denn  sie  sind  fettleibig,  sie  sind 
zu  behäbig,  um  etwas  Enistes  zu  unternehmen"  und  Dr.  Roite 
sagt  von  fettleibigen  Männern:  „(^ue  la  plus  part  des  hommes  qui 
se  surchargent  de  graisse  avec  facilite  sont  de  profonds  egoistes." 

Indess  fehlt  es  auch  unter  Fettleibigen  selbstverständlich  nicht 
an  geistig  hervorragenden  Persönlichkeiten.  Der  durch  seine  Körper- 
fülle bekannte  grosse  Pomp  ejus,  Marius,  der  Herzog  von 
Mainz,  der  berühmte  Chef  der  Ligue,  der  König  Johann 
Sobiesky  von  Polen,  sowie  Napoleon  der  Erste  sind  solche 
historische  Beispiele. 

Die  Fettleibigkeit  schadet  der  Kraft  des  Körpers,  indem 
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sie  das  Gewicht  der  zu  bewegenden  Masse  des  Körpers  vermehrt, 
ohne  die  treibende  Kraft  zu  vergrössem,  sie  schadet  ihr  ferner, 
weil  sie  die  Athmung  erschwert,  was  jede  Arbeit  unmöglich  macht, 
die  einen  längeren  Gebrauch  der  Muskelkraft  benöthigt.  Fette 
Personen  sind  darum  nicht  immer  starke  Personen. 

Aber  auch  die  Blutbildung  ist  durch  Fettleibigkeit  beeinträch- 
tigt. Sehr  fette  Personen  sind,  wie  ich  nicht  genug  oft  betonen 
kann,  auch  wenn  ihr  Aussehen  eine  gewisse  Blutfülle  zu  verrathen 
scheint,  stets  blutarm.  Ich  fand  dies  bei  Experimenten  an 
Thieren  und  am  Krankenbette  bei  Menschen  ganz  klar  und 
deutlich. 

In  der  Erkenntniss  des  geringen  Blutgehaltes  bei  fetten  Per- 
sonen liegt  die  Erklärung  für  den  Erfahrungssatz,  dass  fettreiche 
Körper  eine  geringere  Energie  ihrer  Organthätigkeiten  und  Wider- 
standskraft gegen  äussere  störende  Einflüsse  entwickeln.  Da  die 
Grösse  des  Stolfw^echsels  im  directen  Verhältnisse  zur  Blutmenge 
steht,  so  ist  leicht  erklärlich,  dass  der  StoffwTclisel  fetter  Indivi- 
duen sich  absolut  geringer  zeigt. 

Hippokrates  hat  schon  vor  langer  Zeit  gesagt,  dass  die  zu 
fetten  Individuen  einem  plötzlichen  Tode  mehr  ausgesetzt  sind, 
als  die  mageren.  Und  in  der  That  haben  die  mit  grosser  Körper- 
fülle gesegneten  Individuen  leichter  Schlaganfall  zu  befürchten. 
Es  erklärt  sich  dies  leicht  durch  die  Behinderung,  welche  der 
Kreislauf  und  die  Respiration  erfahren.  In  der  Regel  erreichen 
Personen,  welche  fiühzeitig  fettleibig  werden,  selten  ein  hohes 
Alter,  wenn  sie  nicht  ihr  Leiden  zu  bekämpfen  suchen. 

Als  gewöhnlichstes  Symptom  der  Fettleibigkeit  kommt  die 
Fett  leb  er  vor  und  glaube  ich  wohl  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
ich  ihr  Vorkommen  in  9  Zehntel  der  Fälle  hochgradiger  Fett- 
leibigkeit behaupte.  Massige  Grade  von  Fettleber  veranlassen 
keine  Functionsstöriingen  und  bieten  wenige  Anhaltspunkte.  Bei 
höheren  Graden  von  Fettleber  zeigt  sich  Veränderung  der  Grösse 
und  Form  der  Leber.  Der  Durchmesser  der  Leber  von  hinten 
nach  vorne  nimmt  zu,  dabei  wird  dieselbe  schlaff  und  welk,  geneigt 
sich  abwärts  zu  senken,  welche  Umstände  durch  die  Percussion 
erkannt  werden  können. 

Fettherz  ist  auch  eine  nicht  seltene  Erscheinung  bei  Fett- 
sucht und  kann  die  grössten  Beschwerden,  ja  selbst  den  Tod  ver- 
ursachen. Die  Fettmassen  überwuchern  nämlich  zuweilen  das 
Herz  in  dem  Grade,  dass  dieses  in  seinen  Beilegungen  wesentlich 
behindert  wird. 

Bei  Fettleibigen  sind  sehr  häufig  Katarrhe  der  Schleimhäute 
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der  Athmungsorgane  und  Kurzatbmigkeit,  verursacht  durch  un- 
gleichmässige  Blutvertheilung,  ferner  Verdauungsbeschwerden  vor- 
handen (Magenleiden  und  Stuhlverstopfung  sind  gewöhnliche  Symp- 
tome). Bei  Frauen  gibt  die  Fettleibigkeit  zu  einer  grossen  Reihe 
von  Frauenkrankheiten,  Störungen  in  den  weiblichen  Functionen 
Veranlassung  und  habe  ich  zuerst  in  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (Prag  bei  Dominicus  1872) 
den  Zusammenhang  der  Fettleibigkeit  der  Frauen  mit 
Krankheiten  der  Sexualorgane  erörtert,  welcher  bisher  von 
Frauenärzten  weniger  beachtet  worden  war.  Ich  habe  an  215 
derartigen  Krankheitsfällen  die  Wichtigkeit  erörtert,  welche  die 
Fettleibigkeit  im  Geschlechtsleben  der  Frau  besitzt.  Nicht  selten 
tritt  mit  übermässiger  Fettleibigkeit  auch  Beginn  von  Zuckerharn- 
ruhr auf.  Einige  Erfahrungen,  die  ich  hierüber  in  Marienbad 
machte,  veranlassen  mich  jetzt,  bei  jedem  mir  zur  Behandlung 
kommenden  Fettleibigen  den  Harn  genau  auf  Anwesenheit  von 
Zucker  zu  untersuchen. 

üeberhaupt  will  ich  hier  betonen,  dass  bei  jedem  Fettleibigen, 
der  sich  einer  Kur  unterzieht,  eine  genaue  Untersuchung  seiner 
inneren  Organe  dringend  nöthig  ist,  und  wer,  ohne  so  zu  unter- 
suchen, Fettleibigkeit  kuriren  will,  grossen  Schaden  anrichten,  ja 
das  Leben  des  Patienten  gefährden  kann,  wie  ich  dies  noch 
später  erörtern  werde. 

Für  die  Cur  der  Fettleibigkeit' bietet  Marienbad  wie 
kein  zweiter  Curort  treffliche  Heilmittel,  deren  richtige  Anwendung 
Grosses  zu  leisten  vermag.  Die  beiden  Hauptquellen  Marienbad's, 
der  Kreuzbrunnen  und  Ferdinandsbrunnen,  sind  Mineral- 
Wässer,  die  sich  vor  allem  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  Glauber- 
salz (schwefelsaures  Natron)  neben  Kochsalz  (Chlornatrium)  und 
kohlensaurem  Natron  auszeichnen.  Es  enthält  der  Kreuzbrunnen 
in  1  Pfunde  Wasser  38  Gran  schwefelsaures  Natron,  13  Gran 
Chlomatrium,  und  12  Gran  doppelt  kohlensaures  Natron,  der 
Ferdinandsbrunnen  38  Gran  schwefelsaures  Natron,  15  Gran  Chlor- 
natrium und  13  Gran  doppeltkohlensaures  Natron.  Dabei  sind 
diese  Quellen  reich  an  Kohlensäure  und  doppeltkohlensaurem 
Eisenoxydul. 

Das  Glaubersalz  übt  einen  unleugbaren  Einfluss  auf  die  Rück- 
bildung von  Fettansammlungen  aus.  Es  wird  in  Folge 
der  Einnahme  des  schwefelsauren  Natrons  (Glaubersalzes)  die 
Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile,  der  Leim- 
und  Eiweissgewebe  beschränkt  und  der  Verbrennungsprocess  mehr 
auf  die  Fettgebilde  des  Körpers  gerichtet.    Diese  Wirkung  der 
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Glaubersalzwässer  tritt  zu  Tage,  ohne  dass  die  Erzeugung  von 
Diarrhöe  nothwendig  ist.  Ich  kann  es  nicht  genug  betonen,  dass 
es  für  Fettleibige  nicht  nöthig  ist,  in  Marienbad  stark  ab* 
zuführen,  sondern  dass  die  Fettreduction  auch  ohne  diess  durch 
unsere  Glaubersalzwässer  erfolgt.  Ja  bei  hochgradig  Fettleibigen 
und  bei  fettleibigen  Frauen  halte  ich,  da  b,ei  diesen  Personen,  wie 
schon  erwähnt,  immer  Blutarmuth  vorhanden  ist,  starkes 
Purgiren  für  geradezu  schädlich  und  gefahrbringend. 
Ich  verordne  vielmehr  nur  solche  Gaben  unserer  Glaubersalzwässer, 
welche  die  Darmthätigkeit  massig  und  die  Urinabsonderung  stark 
anregen. 

Durch  starkes  Purgiren  in  Marienbad  nimmt  allerdings  das 
Fett  rascher  ab,  aber  auf  Kosten  der  Gesundheit,  das  Blut 
erhält  eine  wässrige  Beschaffenheit,  es  ist  der  Eintritt  von  Wasser- 
sucht und  anderen  üblen  Zufällen  zu  befürchten.  Durch  massige 
Gaben  unserer  Quellen  hingegen  erfolgt  eine  allmälige,  stetige 
und  dauernde  Fettabnahme  ohne  Verderben  des  Magens  und 

Verschlechterung  des  Blutes. 

Ich  bin  darum  ein  Feind  von  starken  Zusätzen  von  Marien- 
bader Brunnensalz  zu  den  Quellen,  wodurch  die  Verdauung  leicht 
beeinträchtigt  und  zu  starkes  Purgiren  veranlasst  wird.  Für  noch 
viel  schädlicher  muss  ich  den  Gebrauch  drastischer  Ab- 
führmittel, Pillen  u.  s.  w.  bei  der  Marienbader  Brunnenkur 
erklären.  Hierdurch  werden  böse  Zufälle  durch  Schwächung  der 
Verdauungsorgane  und  Beeinflussung  der  Blutbildung  herbeigeführt. 
Es  handelt  sich  ja  nicht  um  TaschenspielerkunststUcke  durch  einige 
Pillen  so  und  so  viel  Pfund  Fett  in  24  Stunden  verschwinden  zu 
machen,  sondern  der  Stoffwechsel  des  Organismus  soll  allmälig 
umgeändert  werden! 

Es  werden  auch  Kochsalzwässer  wie  Kissingen  und  Hom- 
burg gegen  Fettleibigkeit  empfohlen.  Sie  leisten  aber  bei  Weitem 
nicht  dasselbe  wie  die  Quellen  Marienbad's.  Um  nicht  den  Schein 
des  Parteiischen  auf  mich  zu  laden,  lasse  ich  hierüber  einen  an 
Kochsalzwässern  selbst  praktizirenden  Brunnenarzt  Dr.  Braun 
sprechen,  der  Folgendes  angiebt:  „Wollte  man  in  den  höheren 
Graden  von  Fettleibigkeit,  wie  es  leider  noch  oft  geschieht,  durch 
starke  Kochsalzkuren  die  abfuhrende  Wirkung  forciren,  so  würde 
man  zwar  eine  Abmagerung  erzielen,  aber  nicht  des  Fettes  allein, 
sondern  eine  Störung  der  Verdauung,  einen  Darmkatärrh,  der  an 
sich  eine  neue  Krankheit,  ein  neues  Behandlungsobject  setzen 
würde,  darauf  beruht  die  Concurrenz  zwischen  Kissingen  und 
Karlsbad  oder  Marienbad  u.  dergl.    Massige  Curen  in  Kissingen 
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und  Homburg  erzielen  in  massigen  Fällen  dasselbe,  was  Karlsbad 
und  Marienbad,  versagen  iii  bedeutenden  Fällen  ihre  Wirkung  auf 
die  Fettresorption,  und  wenn  sie  forcirt  werden,  so  erzeugen  sie 
zwar  auch  eine  Abmagerung,  aber  auf  Kosten  der  Verdauung  und 
Gesundheit,  während  Karlsbad  und  Marienbad  das  Fett  resorbiren, 
ohne  die  Verdauung  und  Blutbildung  zu  schädigen.  Es  gab  eine 
Zeit,  wo  auch  in  Karlsbad  und  Marienbad  vorwiegend  stark  ab- 
führende Curen  gebräuchlich  waren  und  wo  man  gewohnt  war, 
die  Kranken  in  erschöpftem  Zustande  zurückkehren  zu  sehen, 
das  war  die  Zeit,  wo  Kissingen  und  Homburg  aufkamen; 
jetzt,  wo  man  mit  Glaubersalzwässern  discret  verfahrt,  ist  die 
Concurrenz  mit  den  Kochsalzwässern  geklärt." 

Von  Jodwässern,  welche  gleichfalls  gegen  Fettsucht  empfoh- 
len wurden,  gilt  das  von  den  Kochsalz  wässern  in  noch  erhöhtem 
Masse. 

Neben  dem  Kreuzbrunnen  und  Ferdinandsbrunnen  lasse  ich 
bei  hochgradig  Fettleibigen  sowie  an  Fettleibigkeit  leidenden 
Damen,  wo  ich  also  stets  Verarmung  an  Blut  annehme,  unsere 
Eisenwässer  (Ambrosius-  oder  Karolinbrunnen)  trinken,  um 
auf  Verbesserung  der  BlutbeschaflFenheit  zu  wirken.  Femer  ver- 
ordne ich  während  des  Tages  als  gewöhnliches  Getränke  die 
„Waldquelle",  welche  durch  ihren  massigen  Salzgehalt  und 
Kohlensäurereichthum  günstig  wirkt.  Die  Waldquelle  ist  ein  höchst 
erfrischender  und  angenehm  schmeckender  Säuerling. 

Ausser  der  Trinkkur  in  Marienbad  ist  für  Fettleibige  auch 
die  Badekur  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  in  den  Bädern 
besitzen  wir  ein  treffliches  Mittel,  den  Stoffwechsel  lebhaft  anzu- 
regen und  dadurch  den  Fettverbrauch  mächtig  zu  steigern.  Es 
sind  hier  besonders  die  kohlensäurehaltigen  Märienquellbäder 
die  kohlensäurereichen  Ferdinands-  und  Ambrosiusbäder 
sowie  die  ausgezeichneten  Moorbäder  beachtenswerth.  Die  Marien- 
quellbäder  eignen  sich  für  massige  Grade  von  Fettleibigkeit  über- 
haupt, die  Ferdinands-  und  Ambrosiusbäder  verordne  ich  vorzugs- 
weise fettleibigen  Frauen  und  wo  die  Blutbildung  beeinträchtigt 
ist,  und  von  den  Moorbädern  sah  ich  grossartige  Wirkungen,  wenn 
Fettablagerung  in  den  inneren  Organen  namentlich  Fettleber  nach- 
zuweisen ist. 

Ganz  stricte  muss  ich  mich  gegen  Anwendung  lange  dauernder 
heisser  Bäder  aussprechen  und  muss  vor  schablonenmässig  allge- 
meiner Verordnung  von  Dampfbädern  aufs  Energischste 
warnen.  Die  Dampfbäder  sind  für  Fettleibige  ein  oft  höchst  gefahr- 
liches Mittel,   dessen  Anwendung  wohl  überdacht  werden  muss. 
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"Sie  sind  unbedingt  schädlich,  sobald  sich  Fettablagerung  am 
Herzen  nachweisen  lässt  oder  wenn  Blutandrang  gegen  den  Kopf 
vorhanden  ist.  Eintritt  von  Schlaganfall  ist  in  solchen  Fällen  ein 
Ereigniss,  das  gar  nicht  so  selten  ist. 

Nur  massig  wanne  Bäder  sind  angezeigt  und  es  erscheint 
sogar  angezeigt,  mit  der  Temperatur  derselben  allmälig  bis  zu 
kühlen  Bädern  herunterzugehen. 

Die  Cur  der  P'ettleibigkeit  erfordert  aber  neben  der  Trink- 
und  Badekur  in  Marienbad  eine  strenge  Regelung  der  Nah- 
rungs-  und  Lebensweise.  Und  ich  will  es  gei-adezu  gestehen, 
dass  ohne  diese  letzteren  Marienbad  nie  und  nimmer  hilft 
und  helfen  kann. 

Vor  Allem  sind  drei  Vorschriften  zu  beachten:  Massigkeit 
im  Essen,  Enthaltsamkeit  im  Schlaf,  häufige  Bewegung  zu  Fuss. 

Wer  sich  nicht  die  Willenskraft  anzueignen  vermag,  nicht 
vollständig  satt  von  der  Tafel  aufzustehen,  der  muss  allerdings 
auf  die  Hoffnung  Verzicht  leisten,  seines  lästigen  Fettes  los  zu 
werden.  In  früherer  Zeit  verstand  man  unter  Diät  Fettleibiger 
—  die  Hungercur.  Man  liess  so  wenig  als  möglich  Nahrung 
nehmen,  damit  der  Körper  das  Fett  verliere.  Das  ist  nicht  richtig« 
Hungercur  heisst  nicht  Fettvermindem,  sondern  den  ganzen  Orga- 
nismus zerstören. 

Es  handelt  sich  nebst  Vermeidung  von  Unmass  vorzüglich 
die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  zu  regeln.  Vor 
Allem  sind  die  Tettmacher,  die  viele  „Respirationsmittel"  (Zucker, 
Stärkemehl,  Gummi)  enthaltenden  pflanzlichen  Stoff"e,  fette  und 
süsse  Speisen,  Mehlspeisen  und  Kartoffeln,  sowie  Bier  und  süsse 
Weine  zu  venneiden. 

Ein  Engländer  William  Banting,  der  selbst  an  Fettleibigkeit 
litt  und  durch  ein  geeignetes  diätetisches  Verfahren  sich  curirte, 
hat  sich  durch  Feststellung  dieser  strengen  Diät  grossen  Ruf 
erworben  und  seinen  Namen  in  der  sogenannten  „Bantingcur" 
verewigt,  welche  vorzugsweise  in  einer  reinen  Fleischkost  besteht. 

Eine  solche  strenge  Bantingcur  bei  der  Marienbader 
Brunnencur  durchzuführen,  halte  ich  nicht  für  angemessen,  weil 
dadurch  leicht  zu  grosse  Störungen  der  Blutbereitung  veranlasst 
werden  können.  Hat  man  doch  in  jüngster  Zeit  nachgewiesen, 
dass  durch  lange  durchgeführte  Bantingcuren  Geisteskrankheiten, 
Zuckerharnruhr  und  Lungenschwindsucht  entstanden  sind. 

Die  Diät,  wie  ich  sie  für  Fettleibige  bei  der  Marienbader 
€ur  verordne,  ist  im  Allgemeinen  folgende: 

Als  Frühstück  kann  1  bis  2  Stunden  nach   dem  letzten 
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Glase  Brunnen  und  der  während  dieser  Zeit  vorgenommenen' 
Promenade,  Kaffee  oder  Thee  mit  sehr  geringem  Zusätze  von 
Milch  und  am  liebsten  ohne  Zucker  genossen  werden,  dazu  Zwie- 
back, der  weder  süss  noch  fett  sein  darf.  Der  Genuss  des  aller- 
dings sehr  wohlschmeckenden  frischen  Marienbader  Gebäckes  ist 
strenge  zu  meiden,  hingegen  können,  um  den  Hunger  zu  befriedigen, 
dem  Frühstücke  ein  Paar  weiche  Eier  oder  etwas  kaltes  mageres 
Fleisch,  roher,  nicht  fetter  Schinken  zugesetzt  werden.  Braten,  die 
meist  fett  sind,  oder  mit  Zusatz  von  Kartoffeln,  sind  höchst  schädlich. 
Ein  zweites  Frühstück  ist  als  überflüssig  zu  meiden. 

Zum  Mittagsessen  eignet  sich  am  besten:  Eine  dünne 
Fleischbrühsuppe,  ohne  Zusatz  von  Graupen,  (Gerstelsuppe,)  Sago, 
Brod  u.  dgl.,  gekochtes  oder  gebratenes  Fleisch',  etwas  leichtes 
Gemüse  oder  Compot,  Alles  nicht  fett  oder  süss.  Etwas  Brod, 
doch  nicht  frisch  gebacken,  ist  unbedenklich.  Nachmittags  ist 
eine  Tasse  Kaffee,  am  besten  schwarz,  gestattet. 

Sehr  gerne  verordne  ich  Nachmittags  Waldquelle  mit  Zu- 
satz von  Citronensäure.  Sonst  kann  als  Getränk  Waldquelle, 
Selterswasser,  Sodawasser  und  ein  leichter  Wein  genommen  werden. 
Bier  ist  durchaus  nicht  erlaubt. 

Zum  Abendbrod  empfehle  ich  den  Genuss  einer  leichten 
Fleischsorte  und  warne  vor  der  in  Marienbad  leider  noch  immer 
(trotzdem  ich  seit  mehr  als  zehn  Jahren  dagegen  eifere)  landes- 
üblichen „Gerstelsuppe  und  süsses  Compot",  welche  Fettmacher 
sind  und  durchaus  nicht  leicht  verdaulicher  Naturt 

Die  strenge  Festhaltung  solcher  Diät  und  die  absolute  Ver- 
meidung von  folgenden  Gerichten  ist  unbedingt  nöthig,  nämlich 
von  allen  gepökelten,  geräucherten,  fetten  Fleischspeisen,  Gänse-, 
Enten-  und  Schweinefleisch,  Aal,  Schleien,  Karpfen,  Lachs,  Stock- 
fisch,  Austern,  Caviar,  neue  Häringe,  Mehlspeisen,  Butter,  Käse,. 
Confituren.  Ich  will  hier  spcciell  betonen,  dass  ich  Fettleibigen 
den  in  Marienbad  zur  Regel  gewordenen  Genuss  neuer  Häringe 
nicht  gestatte,  weil  dieses  Fleisch  sehr  fettreich  und  unverdaulich 
ist.  Hingegen  habe  ich,  wenn  die  Verdauungsorgane  in  Ordnung 
üind,  gegen  den  Genuss  von  Erdbeeren  und  Kirschen,  welche 
in  gedankenloser' Chablone  allgemein  verboten  werden,  bei  Fett- 
leibigen nichts  einzuwenden,  ja  ich  empfehle  sogar  zuweilen 
geradezu  ihnen  diese  Obstsorten,  weil  sie  sehr  reich  an  pflanzen- 
sauren Alkalien  sind. 

Unfolgsame  Patienten,  die  gerne  vollauf  essen  und  sich  keinen 
Genuss  entziehen,  dabei  aber  doch  etwa  durch  ein  Paar  Pillen 
mager  werden  wollen,  möchte  ich  Brillat-Savarins  allerdings  sehr 
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derbe  Mahnung  citiren,  der  Solchen  zuruft:  „Nun  wie  Ihr  wollt: 
Esset,  mästet  Euch,  werdet  weichlich,  plump,  kurzathmig  und 
ersticket  in  der  Schmelzbutter,  ich  werde  mir  es  notiren  und 
Euch  in  der  zweiten  Auflage  meines  Buches  als  warnendes  Bei- 
spiel anführen."  Das  ist  nicht  mein  Ausdnick,  sondern  so  spricht 
Brillat-Savarin. 

Aber  nicht  blos  die  Ernährung,  sondern  auch  die  ganze 
Lebensweise  Fettleibiger  muss  bei  der  Marienbader  Cur  geändert 
werden,  um  günstige  Erfolge  zu  erzielen.  Vor  Allem  muss  das 
Bestreben  dahin  gehen,  den  Stoffwechsel  im  Organismus  zu  steigern. 
Die  Lungen  nämlich  nehmen  den  Sauerstoff  der  eingeathmeten 
Luft  auf,  der  dann  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  wird  und 
durch  seine  Menge  zur  grösseren  oder  geringeren  Zersetzung  von 
Fett  im  Körper  beiträgt.  Also  recht  tief  athmen,  was  in  unseren 
herrlichen  Wäldern  so  wohlthuend  ist,  recht  viel  Bewegung  im 
Fl-eien  machen,  wozu  die  reizende  Lage  Marienbad's  einladet, 
keine  träge  Ruhe  geniessen,  bei  Tage  durchaus  nicht  schlafen 
und  während  der  Nacht  nicht  länger  als  höchstens  sieben  Stunden. 

Während  ich  unter  umständen  manchen  Curgästen,  z.  B. 
alten  Herren  oder  nervösen  Damen,  ein  kurzes  Mittagsschläfchen 
adch  bei  der  Marienbader  Cur  gestatte,  muss  ich  dasselbe  Fett- 
leibigen dringendst  untersagen  und  sie  vor  den  üblen  Folgen 
desselben  warnen. 

Thöricht  ist  es,  wenn  Fettleibige  zu  viel  des  Guten  thun, 
den  ganzen  Tag  auf  den  Bergen  herumlaufen,  sich  keine  Ruhe 
und  Rast  gönnen,  nicht  einige  Minuten  zum  ruhigen  Athmen. 
Man  lasse  vielmehr  öfter  geeignete  Ruhepausen  eintreten. 

Eine  angenehme  geistige  Anregung  durch  gute  Lecture  und 
erheiternden  Umgang  wirkt  entschieden  günstig.  Hingegen  ist  jede 
heftige  Aufregung,  sie  möge  welchen  Namen  immer  haben,  wäh- 
rend der  Cur  zu  vermeiden,  Ballspiel,  Billardspiel,  Kegelschieben, 
Scheibenschiessen  bilden  nützlichen  Zeitvertreib. 

Wie  sehr  ich  den  Gebrauch  sogenannter  mager  machender 
Arzneien  bei  der  Mari^nbader  Cur  ßir  schädlich  halte,  habe  ich 
bereits  oben  betont. 

Eine  zweckmässig  geleitete,  durch  4.  6,  oder  auch  8  Wochen 
fortgesetzte  Marienbader  Trink-  und  Badecur  in  Verbindung  mit 
strenger,  geeigneter  Diät  ist  das  vorzüglichste,  wahrhaft  unüber- 
treffliche Mittel  gegen  Fettleibigkeit  und  deren  Folgezustände. 
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Zur  Therapie  der  puerperalen  Blutungen. 

Von  Dr.  Weil  in  Berlin. 

Es  giebt  wohl  kaum  ein  Feld  der  ärztlichen  Thätigkeit,  auf 
welchem  durch  geschickte  Conibination  manueller  Eingriffe,  physi- 
kalischer Mittel  und  innerlicher  Medicationen  so  viel  geleistet 
und  erreicht  werden  kann,  wie  bei  puerperalen^  Blutungen.  Jedoch 
ist  hier  meist  ein  schnelles  und  energisches  Handeln  nöthig;  die 
Gefahr  der  jnöglichen  Verblutung  lässt  alles  Zuwarten  und  längere 
Beobachtung  nicht  zu,  und  jeder  falschen  oder  säumigen  Massregel 
folgt  die  Strafe  auf  dem  Fusse. 

Uns  homöopathischen  Aerzten  wird  so  häufig  der  Vorwurf 
gemacht,  durch  unsere.  Seitens  der  herrschenden  Schule  nicht 
anerkannte  und  gebilligte  Therapie  in  dringenden  Fällen  das 
Leben  unserer  Mitmenschen  aufs  Spiel  zu  setzen,  und  wehe!  wenn 
uns  ein  Bräunekind,  oder  ein  Pneumoniker,  ein  Apoplektiker  stirbt, 
das  Brechmittel  oder  der  Aderlass  hätte  dann  unfehlbar  den 
Patienten  gerettet,  während  die  vielen  trotz  Brechmittel  und  Ader- 
lass dem  Tode  verfallenen  Kranken  vergessen  werden.  Eine  Ge- 
bärmutterblutung ohne  grosse  Dosen  Seeale  cornutum  resp.  Ergotin 
zu  behandeln,  würde  nach  Ansicht  vieler  Aerzte  ein  grober  Feh- 
ler sein. 

Aus  diesem  Grunde  scheint  es  gerechtfertigt,  namentlich  die 
Therapie  derartiger,  mit  dringender  Lebensgefahr  verlaufender 
Leiden  von  unserm  Standpunkte  aus  zu  besprechen  und  zu  be- 
weisen, dass  wir  ebenso  berufen  und^fähigsind,  unsere  Heilmethode 
mit  Erfolg  anzuwenden,  wie  unsere  vom  Staate  begünstigten  Fach- 
genossen. 

In  welche  peinliche  Lage  geräth  der  junge  homöopathische 
Arzt  am  Bette  einer  blutenden  Puerperal  Soll  er  seine  winzigen 
Gaben  der  passenden  Arznei  verabreichen  und  abwarten,  ob  sie 
wirken  oder  soll  er,  Angesichts  der  grossen  Lebensgefahr,  der 
Lehren  der  kürzlich  verlassenen  Hochschule  eingedenk  sein?  — 
Es  wäre  hier  ebenso  fehlerhaft  von  der  arzneilichen  V^Tirkung  allein 
Kettung  zu  erwarten,  als  auf  dieselbe  gänzlich  Verzicht  zu  leisten, 
da  sie  unbedingt  die  manuellen  Eingriffe  kräftig  unterstützt.  Wohl 
jeder  College  hat  derartige,  namentlich  in  der  ersten  Zeit  der 
Praxis  unbehagliche  Situationen  durchlebt,  wenn  man  bei  einer 
stürmischen  Blutung  ndt  allen  Mitteln  kämpft,  dem  lauernden 
Tode  seine  Beute  zu  entreissen. 
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Hier  ist  es  geboten,  die  Gedanken  beisammen  zu  halten  und 
keine  unnützen  oder  halben  Massregeln  in  Anwendung  zu  ziehen, 
denn  meist  ist  das  richtige  Handeln  von  Erfolg  gekrönt  und  der 
Arzt  nimmt  das  volle  und  schöne  Bewusstsein  mit,  ein  Menschen- 
leben in  der  That  durch  seine  Kunst  erhalten  zu  haben,  welches 
ohne  ihn  unfehlbar  zu  Grunde  gegangen  wäre,  ein  Bewusstsein, 
welches  ihm  leider  nicht  immer  den  dornenvollen  Pfad  der  ärzt- 
lichen Praxis  erleichtert. 

Wir  wollen  hier  nur  diejenigen  Gebärmutterblutungen  be- 
sprechen, welche  unmittelbar  nach  der  Geburt  aus  der  Placentar- 
Stelle  kommen  und  die  Spätblutungen,  welche  im  Wochenbett 
erfolgen,  da  diese  beiden  die  häufigsten  sind,  welche  den  Praktiker 
beschäftigen.  Die  Aufgabe  des  Arztes  besteht  in  Stillimg  der 
Blutung,  Verhütung  ihrer  Wiederkehr  und  Beseitigung  der  etwa 
bereits  vorhandenen  Folgen  „der  acuten  Anände." 

Um  sich  über  die  Ursachen  der  Blutungen  klar  zu  sein, 
erscheint  es  nothwendig,  den  Mechanismus  der  unter  normalen 
Verhältniiisen  spontan  eintretenden  Blutstillung  zu  betrachten. 

Dieser  Mechanismus  setzt  sich  zusammen  aus  folgenden 
physiologischen  Acten:  der  Contraction,  der  tonischen  Retraction 
und  der  Thrombusbildung.*) 

Die  Contraction  setzt,  wenn  sie  gleichmässig  und  kräftig  er- 
folgt, für  sich  allein  schon  einen  Blutstillungsapparat  in  Thätig- 
keit,  der  Blutungen  aus  der  Placentarstelle  vollständig  sistirt. 
Die  blutende  Fläche  der  Insertionsstelle  der  Placenta  verkleinert 
sich  unter  gleichzeitiger  Verengerung  der  klaifenden  Gefässlumina, 
die  im  Uterus  verlaufenden  Gefässe  selbst  werden  vielfach  zusammen- 
geschnürt und  geknickt.  Allein  jede  dieser  Contractionen  ist  von 
einer  Erschlaffung  des  Uterus  gefolgt,  welche  die  geschlossenen 
Lumina  der  Gefässe  wieder  öffnet  und  der  Blutung  Vorschub 
leisten  würde ,  wenn  nicht  ausserdem  —  die  tonische  Retraction 
bei  der  Blutstillung  ins  Spiel  käme.  Diese  verleiht  beim  Nach- 
lasse der  Contraction  dem  Zustand  des  Uterus  eine  hinreichende 
Dauer,  um  denselben  bis  zu  dem  Eintritte  der  definitiven  durch 
die  organischen  Rückbildungs Vorgänge  bewirkten  Volumsreduc- 
tionen  verkleinert  zu  erhalten.  Diese  Eigenschaft  lässt  sich 
vergleichen  mit  der  Elasticität  der  Wandungen  einer  gefüllten 
Kautschuckblase,  deren  Inhalt  bei  Vermindemng  des  Volums 
von  der  Wunde  doch  immer  genau  umschlossen  bleibt. 

Niemals  kehrt  der  Uterus  nach  Aufhören  der  Contraction  auf 
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das  Maass  seines  früheren  Volumens  zurück,  sondern  er  verkleinert 
sich  ohne  Runzelung  oder  Faltenbildung  in  stetiger  Weise  von 
einer  Contraction  zur  andern. 

Ausser  diesen  Leistungen  des  Uterusmuskels  haben  schliess- 
lich die  Thrombenbildüngen  in  den  Enden  der  zerissenen  ütero- 
Placentar-Gefässe  ihren  Antheil,  indessen  ist  derselbe  beim  nor- 
malen Uterus  gering,  während  er  Jbei  dem  pathologisch  schlaffen 
Uterus,  wo  es  an  kräftiger  Contraction  gebricht,  von  Bedeutung  ist. 

Die  Blutungen  der  Placentarstelle  lassen  sich  sämmtlich  auf 
Störungen  des  oben  geschilderten  Blutstillungsapparates  zurück- 
führen. So  können  die  Contractionen  fehlen,  zu  schwach  oder 
unvollständig  sein  bei  Atonia  uteri,  nach  erschöpfender  Wehen- 
arbeit, nach  künstlichen  Entbindungen,  bei  sehr  schneller  Ent- 
bindung, bei  bedeutender  Ausdehnung  des  Uterus  durch  Grösse 
der  Frucht  oder  Zwillingsscbwangerschaft  und  nach  starkem  Blut- 
verlust. 

Auch  kann  bekanntlich  partielle  Atonie  der  Gebärmutter 
eintreten;  diese  hat  ihre  Ursachen  in  örtlichen  Texturverände- 
rungen, Neubildungen  oder  entzündlichen  Zuständen  einzelner 
Uterusbezirke,  welche  die  Contractionen  behindern  und  dadurch 
zur  Blutung  führen. 

Auch  mechanische  Hindernisse,  wie  das  Zurückbleiben  eines 
Theiles  der  Placenta  oder  von  Eihautresten  können  trotz  geringer 
örtlicher  Behinderung  der  Contraction  starke  Blutung  zur  Folge 
haben. 

Auch  Verwachsungen  der  Uteruswände  mit  der  Innenfläche 
der  Bauch  wand  oder  Nachbarorganen,  Geschwülste,  die  gefüllte 
Harnblase,  das  stark  gefüllte  Rectum  können  den  Contractionen 
hinderlich  sein. 

Alle  diese  genannten  Störungen  der  Contraction  einzelner 
Uterusabschnitte  gewinnen  an  Wichtigkeit  durch  ihre  Lage,  resp. 
ihren  Einfluss,  welchen  sie  auf  die  Contractionen  der  Placentar- 
stelle ausüben. 

In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  hängt  die  Blutung  weniger 
von  Störungen  der  Contractionen,  wie  der  Retraction  ab.  Hierher 
gehört  das  Zurückbleiben  losgelöster  Placentar-  oder  Eihautreste, 
von  Blut,  welche  durch  die  nicht  hinreichende  energische  Con- 
traction des  Uterus  nicht  ausgetrieben  werden  und  der  tonischen 
Retraction  ein  Hinderniss  setzen,  wodurch  der  gehörige  Verschluss 
der  Gefässe  nicht  zu  Stande  kommt.  Jede  verminderte  contractile 
Erregbarkeit  bedingt  auch  eine  Herabsetzung  des  Tonus  und 
trägt  dadurch  zur  Entstehung  und  Fortdauer  der  Blutung  bei. 
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Die  Thrombusbildung  kommt,  wie  bemerkt,  bei  mangelhafter 
Oontraction  des  Uterus  als  natürliches  Blutstillungsmittel  in 
Frage.  Es  kann  dfsdann  die  Blutung  eintreten,  weil  ein  Mangel 
an  Coagulationsfähigkeit  des  Blutes  überhaupt  vorhanden  ist,  oder 
weil  durch  mechanische  Wirkung,  sei  es  durch  unergiebige  Con- 
traction  des  Uterus,  sei  es  durch  Körperbewegungen  oder  An- 
strengung der  Bauchpresse,  die  gebildeten  Thromben  wieder  los- 
gerissen werden.  Schliesslich  ist  zu  erwähnen,  dass  Einflüsse 
auf  das  Nerven-  und  Blutsystem,  welche  im  ersten  Falle  die 
Erregbarkeit  des  Uterusmuskels  herabsetzen ,  gewissermassen 
lähmend  wirken,  im  letzteren  Falle  das  Blut  unter  einen  verän- 
derten Druck  setzen,  die  Ursache  von  Blutungen  sein  können. 
■  Psychische  Einflüsse  sowie  Husten,  Niesen,  Lachen,  Erbrechen, 
Pressen  beim  Stuhlgang,  frühzeitigös  Aufstehen  nach  der  Entbindung, 
plötzliche  Temperaturveränderungen  durch  Zug,  Nässe  etc.,  Erre- 
gung der  Herzcontraction  durch  Genuss  aufregender  Getränke, 
gehören  zu  diesen  Momenten. 

Ist  der  Arzt  während  der  Entbindung  zugegen,  so  wird  er 
sich  leicht  und  bald  über  die  Quelle  der  Blutung  orientiren.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  wir  plötzlich  gerufen  werden.  Es  gestattet 
dann  die  Gefahr  nicht,  die  Anamnese  aufzunehmen,  man  ist  ge- 
nöthigt,  sofort  isur  bimanuellen  Untersuchung  zu  schreiten  und 
während  derselben  sich  einige  nothwendige  Fragen  beantworten 
zu  lassen.  Vor  allen  Dingen  muss  jedes  etwa  vorhandene  Con- 
tractionshinderniss  beseitigt  werden,  Entleerung  der  Blase,  Ent- 
fernung zurückgebliebener  Placentar-  oder  Eihautreste  i^t  noth- 
wendig.  Das  einzig  richtige  Mittel,  um  letzteres  zu  bewirken,  ist 
das  Eingehen  mit  der  Hand  in  das  Uteruscavum,  während  die 
andere  Hand  den  Uterus  durch  die  Bauchdecken  fixirt. 

Um  zu  diesem  Zweck  ohne  Hindemisse  zu  gelangen,  muss 
das  Bette  frei  stehen  und  von  allen  Seiten  zugänglich  sein.  Die 
Wöchnerin  muss  horizontal  liegen,  für  Licht,  gute  Luft,  heisses 
und  kaltes  Wasser,  Eis  oder  Schnee  muss  Sorge  getragen  werden. 

Die  genaue  Untersuchung^  des  Uteruscavum  durch  sorgfältiges 
Austasten  und  Entfernung  von  Placentar-  oder  Eihautresten,  Blut- 
coagulis  ist  trotz  aller  Versicherungen  der  Hebamme,  dass  die 
Nachgeburt  vollständig  abgegangen  sei  etc.,  zur  Feststellung  der 
Diagnose  und  für  den  Angriff  einer  erfolgreichen  Therapie  durch- 
aus nothwendig. 

Behufs  dieser  Operation  erscheint  die  Kückenlage  mit  wenig 
erhöhtem  Kopf  die  zweckmässigste.  Nur  bei  adhärirenden  Theilen 
von  der  vorderen  Uteruswand  gelingt  die  Loslösung  besser  in  der 
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Seitenlage,  wie  E.  Martin  und  C.  Braun  gelehrt  haben.  Ist  eine 
Strictur  vorhanden,  so  soll  man  dieselbe  vorsichtig,  ohne  Anwen- 
dung roher  Gewalt  überwinden  und  im  Fall«?  des  Nichtgelingens- 
von  manuellen  Eingriffen  Abstand  nehmen,  da  forcirtes  Eindiingen 
mit  der  Hand  die*  Gefahr  vermehren  würde.  Diese  Fälle  sind 
besonders  geeignet  durch  passende  Medication  geheilt  zu  werden. 

Sind  nun  alle  Retentionsreste  entfernt,  so  ist  die  Erregung, 
kräftiger  Contractionen  das  nöthigste.  In  den  meisten  Fällen 
gelingt  dieselbe  durch  Kneten  und  Reiben  des  Utems  durch  die 
Bauchdecken,  uYid  nur  wo  die  Erregbarkeit  nicht  hinreichend  ist, 
leistet  die  mechanische  Reizung  des  Cervix  uteri  von  der  Scheide 
aus  das  beste.  Seit  langer  Zeit  haben  französische  Aerzte 
(Caseaux),  in  neuerer  Zeit  auch  deutsche,  diese  Methode  ange- 
legentlichst empfohlen.  , 

Während  die  rechte  Hand  den  Uterus  durch  die  Bauchdecken 
umfasst,  kräftig  comprimirt  und  gegen  das  kleine  Beckea  drängt,, 
drücken  die  Spitzen  des  in  der  Scheide  befindlichen  Zeige-  und 
Mittelfingers  der  linken  Hand  vom  hinteren  Scheidegewölbe  aus- 
den  schlaffen  Cervix  kräftig  gegen  das  Corpus  uteri  (Breisky). 
Durch  diese  Manipulation  wird  eine  intensive,  stets  mit  schmerz- 
hafter Reizung  verbundene  Contraction  des  Uterus  angeregt  und 
zugleich  wird  durch  die  künstliche  Knickung  des  Organs  mecha- 
nisch der  Blutabfluss  versperrt. 

Neben  dieser  bimanuellen  Reizung  ist  die  Anwendung  der 
Kälte  ein  Mittel  von  grosser  Bedeutung.  Einführen  von  Eis  oder 
zusammengeballtem  Schnee  direct  in  den  Uterusraum  sind  kalten 
Einspritzungen  vorzuziehen,  weil  sie  das  Lager  nicht  durchnässen. 
Hat  man  kein  Eis  zur  Hand,  so  können  die  kalten  Einspritzungen 
benutzt  werden,  man  muss  aber  dann  für  den  Abfluss  des  Wassers 
Sorge  tragen,  damit  die  Patientin  nicht  in  der  Kälte  und  Nässe 
zu  liegen  braucht,  wodurch  die  Entstehung  puerperaler  Krank^ 
heiten  so  häufig  herbeigeführt  wird.  Ein  Zusatz  von  Tinct.  Anücae 
zu  den  kalten  Wassereinspritzungen  ist  durch  die  ^ecifische  Be- 
ziehung der  Arnica  zum  Blutgefässsystem  und  namentlich  nach ' 
traumatischen  Einflüssen  zweckmässig  und  scheint  mir  mehr,  resp.. 
ebensoviel  zu  leisten,  wie  Zusätze  von  Essig  oder  Liquor  ferri. 

Bei  Besprechung  der  medicamentösen  Behandlung  kommt 
zuerst  die  Dosis  der  Arznei  in  Frage.  Soll  man  sich  Angesichts 
der  grossen  Lebensgefahr  als  Homöopath  der  Verdünnungen  be- 
dienen? —  Ich  glaube  diese  Frage  entschieden  mit  Nein  beant- 
worten zu  müssen.  Hier  können  wir  der  Arznei  nicht  Zeit  lassen,, 
ihre  Wirkungen  nach  und  nach  zu  entfalten,  sondern  wir  ver- 
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langen  eine  schnelle  und  prompte  Wirkung,  es  ist  hier  unbedingt 
am  Platze,  die  ürstoflfe,  resp.  deren  erste  Verdünnung  zu  geben. 
Wir  müssen  ausser  ihrer  Specificität  zum  leidenden  Organ,  dem 
Uterus,  ihre  Allgemeinwirkung  im  Auge  haben  und  nach  dem 
objectiven  und  subjectiven  Befinden  die  Wahl  des  Mittels  treffen. 

Seeale  comutum  und  das  wässrige  Extract  desselben  stehen 
in  ihrer  Beziehung  zum  vasomotorischen  System  und  zum  schwan- 
geren Uterus  oben  an. 

Frisches  Mutterkorn  purum  oder  L  Verreibung,  Extr.  secalis 
comuti  aquos.,  in  der  Lösung  1 :  10,  sind  die  besten  Anwendungs- 
formen. 

Die  physiologische  Hauptwirkung  des  Seeale  ist  eine  andau- 
ernde Contraction  der  grösseren  und  kleineren  arteriellen  Gefässe 
mit  verminderter  Reizbarkeit,  daher  Blutleere,  Blässe  der  Haut, 
Kälte  der  Extremitäten,  Gefühl  von  Taubheit,  Kälte,  Ohnmacht, 
Ameisenlaufen.  Ferner  Contractionen  des  Uterus,  theils  inter- 
mittirend,  theils  stürmisch  in  Tetanus  übergehend;  passive  Blu- 
tungen auch  beim  jungfräulichen  Uterus,  besonders  aber  beim 
schwangeren;  das  fliessende  Blut  hat  wenig  Neigung  zum  Coa- 
guliren,  ist  dunkel  und  venös.  Der  Blutfluss  ist  stetig  und 
schmerzlos.  Seeale  eignet  sich  für  leicht  erregbare,  sogenannte 
neiivöse  Naturen. 

Sabina  passt  bei  Blutflüssen,  die  durch  Congestionen  nach 
den  Unterleibsorganen  zu  Stande  kommen  und  mehr  arterieller 
Natur  sind,  bei  vollblütigen,  kräftigen  Personen.  Der  Uterus  zeigt 
Empfindlichkeit  bei  Druck,  es  treten  schmerzhafte  Wehen  ein, 
welche  den  Uterus  mangelhaft  contrahiren. 

Crocus  ist  namentlich  am  Platze  bei  weniger  stürmischer 
Blutung,  wo  der  Uterus  zwar  anscheinend  gut  contrahirt  ist,  aber 
doch  stetiger  Blutabgang  stattfindet,  es  passt  besonders  bei  den 
Nachblutungen.  Fernere  Indicationen  sind  wachsbleiche  oder 
gelbliche  Gesichtsfarbe,  Schwäche  und  vorwaltendes  Frostgefühl 
mit  kalter  Haut.  In  der  Regel  tritt  nach  dem  öfteren  Gebrauch 
des  Crocus.  ein  gelinder  Schweiss  ein,  welcher  das  sicherste  Zeichen 
der  überwundenen  Gefahr  ist. 

Pulsatilla  ist  besonders  wirksam  bei  Frauen,  die  den  für 
Pulsatilla  bekannten  Habitus  haben  und  schon  vor  der  Schwanger- 
schaft an  Blutleere  und  unregelmässigen  Menses  litten.  Das  Blut 
ist  dünn  und  wässrig  und  coagulirt  in  schwarzen  Klumpen. 

Opium  ist  ein  vortreffliches  Mittel  bei  Frauen,  die  ihr  Nerven- 
system während  der  Entbindung  sehr  aufgeregt  haben,  durch 
Angst  und  Furcht   erschöpft  daliegen,   die  nach  vorangehender 
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grosser  Unruhe  in  Mattigkeit  verfallen  und  Neigung  zum  Schlaf 
haben.  Man  gebe  es  in  den  geeigneten  Fällen,  sobald  die  Blutung 
steht. 

Ipecacuanha  ist  unersetzlich,  wenn  die  Ursache  der  Blutun- 
gen in  Stricturen  zu  suchen  ist,  besonders  bezeichnend  sind  üebel- 
keit  und  krampfhafte,  schmerzende  Wehen. 

Bei  Wehenschwäche  ist  Pulsatilla,  gegen  die  Beschwerden 
der  .Schwangerschaft  Calc.  phosph.  von  grossem  Nutzen,  nach  Blu- 
tungen China  und  Ferrum. 

Acid.  tannicum  scheint  mir  homöopathisch  mehr  zu  leisten,  als 
die  Mineralsäuren  Acid.  sulph.  und  Acid.  nitr.    Der  Genuss  tannin-* 
haltiger  Dinge,  wie  Rothwein,  Preusselbeeren  etc.  hat  bei  Frauen 
eine  entschiedene  blutt;reibende  Kraft.  Die  Anwendung  des  Tannin 
ist  daher  homöopathisch  gerechtfertigt. 

Tinct.  Cinnam.  kann  im  Nothfall  angewendet  werden. 

Zweckmässige  Lagerung,  gute  Ventilation  des  Zimmers,  grosse 
Ruhe  und  kühle  Getränke,  Vermeidung  von  Husten,  Niesen  und 
Erbrechen,  nebst  Beruhigung  der  Kranken  durch  Zuspruch  sind 
wichtige  Dinge,  die  einen  Theil  der  Therapie  bilden.  Bei  dem 
Transport  der  Patientin,  um  sie  in  ein  trockenes  und  sauberes 
Bett  zu  legen,  muss  jede  active  Bewegung  ausgeschlossen  werden; 
sie  soll  möglichst  horizontal  liegen,  mit  aneinandergelegten  Beinen. 
Man  darf  die  Betreifende  nicht  eher  verlassen,  bis  man  den  Uterus 
gut  contrahirt  fühlt  und  eine  leichte  Transpiration  auf  der  warmen 
Haut  eingetreten  ist. 

Noch  einige  Worte  seien  mir  erlaubt  über  die  Behandlung 
der  acuten  Anaemie,  welche  durch  rapide  Blutung  erzeugt  w^ird. 
Hier  sind  Reizmittel  am  Platze  wie  Kaffee,  Wein,  Glühwein,  Grogk 
etc.  Möglichst  horizontale  Lagerung  der  Kranken,  um  dem  Gehirn 
Blut  zuzuführen  und  Vermeidung  der  Anwendung  äusserer  Kälte, 
wie  so  häufig  fehlerhafter  Weise  geschieht.  Kopf  und  Extremitäten 
sollen  möglichst  erwärmt  gehalten  werden.  Kleine  Gaben  von 
Camphora  1—2  sind  hier  von  grossem  Nutzen  und  nicht  von  so 
erschreckender  Bedeutung,  wie  der  im  Publikum  berüchtigte 
Moschus,  welcher  homöopathischer  Seits  auch  empfohlen  wird. 

Theoretisch  gerechtfertigt  und  auch  praktisch  mit  dem  besten 
Erfolge  angewendet  steht  oben  an  die  Transfusion  des  defibri- 
nirten  Blutes  in  die  Vene.  Leider  wird  sich  diese  Methode  aber 
bei  den  Praktikern  wohl  schwerlich  in  dem  Maasse  einbürgern,  dass 
sie  die  von  ihren  eifrigen  Vertretern  (Panum,  Martin,  Hüter  etc.) 
gewünschte  Ausbreitung  gewinnt.  Ein  grosses  Hindemiss  für  die 
Anwendung  in  der  Praxis  ist  das  nothwendige  Erfordemiss  einer 
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geübten  Assistenz,  denn  so  einfach  wie  die  Technik  dieser  kleinen 
Operation  ist,  so  difücil  ist  dieselbe. 

Uebrigens  verstreicht  mit  den  vorausgehenden  Zubereitungen, 
dem  Aderlass,  dem  Defibriniren  des  Blutes,  dem  Instandsetzen 
der  Instrumente,  immerhin  eine  Zeit,  welche  den  Erfolg  der  Ope- 
ration bei  einer  stürmischen  Blutung  in  Frage  stellt.  Der  Instru- 
mentenapparat ist  durchaus  nicht  so  einfach  und  die  Uterhartsche 
Spritze  muss  sehr  genau  und  gut  gearbeitet  sein,  wenn  sie  nicht 
iifl  Stich  lassen  soll,  da  die  geringste  Undichtigkeit  an  dem 
Spritzenrohr  oder  dem  Stempel  die  Ausführung  der  Operation  im 
letzten  Augenblicke  unmöglich  macht. 

Wie  man  bei  einer  ungeberdigen  Frau  die  Operation  aus- 
führen soll,  ist  mir  ebenfalls  nicht  ersichtlich,  da  Chloroform  nicht 
angewendet  werden  darf  und  die  grösste  Ruhe  von  Seiten  des 
Kranken  durchaus  erforderlich  ist. 

Herr  Sani tätsrath  Dr.Mayländer  hat  bei  einer  meiner  Kranken, 
welcher  von  ihm  wegen  abundanter  Blutungen  ein  fibröser  Uterus- 
polyp exstirpirt  worden  war,  einigemal  die  Operation  mit  gutem 
Erfolg  ausgeführt,  wobei  ich  ihln  assistirte,  und  ich  bin  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Operation  für  Krankenhäuser, 
wo  alle  Erfordernisse  zur  Hand  sind,  oder  in  Fällen,  wo  dringende 
Eile  nicht  nothwendig  ist,  viel  segensreiches  leisten  kann,  dass 
sie  aber  in  Bezug  auf  die  puerperalen  Blutungen  in  ihrem  Werthe 
entschieden  überschätzt  wird.  Wenn  Herr  Dr.  Leisrink  in  seiner 
Vorlesung  über  die  Transfusion  des  Blutes  sagt,  im  Nothfalle 
genüge  ein  Messer  und  eine  Spritze,  so  zweifle  ich,  ob  er  selbst 
in  der  grössten  Bedrängniss  mit  unvollkommenen  Instrumenten 
und  Apparaten  an  diese  Operation  gehen  würde.  Die  bei  der 
Transfusion  eintretende  Gefahr,  die  sich  durch  Ohnmachtsanfalle, 
Unregelmässigkeit  des  Pulses,  Erbrechen  ankündigen,  erheischen 
grosse  Aufmerksamkeit  bei  der  Ausführung  derselben. 


Referate  ans  der  gesain  mten  medicinischen  Literatur. 

Studien  über  das  Terhalteo  der  8chlelnibftate  bei 
den  acaten  Exanthemen.  — Von  Dr.  A.  Monti.  1)  Masern. 
Unter  125  genau  beobachteten  Masemerkrankungen  wurden  nur  in 
5  Fällen  keine,  oder  wenigstens  keine  characteristischen  Affectioneu 
der  Schleimhäute  beobachtet.  Diese  5  Fälle  betrafen  durch  andere 
chronische  Krankheiten  sehr  herabgekommeue  IndiTidnen.    In  normalen 
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Fällen  wird  allemal  zuerst  —  und  zwar  meist  22 — 24  Stunden  vor 
der  Eruption  auf  der  äusseren  Haut  —  die  Rachenschleimhaut 
ergriflfen.  Ausser  einer  gewissen  Trockenheit  findet  man  eine  ungleich- 
massig  veiiiheilte  Röthung  der  oberen  Partie  des  Pharynx.  Charak- 
teristisch fUr  das  Masemexanthem  ist:  dass  die  hinteren  Arcaden  und 
die  hintere  Pharynxwand  intensiver  geröthet  sind^  als  die  vorderen 
Arcaden  und  das  Gaumensegel.  Im  weiteren  Verlaufe  verliert  die 
Röthung  des  Pharynx  ihre  Intensität,  während  das  Gaumensegel  bis 
zum  harten  Gaumen  deutlich  markirte  Efflorescenzen  zeigt.  Diese 
Efflorescenzen,  welche  am  stärksten  am  weichen  Gaumen  auftreten,  be- 
stehen aus  ungleichmässigen,  Stecknadelkopf-  bis  linsengrossen,  isoüi-t 
stehenden,  oder  zuweilen  auch  confluirenden  Flecken,  oder  aber  aus 
Papeln  von  verschiedener  Grösse,  deren  Erhabenheit  über  das  Niveau 
der  Schleimhaut  mit  dem  Finger  geftlhlt  werden  kann.  Zuweilen 
schwellen  die  Follikel  der  Schleimhaut  zu  kleinen  Bläschen  an,  die 
gewöhnlich  im  Centrum  eines  rothen  Fleckes  oder  einer  Papel  auf- 
sitzen. Itfan  hat  dann  hier  auf  der  Schleimhaut  ein  ähnliches  Bild, 
wie  bei  den  Morbilli  miliariformes  auf  der  äusseren  Haut,  indess  ist 
hier  zu  bemerkeQ,  dass  die  Form  des  Exanthems  auf  der  Rachen- 
schleimhaut durchaus  nicht  der  äusseren  Haut  entspricht  Bei  nor- 
malem Verlauf  erblassen  die  Efflorescenzen  der  Rachenschleimhaut 
entsprechend  dem  fiHheren  Entstehen,  früher  als  das  Exanthem  auf 
der  Haut;  sie  hinterlassen  eine  leichte  Röthung  mit  veimehrter  Se- 
cretion.  —  Bei  hämorrhagischen  Masern  nehmen  auch  die  Efflores- 
cenzen an  der  Gaumenschleimhaut  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine 
dunklere,  braunrothe  oder  blaurothe  Färbung  an  und  sehen  jenen 
hämorrhagischen  Pigmentflecken  auf  der  Haut  sehf  ähnlich;  indess 
nehmen  immer  nur  einzelne  Efflorescenzen  diesen  hämorrhagischen 
Character  an.  Diese  Erscheinung  tritt  öfter  einen  Tag  vor  dem 
Eintritt  der  Hämorrhagien  auf  der  Haut  auf,  wodurch  man  diese  zu 
prognosticiren  im  Stande  ist.  —  Bei  Complioationen  auf  der  Rachen- 
Schleimhaut,  wie  bei  Diphtheritis,  chronischem  Pharynxcatarrh  etc.  ist 
natürlich  das  Bild  ein  verändertes. 

Durchaus  nicht  constant  und  nur,  wenn  die  Eruption  auf  der 
Haut  sehr  intensiv  ist,  beobachtet  man  auch  auf  der  Mundschleim- 
haut ähnliche  Processe  wie  am  weichen  Gaumen.  Hauptsächlich 
sind  es  hier  das  Zahnfleisch  und  die  Lippenschleimhaut,  welche  je 
nach  der  Intensität  des  Masernprocesses  eine  mehr  oder  wenigei* 
stärkere  Schwellung  zeigen  und  alhnälig  mit  dem  Nachlasse  der  Erup- 
tion auf  der  äussern  Haut  erblassen.  Nur  bei  rhachitischen  Indivi- 
duen  und  solchen  mit  cariösen  Zähnen  bleibt  die  Schwellung  länger 
bestehen  und  fühlt  allmälig    zum    nekrotischen  Zerfall  der  Elemente 


—    493    -^ 

des  Zahnfleisches.  Daher  das  hänfige  Auftreten  der  Noma  nach 
Morbillen. 

Die  Zange  betheiligt  sich  nicht  an  dem  Masernprocess,  dagegen 
ist  die  Betheiligung  der  Conjunctiva  eine  allgemein  bekannte  That- 
sache.  12 — 24  Stunden  später,  oder  gleichzeitig  mit  der  Erkrankung 
der  Gaumenschleimhaut  röthen  sich  der  Uebergangstheil  der  Conjunc- 
tiva und  die  Caruncula  lacrymalis,  sie  schwellen  an  und  fühlen  sich 
mehr  oder  weniger  trocken  an.  Nach  12 — 24  Stunden  verbreitet 
Bich  die  Röthung  auch  an  der  Conjunctiva  palpebrarum  bis  zum 
Ciliarrande.  Nun  tritt  vermehrte  Thränenabsonderung  und  Lichtscheu 
auf.  Auf  der  Conjunctiva  palp.  bemerkt  man  im  ferneren  Verlaufe 
ähnliche  Efflorescenzen  wie  sie  oben  beschrieben  sind,  in  geringerer 
Anzahl  auch  auf  dem  Uebergangstheil  der  Conjunctiva.  Am  deutlichsten 
fiind  die  Efflorescenzen  am  untei-n  Augenlide.  Die  Blttthe  des  Exan- 
thems an  der  Conjunctiva*  dauert  nur  kurze  Zeit,  es  tritt  eine  gleich- 
massige  Röthung  und  Schwellung  der  Schleimhaut  ein,  die  nur  all- 
mälig  abnimmt.  Hier  gilt  auch,  was  bereits  bei  der  Rachenschleim- 
haut erwähnt  ist:  vorhergegangene  Erkrankung  der  Conjunctiva  ver- 
wischt das  deutliche  Bild  des  Exanthems. 

Die  Nasenschleimhaut  wird  in  gleicher  Weise  wie  die  Rachen- 
schleimhaut ergriffen;  rhinoskopische  Untersuchungen  hat  Verfasser 
indessen  nicht  angestellt.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Larynxsch leim- 
haut. Jahrb.  f.  Kinderheilk. 


Heber  physiologische  aod  therapeutische  "Wirkan- 
gen  des  Veratrnm  Tiride.  —  Von  Eugene  Peugnet.  Dass 
in  der  Pflanze  Veratroidin  und  Viridin  als  wirksame  Alkaloide  vor- 
kommen, darin  stimmt  Verf.  mit  anderen  Forschern,  Richards on, 
Bullock  etc.,  ttberein,  hält  jedoch  dafür,  dass  die  chemische  Analyse 
diese  Substanzen  noch  nicht  exact  genug  darstellt  und  räth  daher, 
immer  lieber  die  Tinctur  oder  das  flüssige  Extract  anzuwenden.  Wenn 
diese  Präparate  in  ihren  Wirkungen  differiren,  so  liegt  dies  an  ihrer 
Darstellung,  zu  welcher  ungeeignete  und  schlechte  Substanzen  ge- 
nommen werden.  Er  empfiehlt  daher  folgende  Punkte  zu  berück- 
sichtigen: 

1)  Die  Wurzel  muss  verwendet  werden,  bevor  die  Pflanze  blüht;, 
dies  geschieht  am  zweckmässigsten  Mitte  Mai. 

2)  Die  Wurzel  muss  erst  48  Stunden  an  der  Luft  trocknen,  von 
den  kleinen  Wurzeln  befreit,  und  dann  fein  gerieben  werden. 

3)  Als  zweckmässig  empfiehlt  sich  die^  Amerika  gebräuchliche 
Norwood- Tinctur.  Um  überhaupt  aber  wirksame  Tinctur  zu  erhalten, 
soll  erst  die  fein  geriebene  Wurzel  48  Stunden  maceriren. 
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Behufs  hypodermatiBcher  Injection  hat  Peagnet 

1)  die  Alkaloide  mittelst  Essigsäure  aus  der  Wurzel  bereitet. 

2)  Der  Norwoodtinciur  Essigsäure  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen 
hiDzugeftlgty  das  Ganze  im  Wasserbade  abgedampft,  bis  der  Alcohol 
entfernt  war,  dann  durch  Filtriren  die  präcipitirten  Harzbestandtheile 
entfernt 

3)  Gallussäure  und  tanninsaure  Präparate  dargestellt. 

Da  jedoch  alle  diese  Substanzen  sowohl  bei  Menschen  als  auch 
bei  Thieren  Entzündungen  hervorriefen,  so  wiederräth  er  fernere 
subcutane  Injectionen.  Er  spricht  jedoch  die  Ueberzeugnn^ 
aus,  dass  unter  allen  Arzneimitteln  keines  kräftiger^  wirk- 
samer und  geeigneter  sei;  das  arterielle  System  zu  beruhi- 
gen und  die  Temperatur  herabzusetzen,  als  das  Veratrum 
viride,  wenn  es  rationell  angewendet  wird.  Seine  Haupt- 
Wirkung  entfaltet  sich  zuerst  im  Bereich  des  Pneumogastricus,  und 
müssen  bei  Kindern,  sowie  bei  Erwachsenen  zuerat  volle  Dosen,  5 — 1& 
Tropfen,  gegeben  werden,  worauf  dann  alle  zwei  Stunden  die  Gabe 
bedeutend  verkleinert  wird.  Das  Mittel  wirkt  viel  schneller  als  Aconit^ 
und  ist  die .  Wirksamkeit  desselben  eine  verschiedene.  Aconit  wirkt 
primär  aufs  Bttckenmarkcentrnm,  secundär  aufs  vasomotorische  System. 
Kleine  Dosen  contraliiren  primär  die  Gefässe,  verlangsamen  den  Blut- 
lauf,  secundär  entsteht  dann  wiederum  eine  Beschleunigung  der  Blut- 
circulation.  Aconit  kann  daher  als  antifebriles  Mittel  nicht  betrachtet 
werden,  während  das  Veratrum  viride  durch  Paralysirung  der 
vasomotorischen  Nerven  die  vermehrte  Circulationathätig- 
keit  und  die  erhöhte  Temperatur  herabsetzt  Bei  Hauthyper- 
ämieen  mit  peripherischen  Nervenschmerzen  dürfte  Aconit,  z.  B.  in 
Gichtanfällen,  zur  Beseitigung  der  Hyperästhesie  sich  sehr  erfolgreich 
erweisen.  (Phil.  med.  times.) 


Medicinlsche  Neuigkeiten. 

Juni  1873. 

Mehrfach  an  uns  gerichteten  Wünschen  zufolge  geben  wir  hiermit  einen 
kurzen  Ueberblick  der  seither  über 

.  Oson 

erschienenen  Literatur:  „Points  douloureux  Vaileix's  und  ihre  Ursachen** 
10  Sgr.  —  „Unreines  Blut  und  seine  Reinigung  etc."  18  Sgr.  —  „Leben  und 
Wirken  Ludwig  Böhms'*  20  Sgr.  —  „Sauerstoff  und  Ozonsauerstoff  etc." 
6  Sgr.  —  „Giftstoff  und  Arzneikörper  der  LutV*  5  Sgr.  —  „Zur  Bedeutung 
der  Kohlensäure"  2^L  Sgr.  —  „Atmosph.  Ozon"  I.  Tbl.  10  Sgr. 

Die  Berliner  Khnische  Wochenschrift  enthält  Jahrgang  1869  „Das  Haos^ 
gift  und  seine  Folgen",  Jahrgang  1870:  „Zur  Behandlung  chronischer  Herz- 
kranken".   Die  Deutsche  Klinik  enthält  1870»  1871,  1872:  Zur  Behandlung 
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schwerer  Blutvergiftungen,  der  Bleichsucht»  schwerer  rheumatischer  Läh- 
mungen, —  die  elementaren  Wirkungen  des  Sauerstoffs,  —  zur 
Oultur  kleinster  Organismen,  —  Wesen  und  Behandlung  des  Fiebers,  — 
grüner Staar  und  acuter  Gelenkrheumatismus:  zwei  Infectionskrankheiten, — 
Leber  die  Wirkung  der  Einathmung  von  Sauerstoff  auf  den  Puls,  von  Andrew 
H.  Smith,  —  die  Herstellung  eines  alten  Bluters  und  andere  Abhandlungen, 
—  Bericht  der  Gesellschaft  für  Heilkunde  März  1872,  des  Medizinisch-ätiolo- 
gischen Vereines  November  1872,  Göschens  „Deutsche  Klinik*',  (Druck  und 
Verlag  von  Georg  Reimer  in  Berlin.)  — 


Die  Stellung  der  Homöopathie  im  Dentsehen  Beiehe.    Denk- 
schrift Sr.  Durchlaucht  dem  Deutschen  Reichskanzler  Fürsten 
von  Bismarck  ehrfurchtsvoll  gewidmet  von  Dr.  Willmar 
Schwabe,  homöop.  Apotheker  in  Leipzig. 
Vor  einigen  Monaten  habe  ich  mir  erlanbt,  dem  Deutschen  Reichs- 
kanzler eine  Denkschrift  mit  dem  obengenannten  Titel  zu  dediciren. 
Ich  hatte  mich  bereits  im  September  v.  J.  an  denselben  gewandt  und 
ihn  gebeten,   die  Dedication  anzunehmen,    indem  ich  gleichzeitig  die 
Giiinde  anführte,  welche  mich  veranlassten,  in  diesem  besonderen  Falle 
an  ihn,  also  an  die  höchste  Instanz  zu  appelliren,  und  erhielt  von 
ihm  folgendes  eigenhändige  Schreiben: 

„Varzin,  den  26.  September  1872. 
£w.  Wohlgeboren  erwidere  ich  auf  die  geföllige  Zuschrift  vom 
11.  d.  M.  ergebenst,  dass  ich  Ihrem  Wunsche  entsprechend 
die  Widmung  ihrer  demnächst  im  Dinick  erscheinenden  Denk- 
schrift über  die  gegenwärtige  Stellung  der  Homöopnthie  im 
Deutschen  Reiche  gern  genehmige.        Der  Reichskanzler 

V.  Bismarck.^^ 
Ueber  den  Inhalt  dieser  Denkschrift  verweise  ich  auf  deren 
LectUre  selbst  und  bemerke  nur,  dass  die  Errichtung  homöopathischer 
Lehrstühle  und  Spitäler,  sowie  die  Regelung  der  homöopathischen  Phar- 
macie  im  Deutschen  Reiche  durch  dieselbe  erstrebt  werden  soll.  Die 
Broschüre  ist  drei  Bogen  stark,  gr.  4®,  auf  Kupferdruckpapier  ge- 
druckt, und  wird  zum  Pi'cise  von  16  Groschen  bei  dlrecter  Bestellung 
von  mir  franco  versandt  Im  Buchhandel  ist  sie  nur  zu  dem  Preise 
von  20  Groschen  zu  haben. 

Den  aus  dem  Verkaufe  dieser  Denkschrift  sich  ergebenden  Ertrag 
von  15  6r.  pro  Exemplar  überweise  ich  hiermit 

dem  zur  Gründung  einer  Unterstützungs-Easse  für 
Wittwen  homöopathischer  Aerzte  anzusammelnden 
Fonds, 
und  wird  über  die  eingegangenen  Beiträge,  wekhe  ja  beliebig  erhöht 
werden  können,  öffentlich  quittirt  werden. 

Leipzig,  am  JohannistÄge  1873.       Dr,  Willmar  Sehwabe. 
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Bekanntmachung. 

Die  41.  General-Versammlung  des  Homöopathischen  Central- 

Yereins    Deutschlands,    Eingetragene    Genossenschaft    in 

Leipzig,  wird  am 

9.  und  10.  August  1873  in  Wien, 

im  Consistorial-Saale  der  k.  k.  Universität,  Stadt,  Sonnen- 

feisgasse  Nr.  23  abgehalten,  und  werden  die  Herren  Collegen  und 

Vereinsmitglieder  zu  recht  zahlreichem  Erscheinen  hiermit  freundlichst 

eingeladen. 

Tagesordnung. 

Am  9.  August  Nachmittags  5  Uhr:  1)  Vereinsbericht  2)  Recb- 
nungsablage  des  Fondsverwalters  und  Wahl  der  Revisionscommissiou. 
3)  Abstimmung  über  die  Vorschläge  der  vorjährigen  Revisionscom- 
mission für  die  event  bessere  Verwendung  der  Fondsgelder.  4)  Wahl 
des  Fondsvei-walters  und  der  -  Cassirer  für  die  Eintrittsgelder  und 
Beiträge,  sowie  Beschlussfassung  über  die  vom  Leipziger  Directorial- 
mitgliede  für  die  Fondsverwaltung  entworfene  Instruction.  5)  Bericht 
des  Leipziger  Directorialmitgliedes  über  die  Ausführung  der  in  vor- 
jähriger Versammlung  gefassten  Beschlüsse.  6)  Bericht  über  die 
Poliklinik  zu  Leipzig  und  Neuwahl  der  Institutsärzte.  7)  Erledigung 
des  Dr.  Fischer'schen  Antrages  zur  Gründung  einer  Unterstützungs- 
Oasse  für  Wittwen  homöopathischer  Aerzte.  8)  Ausschreibung  einer 
Preisfrage  aus  dem  RummeVschen  Fonds.  Ad  hoc:  Special-Antrag  des 
Dr.  Fischer,  dieselbe  dies  Mal  auf  ein  bestimmtes,  die  Cholerafrage 
betreffendes  Thema  zu  begrenzen.  9)  Antrag  des  Dr.  Gerstel  auf 
Eetheiligung  des  Vereins,  durch  Wahl  eines  Veiii'eters,  bei  dem  inter- 
nationalen ärztlichen  Congress,  welcher  im  September  in  Wien  abge- 
halten wird.  10)  Vorschläge  des  Dr.  Fischer  über  mehrere  an  den 
Reichskanzler  Fürsten  von  Bismarck  in  Sachen  der  Homöopathie  zu 
richtende  Anträge. 

Am  10.  August  Vormittags  10  Uhr:  Oeffentliche Versammlung. 
1)  Discussion  über  die  von  der  Tagesordnung  am  9.  (sub  Nr.  8 — 10. 
event.  abzusetzenden   Fragen.     2)  Die  Thuja   von  Prof.  Rapp  etc. 

Diejenigen  Herren  Mitglieder,  welche  ferner  am  10.  Vorträge  zu 
halten  beabsichtigen,  wollen  dies  längstens  14  Tage  vorher  dem  dies- 
jährigen Präsidenten  (Dr.  Gerstel  in  Wien,  Cäciliengasse  Nr.  6, 
Bürgcrhospital).  mittheilen. 

Leipzig,  30.  Juni  1873. 

Dr.  Adolf  Gerstel  in  Wien,       Dr.  Franz  Fisoher  in  Weingarten, 
Praes.  design.  Praeses, 

Dr.  Clotar  Müller  in  Leipzig,  Dr.  Heinigke, 

bevollmächtigter  Director.  Secretair. 


•       Die  Analogie. 

Von  Prof.  Dr.  J.  I.  Hoppe. 

(Schluss.) 

Diese  Bezeichnungen  haben  jedoch  kein  Recht,  besondere 
Arten  zu  begründen.  Jedermann  kann  seinen  Schlusssatz,  je 
nachdem  er  die  Gründe  dazu  hat,  als  möglich,  wahrscheinlich  und 
höchstwahrscheinlich  bezeichnen,  ohne  dass  die  Schlussform  dadurch 
betroffen  wird.  Die  Wörter  „Aehnlichkeitsschlüsse"  und  „Analogieen- 
schlüsse"  sind  jedoch  sehr  eingebürgert  und  scheinen  für  eine 
besondere  Art  wenigstens  der  Ungewissheitsschlüsse  gelten  zu 
sollen.  Dennoch  sind  dieselben  nicht  haltbar  und  nur  unklare 
oder  gar  verwirrende  Bezeichnungen.  Da  jeder  Schlusssatz  einem 
Begriffe  oder  einem  Stellvertreter  desselben  gemäss  gemacht 
werden  muss,  so  findet  das  Wort  „Analogieenschluss"  auch  als 
üngewissheitsschluss  „mit  ungewissem  Untersatze"  keine  Fristung 
mehr,  so  geläufig  auch  diese  pleonastische  Bezeichnung  im  Munde 
Aller  ist,  und  sie  ist  so  sehr  geläufig,  eben  weil  die  Syllogistik  nicht 
klar  in  den  Köpfen  der  Menschen  liegt.  Der  Ausdruck  „Aehnlich- 
keitsschluss"  hat  noch  weniger  Anrecht  auf  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung,  weil  das  Wort  „ähnlich"  einen  der  am  wenigsten 
Etwas  bestimmt  bezeichnenden  Begriffe  bedeutet  und  wohl  am 
meisten  unter  allen  Wörtern  unklar  von  den  «Menschen  gebraucht 
wird.  Die  gesammte  Mannigfaltigkeit  der  Ungewissheit  des  Unter- 
satzes und  jede  Art  von  Varietät  dieser  Ungewissheit  kann  mög- 
licherweise mit  „ähnlich"  oder  „analog"  bezeichnet  und  als  „Aehn- 
lichkeit"  aufgefasst  werden.  Und  jeder  Schluss  kann  nach  der 
in  der  wissenschaftlichen  Sprache  nicht  zu  billigenden,*  überlie- 
ferten Weise  des  üblichen  lehnlichkeits-  oder  Analogieenschlusses 
gegenständlich  und  verworren  ausgesprochen  werden,  und  es  ge- 
schieht und  geschah  dies  bei  unklarem  Inhalte  des  Schlusses  leider 
schon  allzusehr,  als  das  man  für  solche  Denkweise,  in  welcher 
obendrein  das  Scliliessen  als  vermeintliche  Analogie  mit  der  In- 

Intenutionale  homöop.  Prewe.  Bd.  lU.  32 
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duction  so  arg  verwechselt  und  vermengt  wird,  noch  eine  besondre- 
Rubrik  in  der  Logik  zu  eröfihen  hätte. 

•  Somit  halten  wir  die  Ausdrücke  „Aehnlichkeits-  und  Ana- 
logienschlüsse"  auch  im  Gebiete  der  Ungewissheitsschlüsse  für 
abgethan.  Jeder  Schluss,  wie  jeder  Aufbau  eines  Schlusses  (Induc- 
tion),  kann  als  gewiss  und  femer  in  verschiedenen  Graden  und 
Arten  der  Gewissheit  oder  üngewissheit  vollzogen  werden.  Und 
neben  den  Gewissheitsschltissen  bestehen  dahej:  —  bei  der  Be- 
schränktheit des  menschlichen  Wissens  —  die  Ungewissheits- 
oder  Vermuthungsschltisse  und  zwar  nur  u»ter  diesem  Namen 
fort  —  als  Schlüsse:  mit  Ungewissem  Obersatze  oder  ungewissem 
Untersatze  oder  gar  mit  ungewissem  Ober-  und  Untersatze  gleich- 
zeitig. 

So  richtig  aber  diese  Darstellung  ist,  so  soll  jedoch  mit  der 
Beschränkung  oder  vielmehr  Beseitigung  unnützer,  unklarer  Wörter 
das  vermuthende  Denken  und  das  versuchsweise  Vollziehen 
eines  Schlusses  nicht  beeinträchtigt  werden,  (und  es  mag  sich  dies 
Schliessen  auch  gegenständlich  vollziehen,  aber  in  der  Wissen- 
schaft hat  das  blosse  gegenständliche  Schliessen  kein  Recht  mehr 
oder  nur  eine  sehr  beschränkte  Zulassung).  Der  Mensch  weiss 
zu  Weniges  gewiss,  er  hat  zu  vielerlei  Wissen  sich  zu  erwerben 
nöthig,  und  die  Erkenntnissobjecte  sind  schwer  zu  ergründen  und 
meistens  obendrein  verschleiert.  Er  liegt  daher  in  einem  bestän- 
digen Streben,  sich  aus  der  Ungewissheit  zu  erlösen,  und  auf  den 
Bahnen  des  Ungewissen  ringt  er  sich  zur  Gewissheit  empor.  Ohne 
die  Yermuthungsschlüsse  wäre  das  Denken  zum  grössten  Theile 
unmöglich  gemacht;  ohne  Versuchsschlüsse  gäbe  es  kein  Ent- 
decken und  kein  Finden  und  Erfinden.  Und  in  seinen  Ungewiss- 
heitsschlüssen  mag  der  Mensch  so  weit  gehen,  als  er  vor  sich 
rechtfertigen  kann,  ja  er  mag,  —  da  sein  Denken  auf  angebomen^ 
auch  ohne  seinen  Willein  bereits  arbeitenden  Functionen  beruht,  — 
soweit  gehen,  als  ihn  sein  Unbewusstes  treibt,  kurz  soweit,  als  es 
ihm  beliebt.  Er  mag  anknüpfen,  wo  es  ihm  nur  möglich  ist,  um 
den  Durchgang  zu  einer  Ursache  oder  zu  einer  Wirkung  und 
um  die  Erkenntniss  eines  Allgemeinen  oder  eines  Besonderen  zu 
gewinnefl.  Er  mag  sogar  über  einen  Gegenstand  nach  irgend 
einem  beliebigen  Begriffe  denken,  der  jenem  Gegenstande  gar 
nicht  oder  durchaus  nicht  gewiss  zukommt,  bloss  um  die  Begrifis- 
Vereinigung,  die  dann  an  einem  Gegenstande  entsteht,  sich  zu 
veranschaulichen.  Selbst  kleinliche  Anknüpfungspunkte  haben  zu 
mancher  Erkenntniss  geführt,  und  sogar  zufallige  Gedankencom^ 
Positionen,  die  man  in  der  Y^irklichkeit  versuchte,  haben  denL 
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Fortschritte  gedient.  Die  ,^rage"  ist  der  Weg  zur  Erkenntniss, 
und  das  „V^rmuthen^^  macht  uns  aufmerksam.  Beim  Yermuthen 
und  Fragen  soll  man  aber  auch  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
man  soll  sich  die  Antwort  durch  eignes  Bemühen  suchen.  £s 
wäre  freilich  ein  trostloses  Arbeiten,  sich  überall  nur  im  Ver- 
muthen  imd  Fragen  zu  ergehen.  Indess  jeder  Mensch  soll  ein 
bestimmtes  Arbeitsgebiet  und  jeder  Mann  der  Wissenschaft  soll 
ein  bestimmtes  Forschungsgebiet  haben,  und  thätig  gerichtet  auf 
sein  Gebiet  findet  dann  Jeder  die  richtige  Beschränkung  auf  die 
geeigneten  Gegenstände  seines  Fragens  und  Vermuthens  imd  die 
erforderliche  Begründung  und  Rechtfertigung  seiner  Ungewissheits- 
schlüsse.  Freiheit  übrigens  im  Denken,  um  Wissen  und  Wahr- 
heit zu  erwerben,  aber  nicht  dieselbe  Freiheit  in  moralischen  Hand- 
lungen! Man  darf  z.  B.  an  jede  Ursache  anknüpfen,  um  zu  er- 
forschen, wie  der  Mensch  irdische  Schätze  gewinnt,  aber  man  darf 
zur  Erwerbung  dieser  nicht  jede  der  vermutheten  oder  gekannten 
Ursachen  benutzen.  So  frei  jedoch  dem  Menschen  sein  Vermu- 
thungsschliessen  gestattet  ist,  so  ist  es  doch  nothwendig,  zu  be- 
achten, 1)  dass  der  Vermuthungsschluss  richtig  und  klar  geformt 
sein  muss,  denn  sonst  führt  derselbe  in  planlose  Verwirrung; 
2)  dass  derselbe  vor  der  aufgefundnen  begrifflichen  oder  empi- 
rischen Bestätigung  keine  Gültigkeit  hat,  denn  sonst  führt  dieses 
Schliessen  zum  Irrthum  und  zur  Täuschung,  und  3)  dass  man 
kein  Recht  hat,  mit  seinen  Ungewissheitsschlüssen  Andre  zu  be- 
helligen, es  sei  .denn,  dass  moralische  Verpflichtungen  uns  zur 
Mittheilung  derselben  nöthigen,  zumal  wenn  uns  selbst  Zeit  und 
Gelegenheit  zur  Prüfung  des  Schlusssatzes  und  zur  Gewinnung 
seiner  Bestätigung  nicht  gegeben  sind.  Das  Ungewisse  kann  auch 
ein  ganz  Unwahres  sein,  und  da  die  wenigsten  Menschen  zum 
entscheidenden  Forschen  berufen  sind,  so  schleicht  sich  das  Un- 
gewisse leicht  als  Wahrheit  ein.  Uebrigens  muss  der  Gedanke 
auch  in  der  Seele  genügend  reif  werden,  bevor  man  ihn  ausspricht, 
(und  zwar  nicht  blos  deshalb,  damit  wir  unser  Eigenthumsrecht 
darauf  sicherer  behaupten  können).  Denn  manche  Gedanken  werden 
allerdings  beim  frühzeitigen  Aussprechen  durch  Veranlassung  von 
Seiten  unserer  Umgebung  zu  einer  grossem  Richtigkeit  und  Vol- 
lendung gebracht.  Was  indess  als  unser  volles  Eigenthum  in 
unsrer  Seele  reifen  soll  oder  als  originales  Product  in  seiner 
ungetrübten  Genialität  nur  allein  in  uns  zu  reifen  vermag,  das 
muss  auch  in  derselben  verschlossen  bleiben,  bis  es  zur  vollen 
Reife  gediehen  ist. 

Das  Schliessen  ist  nur  das  Denken  des  —  bereits  in  der, 

32* 
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zum  Schluss  gehörigen  und  unbeachtet  vom  Menschen  vollzognen, 
Induction  aufgefundnen  —  Zusammenhangsgliedes  zwischen  einem 
Qbjecte  und  seinem  Prädicate  in  Bezug  auf  diese  zwei  Glieder. 
Und  dieses  Denken  giebt  je  nach  dem  Grade  seiner  Gewissheit 
Klarheit  und  diejenige  Beruhigung  und  Sicherheit  der  Seele, 
welche  durch  die  Klarheit  und  Wahrheit  entsteht.  Der  Ver- 
muthungsschluss  kann  jedoch  diese  Folge  nicht  haben,  eben  weil 
er  ungewiss  ist.  Dagegen  hat  er  für  den  Menschen  einen  beson- 
dem  Reiz.  Und  dieser  Reiz  wird  bedingt  theils  durch  das 
Interesse,  das  der  Inhalt  des  Schlusses  für  uns  hat,  theils  und 
namentlich  durch  die  Induction,  aufweiche  man  von  demselben 
abspringt,  so^ie  durch  das  Entdecken  und  Finden  oder  auch  nur 
selbstständige  Auffinden,  das  sich  mit  dieser  Induction  vollzieht. 
Dies  gilt  viel  weniger  für  den  Ungewissheitsschluss  mit  Ungewissem 
Obersatze,  weil  das  Gewinnen  eines  allgemeinen  Urtheils,  selbst 
wenn  es  nur  ungewiss  ist,  mehr  und  störendere  Schwierigkeiten 
darbietet.  Dagegen  gilt  es  namentlich  für  deü  Ungewissheits- 
schluss mit  ungewissem  Untersatze,  wo  es  ja  leicht  ist,  an 
irgend  einen  Mittelbegriff  durch  das  Prädicat  „ähnlich"  anzu- 
knüpfen. Und  diesen  Vermuthungsschluss  findet  man  daher  auch 
im  täglichen  Leben  so  häufig,  wo  die  Menschen  mehr  Vermuthungs- 
als  Gewissheitsschlüsse  machen  und  sich  mittelst  des  Prädicats 
„ähnlich"  oder  „analog"  in  Schlüssen  herumtummeln,  ohne  nur 
irgend  den  Grad  und  die  Beschaffenheit  der  Aehnlickeit  zu  unter- 
suchen, sodass  sie  nur  die  Fertigkeit  ihres  Vergleichens  leuchten 
lassen.  Es  hat  jedoch  auch  etwas  Sinniges,  wenn  man  mit  einem 
Gegenstande  an  einen  Uebergangs-  oder  Zusammenhangsbegriff 
anzuknüpfen  sucht,  während  es  allzusehr  einem  Nachahmungs- 
geschwätze gleicht,  wenn  man  durch  einen  überlieferten  ungewis- 
sen Obersatz  hindurchzuschreiten  vorhat.  Endlich  kann  es  in 
der  That  ein  Meisterstück  sein,  an  einem  Gegenstande  Merkmale 
(sogen.  Aehnlichkeiten)  aufzufinden,  die  uns  berechtigen,  in  Betreff 
desselben  einen  Vermuthungsschluss  zu  machen,  oder  die  uns  gar 
eine  sich  wirklich  bewährende  Vermuthung  aufstellen  lassen.  Wie 
aber  auch  immer  der  Vermuthungsschluss  mit  ungewissem  Unter- 
satze beschaffen  sein  möge,  stets  ist  bei  demselben  die  Haupt- 
sache die  aus  der  Seele  sich  hervordrängende  selbständige  That, 
die  im  2.  Satze  dieses  Schlusses  (im  Untersatze)  auftritt  und  als 
solche  auch  lebhaft  zum  Bewusstsein  zu  kommen  pflegt.  Es  ist 
das  selbständige  Auffinden  eines  Bruchstücks  von  einem  Mittel- 
gliede  an  einem  Gegenstande.  Um  dies  dem  Leser  zu  erläutern, 
bemerken  wir  Folgendes. 
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Jeder  Schluss  ist  die  Umkehrung  einer  Induction.  Wird  aber 
im  2.  Satze  des  Schlirsses  ein  andrer  Gegenstand,  als  man  in  der 
zu  dem  Schlüsse  gehörigen  Induction  vor  sich  gehabt  hatte,  in 
Beziehung  zu  einem  der  beiden  Begriffe  des  Obersatzes  gestellt, 
so  musste  dieser  Gegenstand  durch  eine  Wiederholung  der  ursprüng- 
lichen Induction  in  das  Schema  erst  gebracht  werden.  Es  wird 
demnach  der  neue  Gegenstand  erst  inductiv  als  zugehörig  zu 
einem  der  beiden  Begriffe  des  Obersatzes  erkannt,  worauf  dieses 
Wissen  deductiv  ausgesprochen  und  der  Schlusssatz  dieser  ein- 
geschobnen  Deduction  als  2.  Satz  des  beabsichtigten  Schlusses 
(als  dessen  Untersatz)  aufgestellt  wird.  So  ist  es  bei  jeglichem 
Schlüsse,  der  im  Untersatze  einen  neuen  Gegenstand  bringt.  Ist  . 
nun  dieser  eingeschobne  Schluss  ein  Gewissheitsschluss,  so  giebt 
dies,  sofern  kein  egoistisches  Interesse  dabei  erwacht,  dem  Geiste 
keine  bemerkbare  Erregung.  Sind  dagegen  die  Merkmale  des  in 
den  Schluss  gezognen  neuen  Gegenstandes  versteckt,  undeutlich, 
räthselhaft,  so  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  in  den  Umfang  der 
Begriffe  des  Obersatzes  gehöre,  und  mithin  die  Frage  nach  dem 
Richtigen  mittelst  eines  „vielleicht"  auf  Grund  einiger  Anhalts- 
punkte, die  uns  ein  „ähnlich"  entlocken,  sich  erhebt,  so  erwacht 
der  Wissens-  und  Forschungsdrang.  Je  kräftiger  und  strebender 
dieBegriffsbildungsthätigkeit  sich  jetzt  in  uns  regt,  umsomuthiger 
erfasst  der  Geist  das  Allgemeine,  das  sich  in  den  „ähnlichen" 
Merkmalen  zeigt,  und  wenn  auch  mittelst  eines  „vielleicht",  so 
stellt  er  doch  mit  kühner  Schöpfungskraft,  gleich  wie  bei  einer 
noch  nie  vollzognen  Gewinnung  des  Allgemeinen  (=  Induction), 
das  Allgemeine  auf,  das  sich  in  den  undeutlichen  Merkmalen  zeigt. 
Und  bald  leiser  und  behutsamer  bei  verhaltner  Erkennensfreude, 
bald  triumphirend  bricht  er  mit  der  Erkenntnissthat  heraus:  ei! 
da  steckt  ja  der  und  der  Begriff !  Und  vom  „möglich",  zum  „wahrschein- 
lich" und  schnell  zu  der  vorläufig  angenommenen  „Gewissheit" 
springend,  beschaut  er  seinen  Fund  vergleichend  und  deductiv. 
Darauf  stellt  er  den  durch  diesen  eingeschobnen  Schluss  gewon- 
nenen fraglichen  Schlusssatz  mittelst  „ähnlich"  oder  eines  andern 
Hülfswortes  als  Untersatz  in  seinen  Frageschluss  und  überträgt 
auf  den  neuen  Gegenstand  das  Prädicat,  das  ihm  zukommen 
musste,  weil  dieser  Gegenstand  zu  dem  Ganzen  zu  gehören  scheint, 
dem  dieses  Prädicat  zukommt.  Endlich  prüft  er  den  gewonnenen 
Schlusssatz  (z.  B.  der  Blitz  wird  durch  spitzige  Gegenstände 
vielleicht  angezogen,  die  Erde  plattete  sich  vielleicht  einstmals 
an  den  Polen  ab,  der  Diamant  ist  vielleicht  Kohle,  Cajus  hat 
vielleicht  die  Unwahrheit  geredet?)  in  der  Erfahrung  oder  an  den 
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in  Betracht  kommenden  andern  BegriflFen,  bis  er  die  Bestätigung 
findet,  oder  abgewiesen  seine  Vermuthungsarbeit  anders  formt, 
oder  sie  fallen  lässt,  oder  die  Vermuthung  zur  gelegentlichen  Be- 
stätigung im  Sinne  behält.  Denn  auch  die  noch  nicht  bestätigte 
Vermuthung  kann  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  sogar  die 
volle  Wahrheit  enthalten. 

Es  ist  der  Reiz  der  Induction,  nicht  der  originellen,  sondern 
der  nachgeahmten,  von  Andern  schon  zuerst  gemachten  und  nur 
wiederholten,  jedoch  oft  unter  schwierigen  Verhältnissen  vollzognen 
Auffindung  eines  Allgemeinen,  —  dieser  Reiz  ist  es,  der  in  dem 
Frageschlusse  mit  ungewissem  Untersatze  steckt.  Und  es  kann 
das  Auffinden  eines  Allgemeinen  an  dürftig  und  undeutlich  gege- 
benen Merkmalen,  die  uns  durch  die  Erinnerung,  die  sie  in  uns 
erwecken,  blos  erst  unter  dem  Schimmer  des  Aehnlichen,  des  An- 
nähernden entgegentreten,  ein  bedeutendes  Meisterstück  sein,  das 
nur  einem  lichtblitzenden  Geiste  gelingt  und  namentlich  dann 
gelingen  wird,  wenn  ^—  zufällig  oder  in  Folge  geflissentlicher 
Studien  —  ein  Allgemeines  in  besonders  klarer  Erkenntniss  in 
seiner  Seele  steht.  Aus  den  leisesten  Spuren  seiner  Merkmale 
findet  er  dann  dieses  wieder  heraus,  wie  man  auch  einen  gut 
gekannten  Gegenstand  aus  den  selbstgewonnenen,  für  jeden  Andern 
gar  nicht  existirenden  Merkmalen  wieder  herauserkennt,  —  was 
übrigens  wesentlich  dieselbe  Arbeit  ist.  nur  handelt  es  sich  im 
letztren  Falle  um  ein  Kennzeichnungsganzes. 

Die  Ausdrücke  „ähnlich"  etc.  sind  auch  hier  nur  Hülfswörter, 
mit  denen  man  das,  was  man  noch  nicht  näher  zu  bezeichnen 
^vermag,  hier  wie  in  andern  Fällen,  nur  abgekürzt  zu  bezeichnen 
oder  summarisch  zusammenzufassen  pflegt,  und  sie  besagen  oft 
nur,  dass  Etwas  vorliegt,  welches  uns  an  Etwas  erinnert.  Denn 
oft  springt  man  von  dieser  Erinnerung  an  eine  ganz  andre  'Erinne* 
rung  ab  und  trifft  erst  hiermit  das  ungeahnte  Vorhandensein  eines 
schon  erworbenen  oder  gar  eines  ganz  neuen  Wissensganzen. 

Möge  es  uns  gelungen  sein,  hier  in  einer,  die  gesammte 
Syllogistik  nur  andeutungsweise  berührenden,  Darstellung  das 
Wesen  des  Ungewissheitsschlusses  mit  un  gewissem  Untersatze 
genügend  anschaulich  gemacht  zu  haben.  Das  Verständniss  dieses 
Schlusses  ist  bei  der  nicht  gerade  gründlichen  Kenntniss  der 
Syllogistik  im  Volke  und  in  der  Welt  der  Gelehrten  nicht  ganz 
leicht.  Denn  Induction  und  Syllogismus  greifen  hier  stärker  als 
beim  Gewissheitsschlusse  in  einander,  und  mindestens  liegen  hier 
zwei  Inductionen  und  zwei  Schlüsse  vor,  die  sich  in  einander 
schieben,  und  mehr  als  beim  Gewissheitsschlusse  tritt  gerade  hier 
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die  Aufgabe  an  den  Menschen  heran,  selbstthätig  das  Allgemeine 
zu  gewinnen  und  selbstthätig  dessen  Prädicat  auf  einen  Gegen- 
stand zu  übertragen.  Und  wenn  dabei  obendrein  das  Allgemeine 
nur  im  Sinne  behalten  wird,  während  man,  ohne  es  zu  merken, 
dennoch  mit  dessen  Hülfe  von  Gegenstand  auf  Gegenstand  (und 
von  einer  Beschaffenheit  auf  eine  andre)  hinübergeht,  so  kann 
allerdings  die  ganze  Denkhandlung  wie  ein  unentwirrbares  Chaos 
vor  der  Seele  stehen.  Dennoch  vollzieht  die  Geistesthätigkeit, 
selbst  bei  solcher  Durcheinanderwirrung  der  Gedanken,  die  dem 
Selbstbewussten  räthselhaft  erscheinende  Denkhandlung  oft  genug 
^anz  scharf  und  mit  vollkommen  zutreffender  Richtigkeit,  freilich 
auch  wohl  durch  Zufall  d.  h.  weil  eingeschobne  Ursachen  uns 
Alles  entgegenbringen,  nichts  Abweichendes  vorliegt  und  die 
Geistesthätigkeit  gerade  wach  und  unbeirrt  genug  ist,  indess  nicht 
43elten  auch  in  sdiöpferischer  Erkenntnissthat  des  forschend  sich 
vertiefenden  Geistes. 

Was  ich  in  dieser  gedrängte^  Darstellung  über  das  Ganze 
der  sogenannten  „Analogieensclüüsse'^  gesagt  habe,  das  ist  nicht 
aus  Büchern  genommen,  sondern  das  Resultat  der  eignen  Erkennt- 
niss  dieser  Dinge;  es  ist  die  noch  radicalere  Auffassung  dessen) 
was  ich  in  der  Entwirrung  der  Analogieenschlüsse  in  meiner  ge- 
sammten  Logik  S.  653  bis  S.  717  dargestellt  habe.  —  Was  „Ana- 
logieenschluss^'  sei,  lässt  sich  gar  nicht  bündig  und  befriedigend 
sagen,  weil  das,  was  man  sich  unter  diesem  Worte  dachte,  ein 
wirres  Gemenge  von  abgekürzten^  gegenständlichen,  gewissen  und 
ungewissen  Schlüssen,  —  von  originaler  Induction  und  Deduction, 
—  von  nachgeahmter  Induction  innerhalb  ein^  Deduction,  —  von 
Yergleichungen  in.  der  Form  von  Beispielen,  Gleichnissen  und 
Redebildem,  —  von  Begriffsverkörperungen  und  Yorstellungsaus- 
fOhrungen  und  —  von  Frageschlüssen  mit  selbstthätiger  Unter- 
suchung war.  Dies  Gremenge  löst  sich  jetzt  auf,  und  jedes 
Einzehie  tritt  in  der  geordneten  Logik  an  seinen  Platz.  Was 
aber  wesentlich  der  sogenannten  Analogie  den  Reiz  gab,  das 
waren  theils  originale  Inductionen,  die  in  einem  gegenständlichen 
Sehlusse  versteckt  lagen,  theils  die  Ungewissheitsschltisse  entweder 
mit  ungewissem  Obersatze,  der  an  die  inductive  Gewinnung  der 
G^wiafibeit  mahnt,  oder  mit  ungewissem  Untersatze,  in  welchem 
eine  Induction  versteckt  liegt,  und  diese  letztem  Schlüsse  glauben 
wir  hier  verständlich  genug  gemacht  zu  haben.  In  Betreff  der- 
selbai  müssen  wir  jedoch  noch  Folgendes  hinzufügen. 

Jeder  Schluss  überträgt  auf  einen  Gegenstand  entweder  das 
Prädicat  oder  das  Subject  des  als  allgemeines  oder  doch  fest- 
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stehendes  Urtheil  gebrauchten  Obersatzes.  Dies  Uebertrag^  hat 
aber  nur  den  Zweck,  einen  Gegenstand  durch  das  berechtigende 
Zusammenhangsglied  in  einer  Eigenschaft  zu  denken.  Der  ünge- 
wissheitsschluss  überträgt  nun  ebenfalls  das  Prädicat  oder  das 
Subject  eines  ausgesprochnen  oder  beim  gegenständlichen  Schliess^i 
(bei  dem  Analogieenschluss)  im  Sinne  behaltnen  Obersatzes  auf 
einen  Gegenstand,  indess  nur  vermuthungsweise .  und  durch  das 
Verfolgen  dieser  Vermuthung  mittelst  der  Frage  und  Untersuchung 
kann  man  seine  Kenntniss  erweitem,  was  beim  Gewissheitsschluss 
nicht  möglich  ist,  da  in  diesem  ein  feststehendes,  wenigstens  als 
Aussage  abgeschlossenes  Wissen  liegt,  sodass  derselbe  nur  das 
klare  Zusammenhangsdenken  ermöglicht.  Durch  Aufoehmen  der 
in  dem  Schlusssatze  des  Ungewissheitsschlusses  gewonnenen  Frage 
gelangt  man  demnach  zur  Ausführung  einer  untersuchenden  In- 
duction  und  kann  dadurch  neue  Umfangsglieder  und  neue  oder 
richtigere  Merkmale  eines  Begriffs  gewinnen,  somit  eine  vollstän- 
digere Kenntniss  des  Umfangs  und  Inhalts  eines  Allgemeinen  sich 
erwerben,  aber  auch  eine  vollständige  Kenntniss  der  Eigenschaften 
.eines  Gegenstandes  oder  eines  sachlichen  Ganzen  sich  verschaffen. 
Hierdurch,  sowie  durch  die  bereits  angegebnen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Ungewissheitsschlttsse,  namentlich  des  Un^ewisshdt»- 
Schlusses  mit  ungewissem  Untersatze,  ergiebt  sich  ein  bedeutende 
Unterschied  zwischen  dem  Syllogismus  und  jedem  Ungewissheits- 
Schlüsse.  Was  wir  aber  hier  Ungewissheitsschluss  nennen  und 
diesem  beilegen,  das  lag,  vermengt  mit  Andrem  und  unklar  er- 
kannt, in  dem  sogenannten  Analogieenschlusse  (in  dem  gegen- 
ständlich ausgesprochnen  Schlüsse  mit  im  Sinne  behaltnem  allge- 
meinen Urtheil).  Und  es  liegt  uns  jetzt  ob,  diesem  sich  ganz 
auflösenden  Analogieenschlusse  auch  das  noch  vollständiger  zu 
nehmen,  was  als  Ungewissheitsschluss  in  demselben  steckte. 

Man  machte  nämlich  zwei  Arten  von  Analogieenschlüssen, 
und  diese  beiden  Arten  sind  nie  klar  bezeichnet  worden.  Da  aber 
jeder  Schluss  nur  Prädicats-  oder  Subjectsübertragungen  machen 
kann,  so  können  die  beiden  Arten  des  ehemalige  Analogie^i- 
schlusses  auch  nur  Prädicats-  oder  Subjectsübertragungssdilüsse 
sein.  Dies  hat  man  nun  gerade  nicht  so  deutlich  ausgesprochen. 
Indess  man  kann  es  an  den  Beispielen  erkennen  und  leicht  zeigen 
A.  1.  Dein  Gesieht  (sagt  das  Kind  zum  Vater)  kann  ich  be- 
tasten. 

5.  Ist  das  Gesicht,  das  mir  im  Bett  oft  erscheint,  auch  solch 
ein  Gesicht? 

6.  Und  kann  ich  also  das  Gesicht  auch  greifen?" 
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Dieser  ehmals  „Analogieenschluss''  genannte  und  jetzt  als 
Ungewissheitsscbluss  mit  ungewissem  Untersatze  oder  mit  unzu- 
treffender oder  fraglicher  Subsumtion  zu  bezeichnende,  gegen- 
ständlich ausgesprochne  Schluss  überträgt  ein  Prädicat  und 
wenn  man  diese  drei  Sätze  in  das  volle  Schema  der  sechssatzigen 
Induction  und  Deduction  bringt,  so  ergiebt  es  sich,  dass  jene  drei 
Sätze  der  1.,  5.  und  6.  Satz  des  vollen  6satzigen  Schema  sind. 
B.  2.  Dein  Hund  ist  wasserscheu, 

5.  Mein  Hund  benimmt  sieh  ziemlich  wie  der  deinige, 

6.  Ist  also  mein  Hund  auch  wasserscheu? 

Dieser  ehemalige  „Analogieenschluss"'  überträgt  auf  Grund 
der  hinzu  gedachten  Merkmale  den  Begriff,  der  in  diesen  Merk- 
malen liegt,  das  Subject  eines  Begriffserklänmgsurtheils,  und 
wenn  man  diesen  Schluss  als  vollständige  Induction  und  Deduction 
constniirt,  so  ergiebt  sich^  dass  diese  drei  Sätze  der  2.,  5.  und 
6.  Satz  des  vollen  6satzigen  Schema  sind. 

Mit  diesen  Frageschlussen  oder  gegenständlichen  Schlüssen 
als  Arten  der  sogenannten  „Analogieenschlüsse^'  hat  man  sich 
jedoch  nicht  begnügt  und  sogar  dieselben  nicht  einmal  als  Arten 
unterschieden.  Sondern  neben  solchen  Schlüssen,  die  bald  Subjects-, 
bald  Prädicatsübertragungen  waren,  hat  man  auch  „Analogieen- 
schlüsse^*  gehabt,  mittelst  welcher  man  „von  mer  partiellen  Aehn- 
lichkeit  auf  eine  totale"  schliessen  soll,  —  nach  Kant  von  vielen 
Beziehungen  und  Eigenschaften,  worin  Dinge  von  einerlei  Art 
zusammenstimmen,  SLxd  die  übrigen,  sofern  sie  zu  demselben  Princip 
gehören."  Man  schloss  also,  wie  man  meinte,  nicht  bloss  „von 
Gegenstand  auf  Gegenstand",  sondern  sogar  „von  Merkmal  auf 
Merkmal"!  Indess  diese  Kant'sche  Erläuterung  in  Betreff  der 
Dinge  von  einerlei  Art  und  in  Betreff  der  Eigenschaften  von 
demselben  Princip  fuhrtauf  einen  gewöhnlichen,  nur  ungeordnet 
ausgesprochnen  Syllogismus,  der  gewiss  und  auch  ungewiss  sein 
kann.  Man  hat  übrigens  diese  Kant'sche  Bestimmung  nicht  streng 
befolgt,  sondern  von  dem  Vorhandensein  einer  gleichen  oder  ähn- 
lichen Eigenschi^  bei  zwei  Dingen  auch  auf  deren  gemeinsamen 
Besitz  noch  andrer  Eigenschaften  ziemlich  rücksichtslos  gegen- 
ständlich geschlossen,  wie  es  der  abgekürzte  Gedanke  mit  sich 
brachte.  Betrachtet  man  solche  Schlussweisen  näher,  so  muss 
man  erstaunen,  wie  wenig  man  in  den  sprachlichen  Schlussweisen 
den  Syllogismus  regelrecht  geformt  hat  und  wie  sehr  man  bestrebt 
gewesen  ist,  den  vermeintlichen  ,.Analogieen8chluss"  festzuhalten 
und  durch  schlussähnliche  unklare  Satzzusammenstellungen  dessen 
Existenz  zu  retten.    Z.  B. 
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Jener  Wein  ist  sauer. 

Dieser  Wein  sieht  jenem  ähnlich. 

Ist  nun  dieser  Wein  jenem  auch  darin  ähnlich,  dass  er 
ebenfalls  sauer  ist? 
Allerdinga  reihen  die  Menschen  in  dieser  Weise  Vorstellungen 
an  Vorstellungen,  und  sie  vollziehen  mittelst  dessen,  was  sie  sich 
dabei  denken,  einen  Schluss.  Sobald  man  jedoch  den  richtigen 
Schluss  aus  solchen  Sätzen  aufbaut,  so  erkennt  man,  dass  man  nimmer 
„von  einem  Merkmale  auf  ein  andres^^  schliesst,  sondern  dass  das 
allgemeine  Urtheil  in  den  wahrgenommenen  Eigenschaft 
ten  bereits  mitgedacht  wird.  Und  in  einem  Beispiele  der 
angegebnen  Art  könnte  es  etwa  nur  noch  darauf  ankommen,  den 
Grad^  der  Säuerung  zu  erkennen  oder  behufs  eines  thatsächlich^i 
Beweises  den  Inhalt  des  Schlusses  inductiv  und  unter  der  Probe 
des  Kostens  zu  wiederholen.  Das  angeführte  Beispiel  ist.  demnach, 
richtig  geformt,  ein  Ungewissheitsschluss  mit  Ungewissen  Unter- 
satze und  zwar  eine  Uebertragung  des  Begrifiis  „sauier^^  auf  Grund 
von  dessen  Merkmalen,  mithin  die  Uebertragung  des  Subjects 
eines  begrifferklärenden  Obersatzes.  Andrerseits  kann  man  jenes 
Beispiel  auch  als  G^wissheitssohluss  aussprechen,  und  man  kann^ 
obgleich  man  dasselbe  als  Gewissheitsschluss  ausspricht,  dennoch 
im  2.  Satze  in  Gedanken  ein  Fragezeichen  hinzufügen. 

Wie  dieses  Beispiel,  so  kann  man  in  der  That  jedes  Beispiel, 
in  welchem  man  „von  einem  Merkmale  auf  ein  andres  Morkmal'^ 
zu  schliessen  meint,  auf  einen  gewöhnlichen  Gewissheits*  oder 
Ungewissheitsschluss  und  im  letztem  Falle  auf  einen  Schluss  mit 
ungewissem  Ober-  oder  Untersatze  zurüdcführen.  Wenn  z.  B.  von 
5  Knaben  einer  Familie  4  Knaben  an  jedem  Fusse  6  Zehen,  haben, 
hat  nun  auch  der  fünfte  Knabe,  der  jenen  sehr  ähnlich  sieht« 
gleichfalls  6  Zehen  an  jedem  Fusse?  Hier  ist  vor  Allent  zu  be- 
merken, dass  der  fünfte  Knabe  auch  bd  unähnlichem  Gesichte 
diesen  angebomen  Zustand  haben  könnte  und  dass  somit  die  Aehn- 
lichkeit,  wie  die  Unähnlichkeit,  zufällig  richtig  leiten,  aber  a«ch 
irreführen  könnte«  In  diesem  Beispiele  liegt  auch  in  der  That 
kein  Ungewissheitsschluss  mit  ungewissem  Untersatze,  sondern 
mit  Ungewissem.  Obersatze,  den  man  im  Sinne  behält  Einen 
hierzu  passenden  Ungewissen  Obersatz  könnte  man  durch  die  be- 
rüchtigte Aebnliefakeitsverallgemeinerung  gewinnen  (siehe  hierüber 
später  die  Lehre  von  der  „Induction^O-  Indess  die  Aehnlicbkeits- 
Verallgemeinerung  ist  auch'  nur  Einbildung,  und  hinter  derselben 
steckt  immer  eine  geahnte  allgemeine  oder  doch  gemeinsame 
Ursache,  deren  Gewalt  sich  oft  durch  die  Zahl  der  Fälle  und 
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durch  die  auffallende  Gleichheit  der  Erscheinungen  ausdrückt  und 
die  gerade  hierdurch  leicht  dem  Mensehen  in  die  Seele  blitzt. 
Und  indem  man  von  den  bekannten  Fällen  eine  solche  Ursache, 
wenn  auch  nur  ahnend,  gewinnt,  hat  man  die  bekanten  Fälle  oder 
doch  deren  Anzahl  gar  nicht  mehr  nötbig,  um  einen  unbekannten 
l^all,  der  auch  im  Bereiche  derselben  Macht  liegt,  gleichfalls  in 
den  Folgen  dieser  Macht  vermuthend  zu  denken.  —  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  sogenannten  „Analogieenschlusse'^:  „Der 
Mond  stimmt  in  mehreren  Puncten  mit  der  Erde  überein,  also 
auch  wohl  darin,  dass  er  von  Menschen  bewohnt  ist".  Es  liegt 
hier  in  dfer  unklarsten  Weise  das  allgemeine  Urtheil  über  die 
Ursache  menschlicher  Existenz  auf  einem  Weltkörper  im  Sinne, 
und  dieser  Obersatz  ist  noch  ungewiss;  aber  auch  der  Untersatz 
könnte  hier  als  ungewiss  aufgefasst  werden.  Somit  löst  sich 
auch  dieser  ,,AnaIogieenschluss''  dahin  auf,  dass  man  nicht  sagen 
darf,  man  schliesse  „von  einem  Prädicate  auf  ein  andres  Prädicat"- 
In  solcher  Weise  erscheint  es  uns  wohl,  so  lange  wir  selbstbewusst 
die  Handlungen  der  begrifflichen  Thätigkeit  in  ims  noch  nicht 
richtig  erfassen.  Aber  dieser  Schein  trügt.  Das  begriffliche 
Schaffen  in  uns  befolgt  allzusehr  den  angebornen  Gang  nach  dem 
Allgemeinen,  und  weil  dies  geschah  und  geschieht,  bevor  es  der 
Mensch  selbstbewusst  erkannte,  so  kann  jener  Gang  auch  nicht 
die  Folge  der  Erziehung  sein. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  durch  Beispiele  es  noch  ausführ- 
licher zu  erörtern,  dass  man  nicht  „von  einem  Merkmale  auf  das 
andre"  schliesst.  Genug,  der  vermeintliche,  allzu  laienhaft  gedachte 
und  wegen  des  Wirrwarrs,  der  in  demselben  liegt,  ganz  ver- 
werfliche Schluss  von  partieller  Aehnlichkeit  auf  totale 
Aehnlichkeit  ist,  richtig  geformt,  ein  Ungewissheitsschluss  mit 
unklarem  oder  ganz  ungewissem  Obersatze  oder  Untersatze  und 
der  Halt,  den  die  Analogienschlüsse  in  solchem  Scblii^sen  etwa 
noch  hätten  finden  können,  fällt  mithin  auch  dahin.  Man  hat  ja 
auch  nur  „von  Merkmal  auf  Merkmal"  geschlossen,  ganz  so,  wie 
man  „von  Gegenstand  auf  Gegenstand  schloss"!  Und  das  Ver- 
fahren bei  letzterm  (die  Aehnlichkeitsverallgemeinening  bei  Gegen- 
ständen) hat  man  auf  die  Verallgemeinerung  des  Besitzes  von 
Merkmalen  übertragen!  Dieser  gewaltige  Irrthum^  wie  auch  bereits 
die  blosse  sprachliche  Form  der  „Analogieenschlüsse",  zumal  wenn 
Ungewissheitsschlüsse  in  denselben  stecken^  —  diese  beiden  That- 
Sachen  zeugen  übrigens  laut  davon,  wie  schwer  es  dem  Menschen 
gefallen  ist  und  fällt,  den  angebornen  Arbeitsgang  seiner  Geistes- 
thätigkeit  zu  entdecken  und  zu  erfassen  und  die  wie  unbewusst 
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entstehenden  unklaren.  Producte  der  Seele  aus  ihrer  Tiefe  hervor- 
zuheben und  licht  aufzustellen.  Man  versuche  nur,  die  im  Sinne 
einer  sogenannten  „Analogie*^  gedachten  Ungewissbeitsschlüsse  in 
die  richtige  Form  zu  bringen,  und  man  stösst  namentlich  bei 
diesen  Schlüssen  mit  ungewissem  Obersatze  auf  sehr  verzögernde 
Schwierigkeiten.  Weil. man  diese  noch  gar  nicht  einmal  ahnte^ 
so  gab  man  diesen  Schlüssen  diejenige  Deutung,  die  der  Schein 
vorspiegelte  oder  die  aus  dem  —  nur  erst  dürftig  erkannten  — 
Arbeitsgange  der  Geistesthätigkeit  folgte. 

Was  endlich  die  gegenständlichen  Schlüsse  mittelst  des 
Aehnlichen  oder  U  ebereinstimmenden  zwischen  Gegenstanden 
bezweckten,  —  die  Ermittlung  einer  unbekannten  Eigenschaft 
eines  Gegenstandes  oder  die  vollkonunene  Erkenntniss  einer 
Erscheinung  im  Sinne  einer  bekannten  Gattung  oder  Art  (als 
Wesenheitsbegri£fs  oder*  als  einer  Ursache  und  deren  Wirkungen 
und  Folgen),  —  das  kann  man  nicht  nur  durch  correcte  psycho- 
logische (nicht-schematische,  nicht  nach  Art  der  Schlussfiguren 
gemachte)  Schlüsse  ebenfalls,  sondern  allein  nur  mittelst  solcher 
Schlüsse  klar  und  genau  erlangen.  Man  kann  z.  B.  die  Unge- 
wissbeitsschlüsse mit  firaglichem  Untersatze  auch  sehr  gut  durch 
einander  ergänzen,  also  mit  einem  und  demselben  Gegenstande 
durch  mehre  aneinanderhängende  Ungewissbeitsschlüsse  hindurch- 
schreiten, um  die  zur  Untersuchung  geeignete  Frage  richtig  zu 
gewinnen  und  sie  dann  durch  Thatsachen  o^er  aus  dem  Begriffe 
zu  beantworten.  Ebenso  kann  man  in  das  Subject  oder  Piildicat 
eines  ungewissen  Obersatzes  das  Mannigfaltigste  hineinziehen,  um 
den  sich  dß.raus  ergebenden  Schlusssatz  zu  denken  oder  auf  seine 
Richtigkeit  inductiv  zu  prüfen.  Nöthig  also  sind  in  keinerlei 
Weise  die  hier  kritisirten,  in  der  That  nur  sprachlichen  Ausdrucks- 
weisen von  obendrein  unklaren  Schlüssen. 

Es  könnte  indess  in  dem  Leser  die  Meinung  auftauchen,  dass 
er  in  seinen  Anknüpfungen  an  die  in  der  Seele  liegenden  Gedan- 
ken beschränkt  sein  solle.  Es  wird  jedoch  durch  die  richtigere 
Lehre  ihm  keinerlei  Beschränkung  aufgelegt,  und  mit  dem  richtigen 
Ungewissbeitsschlüsse  kann  er  sich  die  kühnsten  Vergleiche  er- 
lauben. Ohne  dass  der  Mensch  es  weiss  oder  daran  denkt,  hat 
und  benutzt  er  seinen  Begriffsinhalt  und  seinen  Begriffsumfang 
(oder  den  Inhalt  und  Umfang  seiner  allgemeinen  Vorstellungen), 
und  er  bewegt  sich  immer  nur  vom  Begriffszeichen  zu  den  Be- 
griffsmerkmalen und  umgekehrt,  von  der  Ursache  zu  deren  Wir- 
kung oder  Folge  und  umgekehrt,  von  der  Gattung  oder  Art  zu 
den  Unterarten  und  Varietäten  und  umgekehrt,  und  von  einem 
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Gliede  einer  Abtheilung  auf  das  nebengeordnete  und  von  diesem 
wieder  auf  jenes.  Und  wenn  er  auch  nach  der  wildesten  Lust 
und  Laune  in  seinen  Gedanken  umherspringt,  so  steckt  er  in 
diesen  Rubriken.  Somit  kann  er  unter  den  beliebigsten  Einfällen 
in  einen  ScUuss  hineinspringen,  sofern  er  nur  mit  klarem  Ver- 
stände in  den  erworbnen  Rubriken  bleibt,  und  der  Begriffsinhalt 
und  der  BegrüTsumfang  werden  ihm  für  seine  erdachten  Möglich- 
keiten immer  irgend  welchen  Anhalt  geben,  den  er  ja  von  selbst 
verlässt,  wenn  er  die  Mühe  nicht  lohnt.  Die  Möglichkeit  des 
Schliessens  wird  daher  durch  das  correcte  und  exacte  Schliessen 
nicht  beschränkt,  und  dieses  steuert  nur  der  Ungewissheit 
zumal  die  „Analogieenschlüsse^^  und  die  „Aehnlichkeitsverallge- 
meinerungen^^  auch  das  falsche  Wissen  und  selbst  den  Aberglauben 
genug  gefördert  haben. — 

Mit  wenigen  Worten  müssen  wir  noch  der  Hypothese  und 
des  hypothetischen  Urtheils  und  Schlusses  hier  gedenken.  Die 
Hypothese  ist  der  ungewisse  1.,  2.  oder  3.  Satz  eines  Schlusses 
oder  einer  Induction.  Die  hypothetischen  Urtheile  und  Schlüsse 
dagegen  können  gewiss  und  auch  ungewiss  sein,  denn  sie  sind 
an  sich  nur  Urtheile  und  Schlüsse,  die  in  Verbindung  mit  der 
Erwägungsformel  „wenn  —  so"  ausgesprochen  werden. 


Wir  haben  jeden  Schluss  auf  die  Induction  zurückgeführt,  die 
in  demselben  liegt  und  aus  welcher  er  hervorging.  Wir  haben  femer 
die  „Analogieenschlüsse''  genannten  gegenständlichen  Schlüsse 
aus  ihrem  richtigen  Schluss  und  aus  der  dem  letztern  zum  Grunde 
liegenden  Induction  erklärt,  auch  das  Gemenge  dieser  Schlüsse 
entwirrt  und  dabei  gezeigt,  dass  Inductionen  in  der  Form  eines 
Analogieenschlusses  unklar  ausgesprochen  worden  sind  und  dass 
bei  dem  Ungewissheitsschlusse  mit  fraglichem  Untersatze  in  letz- 
term  ein  inductiver  Gang  unbewusst  oder  geflissentlich  einge- 
schoben wird,  während  dies  bei  zuverlässigem  Untersatze  zwar 
auch,  jedoch  minder  auffallend  zu  geschehen  pflegt,  da  hier  keine 
besondere  Veranlassung  dazu  vorliegt.  Nun  hat  aber  bereits 
Aristoteles  seinen  sogenannten  Analogieenschluss  auf  eine  Induc- 
tion zurückgeführt  und  der  sei.  Herr  Ueberweg  hat  in  seiner 
Logik  diese  Aristotelische  Reduction  des  Analogieenschlusses  aus- 
führlich dargestellt.  Aristoteles  war  jedoch  allzusehr  in  seineu 
Schlussfiguren  befangen,  wie  gleichfalls  Ueberweg,  und  es  wurde 
das  Räthsel  der  Syllogistik  somit  nicht  gelöst.  Weil  man  femer 
in  dem  Figurenschema  steckte  und  den  Schluss  und  namentlich 
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dessen  Indaction  nicht  radical  und  frei  genug  er&sste,  so  konnte 
man  die  gegenständlichen  und  abgekürzten  Aussprechweisen  eines 
Schlusses  auf  eine  klare  6satzige  Induction  und  Deduction  aaeh 
nicht  befriedigend  zurückführen  und  suchte  daher  Formen,  in 
denen  man  das  gegenständliche  und  abgekürzte  Schliessen  voll- 
ziehen sollte.  Die  Aussprechweisen  eines  wirr  gedachten  oder 
wirr  geformten  Schlusses  sind  jedoch  zu  mannigfaltig,  um  für  sie 
Regeln  aufzustellen,  und  zu  unlogisch,  als  dass  sich  dies  thun 
liesse.  Ueberdiess  ist  es  ein  eitles  Bemühen,  Jemand  zu  lehren 
und  zu  veranlassen,  seine  unlogischen  Sprecl^formen  nach  einem 
be sondern  Schema  zu  gestaltenl  Sehen  wir  die  Aristotelischen 
Reductionen  (auf  deren  ausführliche  Besprechung  wir  hier  nicht 
eingehen  können)  näher  an,  so  finden  wir  in  dem  Reductions- 
Schema  unsem  1.,  2.,  5.  imd  6.  Satz  der  vollen  ßsatzigen  Induc- 
tion-Deduction,  so  dass  der  3.  Satz  (das  allgemeine  UrtheU  der 
Induction)  und  der  4.  Satz  (das  allgemeine  Urtheil  der  Deduction) 
weggelassen  und  auch  nicht  einmal  im  Schema  angedeutet  sind. 
Mithin  haben  wir  in  diesem  Schema  nur  eine  sich  bloss  an 
Gegenständen  bewegende  Abkürzung  der  vollen  Induction  und 
Deduction.  Und  betrachten  wir  die  Beispiele,  so  begegnen  uns 
Gewissheits-  und  Ungewissheit^schlüsse  und  letztere  vorherrschend 
mit  ungewissem  Obersatze,  so  dass  der  so  wichtige  Frageschluss 
mit  ungewissem  Untersatze  in  den  Beispielen  nur  dürftig  vertreten 
ist  und  als  Frageschluss  gar  keine  Beachtung  findet.  Die  Aristo- 
telische Reduction  des  gegenständlichen  Schliessens  blieb  somit 
in  dem  Buchstabenschema  stecken  und  brachte  keine  genügende 
Auflösung  des  gesammten  Gemenges  der  sogenannten  „Analogie^' 
und  keine  volle  Klarheit,  letztre  weder  für  die  Induction,  noch 
für  den  Syllogismus,  obgleich  Aristoteles  der  vollen  Lösung  des 
Räthsels  sehr  nahe  war,  —  so  nahe  wie  keiner  seiner  Nachfolger. 
Wir  lenken  zum  Schlüsse  unsrer  Abhandlung  die  Aufinerk- 
samkeit  des  Lesers  noch  einmal  auf  das  Wort  „Analogie.'^  In 
diesem  Worte  liegt  die  volle  Hinweisung  auf  den  Schluss,  den 
man  in  Gedanken  vollziehen  solle.  Weil  man  aber  die  Syllogistik 
nur  als  das  abschreckende  Figurenschema  kannte,  so  verstand 
man  des  Wortes  Bedeutung  nicht  entschieden  genug,  konnte  dieser 
sogar  nicht  einmal  w^en  des  Buchstabenschema  gut  folgen  und 
erläuterte  daher  dieselbe  durch  Umschreibungen,  wie  man  sie  bei 
den  Schriftstellern  und  in  Wörterbüchern  finden  kann,  z.  B.  bei 
Pierer.  „Analog^^  hiess  mithin:  nach  Yerhältniss  und  auch  sowohl 
ganz  als  theilweise  ähnlich  oder  gleich.  Ein  Analogen  hiess:  ein 
in  mancher  Hinsicht  Aehnliches,  z.  B.  Analogen  rationis  »»  das 
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Yernunftähnliche  bei  Thieren  (d.  h.  die  thierische  und  menschliche 
Denkthätigkeit  gedacht  als  Arten  einer  Gattung).  „Analogie''  war: 
Verhältnissmässigkeit  (d.  h.  zusammen  in  einem  gemeinsamen 
höheren  Begriffe  stehend)  und  auch  „die  Uebereinstimmung  in 
bekannten  Eigenschaften  und  Verhältnissen,  insofern  man  daraus 
entnehmen  durfte,  dass  auch  in  andern  Beziehungen  Ueberein- 
stimmung stattfinde"  (d.  h.  vermeintlich  von  Merkmal  auf  Merk- 
mal schliessen!).  „Analog  urtheilen  und  schliessen"  galt  überhaupt 
fdr:  urtheilen  -  und  schliessen  nach  der  Aebnlichkeit ,  und  man 
nannte  das  eintreffende  Gegentheil  eine  „Ausnahme".  Man  sprach 
von:  Analogie  des  Glaubens  und  der  h.  Schrift,  (d.  h.  Ueberein- 
stimmung in  dem  das  Ganze  beherrschenden  Gedanken),  von 
Analogie  in  der  Mathematik  (^=  Gleichheit  der  Grössenverhält- 
nisse),  der  Stylistik  und  schönen  Künste  («=  Darstellung  nach  einem 
einheitlichen  Gedanken),  der  Grammatik  («s  gleichmässige  Wort- 
bildung nach  demselben  gemeinten  Sinne),  der  kritischen  Inter- 
pretation (=  Auslegung  nach  dem  Wesen  eines  Schriftstellers 
oder  einer  Zeit  und  Nation),  Rechts- Analogie  (^  Rechtsentschei- 
dung nach  ähnlichen  Fällen,  sofern  das  Gesetz  nicht  ausreicht), 
Analogie  der  Aerzte,  (und  hierunter  verstand  man  das  Schliessen 
von  ähnlichen  Symptomen  auf  gleiche  Krankheiten  und  gleiche 
Behandlung,  wie  auch  das  Schliessen  von  ähnlichen  Heilstoffen  auf 
gleiche  Wirkungen,  d.  h.  Ungewissheitsschlüsse  behufs  eines  Heil- 
versuches machen)  etc.  Unter  „Analogie  der  Erfahrung"  endlich 
verstand  man :  das  Machen  von  Wahrscheinlichkeitsschlüssen  mittelst 
der  Erfahrungsgegenstände,  die  man  bereits  kennt.  Dies  aber  er- 
giebt  ein  gegenständliches  Schliessen  mittelst  im  Sinne  liegender 
ungewisser  oder  doch  noch  nicht  ganz  klarer  Obersätze  oder 
mittelst  fraglicher  Untersätze. 

Alle  diese  Erklärungen  gaben  keine  befriedigende  Auffassun- 
gen, und  die  Logik  selbst  liess  das  grosse  Gemenge  der  „Analo- 
gieenschlüsse"  unklar.  „Analogieenschlüsse"  können  wir  jetzt  nur 
noch  nennen:  unklar  ge&sste  oder  doch  abgekürzte,  populär 
sprachlich  geformte  Schlüsse  mit  Weglassung  des  Obersatzes  und 
mit  Anknüpfung  an  das  im  Sinne  liegende  Allgemeine  in  gegen- 
ständlicher Weise.  Und  hiermit  ist  das  Analogieenschliessen 
abgethan.  Beim  gereiften  Verfahren  muss  alles  Denken  eine  klare 
Induction  oder  ein  klarer  Syllogismus  sein,  und  selbst  in  der  Ab- 
kürzung noch  muss  es  in  dieser  Vollendung  sich  darstellen.  Von 
^, Analogie"  darf  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein,  der  Vergleich 
bleibt  dennoch  jedem  gestattet,  und  der  in  allem  Forschen  unver» 
meidliche  und  unerlässliche  Versuchs-  oder  Vermuthungs-  oder 
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Frageschluss  wird  um  so  mehr  in  seine  Rechte  treten  und  in 
klarer  und  scharfer Ifassung  geformt  werden,  je  mehr  er  von  dem 
Wirrwarr  der  sogenannten  „Analogie'^  befreit  wird,  in  welchem 
er  so  versteckt  lag,  dass  er  zum  vollen,  selbstbewussten  Gebrauche 
des  Menschen  nicht  gelangen  konnte. 

,  Einstmals  rühmte  man  die  Analogie  und  die  Induction  als 
„die  grossen  Operationen,  mittelst  welcher  die  Naturforschung 
ihre  mächtigen  Eroberungen  mache/^  Jetzt  darf  man  dergleichen 
nicht;  mehr  sagen.  Die  „Analogie'^  ist  geCallen.  Die  „Intiuction'' 
hingegen,  das  Gewinnen  des  Allgemeinen  aus  den  gegebnen  Er- 
scheinungen, bleibt,  so  unverstanden  sie  auch  war  und  noch  ist. 
in  ihrer  grossen  Bedeutung  stehen.  Sie  ist  die  Fundamentalhand- 
lung alles  menschlichen  Denkens,  in  welcher  sich  die  ganze  Macht 
und  Grösse  der  Geistestbätigkeit  offenbart.  Und  sie  mit  der  — 
durch  blosse  Umkehrung  aus  ihr  hervorgehenden  —  Deduction  ist 
das  Arbeitsschema  des  Geistes,  das  jede  kleine  und  jede  grosse 
Denkleistung  durchlaufen  muss  und  mittelst  dessen  das  Product 
stets  um  so  vollkommner  sich  darstellt,  je  correcter  und  exacter 
dies  Schema  mit  jedem  Gedanken  durchschritten  wird. 


'        Zincum. 
Ein  Beitrag  zum  Studium  der  homSopathischen  Arzneimittellehre. 

Von  Dr.  Adolf  Gerstel  in  Wien. 

(Fortsetzung,) 

/ 

y  Für  die  Ansicht,  dass  die  Zink-Hirn-Entzündung  vorzugs- 
weise und  wahrscheinlich  primär  in  den  Meningen  ihren  Sitz 
habe,  spricht  femer  dessen  bewährte  Wirksamkeit  in  den  wäh- 
rend des  Hcharlaclis  und  Typhus  vorkommenden  Oehlrn- 
erkranknngen.  y 

Pathologisch-anatomisch  ist  nachgewiesen,  dass  diese  nur  auf 
acuter  Meningitis  beruhen V  Wir  wollen  nun  die  diesbezüg- 
lichen homöopathischen  Heilerfolge  etwas  näher  betrachten. 

Elb  (AUg.  hom.  Zeitg.,  Bd.  31,  S.  227  flg.)  berichtet  über  eine 
iScharlachfrieselepidemie,  die  1845'  zu  Dresden^  herrschte^ 
an&ngs  gutartig  war,  mit  zunehmender  Augusthitze  aber  einen 
bösartigen  Charakter  annahm,  so  dass  um  diese  Zeit  viele  Kinder 
starben,  selbst  7—8  in  einer  Familie.^  bie  bösartigen  Fälle^Üessen 
sich,  je  nachdem  vorwiegend  Gehirn  oder  Lungen  ergriffen  waren, 
in  zwei  Klassen  trennen.    Bei  den  mit  Gehirnaffectionen  compli- 
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cirten  trat  der  Tod  durch  Gehirnlähmung  ein,  während  die  mit 
Lungenaffectionen  Behafteten  mit  Lungenlähmung  endeten;  auch 
verliefen  die  eine  Gehirnlähmung  drohenden  Fälle  viel  rascher.  -^ 

/"^Nachdem  weder  Aconit.,  Belladonna,  Rhus,  Ammon.  carb.  und 
andere  entsprachen,/  fand  Elb  durch  äusserst  sorgfUtlges 
SymptomenstudluÜii  für  die  Gehirnformen  Zincum,  für  die  Brust- 
formen Calcarea^' angezeigt.  ^^^ 

Ein  4jähriges  überfüttertes  scrophulöses  Kind  erkrankt  am 
20.  December  mit  mehrmaligem  Erbrechen,  das  den  folgenden 
Morgen  aufhört,  wobei  das  Kind  aber  kühl  und  unruhig  wird  und  sich 
Scharlach  zeigte.  Unter  Gebrauch  von  Calc.  war  das  Exanthem 
am  23.  vollkommen  ausgebildet,  sehr  erhaben,  die  einzelnen  Stipp- 
chen in  Gruppen  zusammenstehend.  (Letzteres  Symptom  deutete 
meist  auf  gefährliche  Fälle.)  Am  Abend  dieses  Tages  wurde  das 
Kind  ganz  soporös.  Puls  zusammengefallen,  klein  (152);  Extremi- 
täten kühl.  Zincum  1.  grj,  zweistündlich.  Darauf  die  Nacht  sehr 
unruhig,  viele  Delirien.  Nach  Mitternacht  trat  anscheinende  Ruhe 
ein,  wesshalb  von  den  Eltern l  keine  Arznei  gereicht  wurde;  doch 
war  es  am  24.  früh  voUkonunen  regungslos.  Puls  ganz  klein,  un- 
zählbar, völlige  Bewusstlosigkeit,  Extremitäten  eiskalt,  der  übrige 
Körper  kühl,  die  Haut  am  ganzen  Körper  blauroth,  ausser  der 
Umgegend  der  Augen,  Stirn  und  des  Kinnes,  welche 
weiss  waren;  das  Exanthem  nur  noch  sparsam.  Zincum  1.  wurde 
wieder  zweistündlich  gegeben.  Schon  nach  der  eirsten  Dosis  stellten 
sich  wieder  Zeichen  von  wiederkehrendem  Bewusstsein  ein;  des 
Abends  waren  die  Haut  warm,  die  blaurothen  Flecke  verschwunden, 
Puls  gehoben,  150,  etwas  Schweiss ;  Nachts  etwas  Schlaf  aber  auch 
Delirien;  Tags  darauf  (25.)  Rückkehr  des  Bewusstseins,  Kind  ver- 
langt zu  trinken,  Hautwärme  mehr  erhöht.  Puls  128  kräftig.  Ab- 
schuppung beginnt.    Kind  genas.     ' 

In  dem  Stadium  dieser  Scharlacherkrankung,  in  dem  der  Zink 
hier  indicirt  war,  handelte  es  sich  nur  um  schleunigste  Tilgung 
der  Gefahr  bringenden  HirnafFection ,  in  deren  Folge^  der  natur- 
gemässe  Verlauf  des  Exanthems  auf  der  äusseren  Haut,  hier  des 
Scharlachfriesels,  unterbrochen  wurde.  Mit  dem  Momente,  nun 
und  in  gleichem  Verhältnisse  als  die  Himhautaifection  sich  ver-r 
minderte  und  in  demselben  Verhältnisse  das  Gehirn  selbst  seine 
normale  Function  wieder  zurückerhält  und  seine  dominirende 
Thätigkeit  auf  den  Gesammtorganismus  wieder  aufnehmen  kann; 
in  demselben  Verhältnisse  trat  hier  auch  die  unterbrochene 
Thätigkeit  der  äussern  Haut  und  der  an  ihr  vorhandene  Krank- 
heitsprocess  in  seinen  normalen  Verlauf  wieder  ein. 
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Der  Zink  wirkt  somit  hier  nicht  specifisch  und  direct  auf  den 
Schaxlachprocess,  sondern  nur  indirect,  indem  er  die  den  normalen 
Verlauf  des  Scharlachs  hemmende  Gehirnaflection  beseitigt.  — 

£lb  aber  war  zum  Theil  der  Ansicht,  dass  Zink  auch  zum 
Scharlachfriesel  in  einer  homöopathischen  Beziehung  stehe,  und 
glaubte  dies  aus  folgenden  Symptomen  zu  deduciren: 

276.  Ausschlagsblüthen  im  Gesichte. 

297.  Am  Kinne  arges  Jucken  und  Röthe  daran. 

921.  Jucken  zwischen  den  Schulterblättern  mit  viel  Ausschlag. 

991.  Frieselausschlag  in  der  linken  Ellenbogenbeuge. 
1035.  Rothe  kleine  runde  Flecken  au  Händen  und  Fingern. 

1231.  Stechendes  Jucken  der  Haut  mit  Frieselausschlag  nach  Reiben. 

1232.  Juckender  Friesdausschlag  in  der  Kniekehle  und  dem  Ellen- 
bogengelenke. 

1234—35.  Kleine  rothe  Blüthchen  mit  Jucken,  nach  Kratzen  ver- 
gehend. 
Diese  nach  Reiben  entstehenden  oder  nach  Kratzen  verge- 
henden meist  juckenden  Blüthchenformen  haben  aber  mit  den 
Stippchen  des  Scharlachfriesels  sehr  wenig  Aehnlichkeit,  eben  so 
wenig  charakteristisch  sind  andere  bezeichnete  Fieber-,  Hals-^ 
Lungen-,  Darm-  und  Harnsymptome  des  Zink,  um  auf  Grund 
derselben  Zink  für  ein  Scharlachfrieselmittel  in  genere  halten  zu 
können.  Diese  Epidemie  war  die  eines  Scharlach friesels^Bei 
Vergleichung  der  Rademacher'schen  Himfieberfälle  haben  wir  ge- 
sehen, dass  Zink  Erysipelasformen  im  Gesichte  in  der  Sphäre  des 
Trigeminus  erzeuge;  diesem  zufolge  könnte  Zink  allenfalls  eher 
dem  glatten  Scharlach  entsprechen,  auf  deti  wir  noch  zurück- 
kommen  werden.  Elb  selbst  aber  verwahrt  sich  auch  dagegen/^ink 
(und  Galcarea,  die  den  mit  Brustaffefction  complicirten  Fällen  dieser 
Epidemie  entsprach,yfür  die  in  allen  bösartigen  Fällen  von  Scharlach 
etwa  helfenden  Mittel  anzusehen,  und  wi^würdenydies  dahin  ergänzen, 
dass  diese  beiden  Mittel/überhaupt  nicht  einer  Scharlacberkran- 
kung  an  und  für  sich,  sondern  nur  diesen  eigenthümlichen  Neben- 
zufällen im  Gehirne  und  beziehungsweise  in  den  I^ungen  ent- 
sprachen^ wie  dies  auch  aus  den  nun  folgenden  Fällen  sich  ergibt. 
Es  herrschte  1852/3  in  und  um  Leipzig  auch  eine  bösartige 
Scharlachepidemie,  es  war  dies  aber  der  glatte  Scharlach,  für 
den  doch  eigentlich  die  Belladonna  von  Hahnemann  als  specifisch 
befunden  wurde.  Nun  kamen  auch  in  dieser  Epidemie  ganz  gleiche 
und  eben  so  lebensgefahrliche  Gehimcomplicationen  vor,  wie  dies 
unsMeyer*)  unter  Aufschrift:  „Scharlach  und  Zink"  beschreibt» 

•)  Homöop.  Vierteljahrsschrift,  4.  Bd.,  S.  410. 


—    515    -7- 

und  die,  da  auch  Ihn  alle  anderen  Mittel  im  Stiche  liessen  und 
er  selbst  Todesfälle  zu  beklagen  hatte,  gestützt  auf  obige  Erfah- 
rungen Elb's,  bestimmten,  den  Zink  anzuwenden^Wir  geben  einen 
Fall  in  Kürze  wieder:  Ein  wohlgenährtes,  ^was  scrophulöses 
2Vsjähriges  Mädchen,  das  bisher  nie  krank  gewesen,  erkrankte 
am  8.  Februar  1853  mit  heftigem  Fieber  und  Erscheinungen,  die^ 
da  zwei  Geschwister  bereits  am  Scharlach  damiederlagen ,  auch 
auf  Scharlach  deuteten,  und  erhielt  am  9.  früh  Beilad.  —  Abends 
war  der  Zustand  unverändert,  das  Kind  hatte  am  Tage  nicht 
geschlafen,  viel  geschrieen,  vom  Exanthein  noch  keine  Spur. 
11  Uhr  Nachts  hatten  sich  Krämpfe  eingestellt.  Sie  hatte  kurz 
vorher  einige  Minuten  geschlafen,  erwachte  aber  unter  Zuckun- 
gen der  Extremitäten,  die  noch  jetzt  fortdauerten;  zeitweilig 
erfolgten  Stösse  durch  den  ganzen  Körper  mit  Zähne- 
knirschen, dabei  stiess  sie  mitunter  einen  erschreckenden 
Schrei  mit  ganz  veränderter  Stimme  aus;  die  Augen  waren  halb 
geschlossen,  das  Gesicht  war  jetzt  blass  eingefallen,  etwas 
verzogen,  die  Stime  mit  kaltem  klebrigem  Seh  weisse  bedeckt, 
die  Haut  mehr  kühl  und  trocken.  Puls  -sehr  klein,  wegdrück- 
bar, kaum  zu  zählen;  Respiration  kurz  und  schnell,  jedoch  frei 
von  Rhonchus.  Urin  und  etwas  flüssiger  Stuhl  unwill- 
kührlich.  Es  wurde  allsogleich  Zinc.  met.  2.  1  Gran  zweistünd- 
lich gereicht.  Gegen  Morgen  schon  Abnahme  dieser  Symptome, 
Nachmittags  etwas  Schlaf,  und  erst  jetzt  zeigten  sich  am  Gesichte 
und  Halse  die  ersten  rothen  Flecke,  und  am  folgenden  Tage  war 
der  Ausschlag  am  ganzen  Körper,  der  von  nun  an  unter  Gebrauch 
von  Bellad.  regelmässig  verlief.  Während  der  Desquamation  aber 
trat  in  Folge  einer  Verkältung  ein  Zustand  wieder  ein,  der  dem 
vor  dem  Ausbruche  ziemlich  ähnlich  war,  nur  dass  nebstbei  sich 
an  den  Fussknöcheln  eine  ödematöse  Anschwellung  zeigte.  Nach 
zwei  Gaben  Zink  trat  aujffalliger  Nachlass  und  bald  reichlicher 
Schweiss  und  baldige  vollständige  Genesung  ein.  — 

Es  ist  uns  weder  mit  Belladonna  noch  mit  einer  anderen 
Arznei  gelungen,  den  Verlauf  eines  Scharlachs  (ob  glatt  oder 
frieselartig)  abzukürzen,  (und  ist  uns  auch  von  Anderen  nichts 
dem  Widersprechendes  bekannt),  wir  können  nur  heftige  und 
abnorme  Zufälle  massigen  und  dadurch  den  normalen  Verlauf 
wieder  herbeiführen. 

.^     Zink  heilte  also  bei  diesen  diversen  Scharlachfällen  nicht  aus 

^  Analogie  zum   BcharlaQh,  sondern  als  Homoion  für  dieses  eben 

intercurrirende  Stadium,  und  El b  (a.  a.  0.,  S.  239)  erzählt  auch 

weiter:   die  so  überaus  wohlthätige  Wirkung  des  Zink  in  dem 

33* 
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lähmungsartigen  Zustande  des  Scliarlachfiebers  konnte  nicht 
verfehlen  auf  die  Vermuthung  zu  bringen,  dass  Zink  sich  auch 
in  dergleichen  Fällen  ohne  Scharlachcomplication,  wie  dieselben 
bei  Kindern  leider  häufig  genug  im  letzten  Stadium  des  Hydro- 
cephalus,  in  der  Zahnperiode,  und  bei  mangelhafter  EraÄh- 
rung  sich  zeigen,  hülfreich  erweisen  dürfte,  und  er  führt  einen 
solchen  Fall  von  einem  9  Monate  alten  Kinde  an,  von  dem  er 
sagt:  Ob  hier  ein  rein  lähmungsartiger  Zustand  des  Gehirns,  oder 
Ausschwitzung  vorhanden  war,  wage  er  nicht  zu  entscheiden,  da 
er  den  pathologischen  Beweis  durch  die  Section  nicht  führen 
könne,  doch  sprachen  die  Erscheinungen  mehr  für  letztere 
Annahme.  Zinc.  1.  zu  grß.  pro  dosi  war  es,  das  die  günstige 
Wendung  der  hochgradigen  Erkrankung  sichtlich  und  unzweifel- 
haft herbeiführte.  — 

Wir  machen  als  wesentliches  Symptom  fast  aller  dieser 
Fälle  auch  auf  die  Blässe  der  Gesichtsfarbe  aufmerksam, 
von  der  wir  an  anderer  Stelle  noch  sprechen  werden;  femer 
müssen  wir  mit  Beziehung  auf  den  letzten  von  Meyer  erzählter 
Fall,  ausser  dem  bereits  erwähnten  Symptom  1330,  noch  folgende 
Zinksymptome,  die  hier  für  dessen  Wahl  auch  sprachen ,  citiren : 
1333.  Rucke  durch  den  ganzen  Körper  im  Nacht-  und 
Mittagsschlafe. 

1246.  Muskelzucken  hie  und  da  im  Körper. 

1247.  Fippern  in  verschiedenen  Muskeln. 

1248.  FippeiTi  und  Zucken  in  verschiedenen  Muskeltheilen. 

1249.  Viel  sichtbares  Zucken  am  Körper  und  im  Gesichte. 

1250.  Sichtbares  Zucken  in  beiden  Armen  und  Händen. 

.  Auch  wollen  wir  hier  noch  eines  Umstandes  erwähnen:  die 
Beziehung  des  Zink  zur  äusseren  Haut  betreffend.  Aii> 
den  Andeutungen,  die  Franz  über  die  Zinkwirkungen  giebt,  so 
wie  wenn  wir  die  Prüfungsresultate  der  einzelnen  Prüfer  —  auch  die 
bei  Wernek^ —  nach  der  Zeit  ihres  Auftretens  genau  betrachten. 
ergiebt  sich,  dass  jeder  einzelne  Prüfungsversuch  sich  auf  der 
Haut  kritisirte.  So  endete  die  erste  Prüfung,  die  „Franz"  au 
sich  selbst  machte  und  vorzugsweise  in  der  Sphäre  des  Vagu> 
wirkte,  mit  lästigem  Hautjucken  (1100,  1230).  Die  Reihen- 
folge der  Symptome  war  folgende: 
371.  Krampf-  und  Klamm -Gefühl  im  Halsgrübchen,  oder   dem 

oberen  Theile  der  Speiseröhre,  wie  ein  Druck  von  unten 

herauf,  oder  wie  beim  Schlingen  (bald). 
528.  Spannungsgefühl  über  dem  Nabel,  mit  Weichlichkeitsgefühl 

in  der  Herzgrube. 
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427.  Zwei  Stunden  nach  dem  Mittags-Essen,  unangenehmes  Leer- 
heits-Gefühl im  Magen  und  Bauche  mit  Hunger. 

809.  Beklemmung  und  Druck  auf  der  Brust  (nach  7  Stunden). 

626.  Mehrere  weiche  mussige  Stühle  täglich,  in  hellrothes  schäu- 
miges Blut  gehüllt,  und  mit  Leibweh  zuvor  (den  1.  Tag). 

593.  Kollern  und  Poltern  im  Bauche,  früh  (nach  2  Tagen). 

1100.  Jucken  der  Oberschenkel  und  Kniekehlen,  sehr  heftig 
Abends;  Abends  mit  nesselartigen  Quaddeln  nach  Kratzen- 

1230.  Stechend   prickelndes  Jucken,    Abends  im  Bette,  an  der 

Stirn,  dem  Oberschenkel,  Fussknöchel,  Fuss-  und  anderen 

Haut-Stellen. 

In  ähnlicher  Art  wurde  der  Mitprüfer  Haubold  afficirt,  und 

kamen  zu  Ende  der  Prüfung: 

1227.  Einzelne  juckende  Punkte    in    der  Haut,   vorzüglich    der 

Hände,  ohne  äussere  Röthe  oder  Erhabenheit, 
und  damit  gleichzeitig: 

1028.  Lähmungsartiger  Zustand    der  rechten  Hand,  sie 
ist  ganz  bläulich,  todtenähnlich,  schwer  und  gefühllos,  und 
der  Puls  dara»  klein,  kaum  fühlbar  und  fadenförmig.  — 
Diess  letztere  Symptom  entspricht  locäl  vollkommen  seinem 
Wesen   nach   dem   bei   den  mehrerwähnten  Himaffectionen   sich 
kundgegebenen  Allgemeinbefinden,  der  ein  lähmungsartiger  Zustand 
war;  und  namentlich  auch  den. bei  dem  Elb'schen  Falle  während 
dieses  Stadiums  hervorgehobenen  Symptomen:  „Extremitäten  eis- 
kalt, der  übrige  Körper  kühl,  die  Haut  am  ganzen  Körper 
(mit  Ausnahme  des  Gesichts)  blauroth. 

Der  zweite  Versuch,  den- Franz  machte,  und  der  Hinterhaupt, 
Extremitäten,  Gemeingefühl  und  Brust  afficirte,  endete  mit: 
1234.  Kleine  Blüthchen  an  den  Oberschenkeln,  Waden  und  um 
/  die  Knie,  argen  Juckens,  das  nach  Kratzen  sogleich  auf- 

hört; 

1101.  Jucken  an  der  Vorderseite  der  Oberschenkel,  über  dem 
Knie,  fünf  Abende  nach  einander,  mit  leicht  aufzukratzenden 
Blüthchen  daselbst. 

Eben   so  endeten    die  Versuche  Hartman ns   mit  (1057). 

Dieses  Symptom  lautet  in  der  A.  M.  L.: 

Stechendes  Jucken  auf  einer  Stelle  des  linken  vierten  Fin- 
gers, und  bald  ein  rothes  Eiterblüthcheh,  daselbst  klopfend 
brennender  Schmerz.  — 

Im  Originale  (Archiv)  ist  dies  das  Symptom  233,  und  lautet: 

Am  zweiten  Phalanx  des  vierten  Fingers  der  linken  Hand 
entsteht  nach  12  Stunden  ein  stechendes  Jucken  auf  einem 
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einzigen  Punkte,  das  zum  Kratzen  nöthigt,  aber  djidurch 
nicht  verschwindet;  den  anderen  Tag  hat  sich  dieser  Punkt 
gehoben  und  geröthet;  diese  Röthe  und  Erhabenheit  steigt 
mit  jedem  Tage  mit  vermehrtem  Schmerz;  am  4.  Tage  hat 
sich  oben  ein  weisses  Pü^ktchen  gebildet,  das  immer  gelb- 
licher wird,  und  klopfenden  und  brennenden  Schmerz  ver- 
ursacht; nach  achttägiger  Eiterung  fing  es  an,' langsam  zu 
heilen.^^ 
f  Die  von  Werneckan  sich  selbst  und  an  Anderen  angestellten 
Versuche  endeten  jedesmal  mit  vermehrter  Ausdünstung, 
nachdem  sich  das  Unwohlsein  verlöry 

Und  dasselbe  kömmt  auch  bei  glücklich  abgelaufenen  Ver- 
jgiftungsfallen  vor. 

/^  Wir  entnehmen  hieraus,  dass  es  nicht  die  Haut  ist,  die 
vom  Zink  primär  ergriffen  wird^^gantlen^  das&^elbe  nur  das 
knüschig^  Organ  der  Zinkkrankheit  abriebt; /jedenfalls  aber  doch 
in  so  ferne  in  seine  Wirkungssphäre  fällt  und  Heilanzeigen  für 
ihn  abgiebt,  als  ähnliche  Hautkrankheiten  von  anderen  tiefen 
Leiden  begleitet  sind,  welche  gleichzeitig  in  die  primäre  Wirkungs- 
sphäre des  Zink  fallen,  und  welche,  meist  herpes-artige  Hautkrank- 
heiten, mitunter  als  Folgen  von  secundär  sich  bildenden,  vom 
Sympathicus  ausgehenden  anomalen  Ernährungsstörungen,  als 
solche  auch  selbständig  auftreten. können,  während  eben  dadurch 
der  ihnen  zu  Grunde  liegende  primäre  Zustand  oft  sehr  betont 
ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  erklärlich,  wenn  ihn 
Hahnemann  nachträglich  den  antipsorischen  Heilmitteln  einreihte: 
er  sich  auch  wirklich  mehr  für  chronische  Hautkrankheiten  eignet. — 
Kehren  wir  wieder  zu  unseren  Gehirn afFectionen  zurück;  so 
wie  beim  Scharlach  kommen  ähnliche  Zufalle  auch  beim  Typhus 
vor.y Üirschel  (Zeitschrift  für  homöop.  Klinik,  1.  Bd.,  S.  85) 
erzählt  uns  einen  schweren  Typhusfall  bei  einem  32jährigen  Manne, 
den  er  bereits  im  2.  Stadium,  am  16.  Tage  der  Krankheit  vorfand. 
/Wir^  übergehen  den  anfänglichen  Verlauf  und/Heben  unter  den 
unzweideutigen  Symptomen  eines  Abdominaltyphus  hier  nur  das 
eigenthümliche  Symptom  hervor:  dass  die  Kopfeingenommenheit 
mit  stierem  Blicke  und  der  Unmöglichkeit  im  Zusammenhange  zu 
erzahl^n^  mit  einer  gewissen  halblächelnden  Geschwätzigkeit 
verbunden  war.  Auch  pneumonische  Erscheinungen  waren  zuge- 
gen: trockener,  wie  es  schien  schmerzhafter  Husten«  serös  blutige 
Sputa,  kurzes,  schnelles,  oberflächliches  Athmen;  begshänktes 
pneumonisches  Exsudat.  Trotz  Bryonia,  Phosphor,  Arsen  steigerte 
sich  der  Zustand  und  hatte  fünf  Tage  später  eine  bedrohliche 
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Höhe  erreicht.  Neben  den  unwillkürlichen,  sehr  oft  wiederholten 
Ausleerungen  sprachen  dafür:  der  stiere  Blick;  Erschlaffung  der 
Gesichtsmuskeln,  welche  fast  ein  hippokratisches,  wachsbleiches 
Ansehen  boten;  Flockenlesen, Subsultus  tendinum;  fQ^twjUiren- 
d erzittern  der  Hände,  Kälte  der  Extremitäten,  völlige  Be- 
wusstlosigkeit,  er  erkannte  niemanden;  murmelnde  Delirien  mit 
abwechselndem  Bemühen,  das  Bett  zu  verlassen;  dabei  ein  kleiner 
frequenter,  kaum  zu  fühlender  Puls^  weit  um  sich  greifender  Decubitus^ 

Nach  der  zweiten  nach  4  Stunden  (12  Uhr  Nachts)  gereichten 
Dosis  Zjnc*  2.  grj.  wurde  der  Pjils  ruhiger,  gleichmässiger,  weniger 
frequent,  das  Flockenlesen,  Sehnenhüpfen  und  Zittern  der  Hände 
Hess  nach,  der  Kranke  blieb  in  seiner  Lage,  dieJExtremitäten 
wurden  wärmer,  es  war,  als  ob  die  Haut  weicher  würde,  wie  vor 
einem  Schweisse.  Gegen  2  Uhr  trat  das  erstemal  in  der  Krank- 
heit Ifiiditer  Schlaf  ein.  Gegen  Morgen  war  das  Ansehen  des 
Kranken  wie  eines  aus  tiefem  Schlafe  heiter  Erwachten,  er  war 
bei  vollem  Bewusstsein,  die  Himsymptome  mit  ihren  Ausstrahlungen 
waren  gewichen,  Puls  ruhig,  ebenso  (was  bei  früheren  pneumoni- 
schen Erscheinungen  um  so  auffälliger  war)  war  die  Respiration 
gleichmässig;  die  Haut  war  feucht. 

Hierzu  bemerkt  nun  Hirschel  ganz  richtig:  Jeder  Praktiker 
wird  zugeben  müssen,  dass  diese  gar  nicht  im  Gange  des  Typhus 
liegende  plötzliche  Wirkung  nach  so  bedeutender  progressiver 
Ansteigung,  ohne  kritische  Ausscheidung"")  lediglich  einer  Heil- 
wirkung auf  künstlichem  Wege  zugeschrieben  werden  müsse.  Und 
der  weitere  Verlauf  bestätigte  diess  auch./  Es  kehrten  einige 
Symptome,  namentlich  die  LungenafiiBction,  die  abdominellen  Er- 
scheinungen und  leichtere  Delirien  wieder.  Die  Reconvalescenz 
dauerte  besonders  wegen  des  Decubitus  lange;  erst  6  Wochen 
nachher  konnte  er  das  Zimmer  verlassen.  / 

Unser  geehrter  CoUege^lHirschel  ist  nun  der  Ansicht,  es, in 
diesem  und  einem  anderen  ähnlichen  Tjphusfalle  eines  3jährigen 
Kindes,  in  dem  auch  diese  charakteristischen  und  gefahrlichen 
Kopfsymptome  erst  am  22.  Tage  eintraten,  es  mit  einem  ursprüng- 
lich das  Encephalon  befallenden  typhämischen  Processe  zu  thun 
gehabt  zu  haben.  Wir  sind  hierin  anderer  Ansicht.  Wir  meinen, 
es  Y^ar  in  beiden  Fällen  ursprünglich  nur  Abdominaltyphus,  der 
im  ersteren  Falle  sich  auch  auf  die  Lungenschleimhaut  erstreckte, 
in  beiden  aber  secundär  auch  das  Gehirn,  und  zwar  wie  die  patho- 


*)  Eine  partieUe  Krisis  für  diese  intercurrirende  AfTection  war  wohl  die 
feucht  gewordene  Haut?  (G.). 
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logische  Anatomie,  als  dem  Typhus  zukommend,  nachweist,  zuerst 
die  Meningen  ergriff,  voö  denen  bei  der  typhämischen  Blut- 
krase  allenfalls  auch  die  Himsubstanz  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden  konnte.  Daher  ist  es  auch  erklärlich,  dass  in  diesem,  wie 
in  den  Scharlachfällen,  die  gefährlichen  Himsymptome  nach  Zink 
so  rasch  verschwanden,  während  der  ursprüngliche  Krankheits- 
process,  der  in  beiden  Krankheitsformen ,  zum  Zink  in  keiner 
näheren  Beziehung  stand,  seineu  weiteren  normalen  Verlauf  nahm* 
Hirschel  bemüht  sich  zwar  auch  aus  den  Zinksymptomen  ein 
Typhusbild  zu  deduciren,  (wie  Elb  bezüglich  Scharlachfriesel 
ähnlicher  Ansicht  war),  und  meint,  wenn  dieses  Zinktyphusbild 
den  Typhus  auch  nicht  vollkommen  deckt,  es  doch  ein  gleich- 
zeitiges Darniederliegen  der  Centraltheile  des  Nervensystems  und 
der  Blutmasse,  ähnlieh  wie  in  den  typhösen  Fiebern  zeigt, 
und  daher  unter  besonderen  Verhältnissen  in  dieser  Krankheit 
vortheilhaft  angewendet  werden  kann.  — 

Wir  glauben  nun,  dass  die  kosmischen  Noxen,  welche  Schar- 
lach und  Typhus  bedingen,  nicht  eine  und  dieselbe  sein  können, 
so  dass  sie  etwa  in  dem  einen  Individuum  heute  Scharlach,  und 
morgen  etwa  in  einem  anderen  Individuum  Typhus  erzeugen  konnte ; 
dass  somit  auch  nicht  anzunehmen  sei,  dass  ein  und  dieselbe  Noxe, 
hier  der  Zink,  Krankheitsprocesse'  erzeugen  könne,  die  diesen 
beiden  differenten  Krankheiten  dem  Wesen  nach  entsprechen 
sollten,  ja  wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  Zink  weder  dem 
Scharlach  noch  dem  Typhus  in  seiner  physiologischen.  Wirkung 

,  enTspreche.  Beide  Krankheiten  sind  primär  Blutkrankheiten  und 
enTstehen  aus  einem  ins  Blut  aufgenommenen  kosmischen  Gifte, 
einer  Malaria,  wodurch  mitunter  das  Blut  auch  die  Eigenschaft 

,  erhält,  eine  ausserordentliche  Depression  des  Nervensystems,  und 
i[  namentlich  auch  des  trophischen  Theiles  desselben  zu  erzeugen. 

j  Und  diese  nicht  zum  normalen  Verlaufe  dieser  Blutkrank- 
heiten gehörende  Phase  dieser  Erkrankungen  ist  es,  in  der  der 

\  Zink  seine  Anwendung  findet. 

Der  Zink  wirkt  nach  unserer  Ansicht  nicht  primär  aufs  Blut, 
verändert  primär  seine  Mischungsverhältnisse  nicht,  sondern  be- 
heiTscht  das  Blut  und  Lymphsystem  durch  Vennittlung  des  Ge- 
hirns und  Sympathicus  nur  von  der  motorischen  oder  sensoriellen 
Seite  der  Gefässwandungen  aus,  indem  er  hemmend  auf.ipe  Cir- 
culation  einwirkt,  so  dass  auch  dadurch  Ernährungsstörungen  ent- 
stehen, die  auch  das  Gemeingefühl  tief  herabstimmen,  allgemeine 
Mattigkeit  und  diverse  Schwächen  erzeugen,  mehr  weniger  speciell 
auch  in   Richtungen  einzelner  Nervenausstrahlungen,  wie  diess 
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zum  Theil  noch  folgende  besonders  das  Gemeingeftihl  berüh- 
rende, sehr  characteristische  Zinksymptome  nachweisen,  die  nur 
durch  weitere  Vergleichung  mit  den  eben  angeführten  bei  Schar- 
lach und  Typhus  intercurrirenden  und  durch  Zink  geheilten  Zu- 
fällen ihre  wahre  Deutung  erlangen. 

Ausser  den  bereits  angeführten  S.  89,  99,  1028  ulid  1333, 
W.  149  sind  es: 

4.  Verdriessliche,  schweigsame  Laune,  besonders  Abends. 
41.*)  Anwandlung  grosser  Redseligkeit. 

45.  Gut  aufgelegt  und  gesprächig. 

46.  Unfähigkeit   zu  aller  Arbeit   (nach  dem    Erbrechen),   am 
wohlsten  ist  ihm  im  Liegen  mit  geschlossenen  Augen. 

48.  Unzusammenhängende  IdeenV 

55.  Schwächegefühl  im  Kopfe,  besonders  über  den  Augen. 

76.  Dumpfer  Schmerz  in  der  Stirne  mit  ungewöhnlicher  Ungeduld 

W.  129.  Merkbares  Sinken  der  Kräfte,  und  allgemeines  inneres 
unheimliches  Leiden. 

W.  130.  Er  kömmt  an  Kräften  sehr  herunter,  der  ganze  Organis- 
mus ist  tief  ergriffen.**) 

W.  131.  Turgor  vitalis  bedeutend  vermindert. 

1274.  Beim  Gehen  grosse  Mattigkeit  in  den  Kniekehlen  und  im 
Kreuze  den  ganzen  Tag. 

1276.  Plötzlich  Mittags  allgemeine  Schwäche  in  den  Gliedern  mit 
Zittern  und  Gefühl  von  Heisshunger,  mehr  im  Stehen  als 
im  Sitzen. 

1278.  Matt  abgeschlagen  im  Körper,  öfters,  besonders  nach  dem 
Mittags- Essen,  auch  zuweilen  mit  Zittrigkeit  und  Kopf- 
schwere. 

1280.  Grosse  Mattigkeiten  allen  Gliedern. 

1281.  Plötzliche  ohnmachtartige  Mattigkeit  im  Stehen,  dass  sie 
vor  Schwäche  kaum  einen  Stuhl  erreichen  konnte. 

1289.  Dehnen  und  Recken  des  Körpers  imd  der  Glieder  bei  blassem 
eingefallenem  Gesichte. 

1252.  Anfall  zittriger  Schwäche  der  Unterglieder  bei  grosser  Ge- 
sichts-Blässe; durch  Gehen  verschwand  er. 


*)  Diese   mit  besonderer  Beziehung  auf  den  von  Hirscbel  erzählten 
Typhusfall. 

**)  In  Folge  eines  durch  4  Tage  mit  steigenden  Gaben  fortgesetzten 
Versuches  kam  der  Prüfer,  der  sich,  wie  Wem  eck  erzählt,  vor  der  Prüfung 
im  Allgemeinen  sehr  wohl  füfilte,  seit  dem  Beginnen  derselben  an  Kräften 
sehr  herunter,  und  fühlte  ein  Herabkommen  un4  tiefes  Ergriffensein  des 
Organismus,  so  dass  er  den  Versuch  auszusetzen  gezwungen  war. 


/ 
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1320.  Lebhafte  Träume  beunruhigen  den  Nachtschlaf. 

1327.  Unruhige  Nacht:  erwacht  schreit  er,  wie  irre,  es  bissen  ihn 

Gänse. 
1360.  Gesichtshitze  ohne  Kopfweh,  bei  kühlem  Körper,  den  ganzen 

Vormittag. 

1369.  Hitzegefühl  mit  Kälte  der  Stime  Abends. 

1370.  Hitze  und  Durst  mit  kühler  Haut  fast  am  ganzen  Körper. 
1029.  Kühle  Hände. 

1191.  Kalte  Füsse  Abends  noch  lange  im  Bette. 
W.99.  Kältegefühl  in  den  Extremitäten. 
W.IOO.  Kälte  der  Hände  und  Füsse. 

395.  Durst,  Abends  bis  zum  Niederlegen,  bei  vermehrter  Körper- 
wärme. 

396.  Durst  mit  Hitze  in  den  Handflächen. 


Wir  haben  bisher  nur  acute  und  fieberhafte  Krankheitsfalle 
besprochen,  bezüglich  deren  die  Wechselwirkung  zwischen  Nerven- 
und  Blut-Leben  doch  möglicherweise  diflFerente  Ansichten  zulassen ; 
um  so  zweifelloser  sprechen  aber  chronische  Fälle. 

a)  Wir  finden  in  Rückerts  klinischen  Erfahrungen  (Bd.  1, 
S.  212)  folgenden  Fall:  Ein  24jähriges  Mädchen,  robust  und  regel- 
mässig menstruirt,  litt  seit  4  Jahren  an  drückendem  RQjssen 
imJäulterhautt.e.  Stechen^ im  rechten  Auge  und  Reissen  und 
Stechen  in  den  Ohren  und  abwechselnd  in  den  Zähnen.  Diese 
Zufälle  nahmen  jährlich  an  Heftigkeit  zu,  bis  die  Geisteskräfte 
zu  leiden  anfingen.  Bellad.  30.  beseitigte  das  Stechen  im  Auge, 
minderte  bloss  die  übrigen  Zufälle  und  Zincum  30.  heilte  sie 
nach  13  Tagen.  — 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  inveterirten  rheumatischen 
K^pfschm exi--zu  thun  haben,  der  seinen  Sitz  ursprünglich  in" 
den  Meningen  hat,  darauf  deutet  die  Art  des  Schmerzes:  —  Drücken- 
des Reissen,  das  sich  bis  in  die  Ohren  und  Zähne  erstreckt  —  hin. 

Die  pathologische  Anatomie  hat  durch  das  Mikroskop  nach- 
gewiesen, dass  die  zu  beiden  Seiten  der  grossen  Sichel  auf  der 
Arachnoidea  cerebralis  sich  vorfindenden  sogenannten  Glandulae 
'  Pacchioni,  —  die  häufig  die  harte  Hirnhaut  durchbohren,  sie  wie 
Hügel  überragen  und  an  der  inneren  Fläche  den  Schädelknochen 
entsprechende  Vertiefungen  bilden  —  dass  diese  Glandulae  Pac- 
chioni keine  Drüsen  sind,  sondern  Producte  krankhafter 
Ausschwitzungen.  Und  bei  Menschen,  die  an  habituellen 
Kopfschmerzen  leiden,  und  bei  Säufern  werdea  sie  be- 
sonders gross  gefunden. 
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Diese  Erfahrungen  berechtigen  nun  zu  der  Annahme,  dass 
der  Ursprung  obiger  Krankheit  auch  in  den  Meningen  zu  suchen 
ist,  und  dass  bei  der  Dauer  des  Leidens  nun  auch  die  Vegetation 
des  Gehirns  alienirt  wurde,  wodurch  in  diesem  Falle  die  Geistes- 
kräfte secundär  abnahmen.  Es  ist  dieser  Fall  in  so  ferne  um  so 
charakteristischer,  als  wir  es  hier  mit  keinem  acuten  Zustande 
zu  thun  haben,  bei  dem  im  Sturm  der  Action  primäre  und  secun- 
däre  Erkrankung  oft  nicht  so  scharf  oder  deutlich  zu  unterscheiden 
ist.  Für  die  Beurtheilung  der  Zinkkrankheit  in  ihrer  Beziehung 
zum  Gehirne  ist  diess  von  grosser  Wichtigkeit. 

Wir  haben  auch  im  Zink  ein  Symptom,  das  auf  einem  inten- 
siven  in  den  Meningen  sitzenden  acuten  Kopfschmerz  beruht, 
obgleich  es  für  obigen  Fall  kein  Analogon  bietet,  es  ist: 

78.  Schmerz  wie  Zerrissenheit  des  ganzen  Gehirnes. 

Für  obigen  Krankheitsfall  aber  sprechen  folgende  Zeichen: 

9J.  Drücken  in  der  rechten  Hinterhauptseite. 

98.  Druck  im  Hinterhaupte,  mehrere  Stunden;  nach  Gehen  im 

Freien. 
100.  Ein  stiunpf  stechender  Druck  auf  einer  kleinen  Stelle  des 
Hinterhauptes. 

124.  Reissen  im  rechten  und  linken  Hinterhaupte. 

125.  Reissen  im  Hinterhaupte,  rechts,  mit  stumpfen  Stichen  oben . 
auf  dem  Kopfe. 

232.  Anhaltende  empfindlich  reissende  Stiche  öfters  tief 
im  rechten  Ohre,  nahe  am  Trommelfell. 

233.  Stechen  und  Reissen  am  linken  Ohre  dicht  am  Läppchen. 
317 — 324  enthalten   reissende   und   stechende  Zahnschmerzen; 

meist  in  den  oberen  Backenzähnen.  — 

Dies  wären  die  dem  rheumatischen  Charakter  des  Hinterhaupt- 
schmerzes, der  vermöge  des  bereits  citirten  Symptoms  63  sich 
bis  tief  ins  Hinterhaupt  erstrecken  kann,  entsprechenden  Zeichen, 
die  ihren  Sitz  in  den  Hüllen  des  Encephalon  haben.  Dass  nun 
in  weiterer  Folge  durch  Zink  auch  die^Geisteskräfte  deprimirenjl 
in  Mitleidenschaft  kommen,  bezeugen  nebst  50.  53.  57  und  83: 

49.  Schwere  Fassungskraft^  und  schwere  Gedanken- Verbindung. 

51.  Vergessenheit  des  am  Tage  Verrichteten. 

52.  Grosse  Vergesslichkeit. 

H.  Grosse  Gedächtnissschwäche, 

und  dass  nach  dem  bereits  erwähnten  S.  83  die  Stimkopfschmerzen 

das  Denkvermögen  erschweren. 

In  der  Uebersicht,  die  Franz  (a.a.  0.,  S.  157)  für  die  Anwen- 
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(hing  des  Zink  mit  Rücksicht  auf  die  Prüfungsergebnisse  gibt, 
hebt  er  bezüglich  der  Kopfschmerzen  es  hervor,  dass  im  Hinter- 
haupt und  in  der  Stinimitte  die  Schmerzen  mehr  drückend  und 
ziehend  sind,  und  dass  diese  primär,  und  anderen  körperlichen 
Zuständen  (wie  Gliederschmerzen,  Lähmigkeitsempfindungen)  vor- 
ausgehen, oder  mit  ihnen  fortdauerad  auftreten.  Dabei  bemerken 
wir  nur,  dass  der  ziehende  Schmerz  nur  eine  Gradatiop  vom 
Reissen  ist.  Im  Zink  haben  wir  also  auch  eine  ähnliche 
Reihenfolge  der  Ei-scheinungen  gefunden,  wie  im  vorliegenden 
durch  ihn  geheilten  Krankheitsfalle,  in  dem  die  abnehmenden 
Geisteskräfte  auch  nur  Folgen  des  andauemderi  Hinterhauptkopf- 
schmerzes sind. 

Aus  diesem  und  den  früheren  Fällen  glauben  wir  auch  eine 
Differentialdiagnose  zwischen  Belladonna  und  Zink  in  Himkrank- 
heiten,  in  denen  sie  um  den  Rang  streiten,  entnehmen  zu  können* 

Belladonna  wirkt  wohl  auch  aufs  Gehirn  und  auf  das  centrale 
Gangliensystem,  aber  derart,  dass  es  durch  seine  unmittelfere 
Beziehung  zum  Blutleben  und  Capillarsjstem  congestive  und  Ent- 
zünWiigszüstände  in  der  Gehirnsubstanz  selbst  erzeugt,  die  Hüllen 
des  Gehirns  dabei  aber  nur  consecutiv  oder  secundär  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden;  Zink  besitzt  aber  keine  unmittelbare 
Beziehung  zum  Blutleben  selbst.  Zink  wirkt  primär  auf  die 
sensitive  Sphäre  mehrerer  Gehirn-  und  der  Gangliennerven,  und 
zwar  vorzugsweise  auf  deren  seröse  Hüllen,  d.  i.  die  Mejaiiigen 
und  das  Neurilem.  Zink  afficirt  die  Blutcirculation  in  dieser 
Sphäre  nur  durch  Vermittlung  des  Gefässnervensystems.  Freilich 
ist  im  gegebenen  Krankeitsfalle  eine  derartige  scharfe  Diagnose, 
besonder^  bei  Kindern,  selten  möglich;'  und  dies  um  so  weniger, 
da  auch  in  der  Wirklichkeit  keine  so  scharfe  Scheidung  der  Er- 
krankung eintritt.  Wir  müssen  daher  sehr  oft,  wenn  nicht 
besonders  charakteristischeNebensymptome  entscheidend 
sind,  nur  ex  juvantibus  et  nocentibus  oder  wenigstens  ex  juvan- 
tibus  et  non  juvantibus  Rückschlüsse  machen.  Scheint  Belladonna 
zu  entsprechen  und  ist  selbst  nur  secundär  das  Gehirn  in  Mit- 
leidenschaft, so  nimmt  sie  jedenfalls  einen  Theil  der  Symptome, 
d.  h.  vermindert  das  Vorwärtsschreiten  der  Erkrankung;  und 
genügt  sie  eben  nicht  auch  hier  die  wesentlicheren  Krankheits- 
symptome, so  dürfte  dann  eben  der  Process  von  den  Meningen  aus- 
gegangen sein  und  die  Indication  für  Zink  eintreten.  Hier  steht 
ihm  auch  die  Bryonia  näher,  von  der  er  sich  wieder  dadurch 
unterscheidet,  dass  letztere  doch  eher  direct  auf  die  Verände- 
rung des  Blutes  zu  wirken  scheint,  und  erst  dadurch  die  vaso- 
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motorischen  Nerven  erregt,  jedenfalls  aber  activ  erregt,  während 
Zink  auf  sie  direct  und  passiv  einwirkt. 

Und  so  glaube  ich  wäre  auch  Hartmann's*)  Indication  ge- 
rechtfertigt, der  sagt:  „Unvergleichlich  ist  im  ersten  Stadium  der 
hitzigen  Himhöhlenwassersucht  Zincum  in  der  2.  und  3.  Verreibung, 
das  ich  zweistündlich  nehmen  lasse,  wenn  Belladonna  auch  gar 
nichts  nützt.  Ich  habe  diese  Arznei  nie  vergeblich  gereicht,  und 
schon  nach  12 — 24  Stunden  war  der  Krankheitszustand  vollkom- 
men beseitigt.  ..." 

Betrachten  wir  nun  einen  anderen  chronischen  Krankheitsfall: 

b)  Wilkox**)  erzählt:  Ein  34jähriger  Mann  leidet  seit  Jahren 
an  so  heftigen  Schwindelanfällen,  dass  er  mehrmals  des  Tags 
zu  Boden  stürzt,  aber  ohne  dabei  das  Bewusstsein  zu  verlieren.  Dabei 
dumpf  drückender  Kopfschmerz  in  der  Stirn  und  auf  dem 
Scheitel,  Gedächtnissschwäche,  Schmerz  im  Rücken  und  hartnäckige 
Leibverstopfung.  Zuweilen  geht  mit  dem  Stuhle  etwas  hellrothes 
Blut  ab.  Viel  Kollern  im  Leibe,  dann  Abgang  von  Blähungen 
mit  einem  Hitzegefühl  im  Rectum.  Mitunter  ist  der  Urin  sehr 
blass.  Der  Schlaf  ist  schwer  und  nicht  erquickend,  mit 
öfteren  unruhigen  Träumen,  so  dass  sich  Patient  den  ganzen 
Tag  schläfrig  fühlt.     Gemüth  sehr  reizbar. 

Ordination:  Zincum  30.  2  Streilkügelchen.  Jeden  6.  Tag 
eine  Gabe  durch  circa  4  Monate  mit  einigen  Unterbrechungen 
fortgesetzt. 

Erfolg:  Gleich  anfangs  kam  der  Schwindel  seltener  und 
wurde  hiermit  auch  gänzlich  gehoben.  Nach  diesen  4  Monaten 
hatte  er  keine  Klage  mehr,  ausser  nach  dem  Aufstehen  noch 
etwas  Schweregefühl,  das  sich  aber  im  Laufe  des  Tages  verliert.  — 
Während  wir  in  den  bisherigen  Heilgeschichten  die  Zinkwirkung 
bloss  auf  die  Himaffection  beschränkt  sehen,  entweder  weil  wir 
es  mit  einem  selbständigen  Krankheit sprocesse  des  Gehirns  und 
seiner  Hüllen  zu  thun  hatten,  oder  w^eil  dieser  sich  einem  andern 
diversen  Krankheitsprocesse  secundär  beugen  sollte;  so  haben 
wir  hier  einen  Fall,  wo  die  Heilwirkung  des  Zink  sich  nicht  bloss 
aufs  Sensorium  sondern  viel  weiter  erstreckt.  —  Es  ging  hier  wohl 
der  Krankheitsprocess,  wie  es  aus  dem  dumpfdrückenden  Kopf- 
schmerz in  StiiTi  und  Scheitel  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen ist,  auch  vom  Kopfe  und  zwar  von  den  Meningen  aus 
Schwindel  und  Gedächtnissschwäche  bekunden  aber  das  Mitergriffen- 


*)  SpezieUe  Therapie,  1.  Bd..  S.  540. 
**)  AUgem.  hom.  Ztg..  Bd.  61,  S.  163. 
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sein  des  Grossgehirns  in  eigen thümlicher  Weise,  und  waren  es 
merkwürdigerweise  auch  diese  Symptome,  welche  sich  zuerst  in 
Folge  des  Zink  verminderten.  Es  haben  aber  nebstbei  auch  die 
begleitenden  Unterleibsbeschwerden  im  Zink  ihren  Meister 
gefunden,  worauf  wir  vorläufig  hier  nur  aufmerksam  machen  und 
in  der  Folge  noch  zurückkommen  werden. 

Betrachten  wir  aber  vorerst  folgenden  Fall,  den 

c)  Schmidt*)  erzählt.  Bei  einer  46jährigen  bereits  in  der 
Klimaxis  sich  befindenden  ledigen  Patientin  entstanden  angeblich 
durch  Aerger  und  Gram  schon  vor  zwei  Monaten  Wahnvorstellun- 
gen mit  Angst;  sie  glaubte  vor  Gericht  gezogen  zu  werden,  weil 
sie  glaube,  sie  habe  Böses  gethan.  Sie  brachte  die  Nächte  schlaf- 
los zu,  während  sie  am  Tage  ein  unerquicklicher  matter  Schlaf 
befiel. 

Dieser  gestörte  Geisteszustand  hält  auch  jetzt  noch  an,  sie 
glaubt,  der  Teufel  stelle  ihr  nach;  dabei  Gesichts-  und  Eopfhitze. 
Gesicht  eingefallen;  im  übrigen  Körper  wechselt  öfters  massige 
Hitze  mit  Kälte  ab.  Der  Kopf  schwindelt  ihr,  der  Gang  ist 
unsicher.  Appetitlosigkeit,  träge  Stuhlentleerung;  trüber  Urin  mit 
ziegelmehlartigem  Bodensatze.  Aus  dem  Schlafe  erwacht,  empfin- 
det sie  grosse  Mattigkeit  und  kann  sich  nicht  gleich  er- 
holen. Sie  fühlt  sich  sehr  abgeschlagen,  ist  sehr  empfindlich, 
mehr  weinerlich  als  zornig.  Puls  in  der  Frequenz  keine  Abweich- 
ung, aber  Ungleichheit  in  der  Stärke  der  Schläge. 

Es  wurden  früher  Aderlass  und  Purganzen  ohne  Erfolg  ange- 
wendet. Es  wurde  Zinc.  oxyd.  stark  mit  Milchzucker  verrieben, 
etwa  Ve  gr.  pro  dosi,  4stündlich  gereicht. 

Nach  der  ersten  Gabe  kurz  andauernde  Uebelkeit,  aber 
nach  zwei  Tagen  schon  in  Allem  und  Jedem  leichter.  Nach  8 
Tagen  hatte  sie  über  nichts  Krankhaftes  mehr  zu  klagen. 

In  diesen  beiden  Fällen,  in  deren  jedem  die  Himfunctionen 
beeinträchtigt  waren,  finden  wir  „Schwindel jum  Umfallen^^  oder 
wenigstens  unsicheren  (iang;  Geistesstörung,  durclL .(Jedächtnisf:- 
schwäche  oder  Wahnvorstellungen;  Unerquicklichkeit  des  Morgen- 
schlafes,  und  Tagesschläfrigkeit,  ungenügenden  Stuhlgang;  phne 
alle  Fieberbewegung;  und  während  in  dem  einen  Falle  der 
dumpfdrückende  Stirn-  und  Scheitelschmerz  vielleicht  auf  eine 
Mitaffection  der  Meningen  hinweist,  fanden  wir  in  dem  andern 
nichts  davon.     Bei  Geisteskranken  findet  man  aber  fast  immer 


*)  Homöopathische  Arzneibereitung  und  Gabengröss«  von  Dr.  Georg 
Schmidt.     Wien  1846. 
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chronische^^eningitis;  und  wenn  dieser  Fall,  wenn  als  Geistes-^ 
krankheit  betrachtet,  bezüglich  seiner  kurzen  Dauer,  nur  als  ein 
acuter  angenommen  werden  kann:  so  schliess^  diess  doch  nicht 
den  congestiven  Character  gegen  Hirn  und  Meningen  aus. 

In  beiden  diesen  Fällen  erstreckt  sich  aber  die  Heilwirkung 
des  Zink  nicht  allein  auf  das  obruirte  Hirn,  sondern  es  wurden 
unter  Einem  dadurch  alle  begleitenden  Erscheinungen  in  entfern- 
teren Organen  getilgt.  Welche  von  beiden  nun  primär  oder 
secundär  waren,  ist  aus  diesen  Mittheilungen  schwer  zu  entschei- 
den, jedenfalls  aber  liegen  auch  alle  diese  Nebenerscheinungen 
in  der  Heilwirkung  des  Zink.  Ihr  wesentlicher  Charakter  ist 
Depression  der^  Ernährung  und^des  Blutlebens.  Sie  erstreckten 
sich  im  ersteren  Falle  über  den  Rücken  nach  dem  Unterleib,, 
und  liegen  im  Bereiche  des  Sympathicus. 

Die  diesen  beiden  Fällen  entsprechenden  Zinksymptome  sind : 

a)  bezüglich  der  Himsymptome:  22.  24.  62.  64  (bereits  citirt). 
67.  Schwindel  als  solle  er  voün  Schlage  getroffen  werden,  mit 

Angst  vor  Hinstürben. 
W.  132.  133.  Schwindel  —  auch  mit  fliegender  Hitze. 
11.  Angst  vor  Dieben  oder  grässlichen  Gestalten,  im  Wachen^ 

wie  in  fieberhafter  Phantasie. 
14.  Verzagtheit. 

32.  Aufgeregte  Einbildungskraft. 

W.  165.  Unruhe  des  Gemüthes,  als  ob  er  sich  eines  Verbrechens 
schuldig  wüsste. 

b)  Die  das  Gemeingefühl  betreffenden  Symptome  sind  schon 
hervorgehoben  worden. 

c)  Bezüglich  der  begleitenden  sind  es: 
893.  Rückenschmerz,  mehr  beim  Sitzen. 

894 — 904.  Viele  schmerzhafte  Rückensymptome. 
Hn:  Rückenschmerzen  (als  Heilwirkung). 
666.  Blutabgang  aus  dem  After. 

599.  Heisse  Winde  gehen  häufig  ab,  laut  und  leise,  Abends- 

600.  Heiiwsehr  stinkende  Winde  gehen  nach  dem  Mittagsessen 
bis  l^chts  häufig  ab. 

582.  Blähitngsbewegungen  im  Bauche. 

595.  Starkes  und  häufiges  Kollern  im  Bauche. 

596.  Lautes    Knurren    im   Bauche,    stark  und   häufig    ohne 
Schmerz, 

W.63.  Gurren  und  Poltern  in  den  Gedärmen. 
675.  Oefte^ej^  und  etwas  vermehrter  Harnabgang  von  wasserheller 
bis  citrongelber  Farbe. 
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681.  Der  wenige  Harn  wird  trübe,  wie  Lehmwasser. 

682.  Der  Urin  von  der  Nacht  ist  früh  ganz  trübe  und  lehm- 
farbig. 

Wir  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  das^depri- 
mirte  Gemeingeftihl,  das_  sidi , in  Scjhw^  und  mangelhafter 
Ernährung, beginnend  mit  Schlaf bedürfniss,  Unausgeschlafenheit 
früh,  bis  zur  gänzlicheiTÄbnahme  des  Turgor  vitalis,  durch  ganz- 
Ifches 'Herabkommen  an  Kräften  mit  einem  inneren  unheimlichen 
Leiden  ausspricht,  eine  primäre  und  selbstständige,  bloss 
vom  Sympathicus  und  den  Ganglien  ausgehende  Erschei- 
nung ist,  und  dass  daran  der  Kopf  und  die  Geisteskräfte  ver- 
hältnissmässig  sehr  geringen  unmittelbaren  Antheil  nehmen  (wie 
diess  namentlich  die  Versuche  Werneck's  klar  und  unzweifelhaft 
nachwiesen),  und  dass  diese  Störungen  des  Gemeingefühls  in  allen 
bisher  erzählten  Krankheitsfällen,  nur  in  verschiedenen  Grada- 
tionen, anwesend  waren,  und  dass  diese  Symptome  vorzugs- 
weise charakteristisch  für  Zink  sind. 

Schon  ist  diess  besonders  in  Folgendem*)  ausgesprochen: 
Ein  zart  gebautes,  sehr  gefühlvolles,  übrigens  gesundes 
Mädchen  von  23  Jahren,  deren  Beschäftigung  hauptsächlich  in 
Nähen  und  Stricken  als  Erwerb  bestand,  hatte  bei  der  Krank- 
heitspflege  ihres  alten  Vaters  sich  körperlich  so  angegriffen  und 
zugleich  sich  sehr  geängstet,  während  der  Pflege  jedoch  ausser 
der  körperlichen  Ermattung  nichts  Krankhaftes  empfunden. 
Als  aber  der  Vater  hergestellt  zu  werden  schien,  trat  mit  der 
Ruhe,  der  sie  sich  nun  überlassen  und  zu  ihrer  gewohnten  Arbeit 
wieder  übergehen  konnte,  eine^  Schlafsucht  _ohne  sonstige 
Krankheit  ausser  Appetitmangel  bei  völlig  reiner  Zoinge 

^in... 

Wenn  sie  nämlich  am  Stickrahmen  oder  am  Nähtische  sass, 
begann  bei  ihr  ein  tiefes  Seufzen,  die  Nähnadel  fiel  ihr  aus  der 
Hand,  sie  sank  zurück  auf  den  Stuhl  und  schlief  ein,  wobei  die 
Augenlider  krampfhaft  verschlossen  waren  und  der  Augapfel 
zuweilen  Zirkelgänge  unter  denselben  machte.  Nachdem  dieser 
Schlaf  etwa  5  Minuten  bis  V4  Stunde  gedauert,  fing  sie  an  zu 
weinen,  oder  zu  singen,  oder  einige  Male  ohne  Zusammenhang 
zu  reden,  erwachte  dann  nach  einigen  Minuten,  um  nach  V4 — V2 
Stunde  von  neuem  wieder  einzuschlafen  und  auf  gleiche  Art  wieder 
zu  erwachen.    Am  19.  April  gerufen,  da  dieser  Zustand  bereits 


*)  Frank,  Magaz.  für  phys.  und  klin.  Arzneimittellehre  unf  Toxikologie, 
IL  Bd.,  S.  902  (aus  Hufel.  Journ.  69.  Bd.,  S.  119  von  Muhrbeck  erzählte. 
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8  Tage  gedauert  hatte;  sogleich  Zinc.  oxyd.  alb.  täglich  dreimal 
anfangs  IVa  Gran,  dann  wurde  täglich  Va  Gran  zugelegt;  Genuss 
freier  Luft,  wenn  auch  nur  für  einige  Minuten,  in  der  Zwischen- 
zeit. Als  sie  zu  4  Gran  pro  dosi  gekommen  war,  empfand  sie 
gelinde  Uebelkeit,  und  die  Schlafsucht  verschwand  auf  immer. 
Albnählich  wurden  die  Zinkdosen  nach  demselben  Massstabe  ver- 
ringert; Patientin  wurde  ohne  anderweite  Arzneien  gänzlich  her- 
gestellt. — 

Hier  haben  wir  ein  Beiy)iel  reiji_n.ervöser  ßrkrankung^ 
die  der  Erzähler  als:  „Somnambulismus"  diagnosticirt.  Die 
physische  und  gemüthliche  Üeb^rreizunij.  wirkte  hj^mmend  auf  die 
Nutrition.  Wir  sehen  körperliche  Ermattung,  dem  entsprechende 
gehemmte  sensorielle  Thätigkeit  —  Schlaf —  und  gehemmte  sen- 
sitive Thätigkeit  des  Vagus:  Appetitlosigkeit,  ohne  gastrischen 
Grund.  Die  reflectorischen  Muskelactionen  (Augenrotationen)  sind 
hier  secundärer  Art,  fallen  aber  auch  in  den  Bereich  der  Zink- 
wirkung, wie  wir  bereits  sahen.  Zink  hob  auch  alle  diese  Zufälle 
rasch. 

Nun  lehrt  die  Physiologie,  dass  die  Empfindungseindrücke 
des  Sympathicus  in  der  Regel  unbewusst  sind,  somit  die  nach 
Rückenmark  und  Gehirn  gelangende  centripetale  Erregung  auch 
nicht  zum  Bewusstsein  kömmt.  —  Aehnlich  nun  wirkt  der  Zink. 
Er  trifft  vor  Allem  die  Ernährungssphäre,  wird  vom  Sympathicus, 
Vagus,  mitunter  von  einer  sensoriellen  Sphäre  einiger  anderer 
HiiTinerven  und  der  sie  begleitenden  Ganglien  und  Sympathicu>> 
fasem,  z.  B.  des  Trigeminus,  aufgenommen  und  erregt  hemmend 
und  alterirend  deren  sensorielle  Sphäre.  In  diesem  Falle  ist  es 
das  Encephalon  selbst,  die  Oculomotorii  und  Faciales,  die  in  Mit- 
leidenschaft kamen.  Alles  aber  mit  Ausschluss  der  Blut- 
sphäre,  und  deutet  die  hier — wie  in  dem  Falle  von  Schmidt*)  — 
durch  zu  grosse  Gaben  erzeugte  Uebelkeit  den  zum  Bewusstsein 
gekommenen    AufÄahmseindruck    des    Zink   in   der   Sphäre   des 

Vagus  an.  —  (Fortsetzung  folgt). 


*)  Eine  grössere  Gabe  guter  Tritur  ist  jedenfalls  wirksamer,  als  grössere 
Gaben  roher  Arznei. 


Internutionalt  Uomöop.  Prosse.    III.  Bd.  ;}4 
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Aus  der  Praxis  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Hochpotenssen. 

Von  Dr.  C.  KunkeL 
(Fortsetzung  zu  S.  175,  Heft  3  des  III.  Bandes). 

Achter  Fall. 

Die  Tochjter  des  R.  zu  K.,  2  Jahr  alt,  war  im  Sommer  1871 
vaccinirt.  Es  war  nur  eine  Pustel  erschienen.  Nach  der  Vacci- 
nation  gutes  Befinden.  Am  3.  Juni  1872  wurde  ich  zu  Rathe 
gezogen.  Seit  4 — 5  Wochen  wollten  die  Eltern  Unwohlsein  und 
Abmagerung  bemerkt  haben,  vor  „der  Krankheit"  Wundsein 
an  der  Vulva,  dann  oft  Schmerzen  beim  Uriniren.  Stuhl  früher 
oft  durchfällig,  jetzt  hartstückig,  unverdaut.  Keuchhusten  seit 
reichlich  8  Tagen.  Vor  Eintritt  des  Keuchhustens  auffallende 
Schläfrigkeit  Tags  wie  Nachts.  Eine  fernere  Veränderung  ist 
betreffs  der  Gemüthsstimmung  eingetreten.  Während  sie  früher 
stets  ruhig  und  vergnügt  war,  ist  sie  jetzt  stets  unzufrieden,  be- 
sonders nach  dem  Erwachen,  wo  sie  anscheinend  sich  am  unwohl- 
sten fühlte.  Der  Husten  hat  nichts  charakteristisches,  ist  übrigens 
am  stärksten  Abends  nach  Niederlegen  imd  Nachts.  Starkes^ 
Verlangen  nach  Schwarzbrod ;  öfteres  Reiben  der  Nase. 

Verordnung:  1  Dosis  Thuja  30. 

22.  Juni.  In  den  ersten  2  Tagen  vermehrter  Husten,  dann 
derselbe  plötzlich  verschwunden;  darauf  Schnupfen,  wobei  zuerst. 
dicker,  gelber,  zuletzt  wässriger  Schleim  aus  der  Nase  fliesst. 
Allgemeinbefinden  wieder  zur  Norm  zurückgekehrt  „das  Kind  ist 
ein  ganz  anderes  geworden."  Stuhl  noch  sehr  hart,  trocken  weiss. 
„Nach  dem  Mittagschlaf  kann  sie  sich  gar  nicht  erholen/' 
Harn  dunkel. 

Verordnung:  1  Dosis  Laches.  30. 

23.  Juli.  Nach  gut  Befinden  seit  4 — 5  Tagen  Schleimabgan^ 
mit  dem  Stuhl,  wobei^  etwas  angegriflen.  Verordnung:  Saccl;iaruni 
lactis.    Seitdem  gesund. 

Neunter  Fall. 

D.  zu  H.,  22  Jahr  alt.  Landmann,  leidet  seit  10  Jahren  an 
„einer  Art  Krämpfen"  d.  h.  an  Anfällen  von  momentaner,  plötzlich 
auftretender  theilweiser  Aufhebung  des  Bewusstseins.  Convulsi- 
vische  Bewegungen  nicht  vorhanden,  (wer  es  liebt,  Worte  für  Be- 
griffe zu  nehmen,  dem  ist  vielleicht  mit  den  Ausdrücken  petit 
mal,   epileptischer  Schwindel  und  dergl.  gedient).     Die   Anfälle 
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gehen  „im  Augenblick"  vorüber,  erscheinen  in  längeren  oder  kür- 
zeren Zwischenräumen,'  oft  mehrere  Anfälle  täglich.  Während 
derselben  ist  das  Bewusstsein,  wie  gesagt,  nur  theilweise  aufge- 
hoben, er  hört  und  sieht  Alles  genau,  hat  nur  „eine  sonderbare 
nicht  zu  beschreibende  Empfindung  im  Kopfe".  Seine  Gesichts- 
fiarbe  (dieselbe  ist  intensiv  roth  ins  Bläuliche  spielend)  ist  bei  den 
Anfällen  unverändert.  Vor  den  Anfällen  ist  ihm  sonderbar  zu 
Muthe,  Alles,  was  in  seine  Nähe  kommt,  ihm  unerträglich,  dabei 
Wasserkolk  (geschmacklose  Flüssigkeit),  ferner  ein  vom  Nacken 
nach  der  Stirn  ziehender  Schmerz.  Diese  Kopfschmerzen  dauern 
etwa  noch  3  Stunden  nach  dem  Anfall.  Aus  seiner  Kindheit 
findet  die  Umgebung  nur  erwähnenswerth:  oft  Schreien  im  Schlaf 
und  dann  ist  Patient  gar  nicht  zu  ermuntern.  Vor  4 — 5  Jahren 
Cardialgie,  die  etwa  V4  Stunde  nach  dem  Essen  auftrat,  drückend, 
sehr  heftig  „nicht  zu  ertragen.*'  Während  der  Dauer  hoher  Grad 
von  Schwäche  und  Lahmheitsgefühl  des  ganzen  Körpers.  Func- 
tionen ziemlich  normal,  nur  der  Schlaf  nicht  erquickend,  durch 
ängstliche  Träume  gestört.  Globus  im  Halse.  Herztöne  unrein, 
Impuls  und  Dämpfung  weit  verbreitet,  linke  Lunge  verdächtig. 

Noch  habe  ich  zu  erwähnen  vergessen,  dass  zuweilen  An- 
fälle von  Kurzathmigkeit  auftreten.  Epigastrium  unter  dem 
Stemum  gegen  Druck  empfindlich.  Am  9.  März  1864  verordnete 
ich  Laches.  200. 

31.  März.  In  den  ersten  8  Tagen  kein  Anfall  und  sehr  gutes 
Befinden,  in  der  2.  Woche  einige  Andeutungen  davon,  in  der  3. 
Woche  2  Anfälle  in  einer  Nacht  und  am  folgenden  Tage  wieder 
2  Anfälle.  Das  Befinden  nach  den  Anfällen  ist  besser  als  früher. 
Verordnung:  Glob.  sacch. 

27.  April.  In  der  ersten  Woche  hat  Patient  viel  an  Eng- 
brüstigkeit gelitten  und  Knollgefühl  ip  Halse,  in  der  2.  Woche 
mehr  die  gewohnten  Kopfschmerzen,  Ziehen  vom  Nacken  her  etc. 
mit  Uebelkeit,  in  der  3.  Woche  gutes  Befinden;  in  der  4.  Woche 
wieder  Verschlimmerung,  häufige  Anfälle,  Schlaf  schlecht,  uner- 
quicklich, traumvoll;  beim  Schlingen  Gefühl,  als  wenn  die  Speisen 
in  der  Brust  stecken  blieben;  zuweilen  Heisshunger.  Erst  jetzt 
ging  ich  an  meine  Untersuchung  der  Haare  und  Nägel.  Erstere 
sind  sehr  trocken,  wachsen  angeblich  lang,  fein,  letztere  gekrümmt 
und  gerillt,  d.  h.  mit  Längsfurchen  versehen. 

Verordnung:  1  Dosis  Thuj.  300. 

28.  Mai.  Allgemeinbefinden  besser,  Schlaf  weniger  traumvoll, 
in  der  letzten  Woche  keine  Anfälle;  Globulus  derselbe;  Kurzath- 
migkeit bei  Tage ;  zeitweilig  Husten,  besonders  Morgens  mit  Expecto- 

34* 
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ration  von  kleinen  durchsichtigen  Kügelchen.    Verordnung:  Glob. 
sacch.  lact. 

26.  Juni.  Hat  sich  recht  gut  befunden,  Respiration  freier, 
Expectoration  reichlicher;  Sputa  zuweilen  übel  schmeckend;  hat 
mehrere  Anfälle  gehabt  ohne  nachfolgenden  Kopfschmerz, 
überhaupt  mit  gutem  Befinden  nachher.  Zunahme  der  Kräfte, 
Schlaf  besser. 

24.  Juli.  Wechselndes  Befinden.  Zeitweilige  Schweisse  mit 
nachfolgendem  Wohlsein.    Verordnung:  Sacch.  lact 

22.  August.  Gutes  Befinden,  nur  zuweilen  Leibschmerzen 
mit  nachfolgender  erleichternder  Diarrhöe.  Stimmung  stets  gut 
„konnte  früher  nie  vergnügt  sein".  Zuweilen  etwas  Dyspnoe  unter 
verschiedenen  Verhältnissen.    Verordnung:  Sacch.  lact. 

2.  October.  Heute  vor  14  Tagen  fieberhafter  Zustand  durch 
24  Stunden  mit  Engbrüstigkeit  und  nachfolgender  leichter  und 
erleichternder,  sehr  reichlicher  Schleimexpectoration.  Jetzt  keine 
Klage.  Mit  einigen  Pülverchen  Sacch.  lact.  aus  der  Cur  entlassen, 
ist  derselbe  nicht  wieder  erschienen.  • 

Zur  vorliegenden  Krankheitsgeschichte  wolle  man  uns  ein 
paar  kurze  Bemerkungen  erlauben. 

Wo  der  Einfluss  eines  Arzneimittels  von  lange  dauerader 
Wirkung  (wozu  doch  Laches.  zu  rechnen)  in  yerhältnissmässig 
kurzer  Zeit,  wie  hier,  erlischt,  da  dürfen  wir  in  weitaus  den 
meisten  Fällen,  immer  vorausgesetzt,  dass  nicht  eine  andere 
Symptomenreihe  auftritt,  die  ein  anderes  Mittel  erfordert,  den 
Schluss  ziehen,  dass  entweder  ein  constitutionelles  Leiden,  oder 
eine  materielle  Läsion  vorliegt,  die  das  Mittel  in  der  vollen  Ent- 
faltung seiner  Wirkung  hindern.    Erstcres  war  hier  der  FalL 

Wir  machen  feiner  aufmerksam  auf  die  diese  Heilung  beglei- 
tenden kritischen  Erscheinungen,  deren  richtige  Würdigung  hier 
besonders  nahe  liegt.  Wenn  in  den  Mittheilungen  der  homöo- 
pathischen Aerzte  so  wenig  der  Krisen  gedacht  wird,  so  liegt  der 
Grund  unseres  Dafürhaltens  darin,  dass  man  vielfach  sieb  nicht 
genügend  daran  gewöhnt  hat,  den  Mitteln  die  nöthige  Zeit  zur 
Entfaltung  ihrer  Wirkung  zu  lassen.  Man  ist  zu  sehr  geneigt 
jedes  einzelne  Symptom  zu  bekämpfen.  Das  ist  die  verwerflichste 
Symptomendeckerei,  die  meist  schaden,  im  günstigsten  Fall  keinen 
Nutzen  stiften  wird.  Uebrigens  bin  ich  weit  entfernt,  die  Krisen 
für  die  Ursache  der  Besserung  anzusehen.  Sie  sind  vielmehr  die 
Folge,  aber  zugleich  die  conditio  sine  qua  non  völliger  Genesunj;. 
Eine  solche  setzt  eine  Entlastung  des  Einzelorganes,  wie  der 
Blutmasse  von  Krankheitsschlacken   voraus. 
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Endlich  noch  eine  praktische  Bemerkung  bezüglich  der  Be- 
handlufig  der  Epilepsie.  Auch  hier  gilt  für  mich  die  Regel,  dem 
Mittel  seine  Zeit  zu  lassen.  Aber  gerade  hier  ist  es  oft  nicht 
leicht  zu  entscheiden,  ob  wir  berechtigt  sind,  nach  dem  bisherigen 
Verhalten  des  Kranken  eine  wohlthätige  Einwirkung  von  dem 
verordneten  Mittel  zu  erwarten.  Ausser  dem  Allgemeinbefinden, 
Gemüthsstimmung,  Schlaf  und  Befinden  nach  Schlaf  ist  es  beson- 
ders das  Verhalten  nach  dem  Anfall,  was  entscheidet.  Die  Dauer, 
Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfälle  kommen  viel  weniger  in 
Betracht.  Hat  hingegen  der  Kranke  vor  der  Behandlung,  wie 
diess  ja  meist  der  Fall,  über  schlechtes  Befinden  nach  dem  Anfall 
geklagt,  fällt  dieses  Unwohlsein  aber  neuerdings  weg,  so  ist  es 
rathsam,  die  fernere  Wirkung  des  Mittels  abzuwarten. 

Zehnter  Fall. 

Nachfolgender  Bericht  möge  trotz  seiner  Mangelhaftigkeit 
hier  Platz  finden,  weil  er  manches  Charakteristische  bietet. 

Mädchen  M.  zu  F.,  6  Jahr  alt,  leidet  an  Chorea.  Im  vorigen 
Herbst  dasselbe  Leiden.  Die  Bewegungen  sind  auf  beiden  Seiten 
gleich  stark.  Verschlimmerung  Nachts  und  Morgens.  Sprache 
erschwert.  Heisshunger  „isf  unausgesetzt,  so  lange  ihr  Etwas 
geboten  wird."  -  Die  übrigen  Indicationen  sind  ziemlich  normal. 
Haare  sehr  trocken  und  schwer  zu  ordnen.  Wundheit  der  Mund- 
winkel. Hoher  Grad  von  Unverträglichkeit  und  Störrigkeit.  Lacht 
viel  „vor  sich  hin;"  (Uebersetzung  aus  dem  Plattdeutschen,  soll 
heissen:  ohne  äussere  Veranlassung).  Am  18.  März  1864  verord- 
nete ich  1  Dosis  Thuj.  300.  Am  1.  April:  Bericht  wesentliche 
Besserung.    Verordnung:  Saccharum  lactis. 

27.  Mai.  Fortbesserung:  „man  erkennt  sie  nicht  wieder. 
Haltung  vielmehr  sanft'*,  Heisshunger  ganz  verschwunden.  Ver- 
ordnung: Saccharum  lactis. 

2.  Juni  Bericht:  Nach  völligem  Wohlsein  (wann  die  letzten 
Andeutungen  der  Chorea  aufgetieten,  finde  ich  leider  in  meinem 
Journal  nicht  verzeichnet)  fieberhafter  Zustand  mit  Durst,  Nacht- 
schweissen  (Wundheit  der  Mundwinkel,  ist  noch  immer  nicht  ge- 
wichen) u.  s.  w.,  wogegen  ich  Natr,  mur.  mit  Erfolg  verordnete. 

Ich  deutete  mir  diesen  Fall  folgendermassen.  Bekanntlich 
kommen  nicht  selten  Fälle  von  Chorea  vor,  die  alljährlich  oder 
seltener  recidiviren.  —  Ein  Hauptmittel  gegen  diese  Formen, 
(vorausgesetzt,  dass  die  Symptomatologie  der  freien  Zeit  passt  — 
die  Bewegungen  selbst  haben  nichts  Charakteristisches)  ist  Natr. 
muriat.    Im  vorigen  Jahr  war  das  Leiden  ohne  ärztliche  Hülfe 
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vorübergegangen.  Das  allgemeine  Befinden  war  dabei  nicht  wesent- 
lich getrübt.  Jetzt  hatte  das  tiefe  Ergriffensein  des  Allgemein* 
befindens  die  Eltern  veranlasst,  ärztliche  Hülfe  zu  suchen;  es 
war  das  schlummernde  constitutionelle  Leiden  das  erste  Mal  durch 
die  Chorea  nicht  beilihrt,  das  zweite  Mal  geweckt  worden. 

Elfter  Fall. 

F.  Kind  ein  Jahr  alt.  Dasselbe  ist  V4  Jahr  alt  vaccinirt. 
leidet  seit  V3  Jahr  an  Husten  mit  profuser  Schleimentwickehing- 
Ausser  Heisshunger  und  auffallender  Röthe  des  Hodensackes,  dii' 
einmal  beobachtet,  sind  keine  charakteristischen  Merkmale  zu 
constatiren.  In  der  linken  reg.  infraclavicul.  anscheinend  etwas 
Dämpfung  und  bronchiales  Athmen. 

Verordnung  am  21.  März  1864:  1  Dosis  Thuja  30. 

18.  April:  Hat  sich  periodisch  besser  befunden;  bald  nach 
dem  Einnehmen  gelinde  Diarrhöe;  grossblasiges  Schleimrasseln 
über  der  ganzen  Brust.  Etwa  8  Tage  nach  dem  Einnehmen  haben 
sich  Varicellen  über  dem  ganzen  Körper  gezeigt,  deren  Spuren 
in  Form  von  hellbräunlichen  Flecken  noch  vorhanden.  Der  Heiss- 
hunger verlor  sich  bald.  Jetzt  starker,  aber  normaler  Appetit: 
Schlaf  besser.    Verordnung:  Saccharum  lactis. 

Bis  zum  October  blieb  ich  ohne  ferneren  Bericht,  weil  das 
Kind  sich  angeblich  wohl  befunden  hatte.  Es  wurden  nun  Erschei- 
nungen berichtet,  die  ich  auf  die  Dentition  zurückführte:  Diarrhöe, 
Wühlen  mit  den  Händchen  im  Munde  etc^,  wogegen  ich  Chamo- 
milla  verordnete.  Später  habe  ich  Nichts  mehr  von  dem  Kinde 
gehört. 

Zwölfter  Fall. 

J.  W.,  50  Jahr,  leidet  seit  längerer  Zeit  an  reissenden  Schmer- 
zen im  rechten  Kniegelenk,  die  auch  von  da  in  den  Fuss  ziehen, 
durch  Umhergehen  gemindert.  Morgens  beim  Aufstehen  Steifig- 
keit des  Gelenks.  Schlaf  schlecht;  stets  Umherwerfen  im  Bett. 
zeitweilig  Schwindel.  Auf  der  Kniescheibe  finden  sich  eine  Meng^- 
Narben  genau  von  dem  Aussehen  wie  Pockennarben,  nach  Angabe 
des  Kranken  „von  selbst"  entstanden.  (Es  ist  mir  recht  oft 
begegnet,  dass  die  Kranken  die  Zeit  und  Weise  der  Entstehun.c 
dieser  Narben  nicht  anzugeben  wussten).  Er  bekam  am  24.  März 
1864  1  Dosis  Thuja  200.  Am  17.  April,  am  22.  Mai,  am  3.  Juli 
sah  ich  Patienten  wieder,  und  jedes  Mal  konnte  ich  die  allgemeine 
wie  örtliche  Fortbesserung  constatiren.  Am  letztgenannten  Tage 
wurde  derselbe  aus  der  Cur  entlassen. 
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Dreizehnter  Fall. 

K.  (Bäckermeister)  Kind  7  Wochen:  Teleangiektasie  auf  dem 
linken  Oberann  3  Wochen  nach  der  Geburt  entstanden,  lieber 
die  Entstehung  erfuhr  ich  Folgendes:  Bald  nach  der  Geburt  zeigten 
sich  auf  vei'schiedenen  Körpertheilen  grosse  Blasen  von  1 — IV2" 
Durchmesser.  Diese  Blasen,  die  nach  einander  bald  hier  bald  da 
zum  Vorschein  kamen,  hatten  immer  gelSlich  wässrigen  Inhalt. 
Dieselben  platzten  nach  3 — 4  Tagen,  die  Epidermis  legte  sich  um 
und  wurde  erst  allmählich  abgestossen.  Auf  dem  Nabel  entstan- 
den nach  einander  3  solcher  Blasen.  Auf  der  betreffenden  Stelle 
des  linken  Oberarmes  nun  zeigte  sich  nach  Abstossung  der  blasen- 
fönnig  abgehobenen  Epidermis  ein  rother  Fleck,  der  rasch  an 
Umfang  und  Höhe  zunimmt.  Das  AUgenieinbefinden  ist  befrie- 
digend, Ernährung  gut,  Kopf  stark  behaart  von  Geburt  an.  Das 
einzige  bemerkbare  Krankheitssymptom,  das  ja  aber  der  Deutun- 
gen viele  zulässt,  ist  die  nächtliche  Unruhe  imd  der  unruliige 
Schlaf. . 

Am  6.  April  1864  verordnete  ich  eine  Dosis  Thuja  30. 

11.  April.  Schlaf  mehr  ruhig.  Fernere  Umfangszunahme  der 
Geschwulst  ist  nicht  mehr  bemerkt.  Dieselbe  zeigt  in  der  Mitte 
einen  kleinen  narbenähnlichen  Fleck,  der  von  nun  an  an  Umfang 
regelmässig  zunimmt.  Eine  kleine  Andeutung  desselben  war 
übrigens  bei  meinem  ersten  Besuche  schon  vorhanden.  Am  IG. 
April  war  schon  eine  Abnahme  der  Höhe  der  Geschwulst  erkenn- 
bar. Am  22.  Mai  ist  die  ganze  Fläche  weisslich,  von  einer  ziem- 
lich dicken  Epidermisschicht  bedeckt,  der  Umfang  der  Geschwulst 
nimmt  ab.  Ausgehen  der  Haare.  Am  15.  October  sah  ich  die 
Kranke  zuletzt.  Die  Auftreibung  der  betreffenden  Stelle  war  ganz 
verschwunden.  Nur  eine  dicke  Epidermisschicht  unterschied  die- 
selbe von  der  umgebenden  Haut.  Der  Verlauf  der  Heilung  war 
derselbe  wie  der  mehrerer  anderen  .Fälle  von  angeborener  Telean- 
giektasien, die  ich  durch  verdünnte  ürtinctur  der  Thuja  etwa 
1:1 — 1:4  (Wasser)  behandelte.  Noch  augenblicklich  befindet  sich 
ein  solcher  in  meiner  Behandlung.  Die  Teleangiektasie,  nur  der 
Fläche  nach  sich  ausbreitend,  und  nicht  über  der  Haut  erhaben, 
bildet  bei  dem  unausgesetzten  Gebrauch  dieses  Mittels  in  seiner 
Mitte  eine  Menge  weisser  narbenähnlicher  Fletke,  die  stets  an 
Umfang  zunehmen. 

In  Bezug  auf  unsern  Fall  ist  Folgendes  nachzutragen.  Das 
genannte  Kind  war  das  dritte  der  Ehe.  Von  den  beiden  Ge^ 
schwistern  war  das  eine  V4  J^'^r  alt,  das  andere  wenige  Tage 
nach  der  Geburt  gestorben.    Keins  der  Kinder  war  geimpft.    Der 
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Vater  war  gesuncl.  Die  Mutter  eonsultirte  mich  am  16.  April 
desselben  Jahres  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs.  Ich  erfuhr, 
dass  sie  schon  länger  sich  unwohl  gefühlt,  besonders  an  „melan- 
cholischer Gemüthsstimmung"  leide;  dürre,  kürzer  werdende  Haare. 
(Kürzer  werdend,  weil  die  wie  verbrannt  gekräuselten  Spitzen 
abbrechen).  Augenblicklich  klagt  sie  über  heftige  linksseitige 
Kopfschmerzen,  die  sich  nach  einer  Dosis  Thuja  300  sofort  ver- 
loren. Diese  Besserung,  Hand  in  Hand  gehend  mit  einer  solchen 
des  Gesammtbefindens,  dauerte  bis  zum  16.  Juni.  Da  traten  wieder 
linksseitige  Kopfschmerzen  auf,  aber  mit  ganz  anderen  Nebener- 
scheinungen, die  Sepia  indicirten.  Seitdem  ist  der  Schmerz  nicht 
wiedergekehrt  und  das  Allgemeinbefinden  durchaus  normal.  Leider 
war  mir  nicht  vergönnt,  in  dem  vorliegenden  Falle  auch  nur  eine 
einzige  Blase  zu  sehen.  Dieser  Process  war  (wenigstens  momentan) 
abgelaufen,  als  ich  gerufen  wurde,  hatte  vielleicht  einem  andern, 
der  Bildung  einer  Teleangiektasie,  Platz  gemacht.  Es  kann  indess 
nach  dem  Bericht  nicht  zweifelhaft  sein,  zumal  wenn  wir  das 
pigmentirte  Aussehen  der  Hoch  sichtbaren  zurückgebliebenen  Flecke 
berücksichtigen,  dass  wir  es  hier  mit  der  bei  den  Pathologen  so 
übel  berüchtigten  Form  des  Pemphigus  zu  thun  haben.  Filr  die 
Behandlung  desselben  ist  es  natürlich  im  concreten  Fall  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  zu  ermitteln,  welches  constitutionelle  Grund- 
leiden zu  beschuldigen  ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  lieferte 
dasjenige  Grundleiden,  was  wir  gerade  jetzt  betrachten,  das  grösste 
Contingent.  2  Fälle  von  Pemphigus  foliaceus,  die  unter  dem  Gebrauch 
von  Thuja  in  Genesung  übergingen,  werde  ich  später  mittheilen. 

(Fortsetzung  folgt). 


Noch  einige  homöopathische  Correcturen 
allopathischer  Missgriffe. 

Von  Dr.  Hirsch  in  Prag. 

Mit  den  Resultaten  der  homöopathischen  Praxis  hat  es  mit- 
unter eine  ganz  absonderliche,  eigenthümliche  Bewandtniss.  Da 
kommt  uns  öfters  ein  chronischer  Krankheitsfall  vor,  den  wir  aus 
allopathischen  Händen  übernehmen.  Wir  finden  den  Fall  schwierig, 
schwierig  wegen  der  Eigenart  des  Leidens  und  wegen  des  langem 
Bestandes  desselben,  und  noch  schwieriger  wegen  des  vorherge- 
gangenen Medicamentenmissbrauches,  und  so  sieht  man  sich  ver- 
anlasst, die  Prognose  mit  einer  uns  ungewohnten  Zurückhaltung 
und  Vorsicht  zu  stellen.    Mit  Vorbedacht  sage  ich  „ungewohnt**, 
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denn  uns  Homöopathen  ist  es  gegönnt,  wir  besitzen  unbestritten 
das  Vonecht,  bei  Uebernahme  der  Krankheitsfälle  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  günstige  Erfolge  mit  bedeutend  grösserer 
Zuversicht  und  Bestimmtheit  prognosticiren  zu  können,  als  dies 
bei  bereits  vielfach  maltraitirten  Fällen  vemunft-  und  erfahrungs- 
gemäss  zu  thun  gestattet  ist.  Und  doch  pflegt  mitunter  in  der- 
artigen pervers  behandelten  Krankheitsfällen  ganz  unverhofft  ein 
schnell  herbeigeführtes,  glückliches  Resultat  zu  überraschen,  trotz- 
dem dass  wir  bei  dem  ersten,  dem  Kranken  abgestatteten  Besuche, 
die  Arznei,  ich  möchte  sagen,  leichtfertig  wählten,  und  mit  dem 
.Vorsatze  den  Kranken  verliessen,  die  genau  notirten  Symptome 
in  einer  müssigen  Stunde  erst  einer  genauem  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, um  zur  Wahl  einer,  dem  speciellen  Krankheitsfalle  ganz 
besonders  entsprechenden  Arznei  zu  gelangen.  Vor  kürzer  Zeit 
erst  hatte  ich  einen  derartigen,  ganz  eclatanten  Fall.  Er  betraf 
eine  etwas  über  30  Jahre  alte  Beamtensfrau,  ziemlich  zarter 
Constitution,  deren  Leiden  angeblich  mit  einem  fieberhaften  Magen- 
katarrh begonnen,  dem  jedoch  im  Laufe  oder  vielmehr  in  Folge 
der  musterhaften  allopathischen  Behandlung  eine  ziemlich  heftige 
Cardialgie  sich  beigesellte.  Auch  diese  wurde  mit  ähnlicher  Vir- 
tuosität behandelt,  bis  endlich  nebst  dem  Fortbestande  der  cardial- 
gischen  Anfälle  noch  ein  constanter  Schmerz  in  der  Gegend  des 
Pylorus  mit  bedeutender  Empfindlichkeit  gegen  den  leisesten  Druck 
auftrat,  und  nicht  lange  darauf  stellte  sich  auch  häufiges  Erbrechen 
der  genommenen  Nahrungsmittd ,  grossentheils  mit  Schleim  und 
Blut  gemengt,  ein.  Dieses  offenbare  Kunstproduct,  dieses  patho- 
logische Ergebniss  allopathischer  Misshandlung  mit  seinem  ihm 
zukommenden  Namen  zu  bezeichnen,  w  ar  keine  schwierige  Aufgabe, 
die  auch  der  frühere  Arzt  zu  lösen  verstand,  indem  man  während 
der  letzten  Tage  den  Ausdruck  „perforirendes  Magengeschwür" 
öfters  über  seine  Lippen  gleiten  und  in  den  Bart  4)rumnien»  gehört 
haben  will,  wobei  er  gewöhnlich  mit  den  Achseln  gezuckt  und  eine 
bittersaure  Miene  gemacht  haben  soll,  bis  er  endlich  bei  einem 
seiner  letzten  Besuche  diese  seine  Mimik  durch  die  Worte:  „Man 
könne  für  deu  glücklichen  Erfolg  durchaus  nicht  bürgen"  deutlich 
genug  erklärte;  und  konnte  man  in  der  That  seine  Ansicht  als 
gerechtfertigt  erklären,  um  so  mehr,  als  sein  ehemaliger  Lehrer 
und  Meister  Jaksch  unter  2330  Leichen  57  Mal  runde  Magenge- 
schwüre als  Todesursache  vorgefunden  haben  will. — 2330  Leichen, 
immerhin  ein  ganz  artiges  Sümmchen,  und  möchte  ich  nur  wissen, 
wie  viele  davon  auf  höchsteigene  Rechnung  zu  setzen  sind,  und 
betreffs  der  57  mit  durchlöcherten  Magenwänden  jenseits  Ange- 
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kommenen  möchte  ich  in  meiner  Unbescheidenheit  auch  nur  wissen, 
wie  viele  Procente  dies  von  der  Gesammtzahl  der  während  dieses 
Zeitraumes  vorgekommenen  Fälle  von  Magengeschwüren  abgiebt. 
Uebrigens  ist,  streng  genommen,  den  Herren  allopathischen  Aerzten 
wegen  des  in  ihrer  Praxis  so  häufigen  Vorkommens  von  Magen- 
geschwüren durchaus  kein  Vorwurf  zu  machen,  der  Vorwurf  gebührt 
einzig  und  allein  der  Natur,  die  für  allopathische  Behandlung  die 
Magenwände  füglich  von  Kautschukmasse  hätte  construiren  müssen. 
Fest  überzeugt  bin  ich,  dass,  wenn  man  die  Arzneien,  die  der 
Allopath  dem  Mägen  einzuverleiben  pflegt,  in  ähnhchen  Gaben 
direct  in  die  Harnblase  gelangen  liesse,  ähnliche  ulceröse  Processe 
an  der  Blasenwand  noch  viel  häufiger,  als  es  bis  jetzt  der  Fall 
ist,  zu  Stande  kommen  würden.  Wollen  wir  nun  nach  dieser 
kleinen  Episode  zu  unserem  früher  erwähnten  Falle  wieder  zurück- 
kehren, bei  dem  auch  ich  in  Anbetracht  des  höchst  verfallenen 
Aussehens  der  Patientin  und  des  so  bedeutenden  physischen  Herab- 
gekommenseins  durchaus  nicht  den  Muth  hatte,  eine  zweifellos 
günstige  Prognose  zu  stellen,  obgleich  ich  mit  den  Erfolgen  der 
homöopathischen  Behandlung  der  mir  bis  jetzt  vorgekommenen 
Fälle  von  perforirendem  Magengeschwür  vollkommen  zufrieden  zu 
sein  Ursache  hatte.  Es  handelte  sich  um  die  Wahl  einer  zweck- 
mässigen, dem  individuellen  Falle  genau  entsprechenden  Arznei. 
und  da  muss  ich  offen  gestehen,  dass  ich,  da  bei  diesem  meinem 
ersten  Besuche  die  Aufnahme  der  Anamnese  und  des  Status  prae- 
sens zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  in  flüchtiger  Eile  vorläufig 
Pulsatilla,  die  die  hervorstechendsten  Symptome  zu  decken 
schien,  in  wässriger  Mischung  —  zweistündlich  zu  zwei  Kaöeelöffelu 
verabreichen  liess,  jedoch  hatte  ich  die  Absicht,  bei  meiner  Nach- 
hausekunft  den  gesammten  Symptomencomplex  einer  ganz  ^rg- 
fältigen  Prüfung  zu  unterziehen,  um  die  zumeist  indicirte  Arznei 
ausfindig  zu  madien.  Und  so  geschah  es.  Phosphor  schien  voll- 
kommen zu  entsprechen,  und  bessern  Muthes  besuchte  ich  des 
andern  Morgens  die  Patientin,  da  mich  die  nun  treffend  gewählte 
Arznei  zu  den  besten  Hoffnungen  zu  berechtigen  schien;  jedoch 
fand  ich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  bei  meinem  Besuche 
den  Zustand  der  Patientin  derartig  gebessert,  dass  es  mir  /licht 
in  den  Sinn  kommen  konnte,  von  dem  ferneren  Gebrauch  der 
Pulsatilla  abzustehen.  Nach  fast  ununterbrochener  Nachtruhe  war 
der  spontane,  so  häufig  quälende  Schmerz  in  der  Magengegend 
bis  auf  leise  Anmahnungen  verschwunden,  die  Empfindlichkeit 
gegen  Druck  und  selbst  gegen  leichte  Berührung  dauerte  wohl 
daselbst  noch  an,  jedoch  war  eine  Tasse  Fleischbrühe  des  Morgens 
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zum  ersten  Male  mit  vollem  Appetit  genommen  worden,  ohne 
dass  es  darauf  zu  dem  gewohnten  Erbrechen  oder  zu  bedeutender 
Brechneigung  gekommen  wäre,  und  so  besserte  sich  bei  fortge- 
setztem Gebrauche  der  Pulsatilla  das  Befinden  der  Patientin  von 
Tag  zu  Tag  in  allen  Stücken  derartig,  dass  schon  nach  Ablauf 
einer  Woche,  bei  wesentlich  geminderter  Empfindlichkeit  der  Pylo- 
rusgegend,  bei  stets  sich  mehrendem  Verlangen  nach  Speise  und 
nicht  mehr  wiederkehrendem  Erbrechen  der  Gesammtzustand  der 
Patientin  ein  höchst  befriedigender  war.  Bis  auf  eine  nur  ganz 
geringfügige  Empfindlichkeit  der  Magengegend,  öfteres  Luftauf- 
stossen  und  Blähungsanhäufung  im  Unterleibe  waren  nach  IStägi- 
ger  Behandlung  der  Patientin  sämmtliche  Symptome  gewichen, 
und  3  Gaben  Carbo  veget.,  in  zweitägigen  Zwischenräumen  gereicht, 
genügten,  um  jede  Spur  des  frühem  Leidens  zu  verwischen.  — 
Ja,  wenn  das  immer  so  ginge.  —  Der  liebe  Gott,  der  dafür  sorgt, 
dass  die  Bäume  nicht  bis  in  den  Himmel  wachsen,  der  sorgt  auch 
dafür,  dass  wir  Homöopathen  nicht  gar  zu  übermüthig  werden, 
und  so  kommen  uns  leider  nicht  gar  selten,  ganz  im  Gegensatze 
zu  dem  oben  erwähnten  Falle,  therapeutische  Aufgaben  zu,  die 
uns  Anfangs  weder  schwer  lösbar  scheinen,  aber  —  im  Verlaufe 
der  Behandlung  trotz  unsäglicher,  auf  die  Wahl  der  passendsten 
Arzneien  verwendeten  Mühe,  trotz  des  eifrigsten  Studiums,  trotz 
vielfältiger  Versuche  mit  tieferen,  höheren  und  hohen  Verdünn- 
ungen, eine  Hartnäckigkeit  zeigen,  die  uns,  wenn  nicht  inzwischen 
wieder  andere,  glücklich  verlaufende  Fälle  vorkommen  würden, 
förmlich  in  dem  Glauben  an  die  Wirkung  homöopathischer  Arzneien 
schwankend  machen  könnten.  In  solchen  Fällen  blieb  mir  der 
einzige,  etwas  inhuman  lautende  Trost,  dass  ich  noch  keinen  der- 
artigen Fall  bei  seinem  späteren  Uebertritte  zur  allopathischen 
Behandlung  vollkommen  heilen  gesehen  habe,  ja  im  Gegentheile, 
es'  ereignete  sich  nicht  gar  selten,  dass  dergleichen  Patienten 
nach  kürzerer  oder  etwas  längerer  Zeit  wieder  reuig  zur  homöo- 
pathischen Behandlung  'zurückkehrten,  indem  sie  unter  der  allo- 
pathischen, anstatt  der  erhofften  Besserung  auffallende  Verschlim- 
merung gewahrten,  oder  wurde  nach  acht  allopathischer  Weise 
die  eine  Krankheitserscheinung  wohl  beseitigt,  dafür  jedoch  eine 
andere  viel  lästigere  und  bedenklichere  eingetauscht..  Einen  Fall 
dieser  Art,  der  etwas  mehr  Interesse  bieten  dürfte,  erlaube  ich 
mir  hier  mitzutheilen.  —  Ein  ziemlich  kräftig  constitutionirter 
Kaufmann,  im  Alter  von  40  Jahren,  dessen  Gesundheitsverhältnisse 
übrigens  bis  auf  einige  geringfügige  Symptome  von  Abdominal- 
plethora  vollkommen  befriedigend  waren,  ersuchte  mich  vor  meh- 
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reren  Jahren,  ihm  seines  Kopfhautleidens  halber  ärztlichen  Rath 
zu  ertheilen.  So  oft  er  nämlich  bei  seinem  etwas  spärlichen 
Haarwuchs  mit  der  Bürste  über  den  Kopf  strich,  so  fiel  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  weissen,  mehlartigen  Staubes  herab. 
Zur  Veranschaulichung  dieser  seiner  Mittheilung  machte  er  einen 
kleinen  Versuch,  wobei  die  reichlich  herabfallenden,  auf  seinem 
schwarzen  Rocke  um  so  bemerkbareren  w^eissen,  kleienartigen 
Schüppchen  den  klarsten  Beweis  lieferten,  dass  eine  locale  Pity- 
riasis Simplex  (Kleienflechte  der  Kopfhaut)  vorhanden  sei.  Nach- 
dem ich  dem  Patienten  klar  auseinandergesetzt  hatte,  dass  dieses 
üebel,  gleich  jedem  andern  chronischen  Hautleiden,  als  Reflex 
einer  nicht  ganz  normalen  Säftebereitung  zu  betrachten  sei  und 
eben  darum  vorzugsweise  mit  der  blos  innern  Verabreichung 
specifischer  Arzneien  wenigstens  begonnen  werden  müsse,  und  dass 
jeder,  ausschliesslich  äusserlich  angewandte  Arznei§toflF,  so  ihm 
überdiess  der  Charakter  der  Specificität  abgeht,  sehr  leicht  höchst 
nachtheilige  Folgen  haben  könne,  nachdem  ich  diess  alles  voraus- 
geschickt, übernahm  ich  seinem  Wunsche  entsprechend  die  Behand- 
lung/ Binnen  einem  Zeiträume  von  4  Monaten  wurden  ihm  mehrere 
der  zumeist  angezeigt  scheinenden  Arzneien  in  Verdünnungen, 
auch  in  Verreibungen  verabreicht,  jedoch  der  Erfolg  war  nichts 
weniger,  als  der  erwünschte.  Das  Kopfhautleiden  war  ganz  unver- 
ändert geblieben,  und  als  ich  eben  die  Absicht  hatte,  mit  der 
innerlichen  Verabreichung  der  Arzneien  auch  die  äusserliche  An- 
wendung derselben  zu  verbinden,  erklärte  der  Patient,  dass  er 
nun  einige  Zeit  zu  pausiren  gedenke.  Beiläufig  ein  Jahr  später 
wurde  ich  abermals  zu  diesem  Patienten  gerufen.  Bei  meiner 
Dahinkunft  war  es  mir  sogleich  auffallend,  ihn,  der  nie  eine  Brille 
getragen,  blaubebrillt  zu  sehen,  und  da  erzählte  er  mir,  dass  er 
seit  vielen  Monaten  mit  einem  eigenthümlichen  Augenleiden  be- 
haftet sei  und  desshalb  schon  mehrere  Reisen  zu  den  berühmtesten 
Augenärzten,  und  zwar  nach  Wiesbaden,  Wien,  Leipzig  gemacht 
habe,  jedoch  war  der  Erfolg  der  Behandlung  ein  derartiger,  dass 
er  sein  Augenübel  eher  verschlimmert  als  gebessert  finde.  Wäh- 
rend ^r  in  seinen,  von  jeder  entzündlichen  Reizung  vollkommen 
freien  Augen  früher  blos  über  hochgradige  Lichtscheu,  namentlich 
im  Freien  zu  klagen  hatte,  war  es  jetzt  dahin  gekommen,  dass 
der  Patient  weder  zwei  Zeilen  lesen  noch  schreiben  konnte,  da 
bei  dergleichen  Versuchen  die  Buchstaben  zusanunenzufliessen 
und  in  schwankende  Bewegungen  zu  gerathen  schienen.  Sofort 
war  es  mein  erster  Gedanke,  der  Patient  möge  trotz  meines 
ernsten  Widerrathens  den  Verlockungen  der  allopathischen  Be- 
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handlung  nicht  zu  widerstehen  vermocht  haben,  und  stellte  ich 
deshalb  an  ihn  die  Frage,  ob  die  Schuppenbildung  an  der  Kopf- 
haut noch  immer  so  bedeutend  wäre,  worauf  seine  Frau  in  sicht- 
barer Aufregung  hastig  erwiderte,  dass  er  gegen  ihr  nachdiück- 
liches  Widerrathen  und  trotz  meiner  so  ernsten  Warnung,  von 
einem,  wegen  rascher  Beseitigung  langwieriger  Hautkrankheiten 
im  Rufe  stehenden  Arzte  sich  eine  Salbe  verschreiben  liess,  nach 
deren  vierzehntägiger  Anwendung  die  Abschuppung  der  Kopfhaut 
sich  wohl  auffallend  minderte,  jedoch  begann  er  fast  gleichzeitig 
über  früher  nie  dagewesene  Augenbeschwerden  zu  klagen,  und 
war  es  namentlich  eine  höchst  intensive  Lichtscheu  ohne  alle  ent- 
zündliche Röthe,  die  ihn  ungemein  belästigte  und  die  Hilfe  d(^r 
Augenärzte  zu  sucljen  bestimmte.  Das  Recept  der  Salbe  war 
nicht  mehr  vorhanden,  doch  hatte  ich  Grund  zu  muthmassen, 
dass  Praecipitat.  alb.  ihr  wesentlichster  Bestandtheil  war,  da  die 
blendendweisse  Salbe  nur  einen  kleinen  Tiegel  füllte,  und  hatte 
der  Patient  überdiess  die  Weisung,  nur  erbsengross  von  der  Salbe, 
den  einen  Abend  an  einem  Theile  der  vordem,  den  andern  an 
einem  der  rückwärtigen  Kopfliälfte  einzureiben.  Meine  Haupt- 
aufgabe schien  es  mir  nun  zu  sein,  die  Kopfflechte  bald  möglichst 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  und  da  ich  in  dieser  Beziehung 
zum  Schwefel  Vertrauen  habe,  der  mir  schon  öfters  zur  Hervor- 
rufung vertriebener  Hautausschläge  dienlich  war,  und  überdiess 
auch  in  antidotarischer  Beziehung  diese  Arznei  angezeigt  erschien, 
so  erhielt  der  Patient  Morgens  und  Abends  eine  linsengrosse 
Gabe  der  dritten  Verreibung.  Nach  mehrtägigem  Gebrauche  dieser 
Arznei  konnte  man  stellenweise  an  der  Kopfhaut  etwas  Röthe 
bemerken,  die  Augensyraptome  waren  dieselben  geblieben.  Nun 
liess  ich  beim  Fortgebrauche  des  Schwefels  mit  einer  vielfach 
durchlöcherteil,  von  vulcanisirter  (schwefelhaltiger)  Kautschuklein- 
wand angefertigten  Kappe  Nacht  für  Nacht  den  behaarten  Kopf- 
theil  des  Patienten  bedecken,  worauf  bereits  am  nächsten  Tage 
eine  viel  intensivere  Rötlie  der  Kopfliaut  bemerkbar  wurde,  und 
diese  Röthe  hielt  bei  unbedecktem  Kopfe  noch  mehrere  Stunden 
an,  und  so  war  dies  Tag  für  Tag  der  Fall,  bis  nach  Verlauf  von 
8  Tagen  überdies  auch  die  secernirende  Thätigkeit  der  Kopfhaut 
wachgenifen  sich  zeigte,  indem  selbe  feucht  zu  werden  begann,  so 
dass  man  jeden  Morgen  beim  Abnehmen  der  Kautschukkappe  an 
ihrer  Inseite  eine,  allmählich  sich  mehrende,  ziemlich  klare,  etwas 
schmierige  Flüssigkeit  angesammelt  fand.  Kaum  hatte  diese 
Secretion  eine  Woche  lang  bestanden,  als  dem  Patienten  bereits 
eine  namhafte  Abnahme  der  Lichtscheu  autfällig  wurde,  die  nach 
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späteren  8  Tagen  vollkommen  gewichen  war,  jedoch  auf  das  be- 
hinderte Lesen  und  Schreiben,  auf  das  Ineinanderfliessen  und 
Schwanken  der  Buchstaben,  auf  das  schnelle  Ermüdungsgefühl 
der  Augen  bei  dergleichen  Versuchen,  vermochte  selbst  die  noch 
14  Tage  lang  fortgesetzte  Anwendung  desselben  Verfahrens  keinen 
nennenswerth  verbesserten  Einfluss  zu  üben,  und  so  fand  ich  mich 
denn  veranlasst,  davon  abzugehen  und  nun  eine  andere,  der  eigen- 
thümlichen  Nervenverstimmung  im  Bereiche  des  Sehorganes  durch 
Symptomenähnlichkeit  möglichst  genau  entsprechende  Arznei  zu 
verabreichen.  Unter  mehreren  in  Anwendung  gekommenen  Arz- 
neien waren  es  vorzugsweise  Natr.  mur.  und  Cicuta,  beide  in  der 
6.  Verdünnung,  Morgens  und  Abends  zu  einem  Tropfen  auf  Milch- 
zucker gereicht,  denen  unbestritten  der  Löwenantheil  an  dem 
Zustandekommen  eines  glücklichen  Erfolges  zuerkannt  werden 
muss.  Trotz  der  mitunter  ziemlich  langen,  durch  Geschäftsreisen 
des  Patienten  veranlassten  Unterbrechung  der  homöopathischen 
Behandlung,  ist  bis  jetzt  doch  soviel  erreicht  worden,  dass  selber 
selbst  Correspondenzen  zu  führen  und  Zeitungen  zu  lesen  vermag, 
und  ist  es  nur  noch  etwas  Ermüdungsgefühl  in  den  Augen,  das 
nach  längerer  Beschäftigung  derselben  sich,  für  ganz  kurze  Zeit, 
noch  einzustellen  pflegt.  Von  der  Kopfflechte  ist  keine  Spur  mehr 
vorhanden.  — 
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gebrauchten  verschiedenen  Typen  blos  Zeichen  dem  Mittel  vorgesetzt. 
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Niedrigster  Rang  I.,  dann  II.,  dann  I.,  dann  IL.  Dieser  Rang 
bezieht  sich  auf  Erfahrungen  am  Krankenbette. 

Ferner  ist  in  Bezug  auf  Mittelbenennungen  zu  bemerken,  dass 
Cale.  carb.  in  Calcarea  ostreärum  umgeändert  wurde  (weil  aus 
Aust^rschalen  bereitet).  Statt  Cimicifuga  ist  der  alte  Name 
Actaea  racemosa  beibehalten.    Statt  China:  Cinchona.  — 

Folgt  dann  eine  kurze  Abhandlung  über  Typhus  und  Typhoid- 
Fieber  und  deren  epidemisches  Vorkommen,  über  die  verschiedenen 
Formen  beim  Typhus  mit  Angabe  der  dabei  hauptsächlich  zu 
berücksichtigenden  Arzneien.  — 

üeber  Dauer  und  Verlauf  sagt  Hering  Folgendes:  Im  Beginne 
mag  bei  Typhoid-Fiebern  beinahe  irgend  ein  Mittel  angezeigt  sein, 
besonders  aber  solche,  die  durch  den  Genius  epidemicus  oder  den 
vorherrschenden  Krankheitscharakter  indicirt  sind.  Der  dritte 
Theil  aller  Patienten,  welche  von  Anfang  an  unter  unsere  Behand- 
lung kommen,  sollte  nach  1 — 2  Wochen  wieder  im  Stande  sein, 
aufzustehen  und  selbst  ins  Freie  zu  gehen;  ein  zweiter  Dritttheil 
mag  2—3  Wochen  bedürfen  (zur  Heilung),  aber  kaum  ein  Dritt- 
theil wird  sich  bis  zu  vollen  6  Wochen  hinausziehen,  ausgenom- 
men solche  Fälle,  welche  durch  falsche  Behandlung  verhunzt,  oder 
Kranke,  die  im  Anfange  ihres  Unwohlseins  Ricinusöl  oder  Magnesia 
citrica  genommen.*) 

Das  Repertorium  hat  manche  Eigenthümlichkeiten,  die  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen. 

So  sind  die  Symptome  des  Nervensystems,  die  Geistes-  und 
Gemüthszustände  in  Gruppen  getheilt,  damit  das  Zusammenge- 
hörende besser  übersehen  werden  kann.  Die  Symptome  sind  zwar 
kurz,  aber  möglichst  vollständig  ausgeführt.  Z.  B.  bei  Gedächtniss: 
„Coccul.:  kann  den  rechten  Ausdruck  nicht  finden  für  seine  Ge- 
danken; erinnert  sich  nicht  was  vorgefallen;"  und  am  Ende  folgt 
noch  ein  alphabetisches  Register  mit  Angabe  der  Seite,  Colonne 
und  Abschnitt.  —  Nach  den  Gemüthssymptomen  folgen  sodann : 
Sensorium;  innerer  Kopf;  äusserer  Kopf;  Augen  etc.  wie  in  den 
bisherigen  Repertorien  und  am  Schlüsse  noch  einige  Muster- 
Heilungen.  Auf  den  4  letzten  Seiten  des  Heftes  sind  dann  noch 
einige  andere  Krankheiten  oder  krankhafte  Zustände  abgehandelt, 
so  die  Krankheiten  der  Nase  und  des  Geruchorganes.  Dann  folgt 
Angina  pectoris  (Neuralgia  cordis)  und  zuletzt  Paronychia  oder 
Panaritium. 

*)  Diese  Erfolge  sind  nicht  gerade  besonders  glänzend.  Eine  vernünf- 
tige Wasserbehandlung  hat  jedenfalls  ebenso  günstige  Resultate  aufzuweisen, 
und  die  Rademacherische  oder  Rademacherisch- homöopathische  bedeutend 
bessere.    (Vergl.  Brückner,  hom.  Hausarzt).  Ref. 
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Um  unsern  Lesern  einen  Begriff  zu  -geben  von  dem,  was  dieses 
Probeheft  bietet,  und  von  der  Art,  wie  die  einzelnen  Krankheiten 
und  Beschwerden  behandelt  sind,  wollen  wir  dasjenige  wirklich 
wiedergeben,  was  bei  Panaritiuin  angegeben  sich  findet. 

Paronychia;  Panaritium; — Umlauf- Wurm, Nagelgeschwür 
—  oft  epidemisch  herrschend^  wo  die  Arznei  vorzügliche  Berücksich- 
tigung verdient,  welche  dem  vorherrschenden  Charakter  des 
Wetters  oder  den  übrigen  herrschenden  Krankheiten  entspricht. 
Je  zeitiger  die  ei-sten  sich  bildenden  Blasen  geöffnet  w^erden,  desto 
länger  dauert  das  Uebel,  indem  es  immer  langwierig  wird.  Sollte 
nie  geöffnet  werden.  Wenn  geöffnet,  halte  man  die  Luft  ab,  oder 
filtrire  dieselbe  durch  Baumwolle. 

Panaritium  subcutaneum:  (Umlauf)  Oberflächliches  Nagel- 
geschwür: Cepa,  Mercur.,  Rhus,  Apis,  Graph.,  Sulph. 

Blasses,  oberflächliches  Panar.:  Caust.  6.  und  niedere  Yer- 
dünnung  in  Wasser  äusserlich  (GouUon). 

Mit  Anschwellung  der  Lymph-Gefässe:  Cepa,  Laches.,Hep.  s.  c, 
Sinap.,  Rhus. 

Panaritium  diffusum:  (tiefer  liegendesV.  Bryon.,  Hepar, 
Lyc,  Rhus. 

Panaritium  tendinosum:  (die  Sehnen-  und  aponeurotischen 
Gewebe  afficirend;)  Graph.,  Lach.,  Merc,  Sulph.,  Rhus,  Hepar, 
Ledum,  Natr.  sulph.,  Ranunc.  bulb.,  Silic,  Sulph.. 

Panaritium  mit  Affection  der  Knochenhaut  und  des 
Knochens:  Silic,  Fluor,  ac,  Calc.  phosph..  Mezer.,  Sulphur. 

In  alten ,  verhunzten  Fällen :  Hepar,  Silic.  Sulph.  Phosphor, 
Stramoij.  —  Malvenwurzel  (Jeanes). 

Im  Anfange  hilft  oft  1  Dosis  Sulph.  Hochpt.  und  darauf  Apis 
(niedrigste  Verdünnung). 

Von  Verletzung:  Ledum.    Von  harter  Arbeit:  Rhus,  Sep. 

Von  Nadelstich  unter  einen  Fingernagel:  Cepa,  Borax. 
Sulphur.  * 

Von  Nadelstich  in  der  Nähe  des  Nagels:  Jodium. 

Von  Splittern:  Baryt,  Jod.,  Silic,  Hepar,  Ladies.,  N^itr.  a.c., 
Petrol.,  Sulphur. 

Von  Neidnägeln!  Lycop., Natr. m.,  Sulph.  Von  /.errissener 
Haut,  die  am  Nagel  adhaerirt:  Cepa,  Natr.  mur. 

An  der  Nagelwurzel  beginnend:  Caust.  Graph. 

Vor  der  Eiterung:  Hepar,  Lach.  Nach  Eintritt  der 
Eiterung:  Silic,  Sulph.    Am  Nagelrande:  Lithinm. 

Unter  dem  Nagel:  Alum.,  Caust.,  Coccus  cacti,  Sulphur. 

Rund  um  den  Nagel:  Alum.,  Bufo,  Caust.,  Crot.,  Plumb. 
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Hep.,  Laches:,  Merc,  Paris,  Puls.,  Ranunc.  bulb.,  Ruta.,  Sanguin.^ 
FeiT.  magn. 

Fingerspitzen  geschwollen  und  heiss:  Sepia,  Sulph.,  Amm. 
mar.,  Phosph.,  Sil.,  Mar.  ver.  Die  ganzen  Finger  voller  Blasen, 
die  sich  ausbreiten:  Magn.^carb. 

Daumen:  Amnion,  mur.,  Borax,  Bufo,  Cepa,  Eugen.,  Fluor., 
Granat.,  Kai.  c,  Kai.  lijdr.,  Sep.,  Sulphur. 

Zeigefinger:  Sulphur.  —  An  mehreren  Fingern:  Natr.  sulph. 

Von  einem  auf  den  nächsten  übergehend:  Sanguin. 

Rothe  Linie  von  der  Hand  bis  zum  Ellenbogen  hinauf: 
Cepa. 

Rothe  Streifen,  Anschwellung,  Schmerzen  bis  in  die 
Achselhöhle:  Bufo,  Rhus,  Sinap. 

Mit  schmerzhafter  Anschwellung  einer  Drüse  in  der 
Achselhöhle:  Merc,  Hepar,  Silic. 

*  Schmerzen,  ziehend,  reissend:  Sep.,  Silic.  —  Als  würde  der 
Daumen-Nagel  ausgerissen :  Kai.  hydroj.— Lancinirend:  Asaf.,  Bryon., 
Puls.,  Rhus.  —  Klopfend:  Merc,  Silic,  Hepar. — Bohrend:  Sulph.— 
Klopfend,  lancinirend:  Sepia.  —  Klopfend,  brennend:  Conium.  — 
Unter  dem  Daumennagel:  Ammon.  mur.  —  Brennend,  stechend: 
Apis.  —  Brennend,  lancinirend  (schiessend)  hier  und  da  sich  wieder- 
holend: Fluor,  ac  —  Wie  von  Eiterung  oder  Verschwärung:  Berb., 
Con.,  Caust. —  Sehr  empfindlich  gegen  Berührung:  Apis,  Sanguin., 
Sulph.  —  Zersprengungsschmerz  (bursting):  Caust.  —  Tief  gelegen: 
Silic,  Merc.  —  Unerträglich  heftig:  Lach.,  Silic,  Stramon. 

Farbe,  blassroth:  Bry.,  Caust.  —  Bläulich  (livid):  Granat. — 
Gelblich,  glänzend:  Sulph. — Hellroth:  Hepar,  Merc,  Sulph.,  Natr. 
sulph.  —  Dunkelroth:  Rhustox.,  Lycop.,  Sepia.  —  Dunkel,  bläulich: 
Lach.,  Sassap.,  Sepia.  —  Schwarzblau  um  den  Daumennagel  herum: 
Bufo. 

Eiterung,  langsam:  unter  dem  Daumen-Nagel:  Borax.,  Merc, 
Hepar,  Phosph.  —  Ungenügend:  Silic,  Calc,  (Ladies,  alle 2  Stunden 
macht  das  Messer  unnöthig.  Kreussler).  —  Zu  copiös:  Fluor,  ac, 
Sep. 

Wildfleisch:  Silic,  Sacch.  off.,  Lach.,  Ars.,  Petrol.,  Graph., 
Sulph.  —  Ein  sycotischer  Fungus:  Caust.  6  äusserlich.  —  Blassroth, 
schlammig,  empfindlich  bei  Beiührung,  leicht  blutend,  aus  einem 
offenen  Nagelgeschwüre  herauswachsend:  Thuj. 

BrUndige  Stellen:  Rhus,  Beil.,  Nux.  v.  —  Bläulich -roth: 
Laches.  — Schwärzliche  brennend:  Arsen.  —  Schwärzliche  Blasen: 
Arsen.  —  Stinkender  Eiter:  Asa  f.,  Carb.  veg.  —  Brennende  und  sich 
abstossende:  Anthracin. 
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Caries  oder  Nekrosis:  Silic,  Fluor.,  Asa  f.,  Merc,  Lycop., 

Aur.,  Merc,  Phos,  ac,  Sulph. 

Verkrüppelte  Nägel  werden  durch  gute  ersetzt:  Sulph.,  Sepia. 

Durch  Aufschneiden  verhunzt:  Phosph.,  Silic,  Staph. 

Dto.  Schmerzen  danach:  Hyperic 

Nach  Schwefel-Missbrauch:  Apis. 

Nach  Mercur-Missbrauch:  Laches. 

Nach  Missbrauch  metallischer  Mittel:  Hepar. 

Nach  Sassaparilla-Missbrauch:  Sepia. 

Wenn  Apis  nicht  genügt,  gebe  man  Sulph.  (Hchpt.  Wolf.) 

Wenn  Ars.  nicht  genügt:  Anthracin  (Raue). 

Wenn  Mercur:  Hepar.  —  Wenn  Hepar:  Laches.  —  Wenn  Silic: 
Fluor,  ac.  —  Panaritien  können  im  Anfange  oft  unterdrückt  (HgJ 
werden,  wenn  noch  keine  Eiterung  eingetreten,  durch  Nitric  acid. 
(mit  Wasser  verdünnt)  örtlich  angewandt,  ist  aber  oft  sehr  schmerz- 
haft —  Um  vor  Rückfällen  zu  schützen,  gebe  man:  Calc  ostr. 
Dioscor.  15.  verhütete  und  heilte  gewöhnliche  Panaritien.  (Dr.  Bell.) 
Natr.  sulph:  In  Folge  feuchter  Wohnung  oder  feuchter  Ar- 
beitslocalität,  blasses  Aussehen,  Mattigkeit  früh  mit  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  Appetitmangel,  fieberig  und  frostig  Abends ;  darauf 
bildet  sich  am  Nagelglied  eines  Fingers  eine  Blase,  mit  nachhe- 
riger  dunkelrother  Anschwellung;  Schwären  an  der  Nagelwurzel, 
heftige  Schmerzen,  die  im  Freien  erträglicher  sind  als  im  Zimmer. 
(Grauvogl.  bestätigt  durch  Raue.  —  Schnelle  Besserung  und  baldige 
Heilung  durch  Natr.  sulph.  200.    Dr.  Bell). 

Bry:  Blasse  Röthe,  diffus,  nicht  hart  noch  brennend,  auf  der 
Höhe  (der  Entzündung)  reissende  und  lancirende  Schmerzen.  Bei 
eintretender  Eiterung  breitet  sich  die  Röthe  mehr  und  mehr  aus. 
Im  Anfange  sind  kalte  Umschläge  angenehm,  später  heisse  Eata- 
plasmen.  Trockner  Mund  ohne  Durst,  oder  starker  Durst,  bittrer 
Geschmack,  Zunge  belegt;  trockner,  harter  Stuhl,  rother  Urin; 
trockne  Haut;  schneller,  beschleunigter,  starker  Puls.    (Schilling). 

Rhus  tox.:  Panaritium  mit  rothen  Streifen  und  Schmerzen 
bis  jn  die  Achselhöhle.  Oder  !  ach  allgemeinen  Erkrankungen 
rheumatische  Steifigkeit  bei  Anfang  der  Bewegung  (rheumatic  on 
beginning  to  move);  Einschlafen  der  Glieder,  leichte  Ermüdung, 
Schwitzen.  (Guernsey).  Langsame,  locale  Entwicklung,  häufige 
Remissionen.  Rothlaufartige,  dunkle  Röthe  mit  kleinen  Bläschen 
oft  mit  Oedem,  in  entsprechenden  Fällen  können  die  Blasen  selb>t 
virulent,  schwärzlich  sein.  (Schelling).  —  Als  Folge  von  Frost- 
beulen.   (Gaspary). 

Lycop.:    lieber   die   ganze  Hand   sich   verbreitende   donklo 
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Röthe  nebst  anderen  Beschwerden  die  Lycop.  indiciren;  Luftauf- 
stossen,  Aufblähung  de§  Leibes,  Druck  etc.  unter  den  falschen 
Rippen,  Brennen  und  Uebligkeit,  Leere  im  Magen  mit  Gähnen  etc. 
—  Schellin  g. 

Sepia:  Bei  an  Flechten  Leidenden.  Panaritien  bald  an  dieser, 
bald  an  der  andern  Hand,  mit  klopfend  lancinirenden  Schmerzen 
und  Schlaflosigkeit.    Sep.  6  jeden  Abend.    Gaspary.  — 

Graphit:  Oberflächliche  Entzündung  meist  an  der  Nagel - 
Wurzel  mit  heftigen  brennenden  und  klopfenden  Schmerzen,  darauf 
Eiterung  und  Wildfleisch.  —  Im  Anfang  gegeben  heilt  Graph,  in 
wenigen  Stunden.    (Kreussler). 

Hepar,  s.  c.  Oberflächliche,  erysipelatöse  Onychia  um  die 
Nagelwurzel.  Vor  Eintritt  der  Eiterung  zu  geben.  Nachher: 
Laches.  (Jahr).  Daumen  livid  roth,  heftige  klopfende,  schneidende, 
brennende  Schmerzen.  Befördert  die  Eiterung,  besonders  nach 
metallischen  Einflüssen.  (Dr.  Hering  1828).  Letztes  Fingerglied 
hart,  roth  und  geschwollen,  Lymphgefässe  entzündet,  Knoten  in 
der  Acliselhöhle.  (Hepar  3  innerl.  und  äusserliclj.  Litt  mehrere 
Jahre  jeden  Winter  daran.  (Newton).  Empfindlichkeit  gegen  kälte 
und  Berührung.    (Hills). 

Mercur:  Mehr  klopfende  als  lancinirende  und  nicht  heftige 
Schmerzen.  (Eidherr).  Entzündung  des  Zellgewebes  unter  der 
Haut,  auf  den  Sehnen,  Fascien  und  den  Fingergeleüken.  (Kreussler). 
Aeusserst  empfindlich  gegen  Hitze  und  Kälte.  (Hills). 

Silic:  Keine  starke  Anschwellung,  geringe  Röthe  und  Hitze, 
aber  das  Periost  ergriflen.  Tief  sitzende  Entzündung,  heftige, 
lancinirende  Schmerzen,  in  der  Tiefe  des  Fingers,  schlimmer  in 
der  Bettwärme,  nächtliche  Schlaflosigkeit,  Appetit-Verlust,  Ueblig- 
keit selbst  bis  zur  Ohnmacht,  die  Schmerzen  oft  unerträglich  mit 
Ruhelosigkeit  des  Körpers;  Reizbarkeit  bis  zu  convulsiven  Zuck- 
ungen. Oefl&iung  mit  einem  hohen  Wall  von  wildem  Fleisch  um- 
geben. Eiter  bösartig  und  missfarbig.  Befördert  die  Ausstossung 
nekrotischer  Knochen.  (Seidel). 

Heftige  nächtliche  Schmerzen,  welche  Nekrosis  befürchten 
lassen:  Asa  foet.  200.  (Dr.  Bell). 

Nekrose  der  Sehnen  mit  übler  Farbe :  Laches.,  Hochpt.  (Dr.  Bell). 

Anmerkung:  Ein  Fall  von  monatelanger  Dauer  bei  einem  Schuhmacher 
mit  Nekrose  der  Daumen pbalanx,  besserte  sich  schnell  und  heilte  bald  durch 
Riechen  an  Silic.  und  Hepar  bei  jeder  Verschlimmerung  der  Schmerzen.  (C.  Hg.) 

Die  Wurzel  von  Chenopodium,  Conus,  Henricus,  Juncus  eflusus  und 
Juncus  pilosus  sind  Volksmittel  bei  Nagelgeschwür. 

35* 
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Die  Behandliing  des  Diabetes  und  der  Bnghf  sehen 
Krankheit  mit  abgerahmter  Milch. 

Kurzer   Auszug   aus:    The   Skim-Milk   Treatment   of  Diabetes  &   ßiight's 
Disease  by  A.  8.  Donkin,  M.  D.;  London,   Longinans,  Green  &  Co.,  1871; 

Octave,  317  Seiten. 

Von  Dr.  G.  Oehme,  Staten  Island,  N.  Y.^ 

Die  grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  veranlasst  uns, 
wenigstens  das  AUerwichtigste  daraus  wieder  zu  geben;  um  so 
mehr,  da  diese  einfache  Behandlungsweise  so  leicht  mit  der  homöo- 
pathischen verbunden  werden  kann.  Denen,  die  der  englischen 
Sprache  mächtig  sind,  empfehlen  wir  das  Werk  auf  das  Anp:e- 
legenste. 

Die  Behandlung  des  Diabetes  mit  abgerahmter  Milch 
muss  sorgfältig  und  methodisch  angewendet  werden,  und  sind  dabei 
folgende  2  Regeln  genau  zu  beobachten:  1)  Die  abgerahmte 
Milch  muss  in  abgemessenen  Mengen  und  zu  bestimmten 
Stunden  genossen  werden.  ,  Wenn  der  Kranke  Abneigung 
gegen  Milch  hat,  oder  seine  Verdauung  darnieder  liegt,  so  muss 
mit  kleinen  Mengen  angefangen  werden.  Den  1.  Tag  V«  Tasst^ 
voll,  alle  2 — 3  Stunden;  den  2.  Tag  zweimal  so  viel  eben  so  oft: 
den  3.  Tag  V4  Messkanne  (V2  pint)  alle  3 — 4  Stunden,  so  dass  er 
im  Ganzen  IV2  Messkanne  verbraucht;  den  4.  Tag  2  Messkanneii 
(4  pintß  =  2  quarts)  u.  s.  f.  bis  auf  8—9  Pints  höchstens,  je  nach 
Bedarf.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  mit  täglich  4 — 5  Pint- 
anfangen und  bis  6 — 7  Pints  steigen.  Die  abgeräumte  Milch  iann 
warm  oder  kalt  gegeben  werden,  darf  aber  niemals  gekocht 
werden  und  muss  völlig  abgerahmt  sein.  —  2)  Diese  Milch 
müss  allein  gegeben  und  alle  andern  Speisen  verboten 
werden.  24  Stunden  sind  gewöhnlich  hinreichend,  eine  entschie- 
dene Besserung  zu  sehen  und  selten  sind  2—6  Tage  erforderlich 
um  völlige  Erleichterung  von  den  lästigen  Beschwerden  herbei 
zu  führen. 

Bezüglich  des  Erfolges  im  Diabetes  hat  die  Erfahrung  Fol- 
gendes gelehrt:  Die  Behandlung  mit  abgerahmter  Milch  heilt  fast 
alle  Fälle  von  Diabetes,  wenn  das  2.  Stadium  noch  nicht  zu  weit 
fortgeschritten  ist  und  die  Krankheit  noch  nicht  zu  lange  bestan- 
den hat.  Die  Zeit  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Zuckers  in 
diesen  Fällen  variirt  von  12  Tagen  bis  5  oder  6  Wochen.  2)  Hat 
die  Krankheit  schon  sehr  lange  bestanden  oder  ist  sie  schon  tief 
im  2.  Stadium,  so  ist  völlige  Heilung  unmöglich,  aber  die  Weiter- 
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entwickelung  der  Krankheit  wird  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
aufgehalten,  so  dass  sich  der  Kranke  verhältnissmässig  wohl  be- 
findet. Dieser  befriedigende  Zustand  trat  selbst  dann  ein,  wenn 
die  Kranken  schon  dem  Sterben  nahe  schienen.  — 

Etwa  3 — 4  Wochen  nach  dem  Verschwinden  des  Zuckers 
gebe  ich  ausser  der  gewöhnlichen  Menge  abgerahmter  Milch  den 
mittelst  Kalbsmagen  frisch  gefällten  KäsestoflF  von  2 — 4  Pints 
abgerahmter  Milch  in  2 — 3  Mahlzeiten.  Nachdem  diese  mittlere 
Behandlung  einige  Zeit,  je  nach  den  Erfordernissen  des  einzel- 
nen Falles,  Eingehalten  worden  ist,  so  wird  ausserdem  noch  etwas 
mageres  Fleisch  und  grünes  Gemüse  einmal  täglich  erlaubt- 
In  einzelnen  Fällen  wird  blos  Fleisch  ohne  Gemüse  erlaubt  und 
wenn  dies  gut  bekommt,  eine  Woche  später  auch  letzteres.  All- 
mälig  erhält  der  Kranke  Eier,  Fische,  Geflügel  etc.;  2  Mahlzeiten 
Fleisch  nebst  der  abgerahmten  Milch  mit  oder  ohne  frisch  gefällten 
Käsestoff.  —  Dies  sind  die  allgemeinen  Anleitungen  für  die  Be- 
handlung, doch  können  kaum  2  Fälle  ganz  gleich  behandelt 
werden.  Nach  völliger  Genesung  von  Diabetes  musö  eine  sehr 
sorgfaltige  Lebensweise  für  längere  Zeit  eingehalten  und  zucker- 
oder  stärkehaltige  Speisen  vermieden  werden.  Bei  vielen  vom  Dia- 
betes Genesenen  bleibt  eine  Art  Idiosynkrasie  zurück,  welche  eine 
Assimilation  solcher  Nahrungsmittel  unmöglich  macht ;  bei  solchen 
ist  daher  nur  eine  bedingungsweise  Heilung'  erreichbar,  und  sie 
müssen  sich  des  Brodes,  Mehles  etc.  enthalten. 

Die  Kranken  müssen  sich  sehr  warm  kleiden  und 
nasskaltes  Wetter  vermeiden,  d.  h.  im  Hause  bleiben.  Ihre 
natürliche  Lebenswärme  ist  geringer  als  bei  andern  Kranken. 

Heilungen  von  Diabetes.  In  einem  Falle  wurde  blos  durch 
abgerahmte  Milch  die  tägliche  Harnmenge  von  27  Pints  von  einem 
specif.  Gewicht  von  lOW  innerhalb  3  Tagen  auf  4V2  Pints  von 
einem  specif.  Gewicht  von  1027  reducirt:  der  Zucker  verschwand 
gänzlich  in  35  Tagen.  —  Ein  38jähriger  Seekapitain  hat  Diabetes 
seit  11  Monaten  und  harnte  täglich  27 — 35  Pints,  ausschliesslich 
dessen,  was  Nachts  unwillkürlich  abging,  etwa  3 — 4  Pints;  spec 
Gewicht  1035— 1040.  27  Pints  Harn  enthalten  ohnjefähr  35  Unzen 
Zucker.  Er  vertilgt  täglich  2  Pfd.  Fleisch.  Eier,  Pudding,  Brod, 
Kartoffeln,  Thee,  Kaffee  und  8—10  Pints  der  besten  Milch, 
ausserdem  noch  Wasser;  trotz  dieser  Kost  magerte  er  schnell  ab. 
Er  erhielt  nun  täglich  blos  6  Pints  warme,  abgerahmte  Milch.  In 
den  ersten  24  Stunden  schon  fiel  die  Harnmenge  auf  4V2  Pints 
von  demselben  specif.  Gewicht  wie  vorher;  der  nächtliche  unwill- 
kürliche Abgang  blieb  schon  die  erste  Nacht  aus,  und  er  schlief 
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gut.  Entfernung  des  Zuckers  in  35  Tagen.  Heilung.  —  Ein  27- 
jähriger  Mann  hat  seit  über  2  Jahren  Diabetes.  Seine  Haut  ist 
trocken  und  pergamentartig,  Mund  vertrocknet,  Zunge  ohne  Epi- 
thelium  und  unnatürlich  roth;  Durst  ausserordentlich  und  unlösch-  ' 
bar;  Appetit  ungeheuer;  Abmagerung  ausserordentlich,  er  ist  ein 
*  wahres  Gerippe;  äusserste  Schwäche;  Beine  kalt  und  sehr  öde- 
matös;  Puls  sehr  schwach,  120;  schon  seit  Monaten  kein  guter 
Schlaf;  täglich  20  Pints  Harn  von  einem  specif.  Gewicht  von  1040, 
viel  Zucker  enthaltend;  kein  Albumen.  Er  erhält  taglich  6 — 8 
Pints  abgerahmte  Milch,  später  9  Pints.  Während  der  nächsten 
28  ßtundeu  harnte  er  blos  7  Pints  von  1045  specif.  Gewicht;  den 
folgenden  Morgen  schlief  er  ein  und  schlief  die  ganze  Nac)it  bis 
zum  nächsten  Morgen;  nun  Ausbruch  von  reichlichem  Seh  weiss: 
Durst  viel  besser;  der  Kranke  fühlte  sich  um  Vieles  besser.  Sein 
Zustand  besserte  sich  bedeutend,  er  war  ohne  alle  Beschwerde, 
doch  verlor  sich  der  Zucker  nicht  gänzlich.  Der  Kranke  starb 
mehrere  Monate  später  an  Bronchitis. 

Die  Behandlung  der  Brigh tischen  Krankheit  mit  abge 
rahmter  Milch  ist  ganz  der  des  Diabetes  ähnlich.  Die  Nahrung 
muss  ausschliesslich  blos  aus  solcher  Milch  bestehen,  bis  da^ 
Albumen  entweder  gänzlich  verschwunden  oder  sehr  bedeutend 
verringert  und  die  Wassersucht  beseitigt  ist.  Dann  folgt,  wie  bei 
Diabetes,  eine  mittlere  Behandlung,  bestehend  in  einer  Zulage 
von  frisch  gefälltem  Käsestofif  (aus  abgerahmter  Milch).  Später, 
wenn  der  Kranke  hinreichend  genesen  ist,  gemischte  Diät;  jedoch 
muss  auch  dann  noch  die  abgerahmte  Milch  längere  Zeit  bei- 
behalten werden.  Die  Wiederaufnahme  der  gewöhnlichen  Diät 
soll  nur  langsam  und  allmälig  erfolgen,  damit  die  Nieren  nur 
stufenweise  an  die  grössere  Ausscheidung  des  Stickstoffes  gewöhnt 
werden.  Fett  sollte  lange  Zeit  vermieden  und  leichte,  Stärkemehl- 
haltige  Stoffe  vorgezogen  werden.  — 

Heilungen  von  Bright'scher  Krankheit,  —  Ein  Seemann 
hatte  sich  nach  einem  türkischen  Bade  erkältet;  Gesicht  und  Beine 
schwollen  an,  und.  der  Harn  wurde  sparsam  und  bochgefarbt. 
14  Tage  später  heftige  allgemeine  Wassersucht  und  Ascites-  Er 
hat  jetzt  grosse  Athemnoth  und  kann  sich  wegen  eintretende) 
Erstiokungsanfälle  nicht  legen;  Lungenödem  und  Brust wassersocht ; 
drohende  Asphyxia.  Der  Harn  sehr  sparsam,  nicht  ganz  Vi  Pi^it 
in  24  Stunden,  sehr  dunkel;  mit  Salpetersäure  gekocht  wird  er 
fast  zur  festen  Masse.  Der  Kranke  erhielt  den  ersten  Tag  6  Pint^ 
abgerahmte  Milch,  später  8  Pints  täglich.  Die  Hammenge  nahm 
schnell  zu ;  am  3.  Tage  der  Behandlung  12  Pints  Harn  von  10l>«> 
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specif.  Gewicht;  am  4.  Tage  11  Pints;  am  5.  Tage  10*/«  Pints 
und  nur  sehr  wenig  Albumen  enthaltend.  Am  3.  Tage  war  die 
Wassersucht  zum  grossen  Theile  verschwunden  und  am  5.  Tage 
gänzlich;  die  Harnprobe  verursachte  nur  ein  kleines  Wölkchen 
von  Albumen.  Am  9.  Tage  völlige  Beseitigung  des  Albumen.  — 
Eine  verheirathete  SOjährige  Frau^  hat  Bright'sche  Krankheit  in 
einem  sehr  vorgerücktem.  Stadium  und  ist  schon  seit  mehreren 
Monaten  unter  allopathischer  Behandlung.  Sie  ist  sehr  anämisch, 
die  Beine  sind  sehr  geschwollen;  Verdauungsschwäche,  belästigende 
Blähsucht,  heftiges  Herzklopfen,  erschwertes  Athmen  und  heftiger 
Schwindel,  so  dass  sie  nur  mit  Mühe  über  das  Zimmer  gehen 
konnte;  häufige  Gesichtsverdunkelung;  Nachts  lästige  Krämpfe  in 
den  Beinen.  Harn  sparsam,  von  niedrigem  specif.  Gewicht  und 
enthielt  ^/s  Albumen,  ausserdem  Eiterzellen,  Epithelium  und  Oel- 
kügelchen.  Abgerahmte  Milch  entfernte  das  Albumen  in  2 
Monaten. 

Ausser  diesen  Heilungen  werden  noch  mehrere  andere  erzählt, 
indessen  da  gleichzeitig  auch  Kai.  acet.  oder  citric,  Digit.,  Kai. 
hydrojod.  und  andere  Mittel  in  allopathischen  Gaben  gereicht 
wurden,  so  unterlassen  wir  deren  Uebersetzung.  Auch  ist  das 
Vorstehende  völlig  hinreichend,  die  wohlthätige  Einwirkung  der 
abgerahmten  Milch  zu  beweisen  und  die  Aerzte  darauf  auftnerk- 
sam  zu*  mjachen.  — 


Referate  ans  der  gesainmten  medieinisclieii  Literatur. 

Podophyllln.  In  einer  der  letzten  Nummern  der  medici- 
nischeD  Centralzeitung  befindet  sich  eine  Empfehlung  von 
Podophyllin  gegeu  hartnäckige  Stuhlverstopfung.  Das  Mittel 
soll  derselben  zufulge  Unübertroffenes  gegen  dieses  Leiden  selbst  in 
den '  hartnäckigsten  Fällen  leisten ,  wenn  es  in  einer  Dosis  von 
0,5--*lyoo  Abends  vor  Schlafengehen  genommen  wttrde.  Am  nächsten 
Morgen  eifolge  bestimmt  ein  vollständig  schmerzloser^  weicher  Stuhl 
ohne  alle  Nebenbeschwerden;  nnd  derselße  bleibe  dauernd  weich, 
sodass  die  Patienten  nicht  mehr  mit  Constipationen  zu  kämpfen 
hätten. 

Eine   homöop.  College,    der  diese  Empfehlung    auf  Treu   und 

,  Glauben  hinnahm,   verschaffte  sich  das  Pi*äparat   aus  sicherer  Hand, 

/   versuchte  es  und  schreibt  uns  so  eben:    „Mit  Podophyllin  habe 

ich   eine   schlimme   Erfahrung   gemacht,    die   um    so    uuangeuehmer 
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ist,  als  es  eine  vornehme  Dame  war.  Fünf  Stunden  nach  dem  Ein- 
nahmen von  0,5  trat  furchtbares  Erbrechen  (circa  40  Mal) 
ein,  und  4  Durchfälle.«  • 

Die  in  der  Medic.  C.-Z.  angegebene  Dosirung  beraht  auf  eiBem 
Satzfehler  und  das  Grammgewicht  ist  in  Gran  gewicht  zu 
umschreiben  (0,5  ^  =  fW  Gran);  ein  Beweis,  jfiit  welcher  VorBicht 
deratige,  in  diesem  Falle  aus  englischen  oder  amerikanischen  Journalen 
mangelhaft  übersetzte  Empfehlungen  aufzunehmen  sind.  Wie  wir 
aus  „Hale's  New  Remedies"  ersehen,  wird  Podophyllin  schon  längst 
von  den  amerikanischen  Eklektikern  als  Purgans  gebraucht  Dr. 
King  führte  dasselbe  ein  und  sagt:  „In  einer  Dosis  von  acht 
Gran  erregt  es  Erbrechen  und  Durchfall,  mit  Nausea,  Bauchgrimmen 
und  Prostration;  die  StühlQ  sind  wässerig.  Z^ei  bis  vier  Gran 
wirken  ebenfalls  drastisch,  erregen  Brechreiz  und  Baux^hgrimmen; 
circa  V«  Gran  bewirkt  fttr  längere  Zeit  durchfällige  Stühle."  — 
Podophyllin  wird  aus  der  Wurzel  von  Podophyllum  peltatum 
bereitet;  es  ist  ein  gelbliches  oder  gelbbraunes,  pulverförmiges  Resinoid, 
unlöslich  in  Wasser,  und  von  bitterem  Geschmack. 


Zirel  neue  Arzneimittel  auf  der  Weltausstellung  zu 
Wien.  Auf  den  Philippinen  kommen  unter  einer  Unmasse  von  Ge- 
wächsen zwei  Baumgattungen  vor,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit von  Fachmännern  auf  sich  gezogen  haben.  Es  ist  dies 
der  Echises  scholaris,  eine  Apocineae,  und  die  Mango  st  ans 
(Garcinia  mangostana)  aus  der  Familie  der  Guttiferen. 

Der  Echises  ist  ein  namentlich  auf  Luzon  in  der  Provinz  Ba- 
tangar  sehr  häufig  vorkommender  Baum,  dessen  Rinde  schon  seit 
Langem  von  den  Eingebomen  unter  dem  Namen  Dita  als  Mittel 
gegen  alle  Fieberarten  angewendet  wurde. 

Apotheker  G.  Gruppe  in  Manila  untersuchte  sie  näher,  nnd 
es  gelang  ihm  nach  mehreren  Versuchen  daraus  einen  unkrystallisir- 
baren,  sehr  hygroskopischen  Bitterstoff  darzustellen,  dem  er  den 
Namen  DitaYn  gab.  —  Der  spanische  Chefarzt  der  Provinz  Manila, 
Prof.  Dr.  Miguel  Zina,  stellte  in  den  unter  seiner  Leitung  befind- 
lichen Hospitälern  die  eingehendsten  Versuche  damit  an  und  fand, 
dass  das  DitaYn  nicht  nur  das  O'hinin  vollkommen  zu  ersetzen  im 
Stande  sei,  sondern  noch  den  Vorzug  vor  diesem  habe,  dass  bei 
seinem  Gebrauche  die  oft  nachtheiligen  Wirkungen  des  Chinins  voll- 
kommen wegbleiben.  —  Es  wird  in  derselben  Art  und  Dosis  wie  das 
Chinin  angewendet,  und  ist  dessen  Wirkung  eine  vollkommen 
sichere.  Auch  als  Tonicum  hatte  es  in  vielen  Fällen  eine  ausge- 
zeichnete   Wirksamkeit.     Die   Bereitungsweise    des   DitaYns   ans    der 
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Ditarinde  ist  der  des  Chinins  ähnlich.  —  100  Gnn.  Rinde  geben  2  Gim. 
DitaVn,  0,85  Grm.  schwefelsauren  Kalk  und  10  Grm.  Extractivstoff, 
welcher  vollkommen  wirkungslos  ist.  —  1  Baum  liefert,  ohne  seinem 
Wachsthum  zu  schaden,  ein  grosses  Quantum  Rinde.  —  50  Kilogr. 
Rinde  stellen  sich  in  Manila  auf  circa  10  Frcs.,  wonach  für  Europa 
der  Preis  des  Ditalns  pr.  Kilo  circa  160  Frcs.  betragen  würde,  was 
nicht  ganz  die  Hälfte  des  Chininpreises  wäre. 

Das  zweite  neue  Medicament  ist  das  Extract.  antidysente- 
ricum,  welches  aus  den  Fruchtschalen  der  Garcinia  mangostanu, 
4je  vor  einigen  Jahren  als  Gerbemittel  nach  Europa  gebracht  wurden, 
dargestellt  wird.  —  Die  Garcinia  kommt  häufig  auf  Madras,  in 
Cochinchina  und  auf  den  Philippinen  vor,  und  wurden  bis  jetzt 
ganz  primitive  Abkochungen  aus  den  Fruchtschalen  gemacht  Erst 
Apotheker  Gruppe  kam  auf  die  Idee,'  ein  Extract  daraus  zu  be- 
reiten, welches  bereits  in  allen  dortigen  Hospitälern  Eingang'  ge- 
funden hat 

Nach  den  damit  in  Hospitälern,  Casernen,  Gefangnenhäusem  und 
bei  Privaten  angestellten  Versuchen  ist  es  ein  sicheres  Mittel  zur 
schnellen  und  radicalen  Heilung  der  Dysenterie,  der  chronischen 
Diarrhöe,  sowie  „ailei-^^(?!)  kataiThalischen  Leiden  der  Gebärmutter,  der 
Blase  und  der  Harnröhre  und  jener  Leiden,  wo  bisher  Adstringentia 
angewendet  wurden.  Da  es  den  Patienten  leicht  beizubringen  ist, 
so  wäre  es  besonders  bei  Kindern  in  Anwendung  zu  bringen.  — 
Eingegeben  wird  es  am  besten  in  Pillenform,  oder,  da  es  leicht  lös- 
lich ist,  als  Syrup,  namentlich  Kindern. 

In  Europa  würde  sich  der  Preis  auf  etwa  21 — 22  Frcs.  stellen. 
(W.  Hildwein  in  der  „Zeitschr.  des  allg.  österr.  ^Apothekervereins.^' 
—  Oesterr.  Ztschr.  f.  pr.  Heilkde.,  No.  21,  1873.) 


Pathologisch  -  histologische    Praeparate     von     Dr. 

0.  Barth.  —  Dr.  Barth,  Assistent  am  pathologischen  Institute  in 
Leipzig,  hat  eine  Sammlung  von  100  mikroskopischen  Präparaten 
aus  dem  gesammten  Gebiete  der  pathologischen  Histologie  zusammen- 
gestellt, welche  in  leicht  verständlicher  Weise  in  die  complicirten 
Verhältnisse  der  pathologischen  Anatomie  einführen,  und  da  sie  die 
krankhaften  Veränderungen  im  Originale  bringen,  unbedingt  als  das 
beste  Lehrmittel  auf  diesem  Gebiete  betrachtet  werden  müssen.  Sie 
sind  der  beste  Commentar  zu  jedem  Lehrbuche  der  pathologischen 
Anatomie,  da  es  nicht  allen  Studirenden  der  Medicin,  noch  weniger 
aber  den  älteren  Praktikern,  deren  Studienjahre  länger  als  ein 
Decennium  zurückliegen,  möglich  sein  düi'fte,  die  grosse  Mehrzalil 
dieser  pathologisch -histologischen  Veränderungen  an  der  Leiche  und 


—    554    — 

unter  dem  Mikroskop  zu  studiren,  denn  das  dazu  erforderliche 
Matenal  ist  nicht  immer,  nicht  ohne  eine  grosse  Summe  teclinischer 
Vortheile  und  nicht  ohne  Zeitopfer  zu  beschaffen.  Bilder  und  Be- 
schreibungen können  nur  annähernd  einen  Ersatz  für  diese  mit  Sach- 
kenntniss  ausgewählten  und  mit  vollendeter  Technik  hergestellten 
Präparate  bieten,  und  da  sich  kein  Arzt,  welcher  Schule  er  auch 
angehöre,  dem  Studium  der  pathologischen  Gewebslehre  entziehen 
kann,  da  diese  als  einer  der  Grundpfeiler  medieinischen  Wissens 
unbestritten  dasteht,  so  wird  er,  wenn  er  nicht  den  mühevollen  Weg 
wandern  will  sich "  dergleichen  Präparate  selbst  herzustellen, 
ohne  Zweifel  zu  den  ihm  für  einen  verhältnissmässig  sehr  billigen 
Preis  gebotenen  greifen.  Zur  Anfertigung  dei*selben  ist  Harzeinschlass 
verwandt,  und  si^  sind  deshalb  bei  sorgfältiger  Aufbewahrung 
dauerhaft. 

Der  Verfertiger  hat  vor  Allem  den  praktischen  Standpunkt 
festgehalten,  und  besonders  reich  sind  daher  die  Erkrankungen  der 
Lunge,  deri  Verdauungswerkzeuge,  der  Haut^  Leber  und  der  Nieren 
bedacht.  £jin  hoher  Vortheil  in  der  Art  der  Darstellung  liegt  darin, 
dass  die  Präparate  eine  bedeutende  Grösse  besitzen;  bei  vielen  giebt 
schon  eine  sehr  schwache  Vergrösserung  einen  vortrefflichen  Ueber 
blick;  wir  erwähnen  beispielsweise  die  Präparate  von:  Canalisirter 
Venenthromb.us;  Kehlkopf-Tuberkulose;  Croup;  käsige 
Bronchitis;Magenhypertrophie;  Magenkrebs;  Hämorrhoidal- 
knoten; Schleimhautfalte  des  Mastdarms;  Leberkrebs; 
Epithelialkrebs  der  Lippe;  die  Enochenerkrankungen; 
Covdylom;  Ovariencyste  mit  papillären  Wucherungen^  und  m.  a. 
Fügen  wir  hinzu,  dass  jedes  dieser  Präparate  Vergrösserungeu  bis  zu 
400  ganz  gut  aushält,  so  glauben  wir  volle  Berechtigung  zu  haben, 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  die  mühevolle  Arbeit  recht  weite 
Verbreitung  finden  möge. 

Die  ganze  Sammlung  von  100  Stück,  in  einem  eleganten  Mabagony- 
kasten,  kostet  33  Vs  Thlr.  ab  Leipzig;  die  Verpackung  wird  mit 
20  Groschen  berechnet  Sie  ist  auch  auf  Buchhändlerwege  zu  be- 
zichen; und  können  auch,  um  die  Anschaffung  zu  erleichtern^  Col- 
lectioneu  von  25  Stück  zum  Preise  von  8^/«  Thlr.  bezogen  werden. 
Dr.  Barth  beabsichtigt,  wie  er  in  seinem  Prospecte  sagt,  diese 
Sammlungen  mit  der  Zeit  noch  zu  vergrösseru>  und  so  zu  vervoll- 
ständigen, dass  Jedem  Gelegenheit  gegeben  ist,  seine  pathologisch- 
histologischen  Kenntnisse  durch  dieses  Hülfsmittel  zu  erlangen  und 
zu  befestigen.'^)  P. 

*)  Diese  Präparate  werden  in  der  wissensehaftlichen  Sitzung  des  Homöo- 
pathischen Central- Vereins,  am  10.  Aug.  1873  in  Wien  ausgestellt  werden.    Red. 
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Bio  IHesslogkreaz  13  Jahre  Im  Hagen  ohne  Wach- 
thell  fttr  die  Gesundheit,  berichtet  von  Dr.  Giovanni 
BenedettL  Die  vielbeBproehene  Geschichte  von  der  durch  einen 
gewissen  Cipriani  verschlackten  Gabel  hat  beim  Verfasser  ein  £r- 
eigniss  ans  seiner  Praxis  in's  Gedächtniss  zurttckgemfen  ^  weiches 
gleichfalls  von  bedeutendem  Interesse  durch  seine  Seltenheit  und 
AuflfäUigkeit  ist: 

Eine  jetzt  im  Kloster  zu  Bagnorrea  befindliche  Aebtissin  er- 
krankte im  Alter  von  22  Jahren  an  gastrischem  Fieber^  zu  welchem 
Roseola,  nach  acht  Tagen  hartnäckiges  Erbrechen  sich  hinzugesellte. 
Mit  dem  Aufhören  des  Fiebers  am  17.  Tage  verschwand  auch  der 
Hantausschlag;  das  Erbrechen  konnte  jedoch  nicht  beseitigt  werden 
und  dauerte  5  Jahre  hindurch  trotz  allen  Mitteln  fort.  Das  Magiste- 
rium  Bismuthi  war  das  einizige  Medicament,  welches  für  einige  Tage, 
manchmal  auch  für  eine  Woche,  das  Erbrechen  beseitigte.  Schliess- 
lich entschloss  sich  die  Elranke,  kein  Mittel  mehr  zu  nehmen,  kam 
dann  sehr  herunter,  da  der  Magen  weder  Speisen  noch  Getränke 
bei  sich  behalten  konnte,  das  Erbrechen  häufiger  und  quälender 
wurde.  Eines  Tages,  als  das  Erbrechen  sehr  heftig  war,  wurde  mit 
dem  Erbrochenen  ein  messingnes  Kreuz  ei^leert,  welches  3  Centi- 
meter  and  3  Millimeter  lang  war  mit  einer  Querstange,  welche 
3V2  Centimeter  betrug.  Die  Kranke  erkannte  in  dem  erbrochenen 
Kreuze  dasselbe,  welches  sie  im  Alter  von  9  Jahren  verschluckt  und 
welches  sie  bereits  mit  den  Stuhlgängen  entleert  zu  haben  geglaubt 
hatte.  Sie  war  bis  zur  Erkrankung  am  Nervenfieber  stets  blähend, 
frisch,'  kräftig  gewesen,  hatte  niemals  über  Magenschmerzen,  Uebel- 
keit,  Brechneigung  oder  andere  Magenbeschwerden  geklagt. 

Benedetti,  der  diese  Kranke  genau  seit  mehreren  Jahren 
kannte,  constatirte  femer,  dass  sofort  nach  der  Entleerung  des  Kreu- 
zes das  Erbrechen  aufhörte. 

Wenn  auch  diese  Mittheilung  der  von  der  verschluckten  Gabel 
nicht  an  Wichtigkeit  gleich  steht,  da  der  betreffende  Körper  kleiner 
war,  so  ist  doch  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  em  fremder 
Körper  so  viele  Jahre  hindurch  im  Magen  bleiben  konnte,  ohne  irgend 
welche  Beschwerden  hervorgerufen  zu  haben,  und  dass  diese  erst 
nach  dem  Eintritt  des  sogenannten  gastrischen  Fiebers  durch  ein  un- 
stillbares Erbrechen  sich  documentirten.  (M.  C.  Z.) 


Deber  den  Nutzen  der  IntravaglnftlaUscnltatlon  zur 
Diagnose  der  Schwangerschaft.  —  Von  Ü^.  Verandini.  Aus 
der  vom  Verfasser  in  der  Academie  von  Bologna  vorgelesenen 
ausführlichen  Abhandlung  theilen  Vir  folgende  Schlussfolgerungen  mit- 
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1)  Die  innere   ader  intravaginale  Auscultation  ist  ein  Hilfsmittel 

von  größster  Bedeutung  zur  Erkenntniss  der  Schwangerschaft  in  den 

ersten  Monaten,   indem   man   mittelst  derselben   ein  charakteristisches 

Geräusch  hört,  wenn  mau  das  Instrument  auf  das  Collum  uteri  auf- 
drückt. 

2)  Diese  Auscultationsweise,  im  Jahre  1825  von  Meygr>er 
theoretisch  zuei*st  angedeutet,  von  Nauke  vier  Jahre  später  praktisch 
geübt,  wurde  in  den  letzten  Jahren  von  dem  bedeutenden  englischen 
Accoucheur  Routh  häufiger  in  Anwendung  gezogen.  Letzterer  sowie 
Verfasser  erkannten  in  diesem  Verfahren  das  Mittel,  sowohl  früh- 
zeitig Schwangerschaft,  als  auch  Placenta  praevia  zu  diagnosticiren. 

3)  Wenn  auch  die  innere  Auscultation  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  nicht  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein  von  Blacenta 
praevia  erkennen  lässt,  so  kann  man  dies  bei  vorgeschrittener 
Schwangerschaft  aus  dem  andauernden  Geräusch  schliessen. 

4)  Das  Uteroplacentargeräusch,  das  Zeichen  des  An&tossens  des 
Fötus  gegen  den  mütterlichen  Uterus,  ist  ein  leises,  verlängertes^ 
ähnlich  demjenigen,  das  man  in  ai/eurysmatischen  Geschwülsten  oder 
beim  Aufdrücken  des  Stethoskops  auf  Arterien  hört.  Wer  es  einmal 
genau  wahrgenommen,  wird  es  stets  wieder  vei*nehmen. 

5)  Es  ist  jedoch  nothwendig,  bei  der  Untersuchung  sich  vorher 
davon  zu  überzeugen,  ob  nicht  in  der  Nähe  des  Collum  uteri  pul- 
sirende  Gefösse  oder  Tumoren  vorhanden  sind. 

6)  Das  in  den  ersten  Monaten  deutlich  wahrnehmbare  prolongirte 
Uteroplacentargeräusch  verschwindet  mit  dem  Beginn  des  sechsten 
oder  siebenten  Monats  der  Schwangerschaft. 

7)  Sind  andere  Schwangerschaftszeiehen  vorhanden  und  fehlt  bei 
der  Intravaginaluntersuchung .  dieses  wichtige  Symptom ,  dann  wird 
die  Diagnose  zweifelhaft,  und  es  kann  sich  dann  eher  um  das  Vor- 
handensein eines  Uterusleidens  handeln;  mindestens  ist,  wenn  auch 
Schwangerschaft  vorhanden,  sein  sollte,  eine  Erkrankung  des  Eies 
dagewesen  und  der  Tod  des  Embryo  oder  des  Foetus  erfolgt. 

8)  Die  zu  untersuchende  Schwangere  liege  auf  dem  Rücken  oder 
auf  der  Seite;  kann  der  Geburtshelfer  bei  diesen  Lagen  das  Geräusch 
nicht  hören,  so  lasse  er  die  Enieellenbogenlage  einnehmen,  und  er 
kann  sich  dann  mit  Bestimmtheit  von  dem  Geräusch^  überzeugen. 

9)  Die  interne  Auscultation  gewährt  sowohl  für  die  innere  als 
auch  für  die  chirurgische  Behandlung,  sowie  für  die  forensische  Me- 
dicin  wichtige  Aufschlüsse.  Durch  dieselbe  vermag  der  Arzt  patho- 
logische Zustände  von  physiologischen  zu  unterscheiden,  Schwanger- 
schaft in  den  ersten  Monaten  zu  constatiren  und  manchen  schädlichen 
Irrthümern  vorzubeugen. 
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10}  Das  zu  solchen  UutersHchungen  gebräuchliche  Instrument 
nennt  Veif.  Vagino-Uteroscop.  Es  kann  gerade  oder  gekrttmmt, 
an  seinem  in  den  Uterus  einzuftlhrenden  Ende  nach  Art  des  Fergus- 
6 on' sehen  Speculum  gestaltet  und  von  Guttapercha  verfertigt  sein, 
um  dasselbe  leichter  zu  handhaben,  einzuführen  und  den  einzelnen 
Fällen  anzupassen.  (M.  C.  Z.) 
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Personal-  etc.  Nachrichten. 

Verstorben  sind:  Dr.  Benedict  Osterrieder  in  Augsburg; 
Dr.  Carlier  in  Brüssel;  Dr.  Helot  in  Ronen;  Anton  Graf  Mailath^ 
k.  k.  Geheimrath  und  Grundherr  auf  Bebernyik  in  Ungarn,  ein  nm 
die  Verbreitung  und  Förderung  der  Homöopathie  hochverdienter  Laie. 

Am  3.;  4.  und  5.  August  wird  zu  Döbeln  (in  Sachsen)  ein  Ck)ngTess 
deutscher,  vorzugsweise  sächsischer  Laien  vereine  abgehalten  .werden. 


Der  Verein  homöopathischer  Aerzte  Rheinlands  and  West- 
phalens  tagte  am  30.  und  31.  Juli  in  Dortmund  und  feierte  bei  dieser 
Gelegenheit  sein  fünfundzwanzigjähriges  Beslcben.  Es  waren  folgende 
Herren  anwesend:  Sanitätsratb  Stens  aus  Bonn,  Dr.  Stens  jr.  aus  Düssel- 
dorf, Dr.  Weber  aus  Duisburg,  Medicinal-Rath  Dr.  Bahr  aus  Hannover, 
Dr.  Brisken  aus  Arnsberg,  DDr.  Hammerschmidt  und  Schütze  aus 
Elberfeld,  Dr.  Sultzer  aus  Lippbufg,  Dr.  Heyne  aus  Beckum,  Dr.  H en- 
drieb s  aus  Cöln,  Dr.  Sana  aus  Bremen,  Dr.  Gross  aus  Barmen,  Dr. 
Weihe  jr.  aus  Herford,  Apofti.  Dr.  Schwabe  und  Marggraf  aus  Leip- 
zig; Stampf  aus  A)tenes<en ,  Ho  kam  p  aus  Sassendorf,  Brinkmann  aus 
Dortmund,  Sanders  aus  Bork.  Das  Präsidium  übernahm  wie  gewöhnlich 
Sanitats-Rath  Stens.  Aus  den  Verhandlungen,  über  welche  wir  uns  ein 
eingehenderes  Referat  vorbehalten,  heben  wir  folgende  zum.Beschluss  er- 
hobene Anträge  vor:  1)  Der  Herren  DDr.  Sana  und  Baejir  an  den  Homöo- 
pathischen Centralverein  Deutschlands:  Derselbe  wolle  bei  seiner  diesjäh- 
rigen Generalversammlung  beschliessen ,  dass  nur  prakt  Aerzte,  ThierÄrzte 
und  approbirte  Apotheker  stimmberechtigte  Mitglieder  dies  Vereins  sein 
dürfen,  während  den  Laienmitgliedern  nur  eine  beratbende  Stimme  zuge- 
standen wird.  2)  Derselben  Herren:  die  Versammlung  wolle  erklären,  dass 
es  Pflicht  sämmtlicher  Aerzte  sei,  für  die  Erhaltung  des^elbstdispensirrechts 
der  homöopathischen  Aerzte  einzutreten,  da  die  homöopathische  Heilmethode 
ohne  dasselbe  unmöglich  sei.  Auf  Grund  dieses  Beschlusses  wurde  Herr 
S.  R.  Dr.  Stens  als  Vertrauensmann  gewählt,  um  dem  Reichskanzler  Fürsten 
von  Bismarck  als  Nachtrag  zu  Dr.  Schwab e's  Denkschrift  den  Entwurf 
zu  einem  Dispensirgesetze  zu  überreichen,  evcnt.  den  dieser  Denkschrift 
angehängten  Gesetzentwurf  über  die  Regelnng  der  Pharmacie,  im  Deutschen 
Reiche  entsprechend  umgearbeitet  an  gedachte  Stelle  abzusenden.  —  An  den 
nachfolgenden  wissenschaftlichen  Debatten  betheiligten  sich  fast  sämmtliche 
Anwesende,  und  gelangte  namentlich  das  therapeutische  Verfahren  gegen 
Diphtheriüs,  Ruhr,  Morbus  Brightii  etc.  zur  Besprechung^  Die  Versamm- 
lung schloss  mit  einem  heiteren  Mahle,  bei  welchem  fleissig  auf  das  Ge- 
deihen unserer  Heilmethode  und  die  Förderer  derselben  getoastet  wurde.  — 
Für  die  Wittwenkasse  des  Central  Vereins  steuerten  die  Anwesenden  zu- 
sdmmen  24  Thlr.  16  Gr. 


Zincum. 

Ein  Beitrag  zum  Studium  der  homöopathischen  Arzneimittellehre. 

Von  Dr.  Adolf  Gerstel  in  Wien. 

(Fortsetzung.) 

Diese  Aufnahme  der  Zinkwirkung  durch  den  Vagus  geht  auch 
aus  folgender  Vergiftungsgeschichte*)  hervor:  Ein  Apothekergehülfe 
füllte  bei  der  Bereitung  von  Zinkblumen  aus  Unvorsichtigkeit  das 
ganze  Laboratorium  mit  Zinkdämpfen.  Er  bekam  von  demselben 
Tage  Beklemmung  auf  der  Brust,  Schwindel  und  Kopf- 
schmerzen, brachte  die  folgende  Nacht  schlaflos  hin  und  hatte 
am  andern  Tage  Husten,  [Erbrechen  und  Steifigkeit  der 
Glieder,  am  3.  Tage  einen  starken  Kupfergeschmack  im 
Munde,  Speichelfluss,  starkes  Magendrücken  undSchmer- 
zen  im  Leibe.  Der  Schwindel  war  noch  immer  so  stark,  dass 
Patient  nicht  aufstehen  konnte. 

Nach  einer  starken  Ausleerung  wurden  die  Zufälle  gelinder, 
und  es  stellte  sich  ein  Fieber  ein,  welches  durch  darauffolgende 
Transpiration  die  Krankheit  hab;  jedoch  dauerte  die  allgemeine 
Körperschwäche  noch  3  'Wochen.  — 

Auch  hier  haben  wir  die  allgemeine  Körperschwäche,  die  selbst 
nach  der  theilweisen  Krisis  durch  die  Transpiration  noch  so  lange 
nachhielt.  — 

Noch  charakteristischer  ist  Folgendes: 

Dr.  Weyner  (Hyg.  14.  Bd.,  S.  492:  Aus  dem  General-Bericht 
des  rheinischen  MedicinalcoUegs)  erzählt  folgenden  interessanten 
Fall:  Auf  dem  Neutralgebiete  zwischen  Preussen  und  Belgien,  in 
der  Bürgermeisterei  IHergenrod,  wo  eine  Galmeygrube  sich  befindet, 
wurde  im  Monat  Mai  ein  Schmelzofen  für  Zink  errichtet;  bald 
nachher  erkrankten  die  in  der  Nähe  weidenden  Kühe  und  crepirten. 

Der  Verdacht,  dass  die  Ursache  der  Krankheit  eine  tödliche  Zink- 

• 

*)' Frank  a.  a.  0 ,  Bd.  1,  S.  646. 
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Vergiftung  sei,  wurde  dadurch  bestärkt,  dass  eine  bereits  erkrankte 
Kuh  sogleich  genas,  nachdem  sie  auf  eine  entfernte  gesunde  Weide 
gebracht  war.  Schon  im  Monate  Juli  zeigte  sieb  bei  den  Thieren 
Tormlnderte  Fresslust  und  Milchabsonderung,  auch  zuweilen 
Husten;  gegen  En8e  Juli  stellte  sich  Durchfall  ein,  welcher 
ununterbrochen  anhielt.  Im  August  fand  Weyner  an  den  Thieren 
folgende  Symptome:  allgemeine  Abmagerung,  die  Haut  fest 
anliegend,  bei  einigen  noch  glatt,  das  Auge  blassbläulich,  in  die 
Augenhöhlen*  zurückgezogen,  Hörner  und  Ohren  ungleich 
warm.  Maul  heiss  und  schleimig,  Flotzmaul  zuweilen  trocken, 
Fresslust  ungestört.  Wiederkäuen  langsamer,  der  Mistgrasgrünlich, 
dünnflüssig  und  stinkend,  der  Puls  klein,  beschleunigt,  der  Herz- 
schlag in  der  Tiefe  fühlbar,  das  Athmen  ruhig,  beim  Ausathmen 
bildet  sich  aber  in  der  Flanke  eine  Rinne;  zuweilen  Husten.  Im 
ferneren  Verlaufe  der  Krankheit  wurden  die  Thiere  immer 
magerer,  das  Haar  struppig,  die  Milch  versiegte,  der  Durchfall 
nahm  zu,  die  Thiere  konnten  nicht  mehr  aufstehen  und  starben 
an  gänzlicher  Erschöpfung. 

Am  Cadaver  fand  sich  allgemeine  Abmagerung  und  Blut- 
leere, das  Fleisch  indessen  hatte  seine  frische  und  rosen- 
rothe  Farbe.  Die  Gedärme  waren  so  zusammengeschrumpft, 
dass  sie  ohngefähr  wie  die  von  einem  Schweine  waren,  und  ent- 
hielten einen  graugrünlichen  Schleim.  Die  Schleimhaut  derselben 
war  zum  Theil  aufgelockert  und  mit  schwarzen  Puncten,  zum  Theil 
aber  auch  mit  kleinen  Geschwüren  besetzt;  zuweilen  sah  sie  aus, 
wie  mit  Kohlenpulver  bestreut.  Die  zwei  ersten  Mägen  enthielten 
nur  wenig  Futterstoffe,  eben  so  der  dritte  Magen,  in  welchem 
dieselben  bald  weich  bald  trocken  varen,  der  Labmagen  hatte 
nur  wenig  graugrünlichen  Futterbi-ei,  die  Schleimhaut  dessel- 
ben war  durchgängig  entzündet,  dabei  sulzig  aufgelockert, 
welche  Entzündung  sich  noch  eine  Strecke  in  den  Zwölffinger- 
darm fortsetzte.  Bei  anderen  Kühen  enthielt  dieser  Magen  nur 
einen  bleigrauen  Schleim,  eben  solche  Färbung  der  Schleimhaut^ 
und  dunkelrothe  Flecken.  Die  Leber  war  theils  blassgelb  und 
mürbe;  theils  mit  bläulichen  Striemen  besetzt;  die  Gallenblase 
war  ausgedehnt  und  enthielt  eine  dunkle,  safrangelbe  G^le;  die 
Milz  bei  allen  Thieren  kleiner  als  gewöhnlich  und  blutleer, 
von  Farbe  blassbläulich;  Herz  und  Lungen  schlaff  und  welk- 
Gehirn  meistens  breiig,  die  Gefässe  zuweilen  stark  injicirt  und 
viel  Serum  in  den  Kammern. 

Die  hier  durch  die  Zusammenschrumpfung  der  Gedärme,  duri:h 
die  Zersetzung  der  Schleimhaut,  durch  die  mürbe  Leber,  verklei- 
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nerte  blutleere  Milz,  das  breiige  Gehirn  bei  allgemeiner  Abmage- 
rung unzweifelhaft  sich  zu  erkennen  gebende  von  vornherein  voll- 
kommen gehemmte  Ernährung,  in  Folge  deren  auch  wirkliche 
Blutleere  (Anämie)  sich  bildet,  während  die  Muskelsubstanz  in 
ihrer  Färbung  intact  blieb,  lassen  es  ausser  Zweifel,  dass  die 
Zinkerkrankung  von*  den  Ernährungsnerven  ausgeht  ^nd  die  Blut- 
leere, sowie  die  zeitweilige  Blutblässe  nicht  die  primäre,  sondern 
secundäre  Erkrankung,  somit  im  Gegensatze  zur  Ansicht  unseres 
Freundes  Kafka,*)  nicht  die  Blutblässe  die  Nerven  afficirt^ 
sondern  die  afficirten  Nerven  die  Blutblässe  erzeugen.  Kafka 
erzählt  nämlich  folgenden'höchst  interessanten  Fall  von  Cephalal- 
gia  comite  amblyopia  sympathica:  Eine  kräftige  blasse  Dame  von 
40  Jahren  leidet  schon  seit  zwei  Jahren  an  einem  etwa  alle  10 
bis  14  Tage  einmal  ohne  alle  Vorboten  auftretenden  geriodischen 
Kapfschmerz,  welcher  die  Eigen thümlichkeit  hat,  dass  gleichzeitig 
mit  demselben ^ eine  solche  Schwäche  des  Sehvermögens  ein- 
tritt,  dass  die  Kranke/ einen  dichten  Nebel  vor  den  Augen  fühlend, 
nicht  einmal  grosse  Gegenstände  unterscheiden  kann.  Der  Kopf- 
schmerz,  der,  bald  zu-  bald  abnehmend,  2—3  Tage  dauert,  äussert 
sich  als  Druck  im  Scheitel  und  in  der  Stirn  von  Aussen  nach 
Innen ;  dabei  ist  der  Kopf  sehr  eingenonunen.  Aussehen  meist  blass, 
Appetit  mangelt^  Zunge  nicht  belegt;  Gemüthsstimmung  verdriess- 
lieh  ärgerlich.  Vormittags  sind  die  Schmerzen  erträglich,  Nach- 
mittags sind  sie  heftiger,  und  Abends  werden  sie  sehr  schlimm 
und  machen  Reflex  auf  den  Magen,  wobei  es  zuweilen  zum  Er- 
brechen kommt.    Stuhl  2 — 3  Tage  retardirt,  sonst  Alles  normal. 

Gleichzeitig  mit  dem  Eintritte  des  Schmerzes  stellt  sich  jedes- 
mal die  Amblyopie  ein,  welche  mit  der  Steigerung  der  Schmerzen 
beinahe  bis  zur  Blindheit  sich  gestallet.  Die  Pupillen,  eher  con- 
trahirt,  das  übrige  Auge  vollkommen  normal.  Sobald  der  Kopf- 
schmerz nachlässt,  stellt  sich  nach  und  nach  das  Sehvermögen 
wieder  ein.  — 

Nach  vei-schiedenartigsten  allopathischen  fruchtlosen  Curen 
sah  sie  Kafka  3  Monate  nach  einer  Franzensbader  Cur  während 
eines  Anfalles  und  gab  sogleich  Zinc.  met  3,  früh  und  Abends 
1  Dosis.  Es  verminderten  sich  gleich  nach  der  ersten  Gabe  die 
Schmerzen,  der  Anfall  war  diesmal  in  24  Stunden  vollkommen 
beendigt,  und  bei  durch  einen  ganzen  Monat  täglich  Abends  ge- 
reichter gleicher  Dosis  kam  von  da  an  kein  Anfall  mehr.  —  (Wegen 


♦)  Neue  Zeitschrift  für  hom.  Klinik,  2.  Bd.,  S.  116. 
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Blutbläisse  gab  er  zur  Nachcur  durch  1  Monat  ferr.  carb.  1,  und 
es  kam  kein  Rückfall  mehr.)  — 

Hahnemann  führt  unter  den  Heilsymptomen  des  Zink  an' 
„Amaurosis  mit  verengerten  Pupillen'',  und  sind  dahin  auch  zu 
deuten  die  Symptome: 

218.  Dunkelheit  der  Augen. 

219.  Trübe  und  nebelig  Vor  den  Augen,  früh  nach  dem  Erwachen. 

220.  Flirren  vor  den  Augen. 

221.  Gelbe,  blaue  und  grüne  Räder  vor  den  Augen  bei  elendem 
Aussehen  und  Schläfrigkeit 

222.  Feurige  Flocken  fliegen  in  grossen  Bogen  vor  den  Augen^ 

beim  Aufsehen  nach  dem  Himmel. 

Diese  Symptome  sind  als  Affectionen  des  die  Ausbreitung  der 
arteria  ophthalmica  begleitenden  Theiles  des  Kopfgeflechtes  des 
Sympathicus  zu  betrachten.  Bekanntlich  kann  die  Retina  nicht 
als  pure  Ausbreitung  des  Sehnerven  angesehen'  werden,  da  sie 
aus  mehreren  Schichten  besteht,  deren  Elemente  im  Sehnerven 
zum  Theil  vermisst  werden,  unter  denen  die  Zellenschicht  nach 
Brücke  aus  mehreren  Gehirnzellen  besteht.  — 

Abgesehen  nun  hiervon  fanden  wir  bezüglich  der  Cephalalgie 
die  charakteristischen  Trigeminus- Symptome  83 — 91,  die  mehr 
weniger  auch  mit  den  Augen  zusammenhängen.  Auch  die  consen- 
suellen  Erscheinungen,  wie  auch  die  wiederholt  voi^ekommene 
Gesichtsblässe,  auf  welche  letztere  Kafka  wohl  mit  Recht  einen 
Werth  legt,  nur  dass  er  sie,  wie  wir  bereits  erwähnten  und 
worauf  wir  noch  zurückkommen  werden,  unrichtig  interpretirt, 
fanden  wir  unter  den  Zinksymptomen,  von  denen  wir  die  meisten 
bereits  citirten. 

Wir  fügen  dem  nun  einen  hierhergehörigen  Fall  aus  meiner 
Praxis  an:  St.,  Statthaltereirath ,  56  Jahre  alt,  brünett,  kräftis: 
gebaut,  nervöser  Constitution,  phlegmatisch- cholerischen  Tempe- 
raments, überstand  die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten,  hatte 
aber  schon  als  Kind  wenig  Schlaf,  und  trat  die  Schlaflosigkeit  in 
seiner  Jugendzeit  besonders  nach  anstrengenden  Bewegungen  z.  B. 
nach  einer  Jagd  ein,  während  er  bei  längerer  Ruhe,  nnd  nach 
stärkerem  Nachtmahle  gut  schliet  Im  23.  Jahre  trat  er  in  den 
Staatsdienst ,  in  dem  er  eifrigst  und  anstrengend  fest  ununter- 
brochen von  früh  bis  Abends  am  Schreibtisch  beschäftigt  war. 
dabei  stark  rauchte  und  fast  gar  keine  Bewegung  machte.  — 

Schon  im  20.  Jahre  bekam  er  Migraine|  Sie  war  rechts  hall>- 
seitig,  ein  unleidlicher  stechend  drückender  Schmerz,  mit  Lichtscheu 
der  nur  durch  Ruhe,  Dunkelheit  und  Schlaf  gemildert  wurdo. 
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durch  mehrere,  selbst  10  Stunden  dauerte  und  6 — 8nial  des 
Jahres  eintrat.  Dabei  oft  Magendrücken,  Brechneigung,  aUge- 
meines  Krampfgeftihl ;  sie  endete  immer  mit  lautem,  leerem,  lange 
anhaltendem  Aufstossen.  Erst  im  49.  Jahre  (1863)  hörte  'die 
Migraine  auf*  Bis  dahin  hatte  er  aber  auch  zeitweilige  Perioden 
von  3— 6wöchentlicher  Schlaflosigkeit,  gegen  die  ihm  später  allo- 
pathisch gereichte  Therebinthina  mitunter  schnell  geholfen  haben 
soll.  An  der  Stelle  der  Migraine  bekam  er  eine  betäubende  Kopf- 
eingenommenheit, eine  Art  Schwindel,  wobeiihm  alle  Gegen- 
stände vor  den  Augen  zu  zittern  schienen;  dabei  ein  all- 
gemeines und,  wie  er  sich  ausdrückte,  schauerliches  Uebelbefinden, 
dem  sich  Uebelkeit,  und  im  Mai  desselben  Jahres  (1863)  ein 
5 — 6  Stunden  anhaltendes  Erbrechen  von  Schleim  und 
Galle,  ohne  alle  Speisen,  zugesellte,  dabei  Lichtscheu  und  ein 
„Hirnreiz'',  jedoch  ohne  allen  Kopfschmerz,  und  andauernde  Ob- 
structionen;  1 — 2  Jahre  vorher  hatte  er,  im  Gegen theil,  öfters 
gallige  Diarrhöe  und  soll  auch  gelbe  Gesichtsfarbe  gehabt  haben. 
Ein  derartiges  selbst  bis  14  Stunden  dauerndes  Erbrechen  wieder- 
holte sich  in  diesem  Jahre  noch  zweimal;  einmal  selbst  in  Gräfen- 
berg,  wo  er  eine  zehnmonatliche  Cur  brauchte.  — 

Er  hatte  von  jeher  ein  scharfes,  gutes  Auge,  sowohl  für  ferne 
als  nahe  Gegenstände.  Sein  Arbeitstisch  im  Bureau  stand  aber 
derart,  dass  er  jahrelang  mit  dem  linken  Auge  gegen  eine  das 
Sonnenlicht  reflectirende  Wand  und  noch  überdies  in  eine  blen- 
dende Fensterscheibe  sah,  ohne  es  abzuändern.  1864  benöthigte 
er  bei  der  Abendarbeit  schon  3 — 4  Kerzen  und  musste  sich  beim 
Schreiben  eines  leichten  Convex- Glases  bedienen,  das  er  später 
auch  zum  Lesen  benöthigte. 

Abgesehen  hiervon  war  er  nach  Gräfenberg  bis  auf  die  Ob- 
structionen  last  3  Jahre  ziemlich  wohl,  trotz  traurigen  Familien- 
ereignissen und  anstrengender  Dienstleistung  während  des  Kriegs- 
jahres 1866  zu  Brunn. 

In  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  kam  das  Erbrechen  sechs- 
mal wieder.  Am  peinlichsten  waren  ihm  die  Obstructionen,  die 
ihn  vor  allem  beschäftigten,  Kopfcongestionen,  Schwindel,  Drehen 
im  Kopfe,  Lichtscheu,  Zittern  vor  den  Augen,  Uebligkeit  und 
Brechneigung  erzeugten.  Einmal,  wie  er  glaubt,  in  Folge  grosser 
Chinin -Gaben  trat  eine  17tägige  derartige  Stuhlverhaltung  ein, 
wo  es  nahe  an  Kotherbrechen  war,  und  musste  der  sehr  starke 
Koth  künstlich  aus  dem  Mastdarme  herausgenommen  werden.  In 
der  Regel  konnte  er  diesen  Zufällen  vorbeugen,  wenn  er  recht- 
zeitig durch  Wasserklistiere  oder  Ricinusöl  Entleerung  erzielte. 
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Bevor  in  solch  einem  Falle  Stuhl  erfolgte,  musste  er  liegen  bleiben, 
konnte  sich  nicht  aufrichten  und  nur  durch  Vorbeugen  des  Unter- 
leibes glaubte  er  heftigen  Anfallen  von  Erbrechen  vorbeugen  zu 
können.  Obigen  Anfalles  von  wirklichem  Erbrechen  halber  ging 
er  1868  auch  in  Pension  und  unterzog  sich  einer  erneuerten 
Kaltwassercur,  wodurch  wieder  ein  erträgliches  Befinden  eintrat 

Um  diese  Zeit  musste  er  sich  auch  schon  eines  schärferen 
Augenglases  bedienen.  Im  März  1869  aber  bemerkte  er  zum 
erstenmale,  dass  er  mit  dem  linken  Auge  die  Gegenstände 
nur  halb,  und  zwar  nur  deren  untere  Hälfte  sehe,  und  er, 
um  auch  die  obere  Hälfte  zu  sehen,  den  Kopf  in  die  Höhe  heben 
musste.  Ein  klinischer  Augenarzt,  den  er  zu  Rathe  zog  und  der 
ihn  mit  dem  Augenspiegel. untersuchte,  fand  an  der  Netzhaut 
eine  trübe  Stelle,  die  er  für  ein  Exsudat  oder  Afterge- 
bilde erklärte,  das  sich  auch  noch  weiter  über  die  Netz- 
haut ausbreiten  könnte  und  wogegen  sich  nichts  thun 
Hesse.    Er  empfahl  nur  strengste  Schonung  des  Auges. 

Derselbe  augenklinische  Assistent  (Dr.  Adler)  erklärte  mir  es 
später  dahin:  dass  es  eine  zwei  Pupillen  Durchmesser 
breite,  gelblich  weisse,  leicht  prominirende  Stelle  im 
Augengrunde  nach  oben  vor  der  macula  lutea  war. 

Im  folgenden  November  sah  er  mit  diesem  Auge  am 
Menschen  nur  die  Füsse,  und  im  Januar  1870  gar  nichts 
mehr. 

Um    diese  Zeit    wurde    er  wegen  Darmkatarrhen  viel    mit 
Opiaten  behandelt,  konnte  jedoch  noch  bis  April  1870  seine  regel- 
mässigen, täglichen  Spaziergänge  machen.    Im  Mai  aber  ging  er 
schon   unsicher,    weil   er   den  Kopf   wieder  irritirt  fühlte    und 
Schwindelanfälle  besorgte.    Unter  allopathischer  Behandlung  (Nux 
vomica.  Bitter-   und  Karlsbaderwasser  etc.)  fühlte  er  den  Kopf 
imm6r  mehr  angegriffen,  und  wurde  die  Furcht  vor  Schwindel 
immer  grösser.    Im  Juni  d.  J.   trat   auch  zum  erstenmale    eine 
andere  Art  von  Schwindel  ein,  ein,  wie  er  ihn  nannte,  »tKreisel- 
schwindel".     Er  hatte  im  Liegen  das  Gefühl,  als  drehe  sick-das 
Bett   mit  ihm    un3~als   schwinge  er  sich  mit  selbem,  in  einem 
senkrechten  Kreise  mehrmals  herum ;  hierbei  tritt  ihm  der  Angst- 
schweiss  auf  die  Stirne,  er  fühlt  eine  unbeschreibliche  Unruhe  im 
Kopfe.     Dies   unleidliche  JRiihl   hatte   er    mit   kurzen    Unter- 
brechungen Tag  und  Nacff,  dabei  war  ihm  übel,  und  trotz  der 
heissesten  Julitage  fühlte  m  die  Haut  trocken,  krampfhaft   und 
kühl   und  hatte   wenig  Schlaf.     Stuhl  folgte  nur  •  auf  Klistiere, 
und  konnte  er  seitdem  auch  das  Zimmer  nicht  mehr  verlassen.  — 
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Am  22.  Juli  1870  besuchte  ich  den  Kranken,  den  ich  seit 
Jahren  wohl  schon  kannte,  zum  ei-stenmale.  Einige  Tage 
vorher  hatte  er  mir  eine  kurze  Skizze  seiner  Leidensgeschichte 
zugeschickt.  Ich  fand  ihn  in  einem  verdunkelten  Zimmer  sitzend. 
Bei  meinem  Eintritte  erhob  er  sich  mühsam  vom  Sessel,  auf 
einen  Stock  gestützt,  mir  die  Hand  reichend.  Der  überhaupt 
sehr  redselige  Patient  erzählte  mir  in  vielen  Wiederholungen 
das  Wesentlichste  obiger  Anamnese.  Von  jelier  führte  er  ein 
Tagebuch,  hat  ein  gutes  Gedächtniss  und  sind  seine  Geisteskräfte 
intaet.  Ich  besuchte  nun  den  Patienten  durch  mehrere  Tage, 
bevor  ich  irgend  eine  andere  Ordination  ausser  Regelung  der 
Diät  und  Beiseitesetzung  alles  andern  Arzneilichen  treffen  konnte. 
Der  Status  praesens  stellte  sich  nun  folgendermassen  heraus: 

Er  klagt  vor  Allem  über  die  sogenannte  Himreizung,  das 
unheimliche  Gefühl  im  Kopfe  mit  dem  Drohen  eines  Schwindel- 
anfalles zum  Zusammenstürzen,  wie^üies  auch  in  aller- 
letzter  Zeit  dreimal  wirklich  erfolgte.  Er  unterschied 
deutlich  zweierlei  Schwindelanfälle.  Der  eine  mit  der  Furcht 
vor  Zusammenstürzen  geht  von  dem  Unterleibe  aus.  Er  fühlt 
retrograde  Bewegungen  im  Unterleibe,  es  steigt  nach  aufwärts 
mit  Uebelkeit,  geht  durch  den  Eücken  gegen  den  Hinterkopf, 
ohne  alle  vorhergehende  Initation  des  Kopfes;  dabei  tritt  das 
Gefühl  des  Nachlassens  aller  Kräfte  ein,  und  wenn  er  wirklich 
zusammenstürzt,  geschieht  es  jähe  und  bei  vollem  Bewusstsein. 

Der  andere,  der  am  1.  Juni  zum  erstenmale  eintrat,  entsteht 
im  Liegen,  besonders  bei  tieferer  Hinterhauptslage,  oder  wenn  er 
in  aufrechter  Stellung  den  Kopf  nach  rückwärts  beugt.  Es  ist 
dies  der  bereits  beschriebene  sogenannte  Kreiselschwindel.  Bei 
diesem  ist  der  Puls  klein,  kaum  fühlbar,  und  dabei  öfterer  ver- 
geblicher Drang  zum  Harnen;  kalte  Füsse.  — 

Wegen  des  ersteren  traue  er  sich  kaum  mehr  im  Zimmer 
herumzugehen,  und  nur,  nachdem  er  des  Morgens  durch  kalte 
oder  warme  Klistiere,  oder  in  letzterer  Zeit  selbst  durch  Bitter- 
wasser Entleerung  erzweckt  hat,  wagt  er  es,  das  Bett  zu  ver- 
lassen, um  sich  aber  wieder  im  Sessel  ruhig  zu  verhalten.  —  Der 
Kopf,  der  nicht  heiss  anzufühlen  ist,  ist  ihm  immer  eingenommen, 
wie  betäubt,  voll,  besonders  im  Stirn  und  Hinterhaupt,  und  es 
scheine  ihm,  als  vergrössere  ersieh.  Dabei  dreht  sich  meist  Alles 
um  ihn.  —  Das  linke  Auge^^llf  dem  er  nichts  sieht,  hat 
ein  vollkommen  normales  Ansehen,  Pupille  beweglich 
und  keine  Lichtscheu,  er  kffln  sich  mit  Lesen  beschäftigen. 
Das  Gesicht  ist  etwas  eingefallen,  die  Farbe  mehr  grau.    Zunge 
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rein,  Appetit  sehr  gut,  er  isst  viel  und  mehrmals  des  jTags  und 
nährt  sich  gut.  Er  bekommt  aber  öfters,  ohne  alle  Beziehung 
zum  Essen,  lautes,  leeres  Aufstossen.  Die  Magengrube  flach, 
nicht  empfindlich  gegen  Druck,  Leber  und  Milz  normal.  Unterleib 
flach  zusammengefallen,  schlaff^,  gegen  Druck  nirgends  empfindlich. 
Im  Unterbauche  beim  Percutiren  dumpfer  Ton,  es  scheinen  Koth- 
massen  vorhanden  [zu  sein.  Stuhl  erfolgt  nur  mittelst  Nachhilfe 
meist  kalter  Wasserklistiere  und  besteht  aus  harten  Knollen,  geht 
wohl  schmerzlos,  aber  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  nach 
langem  Drängen  ab.  Urin  von  normaler  Farbe,  rein.  Brustorgane 
normal.  Musculatur  an  Armen  und  Beinen  schlaff.  Haut  trocken, 
eher  kühl,  und  trotzdem  er  immer  warm  gekleidet  ist,  sind  die 
Ftisse  kalt.  Puls  regelmässig,  matt,  leicht  comprimirbar,  64 — 74. 
Schlaf  jetzt,  wenn  er  nicht  durch  angebliche  Unterleibsbewegungen 
die  er  als  vergebliche  molimina  einer  Entleerung  angiebt,  gestört 
wird,  meist  gut.  Gemtith  leicht  reizbar,  mitunter  sehr  heftig.  — 
Erst  am  3.  August  erhielt  er,  wegen  des  ihn  sehr  belästi- 
genden leeren  Aufstossens,  früh  und  Abends  eine  Dosis  Veratrum  30. 
Am  8.  schwoll  plötzlich  das  linke  Auge  an,  wie  er  vermeinte,  in 
Folge  einer  Zugluft.  Die  Conjunctiva  war  sehr  injicirt,  die  Horn- 
haut trübe,  Pupille  nicht  sichtbar,  und  dabei  empfand  er  einen 
drückenden  Schmerz  in  und  über  demselben,  längs  der  Supra- 
orbitalgegend,  und  es  entwickelte  sich  von  diesem  Tage  an  folgen- 
des Krankheitsbild:  Die  Scleeroticalbindehaut  und  Cornea  wurden 
immer  mehr  und  dichter  injicirt,  schwollen  an  und  glichen  einem 
gleichmässigen  rothen  Klumpen,  aus  dem  die  Cornea  kaum  zu 
unterscheiden  war.  Der  Augapfel  selbst  war  angeschwollen  und 
ragte  aus  der  Augenhöhle  hervor;  die  Augenlider  secemirten 
viel  Schleim,  das  Auge  thränte.  Der  Schmerz  im  Innern  des 
Auges  wurde  ein  unbeschreiblich  wüthender;  er  unterschied  mit- 
unter einzelne  Stiche,  Risse,  oder  wieder  ein  Toben,  als  sollte 
das  Auge  aufbrechen ;  es  schien  ihm  auch  herausgedrängt  zu  sein, 
war  schon  gegen  leise  Berührung  sehr  empfindlich  und  fühlte 
sich  beim  Drucke  hart  und  resistent  an.  Jedes  Geräusch,  lautes 
Sprechen  Anderer,  selbst  das  eigene  Reden,  sowie  jede  Bewegung 
des  Auges  steigerte  den  Schmerz:  daher  er  auch,  wegen  gleich- 
zeitiger Lichtscheu,  bei  verbundenen  Augen  bestrebt  war,  die 
Augen  gleichsam  nach  einem  Puncte  gerichtet,  stier  zu  erhalten. 
Der  im  Innern  des  Auges  wüthende  Schmerz  erstreckte 
sich  linksseitig  bis  tief  ins  Gehirn  und  verbreitete  sich 
äusserlich,  drückend, 'reissend  in  der  Supraorbitalgegend,  wie  im 
Knochen  sitzend  und  zog  sich  bis  in  die  Backenknochen.    Nebst- 
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dem  unterschied  er  zeitweilen  auch  noch  einen  dritten  Schmerz^ 
den  er  eine  Art  Migraine  nannte,  der  an  einer  thalergrossen 
Stelle  am  Scheitel,  mehr  gegen  links,  sass. 

Wenn  namentlich  der  innere  Augenschmerz  sehr  heftig  war, 
gesellte  sich  auch  noch  das  Gefühl  des  bereits  erwähnten  Kreisel^ 
schwindeis  dazu,  welche  Complication  ihm  am  schrecklichsten  war 
weil  er  dabei  gleichzeitig  eine  stete  Unruhe  empfand,  die  ihn 
sich  hin  und  her  zu  bewegen  zwang.  —  Dabei  fast  fieberlos,  Puls 
klein,  kaum  fühlbar,  circa  70. 

Dieser  Zustand,  der  durch  die  bereits  erwähnten  und  unver- 
ändert gebliebenen  Unterleibsbeschwerden  noch  sehr  complicirt 
wurde,  dauerte  von  diesem  Tage,  dem  8.  August,  bis  Anfangs 
September  noch  in  erträglicherer  Art,  obgleich  auch  fast  ohne 
Schlaf;  von  da  an  aber,  was  fast  unglaublich  scheinen  könnte, 
bis  gegen  Ende  October,  d.  i.  durch  volle  12  Wochen  Tag 
und  Nacht  ununterbrochen  fort,  und  der  Kranke  lag  durch  diese 
ganze  Zeit  mit  verbundenen  Augen  fast  unbeweglich  im  Bette. 

Ich  diagnosticirte  eine  carcinomatöse  Degeneration,  die  von 
der  Netzhaut  ausging  und  sich  bis  ins  Gehirn  und  die  Meningen 
erstreckte.  Ich,  eben  so  wenig  als  die  Umgebung  noch  der  Kranke 
selbst  hegten  die  geringste  Hoffiiung  zu  einem  günstigen  Aus- 
gang. 

Bis  zum  9.  September  reichte  ich,  je  nach  Umständen  palliativ 
abwechselnd  Beilad.,  Apis,  Spigelia,  Coffea,  Sepia  (in  Hochpotenz), 
Arsen,  Veratr.,  Mephitis  ohne  wesentlichen  Erfolg  und  interponirte 
Einmal  nothgedrungen  Morphium  1,  das  aber  eben  so  wenig  als 
Riechen  an  Chloroform  irgend  eine  Erleichterung  verschaffte.  Die 
Art  und  der  Sitz  des  Schmerzes  in  der  Supraorbitalgegend  sowie 
tief  im  Auge;  die  mit  Zink  in  trophischen  Augenkrankheiten 
(Pterygium),  sowie  in  Krankheiten  des  Gehirns  gemachten  Erfah- 
rungen, auch  die  Art  der  Schwindelanfälle  bestimmten  mich 
endlich  für  ZincuA.  Die  speciellen  Symptome,  die  dafür  sprachen, 
waren,  ausser  den  bereits  angeführten  23.  24.  41.  55.  66.  67.  76» 
78.. 81.  86.  91.  99.  133  und  213  überdies  noch: 
25.  Leicht  zu  Zorn  geneigt,  und  sehr  angegriffen  davon. 
28.  Leicht  zu  reizendes  grämliches  Gemüth :  das  Sprechen  Anderer, 

sowie  jedes  Geräusch  ist  ihm  unerträglich. 
33.  Vieles  Eeden  Anderer,  selbst  ihm  lieber  Personen,  greift  seine 

Nerven  an  und  macht  ihn  mürrisch  und  ungeduldig. 
65.  Starker  Schwindel  beim  Sitzen  im  Bette,  als  wenn  das  Bett 

immer  hin  und  her  schwankte. 
W.  2.  Kopfschmerz  mit  etwas  Schwindel. 
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W»5.  Eingenommener  Kopf,  Druck  an  der  Stirne. 

W.6.  Eingenommenheit  und  Schwere  des  ganzen  Vorderhauptes. 

W.  7.  Spannen  und  Drücken  in  der  Stirne. 

W.8.  Spannender  und  stumpfer  Schmerz  in  der  Stimgegend. 

71.  Kopfweh  nach  dem  Mittagsessen  in  der  Gegend  des  linken 
Stimhügels. 

73.  Heftiger  Kopf-,  Leib-  und  Augenschmerz  Abends  beim  Nieder- 
legen. 

77.  Dumpfer  Schmerz  in  der  linken  Kopfhälfte. 
139.  Stechen  in  der  Stirn  mit  einem  Risse  darin,  als  sollte  der 

Kopf  zerspringen. 
146.  Bohren  in  das  Knke  Seitenbein  hinein. 
149.  Ein  drückendes  ziehendes  Bohren  in  der  linken  Kopfseite, 

nach  dem  Mittagsessen. 

154.  Schmerzhaftes  Toben  bald  hier  bald  da  im  Kopfe. 

155.  Dröhnen  und  Tönen  im  Kopfe  bei  starkem  Sprechen. 
177.  Druck  im  linken  Auge,  anhaltend,  Abeiids. 

182.  Drückendes  Reissen  im  linken  Auge. 

183.  Ein  stechendes  Reissen  in  den  Augen  und  im  Kopfe. 

184.  Ein  stechendes  Reissen  in  und  über  der  linken  Augenbraue. 
200.  Brennen  und  Beissen,  mit  Lichtscheu,   in  dem  besonders 

Abends  thränenden  und  früh  zugeklebten  Auge. 
223.  Scheu  vor  Sonnenlicht  bei  trüben,  thränenden  Augen. 

Wir  dürfen  von  unseren  Arzneiprüfungen  an  Gesunden  keines- 
wegs erwarten,  irgend  ein  hochgradiges  KrankheitsWld  in  allen 
seinen  Phasen  ausgeprägt  und  dargestellt  zu  finden.  Wir  müssen 
combiniren,  und  es  ist  vollkommen  genügend,  wenn  es  uns  gelingt, 
aus  wenigen  Symptomen  eine  entsprechende  Richtung  und  Tendenz 
analog  dem  Wesen  und  den  Erscheinungen  eines  vorliegenden 
Krankheitsfalles  herauszufinden.  Die  Arznei  giebt  dann  den  rich- 
tigen Impuls,  sie  erzeugt  eine  Art  Umschwung  im  Krankheits- 
processe,  verändert  die  Thätigkeiten,  und  nun  vollbringen  die  in 
ihre  richtige  Bahn  geleiteten  physiologischen  Processe  das  Weitere 
und  führen  zur  Genepung.  — 

In  allen  obigen  Zink -Symptomen  ist  es  vorzugsweise  die 
linke  Kopfseite,  das  linke  Auge,  das  auch  in  seiner  Totalität 
leidend  ist  und  sind  Augen-  und  Kopfschmerzen  gegenseitig  mit- 
einander im  Zusammenhange.  Besonders  charakteristisch  für 
diesen  Fall  war  S.  213: 

Grosse  Unruhe  und  unerträglicher  Schmerz  auf  dem  linken 

Auge,  oft  mit  grosser  Schwäche  im  Kopfe. 
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Der  Kranke  erhielt  nun  vom  9.  September  bis  Ende  Decem- 
"her  durch  fast  4  Monajte  mit  geringen  Unterbrechungen  früh 
und  Abends  1  Dosis  Zincum  met.  3.  Es  war  nämlich  unvermeid- 
lich einestheils  der  Nebensymptome  halber  Cocculus,  Colocy  oder 
Veratrum  zu  interponiren ,  und  andererseits  zur  Förderung  der 
inmier  ihn  erleichternden  Stuhlentleerungen,  ausser  den  regel- 
mässigen Wasserklistieren,  eine  Schale  Theeaufguss  von  Senna  zu 
reichen,  die  immer  bald  entsprach.*)  Die  äusserst  heftigen  Kopf- 
schmerzen wurden,  zeitweise  etwas  gemildert  durch  fest  um  den 
Kopf  gebundene  sehr  kalte  Wasserumschläge.  • 

Ich  äusserte  mich  öfters,  dass  eine  derartige  Complication 
von  verschiedenen,  jedes  für  sich  schon  peinlichsten  Leiden  mir 
kaum  glaublich  schien,  und  mit  Wehmuth  betrat  ich  jedesmal 
das  Krankenzimmer  und  war  auch  durch  lange  Zeit  täglich  in 
der  Erwartung  eines  jähen  Endes  durch  Gehimlähmung.  So  blieb 
es  nämlich  mit  geringer  Abwechslung  fast  unverändert  bis  gegen 
15.  November.  Um  diese  Zeit  konnte  man  ein  gradatives  Ab- 
nehmen der  Schmerzen  und  zwar  in  Beziehung  auf  ihre  Ausbrei- 
tung wahrnehmen ,  indem  vorzüglich  die  tief  im  Kopfe  empfun- 
denen in  etwas  milder  wurden,  nicht  ununterbrochen  fort  anhielten, 
die  Lichtscheu  sich  soweit  verminderte,  dass  er  die  Augen  frei 
haben  konnte.  Es  trat  zeitweilig  ruhiger  Schlaf  ein,  das  Gefäss- 
netz  in  der  Conjunctiva  wurde  etwas  blässer,  die  Lider  secemirten 
weniger  Schleim,  und  das  Thränen  verminderte  sich.  — 

Am  20.  December  verliess  er  seit  8.  August  zum  erstenmal 
das  Bett,  indem  er  sich  auf  einen  nahestehenden  Sessel  tragen 
liess;  er  war  aufs  Aeusserste  abgemagert,  Beine  wie  gelähmt. 
Am  27.  December  war  der  Befund  des  Dr.  Adler,  der  ihn  seit 
Frühjahr  nicht  gesehen  hatte,  über  das  Auge:  Leicht  ver- 
grösserterBulbus,  starke  Subconjunctivalinjection,  trübe 
Cornea,  aufgehobene  Vorkammer,  vorgebauchte  Iris, 
Blutung  im  Pupillarbereiche,  pralle  Spannung  und  ko- 
lossale Hyperästhesie  des  Bulbus,  dabei  vollkommene 
Amaurose. 


*)  Patient  war  seit  Jahren  mit  seinem  Unterleib  beschäftigt,  und  suchten 
alle  seine  Aerzte  nur  dabin  zu  wirken,  wodurch  sie  aber  diese  enorme 
Atonic  mit  gleichzeitiger  Hyperästhesie  erzeugten.  Derartige  Molimina 
traten  aber  immer  in  den  frühen  Morgenstunden  ein  und  erregten  den 
gegen  Kopf  steigenden  Schwindel,  und  erst  nach  erfolgter  Entleerung  in 
den  Vormittagsstunden  trat  diesbezügliche  Erleichterung  ein.  Daher  war 
die  Zeit  von  2  Uhr  Nachts  bis  2  Uhr  Nachmittags  dieser  Complication 
halber  die  schlimmste. 


—    572    — 

Dieser  in  einer  späteren  Zeit  mir  brieflich  mitgetheilte  Befund 
schien  ihm  noch  um  diese  Zeit  auf  einen  bevorstehenden 
Durchbruch  hinzudeuten.  Ausserdem  äusserte  er  sich  gegen 
die  Umgebung  mündlich  dahin:  dass  er  es  für  einen  Augen- 
krebs halte;  man  könnte  wohl  das  Auge  exstirpiren, 
wenn  nicht  wegen  der  gleichzeitigen  heftigen  Kopf- 
affection  zu  besorgen  wäre,  dass  sich  der  Process  schon 
bis  ins  Gehirn  erstrecke. 

So  die  Diagnosis  zu  einer  Zeit,  wo  offenbar  schon  eine  Ab- 
nahme zu  erkennen  war. 

Ich  interponirte  nun  am  1.  Januar  1871  einige  Gaben  Arsen  3, 
kehrte  aber,  da  ich  keine  auflfallende  Einwirkung  bemerkte,  doch 
wieder  zum  Zink  zurück,  den  ich  nun  ununterbrochen  in  2.  Ver- 
reibung  fortsetzte. 

Dabei  war  der  weitere  sich  immer  günstiger  gestaltende 
Verlauf  nun  ungefähr  folgender:  Mit  der  Abnahme  der  Heftigkeit 
des  Schmerzes  im  Augapfel  verlor  sich  gleichmässig  auch  der 
correspondirende  Schmerz  iih  Innern  des  Kopfes,  und  der  links- 
seitige drückend  reissende  Scheitelschmerz;  am  längsten  währte 
der  Supraorbitalschmerz ,  der  aber  auch  minder  intensiv  war, 
und  am  1.  März  waren  alle  Schmerzen  im  Auge  und  Kopf^ 
verschwunden;  am  15.  April  fand  Dr.  Adler:  „unter  gleich- 
zeitiger Besserung  der  Allgemeinerscheinungen,  Abblassen  der  Con- 
junctiva,  Applanatio  Corneae,  leichte  Phthisis  bulbi,  fortbestehende 
Amaurose;"  —  und  in  diesem  Zustande  verblieb  auch  das  Auge 
und  ist  es  bis  heute.  Die  Cornea  und  Sclerotica  hat  natürlichen 
Glanz,  die  Bewegungen  des  Auges  sind  ganz  normal,  und  hat  es 
im  Ganzen  ein  lebhaftes  Aussehen.  — 

Nachträglich  glaubte  Dr.  Adler  auf  mein  Befragen  üh^r*  diesen 
Fall  folgende  Diagnose  stellen  zu  können :  Neoplasma^oes  Bulbus 
(Gliom?)  von  der  Netzhaut  ausgehend,  und  erkläre  dies  die 
gleichzeitigen  Himerscheinungen ,  die  sich  beim  Wachsen  der 
Geschwulst  vermehrten,  beim  Abnehmen  verringerten,  und  meinte 
er:  Eine  solche  spontane  (?)  Verkleinerung  einer  intrabulbaren 
Geschwulst  gehöre  wohl  zu  den  Raritäten. — 

Bemerken  will, ich  schliesslich  noch,  dass  trotz  dieser  grada- 
tiven  Besserung  dieses  Augenleidens  die  in  der  Anamnese  ge- 
schilderten ursprünglichen  Beschwerden,  derentwegen  eigentlich 
mein  ärztlicher  Beistand  in  Anspruch  genommen  wurde,  in  der 
Wesenheit  sich  wenig  veränderten,  als  sicherster  Beweis,  dass  die 
Augenkrankheit  eine  fast  für  sich  bestehende  örtliche  Affection 
des  Bulbus  bildete,  die  in  den  erwähnten,  local  das  Auge  betrefien- 
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den  schädlichen  Momenten  während  seiner  Berufsarbeit  den  ersten 
Impuls  erhalten  haben  mag;  zu  deren  so  intensiver  Ausbildung 
aber  nach  meinem  Dafürhalten  die  wiederholten  und  consequent 
andauernd  fortgesetzten  hydropathischen  Behandlungen  bei  dieser 
blutarmen  und  nervösen  Körperconstitution  wohl  das  Meiste  bei- 
getragen haben  mögen.  — 

Da  nun  der  Schlaf  meist  ungestört,  die  Verdauung  gut  war, 
nahm  er  auch  nach  und  nach  an  Kräften  zu  und  konnte  im 
Monate  Juni  schon  wieder  ausgehen,  von  welcher  Zeit  an,  nach- 
dem ich  bis  in  Mai  noch  Zincum  ununterbrochen  fortgesetzt  habe, 
ich  ihn  ohne  Arznei  liess.  —  Seine  Unterleibszustände  sind  aber 
bis  heute  noch  nicht  geordnet,  indem  mancherlei  Gemüth^zustände 
auch  störend  einwirken.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Meine  jüngsten  Erfiethrungen  über  Diphtheritis  und 

ihre  Behandlung. 
Nebst  kritischen  Bemericungen  zu  den  Bähr-Kafica'schen  Ansichten/ 

Von  Dr.  H.  GouUon  jr.  in  Weimar. 

Eine  in  Jever  wohnende  Dame  Erzählte  mir  kürzlich,  dass 
bei  ihrer  Abreise  daselbst  eine  mörderische  Scharlachepidemie 
herrschte,  und  dass  ein  dortiger  Arzt  in  seiner  eigenen  Familie 
in  Zeit  von  wenigen  Tagen  drei  Kinder  verloren  habe.  Eines 
dieser  Kinder  sei  e|:stickt,  was  sollte  das  anders  heissen,  als:  den 
qualvollen  Leiden Mmer  scarlatinösen  Diphtheritis  erlegen!  Mir 
traten  bei  dieser  G^J^^heit  die  Scenen  einer  ähnlichen  bösartigen 
Scharlachepidemie  lÄkAugen,  wie  ich  dieselbe  vor  Jahren  in 
Stadt-Remda  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte*)  und  in  welcher 
der  diphtheritische  Process  mit  seiner  Tendenz:  mit  der  Schärfe 
eines  anatomischen  Messers  in  die  Tiefe  zu  zerstören,  die 
Hauptrolle  spielte.  Damals  stand  ich  fast  rath-f  und  hülflos  diesen 
gefürchteten  Complicationen^^genüber.  Jetzjt  würde  ich  zwar 
im  Besitz  neuer  Waffen  sein/^b  dieselben  sich'  aber  in  dem  spe- 
ciellen  Falle,  in  der  speciellen  Epidemie  bewähren  würden,  wer 
vermöchte  die  Garantie  hierfür  zu  übernehmen!  Aber  gerade 
wegen  der  Ungewissheit,  welche  auch  heute  noch  allopathische 
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und  homöopathische  Therapeuten  befangen  hält  —  es  müsste  denn 
zwischen  Apis  und  Kali  chromicum,  zwischen  Tinctura  ferri  muri- 
atici  und  Chininum  arsenicosum  etc.  kein  Unterschied  sein!  — 
liegt  jedem  Arzt  die  Verpflichtung  ob,  sein  Scherflein  beizu- 
tragen, und  es  sollten  namentlich  negative  Erfolge,  wären  sie  noch 
so  niederschlagend  so  wenig  verschwiegen  werden,  als  die  errun- 
^genen  positiven  Heilresultate.  Ehe  ich  daher  von  dem  Falle 
mit  überraschend  günstigem  Ausgange  rede,  sei  es  mir  vergönnt, 
über  den  nicht  minder  überraschend  ungünstigen  zu  i-eferiren. 

Auf  einer  Reise  nach  Coburg  begriffen  traf  ich  Ende  Mai  d.  J. 
in  Eisenach  mit  dem  mir  befreundeten  homöop.  CoUegen  Ganss 
zusammen.  Derselbe,  ein  Beispiel  unermüdlicher  Sorgfalt  für 
das  Wohl  seiner  Clienten,  ersuchte  mich  seinen  Wagen  zu  be- 
steigen, um  einen  kleinen,  schwerkranken  Patienten  mit  anzusehen. 
Beim  Eintritt  in  die  Stube  hörten  wir  den  charakteristischsten 
Crouphusten,  den  es  geben  kann.  Dabei  lag  das  Kind  verhält- 
nissmässig  ruhig  im  Bett,  hatte  feuchte  Haut,  einen  weichen, 
nicht  aussetzenden  und  etwa  115  Schläge  in  der  Minute  zählenden 
Puls. 

Dr.  Ganss  wie  die  Angehörigen  kamen  darin  überein,  dass 
seit  dem  Einnehmen  des  neuen  Mittels  eine  merkliche  Besserung 
eingetreten  sei.  Der  College  war  nämlich  schon  Nachts  verlangt 
worden,  wo  das  Kind  an  Laryngostenose  zu  ersticken  drohte  und 
alle  Anzeichen  eines  ausgebreiteten  Rachencroups  (Diphtheritis) 
bestanden.  Gegenwärtig  ergiebt  die  mit  dem  v.  Tröltsch'schen 
Hohlspiegel  vorgenommene  Inspection,  welche  dem  Kinde  sehr 
lästig  fällt  und  das  schon  erschwerte  etwas  keuchende  Athmen  noch 
mehr  beeinträchtigt,  die  gewöhnliche  Röthung  und  Schwellung 
der  hintern  Rachenpartieen  und  massenhafte  anscheinend  lose 
aufsitzende  weissliche  Exsudate.  Fast  sieht  das  Ganze  aus  wie 
gepudert,  wobei  einzelne  Stellen  viel,  andere  wenig  bekommen 
haben.  Es  war  mir  interessant  zu  vernehmen,  dass  College  Ganss 
Fälle,  wie  der  vorliegende,  zu  den  gutartigen  rechnet,  denen  aber 
gleichwohl  die  Möglichkeit  anhafte,  unerwartet  schlechten  Aus- 
gang zu  nehmen. 

V.  Villers  sah  seiner  Zeit  in  dieser  Classificirung  eine  Con- 
tradictio  in  adjecto ;  gleichwohl  muss  man  nach  Beobachtung  eines 
solchen  Beispieles,  wie  das  fragliche,  zugeben,  dass  einige  Berech- 
tigung zu  der  obigen  Eintheilungsweise  besteht,  indem  es  auch 
solche  Fälle  giebt,  di^  ohne  Besserung  in  Tod  übergehen.  Hier 
also  war  eine  offenbare  Wendung  zum  Bessern  eingetreten  und 
die  Prognose  durchaus  keine  absolut  ungünstige.  —  Wie   aber 
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hiess  das  wunderthätige  antidiphtheritische  Mittel?  Es  war  das 
von- College  Schtissler  empfohlene  Plumbum  jodatum.  Schon 
dachte  ich  bei  mir,  wie  manches  theure  Leben  hättest  du  retten 
könnfen,  wenn  du  früher  Kenntniss  genommen  hättest  von  dieser 
vielverheissenden  Arzneisubstanz;  v.  Grauvogl's  Alcohol-Curen, 
V.  Villers'  Cyanuretum  Mercurii  traten  in  den  Hintergrund  und 
erblassten  vor  der  neuen  Sonne.  Doch  sollte  der  Nimbus  der 
letzteren  wie  der  Glanz  der  wirklichen  buchstäblich  ein  ephe- 
merer sein.  Denn  als  ich  24  Stunden  darauf  Eisenach  wieder 
passirte,  kam  College  Ganss]  mir  mit  der  Hiobspost  entgegen,  dass 
die  Besserung  keinen  Bestand  gehabt  habe,  das  Kind  unter  den 
gewöhnlichen  asphyktischen  Erscheinungen  gestorben  sei. 

Wem  drängte  sich  in  solchen  Momenten  nicht  die  Frage  auf: 
War  das  Kind  überhaupt  zu  retten  und  wodurch?  So  viel  steht 
fest,  den  Eindruck  einer  gutartigen  Erkrankung  machte  es  auch 
in  der  Zeit  der  Remission  nicht.  Bei  Beurtheilung  der  Behand- 
lung muss  wohl  zunächst  entschieden  werden,  ob  man  eine  Stei- 
gerung, richtiger  Ausbreitung,  der  Diphtheritis  durch  ihre  eigenen 
Exsudate  für  möglich  hält  oder  nicht.  Davon  wäre  abhängig,  ob 
man  die  locale  Behandlung  entbehren  kann  oder  nicht.  Hier 
z.  B.  hatte  es  ganz  den  Anschein,  als  ob  die  Exsudatfetzen  Träger 
des  Contagium  wären  und  durch  ihre  Berührung  das  gesunde 
Gewebe  in  sofortige  Mitleidenschaft  versetzt  \yürde.  Aus  diesem 
Grunde  that  es  mir  leid,  nicht  die  v.  Grauvogl'sche  Methode  in 
Vorschlag  gebracht  zu  haben,  v.  Grauvogl  geht  bekanntlich  davon 
aus,  dass  Parasiten  Schuld  sind  an  der  Entstehung  der  Diph- 
theritis, und  dass  diese  Parasiten  durch  Weingeist  zerstörbar  sind. 
Bepinselung  und  Gurgelungen  mit  Alcohol  in  möglichst  con- 
centrirtem  Zustand  würde  also  in  rein  antidotarischer  Weise  den 
Patienten  retten. 

Da  wir  den  verschiedenen  gegen  Diphtheritis  empfohlenen 
Heilmitteln  am  Schluss  noch  weitere  Aufmerksamkeit  widmen 
wollen,  so  soll  hier  zunächst  der  von  uns  zuletzt  behandelte  Eall 
von  Rachenbräune  mit  auffallend  günstigem  Ausgang  folgen. 

Es  war  am  Abend  des  17.  Juli  d.  J.,  als  mich  Pastor  L.  zu 
D.  schleunigst  zu  seiner  11jährigen  Tochter  verlangte,  weil  die- 
selbe an  Diphtheritis  leide.  Auf  dem  Wege  erfuhr  ich,  dass  diese 
Krankheit  in  der  Familie  des  Pastor  K.,  der  früher  sein  Domicil 
an  der  Saale  hatte,  schon  öfter  aufgetreten  sei.  Es  seien  dagegen 
von  Professor  Seh.  Aetzungen  und  Bepinselungen  vorgenommen 
worden  mit  Substanzen  und  Flüssigkeiten  in  schwarzen  Gläsern, 
also  der  unvermeidliche  Höllenstein  und  Chlorwasserstoff-  oder 
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Salzsäure.  Das  Kind  hatte  den  Nachmittag  vorher  noch  im 
Freien  gespielt,  aber  plötzlich  über  Frost  geklagt,  dem  denselben 
Abend  noch  heftige  Halsschmerzen  folgten.  Die  Nacht  verlief 
sehr  unruhig  und  ebenso  die  folgende  Zeit.  Ich  fand  nun  das 
Kind  mit  einem  Puls  von  120  Schlägen  und  sah  die  diphtheri- 
tischen  Ein-  und  Auflagerungen  besonders  an  den  einander  zuge- 
kehrten Flächen  beider  Mandeln  sitzen. 

Belladonna  3.  und  Acid.  nitri.  6.  in  Wechsel  alle  IV2  Stunden 
(von  jeder  Arznei  3  Tropfen  in  Va  Weinglas  Wasser).  Hierauf 
lautete  der  Bericht  am  andern  Morgen: 

„Puls  120  Schläge  wie  gestern.  Die  Schmerzen  im 'Halse 
klagt  sie  gegen  gestern  vermehrt,  namentlich  beim  Schlucken. 
Die  Zunge  ist  weniger  belegt,  auch  hat  sie  soeben  eine  Tasse 
Cacao  getrunken  und  eine  Senunel  gegessen.  Der  Stuhlgang,  den 
sie  diesen  Morgen  gehabt,  ist  durchfällig. 

Sonst  zeigt  sie  sich  nicht  gerade  hinfällig." 

Die  Wirkung  der  Mittel  war  also  keine  brillante;  immerhin 
muss  man  sich  in  solchen  Fällen  sagen,  die  Mittel  sollen  und 
können  keine  coupirende  Macht  haben,  sondern  nur  über  das 
Schlimmste  hinaushelfen.  Es  handelt  sich  um  bösartige  Geschwürs- 
bildung, wie  können  diese  von  einem  Tag  zum  andern  zur  Hei- 
lung gebracht  werden!  Daher  liess  ich  denn  auch  Acid.  nitri 
allein  weiter  nehmen.  Der  folgeAde  Bericht  andern  Tags  lautete 
aber  noch  immer*  nicht  befriedigend: 

„Der  Zustand  unserer  Patientin"  schreibt  der  Vater,  „hat 
sich  nicht  wesentlich  zum  Bessern  geneigt.  Der  Puls  steht  noch 
auf  118—120,  auch  122  Schläge.  Der  Schlaf  gestern  am  Tage 
und  auch  in  der  Nacht  war  nur  ein  unruhiges  Duseln.  Appetit 
gering.  Die  Entzündung  im  Hals  aber  ist  viel  bedeutender 
und  die  Zahl  der  Pilze  viel  grösser  geworden,  so  dass  ich  heute 
früh  doch  recht  erschrocken  bin,  als  ich  diese  Entdeckung 
machte." 

Ohne  dass  ich  wusste,  dass  seit  früh  auch  ein  fauler  pene- 
tranter Geruch  die  Diphtheritis  begleitete,  wodurch  ich  noch 
rascher  mich  für  das  neue  Mittel  würde  entschieden  haben,  ver- 
ordnete ich  jetzt  Kali  chloricum  in  centesimalem  Verhältniss, 
d.  h.  1  Gramm  auf  100  Grammes.  Davon  sollte  stündlich  ein 
Kaffeelöffel  gereicht,  auch  dreistündlich  gegurgelt  werden.  Kali 
chloricum  ist  (auch  der  allopathischen  Schule)  souveränes  Mittel 
gegen  Mundfäule  (Stomacace).  Die  Analogie  zwischen  dieser 
aber  und  unserer  Diphtheritis  ist  bedeutend:  Fötider  Geruch, 
Ansteckungsfähigkeit ,    Geschwürsbildung ,    topische  Ausbreitung, 
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verbältnissmässig  grosse  Betheiligung'  des  Allgemeinbefindens  sind 
lauter  übereinstimmende  Momente,  so  dass  nichts  näher  liegt,  als 
der  Gedanke  gegen  beide  Affectionen  dasselbe  Specificum  zu  ver- 
suchen. — 

Ich  traute  meinen  Augen  nicht/  als  ich  gegen  Abend  meinen 
(zweiten)  Besuch  machte  und,  anstatt  eines  schweren  Patienten, 
die  Kleine  im  Bett  in  halbsitzender  Stellung  strickend  und  guter 
Dinge  finde.  Zwei  Tage  vorher  war  der  Eindruck  ein  ganz 
anderer  gewesen,  noch  mehr,  und  darauf  kommt  es  hier  an  — 
heute  Morgen  nach  schlechter  Nacht  war  sie  ohnmächtig  gewor- 
den, hatte  den  Eltern  die  grösste  Besorgniss  eingeflösst,  und  die 
Klagen  über  den  Hals  hatten  ihren  Höhepunct  erreicht.  Seitdem 
sie  aber  Kali  chloricum  genommen,  ist  das  Allgemeinbefinden  so 
vortrefflich  dass  man  versucht  ist,  der  Diphtheritis  selbst  kaum 
noch  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  doch  sieht 
es  hier  noch  bös  aus.  Zwar  reinigen  sich  die  vordem  Partien, 
aber  die  oben  erwähnten  Stellen  sind  mit  fettigem  gelbem  con- 
centrirtem  Exsudat  förmlich  gespickt;  wo  nur  eine  Vertiefung 
oder  ein  Grübchen  in  den  Mandeln  und  sonst  wo  ist,  da  sitzt  die 
eingedickte  eitrige  Masse,  in  ihrer  Farbe  gegen  die  fleischrothe 
Umgebung  contrastirend.  Unwillkürlich  musste  man  den  Anblick 
vergleichen  mit  einer  Gegend,  in  welcher  die  Sonne  Schneemassen 
zum  Schmelzen  gebracht  hat,  und  wo  nun  die  einzelnen  weissen 
Inseln  immer  mehr  in  sich  selbst  zusammenkriechen,  zuletzt 
nur  noch  hier  und  da  schmutzige,  aber  der  Witterung  Trotz 
bietende  Stellen  bildend.  Diese  speckigen  Infiltrate  unter- 
schieden sich  wesentlich  von  den  oft  schon  den  ersten  oder  zweiten 
Tag  der  Erkrankung  auch  inselartig,  aber  wie  lose  aufsitzenden, 
mit  Sahne  oder  Rahm  treffend  verglichenen  Auflagerungen. 

Der  Geruch  war  verschwunden,  und  man'  gewann  durch  die 
Inspection  die  Ueberzeugung,  dass  die  Ausheilung  der  Rückbildung 
der  ulcerösen  Partieen  in  vollem  Zuge  war.  Damit  stimmte  der 
rege  Appetit  überein;  sie  verzehrte  in  meinem  Beisein  klar  ge- 
schnittenen rohen  Schinken,  wonach  sie  lebhaftes  Verlangen  ge- 
äussert hatte,  und  alle  Bewegungen  verriethen  die  frühere  Energie. 
Die  folgende  Nacht  verlief  sehr  gut,  so  dass  den  kommenden 
Tag  nur  ein  kurzer  mündlicher  Bericht  erfolgte.  Fassen  wir  also 
das  mit  den  Mitteln  Belladonna,  Acidum  nitii  und  Kali  chloricum 
erreichte  Resultat  zusammen,  so  bestand  dasselbe  in  der  Besie- 
pung  einer  unter  heftigen  Erscheinungen  auftretenden  ausgebrei- 
teten Diphtheritis  innerhalb  der  ersten  dreimal  vierundzwanzig 
Stunden.     Dabei   war  das  Kind  auf  das  schonendste  behandelt 
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worden,  was  bei  dem  früheren  Verfahren  mit  Aetzmitteln  durch- 
aus nicht  der  Fall  gewesen  war.  Vielleicht  aber  hätte  die  Dosis 
für  Kali  chloricum  noch  kleiner  sein  dürfen;  wenigstens  bin  ich 
geneigt,  eine  Klage  der  Kleinen  über  eine  grössere,  noch  mehrere 
Tage  anhaltende  Empfindlichkeit  der  Magengegend  (Cardia)  auf 
Rechnung  des  Mittels  zu  setzen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  femer  lassen,  dass  ich  vom  ersten 
Tage  an  bis  zu  dem  Moment,  wo  Kali  chloricum  gereicht  wurde, 
öfter  mit  einer  AlcohoUösung  gurgeln  liess  (1  Kaffeelöffel  auf  1 
Weinglas  Wasser),  ohne  dass  ich  eine  besondere  Wirkung  dayon 
gesehen    hätte.     Gleichwol  kann  man  nicht  beweisen,  dass  es 
völlig  überflüssig  gewesen  wäre,  überhaupt  kommt  bei  Behand- 
lung der  Diphtheritis  gewiss  viel  an  auf  die  Reihenfolge   der 
Mittel,  auf  den  geeigneten  Moment  für  jedes  derselben.    Diesen 
Moment  zu  treffen,  ist  Sache  des  denkenden  Arztes.     So 
wird  man  mit  Belladonna  die  entzündliche  Periode  bekämpfen; 
Kali  chloricum  dürfte  am  geeignetsten  zu  interponiren  sein  beim 
Auftreten  des  fötiden  Geruchs;  Acidum  nitri  nach  Constatirung 
flacher  Ulcera,  und  wer  der  Tinctura  ferri  pomat.  oder  muriatica 
das  Wprt  redet,  wird  dieselben  für  das  Stadium  der  Anämie  re- 
serviren. 

Damit  nähern  wir  uns  der  noch  beabsichtigten  Besprechung 
der  Diphtheritis-Behandlung  nach  Bahr  und  Kafka.  Gewiss  w'inl 
eine  parallele  Zusammenstellung  ihrer  Ansichten  hier  am  Platze 
sein. 

Während  Kafka  Chininum  arsenicosum  als  das  Mittel 
bezeichnet,  welches  im  Verlauf  dieser  Krankheit  am  günstigsten 
einzugreifen  vermöchte,  hält  es  Bahr  mit  allen  Mitteln.  Dabei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  Kafka  aus  eigener  Erfahrung 
die  epidemische  Diphtheritis  nicht  kennt,  sondern  nur  von  der 
sporadischen  (gutartigen)  und  der  das  Scharlach  und  andere 
schwere  Erkrankung  secundär  begleitenden  redet.  —  Mit  der  ihm 
eigenthümlichen  Gewandtheit  geht  Bahr  die  verschiedenen  Arznei- 
substanzen durch,  jede  sondirend  auf  ihre  Brauchbarkeit  in  der 
Diphtheritis,  olme  eine  zu  bevorzugen.  Dieser  gewissermassen 
diplomatische  Verkehr  mit  den  einzelnen  Mitteln  lässt  natürlicji 
zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  die  Homöopathie  noch  nicht  so  weit 
ist,  wie  auf  eine  Karte  auf  ein  Mittel  in  der  Behandlung  der 
Rachenbräune  ihr  Glück  und  Zutrauen  zu  setzen.  Und  das  will 
und  braucht  sie  auch  nicht.  Jedenfalls  wird  eine  rationelle  Be- 
handlung bei  der  Wahl  der  Mittel  äen  Constitutionsverhältnissen 
Rechnung  tragen,  und  verdient  wohl  am  häufigsten  die  gleich- 
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zeitig  bestehende  skrophulöse  Dyskrasie  Beachtung.  So  erklärt 
sich  die  Hülfe  von  Hepar  sulph.  calc,  Mercur  u.  a.  Und  volle 
Beherzigung  gebührt  den  Worten  Bähr's  da,  wo  er  sagt,  die 
Diphtheritis  könne  man  so  wenig  wegätzen,  wie  die  Pusteln  auf 
dem  Körper  eines  Pockenkranken!  Mit  andern  Worten  eine  aus- 
schliesslich locale  Behandlung  ist  ein  Unding.  Der  Diphtheritische 
ist  nicht  nur  im  Hals  diphtheritisch,  sondern  sein  ganzes  Blut  ist 
es,  was  deutlich  aus  dem  Umstand  erhellt,  dass  intercurrente 
Hautverletzungen  z.  B.  auch  Wunden  von  spanischen  Fliegen 
herrührend,  sich  mit  der  diphtheritischen  Pseudomembran  be- 
decken. Wichtig  für  die  Behandlung  ist  ferner  der  zuweilen 
nachweisbare  Zusammenhang  zwischen  Diphtheritis  und  dem 
Aufenthalt  in  der  Nähe  von  schlechter  Atmosphäre.  So  fand 
Professor  Schillbach,  der  1870  ein  grosses  Lazareth  leitete,  dass 
die  verwundeten  Soldaten,  welche  in  der  Nähe  des  Abortes  lagen, 
diphtheritisch  wurden.  In  der  Privatpraxis  lässt  sich  obiger 
Zusammenhang  ebenfalls  nicht  selten  nachweisen,  und  das  von  uns 
geheilte  Kind  liegt  für  beständig  in  einer  Kammer,  durch  deren 
Wand  der  Abtritt  herunter  srt;eigt.  Die  fruchtbare  Behandlung 
mii  den  antiseptischen  Chlorpräparaten  erklärt  sich  vielleicht  aus 
solchen  Daten.  — 

Bahr  thut  einen  guten  Griff,  indem  er  bei  der  Abhandlung 
der  Diphtheritis  auch  •  Stomacace ,  Croup  der  Mundhöhle,  Fegar, 
Garotillo  u.  s.  w.  mit  einschliesst,  ja  er  hätte  schon  an  derselben 
Stelle  sogar  die  Ruhr  als  einen  diphtheriti§chen  Process  wenigstens 
mit  erwähnen  sollen.  Daraus  erklärt  sich  nun  auch,  dass  Kafka 
der  Diphtheritis  kaum  4  Seiten,  Bahr  derselben  14  Seiten  widmet. 

Kafka's  Rath:  alle  |Stunden  milf  einem  in  frisches  Wasser 
getauchten  Charpiepinsel  den  Rachen  auszuwaschen,  ist  gut 
gemeint,  aber  nicht  leicht  ausführbar,  wenn  die  hintere  Seite 
und  die  einander  zugekehrten '  Seiten  der  Mandeln  das  oft  fest 
sitzende  Exsudat  in  ihren  buchtigen  Parenchyen  bergen.*)  Schon 
aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Aetzen  unzweckmässig.  Wie 
erwähnt,  zeichnet  sich  Kafka's  Therapie  jvortheilhaft  aus  durch 
Exclusion  aller  nicht  bewährten  Mittel.  China,  Arsen  und  das  ge- 
wissermassen  aus  beiden  zusammengesetzte  Präparat:  das  arsenik- 
saure Chinin  bilden  fast  den  ganzen  Heilapparat.    Bei  fortbeste- 

*)  Eine  Diphtheritis- Patientin,  welche  aus  allopathischer  Behandlung  in 
die  mkimge  überging,  hatte  von  jenem  Arzte  ein  kleines  Ballon -Spritzchen 
mit  kurzem  Aufsatz  von  Hörn  bekommen;  damit  konnte  sie  allerdings  auf 
das  bequemste  den  Hals  ausspritzen  und  zwar  hatte  der  Arzt  nicht  reinem; 
sondern  Kalkwasser  (Aq.  Calcariac)  verordnet. 

37* 
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hender  Anaemie:  Ferr.  met.  1.  zu  2 — 3  Gaben  täglich.  Dies 
führt  uns  auf  die  in  Folge  der  Anämie  die  Diphtheritis  so  oft 
begleitenden  Lähmungen,  welche  Bahr  mit  Recht  als  ein  förm- 
liches Attribut  dieser  Krankheit  auffasst.  Und  lassen  sich  aus 
der  rechtzeitigen  Anwendung  von  Eisenpräparaten  die  Resultate 
mancher  allopathischer  Aerzte,  überhaupt  das  Ausbleiben  von 
Lähmungserscheinungen  erklären,  wie  denn  von  Anfang  an  die 
Ernährung  des  zur  lebensgefährlichen  Blutleere  reizenden  Kranken 
mehr  als  in  anderen  Leiden  muss  in's  Auge  gefasst  werden.  — 

Unter  den  vielen  Arzneien,  welche  Bahr  aufzählt,  vermissen 
wir  mehrere  wichtige.  So  die  Verbindung  des  Mercur  mit  Cyan, 
welche  sich  eines  grossen  Rufes  namentlich  unter  den  Peters- 
burger Aerzten  erfreut.  Vom  Mercur  selbst  sagt  Bahr,  es  fehle 
seiner  Pathogenese  die  übergrosse  rasche  Prostration  der  Kräfte 
und  die  gänzlich  niedergedrückte  Hautthätigkeit.  Nun  giebt  es 
aber  genug  Fälle,  wo  die  Prostration  in  den  ersten  Tagen  und 
überhaupt  nicht  gross  ist,  auch  die  HautSchweiss  producirt.  Und 
wenn  Bahr  vom  Merc.  bijodatas  sagt:  „Es  scheint,  als  verlöre 
man  unnütz  die  Zeit  mit  diesem  Mittel,  so  stellt  er  sich  auf  den 
Standpunkt  derer,  die  ifi  diesem  Mercurpräparate  ein  für  alle 
Diphtheritisfälle  geeignetes  Mittel  gefunden  zu  haben  wähnen, 
welchen  Standpunkt  wir  weiter  oben  verurtheilt  haben. 

Wir  vermissen  femer  Hep.  sulph.  calc,  welches  gegen 
Scharlachdiphtheritis  sich  uns  sehr  wirksam  erwiesen  hat,  nament- 
lieh  vor  Merc.  sol  (in  kurz  aufeinanderfolgenden  Dosen  der  3. 
Verreibung).  Endlich  enthält  Bähr's  Therapie  kein  pro  noch 
contra' in  Betreff  der  v.  GrauvogFschen  Alkoholbehandlung.  Dage- 
gen sind  wir  erfreut  über  <las  Lob,  w^elches  der  hochverdiente 
Therapeut  schon  aus  theoretischen  Gründen  der  Salpetersäure 
angedeihen  lässt.  „Die  localen  Symptome",  sagt  Bahr,  „die  auf 
Diphtheritis  bezüglich  sein  könnten,  sind  jedenfalls  am  meisten 
bei  der  Salpetersäure  vorhanden  und  es  ist  schwer  begreiflichj 
\^eshalb  man  so  vorwiegend  die  Salzsäure  bislang  versucht 
hat."  In  praxi  hat  sich  auch  bereits  Acidum  nitr.  (3.  oder  6.) 
glänzend  bewährt.  Freilich  giebt  es  genetische  Unterschiede  der 
Diphtheritis.  Wo  aber  nur  immer,  wie  z.  B.  bei  uns  in  Weimar 
meistens  die  Rachenbräune  auftritt  unter  Aufblühen  ekzemartiger 
Blüthchen,  richtiger  disseminirter  Eiterpuncte  und  nachfolgender 
Bildung  flacher  rundlicher  Geschwüre,  da  passt  und  hilft  homöo- 
pathisch kein  Mittel  besser  als  Salpetersäure. 
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Aus  der  Praxis  mit  besonderer  Berücksichtiguiig  der 

Hochpotenzeh. 

Von  Dr.  C.  Kunkel 

(Fortsetzung). 

Vierzehnter  Fall. 

Kind  des  H.  (Alter  nicht  angegeben)  wurde  1  Jahr  alt  vacci- 
nirt.  Bis  dahin  gesund.  Die  bekannten  Erscheinungen:  Schlaf- 
losigkeit resp.  unruhiger  Schlaf,  pastöses  Abdomen,  Heisshunger, 
filziges  Haar  u.  s.  w.  Ausserdem  eine  Geschwulst  am  Halse  auf 
der  Höhe  der  Parotis,  grösser  als  ein  Hühnerei.  Dasselbe  fühlt 
sich  an  wie  ein  Lipom.  Bei  tieferem  Druck  fühlte  man  mehrere 
harte  verschiebbare  Geschwülste  von  der  Grösse  einer  Haselnuss. 
Die  Geschwulst  weder  bei  Druck  noch  spontan  schmerzend. 

Am  16.  April  verordnete  ich  Thuja  200. 

Am  21.  Mai.  In  der  Nacht  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels 
schlief  Patient  bis  gegen  Mittag;  Allgemeinbefinden  w^esentlich 
besser;  Abnehmen  des  ümfanges  der  Geschwulst,  grössere  Beweg- 
lichkeit derselben,  Heisshunger  minder.  Verordnung:  Saccharum 
lactis. 

Am  2ö.  Juni:  Fortbesserung  in  jeder  Richtung.  Bald  nach- 
her bekam  ich  die  Nachricht  des  plötzlich  erfolgten  Todes,  der 
unter  heftigien  Leibschmerzen  und  sonstigem  peritonitischen  Er- 
scheinungen erfolgt  sein  sollte.  Eine  Abscedirung  vielleicht  von 
den  Mesenterialdrüsen  aus  wird  wol  die  Todesursache  gewesen 
sein. 

Fünfzehnter  Fall 

Am  1.  Mai  des  Jahres  1867  wurde  ich  wegen  2  Knaben  von 
7  resp.  12  Jahren  consultirt,  Söhnen  des  S.  hierselbst.  Eltern 
gesund.  Dieselben,  angeblich  bis  vor  einiger  Zeit  durchaus  ge- 
sund und  munter,  kränkeln  nach  der  zweiten  Vaccination  (wann 
dieselbe  vollzogen,  finde  ich  in  meinem  Journal  nicht  angegeben) 
unausgesetzt.  Die  von  Seiten  des  Hausarztes  eingeleitete  Behand- 
lung war  eine  durchaus  vergebliche  gewesen.  EncUich.  glaubü&^^ 
man  die  Ursache  des  Kränkeins  gefunden  zu  haben  und  zwar  in 
von  Seiten  der  Kinder  im  Schlaf  geübter  Masturbation.  Als 
Bestätigung  dieser  Ansicht  diente  die  Beobachtung,  dass  an  den 
Tagen,  wo  Nachts  vorher  Letzteres  Statt  gefunden  hatte,  das 
Befinden  ein  besonders  schlechtes  war,  die  Gesichtsfarbe  blässer 
als  gewöhnlich,  die  Schwäche  und  Unlust  zu  jeder  Beschäftigung 
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noch  mehr  als  gewöhnlich  ausgeprägt.  Besondere  SjTnptome  ausser 
diesen  genannten  und  dem  Vorhandensein  von  Sand  im  Urin  finde 
ich  nicht  verzeichnet.    Ich  verordnete  Thuja  200. 

Am  25.  Mai  sah  ich  die  Kranken  wieder.  Unter  wesentlicher 
steter  Besserung  des  Allgemeinbefindens  war  eine  ungeheure 
Menge  von  Hamsand  abgegangen.  Masturbation  [war  von  Stund 
an  nicht  mehr  geübt  worden.  Gesunde  Hautfarbe  und  die  frühere 
Munterkeit  waren  zurückgekehrt.  Am  9.  Juni  hatte  der  Abgang 
von  Sand  noch  nicht  ganz  aufgehört  Am  2.  Septbr.  sah  ich  die 
Knaben  zuletzt.  Ihr  Befinden  Hess  durchaus  Nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Eine  ältere  Schwester  hatte  nach  der  Vaccination  angeblich 
ein  Exanthem  über  den  ganzen  Körper  erbalten.  Die  an  vielen 
Stellen  sichtbaren  kleinen  weissen  Narben  sollten  sich  [daher 
datiren.  Sie  war  ein  geistig  und  körperlich  in  der  Entwickelung 
zurückgebliebenes  Individuum  mit  ausserordentlich  starkem  Haar- 
wuchs und  sonstigen  Erscheinungen,  die  die  Verabreichung  einer 
Dosis  Thuja  zu  rechtfertigen  schienen.  Ihre  angebliche  Klage 
war  Cardialgie.    Was  aus  ihr  geworden,  habe  ich  nicht  erüahren. 

Die  Vaccination  war  zum  2.  Mal  ohne  Resultate  gewesen. 
Dass  in  den  erstgenannten  2  Fällen  die  nächste  Ursache  des 
Genitalreizzustandes,  wenn  auch  nicht  die  einzige,  in  der  mecha- 
nischen Irritation  durch  den  äamsand  zu  suchen,  darf  wol  nicht 
bezweifelt  werden.  Dass  das  vorliegende  constitutionelle  Leiden 
eines  Theils  die  Bildung  von  Harnsand  begünstigte,  ai^deren  Theils 
die  Zurückhaltung  desselben  etwa  in  den  Nieren  veranlasst  haben. 
dürfte  ebenfalls  wohl  anzunehmen  sein,  da  die  Ausscheidung  von 
Harnsand  schliesslich  ganz  aufliörte,  was  ja  nicht  würde  der  Fall 
gewesen  sein,  wenn  eine  andere  Ursache  bestanden  hätte. 

Ich  habe  eben  gesagt,  dass  die  unter  dem  Einflüsse  der  Sykosis 
stehenden  Exsudate  Neigung  zu  rascher  Organisation  darbieten. 
Ich  habe  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Geschwülste  behandelt, 
—  im  Entstehen  begrifiener,  so  viel  ich  mich  erinnere  nur  2.  Beide 
betrafen  Kinder.  Bei  dem  einen  fühlte  man  durch  die  dünnen 
Bauchdecken  eine  Menge  leicht  verschiebbarer  Geschwülste  von 
der  Grösse  einer  Hasel-  bis  zu  der  einer  Wallnuss.  Dieselben 
hatten  ihren  Sitz  unmittelbar  unter  dem  Bauchfell  und  nahmen 
den  Unterleib  fast  bis  zum  Nabel  ein.  Im  2.  Falle  bildete  das 
Exsudat  eine  fest  zusammenhängende  Masse,  die  die  rechte  Bauch- 
seite grösstentheils  einnahm.  Die  Grenze  bildete  eine  Linie,  die 
vom  rechten  Hypochondrium  über  den  Nabel  bis  ungefähr  in  die 
linke  Leistengegend  sich  erstreckte.    Die  Geschwulst  hörte  hier 


—    583    —  .  V 

scharf  abgeschnitten  auf,  die  Grenze  liess  sich  mit  der  Hand  bis 
in  die  Tiefe  verfolgen.  In  beiden  Fällen  'genügte  eine  Dosis 
Thuja,  um  die  Heilung  herbeizuführen.  Die  Allgemeinerscheinungen 
waren  derartig,  dass  ich  aus  diesen  die  Indication  für  die  Ver- 
ordnung des  genannten  Mittels  entnahm. 

Wo  ich  nach  vollendeter  Organisirung  gerufen  wurde,  gestal- 
tete sich  die  Sache  freilich  anders.  Ich  kann  nicht  behaupten, 
dass  ich  einen  einzigen  derartigen  Fall  wirklich  ganz  geheilt 
habe.  Am  Wenigsten  richtete  ich  aus,  wenn  ich  in  gewohnter 
Weise  eine  Dosis  gab  und  dann  die  Nachwirkung  abwartete.  So 
oft  ich  hiermit  bei  Geschwülsten  auf  psorischer  Grundlage  reus- 
sirt  habe,  so  wenig  hat  es  mir  hier  genützt.  In*den  letzten  Jahren 
habe  ich  das  Verfahren  verändert  und  bessere  Resultate  erzielt. 
Ich  lasse  jetzt  4 — 5  Globuli  der  70.  oder  200.  Potenz  in  1  Flasche, 
die  16 — 20  EsslöflFel  voll  Wasser  enthält,  auflösen  und  von  der 
Lösung  Morgens  und  Abends  einen  Esslöäel  voll  einnehmen.  Auf 
<liese  Weise  habe  ich  nicht  allein  Stillstand  des  Wachsthums, 
sondern  sogar  Verkleinerung  der  Geschwulst  erzielt.  Von  völliger 
Beseitigung  ist  mir  Nichts  bekannt  geworden.  Sobald  die  Kranken 
von  dem  Vorhandensein  der  Geschwulst  keine  besondere  Unbe- 
quemlichkeit mehr  hatten,  Hessen  dieselben  Nichts  mehr  von  sich 
hören. 

Ich  behandele  augenblicklich  eine  junge  Dame,  die  seit  Jahren 
^ine  harte  runde  Geschwulst,  gpösser  als  ein  Kindskopf,  mit  sich 
herumträgt.  .  Dieselbe  ist  ziemlich  deutlich  zu  umschreiben,  unbe- 
weglich, offenbar  in  der  Tiefe  des  Abdomen  mit  Wirbelsäule  oder 
Becken  verwachsen.  Die  Untersuchung  per  vaginam  nebst  der 
äusseren  constatirten ,  dass  hier  nicht  etwa  eine  Volumsvermeh- 
rung des  Uterus,  sondern  eine  Neubildung  vorlag.  Die  Indicatio- 
nen  für  Anwendung  des  Thuja  waren  ausserordentlich  schwach: 
Ausgehen  der  Haare  seit  Jahren,  Vollsein  nach  Essen  und  Car- 
dialgie  eine  Stunde  nachher,  marode  nach  Schlaf  etc.  Was  der 
Neubildung  einen  maligenen  Charakter  aufzudrücken  schien,  das 
war  das  Vorhandensein  zeitweilig  auftretender  Schmerzen  in  der 
reg.  pubis.  Dieselben  waren  so  heftig,  dass  Patientin  oft  davon 
ohnmächtig  wurde.  Einen  ferneren  Anhaltspunkt  gab  der  Um- 
stand, dass  ein  Bruder  derselben  vor  einigen  Jahren  an  morb. 
Brightii  gestorben  war,  dessen  Ursprung  ich  damals  auf  sykotische 
Infection  zurückführen  zu  müssen  glaubte.  Ich  gab  der  Kranken 
6  Dosen  Thuja  200  mit  der  Weisung,  ein  Pulver  in  einer  Flasche 
mit  20  EsslöflFel  voll  Wasser  aufzulösen  und  von*  der  Lösung 
Morgens  und  Abends  1  EssIöfiTel  voll  einzunehmen.    Schon  nach 
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14  Tagen  schie^  ein  Abnehmen  des  Umfanges  des  Abdomen 
eingetreten  zu  sein'  (Patientin  hatte  trotz  meiner  Weisung  die 
Messung  versäumt),  die  heftigen  Schmerzen  waren  ganz  veischwun- 
den,  das  Unbequemlichkeitsgefühl  minder  u.  s.  w. 

Da  ich  die  Absicht  habe,  das  vorliegende  Thema  später  aus- 
führlicher zu  behandeln,  so  schliesse  ich  hiermit  die  Mittheilung^ 
solcher  Fälle,  deren  Entstehen,  wenn  gleich  dieselben  durch 
Thuja  geheilt  wurden,  nicht  nachweislich  mit  der  Vaccination 
zusammenfiel  (ein  paar  Fälle  gehören  übrigens  noch  in  die  erste 
Kategorie,  wie  z.  B.  die  letztgenannten).  Ich  müsste  nun,  um 
die  Wahrheit  der  Wolf  sehen  Behandlung,  dass  durch  die  Vacci- 
nation die  Tripperseuche  übertragen  würde,  durch  Belege  darzu- 
thun,  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  solchen  Fällen  mittheilen, 
deren  Entstehung  mit  dem  Auftreten  einer  Gonorrhöe  zusammen- 
fiel, und  die  zugleich  sowohl  rücksichtlich  der  Symptomatologie, 
als  der  Therapie  dasselbe  Yeiiialten  zeigten.  Die  Zahl  der  von 
mir  behandelten  Fälle  dieser  Art  ist  bedeutend  kleiner  (wenn 
sich  diess  Verhältniss  überall  findet,  ein  Beweis,  dass  die  Sykosis 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  Vaccination  übertragai  wird). 
Man  wolle  mir  die  ausführliche  Darstellung  der  Einzelheiten 
erlassen.  Es  fehlte  mir  an  Zeit,  die  betreffenden  Krankheitsge- 
schichten hervorzusuchen.  Zwei  derselben  «sind  besonders  instnic- 
tiv  dadurch,  dass  nach  Verabreichung  einer  Dosis  Thuja  200  die 
Gonorrhöe  in  ausserordentlich  he$iger  Weise  wiederkehrte,  in  dem 
einen  Fall  schon  am  folgenden  Tage,  in  dem  zweiten  nach  etwa 
6—7  Tagen. 

Den  ersten  dieser  Fälle  habe  ich  s.  Z.  in  Braunschweig  mit- 
getheilt.  Es  war  eine  Parese  der  untern  Extremitäten  mit  Peri- 
ostitis einiger  Hüftknochen.  Bei  dem  zweiten  Falle  war  von 
Localisationen  der  Krankheit  weniger  die  Rede.  Die  Allgemein- 
erscheinungen wie  die  Anamnese  waren  in  beiden  Fällen  so  aus- 
geprägt, dass  die  Wahl  des  Mittels  kaum  zweifelhaft  sein  konnte. 
Bei  beiden  zeichnete  diese  (secundäre)  Gonorrhöe  sich  aus  durch 
eine  enorme  entzündliche  Anschwellung  des  Penis  sowie  dprch 
massenhaften  eitrigen  Ausfluss.  Bei  beiden  bedurfte  es  zur  gänz- 
lichen Heilung  weder  einer  zweiten  Dosis  noch  eines  anderen 
Mittels. 

Die  Zahl  der  von  mir  behandelten  mehr  woniger  frischen 
sykotischen  Tripperfalle  ist  gerade  nicht  klein  zu  nennen.  Doch 
wird  sie  weit  übertroflfen  von  solchen  auf  psorischer  Grundlage, 
resp.  indifferenten.  Wenn  nun  Wolf  sämmtliche  Tripperkranke 
entweder  durch  Cannabis  indica  oder  durch  Thuja  heilte,  so  stehen 
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wir  mit  dieser  Behauptung  vor  einer  jener  Unbegreiflichkeiten, 
die  sich  leider  in  seinem  Buche  nicht  selten  finden.  Solche  mon- 
ströse Behauptungen,  wie  die  vorliegende  und  andere  (z.  B.  dass 
jedes  Fussgeschwür  durch  eine  Dosis  Sulphur  geheilt  wird),  haben 
offenbar  vor  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  genannten  Buch 
abgeschreckt.  Der  „Gran  des  Schlechten''  hat  das  darin  ent- 
haltene Gute  mit  sich  herabgezogen. 

Der  wirklich  sykotische  Tripper  ist  übrigens  in  der  Regel 
vom  indifferenten  oder  dem  psonschen  leicht  zu  unterscheiden 
und  zwar  durch  die  begleitenden  Erscheinungen,  weniger  durch 
die  Form.  Allgemeine  Abgeschlagenheit,  lähmungsartiges  Schwäche- 
gefühl  in  den  Beinen,  Appetitlosigkeit,  übler  Geschmack,  Schlaf-  ; 
losigkeit,  nächtliches  Umherwälzen,  psychische  Depression,  sind 
die  gewöhnlichen  Begleiter.  Dabei  ist  der  Ausfluss  oft  ttn- 
bedeutend.  Chorda  nicht  selten.  Eine  Dosis  Thuja  30  beseitigte 
die  krankhaften  Allgemeinerscheinungen  in  wenigen  Tagen  meist 
unter  Vermehrung  des  Ausflusses,  besonders  wenn  dieser  ursprüng- 
lich nur  spärlich  war,  worauf  dann  rasche  Abnahme  folgt.  Das 
Ausgehen  der  Haare  pflegt  sich  bei  diesem  Tripper,  den  wir  den 
virulenten  nennen  wollen,  schon  sehr  bald  einzustellen. 

Man  sieht:  die  Allgemeinerscheinungen  entsprechen  ganz 
denen,  wie  sie  zuweilen  bei  Erkrankungen  nach  der  Vaccination 
beobachtet  werden.  Auch  die  Incubationsdauer  ist,  wie  dort,  eine 
ausserordentlich  kurze  (ganz  in»  Gegensatz  zur  Syphilis  wo  die- 
selbe bekanntlich  3—4  Wochen  beträgt),  und  endlich  ist  die  The- 
rapie eine  und  dieselbe. 

Werfen  wir  nun  zunächst  die  Frage  auf:  wie  stellten  sich  in 
früherer  Zeit  die  Aerzte  zu  dieser  „lues  gonorrhoica"?  so  antworten 
wir:  gerade  so  wie  jetzt  die  Homöopathen;  die  Ansichten  darüber 
waren  getheilt.  Während  Beobachter  wie  Schönlein,  Eisenmann, 
Autenrieth,  Ritter  u.  a.  ausführlichere  Beschreibungen  liefern, 
erwähnen  wieder  Andere  der  Krankheit  gar  nicht.  In  aller  Kürze 
wollen  wir  aus  diesen  Beschreibungen  Einiges  mittheilen: 

Affectionen  der  Nebenhoden,  die  sich  eines  Theils  auf  den 
Hoden,  andern  Theils  auf  den  Samenstrang  und  von  da.  nach 
aufwärts  durch  den  Elfiuchring  auf  das  Peritoneum  erstrecken. 
Letzterer  Process  soll  nach  operativer  Entfernung  der  Hoden  sehr 
rasch  von  Statten  gehen.  Auf  dem  Bauchfelle  entstehen  zahlreiche 
feste  speckähnliche  Geschwülste,  die  zum  Theil  äusserlich  fühlbar 
sind  (ich  erinnere  an  den  oben  erwähnten  Fall,  wo  bei  einem 
kleinen  Mädchen  diese  Geschwülste  durch  eine  Dosis  Thuja  be- 
seitigt wurden),    zugleich  kei  gutem   und  gesundem  Aussehen 
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der  Kranken  (höchst  charakteristisch  für  diese  Dyskrasie  ist 
auch  Addisonsche  Krankheit),  hoher  Grad  von  Mattigkeit,  Obsti- 
pation, FlatulcenZy  Asthma  u.  s.  w. 

Bei  Frauen  soll  sich  das  Leiden  von  den  Ovarien  aus  ent- 
wickeln. 

Rosenkranzartig  an  einander  gereihte  Drüsengeschwülste  sollen 
ein  ferneres  Symptom  der  Lues  gonorrrhoica  sein  und  eben  so, 
wie  die  obgenannten,  die  Tendenz  zeigen,  sich  allmälich  auszu- 
breiten und  zwar  in  der  Weise,  dass  auch  an  Stellen,  wo  keine 
Drüsen  vorhanden,  sich  ähnliche  aus  faserknorpeligem  Gewebe 
bestehende  Geschwülste  zeigen.  Den  verschiedensten  Formen  von 
HautaflFectionen  wird  von  den  genannten  Schriftstellern  dieser 
Lues  zuerkannt:  Flechten,  Papeln,  Tuberkeln,  squamöse  Haut- 
ausschläge, wunde  Erosionen  der  Schleimhaut  der  Lippen  und 
Wangen,  femer  Hautgeschwüre,  die  zuweilen  das  Aussehen  von 
Krebsgeschwüren  haben  u.  s.  w. 

Femer  Nekrosen,  endlich  eine  grosse  Zahl  von  Neurosen: 
Neuralgieen,Epilepsie,Trismus,Paralysen  auch  der  Sinnesorgane  etc. 

Wir  wollen  den  Leser  nicht  mit  ferneren  Aufzählungen  er- 
müden. Ohne  Zweifel  wird  manche  Krankheitsforai  in  die  Kate- 
gorie des  Lues  gonorrhoica  aufgenommen  sein,  die  nicht  dabin 
gehörte.  Anerkennen  müssen  wir  aber  die  Beobachtungsgabe 
jener  Männer,  die,  ohne  im  Besitze  einer  Therapie  zu  sein, 
im  Stande  waren,  die  genannte  Lues  in  ihrem  genetischen  Ver- 
hältniss  von  der  syphilitischen  zu  unterscheiden. 

Dass  eine  grosse  Zahl  von  Krankheitsformen,  die  unserer 
Kategorie  angehörig,  in  ihrem  genetischen  Verhältniss  nicht 
erkannt  wurden,  darf  eben  bei  dem  Mangel  einer  Therapie  und 
der  Unerschöpflichkeit  der  genannten  Lues  in  Hervorbringung 
neuer  Formen  nicht  Wunder  nehmen.  — 

Andere  Praktiker  wie  Krukenberg  machten  zwischen  Schanker 
und  Tripper  in  Bezug  auf  Erzeugung  secundärer  syphilitischer 
Erscheinungen  keinen  Unterschied,  noch  andere  und  ^  unter  diesen 
namhafte  Syphilidologen  sprechen  dem  Tripper  jede  Virulenz 
d.  h.  jede  Fähigkeit  ab,  secundäre  Symp^me  zu  ergänzen. 

Manchem  älteren  Collegen  wird  es  wahrscheinlich  noch  er- 
innerlich sein,  mit  welcher  rapiden  Schnelligkeit  das  neue  Ricord'- 
sche  Evangelium  dieser  Zerfahrenheit  der  Ansichten  ein  Ende 
machte.  Es  gehörte  damals  durchaus  zum  guten  Ton,  das  Ricord*- 
sehe  System  en  bloc  und  ohne  Kritik  in  sich  aufgenommen  zu 
haben.     Die  Lues  gonorrhoica   verschwand  vollständig  von   der 
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Bühne,  seitdem  Ricord  den  Schanker  in  der  Harnröhre  entdeckte 
-(es  waren  Schanker  in  der  Harnröhre  constatirt,  folglich  mussten 
diese  die  alleinige  Ursache  der  nicht  ganz  wegzuleugnenden  Secun- 
därerscheinungen  nach  Tripper  sein.  —  So  die  Logik  1);  jede  Go- 
norrhoe war  ein  unschuldiger  Katarrh  und  unterschied  sich  von 
einem  gewöhnlichen  Erkältungsschnupfen  in  Nichts.  Die  heurige 
deutsche  Kritik  hat  wieder  gut  gemacht,  was  die  Leichtfertigkeit 
früherer  Zeiten  verschuldete,  das  Ricord'sche  Gebäude  liegt  längst 
in  Trümmern,  aber  die  Lues  gonorrh.  ist  nicht  wieder  entstan- 
den, und  nur  noch  ganz  vereinzelte  Gespensterseher  im  homöo- 
pathischen Lager  hängen  im  blinden  Köhlerglauben  an  einer 
vom  grossen  Phantasten  Hahnemann  erfundenen  constitutionellen 
Krankheit:  Sykosis.  Ob  diese  ewig  schlummern  werde,  hängt 
unseres  Erachtens  von  der  Unbefangenheit,  Gründlichkeit  und 
Selbstständigkeit  eigener  homöopathischer  Forschung  ab.  Gehen 
wir  mit  derselben  Gründlichkeit  zu  Werke,  wie  die  anderen  Syphi- 
Wdologen  gegenüber  dem  Ricord'schen  System  der  Syphilis,  so 
werden  wir  wol  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die  Alten 
bei  allem  Mangel  an  diagnostischen  Hülfsmitteln  und  darum  Un- 
fähigkeit die  Einzelerscheinungen  präcise  aufzufassen,  wie  zu 
verwerthen,  für  die  vitalen  Ei*scheinungen  ein  offenes  Auge  hatten, 
dass  aber  Hahnemann  und  Wolf  in  Bezug  auf  Bearbeitung  als 
feste  Umgränzung  des  fraglichen  Gebietes  die  bisherigen  Forscher 
weit  überragten. 

Kehren  wir  zu  unserer  Aufgabe  zurück,  so  stellt  sich  uns 
zunächst  die  Frage:  berechtigen  die  mitgetheilten  Krankheitsfälle 
zu  dem  Schluss,  dass  vermittelst  der  Vaccination  ein  Contagium 
übertragen  wurde  und  zweitens:  ist  event.  dieses  Contagium  mit 
dem  der  virulenten  Gonorrhöe  identisch  oder:  gibt  es  Formen 
von  Gonon'höe,  die  dasselbe  consti  tut  ioneile  Kranksein  hervor- 
rufen, was  in  einigen  Fällen  auf  die  Vaccination  folgt. 

Der  stricte  Beweis,  dass  eine  Krankheit  Folge  von  Ansteckung 
sei,  lässt  sich  im  concreten  Fall  nicht  oft  führen.  Es  gehört 
dazu  vor  Allem  der  Nachweis,  dass  die  betreffende  Krankheit 
nur  durch  Ansteckung  erworben  wird.  Wo  dieser  Nachweis  nicht 
geliefert  werden  kann,  genügt  der  einer  Gelegenheitsursache  nicht, 
und  wir  vermögen  dann  im  Einzelfalle  nicht,  die  Möglichkeit  aus- 
zuschliessen,  dass  hier  eine  spontane  Entstehung  vorlag.  Kömmt 
noch  hinzu,  dass  ein  solches  Kranksein  die  allerverschiedenartigsten 
Formen  annimmt,  so  bleibt  der  individuellen  Auffassung  immer 
ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern, 
dass  in  Bezug  auf  die  Lues  gonorrh.  die  Ansichten  der  Alten 
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so  sehr  divergirten ,  dass  die  tüchtigsten  Beobachter  mit  ihren 
Ansichten  einander  diametral  entgegenstanden,  dürfen  uns  um  so 
weniger  wundem,  als  die  einzelnen  Forscher,  Jeder  auf  verschie- 
denes Material,  ihre  Schlüsse  bauten,  der  eine  für  die  eine  oder 
andere  Ansicht  anscheinend  günstige,  der  andere  anscheinend 
ungünstige  Erfahrungen  gesammelt  hatte.  Bestehen  nun  zudem 
die  charakteristischen  Erscheinungen  einer  Krankheit  mehr  in 
functionellen  Störungen,  als  in  prägnanten  anatomischen  LÄsionen, 
so  gestaltet  sich  die  Sache  noch  schwieriger.  Denn  wenn  auch 
die  Alten  den  vitalen  Erscheinungen  mehr  Aufinerksamkeit 
schenkten,  als  die  Neueren,  von  einem  Verwerthen  derselben  als 
diagnostisches  Hülfsmittel  im  homöopathischen  Sinne  konnte  keine 
Rede  sein.  Man  war  ausser  Stande,  das  buntscheckige  Bild,  das 
die  Lues  gonorrh.  darbot,  in  einen  Rahmen  zu  fassen.  Man 
ahnte  dieselbe  mehr,  als  dass  man  ihre  Existenz  hätte  beweissen 
können.  Wo  also  der  pathologische  Begrifi  fehlte,  da  fiel  der 
Nachweiss,  dass  die  in  Rede  stehende  Krankheit  nur  als  Ansteck- 
ung auf  Uebertraguug  einer  virulenten  Gonorrhöe  zurückgeführt 
werden  müsse,  von  selbst.  Berücksichtigen  wir  dazu,  dass  die 
pathologischen  Anschauungen  immer  mehr  sich  dahin  einigten, 
ihren  Schwerpunct  in  der  pathologischen  Anatomie  zu  suchen,  so 
sieht  man  leicht,  dass  kein  Platz  mehr  blieb  für  die  Lues  gonorr- 
hoica und  man  konnte  froh  sein,  ihrer  mit  einem  Schlage  ledig 
geworden  zu  sein. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  vom  Hahnemann'schen 
Standpunct  aus.  Scljon  die  Prüfungen  der  Arzneimittel  müssen 
einer,  wir  möchten  sagen,  mehr  organischen  Auffassung  des  Krank- 
seins Bahn  brechen.  Wie  Ein  Arzneimittel  bei  den  verschiedenen 
Prüfern  verschiedene  Arzneikrankheitsbilder  schuf,  so  mochte  ein 
Gontagium,  das  lag  nahe  genug,  dasselbe  vermögen.  Man  lernte 
den  anatomischen  Veränderungen  den  ihnen  zukommenden  Platz 
anweisen,  die  übrigen  krankhaften  Erscheinungen  wurden  den- 
selben zum  grössten  Theile  nicht  mehr  subordinirt,  sondern  coor- 
dinirt.  So  konnte  man  auf  dieser  Grundlage  sich  der  Fesseln 
einseitiger  Morphologie  entledigen,  in  welche  eine  weit  über  das 
Ziel  hinausschiessende  pathologische  Anatomie  die  Anhänger  der 
physiologischen  Schule  geschlagen  hat.  Man  lernte  die  fünheit 
suchen  in  der  Mannigfaltigkeit.  Die  wahre  Wissenschaft  sucht 
aber  stets  die  Einheit.  Das  reichhaltigste  anatomische  Material 
bleibt  eine  Curiositätensammlung,  so  lange  die  einzelnen  Figuren 
als  Capita  mortua  unzusammenhängend  neben  einander  liegen, 
das  einigende  Band  nicht  gefunden  ist.   Dieses  einigende  Band  hat 


—    589    — 

uns  die  Arzneimittelprüfung  gebracht,  in  unserem  Falle  die  Prü- 
fung der  Thuja. 

Auf  Grundlage  nun  dieser  Prüfung  wiederholen  wir  die  oben 
gestellten  Fragen:  1)  Berechtigen  die  mitgetheilten  Krankheits- 
fälle zu  dem  Schlüsse,  dass  durch  die  Vaccination  ein  Contagium 
übertragen  wurde,  und  event.  2)  ist  dieses  Contagium  mit  dem 
der  virulenten  Gonorrhöe  identisch? 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  kommen  wir  so  wenig  über 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hinweg,  wie  die  Alten  bezüglich 
der  Lues  gonorrhoica  und  ihrer  pathologischen  Continuität  mit 
dem  Tripper,  so  lange  wir  nicht  die  Arzneiprüfung  und  die  The- 
rapie zu  Hülfe  nehmen.  Geschieht  dies,  so  haben  wir  zugleich 
den  Schlüssel  zur  Lösung  der  zweiten  Frage  gefunden. 

Dass  bei  den  mitgetheilten  Fällen  nach  homöopathischer 
Auffassung  eine  innere  Verwandtschaft  erkennbar,  dürfen  wir 
wohl  nicht  in  Abrede  stellen.  Wir  finden  auch  keinen  Unterschied 
zwischen  den  Symptomen  derjenigen,  die  der  Gonorrhöe-Infection 
folgten.  Der  Sehluss  aber  auf  eine  Einheit,  auf  eine  einheitliche 
Quelle  des  ganzen  pathologischen  Vorgangs  würde  dennoch  zu 
gewagt  sein.  Hier  spricht  die  Therapie  das  entscheidende  Wort. 
Ein  und  dasselbe  nach  dem  S.  S.  in  allen  Fällen  gewählte  Mittel 
beseitigte  ganz  allein  den  bestimmten,  innerhalb  seiner  Sphäre 
befindlichen  Symptomencomplex.  Waren  in  einzelnen  Fällen  vor 
der  VaccinatiQp  krankhafte  Erscheinungen  z.  B.  „scrophulöse^^ 
vorhanden,  so  blieben  dieselben  von  dem  Mittel  unberührt;  solche 
Symptome  bestanden  auch  wol  neben  deneji  der  in  Rede  stehen- 
den Krankheit  und  blieben  so,  während  die  letztere  allmälig 
ablief.  War  Beides  nicht  der  Fall,  so  kehrte  der  Zustand  eben- 
falls zum  Status  quo  ante  d.  h.  zur  Gesundheit  zurück.  Im  Falle 
15  der  ersten  Reihe  wird  die  Heilwirkung  zweimal  durch  grobe 
diätetische  Fehlgriffe  aufgehoben,  die  ursprünglichen  krankhaften 
Symptome  kehren  zurück  und  zweimal  werden  dieselben  durch 
dasselbe  Mittel  mit  derselben  Präcision  wie  im  Anfang  beseitigt. 
Höchst  significant  ist,  dass  sich  bei  dem  dritten  Insult  eine 
Gonorrhöe,  wenn  auch  nur  schwach,  einstellt. 

Von  einer  mathematischen  Beweisführung  der  Heilwirkung 
eines  Arzneimittels  kann  unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein. 
Ein  einzelner  Fall  hat  daher,  streng  genommen,  keine  Beweis- 
kraft. Letztere  wächst  im  Verhältniss  der  Anzahl  der  Fälle. 
Ich  würde  die  Zahl  derselben  wesentlich  vermehren  können,  wenn 
mir,  wie  erwähnt,  die  Zeit  nicht  fehlte,  die  betreffenden»  Kranken- 
geschichten hervorzusuchen*    Als  ich  zuerst  das  Wolf  sehe  Buch 
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las,  war  ich  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  von  vielen  Seiten 
Prüfungen  des  darin  enthaltenen  Neufen  würden  vorgenommen 
wel*den,  besonders  in  Bezug  auf  das  uns  hier  beschäftigende 
Kapitel,  und  unterliess  es  demgemäss,  die  einschlagenden  FäUe 
zu  registriren.  Aber  Wolfs  Stimme  wurde  durch  eine  voreilige 
Kritik,  vielleicht  noch  mehr  von  dem  Schnarchen  derer  übertönt, 
für  die  er  geredet. 

Genügen  die  mitgetheilten  Fälle,  gleichgesinnte  Collegen  zu 
Forschungen  auf  dem  genannten  Gebiete  zu  veranlassen,  so  ist 
der  Zweck  dieser  Arbeit  zunächst  erreicht.  Das  Material,  das  die 
Praxis  des  Einzelnen  bietet,  genügt  aber  nicht^  um  die  grosse 
Frage  erschöpfend  zu  lösen.  Zudem  würden  Bestätigungen  von 
verschiedenen  Seiten  sich  gegenseitig  stützen.  Ich  bitte  daher, 
dem  efatsprechende  Fälle  entweder  zu  veröflFentlichen  oder  mir 
mitzutheilen,  da,  wie  gesagt,  ich  die  Absicht  habe,  die  vorliegende 
Frage,  insbesondere,  soweit  die  Vaccination  dabei  in  Rede  kommt, 
in  eingehenderer  Weise  zu  bearbeiten.  Das  Material  dazu  wächst 
mir  unter  den  Händen,  und  die  mittlerweile  obligatorisch  gewor- 
denen Revaccinationen  werden  schon  dafiir  sorgen,  dass  es  auch 
anderswo  nicht  daran  fehlt. 

Die  Folgen  einer  vielseitigen  Bearbeitung  der  Vaccinations- 
frage  von  Seiten  homöopathischer  Aerzte  dürfte  für  die  Stellung 
der  Homöopathie  von  unberechenbaren  Folgen  sein.  Völlig  macht- 
los stehen  unsere  Gegner  den  durch  die  Vaccination  hervorgeru- 
fenen Krankheitsformen  gegenüber.  Nirgends  wie  hier  würde  die 
Homöopathie  den  Beweis  führen  können»,  dass  sie  es  ist,  welche 
wirklich  heilt. 

Gegenüber  der  Darstellung  der  Schattenseiten  der  Vacci- 
nation fragen  wir  nun,  welcher  Art  ist  die  Beweisführung  unserer 
Gegner,  vermöge  deren  sie  lauter  Licht  sehen.  Wir  wollen  an- 
nehmen, und  sind  überzeugt,  dass  in  dieser  Frage  das  statistische 
Material  gewissenhaft  verwerthet  worden  ist.  Doch  hat  man  sich 
dabei  immer  nur  die  eine  Frage  gestellt,  welchen  Einfluss  hat 
die  Vaccination  auf  die  Frequenz  resp.  den  Verlauf  der  Blattern. 
Das  Resultat  imponirte  bekanntlich  dem  Preussischen  Abgeordneten- 
hause  sehr.  Wie  würde  der  Eindruck  gewesen  sein,  wenn  man 
von  vorn  herein  die  Statistik  weniger  einseitig  entworfen  hätte, 
wozu  man  im  Grunde  schon  deshalb  verpflichtet  war,  weil  doch 
wie  jeder  Arzt  weist,  man  mit  Thiergiften  nicht  gerade  spielen 
darf,  ja  dieselben  eigentlich  die  einzigen  absoluten  Gifte  sind? 
Die  Statistik  hätte  ermitteln  müssen:  wie  viele  vor  der  Vacci- 
nation gesunde  Individuen  erkrankten  unmittelbar  nach  derselben? 
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wie  viele  von  vorher  mit  chronischen  Krankheiten  Behaftete  er- 
krankten nach  der  Vaccination,  und  waren  die  letzteren  Erkran- 
knngsformen  als  eine  Recrudescenz  der  alten  Erscheinungen  an- 
zusehen, oder  trugen  dieselben  einen  andersartigen  Charakter? 
Man  leugnet  ja  nicht  das  Erkranken  nach  der  Vaccination,  aber 
man  hilft  sich  mit  der  von  Mund  zu  Mund  gehenden  Phrase,  dass 
allerdings  vorhandene  „scrophulöse"  resp.  „herpetische"  Disposi- 
tionen durch  die  Vaccination  geweckt  werden  können,  wie  dies  ja 
durch  geringe  Gelegenheitsursachen  z.  B.  das  Einführen  und 
Tragen  von  Ohrringen  und  dergl.  geschehe.  Man  sieht,  unsere 
„exacten"  Gegner  sind  in  Behandlung  unserer  Frage  nichts  weniger 
als  exact.  Diese  landgängigen  Redensarten  stehen  in  der  That 
in  einem  scharfen  Contraste  zu  den  schweren  und  oft  dem  Tode 
unaufhaltsam  zufuhrenden  Erkrankungen,  die  nicht  selten  auf  die 
Vaccination  folgen.  Wie  überall  die  moderne  ärztliche  Forsch- 
ung der  nöthigen  Unbefangenheit  entbehrt,  so  hier.  Wer  Ge- 
legenheit hat  —  und  welcher  praktische  Arzt  hätte  diese  nicht  — 
Kinder  vor  und  nach  überstandener  Vaccination  zu  sehen,  wird 
sich  schwerlich  verhehlen  können,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine 
ganz  indifferente  Massregel,  sondern  vielmehr  um  einen  mächtigen 
Eingriff  handelte,  dem  'die  Kinder  ausgesetzt  waren.  Dieselben 
sehen  meist  aus,  als  wenn  sie  sich  in  der  Reconvalescenz  nach 
schwerer  Krankheit  befäaden,  wenn  auch  die  Ernährung  nicht 
merklich  gelitten.  Besonders  auffallend  ist  die  Gesichtsblässe  und 
ein  eigenthümlich  matter  Ausdruck  der  Augen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Streben  der  Neuzeit,  durch 
Prophylaxe  das  zu  erreichen,  was  man  am  Krankenbette  meistens 
nicht  erreichen  kann,  ein  durchaus  lobensweithes  ist  und  hoffent- 
lich immer  bessere  Früchte  tragen  wird,  wenn  man  auch  hie  und 
da  allzu  sanguinisch  sein. möchte.  Doch  dürfen  solche  Bestre- 
bungen den  Arzt  nicht  blind  machen  gegen  etwaige  Zweischnei- 
digkeit der  getroffenen  Massregeln.  Er  darf  die  schlimmen  Folgen 
der  Vaccination  nicht  einfach  ignoriren;  eine  wissenschaftliche 
Statistik  muss  Nutzen  und  Schaden  gegen  einander  abwägen  und 
erst  dann  das  Resultat  abstrahiren.  Es  ist  kaum  verständ- 
lich, wenn  Aerzte,  die  aus  früherer  Erfahrung  vor  den  schlimmen 
Folgen  der  Vaccination  warnten  und  eine  Krankheit  derselben 
anerkannten,  später,  blos  weil  sie  zufällig  in  letzter  Zeit  keine 
fernere  Bestätigung  ihrer  früheren  Erlebnisse  erfuhren,  ihre  frü- 
here Ansicht  aufgaben.  Aber  es  ist  allerdings  bequemer,  sich  in 
der  Majorität  zu  befinden,  und  die  Allmacht  der  Mode  kommt 
vielleicht  nirgends  stärker  zum  Ausdruck,  als  in  der  Medicin. 
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Die  Zahl  der' von  mir  in  etwa  11  Jahren  durch  Thuja  allein 
oder  hauptsächlich  durch  Thuja  geheilten  Fälle,  die  ich  bezüglich 
ihrer  Entstehung  auf  die  Yaccination  glaubte  zurückfuhren  zu 
müssen,  schätze  ich  auf  130 — 150.  Gesetzt  nun,  dass  nur  ein 
Dutzend  beschäftigter  homöopathischer  Aerzte  sich  dazu  heroben, 
nach  ähnlichen  Fällen  zu  suchen,  so  würde  die  Zahl  derartiger 
Beobachtungen  in  Kurzem  schon  eine  so  grosse  sein,  dass  sie 
füglich  nicht  femer  ignorirt  werden  könnte. 

Vielleicht  aber  führt  ein  anderer  Weg  noch  leichter  und 
rascher  zum  Ziele. 

Bekanntlich  trugen  nach  dem  Vorgänge  von  Waller  und 
Wallace  die  Experimente  der  Syphilidologen  sehr  viel  zur  Klärung 
der  Verwirrung  bei,  in  der  man  sich  gegenüber  der  Syphilis  befand. 
Verfielen  nun  diese  Aerzte  (von  denen  einige  für  die  Unheilbar- 
keit  der  Syphilis  plaidirten)  weder  der  Justiz  noch  dem  eig^ien 
Gewissen,  was  könnte  uns  abhalten,  in  einer  noch  viel  wichtigeren 
Frage,  da  wir  im  Besitze  des  Heilmittels  sind,  in  dieser  Richtung 
zu  experimentiren  ?  Man  übertrage  die  Vaccine  auf  die  Schleim- 
haut der  Glans  oder  des  Praeputii  oder  endlich  (bei  Thieren)  auf 
die  Urethra  und  zwar  zum  einen  Theil  unter  zum  andern  auf 
das  Epithel.  Gelingt  es  auf  diesem  Wege  eine  Gonorrhöe  zu 
erzeugen,  diese  dann  schliesslich  vielleicht  neben  sonstigen  charak- 
teristischen Erscheinungen  bald  früher,  bald  später  durch  eine 
Dosis  Thuja  zu  beseitigen,  so  dürfte  es  schwerlich  gelingen,  in 
unserer  Beweisführung  noch  eine  Bresche  zu  schiessen.  Misslingt 
das  Experiment  insoweit,  dass  nur  eine  gewöhnliche  Impfpustel 
erscheint,  so  berechtigt  dies  zu  einem  entgegengesetzten  Schluss 
durchaus  nicht.  In  grösseren  Städten  wie  Leipzig  oder  Wien 
würde  die  Ausführung  derartiger  Versuche  ja  keine  Schwierig- 
keiten haben.  Fortsetzung  fol^t 


Ein  Zeugniss  in  Sachen  der  Blattern. 

Von  Dr.  Carl  Müller 

Stadt-  und  Oerichts-Ant  in  Brflx. 

Ich  habe  in  der  Zeit  vom  Jahre  1830  bis  1872  viele  und 
verschiedene  Blatternepidemieen  mitgemacht  und  Blattemkranke 
bis  Anfang  der  40er  Jahre  allopathisch  von  1842  an  aber  homöo- 
pathisch behandelt.  Ich  sah  den  Verlauf  der  Krankheit  und  den 
Erfolg  der  verschiedenen  Behandlungsweisen ,  insofern  es  andere 


—    593    — 

Aerzte  und  mich  selbst  betraf.  Durch  3  Jahre  hatte  ich  auch 
als  Impfarzt  einen  Bezirk  von  7  Ortschaften  zu  versehen.  Von 
den  vielen  in  dieser  langen  Zeit  mir  überlassenen  Kranken  der  Art 
ist  mir  nur  ein  Todesfall  vorgekommen,  welcher  ein  Kind  von 
6  Wochen  betraf,  das  geimpft  zur  Zeit  der  Schorfbildung  an 
Blattern  starb,  während  es  noch  an  der  Mutterbrust  war.  — 

Diese  Erfahrungen  brachten  mich  zu  der  Meinung  und  zu 
dem  Glauben,  dass  die  Blattern  keine  gefährliche  Krankheit  seien, 
mochten  sie  nun  bei  schon  früher  Geimpften  oder  noch  nicht 
Geimpften  auftreten. 

Im  Jahre  1870  gab  es  in  der  Stadt  meines  Aufenthaltes 
wieder  eine  allgemeine  grosse  Blattemepidemie,  die  vom  März 
an  bis  zum  September  dauerte.  Es  erkrankte  damals  wohl  ein 
halb  Tausend  von  Menschen,  aus  jedem  Lebensalter  —  Kinder 
von  wenigen  Tagen  wie  Erwachsene,  die  schon  über  70  Jahre 
alt  waren  —  Geimpfte  wie  Ungeimpfte  —  mehrmals  Geimpfte  — 
und  solche,  die  schon  natürlich  geblättert  hatten.  Jedoch  gestor- 
ben ist  damals  Niemand  daran,  weder  von  meinen  Kranken,  noch 
von  denen  anderer  Collegen.  Meine  Meinung  von  der  Nichtge- 
fahrlichkeit  der  Blattern  bestärkte  sich  daher. 

Im  Jahre  1872  kam  wieder  eine  Blatternepidemie  über  die 
Stadt  und  die  ganze  Umgebung,  jene  Epidemie,  die  sich  über  ganz 
Europa  verbreitet  hat  und  noch  besteht.  Diesmal  zwangen  mich 
die  Ereignisse,  anderer  Meinung  zu  werden  über  die  Gefährlich- 
keit dieser  Art  Krankheit. 

Den  ersten  Fall  sah  ich  auf  dem  Lande,  d.  20.  Juni  1872,  wohin 
mich  eine  Bäuerin  berief  und  beim  Besuche  über  Seitenschmerz 
in  der  rechten  Weiche  klagte,  weil  sie  auf  eine  Leitersprosse  ge- 
fallen sei,  indem  eine  tiefere  Sprosse  beim  Steigen  gebrochen  war. 
Als  ich  aber  am  22.  wieder  zu  ihr  kam,  fand  ich  die  Blattern 
im  vollen  Ausbruche,  und  sie  waren  so  zahlreich,  dass  ich  zur 
Zeit  der  Abtrocknung  der  Umgebung  auftrug,  der  Kranken  alle 
Spiegel  wegzuräumen,  damit  sie  ihr  Bild  nicht  sähe  und  vor 
Schreck  in  üble  Zufälle  gerathe.  Sie  war  geimpft,  genas  wohl 
vollständig  unter  einfachster  homöopathischer  Behandlung,  bei 
stets  geöffiieten  Fenstern  und  Thüren,  unter  leichtester  Bedeckung, 
bei  Darreichung  von  Acon.,  Bellad.  und  Mercur.  Es  blieben  aber 
viele  und  tiefe  Narben. 

Der  zweite  Fall  kam  in  der  Stadt  vor,  am  10.  Septbr.,  bei 
einem  jungen  Herrn,  der  ausserordentlich  reinlich  und  sauber  und 
gewohnt  war,  täglich  ein  kaltes  Bad  und  kalte  Waschungen  vor- 
zunehmen.   Er  hatte  über  heftigen  Kopfschmerz  und  Brechneigung 
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zu  klagen,  bevor  die  Blattern  erschienen.  Ich  hatte  keinerlei 
Ahnung  wegen  der  Blattern,  und  gab  Bellad.  —  Den  anderen 
Tag  schon  waren  die  Blattern  erkenntlich.  Es  kamen  ihrer  aber 
sehr  wenige  und  kleine.  Ich  liess  den  Patienten  seine  Gewohn- 
heiten mit  dem  kalten  Wasser  fortsetzen  und  Tag  und  Nacht  die 
Fenster  offen  halten.  Er  genas  schon  binnen  8  Tagen,  indem 
mit  dem  6.  Tage  die  wenigen  Blattern  abtrockneten.  Narben 
keine. 

Gleichzeitig  fast  bekam  das  Dienstmädchen,  welches  nie  in 
das  Zimmer  des  Herrn  gekommen  war,  die  Blattern,  eben  so  leicht 
und  genas  eben  so  schnell.  Noch  hörte  man  weiter  nichts  von 
Blattern  in  der  Stadt. 

Im  October  kam  mir  wieder  ein  Kind  in  Sicht  mit  Blattern, 
es  war  das  einer  Bettlerin,  unter  den  dürftigsten  Umständen,  ich 
wurde  gerufen,  als  es  eben  im  Sterben  lag,  der  erste  Todesfall 
18721 

Im  August  traf  mich  das  Unglück,  dass  mein  jüngster  Sohn 
in  Eger,  Candidat  sämmtlicher  Rechte,  Auscultant  bei  dem  dorti- 
gen Kreisgerichte,  erkrankte  und  ich  telegraphisch  zu  ihm  am 
27.  August  berufen  wurde.  Es  herrschten  dort  seit  dem  Winter 
die  Blattern,  mit  zahlreichen  Todesfällen.  Am  29.  August  kam 
ich  mit  ihm  zu  Hause  an.  In  8  Tagen  raffte  den  22jährigeD 
jungen  Mann  voll  Kraft  und  Leben,  der  nie  krank  war,  eine 
Blutung  aus  dem  Zahnfächer  mit  vorgehender  ungeheurer  Ge- 
schwulst hinweg,  die  plötzlich  nach  einem  einfachen  Zahnschmerz 
mit  Schüttelfrost  sich  gebildet  hatte.  Ich  und  acht  andere  Col- 
legen  konnten  weder  eine  Ursache  der  Blutung  auffinden  noch 
helfen.  —  Diesen  Fall  habe  ich  in  der  Zeitschrift  für  homöo- 
pathische Klinik  veröffentlicht  und  berühre  ihn  hier  nur  deshalb. 
weil  unvermuthet  eine  nicht  zu  stillende  Verblutung  dabei  vor- 
kam, an  einem  Orte  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Blattern  herrsdi- 
ten,  und  während  der  Epidemie  öfters,  wie  früher  nie  vorkamen 

Mein  kleiner  Enkel,  9  Jahre  alt,  ein  äusserst  talentirter 
kräftiger  Knabe,  hatte  1872  im  April  die  Masern,  im  August  den 
Scharlach  glücklich  und  leicht  durchgemacht,  welche  beide  Epi- 
demieen  hier  1872  im  Frühjahre  und  über  den  Sommer  im  massigen 
Grade  herrschten.  Nachdem  er  nach  Scharlach  sich  vollkommen 
abgeschuppt  hatte,  wieder  mit  vollem  Appetite  ass  und  trank,  aucb 
sein  lustiges  Gemüth  wieder  gewonnen  hatte,  liess  ich  ihn  wieder 
im  October  die  Schule  besuchen.  Kaum  3  Tage  war  er  dahin- 
gegangen, als  er  eines  Abends  fieberte  mit  Erbrechen.  Schon 
machte  meine  Frau  mir  den  Vorwurf,  dass  ich   ihn  zu  zeitig 
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nach  Scharlach  habe  ausgehen  lassen  und  da  man  bei  Angehöri- 
gen immer  besorgter  ist,  dachte  ich  schon  an  eine  Nachkrankheit 
des  Scharlach,  namentlich  an  Nephritis  und  Morbus  Brightii.  In 
zwei  Tagen  aber  kamen  die  Blattern.  Das  war  im  October  und 
zu  dieser  ;Zeit  wurden  sie  in  der  ganzen  Stadt  zur  heftigsten 
Epidemie,  so  dass  fast  kein  Haus  und  keine  Familie  verschont 
blieb.  Der  kleine  Kranke  im  Hause  hatte  die  ausgezeichnetste 
Pflege  von  mir,  meiner  Frau  und  zweien  meiner  Töchter,  wozu  noch 
zwei  Wärterinnen  für  die  Nacht  kamen.  Er  war  geimpft  und 
bekam  die  Blattern  so  heftig,  dass  er  damit  wie  besät  war  und 
nicht  aus  den  Augen  sehen  konnte.  Alles  verlief  regelmässig  gut, 
bis  zuletzt  zur  Abtrocknungszeit,  wo  ihn  zwei  Tage  vor  dem  Ab- 
leben unvermuthet  eine  Kälte  überfiel,  mit  schnellem  kleinen 
Pulse,  Phantasiren  und  plötzlicher  Abmagerung  (Eiterfieber,  Blut- 
zersetzung), worüber  er  am  13.  November  erlag. 

Den  Tag  darauf  erkrankte  meine  Dienstmagd,  eine  starke, 
kräftige  Dirne,  mit:  heftigem  Kopfschmerz  und  Erbrechen,  den 
damals  sicheren  Vorboten  der  Blattern,  die  ich  in  das  Krankenhaus 
schickte.  Den  andern  Tag  darauf  starb  sie  plötzlich  und  unver- 
muthet an  Blut  Sturz,  die  nie  früher  an  Blutungen  gelitten  hatte. 
Die  Blattern  waren  nicht  zum  Vorscheine  gekommen.  Desgleichen 
wurde  die  Wärterin  des  kranken  Knaben,  eine  starke  Wittwe 
von  60  Jahren,  die  nie  an  Blutungen  gelitten  hatte,  Von  heftigem 
gefahrlichen  Nasenbluten  befallen  und  fast  gleichzeitig  vom 
Blutgang,  was  sie  sehr  herunterbrachte,  jedoch  genas  sie. 
Ueberhaupt  war  mit  November  die  Blattemepidemie  am  verbrei- 
tetsten  und  heftigsten,  die  Kranken  starben  massenweise,  jedes 
Alters,  jedes  Geschlechtes,  geimpfte  und  ungeimpfte,  geblätterte 
und  wiedergeimpfte,  ohne  Unterschied.  Zu  dieser  Zeit  musste 
ich  auf  Befehl  des  General-Commando's  die  sämmtlichen  neuein- 
gerückten Rekruten  der  Landwehr,  deren  Chefarzt  ich  bin,  der 
Impfung  unterziehen.  Die  Leute  waren  alle  kräftige  Burschen 
zwischen  21 — 26  Jahren,  alle  geimpft,  und  haftete  die  Wieder- 
impfung, und  nur  unvollkommen,  blos  an  25  Mann.  Einer  davon 
bekam  später  die  Blattern  und  genas. 

In  meiner  eigenen  Familie,  zur  Zeit  als  der  kleine  Enkel  an 
Blattern  krank  lag,  erkrankte  auch  meine  Frau,  zwei  meiner 
Töchter  und  einer  der  Söhne,  alle  im  Hause.  Sie  waren  alle  ge- 
impft. Sie  begannen  mit  Kopfischmerzen ,  Verlust  des  Appetites, 
mit  Kreuz-  und  Gliederschmerzen,  Uebligkeit  und  Fieber.  Die 
beiden  Töchter  bekamen  die  Blattern,  welche  ohne  Narben  heilten, 
die  andern  bekamen  sie  nicht. 

38* 
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Als  die  Gefahr  allgemein  wurde,  da  waren  auch  die  Rath- 
geber  mit  ihren  Schutzmitteln  bei  der  Hand.  Da  wurde  der 
Genuss  des  Essigs,  des  Salzes,  des  Knoblauchs,  das  Räuchern, 
das  Desinficiren  angepriesen,  eben  so  das  Neuimpfen.  Es  half 
aber  Alles  nichts,  die  Epidemie  ging  ihren  Gang  fort  und  for- 
derte ihre  Opfer.  Gerade  die,  welche  am  sorgsamsten  diese 
Dinge  brauchten,  sogar  jedem! Arzte  auswichen,  erlagen  am  leich- 
testen und  hatten  die  Blattern  am  heftigsten.  Als  Stadtphysiku^ 
hatte  ich  blos  die  Reinhaltung  in  den  Gebäuden  angeordnet,  das 
Ausstellen  kleiner  Schalen  mit  verdünnter  Carbolsäure  in  den 
Gefängnissen,  den  Armenhäusern,  den  Schulen,  in  der  Kaserne 
und  die  schnelle  Beerdigung  der  an  Blattern  Verstorbenen. 

Zur  Zeit  der  grössten  Höhe  der  Epidemie  kamen  mir  noch 
mehrere  Fälle  unvermutheter  heftiger  Blutungen  ausser  den  er- 
wähnten vor.  Ein  Mündel  von  mir,  Student,  hatte  sich  ohne 
mein  Wissen  einen  Zahn  ziehen  lassen;  es  folgte  eine  starke 
anhaltende  Nachblutung.  Nun  kam  er  und  klagte  mir  das.  lel 
liess  ihn  den  Mund  fleissig  mit  kaltem  Wasser  und  Amicatinetur 
ausspülen.  Eine  Verletzung  des  Kiefers  fand  ich  nicht.  Als  ich 
ihn  den  andern  Tag  besuchte,  erschrak  ich  nicht  wenig,  als  er 
mir  mit  den  Worten  entgegenkam:  „Ich  habe  eine  Blutblase,  dort 
wo  mir  der  Zahn  gezogen  wurde."  Richtig  war  dem  so,  über 
der  Zahnhöhle  fand  sich  eine  halbelastische  Blase  von  der  Grösse 
einer  wälschen  Haselnuss,  aus  Blutfasern  gebildet.  Patient  sagte 
mir  zugleich,  die  Blase  sei  schon  einmal  gesprungen  mit  heftiger 
Blutung  und  sehr  üblem  Gerüche,  gerade  so,  wie-  ich  es  kurz 
vorher  in  der  Wiener  medicinischen  Presse  vom  10.  Novbr.  18?2. 
in  dem  sehr  praktisch  geschriebenen  Artikel:  „Ueber  Blutblase 
(vesica  sanguinaria  Pacali)"  gelesen  hatte.  Der  kleine  Artikel 
ist  sehr  kurz,  aber  mehr  belehrend  als  zehn  andere,  die  von  Ge 
lehrsamkeit  strotzen,  und  wobei  man  sagen  möchte:  „Weniger 
Worte  und  mehr  Praxis l"  Es  heisst  dort  in  der  Diagnose:  „rauhe 
Fasergeschwulst  mit  Usur  des  Knochens,  und  aneurysmatisch  er- 
weiterten Gefässen,  meist  nach  Zahnextractionen ,  und  Blutun? 
tödtlichen  Ausganges."  Ich  erinnerte  mich  dabei  an  meinen  un- 
glücklichen Sohn  —  und  war  nicht  wenig  besorgt.  In  dem  besag- 
ten Artikel  wird  die  Compression  von  oben  und  seitlich  angerathen 
Ich  liess  einen  Tampon  mit  verdünnter  Carbolsäure  anwenden  uu<l 
erzielte  die  Blutstillung,  das  Verschwinden  der  Blase  und  schnelle 
Genesung.  Der  junge  Mensch  bekam  aber  darnach  unmittelbar 
die  Blattern.  — 

Einen  ähnlichen  Fall  sah  ich  zu  dieser  Zeit  bei  einem  andern 
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■  _ 

Jüngling  von  18  Jahren  nach  Zahnziehen.  Hier  dauerte  die 
Blutung  3  Wochen  und  wurde  auf  gleiche  Weise  zur  Heilung 
gebracht.  Seitdem  habe  ich  grosse  Bedenken  gegen  das  Zahn- 
ziehen, was  sehr  häufig  im  Zahnreissen  wird.  Noch  einen  der- 
artigen Fall  sah  ich  bei  einem  jungen,  äusserst  kräftigen  34jäh- 
rigen  Landwirth  (dem  Patienten  eines  andern  CoUegen),  zu  dem 
ich  in  dieser  Zeit  in  der  Nacht  gelaufen  wurde.  Er  hatte  die 
Vorboten  der  Blattern,  auch  schon  mehrere  Stippen  waren  sichte 
bar.  Der  Mann  erbrach  aber  heftig  Blut;  unter  der  Albuginea 
beider  Augen  durchweg  Erguss  von  Blut,  Blutung  aus  Mund  und 
Nase.  Der  Mann  sah  sehr  scheu  aus  und  fieberte  heftig.  Ich 
zweifelte,  dass  er  die  Nacht  überleben  werde,  und  so  geschah  es 
auch.  Aller  dieser  Blutungen  habe  ich  hier  blos  erwähnt,  weil 
sie  mir  früher  nie,  zur  Zeit  der  letzten  Blatternepidemie  so  oft 
und  ungewöhnlich  vorkamen.  Dazu  kann  man  wohl  auch  rechnen 
die  sogenannten  schwarzen  Blattern,  wo  die  Pusteln  zusammen- 
fliessen  und,  statt  Lymphe,  Blut  in  ihnen  enthalten  ist.  Diese 
Fälle  passirten  während  der  Blattemzeit  unter  dem  Titel  Blut- 
zersetzung, und  es  scheint  mir  wohl,  dass.  eine  grosse  Gefahr  bei 
den  Blattern  in  derartigen  Blutungen  liegt. 

So  dauerte  diese  heftige  Blattemepidemie  den  ganzen  schlechten 
Winter  des  Jahres  1872  hindurch  bis  in  die  Hälfte  Mai  1873  und 
raffte  zahlreiche  Opfer  weg.  Im  Strafhause  des  Kreisgerichtes 
hatte  ich  keinen  einzigen  solchen  Kranken  und  sind  die  Separa- 
tionen für  die  gefangenen  Inquisiten  und  Sträflinge  dort  sehr 
wenig  elegant,  —  und  vollgepfropft  mit  Menschen.  Auch  unter 
dem  Militär  in  der  Kaserne  war  das  der  Fall,  bis  auf  einen, 
welcher,  wie  schon  gesagt,  dem  Spitale  übergeben  wurde.  Von 
der  Stadt  aus  scheint  die  Epidemie  auf  die  Ortschaften  der  Um- 
gebung des  ganzen  Bezirkes  übergegangen  zu  sein.  Kein  Dorf,  fast 
kein  Haus  blieb  verschont,  und  die  Sterblichkeit  war  gleich  gross. 

Im  December  1872  wurde  ich  nun  durch  die  Mittheilungen 
der  „internationalen  homöopathischen  Presse^'  bekannt  mit  dem 
Verfahren  der  homöopathischen  Impfung  durch  den  inneren  Ge- 
brauch des  Vaccininum,  wie  es  von  Dr.  Landek  in  Porto  AUegre 
(Brasilien)  und  von  Dr.  Ritter  von  Kaczkowsky  und  Dr.  Kursz- 
niewicz  (Polen)  fast  gleichzeitig  entdeckt  und  versucht  wurde, 
während  keiner  dieser  Herren  von  dem  andern  etwas  wusste. 
Dieses  Verfahren  soll  der  Gegenstand  „Eines  Zeugnisses''  von 
meiner  Seite  sein. 

Schon  im  November  1872,  als  die  Blattern  so  übel  wütheten 
und  ich  im  eigenen  Hause  die  Tücke  dieser  Krankheit  an  meinem 
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Enkel  erfahren  hatte,  zeigten  sich  die  Vorboten  bald  an  zweien 
meiner  Töchter.  Ich  schrieb  an  Herrn  Dr.  Willmar  Schwabe  in 
Leipzig  um  das  Vaccinin umpräservativ.  und  hatte  schon  am 
andern  Tage  Antwort  sammt  den  Vaccininum-Pulvem.  Ich  liess 
nun  von  jedem  der  Mädchen  nach  der  Vorschrift  täglich  ein  Pulver 
durch  3  Tage  nach  einander  nehmen.  Die  Blattern  bekamen  sie 
wohl,  aber  nur  massig,  sie  verliefen  gut  und  hinterliessen  keine 
Narben.  Beide  waren  von  mir  selbst  als  Kinder  mit  möglichst 
bestem  Stoffe  geimpft.  Von  meiner  Frau  und  einem  Sohne  im 
Hause  liess  ich  sie  ebenfalls  nehmen,  nachdem  sie  bereits  mit 
gelindem  Fieber  über  8  Tage  zu  Bette  lagen.  Blattern  bekamen 
sie  keine  und  genasen  bald  nach  dem  Einnehmen.  Ich  selbst 
machte  davon  als  Präservativ  Gebrauch,  hatte  mich  täglich  unter 
Blatternkranken  herumzutummeln ,  blieb  aber  davon  ganz  ver- 
schont. Einer  Wärterin  meiner  Hauskranken,  (die  an  Blutungen 
zu  leiden  hatte),  hatte  ich  sie  auch  gegeben,  und  auch  sie  blieb 
frei.  Eben  so  war  es  mit  zweien  meiner  Söhne  und  einer  Tocbter, 
die  ausser  dem  Hause  an  andern  Orten  lebten,  wo  ebenfalls  die 
Blattern  herrschten,  und  mit  einer  neuen  Magd,  die  zu  dieser 
Zeit  ins  Haus  kam.  Ein  Landesgerichtsrath,  mein  Nachbar,  er- 
krankte am  19,  December  an  den  Blattern  und  bekam  sie  auf  so 
heftige  Weise,  dass  er  allseits  für  verloren  galt,  umsomehr,  als 
er  schon  über  60  Jahre  alt,  mehrere  Tage  nach  einander  in 
Delirien  verfiel.  Er  hatte  das  Vaccininum  nicht  gebraucht,  genas 
sehr  langsam,  nach  zwei  Monaten.  Die  Frau  und  die  Tochter 
desselben  aber  bekamen  es  von  mir  und  blieben  frei  von  den 
Blattern,  obwohl  sie  den  Kranken  Tag  und  Nacht  allein,  selbst 
mit  Aufopferung  des  Schlafes  Tag  und  Nacht  eigenhändig,  mit 
aller  Sorgfalt  pflegten,  ohne  fremde  Beihülfe.  Die  Magd  in  der- 
selben Familie  erkrankte  sodann  an  allen  Vorboten  bis  zum  ersten 
Ausbruche  der  Blattern,  obgleich  sie  nje  in  das  Krankenzimmer 
gelassen  wurde.  Sie  erhielt  das  Vaccinyiium,  bekam  auch  Blattern, 
aber  so  wenig,  dass  man  sie  zählen  konnte,  und  so  leicht,  dass 
sie  nach  8  Tagen  wieder  alle  ihre  Verrichtungen  besorgte.  In 
demselben  Hause  erkrankte  dann  ein  Kind  und  starb  an  den 
Blattern,  es  hatte  kein  Vaccininum  erhalten.  Dem  zweiten  Kinde 
mit  Blattern,  dem  Gesellen  ebenfalls  mit  Blattern,  dann  dem 
Vater  und  der  Mutter  als  Präservativ  gab  ich  das  Vaccininum, 
die  beiden  ersten  genasen  bald,  die  letzteren  bekamen  keine 
Blattern. 

Von  da  ab    zog  ich  in  den  Häusern,   wo  ich  zu  Blattern- 
kranken  gerufen  wurde,  das  Präservativ  des  Vaccininum  in  Gebrauch, 
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wo  ich  die  Vorboten  als  sicher  erkannte,  oder  gebrauchte  es  als 
Heilmittel,  wo  die  Blattern  schon  erschienen  waren,  wurde  auch 
häufig  ersucht,  es  an  ferne  Orte  zu  senden,  die  von  der  hässlichen 
Krankheit  heimgesucht  waren.  So  geschah  es  auch,  dass  ich  auf 
5  verschiedene  Ortschaften  gerufen  wurde,  wo  vorher  alle  an  Blattern 
Erkrankte  gestorben  waren,  oder  die  Krankheit  erst  neu  ent- 
standen war,  wo  ich  überall  das  Vaccininum  anwandte,  alle  Kranke 
dabei  genasen,  bis  auf  ein  einziges  drei  Wochen  altes  Kind.  Dabei 
hätte  ich  fast  den  Ruf  der  Unfehlbarkeit  erreicht,  so  dass  andere 
Aerzte  gar  nicht  mehr  dort  dazu  kamen,  obwohl  ich  jnich  stets 
gegen  diese  Beschäftigung  wehrte,  da  mir  die  Landpraxis  zu  viel 
Zeit  wegnahm.  Auf  diese  Weise  bin  ich  bei  66  Fällen  verfahren. 
Bei  dem  einen  Kinde,  welches  gleichwohl  starb,  könnte  ich  freilich 
sagen,  es  war  ein  Säugling  an  der  selbst  blatternkranken  Mutter, 
in  derselben  ärmlichen  Kammer,  wo  auch  der  Vater  sehr  schwer 
an  Blattern  darnieder  lag,  zu  gleicher  Zeit.  Wenn  aber  unter 
66  Blatternkranken  nur  ein  einziger  Todesfall  vorkommt,  so  will 
das  doch  gewiss  schon  etwas  sagen  zu  Gunsten  einer  und  der- 
selben Behandlungsweise.  Es  mag  auch  Niemand  einwenden,  es 
wären  dies  etwa  leichte  Fälle  gewesen,  im  Gegentheil  es  waren 
meist  schwere  Fälle  mit  allerhand'  bösen  Zufällen,  mit  starkem 
Fieber,  nervösen  Erscheinungen,  mit  Delirien,  Beschwerden  des 
Schlingens  und  der  Unmöglichkeit  etwas  hinunter  zu  bringen, 
mit  äusserster  Schwäche,  mit  den  sogenannten  schwarzen  Blattern, 
mit  Schlaflosigkeit,  oder  mit  betäubtem  Schlafe,  mit  Entstellung 
bis  zur  Monstrosität  wegen  Häufigkeit  des  Ausschlages,  u.  dergl. 
Die  leichteren  Fälle  waren  nur  diejenigen,  wo  ich  bei  den  sichern 
Vorboten,  ohne  dass  noch  die  ausbrechende  Hautkrankheit  durch 
die  Stippen  erkenntlich  war  —  das  Vaccininum  gegeben  hatte,  wo 
dann  verhältnissmässig  wenig  Ausschlag  zum  Vorschein  kam,  der 
binnen  wenigen  Tagen  verschwand,  was  wohl  als  eine  Wirkung 
des  gebrauchten  Mittels  angenommen  werden  mag. 

Was  ich  hier  von  der  Anwendung  der  homöopathischen  Vacci- 
ninum-Pulver,  wie  sie  mir  Herr  Dr.  Willmar  Schwabe  zugeschickt 
hat,  berichtet  habe,  sind  einfache  Thatsachen,  die  ich  als  ein 
Zeugniss  niederschrieb.    Ich  schliesse  daraus: 

1)  Bisher  ist  mir  noch  kein  besseres  und  kein  anderes  so  ver- 
lässliches Mittel  gegen  die  Blattern  bekannt  geworden,  als  dieses. 
2)  Ich  ziehe  dessen  Gebrauch  als  eine  innere  Impfung  durch  die 
Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Zunge  jeder  andern  Impfung 
vor.  3)  Ich  erkenne  es  als  ein  acht  homöopathisches  Verfahren, 
nach  dem  Gesetze:  Similia  Similibus.    4)  Es  ist  nicht  allein  Prä* 
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servativ,    sondern   ebenso  Heilmittel   bei   schon   ausgebrochener 
Blatternkrankheit. 

Diese  letzte  Blattemepidemie,  die  ich  im  Jahre  1872/73  mit- 
gemacht habe,  war  die  bösartigste  von  allen,  die  ich  je  gesehen, 
in  einem  Zeiträume  von  43  Jahren.  Die  Unsicherheit  der  ge- 
wöhnlichen bisher  gebräuchlichen  Impfung  ist  eine  unläugbare 
Erfahrungssache.  Die  statistischen  Ausweise  über  die  Blattern 
sind  mir  wenig  glaubwürdig  und  kommen  mir  vor  wie  falsche 
Rechnungen,  wo  man  ungleichartige  Grössen  zusammenzählt  und 
damit  einen  unrichtigen  Schluss  für  den  Nutzen  der  Impfung  und 
für  die  Schäden  der  Nichtimpfung  im  landläufigen  Sinne  zieht. 
So  will  man  vom  Militär  aus  auf  den  Nutzen  der  Impfung  hin- 
weisen, bei  einem  Stande,  wo  in  allen  Staaten  die  gesundesten 
und  kräftigsten  Männer  zum  Dienste  genommen  werden,  wie  das 
zuletzt  wieder  im  Congresse  zu  Dresden  geschah,  gelegentlich  der 
Impffrage,  gegenüber  den  Nichtgeimpften  auch  in  der  grossen 
andern  Bevölkerung,  wo  Kinder  und  Schwächlinge  als  gleiche 
Einheiten  mitzählen.  In  Böhmen  kommen  uns  die  Monatsausweise 
über  die  Blattemerkrankungen,  die  Zahl  der  Geimpften  und  Un- 
geimpften,  der  Genesenen  und  Gestorbenen  vor,  wo  die  8%  der 
genesenen  Nichtgeimpften,  gegenüber  den  40%  der  genesenen 
Geimpften,  als  stehende  Rubrik  glänzen,  wie  der  eine  Todte  im 
weiland  russisch -türkischen  Feldzuge.  Nach  einer  Statistik  über 
die  Kindersterblichkeit  in  Berlin  1871  war  die  Sterblichkeit  der 
Säuglinge  eine  ganz  ungeheuerliche.  Von  den  29,530  geborenen 
Kindern  starben  im  ersten  Lebensjahre  12,453.  Unter*  100  ge- 
storbenen Personen  befanden  sich  38,3  Proc.  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  überhaupt,  und  es  heisst  im  Ausweise,  dass  diese 
immense  Sterblichkeit  der  Säuglinge  Berlin  zu  einer  Ausnahmestadt 
auf  dem  ganzen  Erdball  mache.  Die  Pockenepidemie,  welche 
überhaupt  5,068  Opfer  forderte,  raffte  994  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  hinweg.  Und  da  will  man  im  statistischen  Ausweise 
Kinder  im  ersten  Lebensjahre  mit  Erwachsenen  vergleichen,  wenn 
eine  Blattemepidemie  eintritt,  und  die  Schuld  auf  die  Nicht- 
impfung schieben,  wenn  nicht  geimpfte  Kinder  dabei  in  einer 
grösseren  Anzahl  gestorben  darunter  sind? 
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Referat  aus  der  Amerikanischen  Literatur. 

Von  Dr.  Tietze. 


Veratrum  viride. 

Von  Dr.  W.  H.  Burt.    (U.  S.  Med.  &  Surg.  Journ.    Vol.  27.  268  etcO 

Dieses  Arzneimittel  gehört  zur  cerebro-spihalen  Gnippe  und 
äussert  seine  hauptsächliche  Wirkung  auf  die  pneumo-gastrischen 
Nerven  und  die  Rückenmarksfasern  des  vasomotorischen  Nerven- 
systems. 

Kein  anderes  Mittel  der  Mat.  med.  verursacht  eine  so  beträcht- 
liche Lähmung  des  ganzen  circulatorischen  Apparates,  und  dieser 
Umstand  berechtigt  uns  zu  der  Vermuthung,  dass  eine  seiner 
vorwiegenden  centralen  Wirkungen  in  der  MeduUa  oblongata,  dem 
Nerven -Centrum  des  vasomotorischen  Systems  zu  suchen  ist 
„Beizung  dieses  Organs  erzeugt  Contraction  der  Arterien  und 
gesteigerten  Blutdruck  im  Herzen;  Durchschneidung  jenes  Him- 
theils  aber  lähmt  die  vasomotorischen  Nerven;  die  Arterien  er- 
weitem sich,  füllen  sich  mit  Blut  und  das  Herz  ist  fast  leer." 
In  allen  mit  V.  v.  vergifteten  Thieren  tritt  die  Lähmung  der 
Functionen  des  verlängerten  Markes  aufs  Deutlichste  hervor.  Das 
verlängerte  Mark  ist  femer  das  die  Athmung  regulirende  Nerven- 
Centmm,  und  kein  anderes  Mittel  beeinträchtigt  das  Athmen  mehr 
als  V.  V. 

Hier  ist  es  am  Platze,  auf  den  grossen  Unterschied  zwischen 
der  Wirkung  von  V.  v.  und  Aconit  aufinerksam  zu  machen. 

Aconit  wählt  sich  für  seine  centrale  Wirkung  das  Ganglien- 
System,  in  Folge  dessen  es  das  Herz  und  die  Capillargefässe  der- 
artig lähmt,  dass  es  Blutstauung  in  einem  jeden  Haargefässe 
enthaltenden  Gewebe  des  Körpers  hervorbringt 

Verat  vir.  im  Gegensatze  wählt  sich  als  Mittelpunct  seiner 
Wirkung  das  cerebro-spinale  System,  afficirt  hauptsächlich  den 
Vagus  und  ruft  durch  Lähmung  dieses  Nerven  Blutanschoppung 
und  Entzündung  in  einem  jeden  Gewebe  und  Organe,  über  die 
es  seine  Herrschaft  ausübt,  hervor.  Die  Wirkung  des  Mittels 
auf  den  N.  sympathicus  äussert  sich  wohl  nur  durch  Ueberstrah- 
lung  oder  zufallsweise. 

Ein  anderer  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Mitteln  liegt 
darin,  dass  Aconit  Blutstauung  und  Entzündung  in  einem  jeden 
Organe  und  Gewebe  des  Körpers  heilt,  während  Ver.  vir.*  nur  Blut- 
stauung und  Entzündung  im  Gehirn  und  in  dei\jenigen  Organen 
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"beseitigt,  die  unter  der  unmittelbaren  Controle  des  Vagus-Paares 
stehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  sein  Wirkungskreis  viel 
"beschränkter  als  der  des  Aconit. 

Ver.  vir.  ist  daher  blos  in  denjenigen  Krankheiten  von  Nutzen, 
die  ihren  Ausgangspunct  im  cerebro-spinalen  Nervensystem  haben. 

Im  Gegensatze  dazu  müssen  Leiden,  die  Aconit  zu  ihrer 
Heilung  erfordern,  vom  N.  sympathicus  ausgehen. 

Gehirn, 

Die  Wirkung  von  V.  v.  auf  das  Gehirn  besteht  in  einer  voll- 
ständigen  Erschlaffung  seiner  Functionen  und  erzeugt  auf 
diese  Weise  Blutstauung  in  den  Haargefassen. 

Beilad.  im  Gegensatze  hierzu  bedingt  Blutanschoppung  durch 
Reizung  der  Gehirnfunctionen. 

Das  Mikroscop,  dadurch,  dass  es  uns  die  Veränderungen  vor- 
führt, welche  das  Mittel  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Körpers 
erzeugen  kann,  hat  uns  bestimmte  und  werthvoUe  Anhaltspuncte 
für  dessen  Wirkung  gegeben.  Wir  bemerken  intensive,  capilläre 
Blutanschoppungen  sowohl  in  der  weissen  als  grauen  Substanz 
und  einen  bedeutenderen  Grad  von  Blutanschoppung  im  Kleinhirn 
als  im  Grosshim .  Nothnagel  bemerkt,  dass  das  con vulsi ve  Cent rum 
auf  einen  scharfbegrenzten  Raum  am  Boden  der  vierten  Hirn- 
höhle, auf  den  Pons  Varoli,  beschränkt  sei.  Wir  gewahren  be- 
deutende capilläre  Blutanschoppungen  in  der  Varolschen  Brücke, 
und  dieser  Befund  erklärt  uns  auch,  warum  V.  v.  ein  so  schätz- 
bares Mittel  in  Krämpfen  congestiven  Charakters  ist.  In  den 
Krämpfen  der  Gebärenden,  deren  Ursache  auf  irgend  eine  psychi-< 
sehe  Aufregung  zurückzuführen  ist  und  wo  zugleich  ein  hoher 
Grad  von  Hyperämie  besteht,  ist  V.  v.  das  erste  Mittel  an  das 
wir  denken  sollten.  Chloroform,  Bellad.  und  die  ganze  Klasse  der 
Narcotica  können  keinen  Vergleich  mit  ihm  aushalten.  Dr.  Kitchen 
in  Philadelphia,  ein  sehr  scharfer  Beobachter,  bemerkt,  dass  er 
V.  V.  in  vielen  Fällen  von  puerperalen  Convulsionen  mit  grossem 
Erfolge  gegeben  habe. 

Auch  viele  andere  Aerzte,  namentlich  die  Eklektiker  gaben  es 
mit  vielem  Erfolge.  Meine  Resultate  mit  diesem  Mittel  in  dem 
erwähnten  Leiden  so  wie  in  den  Convulsionen  der  Kinder  sind 
durchweg  so  erfreulich  und  günstig,  dass  ich  Versuche  damit 
nicht  nur  in  puerperalen  Krämpfen,  sondern  auch  in  plötzlich 
eintretenden  Convulsionen  der  Kinder,  besonders  wo  ein  hober 
Grad  von  Hyperämie  statthat,  nicht  warm  genug  anempfehlen 
kann. 
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Kopfschmerz  mit  Schwindel. 
Kopfschmerz  \om  Nacken  herauf  kominend. 
Heftiger  Stirnkopfschmerz  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen. 
Kopfschmerz  als  ob  der  Kopf  zerspringen  sollte,  mit  Uebel- 
keit und  Erbrechen;  in  einem  Falle  von  puerperalen  Convulsionen 
mit  darauffolgendem  Coma,  das  sechs  Tage  lang  anhielt;  Gesicht 
von  dunkler,  livider  Farbe. 

Kopfschmerz  mit  Gesichtsverdunkelung  und  bedeutender  Er- 
weiterung der  Pupillen. 

Ziehschmerz  über  dem  linken  Auge  mit  einem  Zusammen- 
ziebungsgefühle  in  der  Stimhaut. 

Schwere  des  Kopfes:  kann  denselben  kaum  aufrecht  halten, 
in  Folge  von  Lähmung  der  Nackenmuskeln. 
Charakteristisches:  Ein  hoher  Grad  von  Gehimcongestion 
mit  dem  Gefühle,  als  ob  der  Kopf  zerspringen  sollte;  plötz- 
liche Krampfanfalle  mit  Uebelkeit.  Erbrechen  imd  grosser 
Schwäche. 

lagen. 
Ich  glaube,   dass  die  Wirkung  des  V.  v.  auf  die  Augen  von 
Ueberstrahlung  auf  die  intracraniellen  Nervencentra ,  namentlich 
auf  die  Vierhügel  herrührt.    Die  erweiterte  Pupille  beruht  auf 
Lähmung  der  Kranzfasem  der  Iris. 

Gesichtsverdunkelung  mit  erweiterten  Pupillen. 
Es  bilden  sich  sehr  umfangreiche  Kreise  um  das  brennende 
Licht,  eine  Erscheinung,  die  in  Folge  eines  bald  nachher  auftre- 
tenden Schwindels,  der  zum  Schliessen  der  Augen  nöthigte,  in 
rothes  Doppelsehen  überging.  . 

Zucken  und  Rollen  der  Augäpfel. 
Liderlähmung. 
Charakterist.:  Gesichtsverdunkelung  von  Blutandrang  nach  der 
Gehimbasis.    Verlust  des  Sehvermögens  mit  Ohnmachts- 
gefühl, von  Lähmung  der  Herzthätigkeit. 

Ohren. 

V.  V.  bewirkt  Lähmung   des  Gehörnerven   vermöge   seiner 
Wirkung  auf  das  Gehirn  an  der  Ausgangsstelle  dieses  Nerven. 

Schnelle  Bewegung  erzeugt  gänzliche  Taubheit  mit  Ohnmachts- 
gefühl. 

Dumpfes  Ohrenbrausen. 

Die  Ohren  sind  kalt  und  farblos. 
Charakterist.:  Läuten  in  den  Ohren  von  Blutandrang  nach  dem 
Kopfe,  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen. 
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Angesicht. 

Die  Gesichtssymptome  weisen  alle  auf  ein  tiefgehendes  intra- 
cranielles  Leiden  hin. 

Gesicht  kalt,  bläulich  und  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt. 

Krampfhaftes  Zucken  der  Gesichtsmuskeln:  der  eine  Mund- 
winkel nach  unten  gezogen. 

Blässe  der  Lippen  und  um  die  Nasenflügel. 

Eigenthümliche  Verzerrungen  der  Gesichtsmuskel. 
•     Starker  Schleimausfluss  aus  der  Nase. 

Gharakterist.:  Bleiches,  kaltes  Gesicht;  livide  Gesichtsfarbe 
während  der  Convulsionen ;  Nase  hat  ein  spitziges  Aus* 
sehen  und  ist  kalt  und  blau. 

Mund,  Bachen  und  Schlund. 

Der  gelbe  Zungenbeleg  sowie  der  bittere '  Mundgesclunack 
weisen  auf  eine  fiinctionelle  Störung  der  Leber  hin.  Die  moto- 
rische Thätigkeit  der  n.  n.  pharyngei,  Verzweigungen  des  Vagus, 
ist  in  einem  so  bedeutenden  Grade  gereizt,  dass  sie  den  Schlund 
in  anhaltende  Krämpfe  versetzt,  wie  aus  den  öfter  wiederkehrenden 
und  lange  anhaltenden  Schlucken  und  dem  fortwährenden  Gefühle 
einer  im  Schlünde  aufsteigenden  Kugel  ersichtlich  ist.  Schlund- 
krämpfe waren  eins  der  am  meisten  hervortretenden  Symptome, 
welche  das  Mittel  in  der  von  mir  angestellten  Prüfung  ergab. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schlund-Schleimhaut  zeigte 
intensive  Anschoppung  ihrer  Gefässe,  ein  hinlänglicher  Beweis, 
dass  der  Schlundkrampf  auf  Entzündung  dieses  Organes  zurück- 
zuführen ist,  und  ein  Umstand,  dessen  wir  uns  wohl  erinnern 
sollten,  zumal  es  nur  wenig  Mittel  giebt,  die  Schlund-Entzündung 
erzeugen. 

Die  Zunge  fühlt,  als  ob  sie  verbrüht  wäre. 

Latschiger,  bittrer  Geschmack  mit  gelblichem  Zungenbelege. 

Reichliche  Speichelabsonderung. 

Sehr  heftiges  Brennen  im  Schlünde  mit  fortwährendem  Ver- 
langen zu  schlingen. 

Oeftere  und  langanhaltende  Schlundkrämpfe. 

Brennen  und  Krampf  im  Schlünde  mit  Aufsteigen  von  schau- 
migem und  blutigem  Schleime  im  Munde. 

Beständiges  Gefühl  einer  im  Schlünde  aufsteigenden  Kugel. 

Charakterist.:  Reichliche SpeichelÄbsonderung.  Oefterer  und  lange 
anhaltender  Schlucken  mit  dem  fortwährenden  Gefühle  einer 
im  Schlünde  aufsteigenden  Kugel.   Gelbbelegte  Zunge. 


%. 
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Hagen. 

V.  V.  erzeugt  einen  hohen  Grad  von  Congestion  des  Vagus 
an  seiner  Ausgangsstelle  aus  dem  verlängerten  Marke.  Das 
Mikroskop  zeigt  uns  die  Gefässe  ganz  strotzend  von  Blut.  Dies 
erklärt  die  Wirkungserscheinungen  des  Mittels  in  allen  vom  Vagus- 
Paare  beherrschten  Organen.  Es  ist  im  Stande,  Entzündung  in 
einem  jeden  unter  der  Controle  des  Vagus  stehenden  Organe 
hervorzurufen.  Kein  anderes  Mittel  kann  einen  so  hohen  Grad 
von  Congestion  und  Entzündung  der  Magenschleimhaut  zu  Stande 
bringen,  was  sich  leicht  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 
des  Magens  ersehen  lässt.  Durch  die  Vagusfasem  sind  die  Schleim- 
foUikel  des  Magens  in  einem  so  hohen  Grade  gereizt,  dass  sie  eine 
überaus  reichliche  Menge  Schleim  absondern.  Seine  emetische 
Wirkung,  üebelkeit  und  lange  anhaltendes  Erbrechen  erzeugend, 
ist  bedingt  durch  seine  reizende  Wirkung  nicht  nur  auf  einzelne 
Fasern,  sondern  auf  den  ganzen  Strang  des  Vagus,  und  erzeugt 
somit  Erbrechen  sowohl  als  einen  neurotischen  als  gastrischen 
Act. 

Erst  Speise -Erbrechen,  dann  Erbrechen  von  eiweissartigem 
Schleim  und  endlich  von  einer  geringen  Quantität  Blut. 

Ein  geringer  Grad  von  üebelkeit  mit  heftigem  und  überaus 
reichlichem  Erbrechen,  begleitet  von  abundanter  Thränenabson- 
derung  und  Ausfluss  von  Schleim  aus  der  Nase. 

Schmerzhaftes,  leeres  Würgen. 

Der  Schmerz  im  Magen  stieg  alle  5  Minuten  bis  aufs  Höchste 
und  war  von  heftigem  Erbrechen  begleitet. 
Erbrechen  von  Galle  und  Blut. 
Schlucken  vor  und  nach  dem  Erbrechen. 
Schmerz  in  der  Magen-Herzgegend. 

Scharfe,  flüchtig^  Schmerzen  im  Epigastrium  und  in  der 
Nabelgegend,  die  sich  abwärts  bis  auf  die  Schamgegend  ver- 
breiten. 

Heftige,  ziehende,  zusammendrehende  Schmerzen  im  Magen, 
begleitet  von  einem  Gefühle,  als  ob  der  Magen  fest  an  die  Wirbel- 
säule angezogen  würde,  und  Schmerzen  in  der  Rüeken-Gregend. 

Ungeheurer  Schmerz  im  untern  Theile  des  Magens ;  der 
Schmerz  befindet  sich  auf  einer  Stelle  ungefähr  von  der  Grösse 
einer  Hand. 

Der  zusammenziehende  Schmerz  wird  durch  warme  Getränke, 
die  unter  dem  Schmerze  hinwegzugehen  scheinen,  verschlimmert. 
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Dr.  Nor  wo  od  bemerkt:  „wir  haben  beobachtet,  dass  das  Mittel 
Erbrechen  bei  sehr  leicht  empfindlichen  Personen  erzeugt  und  die 
Magencontractionen   so  schnell  aufeinander  folgen,  dass  sie  bei- 
nahe anhaltend  und  ununterbrochen  zu  sein  scheinen.    Dennoch 
aber  braucht  man  die  Gefahr  einer  Magenentzündung  nicht  zu 
befürchten.    Wir  haben  diesem  Puncte  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt."     Die  Examination  des  Magens  zeigt,  in  einem  wie 
grossen  Irrthume  er  sich  befand.    Der  hohe  Grad  von  Congestion 
und  Entzündung  des  Vagus  thut  feiner  dar,  warum  seine  Func- 
tionen  so  verändert   und  der  Magen   von  solchen  anhaltenden 
Krämpfen  befallen  wurde. 
Charakterist.:  Heftiges  und  lange  anhaltendes  Erbrechen  ohne 
viel  Uebelkeit;  plötzliche  üebelkeit  mit  heftigem  Erbrechen; 
Schlucken  vor  und  nach  dem  Erbrechen ;  Erbrechen  grosser 
Massen  von  eiweissartigem  Schleim  mit  dem  Gefühle  einer 
aufsteigenden  Kugel  im  Schlünde.    Die  kleinste  Menge 
Speise  verursacht  Erbrechen. 

Leber. 

Vermöge  der  Vagusfasem  erzeugt  V.  v.  Congestion  und  Ent- 
zündung der  Leber.  Das  Mikroskop  zeigt  die  intralobulären  Venen 
strotzend  von  Blut  Die  Entzündung  erregende  Wirkung  dieses 
Mittels  auf  die  Leber  ist  noch  nie  von  einem  früheren  Autor  an- 
gedeutet worden  und  ist  eine  Thatsache,  die  praktisch  ausgebeutet 
zu  werden  verdient.  Das  Mittel  vermehrt  gleichfalls  die  Gallen- 
absonderung in  einem  hohen  Grade. 

V.  V.  ist  eins  unserer  besten  Arzneimittel  im  biliösen  Fieber, 
wenn  die  kränkmachende  Ursache  auf  den  Vagus  concentrirt  und 
viel  Galleerbrechen  zugegen  ist. 

DarmkanaL 

Die  Wirkung  von  V.  v.  auf  die  Gedärme  ist  sehr  unbedeu- 
tend; in  Folge  seiner  Wirkung  auf  die  Leber  bemerken  wir  mehr 
oder  weniger  Congestion  der  Gedärme.  Seine  Wirkung  ist  nur 
selten  eröffnend  und  erzeugt  meistens  Verstopfung. 

Oft  wiederkehrender  ziehender  Schmerz  in  der  Nabelgegend. 

Schmerzet  zur  rechten  Seite  des  Nabels,  die  sich  bis  zum 
Schoosse  hinab  erstrecken.    * 

Scharfe  Schmerzen  im  Epigastrimn  und  in  der  Nabelgegend, 
die  sich  bis  auf  die  Schamgegend  verbreiten. 

Schneiden  und  Wehthun  in  der  Nabelgegend  mit  Umgehen 
'im  Bauche  und  Verlangen,  zu  Stuhle  zu  gehen. 
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Breiiger  Stuhlgang  mit  vorhergehenden  schneidenden  Schmer- 
zen im  Leibe  und  nachfolgenden  Schmerzen  im  Bectum  und  After. 

Am  2.  Tage  der  Prüfung  hatte  ich  dreimal  zu  verschiedenen 
Zelten  einen  heftigen  neuralgischen  und  lange  anhaltenden  Schmerz 
im  Rectum  und  neuralgische  Schmerzen  im  linken  Schoosse,  die 
20 — 30mal  des  Tages,  3  Wochen  hindurch  auftraten,  bis  schliess- 
lich eine  umfangreiche,  fortwährend  schmerzende  Geschwulst  zum 
Vorschein  kam.  Die  eine  Hälfte  der  Geschwulst  war  roth,  die 
andere  dunkelblau.  Da  ich  niemals  mit  Hämorrhoiden  behaftet 
'  war,  so  muss  ich  wohl  diese  Erscheinung  der  Wirkung  des  Mitteln 
auf  die  Leber,  Congestion  der  Pfortader  zu  erzeugen,  zuschreiben. 

Stuhlgang  breiig,  oder  ein  wenig  hartleibig. 
Charakterist.:  Neuralgische  Schmerzen  im  Leibe.    Arges  Weh- 
thun  in  der  Nabelgegend. 

Nieren  und  Harn. 

Allopathische  Aerzte  behaupten  dass  V.  v.  ein  ausgezeichnetes 
Diureticum  sei  und  die  festen  Bestandtheile  des  Harns  vermehrt. 
Ich  glaube  jedoch,  däss  wir  weit  wirksamere  Diuretica  als  V.  v. 
haben. 

Es  vermehrt  die  Quantität  des  Harnes  und  vermindert  dessen 
specifisches  Gewicht. 

Vermehrter  Abgang  blassen  Harns. 

Reichliches  Hamen. 

Weibliche  Geschlechtsorgane. 

Da  wir  keine  Prüfung  dieses  Mittels  am  weiblichen  Geschlechte 
besitzen,  so  können  wir  dessen  symptomatischen  Umfang  in  dieser 
Richtung  nicht  angeben;  doch  wird  es  unzweifelhaft  in  vielen  auf 
Blutanschoppung  dieser  Organe  beruhenden  Krankheiten  von  grosser 
Bedeutung  sein.  Dr.  Peterson  behauptet,  dass  er  Hunderte  von 
Fällen  von  Menstrual-Kolik  mit  diesem  Mittel,  durch  Tropfengaben 
der  Tinctur,  beseitigt  habe.  In  allen  congestiven  Erkrankungen 
dieser  Organe,  in  denen  wir  das  Vagus-Paar  afficirende  Reflex- 
symptome beobachteten,  sollten  wir  uns  dieses  Mittels  erinnern. 

Männliche  Geschlechtsorgane. 

V.  V.  wird  wohl  nie  in  Krankheiten  dieser  Oi^ne  in  Betracht 
kommen,  so  lange  wir  über  Mittel  wie  Aconit«,  Pulsat.,  Cannab.  etc. 
zu  verfügen  haben. 

Brnst-Organe. 

Wir  besitzen  in  unserer  Mat.  med.  kein  Mittel,  das  wie  V.  v. 
eine  so  plötzliche  und  intensive  Blutanschoppung  und  Entzündung 
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der  Lungen  erzeugt.  Zwölf  Katzen  und  drei  Hunde,  die  sämmtlich 
mit  V.  V.  getödtet  wurden,  zeigten  alle  Lungenentzündung  in  der 
markirtesten  Weise.  Das  Mikroskop  erwies  intensive  Blutanschop- 
pung und  eine  Anzahl  geborstener  Haargefässe. 

Einzelne  Abschnitte  der  Lungen  waren  so  vollständig  hepa- 
tisirt,  dass  sie,  ins  Wasser  geworfen,  augenblicklich  auf  den  Boden 
des  Gefasses  sanken. 

Dies  liefert  den  positiven  Beweis,  dass  V.  v.  nicht  nur  Blut- 
anschoppung, sondern  auch  Entzündung  der  Lungen  bewirkt. 
Diese  Blutanschoppung  und  Entzündung  halte  ich  für  eine  von 
den  motorischen  Fasern  des  Vagus  abhängige. 

Das  Mittel  hat  femer  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Follikel 
der  Bronchialschleimhaut,  indem  es  dieselben  veranlasst,  eine  un- 
geheure Menge  Schleim  abzusondern.  Dies  bestätigt  das  Mikroskop 
auf  das  Schönste,  indem  es  die  kleinsten  Luftzellen  vollständig  mit 
Schleim  überfüllt  zeigt. 

Alle  medicinischen  Schulen  weisen  ein  reiches  Matertal  zur 
Bestätigung  auf,  dass  V.  v.  Pneumonie  heilen  kann.  Ich  habe  es 
in  vielen  Fällen  von  Pneumonie,  im  ersten  oder  congestiven  Sta- 
dium derselben,  wie  durch  Zauber  wirken  sehen,  und  in  dieser 
Hinsicht  hat  es  Aehnlichkeit  mit  Aconit.  Nachdem  das  zweite 
Stadium,  das  der  vollständigen  Hepatisation,  Platz  gegriffen  hat, 
hat  es  sich  in  meinen  Händen  als  unzureichend  erwiesen,  wie- 
wohl seine  Wirkungen  an  Thieren  den  Beweis  zu  liefern  scheinen, 
dass  es  bis  zum  beginnenden  Eiterungsstadium  mit  Nutzen  ange- 
wandt werden  könne. 

In  der  Bronchitis,  hauptsächlich  der  capillären,  muss  es  sich 
als  eins  unserer  wirksamsten  Mittel  erweisen. 

In  Folge  seiner  irritirenden  Wirkung  auf  den  Vagus  ist  die 
Herzthätigkeit  bis  zu  einem  erstaunlichen  Grade  verringert;  doch 
haben  wir  mittelst  des  Mikroskops  keine  Structurveränderungen 
in  der  Herzsubstanz  vorgefunden. 

Brustbeklemmung. 

Gefühl  von  einer  schweren  Last  auf  der  Brust. 

Brustbeklemmung  mit  üebelkeit  und  heftigem  Erbrechen. 

Asthma:  Das  Athmen  ist  überaus  mühsam,  der  Kranke  inuss 
sich  aufsetzen  ^Unmöglichkeit  sich  niederzulegen  mit  kaltem  Ge- 
sichtsschweisse. 

An  dieser  Stelle  erlaube  ich  mir  die  Bemerjtung,  dass,  wenn 
sich  Jemand  den  Dank  eines  mit  Asthma  Behafteten  erwerben 
will,  er  ihm  V.  v.  als  Palliativ  verordnen  mag,  um  den  Anfall  zu 
zu  coupiren.    Von  keinem  andern  Mittel  habe  ich  so  schnelle  und 
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befriedigende  Resultate  in  Asthma  gesehen.  Ich  gebe  es  hier  in 
starker  Gabe,  um  die  Uebelkeit  eiTegende  Wirkung  des  Mittels 
hervorzubringen. 

In  Pneumonie  fällt  in  Folge  seiner  Wirkung  die  Zahl  der 
Athemzüge  von  40  auf  16  und  12.  Bei  Gesunden  reducirt  es*  die 
Athemzüge  gleichfalls  bis  auf  die  Hälfte. 

Loser,  rasselnder  Husten,  in  Bronchitis. 

Trockener  und  kurz  abgebrochener  Husten  in  Pneumonie. 

Beständiger,  dumpfer,  brennender  Schmerz  in  der  Herzgegend 
unter  dem  Brustbeine. 

Feinstechender  Schmerz  in  der  Herzgegend! 

Dumpfes  Wehthun  in  der  Herzgegend. 

Ohnmachtsgefühl  nach  Aufrichten  vom  Liegen. 

Plötzliches  Sinken  der  Kräfte  im  Gehen,  gebessert  durch 
Niederlegen. 

Der  Herzschlag  Gesunder  fällt  von  68  auf  24  und  in  Fiebern 
von  140  auf  33.  • 

Sehr  schwacher  Herzschlag.  , 

Gefühl  von  Zittern  in  der  Herzgegend. 

Herzklopfen  bei  geringster  Bewegung. 

Starker  und  lauter  Herzschlag. 

Herzklopfen  mit  Dyspnoe. 

Rheumatische  Herzentzündung  mit  Dyspnoe  und  Herzklopfen. 
*  Kein  anderes  Mittel  bewirkt  einen  so  hohen  Grad  von  Er- 
schlaffung der  Herzthätigkeit,  in  grossen  Gaben. 

Wenn  der  Husten  in  Bronchitis  lose  und  rasselnd  ist  und 
durch  den  Eintritt  aus  einem  warmen  in  ein  kaltes  Zimmer  ver- 
.  schlimmert  wird,  habe  ich  mit  dem  Mittel  ausgezeichnete  Erfolge 
erzielt. 
Charakterist.:  Acute  Congestion  nach  der  Brust  mit  sch^iellem. 
Athemholen,  Uebelkeit  und  Erbrechen.    Asthma  mit  müh- 
samem Athmen  und  kaltem  Gesichtschweisse. 

Haut. 

« 

V.  V.  wirkt  auf  die  Haut  als  ein  mildes  Diaphoreticum,  doch 
ist  in  manchen  Fällen  der  Schweiss  sehr  reichlich,  meistens  aber 
ist  die  Haut  weich,  feucht  und  sehr  kühl.  ^ 

Kälte  der  Haut,  die  gewöhnlich  schwitzt. 
*   Kriebeln  und  feines  Stechen  in  der  Haut. 

In  den  ersten  Stadien  der  Pocken,  wenn  das  Fieber  hoch- 
gradig ist  und  (He  Functionen  des  Vagus  sehr  gereizt  sind. 

In  den  Masern,  wenn   die  Lungen  ergriffen  sind,  mit  hoch- 

Internalionalo  HoniAop.  Prp^se.    III.  Bd.  *  39 
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gradigem  Fieber,  erschwertem  Athmen;  sehr  schnelles  Athmen 
mit  einem  hohen  Grade  von  Blutanschoppung  in  den  Lungen,  mit 
Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Im  ei-sten  Stadium  des  Scharlachs,  wenn  sich  die  Krankheit 
auf  den  Vagus  concentrirt  und  Uebelkeit  und  Erbrechen  zugegen 
sind;  hochgradiges  Fieber,  harter,  schnellender  Puls,  und  ein  hoher 
Grad  von  Gehirn-Hyperämie. 

Gegen  Rose  ist  V.  v.  von  vielen  Aerzten  äusserlich  und  inner- 
lich mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gegeben  worden.     Ich    selbst 
habe  keine  Erfahrung  mit  dem  Mittel  in  dieser  Krankheit. 
Charakterist.:  Kalter,  klebriger  Schweiss;  kalter  Schweiss  im 
Gesichte  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Bewegungs-Nerven. 

V.  V.  hat  eine  wunderbare  Wirkung  auf  das  motorische  Ner- 
vensystem, und  erzeugt  meistens  vollständige  Lahmung  des  ganzen 
motorischen  Apparats ;  in  einigen  Fällen  jedoch  traten  sehr  heftige 
Kräml)fe  als  das  am  meisten  hervorstechende  Symptom  auf.  Die 
Krämpfe  sind  sowohl  tonisch  als  klonisch  und  kommen  oft  wie 
galvanische  Rucke. 

Kein  anderes  Mittel  ist  mit  mehr  Befriedigung  in  Chorea 
gegeben  worden  und  die  Anzahl  der  durch  dieses  Mittel  auf  die 
Dauer  geheilten  Fälle  ist  sehr  gross. 

Vor  2  Jahren  wurde  ich  zu  einem  herzerschütternden  Fallt 
von  Strychninvergiftung  gerufen.  Derselbe  betraf  einen  kleinen 
Knaben  im  Alter  von  6  Jahren.  Ein  Arzt  der  alten  Schnle  hatte 
dem  Onkel  des  Knaben  verzuckerte  Strychnin-Pillen ,  deren  eint 
jede  Vaa  Gran  des  Giftes  enthielt,  gegen  Wechselfleber  verschrie 
ben.  Wie  viele  der  Kranke  davon  ass,  konnte  nicht  in  Erfahrung: 
gebrächt  werden.  Als  ich  den  Kranken  sah,  hatte  er  schon  zwei 
Stunden  lang  in  Krämpfen  gelegen.  Die  geringste  Berührung. 
das  Geräusch  beim  Zumachen  der  Thüre,  oder  Bewegung  seine^ 
Körpers  brachten  die  fürchterlichsten  Krämpfe  zu  Wege,  die  1— ö 
Minuten  lang  anhielten.  Seine  Arme  und  Beine  waren  steif,  die 
Brustmuskeln  so  starr,  dass  das  Athmen  aufhörte,  das  Gresichi 
war  livid  und  blutiger  Schleim  lief  ihm  aus  dem  Munde,  Ich  gab 
ihm  sofort  bÄnahe  einen  ganzen  Theelöffel  voll  des  flüssigen  V.  v. 
Extracts  und  später  2  Tropfen  davon  alle  10  Minuten.  Er  hatte 
9  Krampfanfälle  während  der  ersten  Stunde,  in  der  zweiten  blo> 
zwei,  welches  auch  die  letzten  waren.  Das  Mittel  erschlaffte  sein 
Muskelsystem  so  vollständig,  dass  er  kaum  ein  Glied  rülireii 
konnte.    Am  3.  Tage  stand  er  auf  und  spielte  vor  dem  Hause. 
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Die  wunderbare  Wirkung  des  V.  v.,  diese  fürchterlichen  tetani- 
schen  Strychnin-Krämpfe  zu  beschwichtigen,  gaben  mir  ein  unaus- 
sprechliches Vertrauen  zu  dem  Mittel. 

Epilepsie:  Ich  habe  V.  v.  in  einem  Falle  von  diesem  Leiden 
angewandt.  Er  betraf  ein  Kind,  das  alle  3  Monate  von  eiAem 
epileptischen  Anfalle  heimgesucht  wurde.  Wenn  die  Krämpfe  er- 
schienen, dauerten  sie  jedesmal  2  Wochen  lang  und  es  traten  im 
Durchschnitt  30  Krampfanfälle  binnen  24  Stunden  auf.  Das  Mittel 
wurde  in  Uebelkeit  erregenden  Gaben  gegeben  und  brachte  die 
Krämpfe  in  einem  Tage  zum  Stillstande.  Das  nächste  Mal  wurde 
ich  am  ersten  Tage  gerufen  und  die  Krämpfe  hielten  10  Tage 
lang  an.  Nichts  schien  dem  Kinde  vom  geringsten  Nutzen  zu 
sein  und  es  wurde  schnell  zum  Idioten. 

Ich  habe  schon  auf  den  grossen  Nutzen  des  Mittels  in  puer- 
peralen Convulsionen  und  der  Eklampsie  der  Kinder  hingewiesen. 

Die  wunderbare  Kraft  des  V.  v.,  Congestion  des  Gehirns  zu 
erzeugen,  besonders  des  kleinen  Gehirn,  erldärt  uns  auch,  warum 
es  einen  so  hohen  Grad  von  Lähmung  des  Muskelsystems  •  her- 
vorruft. 

Gefühls-Nenren. 

Die  Wirkung  von  V.  v.  auf  die  hinteren  Stränge  des  Rücken- 
marks ist  nur  sehr  unbedeutend,  doch  werden  Schmerz  und  Hyper- 
ästhesie oft  dadurch  geheilt. 

Muskel-  und  fibröses  Gewebe. 

Die  gestreiften  Muskeln  oder  Muskeln  des  thierischen  Lebens 
verlieren  ihre  Contractionskraft  und  sind  in  einem  hohen  Grade 
geschwächt.  Diese  Muskelschwäche  rührt  von  einem  lähmenden 
Einflüsse  des  Mittels  auf  die  Function  des  kleinen  Gehirns  und 
des  vordem,  seitlichen  Theils  des  Rückenmarks  her.  Meine  Ex- 
perimente an  Thieren  waren  von  zu  kurzer  Dauer,  um  eine  be- 
deutende Gewebsveränderung  des  Rückenmarks  zu  erzielen  und 
aus  diesem  Grunde  wurde  das  Rückenmark  nicht  mikroskopisch 
untersucht.  Dies  bedaure  ich  jetzt  sehr  und  hoffe,  dass  Jemand 
ergänzen  wird,  was  ich  unterlassen  habe.  Kein  anderes  Mittel 
erzeugt  eine  grössere  Erschlaffung  des  gesammten  Muskelsystems; 
nach  Verlauf  einer  Stunde  waren  die  Thiere  so  ^vollständig  er- 
schöpft, dass  sie  nicht  im  Stande  waren,  ein  Glied  zu  rühren.  Sie 
verblieben  in  irgend  einer  Stellung,  in  die  sie  gebracht  worden 
waren.  Ich  richte  die  Aufmerksamkeit  meiner  Herren  CoUegen 
besonders  auf  die  vollständige  Erschlaffung  des  gesammten 
Muskelsystems.    Das  Vermögen  von  V.  v.  Krämpfe  zu  contro- 
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liren,  hat  sich  mir  in  einer  so  auffallenden  Weise  bestätigt,  dass 
ich  das  Mittel  für  ein  vollkommenes  Antidot  gegen  Strychnin- 
Krämpfe  halte.  Der  von  mir  beobachtete  Fall  ist  wohl  geeignet 
diese  Behauptung  zu  unterstützen.  Es  ist  kein  Gegenmittel  von 
Strychnin  bekannt,  und  wenn  sich  unser  Mittel  als  ein  solche^ 
ausweisen  sollte,  so  dürfte  es  manchem  armen  Tropfe  zu  gute 
kommen,  der  sich  auf  diese  Weise  aus  dem  Wege  zu  schaffen 
suchte  und  seine  That  bereute,  wenn  es  zu  spät  war. 

Seine  specifische  Wirkung  auf  das  Muskelsystem  zeigt  sich 
in  seinem  wunderbaren  Vermögen,  Chorea  zu  heilen,  ein  umstand. 
auf  den  ich  meine  Herren  Collegen  ganz  besonders  aufmerksam 
zu  machen  wünsche. 

V^  V.  muss  ferner  von  grossem  Nutzen  in  Myalgie  und  Muskel- 
Rheumatismus  sein.  Die  Eklektiker  sind  enthusiastisch  in  ihren 
Lobpreisungen  über  dieses  Mittel  im  acuten  Rheumatismus.,  be- 
sonders wenn  er  das  Herz  befällt.  Unsre  Schule  hat  es  noch  zu 
wenig  angewandt,  um  seinen  Werth  in  dieser  Richtung  zu  con- 
statiren.  Ich  habe  es  in  einem  Falle  von  Rheumatismus  des 
Splenius-Muskels  gegeben,  wo  seine  Einwirkung  sehr  markirt  und 
befriedigend  war,  nachdem  Aconit,  Bryon.,  Bellad.  und  Rhus  ver- 
geblich gereicht  worden  waren.  Eine  Dame,  die  sich  der  kalt- 
nassen Luft  ausgesetzt  hatte,  wurde  von  heftigen  Schmerzen  und 
Steifheit  im  Nacken  befallen.  Der  Schmerz  war  so  schlimm  bei 
Bewegung,  dass  sie  sich  3  Tage  und  Nächte  lang  nicht  nieder- 
legen konnte.  Ausser  dem  Gebrauche  warmer  Fomentationen  und 
eines  Blaöenpflasters  auf  den  Nacken  hatte  sie  die  ganze  Zeit 
hindurch  Aconit,  und  Bellad.  genommen.  Ich  wählte  Bryon., 
weil  der  Schmerz  durch  Bewegung  so  ausserordentlich  verschlim- 
mert wurde.  Nach  Verlauf  eines  Tages  und  einer  Nacht  fühlte  sie 
sich  nicht  im  Mindesten  besser;  nun  gab  ich  Rhus  für  eine  gleich 
lange  Zeit,  nach  Ablauf  deren  ich  meine  Patientin  wegen  Schlaf- 
losigkeit ungemein  nervös  fand  und  schlimmer  als  zur  Zeit,  wo 
ich  sie  in  meine  Behandlung  nahm.  Ich  mischte  nun  10  Tropfen 
des  flüssigen  V.  v.-Extracts  (Squibbs  Präparat)  mit  V»  GlsL^^e 
Wasser  und  Hess  sie  davon  einen  Theelöffel  voll  alle  Va  Stunden 
nehmen.  Nach  der  dritten  Gabe  verfiel  sie  in  Schlaf,  sehlief  die 
halbe  Nacht  hindurch,  und  befand  sich  am  nächsten  Morgen  be- 
deutend besser.  Sie  fuhr  mit  dem  Mittel,  eine  Gabe  alle  2  Stunden. 
3  Tage  lang  fort.  Nun  konnte  sie  liegen  und  ihren  Kopf  bequem 
drehen  und  wenden,  fühlte  aber  immer  noch  mehr  oder  weniger 
Schmerz,  der  jedoch  nicht  so  schlimm  war,  dass  sie  dadurch  v<m 
ihrer  Arbeit  abgehalten  wurde. 
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Dies  ist  mein  erster  Versuch  mit  dem  Mittel  in  Rheumatis- 
mus und  ich  fühle  mich  durch  denselben  hinlänglich  ermuthigt. 

Oertlich  angewandt,  sollte  V.  v.  eins  unsrer  besten  Mittel  in 
Myalgie  werden.  Dr.  J.  C.  Petersen  hat  es  in  vielen  Fällen  von 
Rheumatismus  mit  schnellem  und  markirtem  Erfolge  gereicht. 
Seiner  Meinung  nach  wirkt  es  mehr  auf  die  linke  Seite,  was  ich 
Anbetrachts  seiner  Wirkung  auf  die  Leber  nicht  bezweifle. 

Extremitäten. 

Ziehender  Schmerz  im  rechten  Ellbogen  und  in  den  Waden. 

Finger  und  Zehen  krampfhaft  zusammengezogen  wie  in  Chorea. 

Galvanische  Rucke  in  den  Gliedern,  oft  voq  solcher  Heftig- 
keit, dass  sie  den  Patienten  aus  dem  Bette  werfen. 

Kalte,  bläuliche  Färbung  und  Feuchtigkeit  der  Hände,  Füsse 
und  Glieder  mit  Krämpfen  in  den  Gliedern. 

Kriebeln  und  theilweiser  Verlust  des  Gefühls  in  den  Gliedern. 

Gänzlicher  Verlust  der  Kraft  in  den  Gliedern;  ist  nicht  im 
Stande  ein  Glied  zu  rühren. 

Totale  Lähmung  der  Beine. 

Diese  totale  Erschöpfung  des  ganzen  Muskel -Apparats  ist 
eins  der  am  meisten  hervorstechenden  Symptome,  welches  das 
Mittel  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Das  Vermögen  freiwilliger 
Bewegung  ist  vollständig  verloren  gegangen. 


Klinische  Erfahrungen. 

Von  Dr.  W.  D.  Hüll  in  Carlisle. 

(l'ebersetzt  aas  dem   „Transactions   of  the   Hom.  Med.  Society"  etc.  von 

Dr.  Tb.  Brückner.» 

Mrs.  M.  befindet  sich  in  ihrer  zweiten  Schwangerschaft.  Die- 
selbe hatte  während  der  ganzen  Zeit  ihrer  ersten  Scliwangerschaft 
an  Früh-Uebelkeit  gelitten  und  war  in  Folge  davon  sehr  mager 
und  elend  geworden.  Bei  ihrer  Niederkunft  wurde  Chloroform 
administrirt ,  die  Geburt  ging  langsam  von  Statten  und  die  Ge- 
nesung verzögerte  sich  sehr.  In  ihrer  zweiten  Schwangerschaft 
litt  sie  wiederum  an  Früh-Uebelkeit  und  zwar  in  noch  höherem 
Grade  als  das  erste  Mal.  An  manchen  Tagen  war  das  Erbrechen 
ungemein  heftig  und  an  einem  Tage  hatte  sie  einmal  27  solcher 


—    614    — 

• 

Brechanfälle.  Ich  hatte  der  Kranken  (ohne  sie  je  besucht  zu 
haben)  Puls.,  Ipec,  Ignat.,  Nux.  vom.  und  verschiedene  andere 
Mittel  bereits  verordnet  ohne  den  geringsten  Erfolg.  An  dem 
Tage,  an  welchem  sich  Patientin  27  Mal  erbrochen  hatte,  wurde 
ich  zu  ihr  gerufen.  Ich  fand,  dass  dieselbe  an  einer  heftigen 
Neuralgie  in  der  linken  Schläfen gegend  litt.  Da  ich  die  Neuralgie 
für  das  Wichtigste  hielt,  und  dieselbe  auch  zuletzt  erschienen 
war,  so  richtete  ich  mein  Augenmerk  zuerst  darauf,  diese  zu  be- 
seitigen. 

Sie  beschrieb  den  Schmerz  folgender  Massen:  Es  sei  als  ob 
eine  Biene  sie  alle  paar  Minuten  in  die  Schläfe  stechen  würde. 

Dies  war  das  einzige  Symptom,  welches  ich  aus  ihr  heraus 
bringen  konnte,  da  die  Intensität  der  Schmerzen  zu  gross  war. 

Ich  gab  ihr  12  Pulver  Apis,  jede  Stunde  ein  Pulver  zu  neh- 
men. Nach  dem  ersten  Pulver  minderte  sich  die  Neuralgie  und 
das  Brechen  hörte  seit  dieser  Zeit  ganz  auf.  Sie  befand  sieb  von 
da  an  wohl,  die  Geburt  dauerte  eine  Stunde  und  sie  erholte  sich 
sehr  schnell. 

Frau  S.,  48  Jahre  alt,  litt  an  einem  indolenten  Geschwür  am 
rechten  Unterschenkel.  War  ein  Jahr  lang  unter  allopatliischer 
Behandlung  gewesen.  (War  mit  Bleiwasser,  Kupfer-  und  Zink- 
lösung etc.  behandelt,  und  das  Geschwür  auf  diese  Art  zuletzt 
aufgetrocknet  und  die  Patientin  als  geheilt  entlassen  worden.) 
Wenige  Wochen  später  jedoch  erschienen  in  Folge  einer  Erkältung 
am  ganzen  Fusso  neue  kleine  Geschwüre,  welche  grosse  Aehnlich- 
keit  hatten  mit  dem  ursprünglichen  Geschwüre.  Sie  hatte  grosse 
Schmerzen  in  den  Geschwüren  und  ein  beinahe  unerträgliches 
Jucken.  Bei  der  Untersuchung  fand  ich,  dass  das  alte  Geschwür 
eine  stark  bläuliche  Farbe  hatte.  Dabei  Verschlimmerung  nach 
Schlafen,  Besserung  in  der  Wärme.  Ich  gab  der  Kranken  eine 
Dosis  Laches  200  (Jenichen)  auf  die  Zunge  und  12  Pulver  Sacch. 
lactis,  wovon  das  letzte  ebenfalls  einige  globuli  Laches.  200  enthielt, 
jeden  Abend  vor  Schlafengehen  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Nach  Verlauf  von  zwei  Wochen  erschien  die  Kranke  wieder 
und  erklärte,  es  gehe  besser,  aber  am  zweiten  Tage  nachdem  >ie 
die  Pillen  zu  nehmen  begonnen,  habe  das  Jucken  zugenommen 
und  habe  sie  zuletzt  beinahe  wüthend  gemacht.  Da  ich  dies  für 
eine  Verschlimmerung  in  Folge  der  Medizin  hielt,  gßb  ich  blos 
eine  Partie  Milchzuckerpulver.  Erst  nach  sechs  Wochen  sah  ich 
die  Kranke  wieder  und  da  erklärte  dieselbe  ihr  Bein  sei  voll- 
kommen geheilt.    Seither  ist  ein  Jahr  verflossen  ohne  Rückfall.  — 
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B.  R.  18  Jahre  alt  litt  seit  seiner  Geburt  an  scrophulöser 
Augenentzündurg.  War  beinahe  die  ganze  Zeit  unter  ärztlicher 
Behandlung  gewesen.  Beide  Augen  waren  afficirt,  aber  das  linke 
Auge  am  meisten,  es  hatte  das  Aussehen  eines  Stückes  rohen 
Fleisches,  es  war  grösser  geworden  und  herausgetreten  aus  der 
Augenhöhle  und  sah  nicht  mehr  einem  Auge  gleich.  Das  rechte 
Auge  war  gleichfalls  consensuell  afficirt.  Mit  dem  linken  Auge 
konnte  er  am  Tage  gar  nichts  sehen,  Nachts  konnte  er  nur  bren- 
nendes Licht  erkennen.  Die  Sehkraft  des  rechten  Auges  war  gut. 
Er  gab  an,  er  habe  das  Gefühl,  als  sei  das  Auge  voller  Sand, 
und  wenn  er  das  Licht  betrachte,  so  habe  es  einen  grünen  Schein. 
Diese  Symptome,  nebst  der  scrophulösen  Diathese,  veranlassten 
mich  Sulph.  zu  geben  (Hochpot.  1  Dosis)  und  Sacch.  lactis;  ich 
glaubte  aber  durchaus  nicht,  dass  diese  einzige  Dosis  genügen 
werde  zur  Heilung. 

Der  Kranke  blieb  3  Monate  unter  meiner  Aufsicht,  erhielt 
aber  nichts  als  Sacch.  lact.  Nach  3  Monaten  war  er  vollständig 
geheilt.    (Dies  war  im  Jahre  1867). 

Seither  hat  er  nicht  mehr  an  den  Augen  gelitten  und  war 
sonst  gesund,  das  linke  Auge  ist  ebenfalls  vollkommen  hergestellt. 

F.  D.,  etwa  45  Jahre  alt,  litt  an  Herzklopfen.  Sein  allopathi- 
scher Arzt  hatte  ihn  ohne  Erfolg  behandelt.  Da  sich  sein  Zustand 
verschlimmerte,  so  rieth  ihm  sein  Arzt,  sein  Bauerngut  zu  ver- 
kaufen, sich  ganz  von  allen  Geschäften  zurückzuziehen  und  sich 
zum  Tode  vorzubereiten.  Patient  beschloss,  dass  wenn  er  sterben 
müsse,  er  unter  homöopathischer  Behandlung  sterben  wolle,  und 
kündigte  dies  seinem  Arzte  an.  Dieser  wurde  ärgerlich  und  beide 
zankten  sich,  und  nach  dieser  Gemüths- Aufregung  befand  sich 
Patient  sehr  elend  und  schwach.  Als  ich  gerufen  wurde,  fand  ich 
folgenden  Status  praesens:  Schweres  mühsames  Athemholen,  wachs- 
artige Blässe  des  Gesichts,  Kopf  und  Gesicht  in  Schweiss  gebadet, 
der  in  Strömen  herabfloss,  heftiges  Herzklopfen,  die  unteren  Extre- 
mitäten so  kalt,  dass  er  selbst  im  Sommer  immer  ein  Federbett 
auf  den  Füssen  haben  musste,  während  der  Körper  und  beson- 
ders der  Kopf  mit  Schweiss  überdeckt  war.  Schwindel  beim 
Treppensteigen  oder  Bergaufgehen,  Herzgrube  aufge- 
trieben, so  dass  er  seine  Kleider  öffnen  musste,  wenig 
Appetit  und  Abneigung  gegen  Fleischspeisen,  dagegen 
Verlangen  nach  hartgesottenen  Eiern. 

Ich  hatte  hier  einen  Fall,  der  ganz  für  Calc.  carb.  passte  und 
gab  dieses  Mittel  in  Höchstpotenz  (Jenirhen)  in  Wasser  gelöst 
dreimal  täglich  1  Löffel,  jeden  zweiten  Tag  zwei  Wochen  lang 
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nach  welcher  Zeit  Patieut  als  geheilt  entlassen  werden  konnte. 
Fünf  Jahre  sind  seither  verflossen,  ohne  dass  ein  Rückfall  einge- 
treten. —  Ich  hatte  damals  noch  keine  Erfahrungen  über  Hoch- 
potenzen. Ein  Verehrer  der  Hochpotenzen  jedoch,  dem  ich  mit 
einem  gewissen  Stolze  meine  Heilung  erzählte,  stimmte  meinen 
Hochmuth  bedeutend  herab,  indem  er  erwiederte:  „Wahrhaftig 
ich  verwundre  mich,  dass  Sie  den  Mann  nicht  getödtet  mit  Ihrer 
vielen  Arznei!^'  (??1  Red.) 


Die  Oeneral-Versapmmlung  des  homöopathischen 
Centralvereins  Deutschlands  in  Wien. 

Der  „homöopathische  Central -Verein  Deutschlands"  (Einge- 
tragene Genossenschaft  in  Leipzig)  hielt  am  9.  u.  10.  August  d.  J. 
seine  alljährliche  Generalversammlung  in  Wien  ab.  Man  hatte 
diesen  Ort  bei  der  vorjährigen  Versammlung  in  Stuttgart  ge 
wählt,  weil  man  gehofft  hatte,  dass  die  grosse  Weltausstellung: 
recht  viele  Vereinsmitglieder  veranlassen  würde,  nach  Wien  zu 
gehen,  sah  sich  aber  in  dieser  Erwartung  getäuscht;  es  waren 
von  den  260  dem  Vereine  Angehörigen  kaum  40  erschienen,  und 
von  diesen  waren  die  dem  deutschen  Reiche  Angehörigen  in 
geradezu  verschwindender  Minorität  gekommen;  die  Versammluni: 
bestand  hauptsächlich  aus  Oesterreichern  und  Ungarn.  AuflEalU^ 
war  es,  dass  von  den  Wiener  Homöopathen  noch  nicht  ein  Dritt- 
theil  den  Verhandlungen  beiwohnte  und  dass  der  Wiener  Verein 
den  in  ihm  herrschenden  Zwiespalt  dadurch  hinlänglich  documen- 
tirte. 

Die  Versammlung  fand  im  Consistorialsaale  der  k.  k.  Uni- 
versität statt,  und  eröffnete  der  Präsident  Dr.  Gerstel  die  Sitzunj: 
am  9.  August  mit  einer  kurzen  Ansprache,,  in  welcher  er  bedau- 
erte, dass  seine  beiden  Mitpräsidenten  nicht  erschienen  seien: 
Clotar  Müller  habe  bis  zum  letzten  Augenblicke  gehofft,  nach 
Wien  reisen  zu  können,  sei  aber  geschäftlich  daran  behindert; 
Fischer  in  Weingarten  litte  seit  längerer  Zeit  an  Asthenopie, 
die  in  letzter  Zeit  einen  so  bedenklichen  Charakter  angenommen 
habe,  dass  er  sich  von  allen  Geschäften  habe  zurückziehen  müssen. 
Die  Nichtanwesenheit  dieser  beiden  Herren  sei  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  die  Anwesenheit  des  Erstgenannten  wegen  interner 
Vereinsfragen  gerade  recht  nöthig  gewesen  sei;  die  des  Andern 
wiegen  der  von  ihm  gestellten  und  zu  begründenden  Anträge.  — 
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Es  erging  demnächst  die  Aufforderung  an  die  anwesenden  Nicht- 
mitglieder,  durch  Erlegung  des  Beitrittsgeldes  und  Jahresbei- 
trages Mitglieder  zu  werden,  sowie  die  Bitte,  durch  Einzeichnung 
in  die  ausliegende  Präsenzliste  die  Gegenwart  zu  constatiren.  Auf 
Wunsch  des  Präsidenten  ergriff  hierauf  Pu  hl  mann  aus  Leip'zig 
das  Wort,  um  über  den  Stand  der  Vereinsangelegenheiten  Bericht 
zu  erstatten.  Derselbe  bemerkte,  dass  bereits  in  der  letzterschie- 
nenen Nummer  der  Mittheilungen  ein  kurzer  Ueberblick  über 
den  gegenwärtigen  Stand  des  Vereins  gegeben  sei.  Die  Mit- 
gliederzahl habe  sich  im  verflossenen  Jahre  um  71  Personen  ver- 
mehrt. Ausgeschieden  seien  Drei.  Zu  den  mit  dem  Tode  Abgegan- 
genen sei  noch  Dr.  Garthe  in  Monheim  R.-B.  Düsseldorf  nach- 
zutragen, der  vor  wenigen  Tagen  verstorben  sei.  Den  Neueintritt 
von  71  Personen  habe  man  hauptsächlich  den  Bemühungen  des 
Präsidenten  Fischer  zu  verdanken,  welcher  Aufforderungen  zum 
Eintritt  an  alle  ihm  bekannten  Aerzte  erlassen  habe;  ingleichen 
denen  des  Dr.  Schwabe,  der  in  den  von  ihm  herausgegebenen 
und  verlegten  Zeitschriften  wiederholt  diesbezügliche  Aufforder- 
ungen zum  Abdruck  gebracht  und  der  vom  Centralverein  zu  gim- 
denden  Wittwenkasse  neuerdings  eine  ganz  erhebliche  Schenkung 
zugewandt  habe.  Der  Stand  des  Vereinsvermögens  hätte  sich 
ebenfalls  gehoben.  Seit  drei  bis  vier  Jahren  habe,  was  der 
grossen  Mehrzahl  der  Mitglieder  wohl  unbekannt  sei,  die  Ausgabe 
die  Einnahme  überschritten,  und  man  sei  deshalb  in  die  unan- 
genehme Lage  versetzt  gewesen,  in  jedem  Jahre  den  zu  Deckung 
der  unvorhergesehenen  Ausgaben  bestimmten  Fond  anzugreifen. 
Durch  den  Neueintritt  so  vieler  Mitglieder  hätte  aber  die  Kasse 
jetzt  einen  erheblichen  Zuwachs  erfahren,  sodass  man  zum  ersten 
Male  seit  langer  Zeit  wieder  daran  habe  denken  können,  das 
Stamm-Capital  durch  Ankauf  eines  Staatspapieres  von  300  Thalem 
zu  vermehren.  Ob  man  im  nächsten  Jahre  einen  gleich  günstigen 
Stand  der  Vereinscasse  werde  constatiren  können,  sei  bei  der 
seit  einiger  Zeit  offen  zu  Tage  tretenden  Agitation  gegen  den 
Central-Verein  leider  sehr  die  Frage.  Vielleicht  würde  eine  Fort- 
setzung der  Discussion  in  der  A.  H.  Ztg.,  ob  der  Verein  auch 
fernerhin  Laienmitglieder  aufnehmen  solle  oder, nicht,  oder  ob  er 
die  bereits  aufgenommenen  wieder  ausstossen  solle,  zur  Klärung 
der  Gemüther  beitragen.  Das  Eine  könne  er  aber  heute  schon 
sagen,  dass  eine  derartige  Statutenänderung  aufs  Neue  zu  un- 
endlichen Weiterungen  und  Scheerereien  mit  dem  Leipziger  Be- 
zirksgericht führen  müss«.  Schon  die  Erwerbung  der  juristischen 
Rechte   habe   dem  Leipziger  Directorial-Mitgliede  Mühe   genug 
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verursacht.  Der  Handelsrichter  habe  damals  schon  Anstand 
genommen,  eine  Corporation,  deren  Mitglieder  zum  Theil  im 
Auslande  wohnten,  in  das  Register  einzutragen,  geschweige 
denn,  wenn  diese  Statutenänderung,  wonach  solidarisch  haftbaren 
Mitgliedern  das  Stimmrecht  entzogen  werde,  durchginge.  Um 
auf  den  Kassenbestand  selbst  zurückzukommen,  so  betrage  das 
Stammcapital,  verzinslich  in  Papieren  angelegt:  9475  Thlr.  Von 
diesem  Betrage  verwalte  der  Verein  6100  Thaler  selbstständig, 
während  3375  Thaler  in  Verwahrung  des  Universitätsrentamtes 
befindlich  wären.  An  der  letztgenannten  Summe  seien  dem  Vereine 
seine  Rechte  gesichert;  die  gedachte  Behörde  liefere  die  Zinsen 
regelmässig  an  ihn  ab,  und  da  man  vorläufig  mit  dieser  Summe 
auch  nichts  weiter  anzufangen  wisse,  als  sie  bei  einer  Bank  zu 
deponiren  und  event.  noch  Bankzinsen  zu  zahlen,  so  habe  man 
sie  der  jetzigen  Verwaltung  belassen,  welche  nichts  dafür  liquidire. 
Die  Einnahmen  des  Vereins  hätten  einschliesslich  der  Staatssub- 
vention von  300  Thalern  und  des  Erlöses  aus  einer  ausgeloosten 
Eisenbahnobligation  von  66  Thalem  15  Gr.  circa  1100  Thaler 
betragen;  seine  Ausgaben  einschliesslich  des  angekauften  Werth- 
papieres  von  300  Thalem  circa  1220  Thaler,  sodass  unter  Hin- 
zuziehung eines  zur  Deckung  für  laufende  und  unvorhergesehene 
Ausgaben  bestimmten  beim  vorjährigen  Abschluss  vorhandenen 
Fonds  von  589  Thalem,  dieser  letztere  auf  471  Thaler  zusammen- 
geschmolzeü  sei.  —  Die  Poliklinik  habe  im  verflossenen  Jahre 
3455  Kranke  behandelt.  —  Die  Bibliothek  habe  im  verflossenen 
Jahre  einen  namhaften  Zuwachs  erhalten.  Der  Bibliothekar  Krähe 
*  habe  deshalb  an  die  Generalversammlung  das  Ersuchen  gerichtet, 
einen  Nachtrag  zum  Katalog,  drucken  zu  lassen.  (Die  Versamm- 
lung beschloss,  dass  dies  in  den  Mittheilungen  geschehen  solle.)  — 
Schliesslich  berichtete  Puhlmann  noch  über  die  Ausführung  eines 
in  vorjähriger  Versammlung  wegen  des  Mühlenbeinfonds  gefassten 
Beschlusses.  Um  dem  Syndicus  des  Vereins  Adv.  Volkmann  in 
Leipzig  ein  übersichtliches  Material  über  diese  Angelegenheit  zu 
geben  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  erfolgreiche  Schritte  zu 
thun,  habe  er  sowohl,  wie  Herr  Dr.  Müller  mit  demselben  ein- 
gehend darüber  conferirt  und  ihm  auf  Grund  der  in  sämmtlichen 
Jahrgängen  der  *Allg.  Hom.-Ztg.  über  diese  Sache  enthaltenen 
Notizen  ein  eingehendes  Referat  geliefert.  Herr  Volkmann  habe 
die  Centralvereinsacten  zti  Rathe  gezogen  und  da  hätte  sich  her- 
ausgestellt, dass  man. früher  schon  Schritte  gethan  habe,  um  in 
den  Besitz  dieser  Summe  zu  gelangen.  Leider  habe  man  bei 
dieser  Gelegenheit  alle  Schriftstücke,  welche  das  Recht  des  Vereins 
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an  diese  Summe  erweislich  dargethan  hätten,  aus  unseren  Acten 
herausgenommen  und  den  Braunschweiger  Behörden  übersandt, 
ohne  eine  Abschrift  davon  zurückzubehalten.  Aus  Allem,  was 
man  in  Händen  gehabt,  habe  man  jedoch  annehmen  müssen,  dass 
dasMühlenbein'schÄ  Legat  nach  wie  vor  von  den  Braunschweiger 
Behörden  verwaltet  und  dessen  Erben  vorenthalten  werde.  Um 
nun  mündlich  mit  diesen  Behörden  verhandeln  und  die  Acten 
einsehen  zu  können,  habe  man  den  S)Tidicus  nach  Braunschweig 
und  Schöningen  geschickt,  und  da  hätte  denn  dieser  gefunden, 
dass  man  bereits  im  Jahre  1857  das  fragliche  Capital  an  die 
Mühlenbein 'sehen  Erben  ausgezahlt  habe,  obgleich  das  Amts- 
gericht Schöningen  gewusst  hätte,  dass  es  sich  um  eine  Stiftung 
aus  theilweis  fremden  Geldern  handle,  welche  nicht  zur  eigentlichen 
Erbmasse  gehörten.  Herrn  Adv.  Volkmann  sei  dieses  Verfahren 
des  Amtsgerichts  ganz  unerklärlich  und  allen  juristischen  Grund- 
sätzen Hohn  sprechend,  und  nach  Rücksprache  mit  Braunschwei- 
gischen Rechtskundigen  sei  er  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
das  Amtsgericht  Schöningen  rechtlich  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
sei,  weil  es  das  Stiftungs-Capital  von  über  2000  Thaler  den  Erben 
ohne  Sicherstellung  und  nur,  weil  diese  vorgegeben  hätten,  dass 
sie  ein  Stipendium  davon  stiften  wollten,  dessen  Zinsen  „ziu* 
Hälfte  einem  Studirenden  der  Allopathie,  zur  Hälfte  einem  Stu- 
direnden  der  Homöopathie"  zu  Gute  kommen  sollten,  überant- 
wortet habe.  Die  Oberbehörde  des  Amtsgerichts  sei  die  Kreis- 
direction  zu  Helmstedt,  und  an  diese  werde  er  sich  zunächst  be- 
schwerend wenden,  ehe  er,  selbstverständlich  unter  Zustimmung 
des  Directoriums,  einen  Prozess  anfinge. 

Man  wählte  nach  diesen  Mittheilungen  nunmehr  eine  Revisions- 
Commission  für  die  Rechnung  des  Fondsverwalters  und  trat  über 
eine  von  Gl.  Müller  eingesandte  Fonds- Verwaltungs-Instruction 
in  Berathung,  welche  gewissen  seit  dem  Tode  V.  Meyer's  ein- 
getretenen ^  die  Gasse  unverhältnissmässig  belastenden  Uebel- 
ständen  abhelfen  soll  Von  Seiten  des  Directoriums  sei  die 
Anordnung  getroffen  worden,  dass  die  Beiträge  von  Mitgliedern 
vorläufig  an  die  Herren  Marggraf  oder  Schwabe  gesandt  werden 
sollten,  denn  wenn  dies  an  den  Fondsverwalter  direct  geschähe, 
so  liquidire  dieser  für  jeden  Eingang. oder  es  fände,  wie  dies 
leider  in  diesem  Jahre  vorgekommen  sei,  wenn  noch  eine  andere 
Mittelsperson  in  Anspruch  genommen  würde,  eine  Verzögerung 
in  der  Ablieferung  statt,  sodass  Mitglieder,  welche  den  Jahres- 
betrag durch  Dritte  gezahlt  hätten,  ohne  gleichzeitig  d£n  Auftrag 
zu  geben,  dass  derselbe  sofort  an  die  Fondsverwaltung  abzuliefern 
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sei,  nochmals  gemahnt  worden  seien.  Eine  Abhülfe  für  die  in 
den  Büchern  dadurch  entstehenden  Confusionen  sei  auf  keinem 
anderen  Wege  Abhülfe  zu  schaffen,  als  durch  Wahl  eines  oder  zweier 
Cassirer,  ausschliesslich  für  die  Beiträge,  welche  diese  Stellung 
selbstverständlich  als  einen  Ehrenposten  betf-achten  müssten.  Die 
Versammlung  bestätigte  hierauf  dem  von  dem  Leipziger  Direc- 
torialmitgliede  ausgesprochenen  Wunsche  zufolge  die  genannten 
beiden  Herren  in  ihren  Stellungen  für  das  nächste  Vereinsjahr; 
ausserdem  wurde  Dr.  Schwabe  als  drittes  Mitglied  der  Fonds- 
verwaltung gewählt.  Der  angenommene  Statutenentwurf  ermöglicht 
eine  bessere  Verwerthung  der  Vereinsgelder  und  verhütet  das 
zinslose  Ansammeln  zu  grosser  Baarbestände. 

Für  die  vom  Präs.  Fischer  angeregte  „Unterstützungs- 
Kasse  für  Wittwen  homöop.  Aerzte"  sind  gegenwärtig  circa 
300  Thaler  eingegangen;  darunter  reichlich  die  Hälfte  aus  dem 
Verkauf  der  Schwabe 'sehen,  dem  Fürsten  von  Bismarck  gewid- 
meten Denkschrift.  Fischer  hatte  einen  Statutenentwurf  ein- 
gesandt, welcher  dieser  Kasse  eine  solide  Basis  verleihen  und  sie 
für  alle  Zukunft  sicher  stellen  soll.  Der  Entwurf  wurde  ange- 
nommen und  es  sollen  demnächst  in  jeder  Generalversammlung 
Unterstützungen  an  solche  Wittwen  vertheilt  werden,  die  sich 
darum  bewerben.  Die  betreffenden  Gesuche  sind  stets  an  das 
Leipziger  Directorialmitglied  zu  richten,  und  soll  dieses  in  beson- 
ders dringlichen  Fällen  befugt  sein,  Unterstützungen  bis  zur 
Höhe  von  25  Thalem  sofort  selbst  zu  bewilligen  und  abzusenden. 
Man  machte  bei  der  Discussion  den  Vorschlag,  nur  die  Wittwen 
von  ehemaligen  Centralvereinsmitgliedern  zu  berücksichtigen,  kam 
jedoch  wieder  davon  zurück  und  beschloss,  auch  den  Wittwen 
von  Aerzten  in  Deutschland,  Oestreich- Ungarn  und  der  Schweiz 
in  Nothfallen  eine  Unterstützung  augedeihen  zu  lassen,  selbst 
wenn  deren  Gatten  nicht  dem  Centrälvereine  angehörig  gewesen 
seien. 

Von  dem  Vereine  homöop.  Aerzte  Rheinlands  und  Westphalens 
war  durch  Sanitätsrath  Dr.  Stens,  nach  Berathung  mit  den  von 
ihm  cooptirten  Aerzten  Dr.  Hendrichs,  Dr.  Weber  und  Dr. 
Stens  jr.  folgender  Antrag  eingelaufen: 

Abänderung  des.§  8  der  Statuten  des  homöop.  Central- 
Vereins  Deutschlands  in  folgender  Weise: 
Von  den  Mitgliedern  haben  nur  die  Aerzte,  Wund- 
ärzte, Thierärzte  und  Pharmaceuten  eine  be- 
schliessende  Stimme;  den  Laien  bleibt  eine  bera- 
thende  Stimme  eingeräumt/' 
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Motivirung: 

1)  Die  dem  Verein  vorzulegenden  Fragen  resp.  von  ihm  zu 
fassenden  Beschlüsse  berühren  mehr  weniger  ausschliesslich  das 
ärztliche  Gebiet  und  können  daher  naturgemäss  nur  von  Sach- 
kundigen erledigt  werden. 

2)  Es  darf  durchaus  nicht  übersehen  werden,  dass  für  alle 
Beschlüsse  und  deren  Folgo»  immer  nur  die  ärztlichen  Mitglieder 
nach  aussen  hin  als  verantwortlich  angesehen  bleiben,  dass  sie 
allein  —  sei  es  in  gutem  oder  bösem  Sinne,  —  die  Folgen  zu 
tragen  haben. 

3)  Es  liegt  bis  jetzt  die  Möglichkeit  vor,  dass  der  immerhin 
ärztliche  Verein  durch  Nichtärzte  majorisirt  und  gesprengt  werden 
kann. 

Wir  betonen  hier  noch  ausdrücklich,  dass  wir  auf  guten  und 
sachgemässen  Rath  von  Seiten  der  Laien  in  den  geeigneten  Fällen 
den  grössten  Werth  legen,  weshalb  wir  ihnen  auch  die  berathende 
Stimme  zuerkannt  wissen  wollen. 

Ein  ähnlicher  Antrag  war  vom  Medicinalrath  Bahr  in  Han- 
nover, sowie  von  einem  jüngeren  Münchener  Arzte  eingelaufen. 

Der  Präsident  Gerstel  bemerkte  zunächst,  dass  sich  kein 
Laie  unter  den  heute  hier  versammelten  Mitgliedern  des  Central- 
vereins  befinde,  und  erklärte  hierauf,  dass  ihm  diese  Anträge  erst 
vor  wenigen  Tagen  zugegangen  seien  und  deshalb  nicht  auf  die 
statutenmässig  4  Wochen  vor  der  Sitzung  an  sämmtliche  Mit- 
glieder zu  versendende  Tagesordnung  hätten  gesetzt  werden 
können.  Jeder  Beschluss,  der  daher  vielleicht  heute  im  Sinne  der 
Antragsteller  gefasst  werde,  würde  ein  statutenwidriger  sein  und 
er  müsse  deshalb  den  Antrag  von  der  Tagesordnung  absetzen 
und  auf  die  nächste  Generalversammlung  verschieben. 

Das  gleiche  Schicksal  wurde  den  Fisch er'schen  Anträgen, 
welche  derselbe  an  das  Reichskanzleramt  zu  richten  beabsichtigte, 
sowie  einem  von  den  Rheinischen  Aerzten  gestellten  Antrage 
wegen  Wahrung  des  Selbstdispensirrechts  für  sämmtliche  homöo- 
pathische Aerzte  im  Deutschen  Reiche  zu  Theil.  Es  waren  sehr 
wenige  Aerzte  aus  Deutschland  erschienen  und  der  Präsident 
sowohl,  als  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Anwesenden  mussten 
offen  bekennen,  dass  sie  diesen  Anträgen  nicht  das  genügende 
Veratändniss  entgegenzubringen  vermöchten,  da  die  Gesetzgebung 
in  Oestreich-Ungam  u.  s.  w.  doch  eine  wesentlich  andere  sei. 
Man  beschloss  deshalb  einstimmig,  die  nächstjährige  Versammlung 
in  Leipzig  abzuhalten  und  etwa  bis  dahin  nöthige  Anträge  an 
den  deutschen  Reichskanzler  der  Initiative  des  Directoriums  zu 
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Überlassen  und  im  Voraus  seine  Zustimmung  zu  denselben  zu 

ertheilen. 

Der   Antrag    auf  Stellung  einer  Preisfrage,   in  specie   der 

Fischer'sche  Antrag  das  auszuschreibende  Thema  auf  die  Cholera- 
frage zu  beschränken,  rief  eine  sehr  lange  Discussion  hervor. 
Man  einigte  sich  schliesslich  über  die  Ausschreibung  von  2  Preis- 
aufgaben von  je  100  Thalern: 

1)  Es  ist  irgend  eine  Krankheit  allseitig  und  voll- 
ständig zu  besprechen  und  deren  homöopathische 
Therapie  in  ausführlicher  Weise  hinzuzufügen. 
(Wünschenswerth  ist  es,  dass  der  Bearbeiter 
als  Thema  die  Cholera  wählt.) 

2)  Bearbeitung  einer  schon  geprüften  und  angewen- 
deten Arznei,  welche  die  vollKommene  Kenntniss 
derselben  erleichtert  und  ihre  erfolgreiche  An- 
wendung sichert. 

Spätester  Einlieferungstermin  für  beide  Arbeiten  am  1.  April 
1874. 

Nachdem  noch  die  Herren  Gerstel  und  Frölich  in  Wien 
zu  Vertretern  bei  dem  im  September  in  Wien  tagenden  inter- 
nationalen ärztlichen  Congresse  gewählt  waren,  ertheilte  der  Prä- 
sident  dem  Delegirten  der  Soci6t6  mödicale  homöopathique  Dr. 
Heeremann  de  Hundermark  aus  Paris  das  Wort,  welcher  hierauf 
ein  längeres  Gratulationsschreiben  dieser  Gesellschaft  an  die  Ge- 
neral-Versammlung des  Central- Vereins  verlas  und  nachher  erklärte, 
dass  die  französischen  Aerzte  durch  dieses  Document  bekundeten, 
dass  sie  ihren  deutschen  CoUegen  aufs  Neue  die  Bruderhand  zu 
gemeinsamer  Arbeit  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zu  reichen 
beabsichtigen.  —  So  schloss  die  Sitzung  vom  9.  August 

(Schluss  folgt.) 


Nekrolog. 

Anton  Graf  IMath  von  Szekely. 

Am  14.  Mai  1873  verschied  zu  Wien  im  73.  Lebensjahre  Anton 
Graf  Mailäth  von  Sz6kely,  k.  k.  ELÄmmerer,  Ritter  des  goldenen 
Vliesses,  Grosscomthur  des  des  h.  Stefansordens  und  Tavernicas  von 
Ungarn  y  wirklicher  Geheimer  Rath  und  k.  k.  Staatsminister  a.  D^ 
Jubilar-Doctor  der  Philosophie  etc.  etc.;  einer  der  nobelsten  und  liebens- 
würdigsten Menschen,  welche  je  gelebt  haben;  dessen  Verdienste  am 
die   Verbreitung    der  Homöopathie    in   Ungarn   unberechenbar    sind. 
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Kicht  nur,  dass  er  in  Folge  seiner  hohen  socialen  Stellung  der  homöo- 
pathischen Heilmethode  einen  wirksamen  Schatz  angedeihen  lassen  . 
konnte,  sondern  auch  dadurch^  dass  er  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
er  in  den  Ruhestand  getreten  war,  selbst  die  Hand  an's  Werk  legte 
und  sich  der  Hülfesuchenden,  welche  Tag  für  Tag  seine  Thür  be- 
lagerten, annahm.  Durch  vielfachen  Umgang  mit  Aerzten,  sowie  durch 
ein  fleissiges  Selbststudium  hatte  er  sich  viele  meditinische  Kenntnisse 
erworben,  sodass  er  nur  in  selteneren  Fällen  ärztlichen  Beiraths  be- 
durfte, und  daher  verlor  die  unbemittelte  Classe  in  seiner  Heimath, 
dem  Zempliner  Comitate,  einen  Wohlthäter  und  Arzt  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  an  ihm.  Sein  Haus  in  Perbenjek  war  das  Prototyp 
ungarischer  Gastfreundschaft;  man  fand  an  seinem  Tische  ebensogut 
seine  Standesgenossen,  wie  Bettelmönche,  Dorflehrer  und  Bauern  bei- 
sammensitzend. Sein  Name  war  deshalb  populärer  als  der  aller 
anderen  ungarischen  Magnaten,  und  bei  öffentlichen  Wahlen  war  er 
der  auf  allen  Wahllisten  zuerst  genannte.  Jahre  lang  ungarischer 
Reichskanzler,  nahm  er  nach  seinem  Rücktritt  von  diesem  Amte  an 
der  politischen  Fortentwickelang  seines  Vaterlandes  regen  Antheil 
und  war  noch  vor  einem  Jahrzehnt  drei  Jahre  lang  hintereinander  , 
Präsident  des  Reichsrathes. 

Der  von  ihm  sein  Lebelang  hochgehaltenen  Homöopathie  gedachte 
er  aber  noch  in  seinem  Testamente  in  wahrhaft  hochherziger  Weise, 
indem  er  300,000  Gulden  ö.  W.  zur  Errichtung  eines  homöopathischen 
Spitals  in  Ungarn  aussetzte.  —  In  pace  quiescat! 


Personal-  ete.  Naehrichten. 

Verstorben  sind:  Dr.  C.  H.  Erik  zu  Hermansnestec  in  Böhmen;  Dr. 
Moritz  Garthe  zu  Monheim,  R.-B.  Düsseldorf;  Dr.  med.  Benedict 
Oster ieder  in  Augsburg;  Dr.  Meissner  in  Eilenburg.  —  In  Leipzig  hat 
sich  jetzt  auch  ein  homöop.  Thierarzt  niedergelassen:  Dr.  vet.  W.  Gott  weis; 
derselbe  wohnt  Zeitzerstrasse  47.  —  Dr.  Thilenius  ist  von  Wiesbaden  nach 
Stuttgart  gezogen.  —  Der  Verleger  dieser  Zeitschrift  ist  von  der  Jury  der 
Wiener  Weltausstellung  wegen  der  von  ihm  ausgestellten  Homöopathica  mit 
einem  Anerkennungs-Diplom  bedacht  worden.  —  Am  3.  und  4.  August  d.  J. 
hat  zu  Döbeln  in  Sachsen  ein  Congress  deutscher,  vorzugsweise  sächsischer 
Laien  vereine  stattgefunden,  bei  welchem  ein  „Sächsischer  Landes- 
verein fürHomöopathie**  gegründet  wurde,  welcher  das  Interesse  der 
homöop.  Heilmethode  aufs  Thatkräftigste  wahrnehmen  soll.  Als  einer  der 
Hauptzwecke  die.<;es  Vereins  wird  es  betrachtet,  aller  Orten  Laienvereine 
in 's  Leben  zu  rufen  und  durch  diese  immer  mehr  Freunde  für  die  homöo- 
pathische Heilmethode  zu  gewinnen;  je  umfangreicher  diese  Laienvereine 
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würden,  desto  ehef  würden  sich  Aerzte  mit  der  Homöopathie  bekannt  zu 
macheu  suchen;  anderntheils  habe  man  durch  dieselben  auch  ein  wirksames 
Mittel  in  Händen,  bei  der  Wahl  von  Volksvertretern  diesen  die  Frage  mit 
vorzulegen,  ob  sie  event.  Falls  ein  Wort  für  die  Homöopathie  mit  einlegen 
wollten,  wie  dies  z.  B.  in  Annaberg  in  Sachsen  wiederholt  geschehen  sei. 
Zum  Präsidenten  dieses  Vereins  wurde  Dr.  Werner,  Director  des  Hahne- 
mann-Hospitals  in  Döbeln  gewählt. 


Bekanntmacliung. 

Die  diesjährige  General- Versammlung  des  Homöopathischen 
Central -Vereins  hat  beschlossen,  folgende  Preisaufgaben  auszu- 
schreiben : 

Es  ist  irgend  eine  Krankheit  mit  Rücksichtsnahme  auf 
,  die  in  ausführlicher  Weise  durchgeführte  homöopa- 
thische Therapie  allseitig  und  vollständig  zu  besprechen. 
Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  der  Bearbeiter  die 
Cholera  wählte  oder  sie  mit  berücksichtigte. 

Preis  100  Thaler.  Preisrichter:  Dr.  J.  J.  Kafka  in  Prag. 
Sanitäts-Rath  Dr.  Hirschel  in  Dresden,  Medicinal-Rath  Dr. 
Bahr  in  Hannover. 

Spätester  Einlieferun gstermin  1.  April  1874. 

Ferner: 

Bearbeitung  einer  schon  geprüften  und  angewendeten 
Arznei,  welche  die  vollkommene  Kenntniss  derselben 
erleichtert  und  ihre  erfolgreiche  Anwendung  sichert. 

Preis  100  Thaler.    Preisrichter:  Dr.  Cl.  Miiller  in  Leipzig. 
Dr.  Lorbacher  in  Leipzig,  Dr.  Rentsch  in  Wismar. 
Spätester  Einlieferungstemiin  1.  April  1874. 

Die  Bewerbungsschriften  müssen  bis  zum  genannten  Tage 
dem  Director  des  Centralvereins  Dr.  Clot.  Müller  in  Leipzig, 
unter  den  üblichen  Formen  (Motto  und  Reinschrift  von  fremder 
Hand  etc.")  eingesendet  werden. 

Wien,  Leipzig  und  Weingarten  im  August  1873. 
Das  Directorium  des  Homöop.  Central-Vereins  Deutschlands  (S.Q.i 

Dr.  Adolf  Gerstel.    Dr.  Clotar  Müller.    Dr.  F.  Fischer. 


Dissonanzen  und  Consonanzen  der  Allopathie  und 
*  Homöopathie. 

Von.  Dr.  H.  GouUon  jr.  in  Weimar. 

II.  TheU. 

Es  sei  uns  vergönnt,  in  den  folgenden  Blättern  eine  Arbeit 
wieder  aufzunehmen  und  zum  Abschluss  zu  bringen,  deren  ersten 
Theil  der  geneigte  Leser  im  I.  und  IL  Band  dieser  Zeitschrift 
findet.  Jener  erste  Theil  umfasst  die  Arzneimittel  der  organischen 
Constitution,  während  nunmehr  von  den  wichtigsten  Mitteln  anor- 
ganischer Constitution  die  Rede  sein  soll. 

Welche  Idee  dieser  parallelen  Zusammenstellung  des  allo- 
pathischen und  homöopathischen  Arzneischatzes  zu  Grunde  liegt, 
dürfte  am  verständlichsten  dargethan  werden,  indem  wir  uns  der 
folgenden  kleinen  Indiscretion  schuldig  machen.  Der  Titel  „Disso- 
nanzen und  Consonanzen"  rührt  nicht  von  uns  her,  sondern  von 
unserm  hochverehrten  Collegen  Clotar  Müller  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Oberredacteur,  und  lautete  ursprünglich  dieUeberschrift 
unserer  Arbeit:  die  Versöhnung  der  Allopathie  und  Homöopathia 
Wir  erklärten  uns  aber  um  so  lieber  einverstanden  mit  der  Clotar 
Müller'schen  Variation,  als  nur  zu  leicht  aus  solchen  Versöhnungs- 
Versuchen  falsches  Capital  geschlagen  und  zwischen  den  Zeilen 
ein  Abfall  von  der  Homöopathie,  ein  Hinneigen  zum  Gegner  oder 
mindestens  doch  eine  therapeutische  Halbheit  herausinterpretirt 
werden  konnte.  Immerhin  glauben  wir  durch  obige  Mittheilung 
die  wahre  Tendenz  unserer  früheren  wie  der  jetzigen  pharmako- 
dynamischen  Betrachtungen  am  deutlichsten  zu  veranschaulichen. 

Dass  aber  Betrachtungen  und  Untersuchungen  in  diesem  Sinne 
ein  dankbares  Lesepublicum  finden,  dafür  könnten  wir  zahlreiche 
Belege  bringen.  Laien  sowohl  als  Aerzte  haben  uns  in  den 
schmeichelhaftesten  Ausdrücken  ihr  Lob  gespendet.  Und  wenn 
schon  vorher  das  Thema  für  uns  ein  solches  war,  dass  wir  mit 
voller  Lust  und  Liebe  daran  gingen,  so  mussten  die  aufmuntern- 

Int«rnationale  Homöop.  Presse.  Bd.  UI.  40 
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den  und  Beifall  zollenden  Worte  eines  Kafka,  eines  v.  Villers 
vor  allen  aber  eines  so  unparteiischen  Kritikers,  wie  College 
Lorbacher  es  ist,  wesentlich  dazu  beitragen,  uns  zu  bestimmen, 
nicht  auf  halbem  Wege 'stehen  zu  bleiben,  sondern  durch  nach- 
trägliche Besprechung  der  für  die  Praxis  so  hochwichtigen  Arz- 
neien der  anorganischen  Welt  ein  vollständiges  Ganze  zu  liefern, 
oder  um  uns  eines  geläufigen  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen, 
das  Gebäude  zu  krönen.  Möchte  man  nun  beim  Anblick  des 
fertigen  Gebäudes  dieselbe  Nachsicht  üben,  wie  bei  Beurtheilung 
seiner  ersten  Hälfte.  _^^ 

Um  zunächst  einen  Ueberblick  zu  geben  über  den  abzuhan- 
delnden Stoff,  so  billigen  und  acceptiren  wir  die  von  Schöman  in 
seiner  Arzneimittellehre  getroffene  Eintheilung  der  Arzneimittel 
anorganischer  Constitution  in 

A.  Metalle. 

B.  Nicht-Metalle  (Metalloide)  und 

C.  Metallische  Säuren. 


A. 
Metallisehe  Arzneimittel. 

Die  metallischen  Arzneimittel  gehören  entweder  den  schweren 
d.  i.  den  Erzmetallen  an,  oder  den  leichten.  Unter  den  charak- 
teristischen Merkmalen,  welche  die  Metalle  überhaupt  von  andern 
anorganischen  Körpern  auszeichnen,  betont  der  allopathische 
Pharmakodynamiker  die  Fähigkeit  derselben,  mit  dem  Sauerstoffe 
zu  Oxydulen  und  Oxyden,  mit  den  Säuren  und  Salzbildem  zu 
Salzen,  mit  dem  Schwefel  zu  Sulphüren  und  Sulphiden  sich  zu 
verbinden,  „da  erfahrungsmässig  gerade  diese  Metall- 
verbindungen das  eigentliche  pharmakologische  <je- 
biet  dieser  C lasse  ausmachen."  Der  Homöopath  aber, 
welcher  weiss,  dass  die  Metalle  in  ihrer  regulinischen  Beschaffen- 
heit, richtig  und  tüchtig  verrieben  und  zur  rechten  Zeit  und  am 
rechten  Ort  gegeben,  ganz  famose  Wirkungen  äussern,  betont  vor 
allem  das  Leitungsvermögen  der  Metalle  für  Wärme  und  Elektri- 
cität,  die  grosse  Empfänglichkeit  für  die  Wirkung  der  Volta'schen 
Säule  und  spricht  nicht,  wie  der  Allopath,  wenigstens  nicht  in 
dem  Sinne,  wie  dieser  von  einer  absoluten  Unlösbarkeit  der 
Metalle.  Trotz  dieser  dissonirenden  Auffassungen  werden  wir  weiter 
unten  Gelegenheit  finden,  merkwürdige  therapeutische  Ueberein- 
Stimmungen  zu  constatiren. 
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Die  Gruppe  der  Erzmetalle  muss  uns  noch  ganz  besonderes 
Interesse  einflössen,  weil  die  meisten  derselben  ihrer  intensiven 
toxischen  Eigenschaften  Wegen,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  häutig 
geprüft  worden  sind  am  gesunden  Organismus,  wodurch  die 
Pathogenese  derselben  in  der  objectivsten  Weise  eine  grosse  Be- 
reicherung erfahren  hat  Um  so  leichter  aber  wird  sich  con- 
statiren  lassen,  ob  ihre  Nutzanwendung  am  kranken  Organismus 
auf  Grund  dieser  pathogenetischen  Eigenschaften  geschah  oder  nicht ; 
mit  einem  Worte,  ob  der  Nimbus,  welcher  diese  Erzmetalle  als 
Arzneien  umgiebt,  sich  herleiten  lässt  aus  der  Wahrheit  des  Aehn- 
lichkeitsgesetzes.  Es  ist  gewissermassen  Ehrensache,  dass  diese 
heroischen  differenten  Kräfte,  als  welche  die  meisten  schweren 
Metalle  dastehen,  auch  als  die  mächtigsten  Stützen  und  Pfeiler 
unseres  Grundprincips  sich  erweisen.  Denn  sie  sind  die  Souve- 
raine,  die  Könige  unter  den  Arzneien.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  man  sie  nicht  wie  gemeine  Unterthanen  unter  einen 
Hut  zu  bringen  verstanden  hat  trotz  der  Sucht,  übereinstimmende 
Kriterien  zu  finden.  „Jedes  Mittel  —  unter  den  Erzmetallen  — 
hat  so  viel  Eigenthümliches  in  der  Wirkung,  dass  eine  Zusammen- 
stellung nach  allgemeiner  Begriffsbestimmung  der  Wirkung  keinen 
wesentlichen  Nutzen  bringt.'* 

Arsen,  Quecksilber,  Antimon,  Kupfer  und  Gold  sollen  im 
Allgemeinen  auflösend,  verflüssigend,  die  organische  Plastik 
schwächend,  wirken.  Wir  nehmen  um  so  lieber  Act  von  dieser 
Charakteristik,  als  jeder  Homöopath  weiss,  dass  die  meisten  und 
glänzendsten  der  mit  diesen  Mitteln  bewirkten  Heilungen,  wie  sie 
in  unsem  Journalen  niedergelegt  worden  sind,  dem  Umstand  ver- 
dankt wurden,  dass  das  organische  Leben  in  den  einzelnen  Fällen 
bereits  sehr  darnieder  lag,  also  eine  Art  Auflösung  schon  statt- 
fand, namentlich  gilt  dies  von  Arsenik  und  Quecksilber.  Nicht 
minder  wichtig  ist  es,  Notiz  zu  nehmen  von  der  dem  Silber,  Wis- 
muth,  Zink  und  Blei  zuerkannten  Eigenthümlichkeit,  eine  directe 
Wirkung  auf  verschiedene  Nervenprovinzen  und  Nervenpartieen 
ausüben  zu  können,  weil  uns  dies  aui  den  Begriff  der  „specitischen 
Correlate"  bringt,  deren  Annahme  und  Aufsuchung  auch  die 
Möglichkeit  der  homöopathischen  Heilung  begreifen  lehrt  Denn 
was  liegt  näher  als  der  Satz,  dass  die  einzelne  Nervenprovinz, 
welche  allein  und  mit  Vorliebe  immer  und  immer  wieder  von  dem 
betreffenden  Metall  getroffen,  d.  i.  krank  gemacht  wird,  wenn  sie 
schon  krank  ist,  durch  dasselbe  Mittel  in  modificirter  Dosis  eine 
(die  Heilung  ermöglichende)  —  Veiündeiimg  erfährt!  Und  sollte 
nicht  der  bedeutungsvolle  Ausspruch  von  Claude  Bernard  hier 

40» 
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Anwendung  finden:  „que  toute  substance  qiii,  ä  hautes  doses,  eteint 
la  vie  d'un  elöment  organique,  ä  petite  dose  Texcite!*) 

Trotzdem  ist  Schömann,  dessen  vortrefflichem  Lehrbuch  der 
Arzneimittellehre  die  obigen  Worte  entlehnt  sind,  bemüht,  die 
Erzmetalle  nicht  willkürlich  aneinander  zu  reihen,  sondern  mit 
Ueberlegung  und  auf  Grund  der  möglich  grössten  innern  Ueber- 
einstimmung  lässt  derselbe  eins  dem  andern  folgen,  und  so  sehen 
wir  denn  zu  unserer  nicht  geringen  Genugthuung,  neben  dein 
Arsenik  den  Merkur  stehen.  Der  Homöopath  weiss  schon  lange, 
dass  diese  Nachbarschaft  sehr  intime  gegenseitige  Beziehungen 
unterhält.  (Deshalb  gaben  wir  auch  schon  in  einem  der  früheren 
Jahrgänge  der  AUgem.  hom.  Ztg.  eine  parallele  Zusanamenstellunii 
beider  Mittel,  aus  welcher  die  frappante  Uebereinstimmung  zahl- 
reicher physiologischer  und  therapeutischer  Eigenthümlichkeiten 
derselben  erhellt).**) 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  einzelnen  Erzmetallen  selbst, 
so  liegt  es  nicht  in  unserer  Absicht,  alle  mit  gleicher  Ausführlich- 
keit zu  besprechen,  zumal  die  beiden  eben  genannten,  Arsenik  und 
Merkur,  was  die  Nützlichkeit  und  häufige  Verwendbarkeit  der- 
selben in  der  Homöopathie  betrifft,  die  übrigen  weit  überragen. 


1.  Arsenik. 

Ohne  die  homöopathische  Gabenscala  ist  und  bleibt  der  Arsenik 
ein  geladenes  Gewehr  in  den  Händen  eines  unvorsichtigen  und 
unerfahrenen  Schützen.  Und  so  lange  die  allopathischen  Thera- 
peuten sich  weigern,  mit  den  traditionellen  Dosen  zubrechen,  wird 
die  Consonanz  der  Würdigung  dieser  wunderbaren  Arznei  eine 
unvollkommene  bleiben.  Der  Fluch  jener  verhängnissvollen  Dos(»- 
logie  unserer  Gegner  tritt  hier  in  grellster  Weise  zu  Tage.  Keiner 
empfand  dies  tiefer  und  inniger  als  H ahnemann  selbst,  und  können 
wir  es  uns  nicht  versagen,  einige  Stellen  aus  seiner  Einleitung 
zum  Arsenik  (R.  A.  L.,  H.  Theü,  3.  Ausg.,  S.  41)  hier  wieder- 
zugeben. Wie  man  aus  der  Klaue  den  Löwen  erkennt,  wird  man 
aus  den  wenigen  kühnen  und  mannhaften  Schlägen  Hahnemann> 
nach  der  Blosse  des  Feindes  den  klassischen  unerschrockenen 
genialen  Reformator  erkennen.  Damals  aber  sprach  letzterer  mehr 

*)  Der  Homöopath  nennt    „hohe  Dosen"   die    am  längsten  verriebenen 
oder  geschüttelten;  hier  sind  selbstverständlich  massive  gemeint. 

**)  Selbst  der  Speichelfluss  ist  eine  Intoxicationserscheiöung,  die  eben 
sowohl  bei  Arsenik  wie  bei  Mercur  vorkommt  (wenn  auch  bei  letzterem 
häufiger). 
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noch  in  ahnendem  Vorgefühl,  als  auf  Grund  hinlänglich  zahlreicher 
klinischer  Thatsachen,  von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Segen 
einer  Umgestaltung  der  Dosenlehre.  Jetzt  liegen  die  Dinge  anders. 
Jetzt  zählt  das  nachprüfende  Publicum  nach  Millionen!  Undesliesse 
sich  gewiss  zum  alten  verderblichen  Schlendrian  der  vergiftenden 
Dosen  eben  so  wenig  zurückbringen,  als  es  andere  Errungenschaften 
der  Neuzeit  nicht  wieder  aufgeben  würde,  unter  denen  wir  nur 
die  auch  auf  der  grösstmöglichen  Expansion  ihrer  kleinsten 
Atome  beruhende  Kraft  des  Dampfes  nennen.  — 

„Während  der  Allgütige  das  Eisen  erschuf,"  —  heisst  es  also 
in  dem  weiter  oben  angezogenen  Werke  Hahnemann's —  „ver- 
stattete er  freilich  den  Menschenkindern,  aus  ihm  entweder  den 
mörderischen  Dolch  oder  die  milde  Pflugschaar  zu  bereiten  und 
Brüder  damit  zu  tödten  oder  zu  ernähren. 

So  rührt  auch  von  ihm,  dem  Allliebenden,  nicht  der  FreveJ 
her,  den  sich  die  Menschen  erlaubt  haben,  die  so  wundersam 
kräftigen  Arzneisubstanzen  in  Krankheiten,  für  die  sie  nicht  ge- 
eignet waren,  und  noch  dazu  in  so  ungeheueren  Gaben  zu  miss- 
brauchen, bloss  nach  leichtsinnigen  Einfällen  oder  elenden  Ge- 
währsmännern, und  ohne  sorgfältige  Prüfung  oder  gegründete 
Wahl. 

Der  stärksten  Arznei,  des  Arseniks,  des  salpetersauren 
Silbers,  des  kochsalzsauren  Quecksilbers,  des  Sturmhuts,  der  Bella- 
donna, des  Fingerhuts,  des  Mohnsaftes,  des  Bilsenkrautes  u.  s.  w. 
hat  sich  die  gewöhnliche  Arzneikunst  bisher  in  grossen  Gaben 
und  häufig  bedient.  Stärkerer  Substanzen  kann  sich  die  Homöo- 
pathie nicht  bedienen,  denn  es  giebt  keine  stärkeren.  Wenn  nun 
die  gewöhnlichen  Aerzte  sie  anwenden,  so  wetteifern  sie  sichtbar, 
die  möglich  stärksten  Gaben  davon  zu  verordnen,  und  thun 
lioch  recht  gross  mit  ihrem  Steigen  zu  solchen  ungeheuren  Gaben. 
Bedient  sich  aber  die  homöopathische  Heilkunst  derselben  nach 
sorgfältiger  üeberlegung,  blos  in  den  geeigneten  Fällen,  so  wird 
sie  als  eine  Giftpraxis  verschrieen.'' 

Diesen  Standpunkt  nun  haben  zwar  die  meisten  unserer 
Gegner  verlassen,  allein  um  so  hartnäckiger  halten  sie  den  fol- 
genden ein,  welchen  ebenfalls  bei  Gelegenheit  des  Arseniks  Hahne- 
mann  also  geisselt: 

„Verdammt  die  Homöopathie  die  ungeheuren  Gaben  dieser 
Mittel  in  der  gewöhnlichen  Praxis  und  dringt  sie,  auf  sorgfältige 
Versuche  gestützt,  darauf,  dass  von  ihnen  ungemein  weniger  zur 
Gabe  verordnet  werde;  dass,  wo  die  gewöhnlichen  Aerzte  Vio,  Va» 
einen  ganzen  und  mehr  Grane  geben,  oft  nur  ein  Quadrilliontel, 
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ein  Septilliontel,  ein  Decilliontel  eines  Granes  zur  Gabe  erforder- 
lich und  hinreichend  sei,  da  lacht  dieselbe  gewöhnliche  Schule. 
die  die  homöopathische  Heilkunst  als  Giftpraxis  verschreit,  laut 
auf,  schilt  das  Kinderei  und  versichert,  überzeugt  (ohne  Nach- 
versuche überzeugt!)  zu  sein,  dass  so  wenig  gar  nichts  thun  und 
gar  nichts  wirken  könne,  und  so  viel  als  nichts  sei  und  schämt 
sich  auf  solche  Art  nicht,  aus  Einem  Munde  warm  und  kalt  zu 
blasen  und  ganz  dasselbe  für  nichts  wirkend  und  lächerlich  aus- 
zugeben, was  sie  in  demselben  Odem  Giftpraxis  geschimpft  hatte. 
während  sie  ihre  eigenen  ungeheueren  und  mörderischen  Gaben 
desselben  Mittels  billigt  und  lobt.  Ist  das  nicht  die  elendeste 
und  gröbste  Inconsequenz,  die  sich  nur  denken  lässt,  recht  ge- 
flissentlich ersonnen,  um  schamlos  ungerecht  zu  sein  gegßn  eine 
Lehre,  der  sie  Wahrheit,  Consequenz,  Erfahrungsmässigkeit,  die 
zarteste  Behutsamkeit  und  die  unermüdetste  Umsicht  im  Wählen 
und  Handeln  nicht  absprechen  können?'* 

Wir, begnügen  uns  nur  noch,  die  vernichtenden  Worte  H ahne- 
mann s  zu  citiren,  in  denen  derselbe  in  der  treffendsten  Weise 
entwickelt,  weshalb  die  erschreckende  Wirkung  des  Arseniks  nicht 
kann  durch  neutralisirende  Zusätze  modificirt  werden,  ohne  eine 
Beeinträchtigung  der  wirklichen  specifisch-arzneilichen  Wirkung 
überhaupt  zu  veranlassen,  und  durch  die  er  zugleich  nachweist, 
dass  nur  träges,  gedankenloses,  in  der  menschlichen  Natu^  freilich 
psychologisch  begründetes  Nachbeten  und  der  steife  Zopf  zwingen- 
der Observanzen  die  Mehrzahl  verhindern,  auf  der  freien  Bahn 
des  Fortschritts  zu  wandeln. 

„Soll"  —  sagt  also  der  Begründer  der  neuen  thefapeutisehen 
Aera  weiter  —  „das  Laugensalz,  durch  welches  man  den  Arsenik 
zu  zähmen  suchte,  diesen  blos  schwächer  machen,  oder  soll  es 
seine  Natur  ändein  und  was  Anderes  daraus  machen  ?  In  letzterem 
Falle  ist  das  nun  entstandene  Arsenikmittelsalz  in  der  That  kein 
eigentlicher  Arsenik  mehr.  Soll  dieser  aber  blos  schwächer  werden, 
so  ist  doch  wohl  die  alleinige  Verminderung  der  Gabe  des  reinen 
aufgelösten  Arseniks  eine  weit  vernünftigere  und  zweckmässigere 
Veranstaltung,  als  wenn  man  die  Gabe  in  ihrer  schädlichen  Grösse 
lässt  und  nur  durch  Zusatz  eines  andern  Arzneikörpers  ihm,  man 
weiss  nicht  welche  Abänderung  seiner  Natur  zu  geben  sucht,  wie 
durch  die  angeblichen  Corrigentia  geschieht.  Beuchtet  dir  dann 
eine  Gabe  von  Vio  Gran  Arsenik  zu  stark,  was  hindert  dich,  die 
Auflösung  zu  verdünnen  und  weniger,  weit  weniger  davon  zu 
geben  ? 

Ein  Zehntelgran  ist  das  kleinste  Gewicht,  was  Observanz- 
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massig  in  der  Praxis  ist.  Wer  könnte  wohl  weniger  aus  der 
Apotheke  verschreiben,  ohne  sich  lächerlich  zu  machen,  höre  ich 
sprechen. 

So?  also  ein  Zehntelgran  wirkt  zuweilen  lebensgefahrlich,  und 
weniger,  viel  weniger  zu  geben,  erlaubt  dir  die  zunftmässige  Ob- 
servanz nicht?  Heisst  dies  nicht  dem  Menschenverstand  Hohn 
gesprochen?  Ist  die  zunftmässige  Observanz  eine  Einführung  unter 
vemunftlosen  Sklaven,  oder  unter  Menschen,  die  freien  Willen  und 
Verstand  haben?  Ist  aber  letzteres  der  Fall,  wer  hindert  sie, 
weniger  anzuwenden,  wo  viel  schädlich  werden  könnte?  Eigen- 
sinn, Schuldogmatismus  »oder  welcher  andere  Geisteskerker?" 

Da  die  in  des  zürnenden  Meisters  Worten  enthaltenen  Wahr- 
heiten nicht  nur  auf  den  Arsenik,  sondern  auch  auf  die  meisten 
der  folgenden  Metalle,  ja  auf  alle  sogenannten  heroischen  Mittel 
Anwendung  finden,  so  wird  man  uns  gern  nachsehen,  dieselben 
den  folgenden  Betrachtungen  vorausgeschickt  zu  haben. 

Jetzt  aber,  wo  die  Entdeckung  Hahnemanns,  in  specie  die 
thatsächliche  Wirkung  der  Infinitesimaldosen  über  allen  Zweifel 
bewiesen  und  erwiesen  dasteht,  wo  jeder  ABC-Schütze  der  Homöo- 
pathie sich  auf  die  6.  Verdünnung  des  Arseniks  vorkonunenden 
Falles  mehr  verlässt,  als  mancher  geschulte  allopathische  Professor 
mit  seiner  traditionellen  Dosis  es  vermag  und  vermochte;  wo 
selbst  der  schlichte  Landwirth  bei  Kolik  eines  Pferdes  mit  der- 
selben 6.  Verdünnung  des  Arseniks  dem  Ausgang  der  Krankheit, 
auch  wenn  es  sich  um  die  so  gefürchtete  üeberfütterungskolik 
handelt,  ruhig  entgegensieht  —  jetzt  würde  freilich  der  Luther 
unseres  neuen  segensreichen  Heilsystems  anders  reden  und  seine 
Geistesblitze  würden  die  Nacht  der  therapeutischen  Finstemiss 
noch  intensiver  erleuchten.  Und  wie  urkomisch  nimmt  es  sich 
aus,  wenn  wir  auch  heute  noch  unsere  Gegner  bei  Entscheidung 
der  Frage,  wie  sie  den  Arsenik  benutzen  sollen,  in  der  peinlichsten 
Verlegenheit  erblicken,  während  sie  doch  von  dessen  immensen 
Arzneitugenden  überzeugt  sind!  Da  heisst  es  denn  in  ihren  ge- 
lehrten Büchern: 

„Bei  der  therapeutischen  Anwendung  dieses  intensiven  Giftes 
ist  die  grösste  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Nur  kräftigeren  Indivi- 
duen mit  guten  Verdauungswerkzeugen  darf  dieses  Mittel  gegeben 
werden,  geschwächte  Individualitäten,  jugendliches  und  hohes  Alter, 
entzündlicher  Zustand  des  Magens,  Darmes  imd  der  Respirations- 
organe contraindiciren  dessen  Anwendung." 

Muss  man  da  nicht  mit  dem  mitleidsvollen  Worte  eines 
Marquis  Posa  ausrufen: 
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„Eure  Schöpfung,  wie  eng,  wie  arm!" 

Also  geschwächte  Individualität,  entzündlicher  Zustand  des 
Magens  und  Darms  eine  Contraindication  für  Arsenik!  Und  ist 
nicht  gerade  der  Triumph  dieser  Arznei  aller  Arzneien  (weil  es 
das  Gift  aller  Gifte  ist!)  in  jenen  wunderbaren  Heilungen  von 
Cholera  infantum  zu  suchen!  wo  das  Leben  oft  im  Verlöschen  be- 
griffen scheint  und  Magen  und  Darm  in  voller  Entzündung  sind? 
Ja  „Schnellet  Sinken  der  Kräfte"  gilt  geradezu  für  einen  wesent- 
lichen Hinweis  auf  Arsenik,  sollte  es  sich  um  einen  Diabetiker, 
um  einen  Phthisiker  oder  einen  Fall  asiatischer  Cholera  handeln. — 

Aber  noch  schwieriger  wird  es  dem  Homöopathen,  keine 
satyrische  Bemerkung  zu  machen,  wenn  er  in  der  therapeutischen 
Anwendung  des  Arseniks  seitens  der  Allopathie  auf  die  Worte 
stösst:  „Nur  solche  Kranke,  die  vollständig  überwacht  werden 
können,  eignen  sich  für  das  Mittel."  Armer  Zahnschmerzenpatient 
in  der  Feme,  arme  Frau  in  Xhausen,  behaltet  eure  schlaflosen 
Nächte,  eure  brennenden  Schmerzen;  denn  es  ist  mir  nicht  mög- 
lich, Euch  zu  überwachen.  —  Und  doch  muss  man  es  noch  als 
einen  Fortschritt  bezeichnen,  wenn  neuere  Autoren,  durch  Schaden 
—  freilich  durch  Schaden  Anderer  —  klug  geworden,  obige 
Cautelen  aufstellen.  Es  ist  dies  wenigstens  human  gehandelt.  Und 
war  es  ja  gerade  jene  gewissenlose  Willkür,  mit  der  man  •,den 
Gift  an  Tausende  gegeben,''  welche  Hahnemann  in  den  Harnisch 
brachte.*) 

„Sobald  die  Zeichen  der  Intoxication:  Brennen  im  Schlund 
und  Magen,  Kolik,  Mattigkeit,  Fieber  u.  s.  w.  eintreten''  —  lehrt 
die  Allopathie  weiter  —  „muss  vom  weiteren  Gebrauch  sofort 
abgestanden  werden."  Mit  anderen  Worten:  Du  darfst  deinen 
Patienten  nicht  —  todt  curiren.  Einige  Vergiftungssymptonae  mag 
er  dagegen  mit  in  Kauf  nehmen.  Dies  klingt  nun  freilich  weniger 
human,  als  bestialisch.  Allein  wir  müssen  uns  schon  jetzt  daran 
gewöhnen,  damit  wir  beim  Quecksilber  und  bei  anderen  differenten 

*)  „Welcher  von  beiden  einander  entgegengesetzten  Arzncianwendongen 
möchte  nun  wohl  der  Lobspruch  ,, Giftpraxis*'  gebühren,  der  oben  gedachten 
gemeinen,  die  mit  Zehntelgranen  in  die  armen  Kranken  hineinfährt  (die  oft 
eines  ganz  anderen  Mittels  bedurften),  oder  der  RomÖopathik«  welche  nicht 
ein  Tröpfchen  Rhabarbertinctor  giebt,  ohne  vorher  ausgespftht  za  haben,  ob 
Rhabarber  überhaupt  hier  das  geeignetste,  einzig  passende  Mittel  sei  —  der 
Homöopathik,  welche  durch  unermüdete,  vielfache  Versuche  fand,  dass  sie 
nur  in  seltenen  Fällen  mehr,  als  ein  Decilliontel  eines  Grans  Arsenik  reichen 
dürfe,  und  auch  dies  nur  in  Fällen,  wo  er  nach  genauer  Prüfung  genau  und 
einzig  hinpasst?  Auf  welchen  von  beiden  Theilen  fällt  sonach  der  Ehrentitel 
unbesonnener  frecher  „Giftpraxis?'' 
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Mitteln  durch  ähnliche  Verhaltungsmaassregeln  nicht  abeimals 
erschreckt  werden.  Von  den  genannten  Zeichen  der  Intoxication : 
Brennschmerz  und  Kolik,  nehmen  wir  gern  Notiz,  zumal  wir 
schon  Veranlassung  hatten,  beide  als  wichtige  unterstützende 
Merkmale  für  die  gute  Wahl  des  Arseniks  zu  bezeichnen»  — 

In  den  folgenden  Worten  endlich  erreicht  das  Raisonnement 
der  Allopathie,  was  Naivetät  betrifft,  seinen  Höhepunkt:  „Man 
darf  den  Arsenik  nur  in  sehr  kleinen  und  vorsichtig  steigenden 
Gaben  reichen,  überhaupt  ist  er  nur  dann  indicirt,  wenn 
andere,  weniger  gefährliche  Mittel  nicht  wirksam  sind!" 

Wir  sehen  aus  dieser  Clausel,  welchen  erhabenen  Begriff  „die 
exacte  Medicin"  von  specifischer  Behandlung  haben  muss,  offen- 
bar das  Ideal,  nach  welchem,  bewusst  oder  unbewusst  alle  Männer 
der  Wissenschaft  (der  Cholera-Reisende  Virchow  an  der  Spitze) 
ringen  und  jagen.  —  Ist  wohl  solcher  Unsinn  in  Hahnemann's 
verschrieener  und  missverstandener  Therapeutik  denkbar?  Die 
letztere,  wie  unsere,  Hahnemann's  R.-A.-L.  entlehnte  Bemerkung 
unter  dem  Text  sagt,  giebt  nicht  ein  Tröpfchen  Rhabarbertinctur, 
ohne  vorher  ausgespäht  zu  haben,  ob  Rhabarber  überhaupt  hier 
das  geeignetste  einzig  passende  Mittel  sei,  also  sie  geht 
davon  aus,  eine  völlige  Congruenz  des  Mittels  mit  den 
Symptomen  der  Krankheit  zu  finden;  die  Allopathie  dagegen  theilt 
ihre  Mittel  in  gefährliche  und  ungefährliche  und  giebt  lieber  ein 
Abführmittel  oder  einen  ungefährlichen  Thee,  als  den  gefährlichen 
Arsenik,  wenn  derselbe  auch  noch  so  sehr  am  Platze  wäre.  Ein 
ärgeres  testimonium  paupertatis  ist  wohl  kaum  denkbar.  — 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  sollte  man  freilich 
nidht  glauben,  dass  der  Arsenik  uns  Gelegenheit  geben  könnte, 
Consonanzen  zwischen  beiden  Heilmethoden  ausfindig  zu  machen, 
und  doch  wird  man,  wie  schon  angedeutet,  staunen  über  die 
Menge  und  Gründlichkeit  derselben. 

Obgleich  von  ganz  verschiedenen  Theorieen  und  Gesichts- 
puncten  ausgehend,-  treffen  sie  unbeabsichtigt  zusammen  in  der 
Praxis,  in  der  Therapie.  Die  physiologische  Schule  lehrt,  dass 
der  in  die  Blutbahnen  gelangte  Arsenik  von  dem  Gefasssystem  aus 
lähmend  wirke  auf  die  Nervencentra.  Daraus  folgerte  die 
traditionelle  Heilkunst,  dass  Krankheiten,  welche  ihren  Grund  in 
einem  Krampfzustand  der  Nervencentra  haben,  durch  Arsenik 
geheilt  werden  müssten.  Ausser  der  Medulla  oblongata  war 
es  noch  der  Vagus,  zu  dessen  Nervenmark  der  Arsenik  besonders 
specifische,  aber  immer  den  Charakter  der  Lähmung  tragende 
Beziehungen  offenbarte.    Daher  wurde  nun  Arsenik  versucht  gegen 
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Veitstanz,  Epilepsie,  Keuchhusten,  Krampfasthma,  Neuralgieen, 
Cardialgieen,  Prosopalgieen,  Ischias,  Tetanus  und  Trismus.  Fragen 
wir  aber,  ob  wirklich  die  Anwendung  des  Arseniks  auf  Grund  des 
Contraria  contrariis  curantur  geschah?  so  müssen  wir  antworten: 
Nein,  wenigstens  nicht  consequent.    So  haben -wir  Krämpfe  und 
Trismus,   „tetanische  Krämpfe"  unter  den  toxischen   also 
pathogenetischen  Erscheinungen  des  Giftes.     Das  ist  Thatsache. 
Denn  wie  schon  gesagt  wurde,  liefern  uns  ja  die  Mittel,  welche 
wegen  ihrer  giftigen  Eigenschaften  recht  häufig  zu  gerichtlichen 
Untersuchungen  Veranlassung  gaben,  also  besonders  Arsenik,  die 
interessantesten,  weil  untrüglichsten  Aufschlüsse  zum  Behuf  homöo- 
pathischer Heilzwecke.   Mit  welcher  Genugthuung  lesen  wir  daher 
weiterhin  in  den  Yei^ftungsgeschichten  von  Arsenik:  Brennender 
Schmerz  in  der  Magengegend,  Erbrechen,  erschwertes  Athmen. 
Herzklopfen,  unaudöschlicher  Durst  u.  s.  w.    Wo  Arsenik  homöo- 
pathisch heilte,  da  waren  stets  solche  charakteristische  Symptome 
zugegen.    Kann  es  eine  überzeugendere  Sprache  für  die  Richtig- 
keit des  Aehnlichkeitsgesetzes  geben,  als  diese? 

Und  so  scheuen  wir  denn  auch  nicht  vor  der  Behauptung 
zurück,  dass  da,  wo  die  Allopathie  mit  Arsenik  reüssirte,  es  nur 
im  Einklang  mit  diesem  Gesetz  geschehen  konnte.  Wie  erklärt 
möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit  fragen,  die  Allopathie  ihre 
Heilresultate  mit  Arsenik  gegen  progressive  Muskelatrophie?  Und 
der  Grund,  weshalb  sie  unziUilige  Male  im  Stich  gelassen  wurde, 
beruhte  auf  der  Verkennung  eben  dieses  Gesetzes  so  wie  auf 
ihren  vergiftenden,  unvorsichtig  „vorsichtig  steigenden^'  Dosen.  — 
Sie  empfiehlt  femer  Arsenik  gegen  Krampfasthma  und  ver- 
zeichnet gleichwohl  unter  den  physiologischen  Arsenikwirkungln : 

Erschwertes  Athmen; 

Angst; 

Von  lebhaften  und  beängstigenden  Träumen  gestörter  Schlaf; 

Herzklopfen; 

Kälte  der  Haut,  kalter  klebriger  Schweiss  auf  der- 
selben, eingefallene  Gesichtszüge,  Zittern  u.*  s.  w. 

So  gewiss  nun  Arsenik  ein  ausserordentlich  heilkräftiges,  oft 
allein  helfendes  Mittel  gegen  Asthma  in  der  That  ist,  ebenso 
gewiss  fehlen  demselben  selten  die  eben  aufgezählten  empirisch 
festgestellten  Merkmale  gestörter  Respiration. 

Sollen  wir  noch  hinweisen  auf  die  bekannte  appetitmachende 
Eigenschaft  des  Arseniks  in  kleinen  Dosen  ?  —  Jeder  Pferdelälufer 
und  namentlich  Verkäufer  kennt  sie.  —  Grosse  Dosen  aber,  oder 
langfortgesetzter  Gebrauch    kleiner,   verdirbt   den  Appetit  und 
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macht  Ekel.  Fast  gleicht  der  Arsenik  in  dieser  Beziehung  dem 
Rhabarber,  welcher  ebenfalls  in  kleinen  Dosen  roborirend  (und 
deshalb  stopfend)  wirkt,  in  grossen  Dosen  auf  die  Mucosa  von 
Magen  und  Darm  einen  erschlaffenden,  schwächenden  Einfluss 
äussert.  Allerdings  ist  es  ebenso  schwer,  sich  einen  richtigen  Begriff 
zu  machen  von  der  wirklichen  Kleinheit  der  heilenden  Arsenik- 
dosis, als  etwa  die  wirkliche  Grösse  unseres  Erdballes  oder 
eines  andern  Planeten  zum  vollen  Bewusstsein  zu  bringen. 

„Hartnäckige  chronische  Hautkrankheiten,  Lepra,  Elephan- 
tiasis, veraltete  Fussgeschwüre,  namentlich  aber  die  ver- 
schiedenen Krebsformen",  sind  allopathischen  Aerzten  das  will- 
kommenste Heilgebiet  für  Arsenik.  Die  Homöopathie  in  vollem 
Einverständniss  mit  der  Nützlichkeit  des  Arseniks  in  diesen  Fällen 
unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass  sie  jene  unläugbare  vor- 
treffliche antiexanthematische  Kraft  des  Mittels  unzertrennlich 
macht  von  den  ganz  ähnlichen  physiologischen  Vorgängen,  wie 
sie  Arsenik  bald  früher  bald  später  auf  und  in  der  Haut  zu  Wege 
bringt.  Und  wäre  den  allopathischen  Gelehrten  die  musterhafte 
Arbeit  von  Prof.  Imbert-Gourbeyre  „über  die  Wirkung  des 
Arseniks  auf  die  Haut"  bekannt,  wollten  sie  sich  die  Mühe  geben, 
die  hier  mit  dem  grössten  Fleiss  zusammengestellten  und  meistens 
nicht- homöopathischen  Autoren  entlehnte  Fülle  von  Beobachtungen 
eingehender  zu  studiren,  sie  würden  abermals  den  Stern  des  Simile 
leuchten  sehen  und  ihre  Erfolge  wissenschaftlicher  motiviren  lernen. 
So  aber  sind  sie  genöthigt,  alle  „Krankheiten  des  bildenden 
Lebens"  für  geeignet  zu  erklären  für  die  Anwendung  des  Ar- 
seniks. Eine  vagere  Begriffsbestimmung  ist  wohl  kaum  denkbar. 
Von  dem  das  Heilen  erst  zur  Kunst  stempelnden  Individualisiren 
wissen  sie  nichts  und  wollen  nichts  wissen.  Und  doch  liegt  gerade 
darin  der  Grund,  weshalb  sie  öfters  am  Ziel  vorbei  schiessen.  Gilt 
es  z.  B.  ein  veraltetes  Fussgeschwür  zu  behandeln  ^  so  fragt  der 
allopathische  Therapeut  nicht  weiter,  ob  sonstige  Charaktere  für 
oder  wider  Arsenik  sprechen,  lieber  steigt  er  „vorsichtig"  mit 
der  Dosis,  wenn  der  Erfolg  ausbleibt.  Dem  Homöopathen  genügt 
die  Thatsache  nicht,  dass  ein  solches  Ulcus  vorliegt.  Er  fragt 
nach  der  Art  des  Schmerzes,  ob  er  brennend,  nach  den  Constitu- 
tionsverhältnissen  des  Kranken,  ob  etwa  eine  scorbutiscbe  Diathese 
vorliegt,  ob  Oedem  besteht,  ob  sich  das  Ulcus  excentrisch  aus- 
breitet, ob  Venenerweiterungen  dabei  sind;  denn  obgleich  diese 
Art  Ulcera  am  hartnäckigsten,  so  sind  sie  doch  (ausser  Garbo 
und  Sulphur)  gerade  Arsenik  sehr  zugänglich.  Verdächtiges, 
brandiges  oder  krebsiges  Aussehen  des  Geschwürs,  übele  cboco- 
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ladenfavbene  Absonderung  desselben;  ferner  gleichzeitige  asth- 
matische Beschwerden,  krankhaft  vermehrter  Durst  u.  s.  w.  würden 
noch  mehr  zur  Wahl  des  Mittels  drängen.  Wir  sehen  also,  dass 
der  edelste  phrenologische  Sinn:  der  Vergleichsinn,  zum  Gelingen 
der  Cur  nicht  wenig  in  Anspruch  genommen  wird. 

Die  Allopathie  benutzt  weiterhin,  so  gut  wie  die  Homöo- 
pathie, Arsenik  gegen  Wechselfi  eher.  Aber  wiederum  welch 
ein  gewaltigei  Unterschied  in  der  Prüfung  des  warum?  Die  erstere 
Heilmethode  wirft  Veitstanz,  Epilepsie,  Keuchhusten,  Krampf- 
asthma und  Wechselfieber  in  den  einen  Sack  der  „typisch  auf- 
tretenden Neurosen"  oder  begnügt  sich  damit,  aus  Arsenik  ein 
Wechselfiebenuittel  zu  machen,  einfach  aus  dem  Grunde,  weil 
derselbe  eine  unverkennbare  intensive  Wirkung  auf  das  Cerebro- 
spinalnervensystem  hat  oder  endlich  wegen  seiner  „die  organische 
Masse  durchdringenden,  auflösenden,  den  gesammten  Bildung:^- 
process  tief  ergreifenden  Eigenschaften."  Nun  geht  hin,  ihr  Söhne 
Aeskulaps,  und  kurirt  Wechselfieber !  Aber  vergesst  nicht,  zu  zählen, 
wie  viele  ihr  heilt,  und  studirt  auch  fleissig  und  lange  die  Intoxi- 
cationserscheinungen ,  welche  die  „vorsichtig  steigenden"  Dosen 
im  Organismus  eurer  Kranken  bewirkt  haben.  Ja  eure  Vorgänger 
haben  viel  dazu  beigetragen,  dass Professor  Imbert-Gourbeyre's 
Monographie  sehr  interessant  geworden  ist.*)  Denn  passt  da< 
Mittel  nicht,  was  bei  der  gänzlich  unmotivirten  Empfehlungs- 
weise  desselben  nur  zu  häufig  passirt,  so  müssen  in  Anbetracht 
der  massiven  Gaben  nothwendigerweise  die  übelsten  Folgen  ent- 
stehen. Also  eine  brüske  Unterdrückung  des  Fiebers  oder  eine 
Anzahl  mehr  weniger  gefährlicher  Arseniksymptome. 

Wenji    dagegen    homöopathischer    Seits    ein    Wechselfieber 


*)  S.  l'Art  medical  T.  XXXIV.  Nr.  2,  wo  vom  Oedeme  arsenical  die 
Rede  ist.  „Wendt,  der  eine  .Abhandlung  über  die  Wassersucht  geschriebeu. 
sagt,  dass  man  nach  metaUischen  Vergiftungen,  namentlich  mit  Arsenik 
selbst  in  sehr  kleinen  Dosen,  häufig Oedem  auftreten  sah ;  besonders 
aber  nach  der  Behandlung  der  Fieber  mit  Arsenik,  nach  der  Me- 
thode von  Heim  und  Brera;  und  dass  dies  den  zukünftigen  Aereten  (aus 
mödccins  a  l'avenir)  eine  Lehre  sein  sollte."  —  Diesem  folgt  eine  stattiicbe 
Reihe  anderer  Beispiele  an  der  citirten  Stelle.  —  FftUe,  wo  eine  Desqnam- 
mation  der  Haut,  wie  nach  Scharlach  eintrat,  werden  ebenfalls  berichtet; 
endlich  ist  sehr  lehrreich  Störck's  Behandlung  eines  Wechselfiebcrk ranken 
mit  traditionellen  Gaben  des  Arseniks: 

„Febris  sistebatur ,  postea  vero  ardorem  continuum  in  sterno  et  tussi* 
culam  siccam,  defatigantem ,  questus  est  aeger,  appetitum  penitus  axnisit, 
sitivit  multum,  secesserunt  vires  et  carnes,  demum  capilli  defluxerant  et 
supervenit  febris  hectica.** 
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für  Arsenik  sich  eignen  soll,  so  gehört  dazu  eine  Reihe  ganz 
bestimmter  Merkmale,  wie  sich  solche  in  der  Pathogenese  des 
Mittels  deutlich  ausgesprochen  wiederfinden.  Der  Frost  ist  zwar 
ohne  Durst,  aber  während  des  Stadiums  brennender  Hitze  wird 
der  Durst  heftig,  wobei  indessen  der  Kranke  mit  einem  Schluck 
denselben  befriedigt.  Schweiss  tritt  gar  nicht  oder  erst  längere 
Zeit  nach  der  Hitze  auf.  Bestehende  ältere  Beschwerden  erhöhen 
sich  während  des  Anfalles.  Grosse  Hinfälligkeit,  Schwäche  und 
Zittern  der  Glieder,  auch  Lähmung  derselben.'  Wassersüchtige 
Geschwulst;  Geschwulst  der  Leber  und  Milz.  Die  Eintrittszeit, 
der  Typus  des  Fiebei*s  ist  täglich  oder  3 — 4tägig,  auch  doppelt 
3tägig.  Endlich  eignet  sich  die  durch  grobe  Dosen  Chinin  nicht 
geheilte,  sondern  bloss  unterdrückte  und  misshandelte  Malaria 
besonders  für  Arsenik*) 

Indem  die  Allopathie  Arsenik  gegen  Neuralgieen  verab- 
reicht, handelt  sie  wiederum  in  voller  Uebereinstimmung  mit  der 
Homöopathie.  Wie  schon  angedeutet  wurde,  giebt  die  letztere 
es  in  der  Cardialgie,  in  der  Kolik,  in  gewissen  namentlich  typisch 
auftretenden  Odontalgieen  (auch  Prosopalgieen),  gegen  Ischias  u.  s.  w. 
Vergieithen  wir  damit  nur  die  reissenden  Schmerzen  in  den  Ex- 
tremitäten, den  brennenden  Schmerz  in  der  Magengegend,  den 
Kopfschmerz  (mit  Unruhe,  Angst  und  Schlaflosigkeit),  über  welche 
Arsenik- Vergiftete  klagen,  so  dürfte  die  sogenannte  antispas- 
modische  Kraft  des  Arseniks  sich  wiederum  nicht  schwer  mit 
dem  Aehnlichkeitsgesetz  in  Einklang  bringen  lassen.  Und  die 
dem  Arsenik  zugeschriebene,  Nerven  lähmende,  Eigenschaft  er- 
weist sich  in  kleinen  Dosen  (d.  h.  in  wirklich  kleinen  also  infini- 
tesimalen oder  nahezu  infinitesimalen)  als  eine,  das  Nervenleben 
weckende,  excitirende  (S.  weiter  oben  C 1  a  u  d  e  B  e  r  n  a  r  d's  Ausspruch), 
wie  sie  in  ähnlicher  Qualität  fast  nur  noch  der  China  zukommt, 


*)  Wer  einen  sehr  instructiven  FaU  der  Art  kennen  lernen  wiU,  der 
bebe  nach  Bd.  71,  Nr.  24  der  AUg.  Hom.  Ztg.  Dort  handelte  es  sich  um 
ein  sogen.  Panaraaßebcr  mit  schwerem  Charakter.  Wir  heben  unter  den 
Symptomen  hervor:  Bedeutende  Körperabnahme;  Gesicht  heiss  und 
trocken;  Pupillen  contrahirt  mit  ängstlichem  ruhelosem  Ausdruck;  hef- 
tiger Durst,  ««aber  an  einem  einzigen  Schluck  hatte  er  genug  auf  einmal." 
—  Der  Magen  äusserst  reizbar,  alle  Getränke  wurden  ausgebrochen, 
gleich  nachdem  sie  verschluckt  waren.  Dabei  Ekel  vor  allen  Speisen. 
Zunge  mit  einem  dicken  bräunlichen  Beleg  bedeckt;  Zittern  derselben  beim 
Herausstecken;  die  Hände  zitterten  heftig  beim  Ausstrecken;  unbeschreib- 
liche Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit;  Dyspnoe  mit  kurzem,  trocke- 
nem Husten.    Milz  sehr  vergrössert. 
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mit  welcher  überdies  Arsenik  das  typische  Auftreten  ihrer 
Symptome  theilt.  Dies  zu  begreifen  und  wahrzunehmen  dazu 
aber  gehört  freilich  eine  völlige  Umkehr  der  Dosologie,  ein  Aner- 
kennen der  nach  den  Vorschriften  der  Homöopathie  gewonnenen 
Arsenik-Präparate.  Erst  mit  Benutzung  der  letzteren  wird  man 
sehen,  dass  das  schnelle  Sinken  der  Kräfte,  dass  Abmagerun«! 
(selbst  Atrophie  der  Kinder  mit  dickem  Bauch  und  Drüsenge- 
schwülsten), dass  Haut-,  Bauch-  und, Brustwassersucht,  chronische.s 
Erbrechen  und  wässerige  und  choleraartige  oder  blutige  ruhr- 
artige Diarrhöen  keine  Contraindicationen ,  sondern  stricte  Hin- 
weise für  Arsenik  bilden. 

Wir  müssen  nun  noch  ein  Wort  über  die  Anwendung  des 
Arseniks  im  Diabetes  sagen.  Der  Allopath  verspricht  sich  hier 
vom  Arsenik  mindestens  denselben  guten  Erfolg  wie  der  Homöo- 
path. Welch  rührende  Consonanz,  welche  wunderbare  Gelegenheit 
zu  einer  Versöhnungsscene !  Doch  soweit  sind  wir  noch  nicht. 
Der  Homöopath  sagt:  Arsenik  ist  deshalb  erfahrungsmässig  Dia- 
betes-Mittel, weil  das  Krankheitsbild  der  Zuckerharnruhr,  ^ie 
kein  anderes,  die  Zeichen  der  grossen  Entkräftung  und  des  jähen 
Verfalles  im  Bereich  des  Cerebrospinalnervensystems  darsteDt 
Wo  käme  jene  der  Paralyse  ähnliche  Henmiung  der  organischen 
Thätigkeit,  wie  man  sie  beim  Arsenik  stets  findet,  besser. 
frappanter  zum  Ausdruck  als  im  Diabetes?  Ebenso  stösst  fnac 
nirgends  anderswo  auf  eine  gleiche  Neigung  zu  profusen  chemisch 
alienirten  Secretionen,  wie  sie  wiederum  (nach  Mosthaff)  Arsenik 
charakteristisch  ist.  Dazu  kommt  die  schon  im  Jahre  1852  (in 
Heller's  Archiv  für  Chemie  und  Mikroskopie)  mitgetheilte  Be- 
obachtung, dass  nach  dem  Gebrauch  von  Arsenik  Zucker  im 
Harn  gefunden  worden  ist.  Wird  man  da  nicht  begierig  zu  er- 
fahren, unter  welchem  Rechtstitel  ihrerseits  die  allopathische 
Schule  dasselbe  Mittel  in  derselben  Krankheit  für  sich  und  ihr 
Princip  in  Anspruch  nimmt.  Dieselbe  fusst  einfach  auf  der  That- 
Sache,  dassSaikowsky  durch  mehrtägige  Anwendung  von  Arsenik- 
Präparaten  die  Thierleber  glykogenfrei  machte,  so  dass  dann 
weder  Bernard's  Piqüre,  noch  Curare -Vergiftung  Diabetes  (rich- 
tiger Glykosurie)  hervorbringen  konnten.  —  Nach  solcher  An- 
schauungsweise bestände  aber  die  schwere  AUgemeinerkrankimg 
der  Zuckerharnruhr  einfach  in  der  Gegenwart  des  Glykogens. 
etwa  wie  der  Zahnschmerz  in  der  Gegenwart  des  hohlen  Zahns 
oder  der  Typhus  in  der  Gegenwart  der  Ileo-coecalgeschwüre,  und 
der  Arsenik  hätte  nur  einen  ganz  localen  Effect.  Dem  ist  aber 
nicht  so;  das  Wesen  des  Diabetes  besteht  vielmehr  in  einer  lÜ»' 
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mung  solcher  Stellen  des  Cerebrospinal-,  resp.  des  Sympathiciis- 
Nervensystems,  deren  gesunde  Functionirung  einen  Uebertritt  des 
Leberamylums  in's  Blut,  in  pathologischen  Mengen,  zur  Unmög- 
lichkeit macht.  Daher  oifenbar  die  Auffassung  der  homöopathi- 
schen Therapeuten,  wonach  Arsenik  deshalb  hilft,  weil  das  allge- 
meine Arseniksiechthum  dem  allgemeinen  Diabetes-Krankheitsbild 
sehr  ähnlich  erscheint,  die  richtigere  ist. 

Zum  Ueberfluss  erinnern  wir  noch  an  die  eine,  dem  Diabetes 
wie  der  physiologischen  Wirkung  des  Arseniks  in  demselben  Maasse 
charakteristische  Theilerscjieinung,  den  brennenden,  unauslösch- 
lichen Durst. 

Fassen  wir  jetzt  nochmals  die  hauptsächlichsten  Krankheiten 
zusammen,  in  denen  Homöopathen  und  Allopathen,  erstere  auf 
Grund  des  Aehnlichkeitsgesetzes ,  letztere  auf  Grund  mehr  oder 
weniger  roher  empirischer  Versuche  den  Arsenik  geben,  so 
sind  es 

I.  Neurosen 

II.  Dyskrasieen. 

Unter  den  Neurosen  nennen  wir: 

1)  Asthma; 

2)  Keuchhusten; 

3)  Epilepsie; 

4)  die  verschiedenen  Neuralgieen: 
Cardialgie,  Gastralgie"*"),  Kolik. 
Prosopalgie, 
Odontalgie. 

Ischias. 

5)  Wechselfieber; 

6)  Diabetes  (S.  o.).**) 

Die  Dyskrasieen  aber  sind  entweder: 
die  skrophulöse, 
^      die  dartröse, 
die  lepröse. 


^  Der  Schmerz  ist  periodisch  (jeden  Abend)  und  die  Gastral^e  mit  dem 
Gefühl  der  Ausdehnung  verbunden.    (Dr.  Hirschel). 

**)  Dass  sich  die  therapeutische  Wirkung  des  Arseniks  auch  auf  reine 
einfache  Spinalneurose  erstreckt,  beweisen  unter  anderen  2  lehrreiche  kli- 
nische Fftlle,  welche  CoU.  Heinigke,  Bd.  81,  Nr.  13  der  Allgem.  hom.  Ztg, 
mittheilt.  „Ohne  irgend  welche  Vorboten  trat  ein  krampfhafter  Schmerz 
ein,  welcher  in  der  Gegend  der  4.  Rippe  vom  Brustbein  durch  den 
Thorax  zur  Wirbelsäule  ging  und  der  Empfindung  zu  vergleichen  war, 
als  wenn  ein  glühendes  Eisen  durch  die  Brust  gebohrt  würde/* 
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oder  die  carcinomatöse,  woran  sich  die  rheumatische  und  gichtische 
Diathese  schliessen.  In  Hydropsieen  dagegen  und  in  den  ver- 
schiedenen Manifestationen  der  Blutfleckenkrankheit  (Skorbut)  ist 
es  wohl  allein  die  Homöopathie,  welche  den  Arsenik  und  zwar 
mit  eminentem  Erfolg  verwendet. 

Wir  fürchten  nicht  langweilig  zu  werden,  wenn  wir  jetzt  am 
Schluss  unserer  Betrachtungen  über  Arsenik,  dessen  therapeu- 
tische Wichtigkeit  jeder  PraJctiker  anerkennen  wird,  den  Beweis 
der  Wahrheit  anzutreten  versuchen  für  die  obige  Behauptuujü;, 
dass  der  Homöopath  bei  seinen  Arsenikkuren  über  sich  wie  die 
leuchtende  Sonne  stet§  das  Aehnlichkeitsgesetz  strahlen  sieht 
Zu  diesem  Behufe  diene  die  folgende  Tabelle,  aus  der  man  er- 
kennen  wird,  wie  den  homöop.  Heilanzeigen  und  Krankheiten  stet:» 
physiologische  Thatsachen  entsprechen. 


Aus  der  Physiologie  des  Arseniks*) 

Brennender  Schmerz  (in  der 
Magengegend),  ein  Gefühl  von 
Trockenheit, Brennen  u.  Kratzen 
(im  Schlünde);  heisse  trockene 
Haut;  heftige  brennende  Schmer- 
zen im  Magen-  und  Darmkanal. 

Durst.  Unlöschbarer  Durst. 
Grosse  Entkräftung.  Eingefallene 
Gesichtszüge;  Zittern,  Krämpfe, 
Ohnmächten.  Grosse  Mattigkeit, 
Abgeschlagenheit ,  Verstimmung 
des  Gemüthes  und  allgemeines 
Sinken  der  Lebenskräfte.  — 
Schlaflosigkeit,  Herzklopfen.  Er- 
schwertes Athmen.  Angst. 
Kälte  der  Haut,  kalter  klebriger 
Schweiss  auf  derselben. 

Bronchitischer  trockener 
Husten;  Brustschmerz. 


Heilanzeigen : 

Brennende  Magenschmerzen. 
Brennende  Schmerzen  in  inneren 
und  äusseren  Theileu. — Brennen 
im  Bauch  und  After. 


Brennender  Durst. 
Schnelles  Sinken  der  Kräf- 
te.   Ausserordentliche  Abmage- 
rung.**) 


Nächtliches  Herzklopfen  mit 
grosser  Angst.  Asthma.  Zusam- 
menschnüren der  Brust  bei  jeder 
Bewegung  mit  Athemmangel. 

Trockener  Kitzel  husten, 
beim  Gehen  im  Freien,  wie  vtn 
Schwefeldampf.  Kramp  fa  st  h- 
ma. 


*)  Wörtlich   aus   Professor  Schöman's  Lehrbuch  der  allgemeinen  und 
speciellen  Arzneimittellehre  2.  Auflage. 

**)  S.  Bd.  80,   Nr.   15   der  AUgem.  homöop.  Ztg.:   Atrophie  geheilt  vo.. 
Dr.  Bojanus  in  Moskau. 
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Ans  der  Physiologrie  des  Argeniks: 

Würgen,  Erbrechen,  es  tre- 
ten heftige  reissende,  brennende 
Schmerzen  im  Magen  und  Darm- 
canal  ein;  kleiner  frequenter,  un- 
regelmässiger Puls,  unlöschbarer 
Durst,  heisere,  matte  Stimme, 
Durchfall  mit  Tenesmus,  Blut- 
brechen, blutiger  Stuhlgang 
Kälte  der  Haut,  kalter  klebriger 
Schweiss,  eingefallene  Gesichtszüge 
u.  s.  w. 

Häufig  erfolgt  der  Tod  bei  un- 
gestörtem Bewusstsein. 

Oedematöse  Anschwellung  (der 
Glieder). 


Heilanielgren: 

Heftiges  Erbrechen  aller  ge- 
nossenen Speisen  und  Getränke, 
auch  bräunlicher  oder  schwärz- 
licher Massen. 

Durchfall  wie  Wasser,  schmerz- 
los oder  mit  Brennen  im  Bauch 
und  After. 

Sehr  übelriechender  Durchfall. 
Weisse  Durchfälle,  blutige,  auch 
mit  Stuhlzwang. 

Asiatische  Cholera  im  letz- 
ten Stadium. 
Cholera  und  Cholerine.*) 
Allgemeine  Haut-,  Bauch-  und 
Brustwassersucht  (besonders  nach 


Es  giebt  ein  .,Arsenik-Oedem." .  China-Missbrauch). 


Zaccharias  beschreibt  einen  Tumor 
oedematosus  faciei  et  totius  cor- 
poris. —  Das  Oedem  ist  local  oder 
allgemein.  Ersteres  tritt  auf  im 
Gesicht,  den  Augenlidern,  Gelen- 
ken, Abdomen,  Eüssen  u.  s.  w.**) 


Ergiessungen  (Exsudate)  in  die 
Pleura,  das  Pericardium  und  das 
Abdomen. 

Dickhals  (Gros  cou).***) 


.,In  allen  Formen  von  Wasser- 
sucht, Folgen  von  Haut-,  Gehirn-, 
Herz-,  Lungen-,  Bauch-,  (Gebär- 
mutter-, Eierstocks-,  besonders 
Nieren-)  Leiden  mit  Schwäche- 
zuständen, Abmagerung,  Frost, 
erdfahlem  Gesicht,  erstickender 
Brustbeklemmung,  grossem  Durst 
und  Zehrfieber." 

Hydrocele. — Wassersucht  des 
Rückenmarkcanals. 

(S.  AUgem.  Hom.  Ztg..  Bd,83. 
No.  18.)  Anasarka  nach  Scharlach. 


(Bd.  81.  Nr.  11  ebendas.) 

*)  Die  von  der  Homöopathie  allein  gebührend  gewürdigte  Aehnlichkeit 
zwischen  Arsenik-  und  Cholera -Vergiftung  macht  Professor  Virchow  noch 
frappanter,  indem  derselbe  in  den  Leichen  von  mit  Arsenik  Vergifteten  nach- 
gewiesen hat: 

1)  Reis wasser« ähnliche  Stühle; 

2)  Schwellung  der  Peyerschen  Plaques; 

3)  di%  Gegenwart  von  Gylindrotaenium. 

**)  Die  örtlichen  and  allgemeinen  Hydropsieen  kamen  besonders  vor  da, 
wo  Arseniktapeten  benutzt  wurden.  Bei  einer  solchen  Massenvergiftung  sah 
man  (ausser  Erblassung,  Abmagerung,  Schwäche  mit  Uebelsein,  Kolik, 
Diarrhöe,  Druck  auf  der  Brust  und  Husten):  Anschwellung  des  Gesichts  und 
der  Fasse.  Ein  Individuum  bekam  allgemeine  acute  Wassersucht. 
***)  Unseres  Wissens  als  Hcilaozeige  bisher  nicht  benutzt. 

Internationale  homdop.  Prease.  Bd.  ni.  41 


—    642    — 


Aas  der  Physiologie  des  Arsenilts: 

Ergiessung  (Exsudat)  in  den 
Herzbeutel.  Herzklopfen.  Nach 
Orfila  sind  die  Herzschläge  bei 
acuter  Vergiftung  stark  und  un- 
regelmässig. 

Herzensangst,  Bangigkeit  des 
Herzens. 

Einmal  fand  man  das  Herz 
kleiner  und  so  hart  wie  ein  krampf- 
haft zusammengezogener  Muskel. 

Dass  es  Arsepik  nicht  an  Herz- 
symptomen fehlen  würde,  konnte 
man  schon  aus  seinen  directen  Be- 
ziehungen zum  Vagus  schliessen. — 

Auch  eine  Verlangsamung  des 
Pulses,  wie  sie  Caels  verzeichnet, 
nimmt  nicht  Wunder,  da  hierzu 
eine  einfache  Reizung  des  Vagus 
genügt.  Seemann:  Pulsationes 
parvae,  debiles,   frequentissimae. 

Arsenik  kann  Albuminurie 
hervorrufen. 

Anasarka  ist  oft  nur  eine  Theil- 
erscheinung  der  Arsenik -Albumi- 
nurie. 

Sparsamer  Harnabgang.  Schroff 
fand  im  Harn  ausser  Arsenik: 
Blutkörperchen  und  Faserstoffcy- 
linder.  — 

Wichtig  erscheint,  dass  (bei  Thie- 
ren)  kleine  Dosen  (Arsenkali)  erst 
das  Herz,  dann  die  Nieren  (in  3. 
Reihe  den  Darm)  afficirten.  Wurde 
Arsen  ausgesetzt,  so  wich  zuerst 
Morbus  Brightii,  dann  die  Herz- 
atfection.*) 


Heilanseii^ii: 

Herzleiden.    Entzündung  des 
Herzens  und  Herzbeutels. 

„Bei  organischer  Verbil- 
dung  von  tiefer  gehenden  Aus- 
schwitzun  gen ,  besonders  vor- 
wiegend bei  brennenden 
Schmerzen,  Angstanfällen 
in  der  Nacht  mit  Athem- 
noth,  welche  nicht  liegen  liisst, 
aus  dem  Bette  treibt,  grosse 
Unruhe,  Durst,  Ohnmacht,  Hin- 
f  ä  1 1  i  g  k  e  i  t ,  Wassersucht.*' 
Heftiges  Herzklopfen  mit  Angst ; 
kann  nicht  auf  dem  Rücken  lie- 
gen,  schlimmer  beim  Treppen- 
steigen. 


Morbus  Brightii.  (S.  Art 
med.  Juni  1863:  sur  le  traite- 
ment  du  mal  de  Bright  par  Tar- 
senic).  S.  auch  Art  med.  Acut 
1864:  Die  Heilungen  des  Dr. 
Bourgeois. 

Harnleiden :  Hamverhaltang. 
„Brennen  beim  Harnlassen,  nächt- 
licher Drang  mit  unsäglicher 
Angst,  allgemeine  fieberhafte 
(nervöse)  Erscheinungen,  die  eine 
drohende  Vergiftung  des  Blutes 
durch  Hamübergang  in  dasselbe 
anzeigen."   (Hirschel). 

Einfache  Nephritis  und  scar- 
latinöse  Albuminune  (Tessier.) 
Dr.  Wurmb- Wien  und  Dr.  Teller- 


*)  Traube  behauptet,  dass  die  Hypertrophie  des  Herzens  Folge  der 
Circulationsstörung  ia  der  Niere  und  der  dadurch  gesteigerten  Arbeit  des 
Herzens  sei. 
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Aas  der  Physiologie  des  Arsonilts: 


Die  unzähligen  Vorgänge  patho- 
logischer Art,  welche  Arsenik  auf 
der  Haut  hervorbringt,  zeichnen 
sich  aus  durch  Fressen  oder  Brenn- 
schmerz, die  Epidermis- Abscliupp- 
ung  tritt  reichlicher  ein  und  zwar 
in  Form  eines  schmutzig  grauen 
Staubes.  —  In  specie  aber  kommt 
(complicirt  oder  einfach)  vor: 

1.  Pruritus 
(besonders  am  Anus  und  den  Ge- 
schlechtstheiien); 

Fressen  in  den  Augen.  (Lider, 
Conjunctiva). 

Auch  allgemeines  Jucken,  wie 
bei  der  Krätze. 


2.  Erythem 

bis  zur  Scharlachröthe,  örtlich  (im 
Gesicht)  oder  allgemein. 

3.  Erysipelas. 
Schwellung  der  Hautintegumente, 
häufig   mit  gleichzeitiger  krebs- 
farbener  Röthe; 

Augenlider  am  häufigsten  be- 
fallen. 

Pustulöses  Erysipel. 

Blasen-Erysipel. 

Die  Blasen  öffneten  sich  und 
bekamen  gangränöses  Aussehen. 

4.  Urticaria 
(confluirender  pruriginöser  Nessel- 


Heilaiizeigen : 

Prag    heilten   Morbus    Brightii 
mit  Arsenik.*) 

„II  est  acquis  aujourd'hui, 
que  les  afi'ections  prurigineuses, 
le  Psoriasis  et  surtout  Teczema 
sont  le  triomphe  de  Tarsenic." 
(Imbert-Gourbeyre). 


Idiopathisches  örtliches  oder 
allgemeines  Fressen  (neben  Sul- 
phur). 

Nach  Hahnemann:  Bei  Fressen 
der  Geschwüre.  — 

Pruritus  gravidarum.  Bren- 
nende Schmerzen  in  der  Augen- 
entzündung Skrophulöser.  Wund- 
heit und   Wulstung   der  Lider. 

Kreisförmige    erysipelatöse 
Röthe  in  der  Umgebung   der 
Augenlider**)  (Noack).     (Rothe 
violette  Färbung  der  Nase:  Sepia^ 

Brandige  Rose. 


•)  S.  AUg.  hom.  Ztg.,  Bd.  66  Nr.  9.  S.  auch  die  Heilung  einer  Harn- 
störung mit  Blutharnen  bei  Dr.  A.  Starke  in  Nagy  Kärolyi,  Allg.  hom.  Ztg., 
Bd.  80,  No.  10. 

**)  SpecieU  diese  Heilanzeige  leitete  die  Wahl  auf  Arsen  in  einer  Para- 
plegie,  die  daraufhin  geheilt  wurde:  Bd.  72,  Nr.  7  der  AHg.  hom.  Ztg. 

41* 
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Aus  der  Physlologrto  des  Arseniks: 

Ausschlag  am  Hals  und  an  d^ 
Brust). 

5.  Papulae 
(am  Hals  und  Gesicht  oder  ailge- 1 
meine  Eruption)  weniger  kupfer-i 
färben,  als  die  Gesichtssyphiliden,  i 
nach  Christison  von  morbilliformer  I 
Beschaffenheit.  ] 

6.  Vesiculöse  | 

Ausschlagsformen : 

Miliaria, 

Eczem, 

Herpes, 

Zona. 
7.  Pusteln,  Ulcerationen. 
(Ausschläge  der  Ar^enikarbeiter). 
Brennende  Pusteln  im  Gesicht. — 
Miliaria    mit    Geschwüren    an 
beiden  Fersen. 

Rothe  Pusteln  mit  Schwellung 
des  Kopfes,  Excoriationen  und 
Geschwüre  am  After.  Zahlreiche 
Pusteln  in  der  Form  und  im  Ver- 
lauf  den  Pocken  ähnlich. 
8.  Oedem  (s.  o.) 


Heilanseigen; 


9.  Krebs. 
(Die  Minenarbeiter   bekamen   in 
der  Genitalgegend  krebsartige  Ge- 
schwüre). 


Friesel  bei  fauligen  und  Zer- 
setzungszuständen. 

Nesselfriesel  nach  Berührung 
giftiger  Thiere. 

E  c  z  e  m  e.  Impetiginöse  Eczema. 
Die  oft  wüthenden  Brennschmer- 
zen der  Gürtelrose. 
Pemphigus,  wo  nach  R.  Hu- 
ghes Arsenik  von  keinem  Mittel 
übertroffen  wird. 

Derselbe  Autor  empfiehlt  Ar- 
senik gegen:  Noma  pudendi 
neonatorum. 

Ulcerationen  am  os  sacrum. 

Furunkel,  Anthrax  und  Gan- 
grän der  Diabetiker.*)  Gangrac- 
na  senilis  oder  sicca. 

Acne  (nebgi  Causticum). 

Acne  sebacea  (im  Gesicht  und 
an  den  Genitalien); 

Acne  Simplex,  punctata,  inve- 
terata. 

Mentagra. 

Jauchige  Geschwüre  mit  bren- 
nenden Schmerzen,  oder  mit 
wulstigen,  umgelegten  Bändern, 
faulig  riechend  (Krebs). 

Ulceration,  die  sich  beständig 
in    die    Breite    ausdehnt    (Dr. 


*)  Joasset  lässt  aus  0,2f— 2,0  der  2.  Arsenik- Verreibang  auf  4.0  Fett 
eine  Salbe  anfertigen. 
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10.  Desquamation  der  Haut. 

11.  Ausfallen  der  Haare  und  Nägel. 
Es  ist  Thatsache,  dass  auch  der 

ausschliessliche  innere  Gebrauch 
des  Arseniks  Alopecie  und  Aus- 
fallen der  Nägel  bewirkt  hat.**) 


Morgan).  Abscess  und  Verhär- 
tung der  weiblichen  Brust,  choco- 
ladenfarbene  jauchige  Absonde- 
rung mit  lanzinirenden  Stichen. 
Rachencroup  (Diphtheritis)  we- 
gen seiner  Tendenz,  brandig  zu 
zerfallen,  auch  wegen  der  gern 
folgenden  Paralysen  mag  hier 
mit,  wenn  auch  als  seltenere 
Heilanzeige,  Erwähnung  finden.*) 

Wenn  wir  nun  auch  bis  jetzt  nicht  überall  und  für  jede 
physiologische  Arsenikwirkung  eine  therapeutische  (klinische) 
aufzuweisen  vermögen,  so  geht  doch  aus  den  in  letzterer  Bezie- 
hung vorhandenen  das  ZutreflFende  und  die  Richtigkeit  des 
Aehnlichkeitsgesetzes  hinlänglich  überzeugendhervor;  erhellt  femer 
in  unzweideutiger  Weise  die  freilich  unbewusste  und  von  ihnen 
nicht  zugestandene  Homöopathia  involuntaria,  wie  sie  unsere 
Gegner  tagtäglich  ausüben.  Und  gerade  der  Arsenik  und  seine 
Bearbeitung  war  es,  welcher  Imbert-Gourbeyre,  den  gelehrten 
Professor  von  Clermont,  zu  dem  Ausspruch  drängte: 

„Es  ist  höchst  ergötzlich  zu  sehen,  wie  die  Homöopathie  fort- 
während neue  Beweise  erfährt  durch  die  Allopathie.  Dies  geht 
klar  hervor  aus  der  Mehrzahl  meiner  pharmakodynamischen 
Schriften.  Und  ich  gestehe,  es  macht  mir  eine  diabolische  Freude, 
meine  Gegner  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  schlagen.  Doch  was 
sage  ich  Gegner!  Von  Gegnern  kann  da  keine  Rede  mehr  sein, 
wo  man  nichts  vor  sich  sieht,  als  Vorurtheil,  Ignoranz  und  Un- 
billigkeit." (Forts,  folgt.) 


Der  III.  internationale  medicinische  Congress  in 
vom  Standpuncte  der  Homöopathie. 

Von  Dr.  Ad.  Gerstel  in  Wien. 

Hofrath  Rokitansky  sagte  in  seiner  den  Congress  eröffnenden 
Festrede:  Wenn  auch  zum  Theile  delegirt,  sind  die  Mitglieder 
intemaitionaler  Congresse  doch  sämmtlich  dem  zwingenden  innem 

*)  Die  auf  die  Haut  bezüglichen  Symptome  der  physiologischen  Arsenik- 
wirkung sind  nicht  Schöman,  sondern  der  ausgezeichneten  Abhandlung  des 
Professor  Imbert-Gourbeyre  entlehnt 
♦♦)  Bd.  78.  Nr.  2  der  Allg.  hom,  Ztg. 
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Berufe  gefolgt  und  repräsentiren  das  bezügliche  Wissen  der  civi- 
lisirten  Welt  und  das  darauf  zu  gründende  Behandeln  als  Fach- 
mann. Und  weiter:  Wir  sind  zu  einem  solchen  internationalen 
Congresse  als  Aerzte  versammelt,  erlauben  Sie,  dass  ich  hierüber 
noch  im  Besonderen  Einiges  vorbringe: 

Wo  gibt  es  wohl  dringlichere  gemeinsame  Bedürfnisse  der 
vorher  angedeuteten  Art,  als  auf  dem  Gebiete  des  Sanitätswesens? 

—  Jeder  Mensch,  ja  jedes  Wesen,  steht  von  seinem  Keime  an  bis  zu 
seinem  Ende  auf  demselben,  hier  und  dort  allüberall  und  immer, 
in  gesunden  und  in  kranken  Tagen,  —  gesund  will  er  erhalten, 
krank  will  er  geheilt  sein.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  wir 
Eins  oder  das  Andere  vollkommen  und  gründlich  könnten;  allein 
wie  die  Sachen  stehen,  ist  dieses  weder  mit  dem  Einen,  noch  mit 
dem  Andern  der  Fall,  und  auch  können  wir  dazu  nicht  einmal  da> 
Eine  oder  das  Andere  (?)  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  anstreben,  Wir 
müssen  nicht  nur  vor  Allem  das  Erkranken  überhaupt  erfahren 
haben,  um  von  der  Gesundheit  und  ihrem  Werthe  zu  wissen. 
sondern  wir  müssen  ebensowohl  zu  erforschen  streben,  unter 
welchen  Verhältnissen  das  Erkranken  eintritt,  unter  welchen  Ein- 
flüssen es  sich  in  bestimmter  Weise  ändert,  seiner  Heilung  ent- 
gegengeht, wie  auch  unter  welchen  Bedingungen  das  Erkranken 
oder  ein  bestimmtes  Erkranken  nicht,  oder  etwa  in  einem  niederen 
Grade,  in  modificirter  Gestalt  auftritt,  um  zu  ersehen,  wie  dasselbe 
zu  verhüten,  wie  es  zu  heilen  wäre. 

Auf  diesem  Gebiete  sind  es  nun  vor  Allem  die  zeitweise  bald 
selbstständig,  bald  als  Begleiter  und  Gefolge  anderer  Nöthen  die 
Menschen  decimirenden  und  die  stationär  unter  uns  nistenden 
und  die  Generation  vergiftenden  Seuchen,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  —  in  solchen  Nöthen  wendet  man  sich  um  Be- 
lehrung und  Hilfe  an  den  Arzt.  Und  dieser  findet  sich  auf  seinem 
Posten  hier  und  dort,  im  Zweikampfe  i  am  Krankenbette  und  al< 
Führer  im  Vertilgungskriege  gegen  die  Brutstätten  des  Feindes. 

—  Und  Weiteres  sagt  er  bezüglich  der  Dringlichkeit  der  inter- 
nationalen Eförterung:  Es  handelt  sich  darum,  eine  Einiguutr 
in  den  Ansichten  von  Fachgenossen  aus  den  verschiedensten 
Theilen  der  W^elt  anzubahnen  oder  zu  erreichen,  um  Beschlüsse 
zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  vorzubereiten  oder  zu  fassen. 
welche  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  den  berufenen  Organen 
zur  Ausführung  empfohlen  werden  können.  — 

Den  dicssjährigen  internationalen  medicinischen  Congress 
haben  fast  alle  civilisirten  Regierungen  der  Welt  einer  besondera 
Aufmerksamkeit   gewürdigt,   und  werde  er  durch  viele  und  au^- 
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gezeichnete  Delegirte  von  Regierungen,  Hochschulen,  Hospitälern, 
Städten  und  gelehrten  Körperschaften  beschickt,  wie  noch  nie 
zuvor  eine  Versammlung  von  Aerzten  und  Naturfor- 
schern, so  wie  überdiess  durch  eine  grosse  Zahl  wahrhafter 
ärztlicher  Persönlichkeiten,  die  aus  freiem  Antriebe  sich  zur  Theil- 
nähme  am  Congresse  meldeten.    Soweit  Rokitansky. 

Es  wäre  somit  ein  grosses  Testimonium  paupertatis  gewesen, 
sollten  die  Homöopathen  als  solche  nicht  auch  ihre  Existenz  geltend 
machen.  In  Anbetracht  dessen  hat  nach  meinem  Antrage  der 
homöopathische  Centralvetein  Deutschlands  auch  zwei  Vertreter 
dahin  delegirt,*)  (mich  und  Dr.  Frölich)  und  finde  ich  mich 
daher  veranlasst,  über  den  Verlauf  des  Congresses  einige  Mitthei- 
lungen zu  machen. 

Die' Programmpuncte  desselben  waren  folgende: 

1)  Die  Impffrage.  2)  Die  Frage  der  Prophylaxis,  der  Syphilis 
und  der  Regelung  der  Prostitution.  3)  Die  Frage  der  Quarantaine 
bei  der  Cholera.  4)  Die  Frage  der  Assanirung  der  Städte.  5)  Vor- 
schläge zur  Anbahnung  einer  internationalen  Pharmakopoe,  und 
6)  Vorschläge  behufs  Einführung  möglichster  Conformität  im  Studium 
der  Medicin  in  allen  Landein,  und  dem  entsprechend  die  Erthei- 
lung  der  Berechtigung  der  ärztlichen  Praxis  (Freizügigkeit 
der  Aerzte). 

Für  uns  speciell  vom  Standpuncte  der  Homöopathie  konnte 
streng  genommen  nur  die  1.,  5.  und  allenfalls  6.  Frage  vor  Inter- 
esse sein. 

Heben  wir  nun  noch  aus  dem  Statute  hervor:  dass  über 
jeden  Programmpunct  vom  Executivcomite  bestimmt,  foimulirte 
Anträge  vorlagen;  dass  Abstimmungen  über  wissenschaftliche  Fra- 
gen als  solche  nicht  statt  finden  durften,  sondern  nur  über  An- 
träge, welche  eine  Ingerenz  des  Congresses  auf  Gesetz-  und 
\'erwaltungsmassregeln  in  Betreff  wichtiger  allgemeiner  Sanitäts- 
fiagen  bezwecken;  dass  sämmtliche  Abstimmungen  nur  durch 
mit  der  Unterschrift  des  Abstimmenden  versehene  Stimmzettel 
statt  fanden,  auf  denen  die  betreffenden  Fragen  nur  mit  Ja  oder 
Nein  zu  beantworten  waren;  dass  in  der,  Regel  niemand  länger 
als  15  Minuten  sprechen  durfte,  und  dass  die  Vorträge  meist  in 
deutscher,  aber  auch  in  französischer,  seltener  in  italienischer  und 
englischer  Sprache  stattfanden. 


V  Nach  Beendigung  dieses  Congresses  am  8.  Septbr.,  tagte  hier  in  Wien 
am  9.,  10.  und  11.  Septbr.  ein  Ocsterreichisclier  Aerztetag,  an  dem  auch  der 
Verein  homöop.  Aerzte  Oestreichs  auf  meinen  Antrag  sich  betbeiligtc  und 
durch  Dr.  Maren zelier  vertreten  war. 
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Verfolgen  wir  nun  die  einzelnen  Fragen. 

i.  Die  Impffrage. 

Referenten  des  Executivcomites  über  diese  Frage  waren: 
Professor  Bebra.  Correferenteti :  die  Docenten  Dr.  Kaposi  und 
Dr.  H.  Auspitz.  Das  Präsidium  führte:  Prof.  JaCcoud,  (Paris) 
und  Prof.  Bebra.  — 

Letzterer  hielt  eine  Begrüssungsrede  in  der  er  unter  andern 
bezüglich  der  Blattern-  und  Impffrage  hervorhob,  dass,  da  die 
ganze  gelehrte  ärztliche  Welt  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
sich  mit  dieser  beschäftigt,  ohne  dass  selbe  ihre  befriedigende 
Lösung  gefunden  habe,  so  ist  auch  kaum  anzunehmen,  dass  diess 
einem  selbst  Monate  und  Jahre  hindurch  tagenden  ärztlichen  Con* 
gresse  gelingen  würde.*)  Ferner:  Es  dürften  demnach  hier  weniger 
gelehrte  Discussionen  theoretischer  Fragen  am  Platze  sein,  als 
vielmehr  Bekanntmachung  auf  richtiger  objectiver  Anschauung 
beruhende  Erfahrungsresultate. 

Die  speziellen  Fragen  nun,  die  zur  Discussion  und  Beant- 
wortung vorgelegt  wurden,  waren  folgende: 

1.  Soll  überhaupt  geimpft  werden?  und  im  Bejahungsfalle, 
soll  diess  mit  humanisirter,  oder  mit  originärer  Kuhpockenlymphe 
geschehen?  Wie  ist  dieselbe  zu  gewinnen,  und  wie  aufzube- 
wahren? 

2.  Wann  soll  die  Impfung  vorgenommen  werden?  zu  jeder 
Zeit  im  Jahre  oder  zu  bestimmter? 

3.  Welches  Alter  der  Impflinge  ist  das  zweckmässigste  zur 
Vornahme  der  Impfung? 

4.  Welchen  Schutz  gewährt  die  Impfung  gegen  Variola  — 
wie  viel  Jahre  dauert  derselbe  —  wie  gross  ist  die  Zahl  der 
Erkrankungen  an  Variola  bei  Geiinpften,  wie  gross  bei  Ungeimpf- 
ten  —  dessgleichen :  wie  stellt  sich  das  Sterblichkeitsverhältniss 
bei  Beiden  nach  den  in  den  letzten  Decennien  gemachten  Erfah- 
rungen heraus? 

5.  Ist  bei  jenen  Individuen,  bei  welchen  grosse  und  tiefe 
Impfnarben  bemerkbar  bleiben,  die  Variola  eben  so  häufig  bemerkt 
worden  und  ebenso  verlaufen,  als  bei  jenen,  wo  die  Narben  klein, 
flach  und  unansehnlich  aussahen? 

6.  Lässt  sich  der  Nachweis  liefern,  dass  durch  die  Impfung 
mit  Vaccinlymphe  nichtansteckende  Krankheiten  als  Tuberkulose, 
Skrophulose  und  Rhachitis  übertragbar  sind? 


♦)  Für  die  Irapffrage  waren  zwei  Nachmittsi^e  (1.  u.  2.  Septbr.  von  4 — 6 
Uhr)  bestimmt. 
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7.  Können  ansteckende  Krankheiten,  in  specie  Syphilis,  durch 
Vaccination  und  Abimpfung  von  Vaccinlymphe  von  an  Syphilis 
hereditaria  leidenden  Kindern  auf  gesunde  übertragen  werden? 
oder  ist  jede  Entwicklung  von  Syphilis-Pusteln  an  den  Impfstellen 
durch  Impfung  mit  aus  Syphilis-EfHorescenzen  entnommenem 
Fluidum  entstanden? 

8.  Gibt  es  charakteristische  Erscheinungen  der  Vaccine-  und 
der  Syphilis -Efflorescenzen?  wie  kann  einem  Irrthum  und  Ver- 
wechslung derselben  vorgebeugt  werden? 

9.  Wie  ist  die  öfters  zu  beobachtende  mangelhafte  Haftung 
der  Vaccine  zu  erklären?  glaubt  man,  dass  langjährige  Fortimpfiing 
mittelst  derselben  Lymphe  diesen  Umstand  in's  Leben  rufen?  — 
und  wäre  demnach  zeitweise  Regeneration  der  Lymphe  durch 
Kuhpockenlymphe  zu  empfehlen? 

10.  Welche  Krankheiten  sah  man  durch  Impfung  an  den  Ge- 
impften entstehen,  welchen  Verlauf  und  Ausgang  hatten  dieselben? 

In  Bezug  auf  die  Variola  wäre  folgende  Frage  aufzuwerfen: 
'  Welche  eigenen  Beobachtungen  können  die  Congressmitglieder 
in  Hinsicht  des  Variolen-Contagiums  während  der  Epidemieen  der 
letzten  Jahre  anführen  zum  Behufe  der  Beantwortung  der  Frage : 
gibt  es  nur  ein  Contagium  für  heftige  und  leichte  Variolen-Fälle, 
d.  h.  für  sogenannte  Variola  vera,  —  modificata  und  Varicella, 
oder  ist  der  Beweis  herzustellen,  dass  jede  dieser  Variolen-Arten 
oder  nur  die  Variola  und  die  Varicella  durch  besondere  specifische 
Contagien  in's  Leben  gerufen  werden? 

Bevor  wir  nun  in  die  vom  Referenten  auf  Grund  dieser 
Fragen  gestellten  motivirten  Anträge  und  die  daran  sich  knüpfende 
Discussion  und  Schlussfassung  näher  eingehen,  wollen  wir  vorerst 
den  St^mdpunct  präcisiren,  den  wir  Homöopathen  diesen  gegenüber 
als  Gesammtergebniss  der  in  unserer  Literatur  hierüber  statt- 
gefundenen Mittheilungen  einnehmen  könnten. 

ad  1)  Diese  Frage  zerfällt  (in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Referate)  in  mehrere  einzelne,  theils  untereinander,  theils 
mit  den  folgenden  Fragen  in  einiger  Beziehung  ste- 
hende Puncte. 

a)  Soll  überhaupt  geimpft  werden? 

Es  unterliegt  auch  bei  uns  gar  keinem  Zweifel,  dass  der 
Vaccinstoff  Schutz  gegen  die  Blattemerkrankung  biete  und  ist 
dagegen  meines  Wissens  nie  von  Einer  Seite  eine  Einsprache 
erhoben  worden.  Bei  uns  ist  nur  eine  getheilte  Meinung  über 
die  Art,  wie  der  Vaccinstoff  applicirt  werden  solle,  ob  subcutan 
oder  innerlich  angewendet,  (sogenannte  homöopathische  Impfung), 
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Letztere  Art,  durch  Darreichen  von  potenzirter  Vaccine,  ist  von 
mehreren  vertrauenswürdigen  CoUegen  empfohlen  und  erfahruugs- 
raässig  gleich  wirksam,  ja  sogar  vorzüglicher  als  die  subcutane 
Impfung  befunden  worden. 

Die  Erfahrungen  über  diese  homöopathische  Impfung  an 
Menschen  sind  aber  noch  zu  vereinzelt,  um  gegenüber  dem 
grossen  statistischen  Materiale,  das  über  die  gewöhnliche  Vacci- 
nation  vorliegt,  auch  statistisch  verwerthet  und  geltend  gemacht 
werden  zu  können;  denn  zahlreichere  Belege  für  diese  Thatsachen 
bieten  vorläufig  nur  die  von  College  Kaczkowski  in  dieser  Zeit- 
schrift zur  Genesis  der  homöopathischen  Impfung  mitgetheilten. 
vom  Gutsbesitzer  Ritter  von  Czay  ko  wski  in  den  Jahren  1862 — 1870 
flurchgeführten  sorgsamen  und  exacten  physiologisch-pathologischen 
Proben  an  seiner  Schafheerde. 

Principiell  ist  also  die  Ansicht  der  Homöopathen  über  die 
Schutzkraft  des  Kuhpockenstoffes  durchaus  nicht  verschieden  von 
dem  allgemein  und  auch  vom  Referenten  motivirten  Antrage,  der 
dahin  lautete:  Die  Frage,  ob  überhaupt  geimpft  werden  solle. 
muss  ohne  Vorbehalt  mit  „Ja"  beantwortet  w^erden,  und  in  gleicher 
Art  lautete  auch  meine  Abstimmung. 

b)  Soll  mit  humanisirter  oder  mit  originärer  Kuhpockenlympk 
geimpft  werden? 

Was  die  subcutane  Impfung  betrifft,  so  ist  diese  Frage  bei  un> 
wenig  oder  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen  und  berührt  \m> 
vom  Standpuncte  der  Homöopathie  nicht  spezifisch.  Wohl  aber 
hat  sie  bezüglich  der  internen,  i.  e.  homöopathischen  Impfung  eint 
Bedeutung,  indem  hier  fast  immer  und  vorzugsweise  nur  die  ver- 
dünnte natürliche,  i.  e.  nicht  humanisirte  Kuhpocken lymphe  in 
Anwendung  kam. 

Bei  dieser  Art  der  Impfung  entfällt  wohl  die  von  ihren  Geg- 
nern bezüglich  der  subcutanen  Impfung  geltend  gemachte  Ein- 
wendung, dass  sie  mitunter  zu  stark  reagire  und  örtliche,  mit- 
unter lethale  Entzündungsprocesse  erzeuge,  abgesehen  davon,  daN^ 
sie  öfters  gar  nicht,  wenigstens  weniger  sicher  haften  solle.  — 

Die  bis  jetzt  vorliegenden  Daten  der  internen  homöopathischen 
Impfung  wiesen  jedesmal  auch  am  7. — 8.  Tage  ein  massiges  Fieber 
nach,  und  zeigten  sich  an  späteren  Tagen  an  der  Epidermis 
mehrere  grosse  rothe  Stippchen  welche  juckten,  in  späteren  Tagen 
erblassten  und  schälte  sich  am  18.— 20.  Tage  die  Oberhaut  ab.— 
Aehnlich  war  der  Verlauf  bei  den  in  analoger  Weise  geimpften 
Schaafen. 

Da  uv^  ^^f"  interne  Impfung,  wie  bereits  erwähnt,   vorläutig 
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noch  zu  vereinzelt  dasteht,  fand  ich  es  auch  nicht  für  opportun 
diesen  Gegenstand  schon  jetzt  auch  in  dieser  Versammlung  zur 
Sprache  zu  bringen,  da  er  auch  für  die  subcutane  Impfung  nicht 
massgebend  sein  konnte,  höchstens  nur  in  dem  Sinne,  dass  über- 
haupt die  natürliche  Kuhpockenlymphe  an  und  für  sich  Schutz- 
kraft besitzt.  —  Beim  Schlussworte  resumirte  Referent :  Ueber 
den  Werth  der  originären  Lymphe  gegenüber  der  humanisirten 
haben  sich  noch  Meinungsverschiedenheiten  geltend  gemacht. 
Aber  soviel  scheint  festzustehen,  dass  beide  Lympharten  beibe- 
halten werden  sollen. 

c)  Wie  ist  die  Lymphe  zu  gewinnen? 

Diese  Frage  bietet  nichts  besonderes  für  uns.  nur  möchte  ich 
erwähnen,  dass  der  Referent  beantragt,  aus  der  höchst  entwickelten 
Pustel  zwischen  dem  8. — 10.  Tage  mittelst  Anstichs  nur  die  frei 
austretende  Lymphe  insoweit  zu  sammeln,  als  sie  ohne  Druck, 
spontan,  in  hellen  Tropfen  hervorquillt.  — 

d)  Wie  ist  die  Lymphe  aufzubewahren? 

Specielle  Erfahrungen  hierüber  liegen  insoweit  bei  uns  nicht 
vor,  als  von  der  subcutanen  Impfung  die  Rede  ist,  während  unsere 
verdünnten  oder  potenzirten  Vaccinepräparate  in  dieser  Beziehung 
ohnstreitig  einen, grossen  Vortheil  bieten,  bezüglich  homöopathi- 
scher Impfung.  —  Erwähnt  muss  aber  werden,  dass  nach  Erfah- 
rung bei  subcutaner  Schafimpfung,  behufs  Erneuerung  des  Vaccin- 
stoffes  sich  der  Impfstoff  ein  ganzes  Jahr  aufbewahren  lässt,  ohne 
seine  Impfkraft  zu  verlieren.  (2.  Bd.,  S.  122)  —  Die  betreffenden 
Anträge  des  Referenten,  die  bei  der  Beschlussfassung  nicht  zur 
Abstimmung  kamen,  sind  jedoch  von  Interesse,  und  theile  ich 
sie  hier  mit,  weil  selbe  auch  für  uns  von  besonderem  Interesse  sind. 

Es  stehen  hier  drei  Methoden  zu  Gebote,  sagt  der  Referent: 

1.  Das  einfache  Aufsaugen  in  Capillarphiolen. 

In  diesen,  wenn  sie  wohl  präparirt  waren  und  gut  verschlossen 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden,  und  die  Lymphe  mög- 
lichst rein  aufgesammelt  worden  war,  erhält  sich  die  Lymphe 
geraume  Zeit  in  gutem  Zustande  und  mit  wirksamer  Kraft.  Man 
hat  auch  hierbei  den  Vortheil,  eine  stattgehabte  faule  Zersetzung 
der  Lymphe  mit  freiem  Auge  zu  erkennen  und  das  Materiale  zu 
beseitigen. 

2.  Das  Eintrocknen  der  Lymphe  auf  der  Lanzettspitze. 

Die  so  aufbewahrte  Kruste  behält  ebenfalls  lange  Zeit  die 
Wirksamkeit  der  Lymphe.  Diese  Methode  der  Aufbewahrung  ist 
jedoch  weniger  empfehlenswerth,  da  die  Wirksamkeit  weniger  ver- 
lässlich, Verunreinigung,  Zersetzung  etc.  weniger  controlirbar  sind. 

f 
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3.  Die  Methode  der  Suspendirung  der  Lymphe  in  Glycerin, 
wie  sie  in  den  letzten  Jahren  in  ausgebreiteter  Weise  geübt 
wurde,  bietet  alle  Vortheile  der  ersten  neben  dem  der  ausnehmend 
grossen  Oekonomisirbarkeit  der  Lymphe. 

Die  3.  Methode  nun  ist  es,  die  für  uns  insofern  interessant 
ist,  als  sie  eigentlich  eine  erste  homöop.  Verdünnung  reprä- 
sentirt.  Denn  die  Verdünnung  geiJchieht  mit  10  Tropfen  Glycerin 
auf  einen  Tropfen  Vaccinlymphe ,  nur  dass  anstatt  Wasser  oder 
Alcohol  hier  Glycerin  das  Excipiens  ist. 

Es  dürfte  daher  auch  von  Interesse  sein,  das  was  in  der 
Discussion  über  diesen  Punct  pro  und  contra  gesprochen  wurde, 
ausführlicher  mitzutheilen. 

Dr.  Friedinger  (Vorstand  des  Wiener  Impf-Hauptinstitutes) 
empfiehlt  die  Glycerinlymphe  nicht,  weil  die  Glycerinlymphe  nach 
3  Monaten  nicht  mehr  gehaftet  habe,  während  die  reine  Vaccine 
(humanisirte)  ihre  Haftbarkeit  nicht  einbüsste,  und  weil  im  Falle 
eines  contagiumsarmen  Vaccintropfens  die  Beimengung  von  10 
Tropfen  Glycerin  die  Nichthaftung  hochgradig  vervielfältige.  (Da- 
gegen möchten  wir  bemerken,  dass  ein  contagiumsarmer  Vaccin- 
tropfen  auch  an  und  für  sich  nicht  entsprechen  würde).  —  Dagegen 
sprach  geheimer  Medicinalrath  Dr.  Müller  (Bejrlin)  für  die  Gly- 
cerinlymphe und  sagte:  Er  benütze  die  genuine  (i.  e.  animale) 
Lymphe,  die  ihm  geschickt  wird,  halte  sie  vorräthig,  indem  er  sie 
mit  Glycerin  mische,  und  sei  so  jeden  Moment  in  der  Lage,  eine 
neue  Lymphe- Generation  anzubringen.  Es  lässt  sich  auf  diesem 
Wege  eine  solche  Menge  Lymphe  schaffen,  wie  es  unter  anderen 
Umständen  gar  nicht  möglich  ist;  im  Jahre  1870 — 1871  versah 
er  ganz  Norddeutschland  mit  Lymphe,  er  konnte  sie  sogar  in 
Flaschen  versenden.  Nur  durch  die  Glycerinlymphe  ist  es  ihm 
möglich  geworden  zu  jeder  Jahreszeit,  selbst  im  Winter,  behufs 
Impfungen  und  Revaccinationen  selbst  für  viele  Tausende  hin- 
reichende Lymphe  zu  besitzen,  und  er  vertritt  die  Ansicht,  dass 
die  Benutzung  der  Glycerin -Lymphe  der  Weg  sei,  auf  dem  man 
den  Pockenepidemieen  ein  Ende  machen  könne. 

und  Hessen  sich,  möchten  wir  fragen  und  anregen,  nicht 
Versuche  mit  stärkeren  derartigen  Verdünnungen  machen,  um  die 
Grenze  der  Verdünnung  und  ßeceptivität  zu  erforschen?  Denn 
bis  wir  dazu  gelangen  würden ,  hinreichend  verlässliches,  statisti- 
sches Material  für  die  sogenannte  homöopathische  Impfung  zu 
haben,  um  damit  imponiren  zu  können  (wenn  es  nicht  etwa  im 
landwirthschaftlichen  Wege  gelingen  sollte?)  wird  noch  eine  zu 
geraume  Zeit  dauern.    Und  dieser  Nachweis  würde  dann  um  so 
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schwieriger  werden,  wenn  der  Impfzwang,  wie  es  hier  bean- 
tragt wurde,  ein  internationales  Gesetz  würde.  Am  ehesten 
dürften  amerikanische  oder  andere  aussereuropäische  Collegen 
hierzu  Gelegenheit  finden  und  Material  sammeln,  das  bei  künftigen 
internationalen  Congressen  zu  verwerthen  wäre.  — 

Was  nun  die  übrigen  vom  referirenden  Comite  aufgestellten 
9  Fragen  betraf,  so  wurden  sie  nicht  separat  verhandelt,  sondern  da 
es  sich  überhaupt  nur  um  die  Hauptfrage :  Gewährt  die  Impfung 
Schutz  oder  Nutzen  und  soll  obligat  geimpft  werden?  handelt, 
so  wurden  dieselben  nur  nebenbei  und  als  Beweisgründe  pro  oder 
contra  mitverwerthet  und  wurde  scihliesslich  vom  Referenten  geltend 
gemacht,  dass  manche  Fragepuncte  zur  endgültigen  Lösung  noch 
weiterer  Bearbeitung  bedürfen;  daher  wurde  am  Schlüsse  der 
Debatte  auch  nur  folgende  einzige  Resolution  über  die  Impffrage 
beantragt:  „Der  III.  internationale  Congress  erklärt  die 
Kuhpockenimpfung  für  nothwendig  und  empfiehlt  den 
Regierungen  die  Durchführung  der  allgemeinen  Impf- 
pflicht.*' 

Dieser  Antrag  ist  auch  mit  einer  an  Stimmen-Einhelligkeit 
grenzenden  Majorität  angenommen  worden. 

Ich  theile  aus  der  ausführlichen  und  langen  Discussion  nur 
noch  einzelne  allgemein  interessante  Beobachtungen  mit,  und 
zwar: 

G.-M.-R.  Dr.  Müller  (Berlin):  Die  animale  Impfung  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch  von  den  gewöhnlichen  Schutzblattem, 
dass  nur  eine  Pocke  kommt,  die  recht  gross,  und  erst  den  10. 
oder  11.  Tag  ordentlich  reif  wird.  — 

Dr.  Paslau  (Breslau):  Bei  den  in  Preussen  und  speziell  in 
Breslau  meist  immer  im  ersten  Lebensjahre  geimpften  Kindern 
zeige  sich  das  statistische  günstige  Verhältniss  bis  zum  15.  Jahre 
gleich.  Mit  dem  15.  Jahre  aber  trete  eine  merkliche  Aenderung 
ein,  indem  die  Zahl  der  an  Blattern  erkrankten  geimpften  Indi- 
viduen eine  bedeutend  grössere  werde.  P.  glaubt  daher,  dass  diess 
der  richtige  Zeitpunct  für  die  Revaccination  wäre.  — 

Auch  im  ureprünglichen  Referate  wurde  bemerkt,  dass 
ziemlich  sicher  bei  vielen  Menschen  die  Schutzkraft  im  Laufe  des 
zweiten  Deceniums  abzunehmen  scheine.*) 

Das  ursprüngliche  Referat  enthält  bezüglich  der  übrigen 
Fragen  unter  anderen  noch  Folgendes: 

Die  Uebertragung  der  nicht  ansteckenden  Krankheiten,  als: 


*)  Die  ominöse  Zahl  7  nach  Dr.  Hirsch  scheint  nicht  massgebend  zu  sein. 
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Tuberculose,  Skrophulose  und  Rhachitis  speziell  mittelst  der  Impfung 
ist  noch  von  keinem  Menseben  tliatsächlich  erwiesen  worden;  da- 
gegen die  Uebertragung  der  Syphilis  mittelst  Vaccination  zweifel- 
los vorgekommen  ist. 

Bezüglich  der  Identität  der  sogenannten  Variola  vera^  modi- 
licata  und  Varicella  haben  sich  zwei  der  Referenten  (Hebra  und 
Kaposi)  im  Sinne  der  Identität  ausgesprochen,  während  der 
dritte  (Auspitz),  die  Frage  noch  nicht  für  spruchreif  hält,  indem 
die  Frage  auf  klinischem  Wege  allein  nicht  definitiv  lösbar  sei. 

Ich  halte  sie  für  identisch  und  glaube  auch  kaum,  dassetwa 
histologisch  diese  Frage  würde  lösbarer  werden.  — 

Diess  wäre  nun  so  ziemlich  Alles,  was  speziell  für  uns  über 
die  Impffrage  mitzutheilen  gewesen  wäre. 


2.  Was  die  Frage  der  Prophylaxis  der  Syphilis  mit  Be- 
ziehung auf  Regelung  der  Prostitution  betrifft,  die  in  einer 
Sitzung  erledigt  werden  sollte  und  wurde,  war  schon  die  Dis- 
cussion  etwas  verfahren  und  bot  für  uns  kein  Interesse.  Die 
angenommenen  Resolutionsanträge  bezogen  sich  hauptsächlicli 
darauf,  dass  es  Sache  der  Behörden  sei  für  diesbezügliche  ärztlicht 
Pflege,  sowie  spezielle  Ausbildung  der  Aerzte  zu  sorgen.  Egoistisch 
lautete  der  wohl  vielseitig  bekämpfte  aber  bei  der  Abstimmung 
doch  per  majora  bejahte  Anti*ag:  dass  alle  Aerzte  vor  Zulassung 
in  die  Praxis  über  die  Syphilis  speziell  geprüft  werden  soUen.- 
Als  wenn  die  jetzige  Schule  deren  Heilung  schon  so  unbedingt 
sicher  in  Händen  hätte?  Caveate  Consules!  — 

3.  Die  Quarantainefrage  bezüglich  der  Cholera  ^ 
wie  (über  speziellen  Wunsch  des  Handelsministeriums)  über  die 
Quarantaine  im  Allgemeinen,  bot  ein  grosses  Interesse  durch  die 
wirklich  internationalen  Theilnehmer  (Brasilien,  Aegypten,  Schwe- 
den, Küstenstädte)  als  auch  anderer  sachverständiger  NotabüÄäten: 
überdiess  bot  das  motivirte  Elaborat  des  Referenten  eine  Fülle 
höchst  anziehender  Thatsachen  und  gab  Anlass  zu  einer  höchst 
instructiven  und  tüchtig  vom  G.-M.-R.  Dr.  Günther  (Dresden) 
geleiteten  Discussion.  Es  wurde  allgemein  und  als  feststehende 
Thatsache  anerkannt,  dass  der  Verkehr  bei  Verbreitung  der 
Cholera  ein  eigentliches  Moment  bilde,  und  dass  die 
Cholera  eine  verschleppbare  Krankheit  sei.  Beim  Ver- 
kehr könne  ein  Land-  und  See-Verkehr  unterschieden  werden. 
Eine  absolute  Aufhebung  des  Verkehrs  sei  aber  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  eineBeschränkungdes  Verkehrs  (die  Quarantaine 
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könne  möglicherweise  die  Choleragefahr  vermindern,   sie  muss 
es  aber  nicht,  und  thiit  es  auch  nicht,  wie  die  Thatsachen  zeigen. 

Abgesehen  hiervon  stellen  sich  den  Absperrungsraassregeln 
beim  Landverkehr  geradezu  unübei-windliche  Schwierigkeiten 
entgegen,  und  leider  hat  die  Cholera  gerade  von  jeher  mit 
Vorliebe  den  Landweg  gewählt. 

Nach  bisherigen  Erfahrungen  kann  man  höchstens  aussagen, 
dass  Inselländer  mit  einem  beschränkten  Seeverkehre  durch  eine 
streng  ausgeführte  Quarantaine  geschützt  werden  können,  aber 
den  allgemeinen  Nutzen  der  Quarantäinen  könne  man  aus  den 
jetzt  vorliegenden  Thatsachen  nicht  deduciren. 

Nur  im  Studium  des  Seeverkehrs  liegt  die  Möglichkeit,  die 
einschlägigen  Fragen  am  leichtesten  zu  lösen,  und  hier  müssen 
aber  die  Regierungen  eingreifen;  wir  Aerzte  aber  müssen  immer 
wieder  darauf  zurückkommen,  dass  Massen transporte  zu  Lande, 
sei  es  von  Pilgeni  oder  von  Truppen  aus  und  in  cholerainficirte 
Orte,  wie  sie  leider  Jahr  aus  Jahr  ein  in  allen  civilisirten  Staaten 
geschehen  und  in  unverantwortlicher  Weise  Leben  und  Gesund- 
heit ganzer  Länder  aufs  Spiel  setzen,  vermieden  werden. 

Schliesslich  kam  es  bezüglich  der  Cholera-Quarantaine 
zur  Abstimmung  folgender  Resolutionen: 

1.  Die  Land-  und  Fluss-Quarantaine  ist  aufzuheben.  2.  Die 
See-Quarantaine  ist  einstweilen  noch  beizubehalten,  und  3.  Es  ist 
eine  internationale  Commission  zu  wählen,  zum  Behufe  des 
Studiums  des  die  Cholera  verbreitenden  und  somit  aus  dem 
Verkehre  zu  eliminirenden  Agens,  damit  Massregeln  gefunden 
werden,  die  grösseren  Schutz  gewähren,  als  die  bisherigen.  — 

Dieser  3.  Punct  nun  geht  jeden  praktischen  Arzt  an,  der 
Gelegenheit  hat  Choleraepidemieen  mitzumachen  oder  selbst  nur 
vereinzelt  auftretende  Fälle  zu  beobachten  und  zu  behandeln. 
Und  eine  sorgsame  Beobachtung  und  Bekanntmachung  solcher, 
wenn  auch  vereinzelter  Beobachtungen,  kann  nur  zur  Förderung 
des  Ganzen  von  Nutzen  sein. 

Bezüglich  der  Quarantainefrage  im  Allgemeinen  wurden 
separate  5  Resolutionen  gefasst,  die  eine  Vereinfachung  der  Re- 
vision und  Desinfection  der  Schiffe  und  Erleichterung  des  See- 
verkehrs beabsichtigen,  und  auch  eine  permanente  Seuchen-Com- 
mission  beantragen,  zum  planmässigen  Studium  aller  hier  ein- 
schlagenden Fragen.  —  Für  gelbes  Fieber  und  Pest  bleiben  die 
bisherigen  Vorschriften  aufrecht.  — 
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Die  4.  Programmfrage  über  Assanirung  der  Städte,  bei 
der  es  sich  nur  darum  handelt,  ob  Abfuhr  oder  Canalisirung,  bot 
kein  besonderes  Interesse,  sie  fand  ihre  Erledigung  in  3  Resolutionen, 
in  denen  vorerst  die  Reinhaltung  und  Verbesserung  des  Unter- 
grundes der  Städte,  für  die  Abfuhr  alles  Flüssigen  die  Canali- 
sirung;  für  die  Auswurfstoffe  aber  je  nach  Massgabe  der  Ver- 
hältnisse Abfuhr  oder  Schwemmung  empfohlen  wird.  — 

Der  5.  Programmpunct,  der  eine  internationale  Pharma- 
kopoe beantragte,  hätte,  sollte  man  meinen,  uns  näher  interessiren 
sollen.  Dem  war  aber  nicht  so.  An  und  für  sich  war  nur  eine 
sehr  bemessene  Zeit  für  diesen  Gegenstand  und  wurden  daher 
die  Anträge  des  Referenten  ohne  lange  Debatte  angenommen. 

Wir  Homöopathen  besitzen  ja  eigentlich  schon  eine  inter- 
national nicht  nur  giltige,  sondern  auch  gleichmässig  anerkannte 
Pharmakopoe,  indem  eigentlich  wir  ja  Aerzte  und  Apotheker  in 
einer  Person  sind,  und  nur  Eine  für  alle  Homöopathen  de> 
ganzen  Erdenrundes  giltige  Arzneibereitungsvorschrift  und  Nomen- 
clatur  haben.  Und  wenn  auch  die  Vorschriften  oder  Dispen- 
sationen Einzelner  diflferiren,  übt  dieses  weder  auf  das  Wesen  noch 
auf  das  internationale'  Verständniss  irgend  einen  Einfluss. 

Für  uns  könnte  es  nur  von  Interesse  werden,  dass  auch 
unsere  Arzneien  und  ihre  Bereitungsweise  in  diese  allgemeine 
internationale  Pharmakopoe  unter  besonderen  Cautelen  mit  auf- 
genommen würde.  Diess  wäre  aber  laut  der  gefassten  diessbezüg- 
lichen  Resolutionen  (d)  erst  ein  Gegenstand  für  den  nächsten 
Congress.   Die  Resolutionen  lauten: 

a)  Der  dritte  internationale  medicinische  Congress  erkennt 
die  Noth wendigkeit  einer  internationalen  Pharmakopoe  an ;  b)  Die- 
selbe soll  1.  die  wichtigsten  und  allgemein  anerkannten  Heilmittel 
und  die  nothwendigsten  Excepentien  und  Corrigentien  entbalteu 
nebst  deren  genauer  naturwissenschaftlicher  Beschreibung  und 
genauer  Angabe  ihrer  Beschreibung;  2.  sich  für  den  Urtext  der 
lateinischen  Sprache  und  3.  für  die  Verhältniss-Zahlen  bei  zu- 
sammengesetzten Medicamenten  sich  der  dekadischen  Systeme 
bedienen.  — 

c)  Der  Congress  wünscht,  dass  künftig  beim  Verschreiben  das 
metrische  Gewicht  gebraucht  werde. 

d)  Der  Congress  beauftragt  die  Geschäftsträger  des  vierten 
internationalen  Congresses  mit  der  Organisation  einer  internatio- 
nalen Commission  für  die  Pharm akopoe.'^  • 

Endlich  betraf  der  6.  und  letzte  Programmpunct  „die  sociale 
Stellung  der  Aerzte."   In  einer  dialectisch  meisterhaften  Rede 
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in  der  mit  allem  Freimuthe  die  ärztlichen  Verhältnisse  dargelegt 
und  ihre  Interessen  vertreten  wurden,  sprach  der  Ref.  Professor 
Benedikt  «für  die  Freizügigkeit  der  Aerzte.  Dabei  wurden 
alle  vom  Comite  aufgestellten  6  Fragepuncte  mehr  weniger  unter 
Einem  mit  motivirt,  jedoch  schliesslich  nur  folgende  zwei  Reso- 
lutionen beantragt  und  beschlossen: 

a)  Der  dritte  internationale  medicinische  Congress  erklärt  die 
Freizügigkeit  der  Aerzte  für  wünschenswerth,  jedoch  nur  durch- 
führbar unter  der  Bedingung  gleichmässiger  Vor-  und  Fachbildung 
und  bei  gleichem  Vorgehen  bei  Prüfung  der  Befähigung. 

b)  Der  dritte  internationale  medicinische  Congress  erklärt 
den  gesetzlichen  Zwang  zur  ärztlichen  Hilfeleistung  für  ungerecht 
und  empfiehlt  die  Aufhebung  der  bezüglichen  Gesetzesbestimmung. 

Die  Freizügigkeit  wäre  auch  für  uns  Homöopathen  und  für 
die  Verbreitung  der  Homöopathie  gewiss  von  grossem  Vortheile, 
und  ist  es  sehr  wünschenswerth,  dass  in  dieser  Richtung  die 
betreffenden  Regierungen  massgebender  Staaten  bald  eine  inter- 
nationale Vereinbarung  anstreben  möchten;  die  kleineren  Staaten, 
die  hier  mehr  weniger  oppositionell  waren,  würden  in  ihrem 
eigenen  Interesse  bald  sich  accommodiien  müssen.  Und  so  glauben 
wir,  dass  der  diessjährige  internationale  Congress,  der  im  Grossen 
und  Ganzen  musterhaft  vorbereitet  und  geleitet  war,  auch  nicht 
nutzlos  gewesen  sein  wird,  und  dass  mit  der  Zeit  hieraus  sich 
auch  für  unsere  spezielle  Sache  wird  Nutzen  ziehen  lassen.  Nur 
müssen  wir  uns  auch  rühren  und  bemerkbar  machen.  — 


Carbolsäure  in  Scharlachfleber  und  einigen  anderen 

Krankheiten. 

Nach  Dr.  James  Kitchen  v.  Dr.  £.  Tietze. 

Die  Behandlung,  die  ich  hier  vorzuschlagen  gedenke,  sollte 
vom  ersten  Anfänge  der  Krankheit  an  eingeschlagen  werden.  Nach- 
dem ich  mich  durch  ein  sorgfältiges  Kranken -Examen  überzeugt 
habe,  dass  meine  Diagnose  richtig  gestellt  ist,  suche  ich  nicht  erst 
nach  sogenannten  Key-notes,  um  zu  erfahren,  ob  ich  dieses  oder 
jenes  Mittel  wählen  solle,  sondern  jenem  Anwalte  gleich,  der  mir 
einst  mittheilte,  dass,  wenn  er  irgend  einen  Rechtsfall  übernommen 
habe  und  seiner  Hauptpuncte  gewiss  sei,  er  sofort  seinem 
Gegner  an  die  Kehle  fasse  und  ihn  solange  festhalte,  bis  er  er- 
langt  habe  was  er  beabsichtige;  gehe  ich,  meiner  Sache  sicher. 
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was  diese  Krankheit  anbelangt,  sofort  zum  Angriffe  über,  und 
erwürge  das  meinen  Patienten  zu  vernichten  drohende  Ungeheuer 
durch  Anwendung  der  Carbolsäure. 

Ich  beabsichtige  nicht  den  Leser  glauben  zu  machen,  dass 
ich  dieses  Mittel  als  ein  von  mir  aufgefundenes  oder  neues  zur 
Kenntniss  meiner  Herren  CoUegen  bringen  wolle,  obschon  e^  als 
eins  der  neueren  angesehen  werden  darf.  Es  ist  schon  hier  und 
da  von  Anderen  angewandt  worden,  und,  soviel  ich  weiss,  in  vielen 
Fällen  mit  Erfolg.  Doch  darf  ich  wohl  sagen,  dass  es  mir  neu 
war  zur  Zeit,  als  ich  es  das  erstemal  gab.  Die  Sache  trug  sich 
folgenderraassen  zu.  Der  Fall  betraf  ein  kleines  Mädchen  von 
ungefähr  10  Jahren,  welches  schon  seit  11  Tagen  krank  gewesen 
und  unter  der  Behandlung  des  Herrn  Dr.  Sims  war.  Als  ich  sie 
sah,  war  sie  allem  Anscheine  nach  im  letzten  Stadium.  Ihr  Pul^ 
zählte  140,  sie  war  höchst  unruhig,  delirirte  zuweilen  und  hatte 
einen  weissen  Kreis  um  den  Mund,  während  die  übrige  Gesichts- 
farbe schmutzig  roth  war;  die  Augen  waren  mit  Blut  unterlaufen 
und  voller  Materie;  Lippen,  Mund  und  Zunge  schwarz;  Sorde^ 
und  geschwürige  Plaques  an  der  innem  Seite  der  Lippen  und 
Wangen;  Athem  ungemein  foetid  und  ekelhaft.  Beim  Schlucken 
von  Flüssigkeiten  spritzten  dieselben  wieder  zur  Nase  und  zu  den 
Ohren  heraus;  Haut  trocken  und  sich  abschuppend;  Urin  dunkel 
gefärbt  und  spärlich;  Unterleib  im  geringen  Grade  tympanitisch; 
Alles  in  Allem  ein  sehr  schlimmer  und  hoffnungsloser  Fall;  ein 
Fall,  mit  einem  Worte,  der  meiner  Erfahrung  zufolge  nur  sehr 
selten  in  Genesung  übergeht,  oder,  um  mich  richtiger  auszudrücken, 
der  niemals  mit  Genesung  endet  unter  Anwendung  der  gewöhn- 
lichen Mittel. 

Was  war  nun  zu  thun?  Gewiss  war  nur  ein  Weg  einzuschla- 
gen, nämlich  von  allen  gewöhnlich  in  solchen  Fällen  gebrauchten 
Mitteln  abzusehen  und  sich  um  andere  umzuthun.  Da  ich  con- 
sultirender  Arzt  war,  und  nach  Aussage  des  behandelnden  Arztes 
Alles  gethan  worden  war,  w^as  gethan  werden  könnt«,  schlug  icl» 
Carbolsäure  aus  folgenden  Gründen  vor:  in  ähnlichen  Fällen  ist 
in  diesem  Stadium  der  Tod  fast  immer  das  unausbleibliche  Re- 
sultat; nächstdem  ist  die  Krankheit  durch  irgend  ein  Gift  erzeugt, 
welches,  gleichviel,  ob  wir  es  als  ein  contagiöses  oder  nichtconta- 
giöses  ansehen,  ein  im  höchsten  Grade  deprimirendes,  ein  septi- 
sches Gift  ist.  Warum  nun  da  nicht  ein  Antidot,  ein  antiseptisches 
Mittel  geben?  Und  welches  Mittel  könnte  wohl  mehr  antiseptiscli 
wirken,  als  Carbolsäure?  Nicol's  reine  Carbolsäure  wurde  daher 
sofort  in  der  1.  Decim.-Verdünnung,  zu  ungefähr  20  Tropfen  auf 
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Vj  Glas  Wasser,  einen  Theelöffel  vßll  alle  Stunden,  6  Stunden 
lang,  und  später  zweistündlich  gegeben. 

Nach  Ablauf  von  12  Stunden  kamen  wir  wieder  am  Bette 
der  Patientin  zusammen.  Die  Wirkung  des  Mittels  zeigte  sich 
als  eine  sehr  erfreuliche  und  erlöste  mich  aus  grosser  Besorgniss 
über  das  Resultat.  Die  Veränderung  in  unserer  Kranken  war 
eine  in  so  hohem  Grade  günstige,  dass  wir  beide  höchst  erstaunt 
darüber  waren.  Der  Puls  war  gesunken,  die  trockene  Hitze  der 
Haut  viel  geringer;  der  faulige  foetide  Athem  gebessert;  die 
schmutzig- rothe  Gesichtsfarbe  nicht  so  in  die  Augen  stechend; 
kurz,  sämmtliche  Symptome  hatten  sich  wider  alles  Erwarten  ge- 
bessert, so  dass  wir  die  Patientin  nach  dreitägigem  Gebrauche 
des  Mittels  ausser  Gefahr  erklärten.  So  gross  war  die  von  Tag 
zu  Tag  fortschreitende  Besserung. 

An  diesem  Puncte  angekommen,  gaben  wir  das  Mittel  auf, 
und  verschrieben  Nitri  acid.,  welches  wir,  in  Anbetracht  des  Zu- 
standes  des  Mundes  und  Öarmkanals,  für  angezeigt  hielten.  Unter 
dieser  Behandlung  verschlimmerte  sie  sich  jedoch  wieder  binnen 
2  Tagen;  Vermehrung  der  Pulsschläge,  Athem  mehr  foetirt, 
grössere  Ruhelosigkeit,  sehr  reizbar  und  schlaflos.  Nun  kehrten 
wir  wieder  zur  Carbolsäure  zurück,  worauf  unsere  Kranke  in  ein 
Paar  Tagen  reconvalescent  war;  in  der  That  ein  höchst  bemer- 
kenswerthes  Entkommen  aus  einer  bösartigen  Phase  einer  höchst 
tödtlichen  Krankheit. 

In  Bezug  auf  die  Ansteckungsfahigkeit  des  Scharlachfiebers 
kann  ich  hier  berichten,  dass  die  Wärterin  der  Kranken  eine  der 
letzteren  gehörige  Puppe  einem  Kinde  einer  armen  Familie  schenkte 
und  dem  Kinde  einer  andern  Familie  einige  andere  Spielsachen, 
und  beide  Kinder  sowohl,  als  einige  andere  Familien glieder,  die 
Krankheit  bekamen  und  einige  daran  starben.  Der  Leser  mag 
sein  eigenes  Urtheil  fällen,  ob  dies  Ansteckung  war  oder  nicht; 
mir  scheint  es  wenigstens  ziemlich  so  auszusehen.  So  viel  ich 
erfahren  konnte,  gab  es  keinen  Fall  von  Scharlachfieber  in  der 
nächsten  Nachbarschaft. 

Der  nächste  Fall,  in  dem  ich  Carbolsäure  verordnete,  war 
der  eines  Kindes  von  4  Jahren,  welches  einer  meiner  Freunde, 
der  die  Stadt  für  einige  Tage  verlassen  wollte,  unter  meine  Ob- 
hut stellte,  mit  der  gleichzeitigen  Bemerkung,  dass  das  Kind  sehr 
krank  sei  und  grosser  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge  bedürfe. 
Ich  fand  meinen  Patienten  an  den  gewöhnlichen  Symptomen  eines 
schweren  Anfalls  leidend.    Hochgradiges  Fieber,  Puls  sehr  schnell, 

Hals  schmerzhaft  und  geschwollen  etc.   Ich  gab  sofort  Carbolsäure. 

42» 
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Am  nächsten  Tage  war  er  augenscheinlich  besser,  und  ein  Paar 
Tage  später  genesen.  Ich  freute  mich  sehr  über  dieses  Resultat, 
da  es,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  die  Heilung  des  ersten 
Falles  bestätigte. 

Meinen  3.  Fall  hielt  ich  nach  einem  erschöpfenden  Examen 
für  einen  sehr  schlimmen.  Ausser  den  gewöhnlichen  Symptomen 
eines  schlimmen  Typus  zeigte  sich  noch  ein  sehr  weher  Hals,  der 
zwar  nicht  den  rein  diphtheritischen  Charakter  trug,  aber  doch 
demselben  sehr  nahe  stand.  Der  Rachen  und  die  Mandeln  waren 
von  einer  zähen,  gelben  Exsudationsmasse  überzogen,  und  der 
äussere  Hals  war  bedeutend  geschwollen.  Das  Schlucken  der 
Kranken  war  sehr  erschwert,  und  Flüssigkeiten  kamen  zuweilen 
wieder  durch  die  Nase  zurück,  welche  nach  ihrer  Beschreibung 
wie  ein  Stück  Holz  fühlte.  Der  Urin  war  sehr  spärlich  und 
dunkel  gefärbt,  dem  Braunbiei^e  ähnlich;  der  Puls  100  und  mehr: 
die  Haut  trocken  und  sehr  schartachroth;  grosse  Unruhe.  Ich 
gab  ihr  dasselbe  Präparat;  am  5.  Tage  war  sie  genesen.  Dieser 
Fall  trug  viel  dazu  bei,  mein  Vertrauen  in  die  Heilkraft  der 
Carbolsäure  in  diesem  Leiden  zu  befestigen. 

Mein  4  Fall  war  der  eines  11  .Jahre  alten  Mädchens;  Svm- 
ptome  gewöhnlich;  Ausschlag  gut  entwickelt;  dasselbe  Präparat: 
genas  in  ein  Paar  Tagen.  In  diesem  Falle  wurde  über  ein  uner- 
trägliches Jucken  am  ganzen  Körper  geklagt,  wogegen  ich  eine 
wässrige  Lösung  der  Carbolsäure  gebrauchte.  Das  Jucken  wurde 
dadurch  beschwichtigt,  und  die  Waschung  wieder  vorgenomnier. 
sobald  dasselbe  wieder  sehr  schlimm  wurde. 

Mein^  5.  Fall  betraf  den  Vater  des  vorigen  Kindes;  er  klagte 
über  viele  Scharlachfieber -Symptome,  und  es  zeigte  sich  eine 
leichte  Röthe  um  seinen  Hals  herum  und  an  seiner  Brust.  Er 
wusste  nicht,  ob  er  diese  Krankheit  in  seiner  Kindheit  durchge- 
macht habe.  Ich  gab  ihm  zuerst  eine  Gabe  Aconit.  Am  nächsten 
Tage  war  er  schlimmer,  hatte  nebenbei  sehr  heftige  Schmerzen 
in  der  Lendengegend  und  entleerte  viel  Blut  mit  dem  Harn.  Ein 
grosses,  dickes  Blutgerinnsel  setzte  sich  am  Boden  des  Gefasse^ 
ab,  nachdem  der  Urin  erkaltet  war.  Nun  betrachtete  ich  den  Fal 
als  einen  verlarvten  Scharlachfieber- Anfall,  der  besonders  die 
Nieren  ergriffen  hatte.  Ich  gab  ihm  dasselbe  Carbolsäure-Präparat. 
Am  nächsten  Tage  befand  er  sich  bedeutend  besser  und  war  einen 
Tag  später  reconvalescent.  Das  Resultat  dieses  Falles  war  mir 
ebenso  erfreulich  als  die  früheren.  Ausser  der  specifischen  Wirkung 
des  Mittels  auf  eine  Gruppe  von  Symptomen,  Scharlachfieber  ge- 
nannt, bezeugte  es  auch  seine  allgemeine  Wirkung,  einerlei  welche 
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Phase  die  Krankheit  annehmen  mochte,  sie  gehorchte  dennoch 
der  Säure;  einerlei,  welches  Organ  am  meisten  ergriffen  sein 
mochte,  das  Mittel  zeigte  seine  Wirkung  auf  dieses  Organ.  Seine 
Wirkung  auf  den  Hals  im  3.  Falle  war  staunenerregend;  ebenso 
im  5.  Falle  auf  die  Nieren,  und  lieferte  den  Beweis,  dass,  in 
welchem  Organe  sich  auch  das  Scharlachgift  heimisch  machte, 
es  dort  von  der  Säure  angegriffen  und  zerstört  wurde. 

Ob  seine  Wirkung  in  jenen  fürchterlichen  Gehirnzufällen, 
die  in  dieser  Krankheit  manchmal  zum  Ausbruch  kommen  und 
meiner  Erfahrung  nach  immer  mit  dem  Tode  enden,  einen  günsti- 
gen Einfluss  äussern  werde,  muss  noch  in  Erfahrung  gebracht 
werden.  Ich  habe  besonders  jene  Fälle  von  plötzlichem,  schrillem 
und  durchdringendem  Aufschreien  im  Auge,  die  jeder  Arzt  in  mit 
diesem  Leiden  verbundenen  Gehimzufallen  beobachtet  haben  muss. 
Wenn  es  sich  in  solchen  Fällen  von  irgend  welchem  Nutzen  zeigen 
sollte,  so  würde  dadurch  das  Maass  seiner  Brauchbarkeit  voll 
werden.  Ich  gebe  die  Hoffnung  hierauf  noch  nicht  auf,  obschon 
ich  befürchte,  dass  eine  solche  Phase  der  Krankheit  ebenso  über- 
wältigend für  dieses  Mittel  sein  wird,  wie  sie  sich,  nach  meiner 
Erfahrung,  überwältigend  für  jedes  andere  gezeigt  hat. 

Ausser  den  hier  mitgetheüten  Fällen  behandelte  ich  noch 
andere  von  milderem  Typus,  die  hier  zu  erzählen  ich  für  über- 
flüssig halte,  da  sie  nur  eine  Wiederholung  des  schon  Gesagten 
und  was  die  Behandlung  anbelangt,  von  keinem  weiteren  Werthe 
sein  würden.  Ich  hoffe  genug  gesagt  zu  haben,  um  meine  Herrn 
CoUegen  zu  bewegen,  mit  dem  Mittel  Versuche  anzustellen  und 
dieselben,  wenn  sie  des  Berichtens  werth  sind,  zu  veröffentlichen, 
gleichviel  ob  sie  günstig  oder  ungünstig  ausfallen.  Dies  ist  die 
einzige  Art  und  Weise,  wie  man  eine  richtige  Probe  auf  ein  Mittel 
machen  kann.  Was  sich  in  der  Praxis  des  einen  Arztes  als  er- 
folgreich zeigt,  mag  erfolglos  in  der  eines  andern  sein;  aber  durch 
eine  Vergleichung  wird  ma.n  früher  oder  später  immerhin  eine 
Bilanz  gewinnen,  die  sowohl  dem  Arzte  wie  dem  Patienten  zu 
Gute  kommt. 

Eine  gute,  alte  Lebensregel  sagt:  „Prüfet  Alles  und  das 
Beste  behaltet!"  Ich  weiss  wohl,  dass  es  einige,  vielleicht  viele  strenge 
Homöopathen  giebt,  welche  über  diesen  Artikel  den  Stab  brechen 
werden  und  die  sich  lieber  von  den  strengen  Regeln  und  Grund- 
sätzen der  Homöopathie  leiten  lassen  Ihnen  gegenüber  habe  ich 
Nichts  zu  meiner  Entschuldigung  zu  sagen,  wage  aber  die  auf- 
richtige Bitte  an  sie  zu  richten,  dass,  wenn  es  sich  einmal  so  zu- 
tragen sollte,  (und  es  wird  zweifelsohne  Manchem  so  passiren) 
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dass  sie  ihre  Similia  vergeblich  erschöpft  haben  und  in  die  Enge 
getrieben,  den  Fall  aus  ihren  Händen  gleiten  fühlen,  sie  eineu 
ehrlichen  Versuch  mit  diesem  Mittel  machen  möchten,  das  sich 
in  meinen  Händen  ohne  alle  Frage  als  erfolgreich  gezeigt  bat. 

Zum  Schlüsse  verweist  der  geehrte  Autor  noch  auf  die  gün- 
stigen Resultate,  die  durch  Carbolsäure  in  malarischen  Fiebern, 
im  sogenannten  Heu-Fieber  (hay-fever)  und  Asthma,  so  wie  in 
den  Pocken  erzielt  worden  sind,  in  welchen  letzteren  sie  seiner  An- 
sieht  nach  vom  Anfange  der  Krankheit  an,  äusserlich  und  inner- 
lich, angewendet  werden  sollte. 


Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Pathogenese  von 

Podophyllum  peltatum. 

Von  Dr.  W.  S.  Searle.*) 

Unsre  Bekanntschaft  mit  diesem  Mittel,  ist  eine  verhältniss- 
mässig  neue  und  sehr  unvollkommene.  Die  Prüfungen  desselben 
sind  dürftig  und  wir  besitzen  über  dasselbe  nur  einige  wenige 
Vergiftungs-Berichte.  Seine  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus ist  jedoch  hinlänglich  bekannt,  um  es  zu  einer  Arznei  von 
nicht  geringer  Bedeutung  zu  erheben,  die  uns  vollauf  für  das 
Studium  derselben  entschädigt. 

Wir  wollen  nun,  einigermassen  auf  Einzelnheiten  eingehend, 
zuerst  die  Wirkung  des  Mittels  auf  Gesunde  zu  überblicken 
suchen. 

Es  macht  sich  keine  markirte  Primär- Wirkung  auf  das  Sen- 
sorium  bemerkbar.  Wir  finden  jedoch  als  Secundär- Wirkung: 
Gemüthsverstimmungen  mit  fatalistischen  Gedanken  und  Schwindel 
mit  Neigung  vorwärts  zu  fallen.  Als  Secundär- Wirkung  erzeugt 
es  auch  noch  andere  deutlich  ausgesprochene  Störungen  im  Kopfe. 
Der  Prüfer  klagt  über  dumpfe -Schmerzen  und  ein  Gefühl  von 
Schwere  und  Druck,,  welche  auf  die  Stirn,  Schläfe  und  den 
Scheitel  beschränkt  sind  und  sich  durch  äussern  Druck  bessern. 
Diese  Schmerzen  treten  gewöhnlich  des  Morgens,  kurz  nach  dem 
Erwachen  auf  und  mindern  sich  im  Laufe  der  Vormittagsstunden. 
(Auch  der  Durchfall  zeigt  diese  Morgenverschlimmermig.)  Als 
Begleiter  des  Schmerzes  beobachten  wir  ein  ziehendes  Gefühl  in 
den  Augen  und  zeitweiliges  Wehthun  an  der  erkrankten  Stelle. 

*)  American  ÜbeerTer,  July  1873. 


—    663    — 

Es  ist  erwähnenswerth ,  dass  der  Kopfschmerz  wohl  auch  mit 
Durchfall,  den  das  Mittel  gleichfalls  hervorruft,  abwechselt. 

An  den  Augen  bemerken  wir  einen  leichten  Grad  von  Hyper- 
ämie der  Bindehaut  mit  dem  Gefühle  von  Ziehen,  Wundheit, 
Wehthun  und  Schwere.  Diese  Symptome  treten  eben  so  wohl 
auf,  wenn  der  Prüfer  das  Mittel  innerlich  genommen,  als  wenn  er 
den  Staub  davon  eingeathmet  hat. 

Die  Zunge  zeigt  einen  feuchten,  weissen  Beleg  und  die 
Speichelabsonderung  ist  sehr  reichlich.  Der  Athem  ist  widerlich, 
sogar  dem  Prüfer  selbst,  und  ein  fauliger,  putrider  Geschmack 
ekelt  ihn  an.  Der  Rachen  ist  Anfangs  voller  Schleim,  wird  aber 
nach  der  Hand  trocken.  Nun  wird  das  Schlingen  schmerzhaft, 
besonders  das  von  Flüssigkeiten,  und  das  Wehthun,  welches  sich 
zuerst  auf  der  rechten  Seite  zeigt,  verbreitet  sich  auch  auf  die 
linke,  ebenso  nach  aufwärts  durch  die  tuba  Eustachii. 

Der  Appetit  ist  vermindert  und  bald  befriedigt;  dagegen 
zeigt  sich  ein  starkes  Verlangen  nach  Säuren.  Die  wenige  ge- 
nommene Nahrung  wird  nicht  gut  verdaut,  denn  es  stellen  sich 
bald  Brennen  und  saures  Aufstossen  ein  und  kurz  darauf  Uebel- 
keit,  die  sich  schnell  bis  zum  Erbrechen  steigert.  Ein  Theil  der 
Nahning  scheint  schnell  in  faulige  Zersetzung  überzugehen,  denn 
das  Erbrochene  hat  zuweilen  einen  fauligen  Geschmack  und  Ge- 
ruch. Das  Erbrechen  ist  lange  anhaltend  und  oft  sehr  heftig 
und  begleitet  von  qualvollen  Schmerzen  im  Epigastrium.  Sogar 
nachdem  der  Magen  sich  vollständig  entleert  hat,  halten  die  an- 
tiperistaltischen  Bewegungen  an  und  erstrecken  sich  wohl  auch 
auf  das  Duodenum,  so  dass  Galle,  wohl  auch  mit  Blut  vermischt, 
ausgeworfen  wird. 

Nun  erscheinen  auch  zuweilen  kolikartige  Schmerzen,  jedoch 
nicht  selten  sind  die  abdominellen  Störungen  frei  von  Schmerz- 
einpfindungen.  Etwa  eintretende  Schmerzen  dieser  Art  werden 
durch  Liegen  auf  dem  Rücken  verschlimmert  und  durch  Vorwärts- 
beugen gebessert.  Die  Därme  werden  durch  Gase  ausgedehnt, 
und  es  entsteht  profuser  Durchfall. 

Vor  dem  Stuhlgange  tritt  öfters  ein  Gefühl  von  Hitze  im 
Unterleibe  auf,  während  sich  nach  demselben  ein  Gefühl  grosser 
Leere  bemerkbar  macht.  Kolik  sowohl  als  Durchfall  sind  schlimmer 
während  des  Morgens.  In  der  Lebergegend  zeigen  sich  allmählig 
Gefühle  von  Vollheit  und  Wehthun,  sowie  stechende  Schmerzen, 
und  ähnliche  Empfindungen  werden  in  der  Milzgegend  geklagt. 

Podophyllum  hat  Aehnlichkeit  mit  Aloes  und  Sulphur  in  der 
Morgen-Verschlimmerung  der  Bauch-Symptome,  ist  jedoch  andrer- 
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seits  leicht  von  diesen  zu  unterscheiden.  Der  Aloe-Stuhl  ist  eine 
mit  Windabgang  verbundene  heftige  Entleerung  wässriger  oder 
schleimig-gelber  Massen,  wobei  in  Folge  von  scheinbarer,  wenn 
nicht  wirklicher  Schwäche  des  innem  Schliess-Muskels ,  das  Ver- 
langen nach  Entleerung  kaum  eine  Minute  lang  zurückgehalten 
werden  kann.  Sulphur  nöthigt  zu  gleicher  Eile  in  Folge  von 
Tenesmus.  Schwefel  hat  Ausleerungen  von  brauner  Farbe,  die 
nicht  besonders  flatulent,  und  weder  so  ungenügend  und  dürftig 
als  die  der  Aloe,  noch  so  profus  als  die  des  Podophyllum  sind. 
Podophyllum  treibt  sein  Opfer  am  frühen  Morgen  aus  dem 
Bette,  aber  nicht  in  so  grosser  Hast,  als  die  anderen  Mittel  (viel- 
leicht weil  nur  der  innere  Schliessrauskel  affijirt  ist)  und  hat 
sehr  profuse,  gelbe  oder  grünliche  Stähle,  die  in  der  That  so 
profus  sind,  dass  man  sich  wundert,  wo  denn  das  Alles  herkommen 
könne.  Der  Stuhl  enthält  oft  unverdaute  Speise-Reste  und  ist 
von  sehr  widrigem,  zuweilen  sogar  aashaftem  Gerüche. 

Nicht  selten  geht  den  Ausleerungen  Vorfall  des  Mastdarms 
voraus.  Der  Stuhlgang  ist  von  einem  sehr  hochgradigen  Verfall 
der  Kräfte,  der  zuweilen  sogar  dem  Collapse^  der  Cholera  ähn- 
lich ist,  begleitet;  ferner  von  einem  anhaltenden  Gefühle  von 
Schwere  und  Zerren  im  Rücken,  das  sich  während  des  Stuhlgangs 
und  nach  demselben  steigert;  von  Hitzeüberlaufen  den  Rücken 
hinauf  und  manchmal  von  heftigem  Tenesmus.  In  einem  späteren 
Stadium  beobachten  wir  schleimige  und  schleimig  -  gallertartige 
Stühle,  die  wohl  auch  mit  Blutstreifen  durchzogen  sind.  Der 
ganze  Verdauungskanal  wird  so  reizbar,  dass  die  Aufnahme  von 
Speise  und  Trank  sofort  das  Verlangen  nach  Entleerung  zuwege 
bringt. 

Als  Nach-  und  Gegenwirkung  des  Mittels  wird  der  Stuhl 
trocken  und  hart,  schwierig  entleerbar,  und  ist  mit  gelbem 
Schleime  überzogen.  Dieser  Zustand  wechselt  mit  Rückkehr  von 
Durchfall  ab. 

Aehnlich  wie  die  Därme,  sind  auch  die  Nieren  ergriflFen. 
Zuerst  bemerken  wir  Enuresis  mit  zeitweilig  unwillkührliehem, 
nächtlichen  Harnabgänge,  worauf  Harnverminderung  eintritt.  Es 
findet  sich  ein  Bodensatz  im  ürine,  dessen  Charakter  jedoch 
nicht  festgestellt  worden  ist. 

Von  den  Wirkungen  des  Mittels  auf  die  männlichen  Ge- 
schlechts-Organe ist  nur  wenig  bekannt.  Es  hat  vielleicht  nicht 
viele  Beziehungen  zu  denselben.  Ein  eklektischer  Apotheker 
versichert  jedoch,  dass  Personen,  die  mit  der  Bereitung  des  Resi- 
noid's  beschäftigt  sind,  an  einem  pustulösen  Ausschlage  am  Hoden- 
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sacke  zu  leiden  haben.  Aeusserlicli  angewendet  erzeugt  es  ähn- 
liche Wirkungen  auf  anderen  Hautbezirken,  so  dass  ich  nicht  ge- 
neigt bin,  dieses  Resultat  als  ein  der  Pathogenese  des  Mittels 
bei  Recht  zugehöriges  anzusehen. 

Sein  Einfluss  auf  die  weiblichen  Geschlechts-Organe  ist  ver- 
schieden je  nach  der  Zeit  seiner  Anwendung.  Zur  Zeit  oder  kurz 
vor  der  Menstruation  gereicht,  beschleunigt  und  vermehrt  es  den 
Blutfluss  sowohl,  als  den  Scheiden-Schleim.  Wenn  aber  ein 
Zwischenraum  zwischen  der  Zeit  der  Verabreichung  des  Mittels 
und  dem  menstruellen  Nisus  statthat ,  der  hinreichend  für  das , 
Verschwinden  der  Primär-Wirkungen  ist,  so  treten  die  Nach-  und 
Gegenwirkungen  desselben  in  den  Symptomen  der  Amenorrhoe 
und  Scheidentrockenheit  auf.    Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das 

Mittel  Vorfall  der  Scheide  sowohl  als  des  Afters  zu  Stande 
bringt. 

Sein  Einfluss  auf  die  Athmungs-Organe  ist  gering  und  eine 
reine  Reflex-Wirkung.  Dies  gilt  gleichfalls  auch  von  einigen  in 
den  Extremitäten  auftretenden  Symptomen. 

Wir  haben  in  dieser  Weise  einen  Ueberblick  über  die  regio- 
nellen  Wirkungen  *  von  Podoph.  gewonnen,  und  es  entsteht  nun 
die  Frage,  ob  dieselben  auch  einer  physiologischen  Deutung  zu- 
gänglich sind.  Ich  glaube,  dass  dies  der  Fall  ist.  Nach  meinem 
Verständnisse  der  Pathogenese  des  Mittels,  richtet  sich  der  An- 
griffspunct  desselben  im  menschlichen  Organismus  auf  die  unwill- 
kürlichen Muskeln,  und  vornehmlich  auf  die  der  Blutgefässe, 
welche  der  Ernährungs-Apparat  und  dessen  zugehörige  und  mit- 
arbeitende Organe  versorgen.  In  dieser  Weise  ergreift  es  auch 
die  Nieren-Gebärmutter  und  selbst  das  Herz.  Ferner  bedingt  es 
einen  Grad  von  Halblähmung'  der  unwillkürlichen  Schliess- 
muskeln. 

Mit  Hülfe  dieser  Theorie  wollen  wir  nun  in  der  Kürze  den 
Grund  und  Boden,  den  wir  durchgangen  haben,  noch  einmal  über- 
blicken und  sehen,  ob  dieselbe  von  Thatsachen  unterstützt  wird. 

Fragen  wir  nun,  mit  Mundhöhle  und  Speicheldrüsen  den 
Anfang  machend,  was  die  Folge  einer  solchen  Halblähmung  der 
jene  Theile  versorgenden  Gefasse  sein  werde.  Unzweifelhaft  eine 
auf  Blut-Stasis  beruhende  passive  Gongestion.  Und  was  ist  der 
Vorgang  unter  solchen  Umständen?  Die  Haärgefässe  sind  erschlafl't 
und  übermässig  'ausgedehnt,  ihr  gatterähnliches  Gewebe  öffnet 
sich  und  durch  dasselbe  hindurch  dringen  Serum  und  protoplas- 
mische  Substanzen  in  grossen  Massen;  die  epitheliale  Thätigkeit 
ist  gereizt,  und  die  Folge  davon  eine  unvollkommene,  halbverar- 
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beitete  und  abundante  Absonderung.  Dieselben  Zustände  erzeugen 
gleiche  Wirkungen  in  der  Schleimhaut  und  den  Drüsen  des  Magens, 
in  Folge  deren  sich  ein  ähnlich  unwirksamer  Magensaft  über  die  aus- 
getretenen Massen  ergiesst.  Dieser  Vorgang,  im  Vereine  mit  der  direct 
reizenden  Wirkung  des  Mittels  auf  die  innere  Magenoberfläche, 
bedingt  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Dieselben  Resultate  gewahren 
wir  im  Darmkanal.  Es  ergiesst  sich  eine  überreichliche  Absonde- 
rung ;  die  Zersetzung  der  unverdauten  Speisen,  und  vielleicht  auch 
die  gereizte  Schleimhaut  selbst  erzeugt  das  die  Därme  ausdehnende 
,  Gas  und  verursacht  Schmerzen  in  den  gereizten  Nerven;  daher 
die  kolikartigen  Schmerzen  und  die  Massenhaftigkeit  der  faecalen 
Ausscheidungen. 

Seine  Wirkung  auf  Leber,  Milz,  Nieren  und  Gebärmutter  ist 
der  Art  nach  dieselbe,  weshalb  jedes  dieser  Organe  seine  halb- 
verarbeiteten Producte  entleert. 

Der  Einfluss  des  Mittels  auf  die  Muskelfasern  des  Herzens 
ist  ein  besonders  gewaltiger.  Der  Herzschlag  ermattet,  der  Puls 
wird  schwach  und  später  kaum  bemerkbar.  Die  Oberfläche  des 
Körpers  ist  in  kalten  klebrigen  Schweissen  gebadet,  und  der  Tod 
tritt  auf  diese  Weise  durch  Collaps  ein. 

Die  unwillkührlichen  Schliessmuskel  sind  geschwächt,  so  dass 
Mastdarm  und  Scheide  vorfallen  und  der  Blasen-Schliessmuskel 
seine  Gesammtfunction  auszuüben  aufhört. 

Das  Parenchym  aller  genannten  Drüsen  ist  aufgeschwollen, 
woher  in  allen  die  Gefühle  von  Schwere,  Ziehen,  Vollheit  und 
Wehthun  resultiren. 

Nun  bleiben  von  der  Pathogenese  Nichts  als  secundäre  Er- 
scheinungen zu  erklären  übrig.  Der  schwere,  dumpfe  Stirnkopf- 
schmerz, der  den  Prüfer  aus  einem  stupid-machenden  Schlafe 
erweckt,  ist  leicht  erklärlich.  Die  Absonderungs-Organe,  die  bis- 
her in  einem  so  hohen  Grade  thätig  waren,  haben  jetzt  auf  den 
Einfluss  des  Mittels  reagirt;  ihre  Haargefässe  haben  sich  zu- 
sammengezogen, und  die  Absonderung  ist  unter  die  Norm  ge- 
sunken. Ein  solcher  Zustand  nun  erzeugt  bekanntermassen  gerade 
jene  Art  der  einzeln  aufgeführten  Kopfsymptome.  Zur  Bestätigung 
dieser  Erklärungs weise  können  wir  auch  auf  die  Thatsache  ver- 
weisen, dass  mit  dem  Anfange  von  Durchfall  und  dem  Aufhören 
der  Verstopfung  eine  zeitweilige  Rückkehr  der  Kopfschmerzen 
sich  bemerklich  macht,  und  die  letzteren  mit  dem  Wiederer- 
scheinen der  Durchfallsstühle  verschwinden. 

In  unsrer  gegenw^ärtigen  Pathogenese  besitzen  wir  nui*  ein 
Paar  Umrisse  des   secundären  Bildes,  sind  aber  im  Stande,  aus 
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diesen,  im  Vereine  mit  dem  Primär-Bilde  und  unsren  klinischen 
Berichten,  die  Zeichnung  zu  vervollständigen.  Dies  wird  sich 
auch  von  Nutzen  erweisen,  insofern  auch  hier  Podophyl.  oft  ein 
schätzbares  Mittel  ist. 

Mit  den  Kopfsymptomen,  die  wir  oben  aufgezählt  haben,  an- 
fangend, finden  wir,  in  der  Mundhöhle  und  im  Rachen  angelangt, 
eine  trockene,  gelbliche  Zunge;  einen  fauligen,  bittren  Geschmack 
und  Durst  mit  wenig  Appetit.  Der  Bachen  ist  trocken  und  das 
Schlingen  schmerzhaft.  Der  Magen  ist  gereizt  und  der  Magen- 
saft in  geringer  Quantität  vorhanden.  In  Folge  der  verminderten 
Gallenabsonderung  (oder  vielleicht  in  Folge  ihrer  Zurückhaltung 
und  WiederaufsauguDg)  gewahren  wir  einen  geringeren  oder  be- 
deutenderen Grad  von  Gelbsucht,  und  einen  bleichfarbigen,  trocknen 
und  harten  Stuhlgang.  Der  Harn  ist  sparsam,  voller  Sediment 
und  gelbgefärbt  durch  Gallensäuren.  Bei  Frauen  zeigt  sich  ausser- 
dem Amenorrhoe  mit  ihrem  Anhange  von  Folgeerscheinungen. 

Als  die  Krone  aller  dieser  Ergebnisse  tritt  nun  Fieber  in 
Folge  des  Beiz-Zustandes  des  Herzens  und  Aufregung  desselben 
durch  Ueberstrahlung  von  Seiten  anderer  gereizter  Organe  ein. 

Für  diesen  Complex  von  Symptomen  nun  ist  Podophyllum 
homöopathisch  in  seiner  Secundär-Wirkung.  Was  aber  meint 
diese  Phrase  praktisch?  Ich  bekenne,  dass  ich  es  nicht  w^eiss. 
Haie  würde  sagen,  sie  meint,  dass  das  Mittel  in  kleinen  Gaben 
gegeben  werden  müsse,  um  heilwirkend  in  diesen  Zuständen  zu 
sein.  Aber  es  giebt  Thatsachen,  die  entschieden  gegen  Hale's 
(xabenlehre  sprechen.  Dunham  z.  B.  sagt  in  seiner  Vorlesung 
über  Graphites,  dass  er  gleich  günstige  Resultate  mit  der  200. 
Potenz,  sowohl  in  der  Behandlung  von  Durchfall,  als  von  Ver- 
stopfung, die  beide  dem  Mittel  angehören,  erzielt  habe. 

Es  lassen  sich  eine  grosse  Menge  ähnlicher  Thatsachen  aus 
unsren  klinischen  Erfahrungen  anführen,  und  wir  müssen  daher 
die  ganze  Angelegenheit  denen  zur  Entscheidung  überlassen,  die 
sich  getrauen,  mit  dieser  kitzlichen  Frage  über  die  Gabe  fertig 
zu  werden. 

Angenommen  nun,  dass  ich  eine  richtige  Erklärung  der  in 
der  Pathogenese  von  Podophyl.  vorgefundenen  Vorgänge  gegeben 
habe,  so  fragt  sich  nun,  in  welchen  Krankheiten  es  wohl  anwend- 
bar sei. 

Zuerst  und  am  passendsten  im  biliösen  Fieber.  Wenn  wir 
dieses  als  Typus  für  das  Mittel  annehmen,  werden  wir  in  der 
Anwendung  desselben  wenig  auf  Abwege  gerathen.  Seine  Heil- 
kraft ist  auch  in   den  typhösen  Formen  des  Fiebers    gerühmt 
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worden,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  es  jemals  für  die  zyinotischen 
Fieber  passend  ist  mit  Ausnahme  als  Zwischenmittel  für  Personen 
von  biliösem  Temperament,  welche  von  solchen  Fiebern  ergriffen 
werden. 

So  mag  es  auch  in  gleicher  Weise  zuweilen  Nutzen  bringend 
im  Wechselfieber  sein,  ist  jedoch  immer  mehr  für  den  remittirenden 
Typus,  der  gewöhnlich  biliös  von  Haus  aus  ist,  passend. 

In  der  Behandlung  von  Gallensteinen  ist  sein  Werth  nur 
der  eines  betäubenden  Mittels. 

Und  liegt  nun  wohl  irgend  eine  Garantie  in  der  Pathogenese 
des  Mittels  für  die  Yermuthung,  dass  dasselbe  mehr  als  ein 
blosses  Functions -Mittel  ist?  Wenn  mein  physiologisches  Ver- 
ständniss  desselben  richtig  ist,  so  glaube  ich,  dass  eine  solche 
vorhanden  ist.  In  Zuständen  von  Gefässanschc^pung,  wie  sie 
oben  beschrieben  worden  sind,  gehen  die  weissen  Blutkügelchen 
und  andere  kleine  Theilchen  des  Protoplasm  durch  das  Netz- 
werk oder  Stroma  der  Haargefässe  und  wandern,  Kraft  des  ihnen 
innewohnenden  Vermögens  der  Beweglichkeit,  in  die  verschie- 
denen Nachbar- Gewebe.  Hier  wachsen  sie  und  vermehren  sich 
und  bringen  durch  ihre  Umwandlung  die  Reihe  von  Erscheinungen 
zu  Stande,  die  wir  Entzündung  nennen.  Wenn  daher  meine  Er- 
klärung der  Wirkung  dieses  Mittels  angenommen  wird,  so  können 
wir,  gestützt  auf  unsere  dürftigen  Prüfungen,  voraussetzen,  dass 
dasselbe  in  Gastritis,  Hepatitis,  Enteritis,  Ruhr,  und  vielleicht  in 
Nephritis  und  Metritis  hülfreich  sein  werde. 

Wenn  immer  es  jedoch  in  solchen  Krankheits-Formen  passend 
sein  sollte,  müssen  wir  im  Verlaufe  eines  jeden  Falles  ein  Anfangs- 
Stadium  finden,  dessen  Symptome  mit  den  in  der  Prüfung  vor- 
handenen correspondiren.  Dr.  T. 


Podophyllum  gegen  Diarrhöe  kleiner  Kinder. 

Von  Dr.  Tietze. 

In  der  Mai-Nummer  der  New-Zealand  Homoep.  Gazette,  1872 
veröffentlicht  Dr.  Deck  die  folgenden  scharfen  und  praktisch- 
werthvoUen  Anzeigen  für  Podophyll.  peltat.  in  Durchfällen  kleiner 
Kinder.  Wir  geben  seine  Bemerkungen  wörtlich  in  der  üeber- 
Setzung  wieder. 

„Ich  glaube,  ich  habe  dieses  Mittel  in  letzterer  Zeit  öfter  als 
irgend  ein  anderes  in  den  Diarrhöen  kleiner  Kinder  angewandt, 
und  es  auch  in  vielen  Fällen  von  Kinder-Ruhr  gegeben,  weil  es 
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oft  Symptomen  entsprach,  die  sehr  verschieden  von  denen  sind, 
welche  auf  Beilad.,  Merc,  Ars.  und  andere  \\ohlbekannte  Aizneien 
hinweisen.  Podoph.  füllt  eine  Lücke  in  der  Behandlung  dieser 
krankhaften  Zustände  aus,  die  gewiss  ein  Jeder,  welcher  einige 
Erfahrung  darin  hat,  durch  irgend  ein  Mittel  ausgefüllt  zu  sehen 
wünschen  niuss. 

Ich  beabsichtige  nicht,  Beschreibungen  einzelner  Fälle  zu  geben, 
denn  diese  würden  nur  Wiederholungen  darbieten,  sondern  will 
in  der  Kürze  die  Gruppe  von  Symptomen  anführen,  welche  ich 
so  oft  auf  Anwendung  von  Podoph.  verschwinden  sah,  und  hierauf  ^ 
den  Unterschied  zwischen  diesen  Symptomen  und  denen,  welche 
auf  andere,  oft  in  diesen  Zuständen  angewendete  Mittel  hinweisen, 
zu  erörtern  suchen. 

Das  Allgemeinbefinden  der  Kinder  ist  schlechter  während  des 
Morgens  und  Vormittags.  Wenn  der  Anfall  heftig  ist,  liegen 
dieselben  mit  halbgeöfiFneten  Augen  in  einem  Zustande  von  Be- 
täubungp  der  mit  Ruhelosigkeit  verbunden  ist,  jammern  fort-  • 
während,  und  werfen  (während  des  Vormittags)  den  Kopf  hin  und 
her;  doch  sind  sie  während  des  Nachmittags  oft  ein  wenig  munterer. 
Der  Kopf  ist  heiss  und  die  Wangen  sind  hochgeröthet;  manchmal 
schwitzt  der  Kopf  stark  während  des  Schlafes;  es  ist  grosser 
Durst  auf  Wasser,  das  in  grosser  Quantität  getrunken  wird,  vor- 
handen, aber  kein  Verlangen  auf  Nahrung.  Oefters  Brechwürgen 
ohne  Etwas  heraufzubringen,  oder  wie  Dr.  William son  es  nannte: 
,,Gecken''  (gagging)  d.  i.  eine  Bewegung  mit  dem  Munde,  als  ob 
Jemand  sich  erbrechen  wolle,  ohne  dass  jedoch  eine  vom  Magen 
ausgehende  Brechanstrengung  damit  verbunden  ist.  Wenn  die 
Kinder  zu  gleicher  Zeit  zahnen,  stellt  sich  oft  ein  heftiges  Ver- 
langen ein,  das  Zahnfleisch  oder  die  Zähne  gegen  einander  zu 
pressen  —  die  Kinnladen  sind  dabei  oft  so  fest  geschlossen,  dass 
es  schwer  hält  einen  Finger  in  den  Mund  zu  bringen  —  und  die 
Kinder  behalten  nicht  selten  die  genommene  Nahrung  im  Munde, 
ziehen  dabei  die  Lippen  in  den  Mund,  als  ob  es  ihnen  eine  Be- 
ruhigung gewährte,  Etwas  zu  haben,  auf  das  sie  mit  den  Kiefern 
pressen  können. 

Der  Durchfall  ist  meistens  des  Morgens  beim  Erwachen,  oder 
während  des  Vormittags  am  schlimmsten,  hält  aber  manchmal 
den  ganzen  Tag  an,  ist  jedoch  gewöhnlich  besser  während  der 
Nacht.  Den  Ausleerungen  gehen  gewöhnlich  kolikartige  Schmerzen 
voraus,  während  welcher  das  Kind  die  Hände  krampfhaft  schliesst, 
ballt  und  sich  ausstreckt  (steif  macht). 

Oft,  nachdem  das  Kind  erwacht  ist,  stellen  sich  binnen  einer 
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Stunde  3  oder  4  Stuhlausleerungen  ein,  die  alle  sehr  reichlich 
und  schwächend  sind.  Die  Ausleerungen  kommen  plötzlich  und 
gewaltsam  und  waren  i^  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  sehr 
übelriechend.  Sie  treten  oft  nach  genommener  Nahrung  ein,  oder 
während  das  Kind  gewaschen  wird.  Das  Aussehen  derselben  ist 
verschieden.  Als  Durchfall  auftretend  sind  sie  meistens  wässrig, 
manchmal  wie  schmutziges  Wasser  aussehend,  dringen  durch  die 
Windeln  hindurch  und  hinterlassen  auf  diesen  ein  mehlartiges 
Sediment.  Manchmal  sind  sie  grün  von  Farbe,  meist  immer 
^profus,  kommen  öfters  in  den  Morgenstunden,  gehen  mit 
gewaltsamem  Strahle  ab  und  sind  sehr  übelriechend.  Wenn 
als  Ruhr  auftretend,  bestehen  die  Stühle  aus  grünlich-gelbem, 
oder  blutig -gallertartigem  Schleim,  der  den  Abgang  entweder 
allein  ausmacht,  oder  mit  Fäcal-Substanz  vermischt  ist;  zugleich 
ist  grosser  Zwang  da,  und  es  entsteht  oft  Vorfall  des  Mastdarms. 
Die  Zunge  ist  manchmal  belegt,  ein  andermal  aber  wieder  merk- 
würdig rein  in  Anbetracht  des  hohen  Grades  intestineller  Beizung. 
Oft  auch  zeigt  sich  Windabgang  mit  den  Ausleerungen. 

Die  für  Podophy  11.  am  meisten  charakteristischen  dieser  Symp- 
tome sind:  die  profusen  und  übelriechenden  Ausleerungen 

™L_M.?J-£?JL:y^?^s^^li^-^ßJ'''^^K  ^öd  die  in  schweren  Fällen 
damit  verbundenen,  der  Belladonna-Wirkung  ähnlichen, 
Kopfsymptome.  Ich  will  diese  Symptome  nun  mit  den  ihnen 
ähnlichen,  anderer  Mittel  vergleichen. 

Belladonna  ist  besonders  angezeigt  in  Rücksicht  auf  die 
Kopfsymptome.  Die  Betäubung,  das  fortwährende  Jammern  und 
Hin-  und  Herwerfen  des  Kopfes,  die  halbgeschlossenen  Augen, 
die  Hitze  des  Kopfes,  das  hochgeröthete  Gesicht  und  der  Durst 
weisen  alle  deutlich  auf  diese  Arznei  hin;  doch  tritt  bei  Beilädt 
die  Verschlimmerung  nicht  des  Vormittags,  sondern  des  Nach- 
mittags und  nacirSIittemacht  auf;  auch  finden  wir  daselbst  einen 
höheren  Grad  der  Gehirn-Reizung,  der  sich  durch  das  jähe  Auf- 
fahren und  die  zuckenden  Bewegungen  einzelner  Theile  oder  des 
ganzen  Körpers,  wie  auch  durch  das  hohe  Nachtfieber,  welches 
dem  Podoph.  fehlt,  bekundet. 

Arsen icum.    Der  Eintritt  übelriechender  und  schmerzhafter 

^^     M     ■!■■■  ■      « 

Stuhlgänge  sogleich  nach  genommener  Nahrung  erinnert  an  dieses 
Mittel.  Ebenso  weisen  die  grosse  Erschöpfung,  die  Abmagerung 
und  der  Durst  darauf  hin;  bei  Arsenic  tritt  jedoch  die  Verschlim- 
merung  immer  des  Nachts  auf,  und  besonders  nach  Mitternacht; 
esTierrsclit  hier  ausserdem  eine  grosse  Unruhe,  so  dass  die  kleinen 
Patienten  beständig  ihren  Platz  wechseln;  der  Durst  ist  quälend 
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und  unlöschbar,  mit  öfterem  Trinken  kleiner  Quantitäten  Wassers. 
Die  Ausleerungen,  obschon  zahlreich,  sind  spärlich  an  Gehalt. 
Der  charakteristische  Durst  und  die  Unruhe  unterscheiden  dieses 
Mittel  zur  Genüge  von  Podophyll. 

Chamomilla  ist  angezeigt  bei  öfteren  grün-schleimigen  oder 
grün  und  weissen  Stuhlgängen,  die  manchmal  wie  gerührte  Eier 
aussehen  und  ebenso  auch  oft  den  Geruch  fauliger  Eier  haben; 
allein  der  Gemüthszustand,  der,  was  Ghamom.  anbelangt,  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  ist  sehr  verschieden  von  dem  des  Podo- 
phyll. Das^ind  ist  verdriesslichjind  übelgelaunt,  hat  Schrei- 
Anfälle  und  ist  nur  durch  Herumtragen  zu  beruhigen.  Chamom. 
ist  ausserdem  von  grossem  Nutzen,  wenn  die  Kleinen  eine  überaus 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  Schmerz  zeigen,  oder  auch,  wenn 
sie,  so  zu  sagen,  Schmerz  in  ihren  Zomausbrüchen  leiden;  oder 
aber  wenn  die  sie  Stillenden  psychisch  exaltirt  sind.  Nicht  ange- 
zeigt in  Durchfallen  von  langer  Dauer. 

Ipecacuanha  ist  angezeigt  bei  grün-schleimigen,  oft  gras- 
grünen Stühlen,  die  zuweilen  wie  gegohren  aussehen.  Das  am 
meisten  Charakteristische  ist  jedoch  die  fortwährende  Uebelkeit, 
die  oft  von  Erbrechen  grosser  Mengen  meist  grünen  Schleims  be- 
gleitet ist;  ausserdem  viel  Wind-Kolik.  Oft  am  Platze  zur  Zeit 
des  Entwöhnens,  wenn  die  Nahmng  nicht  vertragen  wird;  bei 
Uebelkeit  und  Erbrechen  mit  Durchfall  nach  Diätfehlern.  Es 
herrscht  kein  Durst  vor,  und  das  Mittel  passt  selten  in  Diarrhöe 
von  langer  Dauer. 

Mercurius  solubilis  ist  die  am  öftesten  in  Ruhr  angezeigte 
Arznei.  Die  Stuhlgänge  sind  schleimig,  blutig,  grünlich,  mit 
Zwang  verbunden  wie  bei  Podophyll.,  aber  sie  sind  meistens 
häutig  und  spärlich  an  Gehalt  und  von  geringem  Geruch,  worin 
sie  sich  am  meisten  von  den  Ausleerungen  des  letztgenanten 
Mittels  unterscheiden.  Die  Verschlimmerung  tritt  meist  zur 
Nachtzeit  ein.  Der  fortwährende  Stuhjdraiig  ist  sehr  charakte- 
ristisch; es  besteht  Drang  vor,  aber  mehr  während,  und  noch 
mehr  nach  der  Oeffnung,  so  dass  das  Kind  nicht  fertig  werden 
kann.  Die  Ausleerungen  corrodiren  öfters  den  After  und  dessen 
Nachbarpartieen.  Das  Zahnfleisch  ist  geschwollen  und  empfindlich 
und  wir  beobachten  eine  Vermehrung  der  Speichelabsonderung. 
Ober-  und  Unterschenkel  des  Kindes  sind  kalt  und  klebrig  zur 
Nachtzeit  und  es  brechen  oft  sauerriechende  Schweisse  aus,  die 
abeFvon  keinem  Nutzen  sind. 

Pulsatilla  ist  angezeigt  in  wässrigen,  grünlich-gelben  Nacht- 
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Durchfällen  mit  Gepolter  im  ünterleibe  und  hat  wenig  Aehnlich- 
keit  mit  Podoph. 

Veratrum  album  ist  angezeigt  bei  profusen,  grünlich-wäss- 
rigen,  flockigen  Stuhlgängen  mit  heftigem  Durste  und  heftigem 
Erbrechen;  dabei  grosse  Erschöpfung,  Blässe,  Kälte  und  kaltem 
Stirnsch weiss,  die  dem  Kranken  ein  bleiches,  leichenähnliches 
Aussehen  geben. 

—  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass,  wenn  im  Anfange  hohes 
Fieber,  Durst  und  Unruhe  zugegen  sind,  ein  Paar  Gaben  Aconit 
Kutzen  bringen.  Es  ist  ein_ guter  Plan,  eine  Gabe^djj  .gewählten 
Arznei  nach  jeder -Ausleerung  ^geCen.  Ich  habe  das  Mittel 
meistens  in  der  12.,  manchmal  auch  in  der  6.  Verdünnung  ge- 
reicht. ^"^      (Amer.  Journ.  of  Hom.  Mat.  Med." VI.  2.  45  &c.) 


Die  General- Versammlung  des  homöopathischen 
Central-Vereins  Deutschlands  in  Wien. 

(Schluss). 

Die  wissenschaftliche  Sitzung  am  10.  August  war  stärker 
besucht,  als  die  am  vorhergehenden  Abend;  die  Wiener  Aerzte 
waren  zahlreicher  erschienen;  auch  hatten  sich  mehrere  Gäste 
eingefunden. 

Der  Präsident  Dr.  Gerstel  eröffnete  die  Sitzung  mit  einigen 
einleitenden  Worten  und  hielt  hierauf  seine  Antrittsrede.  Zunächst 
wies  er  in  derselben  auf  die  Stadt  hin,  die  Hahnemann  einst 
erwählt  habe,  „um  seiner  Liebe  zur  praktischen  Arznei  gerecht 
zu  werden,"—  auf  Wien,  und  auf  den  Umstand,  dass  die  Büste 
desjenigen  Arztes,  von  welchem  Hahnemann  sagte,  dass  er  ihm 
das  verdanke,  was  Arzt  an  ihm  genannt  werden  könne,  nämlich 
des  Dr.  Qu ar in,  in  dem  Saale  aufgestellt  sei,  in  welchem  die 
heutige  Versammlung  stattfände.  Quarin  habe  ihn  vor  allen 
anderen  Studiengenossen  ausgezeichnet  und  ihn  wie  ein  Vater 
behandelt,  obgleich  er  ihm  keine  Vergeltung  für  seine  Mühe  habe 
angedeihen  lassen  können.  Berücksichtige  man  nun,  dass  Quarin 
als  praktischer  Arzt  einen  europäischen  Ruf  gehabt  habe  und  in 
der  höchsten  Achtung  bei  allen  seinen  Collegen  gestanden  hätte 
sowohl  wegen  der  Liebenswürdigkeit  seines  Charakters,  als  auch 
wegen  seiner  Liebe  zur  Kunst  und  seinen  Bestrebungen,  die 
Wissenschaft  zu  fördern,  —  und  andererseits,  dass  Hahnemann 
dieses  Lob  über  seinen  Lehrer  in  einer  Zeit  niedergeschrieben 
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habe,  wo  er  bereits  die  ersten  Ideen  der  von  ihm  zu  gründenden 
Heihnethode  gefasst  hätte,  so  müsse  man  einen  grossen  Werth 
auf  die  gegenseitige  Hochschätzung  dieser  beiden  Männer  legen. 
Auch  war  es  Quarin,  der  dem  jungen  Hahnemann,  welcher 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  weiter  studiren  konnte,  eine  Stellung 
in  Siebenbürgen  verschaffte,  in  der  er  sich  soviel  erwarb,  um 
später  in  Erlangen  dissertiren  zu  können  und  die  Doctofwürde 
zu  erwerben.  In  6  Jahren,  am  '10.  August  1879.  fände  das 
Saeculum  aureum  der  Promotion  des  Meisters  satt,  auf  welches 
seine  Anhänger  mit  Stolz  zurückblicken  könnten,  denn  ihm  ver- 
dankten sie  es  allein,  dass  sie  ihre  theoretischen  medicinischen 
Studien  praktisch  verwerthen  könnten.  Auf  Grund  des  thera- 
peutischen Fündamentalgesetzes  Similia  similibus,  auf  Grund  der 
Hahnemann 'sehen  .Arzneimittellehre  sei  erst  ein  praktischer 
Verknüpfungspunct  zwischen  der  Pathologie  und  der  Materia 
medica  geschaffen  worden.  Letztere  entbehre  heute  noch  bei 
ujaseren  Gegnern  jedweden  Haltes.  Man  verdanke  Hahnemann 
femer  die  Verbannung  der  Arzneigemische,  die  richtige  Erklärung 
des  bis  dahin  unklaren  Begriffes  s.  g.  specifischer  Arzneien,  und 
genaue  Beobachtungen  über  die  Reizempfänglichkeit  des  Organis- 
mus für  diese  specifischen,  immateriellen  Gaben.  Der  theoretische 
Theil  der  medicinischen  Wissenschaften,  namentlich  die  Diagnostik, 
werde  aber  durch  die  Fundamentalgesetze  der  Homöopathie  nicht 
berührt;  diese  benutze  auch  der  Homöopath,  er  benutze  die 
Hülfsmittel  der  modernen  Diagnostik  ebenso  wie  die  Gegner, 
namentlich  aber  wären  die  Fortschritte  der  pathologischen  Ana- 
tomie auf  die  Vervollkommnung  der  Erkenntniss  der  Arzneimittel- 
erkrankungen für  die  Homöopathie  von  Werth  gewesen.  Aus 
letzterem  Umstände  dürfe  man  aber  keineswegs  folgern,  dass  die 
Homöopathie  sich  den  therapeutischen  Anschauungen  der  herr- 
schenden Schule  unterordnen,  das  Fundament  der  Hahnemann'- 
schen  Reinen  Arzneimittellehre  verlassen  und  dafür  die  klinisch 
formulirten  Indicationen  der  Gegner  eintauschen  müsse;  im  Ge- 
gentheil:  der  Homöopath  lege  den  Hauptwerth  des  praktischen 
Wirkens  auf  den  therapeutischen  Theil  der  Heilkunde,  in  welchem 
er  durch  Samuel  Hahnemann  einen  sicheren  Führer  gewonnen 
habe,  und  der  Voinvurf,  conservativ  zu  sein,  treffe  deshalb  nicht 
uns,  sondern  die  Gegner;  diese  müssten,  wenn  sie  einem  wirk- 
lichen Fortschritt  in  der  Therapie  huldigen  wollten,  sich  ^der 
Homöopathie  anbequemen.  Nur  wenn  man  das  homöopathische 
Fundamentalgesetz:  Similia  similibus  berücksichtige,  könne  man 
Rückschlüsse  auf  die  positiven  Wirkungen  der  Arzneimittel  machen ; 
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dieses  allein  gebe  oft  schon  einen  sichereren  Anhaltspunct,  als 
die  Resultate  pathologisch-chemischer  Forschungen  und  böte  allein 
den  Schlüssel  zur  Deutung  manches  noch  scheinbar  im  Dunkeln 
Liegenden. 

Nach  dieser  beifallig  aufgenommenen  Rede  ergriff  Professor 
Bakody  aus  Pest  das  Wort.  Da  der  Name  Bakody's  bisher  in 
homöopathischen  Kreisen  nur  selten  genannt  wurde  und  nur  aus 
kurzen  Mittheilungen  in  unseren  Journalen  erhellte,  dass  demselben 
der  zweite  Lehrstuhl  für  Homöopathie  an  der  Universität  zu 
Pest  übertragen  worden  sei,  —  namentlich  auf  Grund  des  von 
Professor  Hausmann  über  ihn  abgegebenen  Gutachtens,  welches 
die  „Internationale  Homöop.  Presse'*  im  5.  Hefte  veröffentlicht 
hat,  —  so  dürfte  ein  Rückblick  auf  die  frühere  Thätigkeit  und 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  desselben  yon  besonderem  Inter- 
esse sein. 

Unter  den  Fragen,  welche  seit  längeren.  Jahren  die  Physio- 
logen von  Fach  bewegten  und  zahlreiche  Controverse  hervorriefen, 
war  der  Streit,  ob  ein  Epithel  in  den  Lungenbläschen  er- 
wachsener Menschen  existire  oder  nicht,  nicht  der  kleinste, 
denn  die  Genese  vieler  pathischer  Processe  in  den  Lungen ,  z.  B., 
bei  der  Pneumonie  und  Tuberkulose,  wo  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen das  Epithel  der  Alveolen  vorzugsweisebetheiligt  sein  soll, 
— konnte  nur  durch  diese  Frage  entweder  positiv  oder  negativ,  aber 
klar  und  sicher  beantwortende  Untersuchungen  zur  Entscheidung 
gebracht  werden.  Letztere  bieten  aber,  wie  Jeder  wissen  wird,  der 
sich  mit  der  Anfertigung  anatomisch-  oder  pathologisch-histologischer 
Lungenpräparate  beschäftigt  hat,  ihre  grossen  Schwierigkeiten; 
namentlich  gilt  diess  von  dem  eigentlichen  Lungenparenchym, 
welches,  um  die  feineren  Texturverhältnisse  erkennen  zu  können, 
einer  sehr  sorgfältigen  Behandlung  unterzogen  werden  muss.  Je 
nach  Anwendung  dieser  oder  jener  Präparationsmethode  erzielte 
man  verschiedene  Resultate. 

Unter  denjenigen  Histologen  nun,  welche  sich  seit  Jahren 
ausschliesslich  mit  dem  Respirationsorgane  beschäftigten,  nimmt 
Bakody  nicht  den  kleinsten  Rang  ein,  denn  wiederholt  ergriff  er 
die  Feder,  namentlich  in  dem  bereits  erwähnten  Streite.  Die 
letzten  Endausläufer  des  bronchialen  Kanalwerkes  gehen  bekannt- 
lich in  das  s.  g.  Infundibulum,  eine  Gruppe  von  Alveolen  oder 
Lungenbläschen  über,  welches  sich  sowohl  durch  Schnitte  einfach 
getrockneter  Lungen,  wie  durch  Erfüllung  der  Luftwege  mit 
transparenten  Stoffen  oder  durch  Injection  jener  Wege  mit  ge- 
färbter Harzmasse  und   nachfolgende  Zerstörung  derselben  mit 
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Acid.  mur.  concentr.  nachweisen  lässt.  Will  man  das  Lungen- 
parenchym noch  näher  untersuchen,  so  wählt  man  hierzu  eine 
sorgfältig  aufgeblasene  und  injicirte  Lunge,  bringt  dieselbe  zum 
Erhärten  in  Weingeist  und  die  gewonnenen  Schnitte  in  ein  Ge- 
misch, welches  zu  gleichen  Theilen  aus  einer  ammoniakalischen 
Carminlösung  und  Glycerin  besteht,  und  wäscht  dieselbe  schliesslich 
in  mit  etwas  Essigsäure  versetztem  Wasser  aus.  Am  Besten  ent- 
nimmt man  die  Schnitte  der  Oberfläche  des  Organs,  wobei  man 
eine  grössere  Anzahl  von  Flächen-  und  Durchschnittsansichten  der 
Alveolen  gewinnt  und  vor  einer  Verwechselung  mit  Querschnitten 
feinster  Bronchialverzweigungen  geschützt  ist. 

Die  erste  Arbeit  Bakody's  über  die  Existenz  dieses  Epithels 
in  den  Alveolen,  und  zwar  dieselbe  negativ  beantwortend,  erschien 
in  „Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie 
und  für  klinische  Medicin"  —  Bd.  XXXIII  —  und  erregte  seiner 
Zeit  grosses  Aufsehen.  Entgegen  den  Behauptungen  Ebert's, 
Weber's,  Leydig's  u.  A.,  „dass  die  Lungenbläschen  an  ihrem 
Grunde  und  den  Seitenwänden  ein  zartes,  ununterbrochenes  Epithel 
besässen,  welches  vorzugsweise  die  Maschen  der  Gefasse  einnähme 
und  dass  die  Dichtigkeit  desselben  abhängig  sei  von  der  Aus- 
dehnung der  Alveolen  und  dem  Füllungszustande  der  Gefässe, 
und  dass  die  in  den  Capillarmaschen  liegenden,  bald  als  Epithel-, 
bald  als  Stromakeme  aufgefassten  Bildungen  nichts  weiter  als 
Epithelialkeme  seien,*'  trat  Bakody.  nachdem  er  länger  als  18 
Monate  hindurch  eine  nicht  kleine  Anzahl  von  Lungendurchschnitten 
mit  Anwendung  der  verschiedensten  Präparationsmethoden  unter- 
sucht hatte,  mit  der  Behauptung  auf,  dass  Dasjenige,  was  man 
für  ein  Epithel  gehalten  habe,  nichts  weiter  sei,  als  die  elasti- 
schen, als  Fortsetzung  der  terminalen  Bronchien  zu  betrachten- 
den Faserzüge,  welche  in  Gemeinschaft  mit  den  wirklichen  capillar- 
reichen  Bläschenwandungen  diese  letzteren  bilden  und  an  den 
Stellen,  wo  sie  reichlicher  vorhanden  seien,  ein  zartes,  durch  dio 
Capillaren  vorgeschobenes  Häutchen  vorspiegeln  könnten.  —  Ob- 
gleich durch  den  mit  grosser  Scharfsinnigkeit  von  Bakody  ange- 
tretenen Beweis  die  Behauptungen  der  Vertheidiger  des  Epithels 
immer  mehr  eingeschränkt  wurden,  so  dauerte  doch  der  Streit 
über  dasselbe  immer  noch  fort.  Bakody  kam  deshalb  anlässlich 
einer  andern  Arbeit:  „Studien  über  die  Histogenese  des  Lungen- 
tuberkels" (Virchow's  Archiv,  XXXXL  Bd.,)  nochmals  auf  diesen 
Gegenstand  zurück,  und  zwar  im  Auschluss  an  die  einige  Zeit 
vorher  veröffentlichten  Untersuchungen  über  den  leichter  zugäng- 
lichen Tuberkel    in   den  serösen  Häuten,   deren    Resultate  man 
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xax  lioxr\v  auf  den  Lungentuberkel  angewandt  hatte.  Indem  er 
sich  für  die  Ansicht  Virchow's  erklärte,  der  die  Entstehung  der 
Tuberkelelemente  aus  dem  Bindegewebe  nachgewiesen  hatte,  ging 
er  an  die  Lösung  und  Beantwortung  der  Frage,  warum  Epithel- 
gebilde auch  in  jenen  Tuberkeln  vorkämen,  welche  in  den  die 
Alveolen  oder  Infundibularhälse  ausfüllenden  Zellenschollen  ein- 
gebettet seien.  Diese  Epithelzellen  wären  niemals  an  dem  Orte 
entstanden,  wo  sie  gefunden  würden,  sie  seien  oft  sogar  im  Cen- 
trum der  tuberkulösen  Granulationen  vorhanden,  es  seien  dies 
Flimmer-  und  Pflasterepithelzellen  der  Bronchien,  welche  häufig  ihre 
Gestalt  behalten  hätten,  noch  häufiger  aber  bei  vorausgegangenen 
entzündlichen  Processen  in  den  Bronchien  metamorphosirt  und  in 
die  Alveolen  gelangt  wären.  Zu  einer  Klarheit  über  diesen  Punct, 
gelange  Jeder,  der  den  Verlauf  einer  katarrhalischen  Entzündung 
einmal  genau  beobachtet  und  seine  mikroskopischen  Präparate 
verschiedenen  Stadien  derselben  entnommen  hätte;  von  einer 
Fortsetzung  eines  Bronchial-Katarrhs  auf  ein  vermeintliches  Lun- 
genepithel könne  somit  keine  Rede  sein,  -—  Bronchialkatarrhe 
könnten  zur  Entwicklung  der  Tuberculose  bei  einem  bis  dahin 
nicht  Tuberculosen  nur  bedingungsweise  Veranlassung  geben,  — 
durch  längere  locale  Stagnation  in  dem  Bindegewebe  der  Alve- 
olen und  deren  Adnexen.  So  lange  aber  die  Beschaffenheit  des 
Lungengewebes  eine  normale  sei,  könnten  Absonderungsproducte 
der  Bronchialschleimhaut  nicht  in  die  Alveolen  gelangen;  der 
Luftstrom  und  die  Thätigkeit  der  Flimmerzellen  wirkten  verhin- 
dernd entgegen.  —  Diese  Arbeit  veröffentlichte  Bakody  vor  zwei 
Jahren;  und  im  vorigen  Jahre  erschien  das  epochemachende  Werk 
Buhl's  über  Lungenkrankheiten,*)  an  welches  Bakody  in  seinem 
Vortrage  anknüpfte,  indem  er  zum  Gegenstande  seines  Vortrages 
die  katarrhalische  Pneumonie  wählte.  Kein  anderer  pathi- 
scher  Process  im  Respirations- Apparate  sei  so  geeignet  wie 
diese  Krankheitsform,  dem  praktischen  Arzt  einen  Einblick  in 
gewisse  patho- histologische  Vorgänge  zu  gewähren.  Seine  histo- 
logischen Studien  hätten  ihn  aber  zu  ganz  anderen  Anschauungen 
gebracht,  als  zu  denen,  welche  Buhl  in  seinem  Werke  nieder- 
gelegt hätte,  der  durch  dasselbe  eine  geradezu  gefährliche 
Begriffsverwirrung  geschaffen  habe.  Er  stände  im  schroffsten 
Gegensatze  zu  Buhl.**) 

*)  Lungenentzündung,  Tuberculose  und  Schwindsucht.  Zwölf 
Briefe  an  einen  Freund.  Von  Dr.  Ludwig  Buhl,  o.  öff.  Professor  der 
pathologischen  Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie.     München  1872. 

**)  Das  Buhl'sche  Werk  ist  in  den  allopathischen  Zeitschriften  vielfach 
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Wir  geben  an  besonderer  Stelle,  anstatt  unsere^  ursprüng- 
lichen Referates,  auf  speciellen  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Bakody 
dessen  Rede  vollständig  wieder. 

Der  Dr.  Frölich'sche  Antrag  wegen  der  Wiederaufnahme 
physiologischer  Arzneiprüfungen  gelangte  nach  Beendigung 
des  Bakody'schen  Vortrages  zur  Discussion.  Der  Antragsteller 
erinnerte  zunächst  an  die  schönen  Erfolge,  welche  seiner  Zeit  der 
„Verein  homöop.  Aerzte  Oestreichs  für  physiologische  Arzneiprüfun- 
gen^^  errungen  habe,  an  die  beifällige  Aufnahme,  welche  dieselben 
aller  Orten  gefunden  hätten  und  wie  sehr  die  Homöopathie  dadurch 
gefördert  worden  sei.  Leider  sei  dieser  Verein  jetzt  in  seiner 
Thätigkeit  erlahmt;  seit  Jahren  habe  er  die  Natrum-sulphuri- 
cum-Prüfungen  auf  dem  Programm  stehen,  ohne  damit  einen 
Schritt  vorwärts  gekommen  zu  sein.  Er  beantrage  deshalb  die 
Wiederaufnahme  dieser  Prüfungen  durch  den  Centralverein  und 
die  Wahl  eines  Prüfer-Comites.  —  An  der  Debatte  betheiligten 
sich  namentlich  die  Herren  DDr.  Kafka,  Fischer-Berlin,  Sigrist, 
der  Präsident  Dr.  Gerstel,  sowie  Herr  Prof.  Dr.  Hausmann 
aus  Pest.  Besonders  rief  des  Letzteren  klüftige  Mahnung,  die 
Arzneiprüfungen  wieder  aufzunehmen,  den  lebhaftesten  Beifall  der 
Versammlung  hervor.  Nur  auf  Grund  dieser  Arzneiprüfungen  sei 
die  Homöopathie  in's  Leben  eingeführt  worden  und  habe  sich 
weiter  verbreitet;  die  Fj'age,  ob  wir  weiter  prüfen  wollen,  sei  daher 
eine  Frage  unserer  künftigen  Existenz;  mit  ihr  hinge  das  Leben 
und  Sterben  der  Homöopathie  zusammen;  ein  homöopathischer 
Verein,  der  keine  Arzneien  prüfe,  verdiene  nicht  den  Namen  den 
er  führe;  und  ein  homöopathischer  Arzt,  der  nur  homöopathisch 
behandle,  ohne  Arzneien  zu  prüfen,  sei  ein  ebenso  einseitiger 
Therapeut,  wie  unsere  Gegner,  er  urtheile  ex  usu  in  morbis.  — 
Die  Discussion  führte  nach  beinahe  einstündiger  Dauer,  in  der 
fast  nur  über  die  Ausführungs -Formalien  verhandelt  wurde,  zur 
Annahme  folgender  Resolution: 

Der  Centralverein  betrachtet  es  als  eine  seiner  Haupt- 

kritischen  Besprechungen  unterzogen  worden  und  wurde  dabei  namentlich 
hervorgehoben,  dass  es  für  den  praktischen  Arzt  gewiss  von  Interesse  sein 
würde,  wenn  ihm  gleichzeitig  an  der  Leiche  demonstrirt  werden  könne, 
was  Buhl  sagt  und  meint.  Mit  Dank  musste  es  daher  von  Allem  aufge- 
nommen worden,  dass  Professor  Bakody  nicht  nur  durch  seinen  glänzenden 
Vortrag  Gelegenheit  zur  richtigen  Würdigung  des  BuhTschen  Werkes  gab, 
sondern  auch  durch  die  von  ihm  mitgebrachten  zahlreichen  pathologiseh- histo- 
logischen Lungenpräparate  ein  besseres  Verständniss  seines  Vortrages  er- 
schloss.  Die  Bakody 'sehe  Sammlung  ist  einzig  in  ihrer  Art  und  dürfte 
in  ähnlicher  Vollständigkeit  wohl  nirgends  existiren.  Ref. 
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aufgaben,  die  Homöopathie  durch  physiologische  Prü- 
fungen von  Arzneimitteln  zu  fördern.  Als  Comitemitglieder, 
welchen  diesen  Beschluss  zur  Ausführung  bringen  werden,  wurden 
gewählt:  Prof.  Dr.  Hausmann  in  Pest,  und  Dr.  E.  H.  Frölich 
in  Wien. 

Den  Schluss  der  wissenschaftlichen  Sitzung  bildete  eine  Rede 
des  Herni  Dr.  Kösztler  aus  Pest  über  ein  in  unseren  Blättern 
schon  wiederholt  erörtertes  Thema:  Warum  der  Nachwuchs 
an  jungen  homöopathischen  Aerzten  ein  so  geringfügi- 
ger sei?  Wenn  auch  vom  Redner  vielleicht  nicht  beabsichtigt, 
so  schloss  sich  der  Vortrag  doch  recht  eigentlich  an  die  vorher- 
gegangenen Verhandlungen  wegen  Wiederaufnahme  der  physiolo- 
gischen Arzneiprüfungen  an.  Die  Wahl  des  Prof.  Hausmann  als 
Leiter  des  Prüfungs-Comites  dürfte  ausserdem  dafür  bürgen,  dass 
diese  Prüfungen  in  dem  von  Dr.  Kösztler  geforderten  Sinne  zur 
Ausführung  gelangen,  der  nichts  mehr  oder  weniger  damit  zum  Aus- 
druck brachte,  als  die  Gesinnungen  der  Pest'er  homöopathischen 
Schule,  aus  w^elcher  der  Homöopathie  neues  Leben  erblühen  wird, 
wenn  deren  Vertreter  näher  eintreten  in  den  Kreis  der  deutschen 
Homöopathen,  wenn  sie  in  unsern  Journalen  die  Resultate  ihrer 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  verötfentlichen  werden.  Sie 
sind  ja  die  Einzigen,  denen  umfangreiches  klinisches  Material  zu 
Gebote  steht;  welche  in  kuzerZeit  durch  ihr  energisches  Vorgehen 
das  errungen  haben,  wonach  man  in  Deutschland  seit  Jahren 
vergeblich  strebt:  einen  Lehrstuhl  für  Arzneimittellehre  mit  dem 
dazu  gehörigen  Experimental- Institute  und  als  nothwendiges 
Correlat  dieser  Lehrkanzel:  eine  homöopathische  Klinik. 

Redner  bezeichnete  die  R.  A.  M.  L.  als  den  Grundstein,  aber 
nicht  als  den  Schlussstein  der  Homöopathie,  und  darum  müsse 
dem  Dogmatismus  in  dieser  Heilmethode,  der  alles  in  der 
Homöopathie  Geleistete  und  somit  auch  die  R.  A.  M.  L.  als  voll- 
endet und  unantastbar  betrachte,  ein  Ende  eemacht  werden,  ohne 
jedoch  die  ewig  wahre  Idee  Hahnemann's  zu  ^corrumpiren  oder 
zu  vernichten.  Dies  könne  nur  auf  dem  Wege  des  exacteti  natur- 
wissenschaftlichen Experimentes  geschehen;  durch  Verwendung 
aller  jener  Behelfe,  welche  die  moderne  Wissenschaft  biete,  sowohl 
bei  unseren  Arzneimittelprüfungen,  als  auch  am  Krankenbett,  denn 
der  junge  Arzt  von  heute  lasse  sich  nicht  mehr  durch  das  trockene 
post  hoc,  ergo  propter  hoc  zum  gläubigen  homöopathischen  Tliera- 
peuten  bekehren.  Je  exactcr  die  Nachprüfungen  von  Arzneimitteln 
vorgenommen  würden,  desto  mehr  würden  sie  das  Interesse  von 
naturwissenschaftlichen  Denkern  erregen.   Nur,  da  man  von  diesem 
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« 

Gesichtspuncte  ausgegangen  sei,  habe  man  die  Errichtung  der 
bereits  erwähnten  beiden  Lehrstühle  durchzusetzen  vermocht,  von 
denen  der  eine  wie  der  andere  für  die  gedeihliche  Entwicklung 
der  Homöopathie  nothwendig  sei,  von  denen  keinei  allein  bestehen 
könne,  sondern  der  eine  den  andern  ergänzen  müsse. 

Wolle  man  daher  etwas  erreichen,  wolle  man  einen  Nachwuchs 
schaffen,  so  möge  man  überall  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Pest 
anstreben  und  sich  nirgends  mit  einem  blossen  Lehrstuhl  oder 
einer  Poliklinik  begnügen.  —  Dr.  Kösztlers  Rede  wurde  beifällig 
aufgenommen;   möge  sie  auch  nachhaltig  wirken. 


/ 


Die  Befürchtung  des  Präsidenten  Herrn  Dr.  Gerstel,  dass 
die  Mitglieder  des  C.-V.  sich  nach  Beendigung  der  Sitzung  zer- 
streuen und  nicht  wieder  zusammenfinden  würden,  traf  glücklicher- 
weise nicht  zu,  denn  mit  vereinzelten  Ausnahmen  nahmen  fast 
Alle  an  dem  splendiden  Diner  im  Hotel  Metropole  Theil.  Letz- 
teres liegt  an  der  lebhaftesten  Strasse  Wiens,  hart  an  der  Donau, 
am  Franz- Josephs-Quai,  und  ist  erst  seit  Kurzem  eröffnet.  Von 
einer  Actien- Gesellschaft  im  grossartigsten  Stile  erbaut  und  mit 
einem  Comfort  ausgestattet,  wie  ihn  eben  nur  Hotels  in  einer 
Weltstadt  zu  bieten  vermögen,  war  auch  das  Menü  ein  ausge- 
gewähltes.  War  es  nun  die  Vorzüglichkeit  des  Menü  oder  das 
nach  der  geistigen  Anstrengung  in  der  Vormittagssitzung  rege 
gewordene  Bestreben  der  Tischgenossen,  zunächst  die  Bedürfnisse 
des  materiellen  Menschen  zu  befriedigen,  genug  —  der  Maltre  de 
cuisine  attaquirte  durch  seine  dienstbaren  Geister  die  Tischgesell- 
schaft bereits  mit  dem  fünften  Gange,  den  ominösen  ^,Legumes," 
als  sich  erst  der  Eintritt  einer  festlicheren  Stimmung  bemerkbar 
machte  und  der  Präsident  Herr  Dr.  Gerstel  den  Reigen  der  Toaste 
in  folgender  Weise  eröffnete: 

„Meine  Herren!  Die  Würdigung  freier  Entwickelung  und  Aus- 
breitung unserer  Lehre  hat  hie  und  da  mit  manchen  Schw^ierig- 
keiten  zu  kämpfen,  so  haben  wir  es  von  unserem  werthen  Gaste 
aus  Frankreich  gestern  vernommen,  dass  dort,  ich  weiss  nicht  ob 
auch  von  der  Regierung,  jedenfalls  aber  von  den  tonangebenden 
gelehrten  medicinischen  Körperschaften  und  CoUegen  die  Errich- 
tung von  öffentlichen  Spitälern  und  Lehrkanzeln  bisher  unüber- 
\yindlichen Hindernissen  begegnet;  so  erfuhren  wir  aus  den  diversen 
Anträgen,  die  an  das  deutsche  Kanzleramt  zu  unterbreiten  beab- 
sichtigt werden  und  die  eigentlich  uns  zur  Verhandlung  vorlagen, 
dass  in  Deutschland  einerseits  keine  Dispensirfreiheit  besteht,  und 
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andererseits  die  sociale  Stellung  der  homöopathischen  Aerzte 
in  den  diversen  Einzelstaaten  noch  Verschiedenes  zu  wünschen 
übrig  lässt;  nirgends  finden  wir  daselbst,  mit  Ausnahme  privater 
homöopathischer  Heilanstalten,  derartige  öffentliche  Spitäler  oder 
Lehranstalten,  und  wird  es  erst  angestrebt  bei  einer  bevorstehenden 
Reform  im  deutschen  Medicinalwesen  auch  für  die  Homöppathie 
Geltung  zu  erwerben ,  obgleich  deren  freier  privater  Ausübung 
kein  gesetzliches  Hindemiss  im  Wege  steht.  Bei  uns  in  Oestreich 
bestand  1819  das  Gesetz:  „die  homöopathische  Kurmethode  des 
Doctors  Hahnemann  wird  allgemein  untersagt."  Es  hatte  also 
die  Homöopathie  in  Oestreich  mit  noch  grösseren  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  grössere  Hindemisse  wegzuräumen,  um  sich  Bahn 
brechen  zu  können,  indem  doch  in  anderen  Staaten  dies  Verbot 
nicht  erst  zu  überwinden  war.  Und  welche  Bahn  hat  sie  sich 
trotzdem  in  Oestreich  dennoch  gebrochen?  Sie  hat  sich  durch 
das  eifrige  und  würdige  Wirken  und  Streben  ihrer  meist  älteren 
Vertreter  nicht  nur  bei  der  Regierung,  sondern  auch  bei  medi- 
cinischen  Körperschaften  insoweit  Anerkennung  zu  verschaflfen 
gewusst,  dass  nicht  nur  obiges  Verbot  gesetzlich  wiederrufen 
wurde,  und  L^jait  ihrer  freien  Ausübung  kein  Hinderniss  im 
Wege  stand,  so  dass  grössere  öffentliche  Spitäler  mit  ausschliess- 
lich homöopathischer  Behandlung  eingerichtet  werdfen  konnten, 
sondern  dass  den  homöopathischen  Aerzten  auch  das  Selbstdis- 
pensiren gesetzlich  gestattet  wurde  und  auch  gesetzlich  noch 
gestattet  ist,  ja  dass  selbst  eine  Docentur  der  Homöopathie  — 
die  aber  leider  wenig  praktisch  ausgeübt  wurde  —  hier  in  Wien 
bestand.  Dass  aber  der  Errichtung  solcher,  wenn  sie  angestrebt 
würden,  kein  Hinderniss  entgegensteht,  lehrt  die  neueste  Zeit. 
Wir  haben  hier  in  unserer  Mitte  zwei  ordentliche  öffentliche 
homöopathische  Professoren  und  einen  ihrer  Assistenten  der  Pest'er 
medicinischen  Facultät.  Auch  hier  in  Wien  leben  wir  mit  unseren 
allopathischen  Collegen  im  besten  coUegialischen  Verkehre,  und 
haben  wir  auch  heute,  so  wie  das  erste  Mal,  in  einem  Universitäts- 
gebäude getagt.  Sie  werden  daher,  geehrte  Collegen,  es  mit  mir 
empfinden,  wenn  ich  vor  Allem  für  alles  Dieses  unserem  Mo- 
narchen, der  Kunst  und  Wissenschaft  zu  ehren  und  zu  schätzen 
weiss,  meinen  Dank  ausspreche,  und  Sie  auffordere,  mit  mir  ein 
dreimaliges  Hoch  zu  bringen  unserm  Kaiser  Franz  Josef!  Er 
lebe  hoch!  hoch!  hoch!" 

War  es  Herrn  Professor  Hausmann  bereits  gelungen,  den 
Beifall  der  Vereinsmitglieder  in  der  Vormittagssitzung  zu  er- 
werben, so  geschah  dies  noch  vielmehr  durch  seine  Tischrede: 
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„In  die  Höhen  der  Geaellschaft  lenkte  unser  verehrter  Präsi- 
dent Dr.  Gerstel  unsere  Blicke;  sein  Toast  galt  dem  Kaiser  und 
dem  Kaiserhause. 

Darauf  sehe  ich  hilliger  Weise  nach  unten.  Bin  ich  doch 
den  tiefsten  Schichten  der  Gesellschaft  entsprossen.  Und  dann 
haben  meine  Bestrebungen  von  jeher  eine  solche  Richtung  ge- 
nommen, dass  ich,  mit  der  Aussenseite  der  Dinge  nicht  zufrieden, 
mich  stets  in  den  Kern  der  Dinge  vertiefte,  den  Dingen  so  zu 
sagen  auf  den  Grund  zu  kommen  trachtete.  Diese  Neigung  hängt 
einigermassen  mit  dem  Orte  meines  Ursprungs  zusammen.  Der 
An-  und  Einwohner  des  Gebirges  hat  einen  zähen  Charakter;  er 
schlägt  tiefe  Schachte,  versenkt  sich  hinein  und  sucht  in  der 
finsteren  Tiefe  mit  sicherem,  wenn  gleich  winzigen  Lämplein  den 
Gehalt  der  Berge  auf.  Freilich  muss  er  darnach  mit  harter  Arbeit 
und  oft  lange  suchen,  aber  letztlich  findet  er  mit  einem  Male  die 
edelsten  Schätze,  reicher  und  nachhaltiger  als  die  ergiebigsten 
Ernten  der  Ebene. 

Deshalb  möchte  ich  heute  den  Mann  hoch  leben  lassen,  aus 
dessen  Entwickelungsgesichte  ich  ersehen  habe,  dass  er  einen 
ebenso  mühseligen  Entwickelungsgang  genommen  hat,  und  dass 
er  überdiess  von  Haus  aus  so  geartet  war,  dass  er  die  Gegen- 
stände, welche  er  fassen  und  begreifen  sollte,  unmittelbar  vor 
sich  haben,  nahe  besehen  und  allseitig  untersuchen  und  beobach- 
ten musste,  so  zwar,  dass  er  genöthigt  \var,  aus  seiner  Heimath 
hinwegzuwandern,  um  nur  zu  finden  die  Stätte,  wo  sein  Geist 
Schätze  finden  konnte,  wie  er  sie  suchte.  Zuerst  nach  Wien,  und 
nachdem  er  in  W^ien  einige  Anerkennung  gefunden,  sowohl  durch 
wissenschaftliche,  tief  denkende  Männer,  als  auch  durch  Gemüths- 
menschen  mit  Wohlthätigkeitssinn,  sollte  er  in  Siebenbürgen 
diese  Stätte  finden.  Die  Wenigsten  von  Ihnen  werden  Sieben- 
büigen  kennen,  am  wenigsten  denjenigen  Theil  dieses  Landes,  in 
welchem  Samuel  Hahnemann  durch  die  Empfehlung  tüchtiger 
Männer  placirt  worden  ist:  es  ist  das  Hochgebirge  Siebenbürgens, 
der  Ausgangs-  und  höchste  Entwickelungsstock  der  Karpathen, 
des  Vorgebirges  d^er  Hochalpen.  Ich  halte  mich  auch  überzeugt, 
dass  diese  Stätte,  wohin  er  als  Anhängsel  einer  aristokratischen 
Familie,  als  deren  Hausarzt  und  Bibliothekar,  verschlagen  war? 
dass  diese  anregende  Gebirgsstätte  mit  ihrer  Natureinsamkeit 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Schaffen  und  Wirken  seiner 
späteren  Zeit  hatte.  Hahnemann  ist  ein  durch  die  Eindrücke 
desSiebenbürgenschenHochgebirges  erweckter, ein  durch 
diese  Eindrücke  zu  tiefgehender  Gedankencombination 
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angeregfer,  ein  dutch  die  Beobachtung  und  Erforschung 
des  ihn  ununterbrochen  umstehenden  Hochgebirges  er- 
starkter, ein  dadurch  zu  festem  Wollen  und  scharf  um- 
rissenen  Denken  erzogener,  ein  auf  feste  Aussendinge 
und  innere  Vertiefung  gegründeter,  ein  in  diesem  Sinne 
vollendeter  selbständiger  Geist. 

Deshalb  geschah  es  auch,  dass  er  selbst  als  Professor  an  der 
Universität  Leipzig  nicht  im  Mindesten  davor  zurückschreckte, 
dass  er  seiner  Lehre  wegen  seiner  Professur  entsetzt  wurde,  dass 
er  vielmehr  seine  Ueberzeugung  treu  bewahrte  und  lieber  aus 
einer  deutschen  Stadt  in  die  andere  wanderte,  nirgends  ein  eigent- 
liches Asyl  findend,  mit  Entbehrungen  kämpfend  und  trotzdem 
raßtlos  thätig  in  der  Fortbildung  seiner  ursprünglichen  Idee,  bis 
er  endlich  doch  wieder  einen  Halt  fand  in  dem  kleinen  Städtchen 
Cöthen,  von  wo  er  dann  in  vortrefflichen,  kernig  und  gedrungen 
gearbeiteten  Schriften  die  Resultate  seiner  mühsamen  Forschungen 
aller  Welt  kund  gab.  —  Diese  Unbezwingbarkeit  durch  die  äusse- 
ren Schicksale,  diese  ununterbrochene  Fort ent Wickelung  in  sich 
selber,  dieses  consequente  Festhalten  an  den  Grundideen,  wie  sie 
ihm  aufgegangen  waren  in  der  Einsamkeit  der  Natur,  in  welche 
einst  auch  Christus  vor  Erfüllung  seiner  göttlichen  Sendung  sich 
zurückziehen  zu  müssen  geglaubt  hatte,  um  in  sich  vollkommen 
abgeschlossen  der  Welt  gegenüber  fertig  zu  werden,  diesen 
Mann,  der  eine  neue  Idee  in  sich  entwickelte,  welche  einen 
Umschwung  der  ganzenMedicin  in  sichfasst,*)  diesen  grossen 


*)  Nachträgliche  Anmerkung  des  Tischredners:  Der  Drehpunct 
dieses  Umschwungs  ist  der  schroffe,  der  allem  bisherigen  medicinischcn 
Denken  gegensätzlichste  Reformgedanke  Hahnemann's:  die  Arzneistoffe 
seien  nicht  nur  die  Heiler,  sondern  auch  die  Verursacher  der  Krank- 
heiten, und  zwar  Verursacher  der  Krankheiten  in  erster,  Heiler 
derselben  erst  in  zweiter  durch  die  erste  aUein  bestimmbArer  Linie. 
—  ,Für  diesen  Reformgedanken  war  die  Beweisführung  nur  durch  das  phy- 
siologische sowohl,  als  auch  das  therapeutische  Experiment  möglich,  wieder  in 
erster  Linie  durch  das  physiologische  Experiment,  durch  die 
künstliche  Erzeugung  der  Krankheiten  heraus  aus  den  einzelnen  'Arznei- 
stoffen in  deren  Wechselwirkung  mit  dem  gesunden  menschlichen  und 
thierischen  Organism;  denn  auf  Grundlage  erst  dieses  ersten,  dieses  phy- 
siologischen Experimentes  ist  das  zweite,  das  therapeutische  aus- 
führbar, und  zwar  nicht  wie  in  der  bisherigen  Medicin  nach  bestimnitcn 
einzelnen  Symptomen,  nach  den  sogenannten  Indicatiouen,  sondern 
nach  dem  ganzen  Prozesse,  nach  dem  ganzen  Verlaufe  jeder  beson- 
deren, jeder  durch  einen  bestimmten  Arznei  Stoff  (beziehungsweise 
Kra^nkheitsursache,  Gift)  gekennzeichneten  Krankheit. 
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Geist  möchte  ich  heute  in  meinem  Toaste  in  Ihre  Erinnerung 
bringen.  —  Ich  möchte  Sie  aber  auch  noch  ein  Stück  weiter  führen. 

Es  war  schon  schwer,  diese  Idee  ganz  correct  und  für  sich 
auszusprechen  und  darzustellen.  Es  hat  sich  aber  nachträglich 
ausgewiesen,  dass  es  noch  weit  schwerer  ist,  eine  solche  Idee,  die 
einen  festen  Standpunct  in  einer  bestimmten  Wissenschaft  ein- 
nimmt, fortzubilden  und  fortzuentwickeln.  Sie  werden  sich  noch 
von  gestern  Abend  erinnern,  wie  es  uns  in  die  Seele  schnitt,  als 
wir  aus  den  wirklichen  Vorkommnissen  der  letzten  Zeit  wahr- 
nehmen und  erkennen  mussten,  dass  die  Wittwen  unserer  verstor- 
benen homöopathischen  CoUegen  vernachlässigter  und  verlassener 
seien,  als  die  auf  den  Beistand  und  die  bereits  consolidirteren 
Voranstalten  unsere  gegnerischen  CoUegen  hingewiesenen  Wittwen. 
Es  ist  dies  aber  ein  kleines  Unglück  gegenüber  der  Vernachlässig- 
ung und  Verlassenheit,  mit  welcher  die  Männer  unserer  homöo- 
pathischen Wissenschaft  zu  kämpfen  haben.  Ich  denke  noch  mit 
schwerem  Herzen  daran,  wie  vor  einiger  Zeit  die  Todesnachricht 
eines  der  Besten  aus  unserer  Mitte  die  doch  sonst  so  schwer 
störbare  Heiterkeit  meines  Wesens  verdüsterte:  ich  meine  die 
Todesnachricht  des  Dr.  Joseph  Wilhelm  Arnold  in  Heidelberg. 
Wenn  Sie  auch  nur  einigermassen  aufmerksam  waren  auf  die 
Entwickelung  der  Homöopathie,  so  werden  Sie  sich  noch  zurück- 
erinnern, welch'  ein  bedeutender  Mann  Jos.  Wilh.  Arnold  für 
die  naturwissenschaftliche  Begründung  der  homöopathischen  Heil- 
lehre gewesen  ist.  Man  hätte  glauben* sollen,  dass  es  ihm  gelingen 
würde,  einige  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  wenden,  weil  er  der 
Bruder  eines  der  ausgezeichnetsten  Anatomen,  des  Heidelberger 
Anatomieprofessors  Dr.  Friedrich  Arnold,  war;  weil  er  ja  in 
der  Werkstatt  dieses  seines  Bruders  das  erste  exacte  naturwissen- 
schaftliche Experiment  über  die  Wirksamkeit  der  Nux  vomica 
auf  ganz  bestimmte  Theile  des  Nervensystems  im  Beisein  nicht 
nur  dieses  seines  Bruders,  sondern  auch  nicht  weniger  Anderer 
ausgeführt  hat. 

Dieses  Experiment  ist  massgebend  geworden  für  ähnliche  von 
der  physiologischen  Schule  ausgeführte  Experimente,  es  ist  in 
allen  physiologischen  Instituten  wiederholt  worden,  wenn  auch 
nicht  mit  demselben  Präparate  aus  der  Strychnos  nux  vomica,  so 
doch  mit  dessen  Hauptbestandtheile,  dem  Strychnin,  und  man 
hätte  denken  sollen,  da  dieses  Experiment  auch  alle  Bedingungen 
aufzeigt,  unter  welchen  bei  der  Strychnos  nux  vomica -Krankheit 
und  den  ihr  nächst  verwandten  Krankheiten  der  homöopathische 
Grundgedanke  als  ein  Factum,  als  eine  Thatsache  in  die  wirkliche, 
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in  die  scharf  beobachtbare  Erscheinung  tritt,  dass  jetzt  endlich 
die  Wissenschaft  auf  die  Homöopathie  aufmerksam  werden  würde. 
Mit  nichten!  Es  ist  keinem  der  gegnerischen  CoUegen  bis  jetzt 
eingefallen,  in  der  Literatur  der  medicinischeri  Entwickelung  dieses 
Experimentes  Erwähnung  zu  thun  oder  darauf  hinzuweisen! 

Warum?  Er  war  mit  Leib  und  Seele  homöopathischer 
Arzt.  Er  hatte  es  gewagt  gehabt,  aus  ihren  Reihen  auszutreten, 
den  alten  Standpunct,  auf  welchem  sie  standen,  zu  verlassen  und 
auf  den  neuen,  auf  den  der  Homöopathie  sich  zu  stellen,  von 
welchem  aus  die  Krankheiten  nur  durch  solche  Experimente,  wie 
das  seinige,  sowohl  erkennbar,  als  heilbar  sich  darstellen.  —  Tiefer 
Ernst,  wie  der,  von  dem  fortgerissen  ich  mich  eben  erkenne, 
mischt  sich  deshailb  in  unsere  heitersten  Feste,  selbst  in  unsere 
Ess-  und  Trinkgelage. 

Sie  sehen  daraus,  wie  nöthig  wir  es  haben,  dass  jeder  Ein- 
zelne von  uns  einen  beharrlichen  und  unwiderstehbären  Charakter 
auszubilden  bemüht  sei,  der  wie  Hahnemann  lieber  von  Pro- 
fessuren zurücktritt,  der  lieber  eine  ausgiebige  Praxis  verlässt 
und  ein  Wanderleben  durch  alle  Städte  Deutschlands  mitmacht, 
als  von  seiner  ursprünglich  gefassten  Idee  eines  vollständigen 
Gedanken-Umschwunges  in  der  Medicin  abzustehen. 

und  H-ahnemann's  Beispiel  zum  Vorbilde  zu  nehmen,  einen 
ebenso  starken  und  unbeugsamen  Charakter  zu  entwickeln,  wie 
er  es  war,  das  ist  jetzt  noch  ganz  besonders  deshalb  nothwendig, 
weil  es  sich  nach  Hahnemann's  leiblichem  Tode  um  die  Liefe- 
rung des  Beweises  handelt,  dass,  wenn  auch  Hahnemann,  so 
doch  nicht  die  Homöopathie  gestorben  ist,  dass  diese  vielmehr 
noch  lebt,  dass  sie  fortleben  wird,  da  sie  ja,  wie  uns  Jos.  Wilh. 
Arnold's  Experiment  zeigt,  lebensfähig  d.  h.  eigentlich  ent- 
wicklungsfähig ist. 

Ich  erhebe  also  mein  Glas  auf  solche  Charaktere,  an  deren 
Spitze  Hahnemann  steht,  auf  die  grosse  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehrende  Anzahl  der  in  seinem  Geiste  und  seinem  Sinne  wir- 
kenden Männer  auf  dem  ganzen  Erdenrunde!" 

Dem  Hausmann'^chen  Toaste  folgte  der  des  Herrn  Prof. 
Bakody: 

„Mir    ist    die   Aufgabe    geworden,  den  CoUegen   in  Wien 

einen  Toast  zu  bringen denjenigen   CoUegen,  die  uns  so 

herzUch  empfangen,  die  uns  so  freundlich  bewirthen  und  in  deren 
Kreise  —  den  wir  wohl  einen  engen  nennen  müssen,  wir  uns  so 
wohl  und  traulich  fühlen.  —  Ich  komme  diesem  Auftrage  herzlich 
gerne  nach,  und  das  umsomehr,  da  es  mir  in  meinem  Gemüthe 


—    685    — 

nicht  an  Anhaltspuncten  fehlt,  dieses  mit  wahrhafter  Innigkeit  zu 
thun.  —  Wenn  die  Selbstüberschätzung  sowohl  im  individuellen 
Leben  den  Einzelnen  —  als  auch  im  Leben  moralischer  Körper- 
schaften einen  nicht  zu  unterschätzenden  hinderlichen  Factor  der 
Fortbildung  repräsentirt,  —  so  ist  die  allzugrosse  Bescheidenheit 
ein  nicht  minder  gefährlicher  Hemmschuh  für  die  gedeihliche 
Entwicklung.  —  Ich  rede  hier  nicht  von  jener  klugen  Bescheiden- 
heit, die  im  Kleide  schlichter  Einfachheit  auftretend  —  instinctiv 
—  das  Verdienst  vor  dem  Neide  sichern  will,  —  sondern  von  der- 
jenigen Bescheidenheit,  die  im  Mangel  der  Erkenntniss  der  eigenen 
Kraft  ihren  Ursprung  hat,  und  die  im  selben  Verhältnisse  weichen 
und  verschwinden  muss  —  je  mehr  das  Individuum,  durch  üebung 
seiner  Fähigkeiten,   sich  immer  selbstbewusster  wird.  — 

Unsere  Wiener  CoUegen  als  Gründer  des  Vereines  für  phy- 
siologische Arzneiprtifungen ,  als  Pioniere  des  Fortschrittes  und 
thätige  Jünger  der  ewig  wahren  Idee  Hahnemann's,  sehen  wir 
heute  in  tiefes  Schweigen  gehüllt,  ja  erlauben  Sie  mir  den  Aus- 
druck: fast  thatenlos  am  Felde  wissenschaftlicher  Arbeit  stehen! 
Wo  früher  die  Fahne  der  Begeisterung  wehte,  scheint  uns  heute 
die  Flagge  des  Feiems  gehisst  zu  sein !  —  wo  früher  Schaffen, 
reges  Leben  herrschte,  wo  Fleiss,  unermüdete  Arbeit  und  die 
Devise  des  Fortschrittes  jeden  Einzelnen  beseelte,  wo  das  Ver- 
ständniss  für  gemeinsame  und  gemeinschaftliche  Arbeit  Gemeingut 
Aller  war,  wo  in  Wort  und  That,  fort  und  fort  mit  klarer  Absicht, 
einem  besseren  Ziele  entgegengestrebt  wurde,  finden  wir  heute 
regungslose  Stille,  Lähmung  der  Kräfte  und  Thatenlosigkeit!  — 

Wo  ist  dieses  Wien,  das  vor  Jahren  die  Aufmerksamkeit 
nicht  allein  der  homöopathischen,  sondern  auch  der  allopathischen 
wissenschaftlichen  Welt  auf  sich  zu  lenken  wusste?  Wo  ist  dieses 
Wien,  das  seinen  Einfluss  dahin  geltend  zu  machen  verstand, 
dass  selbt  an  der  Alma  mater  die  Nothwendigkeit  der  sogenannten 
physiologischen  Arzneiprüfungen  anerkannt  wurde  und  angeregt 
durch  den  PrüfeiTerein  des  homöopathischen  Lagers,  selbst  Schrof, 
der  Professor  für  allopathische  Arzneimittellehre,  seine  Prüfungen 
mit  Aconitum  zu  unternehmen  zeitgemäss  fand?  Wo  ist  dieses 
homöopathische  Wien,  das  durch  die  Resultate  seiner  Arbeiten 
es  sogar  dahin  brachte,  dass  keine  der  besseren  allopathischen 
Arzneimittellehren  erschien ,  wo  nicht  wenigstens  in  der  Vorrede 
derselben  gerechte  Erwähnung  und  Anerkennung  dem  redlichen 
und  wissenschaftlichen  Prüferverein  Wien 's  gezollt  und  somit 
auch  der  Homöopathie  Würdigung  zu  Theil  geworden  wäre?  W^o 
ist  dieses  homöopathische  Wien,  das  sich  durch  seine  Haltung 
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die  Achtung  der  allopathischen  Koryphäen  der  damaligen  Zeit 
abzuzwingen  verstanden  hatte  —  und  selbst  Männer  wie  einen 
Bednar  für  die  Principien  der  Homöopathie  zu  gewinnen  wusste  ?  — 
Worin  mag  wohl  der  Grund  dessen  liegen,  dass  dieses  Bild  ver- 
schwunden und  heute  einem  anderen  Platz  gemacht  hatte?  Worin 
liegt,  wohl  der  Grund,  die  Ursache,  dass  wir  unser  altes  homöo- 
pathische Wien  heute  nicht  wieder  erkennen?  —  Es  muss  doch 
hierfür  ein  ganz  bestimmtes  psychologisches  Moment  geben !  Gewiss ! 
und  wir  kennen  es  auch!  Dieses  kräftige,  muthige  und  starke 
geistige  Heer  hat  seine  gewohnten  Führer  verloren;  sie  sind 
dahin!  Diejenigen,  die  mit  Begeisterung  die  Standarte  der  Reform 
und  des  Fortschrittes  trugen,  sind  nicht  mehr!  Sie  gingen  heim, 
in  das  Reich  des  Friedens,  nach  schweren  mühevollen  Kämpfen !  — 
Ein  Wurmb,  ein  Watzke  und  Fleischmann  stehen  nicht  mehr 
an  der  Spitze  der  kampflustigen  Kämpen  —  und  die  tiefe  Trauer 
um  diese  theuren  Getreuen  erfüllt  die  Herzen  der  Zurückgeblie- 
benen —  und  lähmt .  ihre  Kraft  zum  neuen  Aufschwung.  Die 
Besseren  und  Besten  haben  nicht  den  Muth  vorzutreten  —  und 
die  Uebrigen  sind  nicht  ermannt  genug  —  um  selben  die  ihnen 
gebührende  Führerstelle  anzuweisen.  — 

Ich  erhebe  demnach  mein  Glas  auf  ein  baldiges  Ermannen  — 
ich  erhebe  mein  Glas  auf  ein  baldiges  Indiereihetreten  und  auf 
ein  baldiges  Rearmiren  für  die  Wissenschaft,  für  die  Arbeit!  — 
Ich  erhebe  mein  Glas  auf  das  Neuerwachen  der  schlummernden 
Kräfte!  —  auf  eine  schöne  siegesreiche  Zukunft!  —  auf  ein 
baldiges  Wiederbeisammensein  vollzählig  —  im  erwei- 
tertenKreise,  hoffend,  auch  alle  Jene  wiederzufinden ,  die 
heute  hier  fehlen!  Mein  Hoch  auf  eine  bessere  Zukunft  in  Wien!'" 

Hierauf  toastete  Präsident  Dr.  Gerstel  nochmals  auf  Die- 
jenigen, welche  die  Homöopathie  in  thatkräftiger  Weise  zu  fördern 
suchten.  Man  habe  von  den  Herren,  welche  soeben  die  Tisch- 
genossen durch  ihre  feurigen  Toaste  zu  so  grossen  Beifallsbe- 
zeugungen veranlasst  hätten,  gehört,  mit  welchem  Eifer  sie  sich 
der  Homöopathie  gewidmet  hätten,  mit  welcher  Tiefe  sie  in  die 
genialen  Ideen  Ilahnemann's  eingedrungen  .wären.  Diesen  Scharf- 
denkem,  diesen  unmittelbaren  Nachfolgern  der  vorhin  genannten 
Wiener  Schule,  welche  aufs  Neue  um  die  Hebung  der  Homöo- 
pathie sich  verdient  machten,  welche  dem  reconstituirten  Deutschen 
Centralverein ,  dem  durch  Coli.  Müller  und  Fischer  ebenfalls 
neues  Leben  eingehaucht  worden  sei,  ihr  thätiges  Interesse  zuge- 
wandt hätten  und  durch  dessen  Umbildung  zu  einem  Prüferverein 
Theil  nehmen  würden  an  dessen  Arbeiten,  diesen  Denkern  und 
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Forschern  sowohl,  wie  den  beiden  abwesenden  Mitpräsidenten  des 
Centralvereins,DDr.  Fischer  u.  ClotarMüUer,  bringe  er  ein  Hoch! 
Herr  Dr.  Streinz  aus  Graz  gedachte  hierauf  Derer,  die  uns 
vorausgegangen  seien ,  denen  es  gelungen  sei ,  der  jüngeren  Gfe- 
neration  den  Platz  zu  erringen,  den  sie  jetzt  einnähmen,  die 
Hahnemann's  ewig  wahre  Lehre  zur  Geltung  gebracht  hätten. 
Herr  Dr.  v.  Kaczkowsky  aus  Lemberg  brachte  folgenden  Toast 
aus:  „Es  giebt  Menschen  und  giebt  Völker,  welche  von  jeher 
einen  hervorragenden  Platz  im  geistigen  Leben  sowohl,  wie  im 
Leben  der  Völker  einnahmen,  die  diesen  Platz  immer  wieder  er- 
oberten, auch  wenn  sie  eine  Zeit  hindurch  unterdrückt  und  unter- 
jocht waren.  Der  Einzelne  brach  die  Bahn  für  eine  gewaltige 
Wahrheit,  welche  die  Welt  in  Bewegung  setzte;  das  Volk  setzte 
für  die  eigene  Existenz  oder  für  die  Existenz  Anderer  Gut  und 
Blut  ein.  So  ging  es  den  Ungarn !  Die  Ungarn  waren  der  Wall 
und  die  Mauer,  an  der  sich  die  türkischen  Herrscbaftgelüste 
brachen;  Jahre  lang  bekämpften  sie  die  Türken  und  bewahrten 
Oestreich  vor  der  Unterjochung.  Ungarn  empfing  dafür  seinen 
wissenschaftlichen  Samen  von  den  Deutschen,  und  zum  stattlichen 
Baume  erwachsen  sehen  wir  den  Kern,  der  an  der  Pest'er  Univer- 
sität so  gute  Früchte  trägt.  Hahnemanns  Lehre,  im  Mutterlande 
ihres  Stifters  zwar  von  seinen  Jüngern  treu  gepflegt,  wird  dort 
noch  nicht  von  den  Regierungen  beschützt  und  anerkannt;  und 
Ungarn  war  es  vorbehalten,  durch  die  Cultur  dieser  Lehre,  durch 
ihren  Ausbau  den  wissenschaftlichen  Werth  derselben  zu  beweisen, 
dem  Mutterlande  der  Homöopathie  die  zur  Reife  gebrachte 
Frucht  zurückzuerstatten,  damit  sie  dort  aufs  Neue  gepflanzt  wer- 
den könne.  Ungarn  hat  dadurch  bewiesen,  dass  es  kein  Barbaren- 
volk ist,  sondern  ein  Volk,  welches  die  Fackel  der  CivUisation 
voranzutragen  berufen  ist;  jvelches  einst  Deutschland  vor  den 
Barbaren  schützte  und  nun  auch  das  Deutsche  Wissen,  die  wahre 
und  reine  Heilkunst  schützt.  Den  Männern  Ungarns  nun,  welche 
diese  Kunst  gepflegt  und  sie  zur  Blüthe  gebracht  haben,  gebührt 
in  der  Geschichte  der  Homöopathie  ein  eigenes,  ein  goldenes 
Blatt.  Auf  das  Wohl  dieser  Männer,  welche  den  Nachbarn  zum 
Vorbilde  dienen,  bringe  ich  ein  Hoch!" — Hr.  Dr.  v.  Marenzeller 
aus  Wien  toastete  hierauf  auf  die  homöopatliischen  Aerzte  Frank- 
reichs, welche  durch  einen  eigenen  Deputirten  hier  vertreten 
seien,  —  die,  wie  er  früher  bei  Gelegenheit  des  intern,  homöp. 
Congresses  bemerkt  habe,  thatkräftig  und  begeistert  für  Hahne- 
mann's Lehre  einständen,  und  denen  daher  mit  der  Zeit  auch  der 
Erfolg  nicht  fehlen  werde. 
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In  dieser  Weise  folgte  ein  Toast  dem  anderen :  auf  die  deut- 
schen Aerzte;  auf  die  homöop.  Aerzte  Rheinlands,  deren  Präses 
Dr.  Stens  ein  Festlied  eingesandt  hatte  und  ausserdem  die  in 
Wien  tagenden  Collegen  telegraphisch  begrüsste;  auf  den  Präsi- 
denten des  Centralvereins  Dr.  Gerstel  u.  s.  w.  Schon  wollte 
man  die  Tafel  aufheben,  als  durch  ein  mehrstimmiges  Läuten 
mit  den  Champagnergläsern  am  unteren  Tafelende  die  Tischge- 
sellschaft darauf  aufmerksam  wurde,  dass  noch  ein  Toast  ausge- 
gebracht  werden  sollte.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  Geist 
Pater  Abraham  a  Sta.  Clara's  in  unseren  humoristischen, 
stets  heiteren  und  fröhlichen  Wiener  Freund  gefahren  war,  der 
„nunmehr  vor  den  hochgelahrten,  wohlehrsamben  und  magnificen- 
ten  Herren  Professores,  Doctores  und  Magistern  und  deren  ge- 
liebten Hausfrawen"  explodiren  sollte.  Bei  der  infernalischen 
Hitze,  welche  Diabolus  in  diesem  Sommer  mit  allerlei  choleri- 
schem Ge —  gemacht  habe,  hätte  er  seinen  Grabdeckel  gesprengt 
und  sei  hierhergeeilt,  um  uns  mit  einer  wichtigen  Nachricht  zu  er- 
freuen, so  ihm  ein  lieblicher  Angelus  vom  omnipotenten  Himmels- 
vater erzählet  habe.  Es  werde  nämlich  ein  zweiter  medicinischer 
Messias  erscheinen,  dessen  Name  Hahnemannus  secundus  sein 
werde,  denn  er  würde  die  von  Hahnemanno  primo  zusammenge- 
tragenen Bausteine  zu  einem  schönen  und  festen  Gebäude  ver- 
einen. Leider  könne  er  nicht  sagen,  ob  das  Knäblein  schon  ge- 
boren sei  oder  von  einer  Hausfrau  erst  in  die  Welt  gesetzt 
werden  solle,  oder  ob  der  Messias  durch  die  göttliche  Conjunctio 
atomorum,  so  man  gelehrter  Weise  Generatio  aequivoca  benamse, 
entstehen  werde.  Nun  bliebe  weiter  nichts  übrig,  als  die  Knäb- 
lein entweder  im  Geiste  Hahnemann's  zu  erziehen,  oder  der 
Himmelsmajestät  ein  andächtig  Gesuch  humilissime  zu  unterbrei- 
ten, dass  das  Messiasknäblein  baldmöglichst  erscheinen  möge.  Auf 
dieses  Messiasknäblein  leerte  nun  Pater  Abraham  redivivus  „an- 
dächtigüch  seinen  Pokal  mit  vinosem  Getränk."  —  Einige  der 
Tischgenossen  begaben  sich  hierauf  in  das  Cafe  Metropole,  An- 
dere machten  einen  kleinen  Spaziergang;  fast  Alle  aber  fanden 
sich  am  Abend  wieder  im  Hotel  zusammen,  um  noch  einige 
Stunden  in  gemüthlichem  Beieinandersein  zu  verbringen.  Alle 
waren  darüber  einig, 'dass  die  diesjährige  Versammlung  in  hohem 
Grade  fruchtbringend  gewesen  sei  und  bei  allen  Theilnehmem 
eine  angenehme  und  erfreuUche  Rückerinnerung  zurückgelassen 
haben  dürfte.  „Auf  Wiedersehen  in  Leipzig,"  war  bei  Allen 
der  Abschiedsgruss.  Puhlraann. 


Dissonanzen  und  Consonanzen  der  Allopathie  und 

Homöopathie. 

Von  Dr.  H.  Goullon  jr.  in  Weimar. 

(Fortsetzung.) 

2.  Mercur. 

„Hahnemann  blieb  es  vorbehalten,  durch  eine  genau  ange- 
stellte Prüfung  eines  von  ihm  selbst  erfundenen  Mercurialpräpa- 
rates,  nämlich  des  löslichen  Quecksilbers,  unserem  Wissen 
über  die  wahren  Heilkräfte  des  Mercurs  eine  sichere  Basis  zu 
geben.*'  Diese  Basis  besitzen  die  allopathischen  Heilkünstler  nicht, 
vielmehr  sehen  wir  sie  noch  heute  den  Standpunct  roher  Empirie 
einnehmen,  wie  ihn  im  Jahre  1493  der  Seeräuber  von  Tunis  und 
Algier,  Barbarossa,  inne  hatte,  welcher  an  sich  mehrere  Male  durch 
Pillen  aus  Quecksilber  und  Mehl  Syphilis  heilte  und  der  dem 
damals  an  der  Lustseuche  leidenden  Franz  I.  von  Frankreich  das 
Recept  zu  diesen  Pillen  zukommen  Hess.  Und  als  1667  Wiese - 
mann  sich  ebenfalls  des  Sublimats  gegen  Syphilis  bediente,  so 
geschah  es  gewiss  nicht  minder  ohne  wissenschaftlich  begründete 
Ursache,  nur  mochte  eine  dunkle  Ahnung  den  Leuten  sagen: 
Böses  muss  Böses  vertreiben,  wie  man  auch  jetzt  noch  Tausende 
sprechen  hört,  ohne  dass  diese  sich  im  geringsten  klar  werden, 
welchen  grossen  Gefallen  sie  durch  jene  volksthümliche  Redeweise 
den  Anhängern  der  Hahnemann'schen  Schule  thun.  Die  Ge- 
lehrten vor  Hahneman  nun  haben  zwar  sich  bemüht,  die  physio- 
logische Wirkung  des  Quecksilbers  festzustellen  und  wurde  ihnen 
hierzu  theils  durch  acute,  theils  durch  chronische  Vergiftungen 
hinlänglich  oft  Gelegenheit  geboten,  allein  sie  scheuten  vor  der 
Schlussfolgerung  zurück,  dass  Quecksilber  deshalb  die  Syphilis 
heilt,  weil  dasselbe  ein  dem  syphilitischen  ähnliches  Siechthum 
erzeugt.  Sie  ergriffen  dagegen  mit  Hast  die  Thatsache,  dass  die 
Excretionsorgane  durch  die  Gegenwart  des  genannten  Giftes  leb- 
haft angeregt  werden.  So  sahen  sie  letzteres,  indem  dasselbe  der 
normalen  Mischung  der  organischen  Säfte,  namentlich  des  Blutes, 
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zuwider  ist,  durch  die  Mundspeicheldriisen,  Bauchspeicheldrüse, 
Leber,  Schleimdrüsen  und  Hautdrüsen  aus  dem  Körper  sich  wieder 
entfernen.  Diese  ,,Reactioiissymptome"  hatten  für  sie  den 
gleichen  Werth,  wie  die  wirklichen  reinen  Quecksilbersymptome. 

Um  nun  etwa  die  schweisstreibende  oder  laxirende  Wirkung 
des  Quecksilbers  hervorzurufen,  war  es  freilich  nöthig,  mit  nahezu 
vergiftenden  Dosen  zu  operiren.  Deshalb  begegnen  wir  auch  an 
der  Spitze  der  allopathisch-therapeutischen  Anwendung  des  Mercurs 
ganz  wie  beim  Arsenik  dem  mehr  als  naiven  Ausspruch:  „Wenn 
das  Quecksilber  als  Heilmittel  therapeutisch  gebraucht  werden 
soll,  so  muss  dasselbe  natürlich  niemals  in  solcher  Weise  und 
Gabe  gereicht  werden,  dass  auf  dem  einen  oder  dem  andern  Wege  ein 
Nachtheil  geschehen,  oder  der  Tod  herbeigeführt  werden  kann!"*) 

Auch  der  Mohr  im  Fiesko  will  nicht  als  Mörder  erkannt 
werden  und  ruft  dem  misstrauenden  Fiesko  zu:  Ich  bin  kein 
Mörder,  ich  bin  ein  ehrlicher  Mann,  —  trotzdem  erkennt  man  die 
Physiognomie  des  verrufenen  Giftes  so  gut  wie  die  des  heimtücki- 
schen Mohren.  Ist  es  überhaupt  möglich,  muss  man  bei  solcher 
Gelegenheit  fragen,  dass  ein  Heilsystem,  in  welchem  die  Grenze 
des  Heilens  und  Yergiftens  so  nahe  an  einander  liegt,  wie  in  der 
Allopathie,  das  richtige  sei!**)  — 

Andererseits  ist  kein  Mittel  im  Stande,  für  die  Richtigkeit 
des  Aehnlichkeitsgesetzes  mehr  Propaganda  zu  machen,  als  das 
Quecksilber. 

Mehr  als  ein  Allopath  hat  sich  von  der  Nützlichkeit  des 
Calomel  in  gewissen  Ruhrepidemieen  überzeugen  können  und 
Alfred  Vogel  (jetzt  Professor  in  Dorpat)  sagt  S.  126  (2.  Aufl.) 
seines  klassischen  Lehrbuchs  der  Kinderkrankheiten: 

„Bei  den  profusen  Sommerdiarrhöen  entspricht  das  Opium 
zuweilen  nicht,  hier  wirken  kleine  Dosen  Calomel  entschiedener/* 
Ob  derselbe  hierbei  Va  Gran  (3 — i  Dosen  täglich)  als  die  hinläng- 
lich kleinste  Gabe  hinstellen  durfte,  ist  eine  andere  Frage;  genug, 
dass  derselbe  das  genannte  Quecksilberpräparat  in  kleinen  Dosen 
denjenigen  pathologischen  Zustand  der  Darmschleimhaut  heilen 
sah,  den  grosse  Dosen  erfahrungsmässig  erzeugen.  Noch  frappanter 
ist  natürlich  das  schon   angedeutete  Beispiel  von  der  Syphilis« 


*)  Wörtlich  aus  Schomairs  Lehrbuch  der  allgemeinea  und  speciellen 
Arzneimittellehre. 

**)  Dabei  fällt  mir  wieder  ein,  wie  einst  ein  allopath.  Arzt  zur  Stopfiin^ 
einer  Diarrhöe  bei  einem  halbjährigen  Kinde  Tinctura  Opii  verschrieb» 
mündlich  hinzufügend,  sie  möchten  aber  uur  einen  Tropfen  geben,  denn 
bei  zwei  Tropfen  könnte  das  Kind  —  sterben. 
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„Fortgesetzte  grössere  Gaben  des  Quecksilbers  rufen  GeschwiLre 
hervor,  welche  Aehnlichkeit  mit  syphilitischen  Geschwüren 
haben."*)  Das  ganze  Quecksilber- Siechthum  (Cachexia  mercuri- 
alis)  gleicht  der  syphilitischen  Dyskrasie,  wie  ein  Ei  dem  andern. 
Und  doch  heilt  Jedermann  Syphilis  durch  Mercur,  denn  selbst 
die  Stimme  eines  Depres',  welcher  glaubt  den  Nachweis  ge- 
liefert zu  haben,  dass  bei  mercurieller  Behandlung  die  Syphi- 
litischen häufiger  Recidiven  ausgesetzt  wären,  als  bei  nicht  mercu- 
rieller Therapie  —  selbst  diese  vereinzelte  Stimme  vermag  das 
in  diesem  Puncte  bestehende  coUegiale  Verhältniss  zwischen 
AUo-  und  Homöopath  nicht  zu  trüben.  Es  ist  einfach  die  Art 
und  Weise  der  Anwendung,  von  welcher  die  Häufigkeit  nach- 
träglicher Recidive  abhängt.  Und  kein  Homöopath  dürfte  im 
Stande  sein,  klinische  Beiträge  zur  Bereicherung  der  Depres'schen 
Statistik  herbeizuführen.**)  Wie  viel  auf  die  Art  und  Weise  der 
lucorporation  des  Quecksilbers  ankommt,  geht  schon  aus  der 
bemerkenswerthen  Thatsache  hervor,  dass  die  Mercurialcachexie 
mehr  bei  Bergleuten,  die  Mercurialneurose  mehr  bei  Vergoldern 
und  Spiegelbelegem  vorkommt.  Ueberhaupt  aber  macht  sich  die 
dem  Quecksilbergift  eigenthümliche  deletäre  Wirkung  auf  die 
Nerven  da  geltend,  wo  keine  Reactionssymptome,  also  kein  Mer- 
curialfleber,  kein  Speichelfluss,  keine  Mercurialstühle,  keine  ver- 
mehrte Hautausdünstung,  Urinabgang  oder  Hautausschläge  er- 
scheinen, oder  wo  trotz  dieser  kritischen  Anstrengung  des  Orga- 
nismus das  Gift  los  zu  werden,  dieses  in  zu  grossen,  nicht  zu 
bewältigenden  Mengen  eingeführt  worden  war.  Gewiss  kann  man 
aber  auch  „Nervensymptome"  erzielen  mit  verhältnissmässig  kleinen 
Dosen,  ohne  dass  vorher  die  ausscheidenden  Organe  in  Bewegung 
gesetzt  würden.  Freilich  kommt  es  nicht  sowohl  zu  Apoplexie 
oder  ausgebreiteter  Lähmung,  zu  Epilepsie  und  Convulsionen,  als 
zu  Erscheinungen  anderer  Art  im  Bereich  des  Nervensystems, 
Erscheinungen,  wie  sie  die  Hahnemannsche  R.  A.  L.  auch  bei 
den  sogenannten  indifferenten  Stoffen  ermittelt  hat.  Davon  hat 
indessen  die  Allopathie  keine  Ahnung.  Nehmen  wir  .z.  B.  die 
Pathogenese  der'Calc.  carb.,  so  begegnen  wir  unter  anderem  fol- 


*)  Die  Hautausschlage,  welche  während  des  Quecksilber-Speichelflusses 
entstehen,  sitzen  am  Scrotum  unter  der  Form  von  blassrothen,  wenig  erha- 
benen Flecken  in  der  Haut,  fliessen  zusammen,  gehen  in  lymphatische 
Friesclbläschen  über,  platzen,  ergiessen  eine  etwas  scharfe  Flüssigkeit  und 
verwandeln  sich  endlich  in  jene  eben  genannten  Geschwüre. 

**)  Ein  Auszug  der  immerhin  interessanten   Abhandlung  Depres'  findet 
sich  im  Monatsblatt  zum  75.  Bande  der  Allg.  hom.  Ztg.,  S.  30. 
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genden  allein  und  direct  auf  das  Nervensystem  bezüglichen  Sym- 
ptomen: 

„Ohnmachtsanfälle.  Grosse  Mattigkeit,  Zerschlagenheit  in 
Armen  und  Beinen.  Schwindel,  bei  Geben  im  Freien.  Fall- 
suchtsanfälle.*)  Grosse  nervöse  Angegriflfenheit.  Grosse  Em- 
pfindlichkeit gegen  kalte  Luft." 

Das  Gemüth  wird  beeinflusst  von  Calcarea  carb.  ganz  ähnlich, 
wie  wir  es  bei  Arsenik  sahen  und  bei  Quecksilber  und  Gold  noch 
kennen  lernen  werden.    Denn  wir  lesen  weiter: 

„Niedergeschlagen  und  melancholisch.  Viel  Hang  zum  Weinen. 
Aengstlichkeit.  Zu  Furcht  und  Angst  aufgelegtes  Gemüth.  Ver- 
zweiflung (über  zerrüttete  Gesundheit)." 

Ja  es  genügt  daran  zu  erinnern,  dass  das  Bild  der  Scrophu- 
lose,  dieser  bedeutungsvollen,  nicht  selten  den  Keim  eines  frühen 
Todes  in  sich  tragenden  Dyskrasie  vielleicht  deutlicher  in  der 
Pathogenese  der  Calc.  carb.  ausgedrückt  liegt,  als  inderdesMercur. 
Wir  wollen  damit  also  nur  den  grossen  Irrthum  der  physiolo- 
gischen Schule  corrigiren,  als  ob  das  Cerebrospinalnervensystem 
allein  durch  die  auch  dem  Laien  als  Gifte  par  excellence  bekannten 
Arzneistoffe  getroffen  werden  könnte,  und  den  weiteren  Irrthum, 
als  ob  den  Nervensymptomen  müsste  stets  eine  Reihe  der  so 
genannten  Reactions-Symptome  (s.  o.)  vorausgehen.  Freilich  wird 
z.  B.  Calc.  carb.  nicht  mit  der  Präcision  Epilepsie  erzeugen,  wie 
der  Allopath  bei  seinem  Patienten  durch  Mercur  Speichelfluss 
oder  Zahncaries  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Vielmehr  scheitert 
nicht  selten  die  Unfehlbarkeit  des  Experiments  an  der  indivi- 
duellen Körperconstitution.  Das  ändert  aber  an  der  vereinzelten 
Thatsache  nichts.  Eine  Ahnung  haben  allerdings  auch  allopathische 
Therapeuten  davon,  dass  es  eine  andere  Wirkungsart  der  Arzneien 
geben  muss  als  die  gewöhnlich  durch  den  Verdauungstractus  ver- 
mittelte (wie  wohl  schon  die  beliebten  Atropineinträufelungen  auf 
die  Spur  verhelfen  sollten).  So  redet  Seh  Oman  gerade  beiin 
Quecksilber  von  dessen  „specifischer  Berührung  des  Nerven- 
systems." 

Man  kann  also  im  gegebenen  Falle  durch  Mercur  heilen,  indem 
man  jene  specifische  Berührung  der  NeiTen  hervorruft.    Auch  die 

*)  Espanet  nennt,  beiläufig  bemerkt,  Calc.  carb.  ein  sehr  schätzbares 
Heilmittel  in  Epilepsien  nnd  epilepsieartigen  Anfallen  sowohl  der  Kinder,  als 
auch  erwachsener,  heruntergekommener  Constitutionen  lAid  bämorrhoidarischer 
oder  skrophulöser  aufgedunsener  Individuen.  In  diesen  Fällen  ist  ihre  Wirkung 
ausgesprochener  bei  nächtlichen  Anfällen  und  wird  dieselbe  oft  durch  Causticum 
unterstützt. 
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meisten  Homöopathen  stellen  sich  den  Vorgang  der  Heilung  nicht 
anders  vor,  als  durch  Vermittelung  des  specifischen  Arznei- 
reizes auf  die  dabei  interessirten  Nervenbahnen.  Ob  nun  der 
Mercur- Arzneireiz  oder  der  Phosphor- Arzneireiz  u.  s.  w.  am  Platze 
ist,  das  zu  entscheiden  wird  Sache  des  wählenden  Arztes  sein. 

Schon  in  dem  Worte  „Arznei-Reiz  oder  (specifischer)  „Be- 
rührung'' liegt  aber  gewissennassen  das  Minutiöse  der  erfor- 
derlichen Gabe,  angedeutet  und  der  Aggregatzustand  der  homöo- 
pathischen Lösungen  und  Verreibungen  gestattet  allein  den 
kürzesten  Weg  bis  zur  Berührung  der  zu  afficirenden  Nerven 
einzuschlagen.  Der  nä^chstkürzeste  ist  in  Gasform,  von  der 
Schleimhaut  der  Bronchien  oder  von  den  Lymphgefässen  der 
äusseren  Haut,  was  in  Bezug  auf  Quecksilber  bei  Vergoldeni, 
Spiegelfabrikarbeiteni ,  Barometerverfertigern  u.  s.  w.  geschieht. 
Auch  hätte  der  Allopath  beim  Mercur  Gelegenheit  genug  zu  einem 
ähnlichen  Ergebniss  zu  gelangen,  wie  Niemeyer  beim  Eisen; 
Niemeyer  sagt  nämlich:  „Je  länger  ich  mich  mit  praktischer 
Medicin  beschäftige,  desto  mehr  finde  ich  bestätigt,  dass  kleine 
Gaben  Eisen  einen  ganz  entgegensetzten  Efifect  haben  als  grosse/' 

Wenn  die  allopathische  Schule  sich  die  Mühe  geben  wollte, 
würde  sie  leicht  diesen  Erfahrungssatz  auch  auf  das  Quecksilber 
anwenden  können,  und  ein  neues  grosses  therapeutisches  Feld 
thäte  sich  vor  ihren  Blicken  auf.  Erst  so  würde  sie  sich  z.  B. 
die  antidiarrhoische  Kraft  des  Calomels  erklären  können. 

Die  Homöopathen  trifft  dagegen  bei  Gelegenheit  des  Queck- 
silbers in  einer  anderen  Richtung  Tadel.  Dieselben  beuten  zu 
wenig  die  physiologische  Wirkung  dieses  Metalles  für  die  Klinik 
aus.  Denn  wenn  wir  lesen,  dass  die  schwächende  lähmende  Wir- 
kung des  Quecksilbers  auf  die  Functionen  des  Cerebrospinal- 
nervensystems  sich  zuerst  als  Unsicherheit  im  Gebrauch  der  Arme 
und  allgemeines  Zittern  (Tremor  mercurialis)  äussert;  dass  häufig  , 
Stottern  (Psellismus  m.)  dazukommt,  femer  Schwindel,  Gedächt- 
nissschwäche, (Convulsionen ,  Delirien,  Epilepsie)  Lähmungen, 
Apoplexie  —  so  wundert  man  sich,  nirgends  zu  lesen,  dass  Mercur 
solche  Zustände  geheilt  hat.  Es  müsste  darnach  das  Mittel 
namentlich  sich  für  das  Greisenalter  und  seine  Gebrechen  eignen, 
welches  bekanntlich  das  grösste  Contingent  an  Apoplektischen 
stellt,  aber  auch  regelmässig  von  den  Einzelerscheinungen  des 
Schwindels,  der  Gedächtnissabnahme,  des  Zitterns  und  der  moto- 
rischen Unsicherheit  überhaupt  pflegt  betroffen  zu  werden.*) 


*)  Nur  von  Dr.  Stens  wissen  wir,  dass  derselbe  mit  Mercur  in  1.  2.  und 
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Phthisis,  Abzehrung,  eine  Folge  grosser  Qaecksilbergaben, 
müssten  auf  Grund  des  Aehnlichkeitsgesetzes  durch  Quecksilber 
zu  modificiren,  zu  bessern  sein;  noch  mehr  nimmt  es  Wunder, 
dass  Mercur  als  Bleichsuchtsmittel  so  gut  als  gar  keine  Ver- 
wendung findet,  während  doch  ein  Symptomenreichthum  vorliegt, 
der  hinter  dem  von  Calc.  carb.,  PulsatiUa,  Sulphur,  Sepia,  Piatina 
u.  s.  w.  wenig  nachsteht.  Nur  in  der  Vorstufe  der  Bleichsucht, 
als  welche  man  die  Scrophelsucht  auffassen  darf,  wird  Mercur  in 
seinen  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  vollkommen  ge- 
würdigt. Bei  dieser  Gelegenheit  erinnern  wir  an  die  folgenden 
Mercur-Bleichsucht-Symptome : 

„unangenehmer  metallischer  Geschmack,  Appetitlosigkeit, 
Ekel,  belegte  Zunge,  stinkender  Athem,  Auflockerung  desZahii- 
fleisches,  mühsame  Respiration.  Drückendes^  spannendes  Ge- 
fühl in  den  Präcordien,  im  Unterleibe  grosse  Unruhe,  Schlaf- 
losigkeit, Mattigkeit,  Entkräftnng,  Zittern  der  Glieder,  bbisse, 
erdfahle  Gesichtsfarbe,  bleiche  Lippen,  blaue  Ringe  um  die 
matten  tiefliegenden  Augen." 

Zur  Beruhigung  skeptischer  Gemüther  diene  noch,  dass  diese 
Symptomengruppe  absichtlich  nicht  der  Hahnemann'schen  Patho- 
genese entlehnt  worden  ist,  sondern  dem  öfters  genannten  Schö- 
man'schen  Werke.  Die  thatsächliche  Aehnlichkeit  zwischen 
Bleichsucht  und  dem  Mercurialismus  nicht  nur  zu  einer  gewissen 
Zeit  und  Periode  seiner  Entwicklung  (Periode  des  Ptyalismus), 

*  

sondern  überhaupt  wird  aber  noch  erhöht  durch  Farre's  Be- 
obachtung, wonach  das  Blut  derer,  die  längere  Zeit  Quecksilber 
gebraucht  hatten,  ärmer  an  Blutkörperchen,  weniger  gerinnbar 
und  dunkler  gefärbt  sein  soll,  und  durch  Ayres'  Untersuchung, 
welcher  solches  Blut  ärmer  an  Faserstoff,  Eiweisstoff,  Serum  und 
alkalischen  Salzen  fand.  -^ 

Dies  führt  uns  zu  wichtigen  Argumentationen  der  physiolo- 
gischen Schule.  Auf  Grund  der  oben  erwähnten  Ergebnisse  von 
Blutuntersuchungen  proclamirte  dieselbe  anscheinend  mit  einer 
gewissen  Berechtigung: 

„Das  Quecksilber  ist  das  Hauptmittel  bei  allen  den  Entzün- 
dungen, welche  eine  vorwiegende  Neigung  zur  Exsudation  fibrinöser, 
albuminöser,  coagulabler  Flüssigkeiten  haben,  z.  B.  bei  Croup, 
Diphtheritis,  Meningitis,  Pleuritis,  Pericarditis,  Peritonitis,  besonders 


3.  VerreibuDg,  täglich  1  Gabe,  in  9  Monaten  eine  Frau  von  epüeptiscben 
Krämpfen  befreite.  Es  bestand  kein  Verlust  desBewasstseins  (also  keine  reine 
Form  von  Epilepsie),  aber  die  Frau  litt  an  Speichelfluss. 
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bei  allen  puerperalen  Entzündungen  und  bei  den  Synovialhaut- 
entztindungen." 

Nun  muss  es  jeden  denkenden  ^  Kopf  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit setzen,  wenn^er  erfährt,  die  Homöopathen  geben  auch 
Mercur  gegen  viele  der  genannten  Krankheiten.  So  sind  speciell 
gegen  Diphtheritis  die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Cyan 
(v.  Villers)  und  Jod  (Heinigke)  gerühmt  worden,  abgesehen  von 
den  Empfehlungen  des  Merc.  sol  gegen  Angina  tonsillaris  (ulce- 
rosa) —  Goullon  —  und  des  Sublimats  gegen  Angina  uvularis  — 
Bolle.  —  So  ist  Merc.  sol.  gegen  Febris  puerperalis  angerathen 
(Hirschel),  „so  bald  sich  Eiter  oder  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
theilen  zeigen"  und  bei  Darmentzündung,  insbesondere  bei  Aflfection 
der  Schleimhaut  (mit  schneidendem  Schmerz)  nennt  derselbe 
Verfasser  Mercur  „Hauptmittel."  Und  ein  ebenso  hoch  geschätzter 
Autor  der  homöop.  Wissenschaft  Clotar  Müller  hält  Mercur- 
sol.  besonders  dann  für  geeignet,  wenn  nach  längerer  Dauer  der 
Krankheit  Ausschwitzung  zwischen  die  Blätter  des  Bauchfelles 
bereits  gesetzt  ist,  ohne  dass  noch  sehr  heftige  entzündliche  Er- 
scheinungen sich  zeigten.  —  Ebenso  bekannt  ist  den  Homöopathen 
die  Wirkung  von  Mercur  (und  Sulphur)  gegen  Exsudate  der 
Pleura-Höhle.  —  Kechnen  wir  endlich  dazu  die  Hülfe  vom  Mercur 
in  den  exsudatreichen  Augenentzündungen,  z.  B.  die  specifische 
Heilkraft  des  rothen  Präcipitats  gegen  Ophthalmia  neonatorum, 
so  wird  der  Widerspruch,  wonach  Allopath  und  Homöopath  mit 
demselben  Mittel  in  denselben  Krankheiten  sich  derselben  schönen 
Resultate  erfreuen  wollen,  immer  schreiender.  Und  man  fragt 
sich  immer  ungeduldiger,  wessen  Voraussetzungen  sind  die  rich- 
tigen ? 

Da  es  nun  aber  den  Homöopathen  viel  leichter  gelingt,  nach- 
zuweisen, dass  die  von  ihm  durch  Mercur  geheilten  Krankheits- 
zustände  wirklich  in  der  Pathogenese  des  Mittels  enthalten  sind, 
als  es  dem  Pathologen  der  alten  Schule  und  dem  allopathischen 
Therapeuten  möglich  ist  nachzuweisen,  dass  das  Wesen  der  auf- 
gezählten Entzündungen  i«  der  That  in  der  Bildung  solcher 
fibrinöser,  albuminöser,  coagulirbarer  Exsudatflüssigkeiten  besteht, 
und  dass  das  Blut  seiner  Patienten  dank  dem  Mercur  in  dieser 
seiner  defibrinirenden  Eigenschaft  die  Fähigkeit  ver- 
loren hat,  Exsudate  auszuschwitzen,  so  wird  die  Entscheidung 
obiger  Frage  nicht  zu  Ungunsten  der  Homöopathie  ausfallen. 
Dazu  kommt,  es  lässt  sich  klinisch  feststellen,  dass  Mercur  als 
Heilmittel  den  fertigen  purulenten  Exsudaten  entspricht  (eine 
Haupt-Contraindication    der   physiologischen    Schule);    desto 
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gewisser  also  ist  die  Homöopathicitat  des  Mittels  gerettet,  desto 
unanfechtbarer  das  Similia  similibus  curantur  für  Mercur  gewahrt. 

Und  welche  Quantitäten  Quecksilber  gehörten  dazu,  um  das 
Blut  nachweislich  ämier  an  Faserstoff,  .Eiweisstoff,  Serum  und 
alkalischen  Salzen  zu  machen!  Da  doch  Ayres  erst  bei  denen^ 
die  längere  Zeit  Quecksilber  gebraucht  hatten  den  fraglichen 
Nachweis  des  chemisch  veränderten  Blutes  zu  führen  im  Stande 
war.  Wenn  aber  auch  die  genannten  acuten  Entzündungen,  wie 
Puerperalfieber,  Diphtheritis  u.  s.  w.  Zeit  genug  Hessen,  das  Blut 
der  Patienten  mit  so  viel  Queksilber  zu  beladen,  dass  die  Ayres'- 
sehe  Veränderung  einträte,  müsste  nicht  gleichzeitig  der  Körper 
durch  eine  solche  unvermeidliche  Uebersättigung  mit  dem  furcht- 
baren Metallgift  in  einen  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Zustand  von  Kachexie  verfallen,  der  sich  zur  Ueberwindung  tief 
eingreifender  Krankheitsprocesse  schwerlich  eignete.  Wir  sahen 
ja  weiter  oben  schon,  dass  längerer  Quecksilbergebrauch  geradezu 
bleichsüchtig  macht. 

Aber  auch  diejenigen,  welche  an  diese  gewissermassen  anti- 
phlogistische Eigenschaft  des  Mercur  glauben,  wollen  nicht,  dass 
man  die  „das  Blut  kühlenden"  Mittelsaltze  dem  Quecksilber  analog 
setze. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  der  Nutzen  des  Quecksilbers 
in  der  Diphtheritis,  Meningitis,  Peritonitis  u.  s.  w.  sich  viel  eher 
ableiten  lässt  aus  den  specifisch  physiologischen  und  deshalb  auch 
therapeutischen  Beziehungen  zu  den  respectiven  Organen  und 
ihren  nervösen  Centren,  als  aus  der  qualitativen  und  quantitativen 
Beeinflussung  des  Blutes.  Nur  so  lässt  sich  erklären,  weshalb 
unter  den  bewussten  Umständen  und  ohne  nachweisliche  Verän- 
derung des  Blutes,  also  mit  verhältnissmässig  kleinen  arzneilichen 
Gaben  des  Quecksilbers  Grosses  erreicht  worden  ist.  Es  kommt 
uns  hier  sogar  die  allopathische  Medicin  auf  halbem  Wege  ent- 
gegen, indem  sie  sich  eines  viel  sagenden  Schlagwortes  bedient. 
Sie  spricht  nämlich  da,  wo  von  der  Behandlung  der  Neurosen 
durch  Quecksilber  die  Rede  ist,  wo#es  sich  also  in  specie  um 
Krankheiten  der  Nervencentra  handelt,  von  veränderter  Belz- 
empfängllchkeit  dieser  gegen  die  Mercuralien  „so  dass  man  an- 
nehmen kann,  es  werden  auch  massige  Quantitäten  schon  hin- 
reichen, heilkräftig  bei  Neurosen  zu  wirken."  Auf  diese  „ver- 
änderte Reizempfänglichkeit''  kommt  schliesslich  alles  an. 
Wenn  weiterhin  die  allopathische  Therapie  sich  der  Mercuralien 
bedient  (innerlich  und  äusserlich)  gegen  Verhärtungen,  Anschwel- 
lungen und  Hypertrophieen  drüsiger  Gebilde,  so  kommen  gewiss 
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wieder  in  erster  Linie  die  durch  Quecksilber  direkt  beeinflussten 
Nerven  in  iFrage. 

Nach  diesen  mehr  generellen  Parallelen  zwischen  Allo-  und 
Homöopathie  wollen  wir  die  speciellen  Krankheiten  selbst  in's 
Auge  fassen,  welche  überhaupt  durch  Mercur  heilbar  sind.  Da 
wird  man  denn  drei  Gruppen  derselben  unterscheiden  müssen. 

I.  Mercur-Heilungen,  welche  nur  im  Aehnlichkeitsgesetz  ihre 
Erklärung  finden. 

1)  Mit  Blutaustritt  verbundene  pathologische  Processe. 

Wir  wissen,  dass  es  eine  physiologische  Eigen thümlichkeit 
des  Mercur  ist,  in  verschiedenen  Organen  des  Körpers  solchen 
Blutaustritt  zu  veranlassen.  Blutspucken  ist  zuweilen  Theil- 
erscheinung  des  Ptyalismus.  Blutige  Diarrhöen  sind  sogar  charak- 
teristische Arzneiwirkung  des  Giftes,  ebenso  das  geröthete  ange- 
schwollene, leicht  blutende  Zahnfleisch.  Auch  die  Apoplexie 
gehört  wohl  hierher.  (Der  Blutaustritt  ist  eine  natürliche  Folge 
der  schwächenden  lähmenden  Quecksilberwirkung  auf  das  Cerebro- 
spinalsystem,  resp.  auf  das  in  der  MeduUa  oblongata  gelegene 
Centrum  der  vasomotorischen  Nerven).  Erwähnen  wir  noch  die 
nach  Mercur-Vergiftung  eintretenden  Gebärmutterblutflüsse  der 
Frauen.  Auf  Grund  dieser  das  Blut  zersetzenden  Kraft  des  Queck- 
silbers nun  fand  die  Homöopathie  Mercur  indicirt:  Gegen  leicht 
blutende  (um  sich  fressende,  schwammige,  bläuliche) Geschwüre; 
leicht  blutende  Krätze;  eitrigen  oder  blutigen  Ausfluss  aus  dem 
Ohr;  Bluten  der  Nase  (wobei  das  Blut  gleich  gerinnt  und  in 
Zapfen  hängen  bleibt). 

Blutige,  blutstreifige  oder  blutschleimige  Durchfälle  (mit  Leib- 
schneiden oder  heftigem  Drange); 

Vorfall  des  Mastdarms,  der  schwarz  aussieht  und  Blut  aus- 
spritzt. 

Blutfluss  aus  der  Harnröhre  (bei  Anwesenheit  syphilitischer 
Geschwüre  —  Hartmann  — ). 

Bluthusten  im  Liegen.  Trockener  erschütternder  Husten,  als 
sollte  Brust  und  Kopf  zerspringen.*) 

2)  Eiterungsprocesse. 
„Contraindicirt"  —  sagt  die  allopathische  Schule,   „ist  das 
Quecksilber,  sobald  bereits  Eiterung  eingetreten  ist.**   (Gleichwohl 
wird  dieselbe  syphilitische  Geschwüre,  die  doch  auch  Eiter  absondern, 

*)  Die  von  Mercur  heilbaren  katarrhalischen  Zustände  haben  noch  eine 
Eigenthümlichkeit;  sie  sind  mit  grosser  Frostigkeit  und  Scheu  vor  freier 
Luft  verbunden.  „Frost"  im  weitesten  Sinne  ist  aber  Attribut  der  Bleich- 
sucht und  diese  wieder  Attribut  der  Mercuriai-Kachexie. 
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Bubonen  u.  s.  w.  durch  Mercurpräparate  fortbehandeln).  Wie  wir 
weiter  oben  sahen,  geht  die  physiologische  Medicin  davon  aus,  dass 
Quecksilber  in  gehöriger  Dosis  den  Körper  ohnedies  zu  suppu- 
rativen  Vorgängen  geneigt  macht.  —  Es  bedarf  nun  vielleicht  nur 
eines  Citates  aus  unserer  Abhandlung  „über  die  skrophulösen 
Erkrankungen"  um  gleich  hier  die  antiskrophulöse  Arzneikraft 
unseres  Mittels  als  eine  rein  homöopathische  klar  zu  legen.  — 
Die  fragliche  Stelle  lautet  nämlich :  „die  Skrophulose  ist  diejenige 
Dyskrasie,  welche  stets  darauf  ausgeht,  purulente  Exsudate  zu 
setzen.  Vereiterungssucht  könnte  man  bezeichnend  sie  nennen." 
—  Genug  da,  wo  Mercur  trotz  vorhandener  Eiterung  heilte,  ist 
es  ein  Beitrag  zur  homöopath.  Casuistik.  Wir  machen  nun  die 
folgenden  sicher  durch  Mercur  heilbaren  Krankheitszustände  nam- 
haft: 

Bei  den  Pocken  in  der  Eiterungsperiode.*) 

Knochenfrass. 

Geschwüre  (S.  o.) 

y^Eiterungen  aller  Art/* 
Grünlicher  Trippperaus fluss;  Eichel tripper ,  eiterartiger 
(fressender)  Weissflüss.  —  Wir  können  sogar  hinzufügen,  jq  reich- 
licher, dicker,  massiger  der  Eiter  abgesondert  wird,  um  so  schöner 
die  homöopathischen  Heilerfolge.  Das  schlagendste  Beispiel  ist 
wohl  die  specifische  Hülfe  des  rothen  Quecksilberpräcipitats  gegen 
die  bösartige  Augen-Blenorrliöe  (Ophthalmia  neonatorum.) 

3)  Pathologische  Schweisssecretion. 

Ausser  den  Speicheldrüsen  (der  Leber  und  den  Schleimdrüsen) 
sind  es  wohl  besonders  die  Schweissdrüsen,  welche  durch  die 
Gegenwart  des  Quecksilbers  in  eine  forcirte  Thätigkeit  versetzt 
werden.  Ob  diese  Hypersecretion  den  Zweck  hat,  das  Queck- 
silber wiederauszuscheiden,  muss  vom  Standpunct  pathogenetischen 
Studiums  aus  unberücksichtigt  gelassen  werden.  Es  genügt  zu 
wissen,  dass  der  primäre  Einfluss  des  Mittels  dahin  gerichtet  ist 
und  Niemand  wird  den  Einklang  des  therapeutischen  Handelns  mit 
dem  Aehnlichkeitsgesetz  in  folgenden  Fällen  verkennen: 

Rheumatische  oder  gichtische  Schmerzen  in  den  Gelenken 


*)  Wer  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  syphilitische  Pocke 
zu  sehen,  der  wird  zugeben,  dass  Mercur,  wenn  er  gegen  die  eine  Art 
Pocke  wirkt,  auch  in  der  andern  bedeutende  Wirkung  entfalten  muss,  so 
gross  ist  die  Aehnlichkeit.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Pocken- Arten 
besteht  (nach  Jahr)  nur  darin,  dass  die  syphilitische  Pocke  gleichzeitig 
Pusteln  aus  den  verschiedensten  Entwicklungs-Phasen  aufzuweisen  hat. 


—    699    — 

und  Gliedern,  unerträglich  in  der  Bettwänne,  vorzüglich  Nachts 
mit  Schwelsseii,  die  nicht  erleichtern. 

Entzündliche  Fieber  mit  ausserordentlich  beschleunigtem  Puls 
und  ungeheueren  Schweissen,  sauer  riechend  oder  stinkend. 

In  welcher  Weise  das  Symptom  des  Schweisses,  selbst  da, 
wo  es  örtlich  auftritt,  zur  Benutzung  desMercur  verwerthet  werden 
kann,  erhellt  recht  einleuchtend  aus  einer  klinischen  Mittheilung 
von  Cl.  Müller:*) 

„Bei  einem  an  Tuberculose  und  CoUiquation  leidenden,  26 
Jahre  alten  Mädchen  war  das  für  sie  lästigste  Symptom  der 
nächtliche  Kopfschweiss,  der, ihr  Haupthaar  nie  trocken  werden 
Hess,  so  dass  dasselbe  trotz  der  grössten  Reinlichkeit  einen  Moder- 
geruch verbreitete.  Schon  in  der  zweiten  Nacht  nach  dem  Ge- 
•  brauche  von  Mercur.  solub.  3.  minderte  sich  diese  Beschwerde, 
und  in  der  4.  Nacht  war  sie  ganz  geschwunden.  Sobald  die 
Arznei  ausgesetzt  wurde,  trat  das  üebel  aufs  Neue  ein,  das  dann 
stets  durch  Wiederholung  des  Mittels  wieder  beseitigt  wurde." 

4)  Speichelfluss. 

Kein  Allopath  wird  da,  wo  bereits  Speichelfluss  besteht, 
Quecksilber  geben.  Wir  wissen  aber,  dass  gerade  die  Gegenwart 
dieses  Phänomens  nicht  selten  sich  als  guter  Wegweiser  ausweist, 
der  auf  Mercur  als  richtiges  Heilmittel  zeigt.  So  bei  Zahn- 
schmerzen, vorzüglich  in  den  Wurzeln  der  Zähne  (Caries  humida) 
auch  bis  in  die  Zähne  hineinstechend,  durch  Einathmen  kalter 
Luft  schlimmer,  die  Schmerzen  sind  reissend,  ziehend,  zuckend? 
besonders  Nachts,  mit  starken  Schweissen.  — 

Entzündung  der  Zunge  mit  schmerzhafter  Anschwellung,  un- 
verständlicher Aussprache  und  erschwertem  Schlingen  erfordert  um 
so  dringender  Mercur,  je  ausgesprochener  Speichelfluss  die 
Affection  begleitet. 

Dasselbe  gilt  von  jeder  Halsentzündung  mit  Geschwulst  der 
Mandeln. 

Die  gastrische  und  scorbutische  Mundfäule  mit  geschwollenen 
Unterkieferdrüseu  und  Speichelfluss  heilt  ebenfalls  durch  Queck- 
silber. 

Starke  Speichelabsonderung  und  ermattende  Schweisse 
begleiten  zuweilen  Wechselfieber.  Der  renommirte  Homöopath 
Hartmann  rühmt  gegen  derartige  Intermittens  den  Mercur. 


*}  Bei  Gelegenheit  der  Festsitzung  des  freien  Vereins  für  Homöopathie 
am  10.  April  1862. 
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Dasselbe  thut  Segin  bei  Apbthae  neonatorum  et  adultorum, 
Schwämmchen  der  Neugebomen  mit  Speichelfluss  (Durchfall 
und  Fieber). 

Speichelfluss  als  selbstständige  Krankheit  kommt  wohl  selten 
zur  Beobachtung.  Deshalb  citiren  wir  den  folgenden  Fall  aus 
Bd.  54,  No.  7  der  AUgem.  Hom.  Ztg.  Zugleich  als  ein  famoses 
Beispiel  zur  richtigen  Beurtheilung  des  homöopathischen  Könnens: 
„Ein  Mädchen  von  18  Jahren,  von  starken,  wohlgenährten  Körper- 
forraen,  einer  angesehenen  Familie  angehörend,  bekam  plötzlich 
und  ohne  alle  zu  erforschende  Veranlassung  einen  heftigen  Speichel- 
fluss. Das  strengste  und  genaueste  Examen  ergab,  dass  sie  ausser- 
dem vollkommen  gesund  war  und  dass  sie  noch  nie  Quecksilber 
und  überhaupt  seit  mehreren  Jahren  keine  Arznei  genommen 
hatte.  Zwei  allopathische  Aerzte  hatten  sie  seit  drei  Monaten 
ohne  Erfolg  behandelt.  Da  das  Uebel  sehr  lästig  war  und  die 
Eltern  der  Kranken  bei  längerer  Fortdauer  Nachtheile  für  ihre 
Gesundheit  befürchteten,  so  wurde  auch  ein  homöopathischer  Rath 
nicht  verschmäht.  Sie  bekommt  eine  Gabe  Merc.  viv.  18.,  bestehend 
in  10  Streukügelchen.  Schon  nach  wenigen  Stunden  verminderte 
sich  die  Speichelabsonderung,  und  nach  zwei  Tagen  war  sie  voll- 
kommen normal,  ohne  dass  bis  jetzt,  nach  drei  Monaten,  ein 
Rückfall  erfolgt  wäre."  — 

Wie  wichtig  auch  die  blosse  symptomatische  Gegenwart,  des 
Speichelflusses  als  Indication  für  Mercur  ist,  ging  auch  weiter 
oben  aus  der  Bemerkung  unter  dem  Text  hervor,  in  welcher  die 
Heilung  einer  Form  von  Epilepsie  mit  Speichelfluss  durch  Mercur 
erwähnt  worden  ist. 

5)  Hydropische  Beschwerden 

sollen  ebenso  wie  überhaupt  coUiquative  kachektische  Zustände 
nach  allopathischen  Begriffen  den  Gebrauch  des  Mercur  contra- 
indiciren.*)  liOgischer  Weise  dürfen  wir  also  auch  hier  mit  Mercur 
gelungene  Kuren  als  rein  homöopathische  bezeichnen.  Es  sind 
aber  solche  Kuren  verbürgt  bei  Hautwassersucht  nach  Scarlatina 
(auch  Hep.  sulph.  calc,  Mercur  so  nahe  stehend,  gilt,  wenn  Morb. 
Bright.  vorliegt,  für  specifisch,  wie  wir  aus  den  sehr  lehiTeichen 
klinischen  Mittheilungen  des  Coli.  Findeisen  in  Danzig  kürzlich 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  auf  die  Bedeutung  der  in  aUo- 
pathischen  Lehrbüchern  gebräuchlichen  Contraindicationen  auch  anderer 
Mittel  aufmerksam  machen.  Für  den  Homöopathen  kann  es  offenbar  keine 
einladendere  Aufforderung  zur  Wahl  geben,  als  wenn  ein  Mittel  von  jener 
Seite  aus  für  contraindicirt  gehalten  wird. 
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bestätigt  fanden,)  und  bei  durch  Leberleiden  bedingter  Wasser- 
sucht. 

Bd.  52  der  Allgem.  Homöop.  Ztg.,  S,  15.  enthält  einen  bezüg 
liehen  Artikel  über  den  Nutzen  des  Mercur  gegen  Morb.  Bright. 
und  S.  21  ebendaselbst  einen  Artikel  über  die  therapeutische 
Bedeutung  des  Sublimats  im  ersten  Stadium  der  Albuminurie. 

Bd.  56,  S.  127  lesen  wir  über  Mercur  gegen  Hydropsie; 
darnach  soll  Eiter  im  Harn  die  trefflichste  Indication  für  die 
Anwendung  des  Quecksilbers  sein.  S.  135  wird  (neben  Arsen) 
das  Mittel  gegen  vorgeschrittenen  Morbus  Bright.  und  daher  ent- 
standene Hydropsie  gerühmt. 

Wir  haben  absichtlich  die  hydropischen  Krankheiten  zuletzt 
aufgeführt,  weil,  wenn  man  gerecht  sein  will,  der  Allopath  (trotz 
seiner  eigenen  Contraindication)  möglicherweise  sagen  wird:  die 
Hülfe  des  Mercur  gegen  hydropische  Beschwerden  erklärt  sich 
einfach  aus  dessen  physiologisch -diuretischer  und  drastischer, 
namentlich  öfters  auch  aus  dessen  die  Galle  fortführender,  die 
Leber  also  entlastender,  von  Stockungen  befreiender  Eigenschaft. 
Der  Mercur- Vergiftete  lässt  oft  Urin,  er  bekommt  charakteristische 
Diarrhöen.  Dem  entgegnen  wir,  dass  der  Homöopath  reüssirt, 
ohne  zu  abführenden  Dosen  greifen  zu  müssen.  Also  muss  doch 
nach  einem  anderen  Gesetz  die  Heilung  vor  sich  gehen.  Weil 
nun  Mercur  das  Blut  erfahrungsmässig  hydrämisch  macht,  nennen 
wir  das  Gesetz  das  Aehnlichkeitsgesetz. 

H.  Mercurheilungen ,  welche  scheinbar  auch  aus  anderem 
als  aus  dem  streng  homöopathischen  Princip  erklärt  werden 
könnten. 

1)  Das  gastrisch-typhöse  Fieber. 

Wir  haben  bereits  oberflächlich  der  Bedeutung  des  Mercur 
im  Fieber  (Wechselfieber)  und  bei  Leberaffectionen  gedacht.  Fieber 
und  Leberaffection  aber  sind  integrirendeBestandtheile  des  typhösen 
Processes,  jedenfalls  gewisser  Typhen,  vielleicht  die  beiden  wich- 
tigsten Factoren  dieser  Krankheit.  —  Consta tircn  wir  nun  zunächst, 
dass  bedeutende  allopathische  Autoritäten,  z.  B.  Wunderlich, 
Quecksilber,  und  zwar  Calomel  im  Typhus  geben.  Wir  waren 
selbst  wiederholt  Zeuge,  wie  der  berühmte  KUniker  einmalige 
grosse  Dosen  von  etwa  5 — 7  Gran  verabfolgen  liess  in  der  Er- 
wartung, einen  beginnenden  Typhus  dadurch  coupiren  zu  können- 
Aber  auch  während  des  Verlaufes  des  bereits  entwickelten  Typhus 
hat  man,  „um  die  weitere  Entwickelung  typhöser  Schleimhaut- 
entzündungen   abzuschneiden,"    Calomel  zweistündlich  in    „hin- 
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reichenden"  —  vor    welchem    Tribunal   hinreichend?  —  Gaben 
gereicht. 

So  unzweifelhaft  allopathisch  dieses  Verfahren  aussieht  und 
so  gewiss  diese  Methode  der  Mercurialisation  unter  den  Homöo- 
pathen keine  Nachahmer  finden  wird,  so  muss  man  doch,  ehe 
man  eifi  end giltiges  Urtheil  fällt,  einmal  den  typhösen  Process 
(namentlich  in  seinen  Anfängen)  resp.  das  gastrisch-nervöse  Fieber 
und  das  Krankheitsbild  der  Quecksilber-Intoxication  sich  gegen- 
überstellen. Denn  dann  erst  begreift  man,  weshalb  der  Homöopath 
in  seine  dritte  Verreibung  viel  grösseres  Vertrauen  zu  setzen 
berechtigt  ist,  als  der  Allopath  in  seine  „hinreichende"  Mer- 
curialstühle  und  Speichelfluss  beabsichtigenden  Dosen.*)  Alan 
begeift  aber  auch,  dass  dem  Keüssiren  beider  Schulen  nicht 
wohl  zwei  Gesetze  zu  Grunde  liegen  können,  sondern  nur  das 
eine  oben  genannte  in  Frage  kommt.  Es  genügt,  dies  zu  beweisen 
die  Beschreibung  der  pathologischen  Vorgänge  nach  „zu  grossen 
Gaben"  des  Quecksilbers.  Nach  Dietrich  werden  hierdurch  fol- 
gende drei  Krankheitsformen  herbeigeführt: 

1)  ein  lebhaftes  acutes  gastrisch-entzündliches  Fieber, 
Febris  mercurialis  erethica  s.  salivosa,  wekhes  sich  nach  einigen 
Tagen  einstellt  und  sich  durch  grosse  Unruhe,  Appetitlosigkeit, 
Ekel,  Zungenbeleg  neben  der  Trockenheit  im  Munde,  heisser  Haut, 
Pulsfrequenz  und  durch  nachfolgende  copiöse  Ausleerungen,  ent- 
weder Schweiss  und  Exantheme,  oder  Spe;chelfluss  oder  Diarrhöen 
charakterisirt ; 

2)  ein  nervöses  Fieber,  Febris  mercurialis  adynamica,  wobei 
der  Puls  klein,  die  Haut  kühl  und  blass  ist,  grosse  Mattigkeit  im 
Muskelsystem,  Zittern  der  Glieder  besteht,  Ohnmächten,  Lähmun- 
gen und  allgemeine  Entkräftung  sich  neben  einigen  gastrischen 
Symptomen  kundgeben; 

3)  kann  eine  chronische  Mercurialkachexie  darauf  folgen, 
welche  unter  Störungen  der  Verdauungsorgane,  vermehrter  Speichel- 
absonderung, Entkräftung  und  Abzehrung  in  wirkliche  Phthisis 
übergeht. 


*)  Die  hier  in  Frage  kommende  Methode  der  Mercurialisation  definin 
Schöman  dahin,  daßs  er  sagt,  man  sucht  durch  sehr  grosse  und  rasch 
hinter  einander  gereichte  Gaben  milder  Quecksilberpräparate 
in  möglichst  kurzer  Zeit  die  höheren  Grade  der  allgemeinen  Qaeck- 
silberwirkung,  Durchfälle,  Speichelfluss,  überhaupt  £rregung  der  Se-  and 
Excretion,  sowie  lebhafte  energische  Bethätigung  der  Function  der  aufsangen- 
den  Gefässe  hervorzurufen. 
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Aus  den  unter  1  und  2  enthaltenen  Symptomen  lässt  sich 
ohne  jede  üebertreibung  das  Krankheitsbild  unseres  gemeinen 
Typhus,  des  Typhoids  oder  des  gastrischen  Fiebers  construiren, 
zumal  wenn  man  noch  an  die  Krankheitserscheinungen  erinnert, 
welche  den  Eintritt  des  Speichelflusses  mit  Fieber  zu  begleiten 
pflegen:  den  unangenehmen  metallischen  Geschmack,  die  Appetit- 
losigkeit, belegte  Zunge,  den  stinkenden  Athem,  Ziehen  und 
Spannen  in  den  Kiefeni,  im  Hals  und  Nacken  —  an  den  kleinen 
zusammengezogenen,  schwachen,  frequenten  Puls,  diQ  grosse  Un- 
ruhe und  Schlaflosigkeit,  Mattigkeit,  Entkräftung,  Zittern  der 
Glieder,  die  bleichen  Lippen  u.  s.  w. 

Da  es  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  Homöopathie  in  ihrer 
Berechtigung  als  durchaus  rationelle  und  logische  Heilwissenschaft 
zu  beleuchten,  so  verfehlen  wir  nicht,  gleich  hier  zu  bemerken, 
dass  der  Homöopath  sich  keineswegs  anmasst,  auf  Grund  obiger 
Symptome  planlos  jeden  Typhus  mit  Mercur  zu  behandeln.  Dazu 
gehört  noch  mehr.  Am  instructivsten  und  erschöpfendsten  ist 
vielleicht  der  für  Mercur  sich  eignende  Typhus-Syniptomencomplex, 
wie  ihn  Oberstabsarzt  Dr.  Baertl  in  Wien  in  seinen  „Praktischen 
Erfahrungen  über  den  Typhus  und  dessen  Behandlung  nach  den 
Grundsätzen  der  Homöopathie'  —  AUg.  Hom.  Ztg.  vom  14. Septbr» 
1863  —  aufstellt. 

„Mercur,"  sagt  Coli.  Baertl,  „vorzüglich  Mercurius  dulcis 
wurde  von  mir  im  ersten  und  im  Beginn  des  zweiten  Zeitraums 
des  Typhus  besonders  dann  mit  gutem  Erfolg  angewendet,  wenn 
das  Individuum  leukophlegmatisch  war,  und  besonders  folgende 
Symptome  zugegen  waren :  baldiges  Sinken  der  Kräfte,  Zittern,  Schwin- 
del, Eingenommenheit  des  Kopfes,  drückender  Kopfschmerz^ 
Sausen  im  Kopf,  Blässe  des  Gesichts,  Nasenbluten,  leichtes  Bluten 
des  aufgelockerten  Zahnfleisches  bei  Berührung,  Aphthenbläschen, 
Geschwürchen  im  Munde,  besonders  an  der  Zunge,  übler  Mund- 
geruch, scheinbarer  Gastricismus,  weisser  oder  gelber  Beleg  der 
noch  ziemlich  feuchten  Zunge,  Trockenheit  der  Lippen,  massiger 
Durst,  Empfindlichkeit  der  Herzgrube,  der  Leber  und  überhaupt 
des  Unterleibes  an  irgend  einer  Stelle;  Schneiden  in  dem  auf- 
getriebenen Bauche,  besonders  zur  Nachtzeit  vermehrt;  wässrige, 
beinah  farblose,  schleimige,  gelbliche,  grünliche  oder  mit 
weissen  Flocken  gemischte,  oder  wie  Fleischwasser  aussehende, 
oder  mit  Blut  gemischte  Stühle  in  ziemlich  grosser  Menge 
auf  einmal  und  öfter  abgingen,  die  auch  öfter  mit  Stuhlzwang, 
Brennen  im  After,  Wundheitsschmerz,  heftigem  Bauchschmerz 
vor  und  nach  der  Entleerung  begleitet  waren,  wenn  femer  bis- 
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weilen  Uebelkeit,  gewiss  aber  Frostschauer  mit  Hitze  wechseln, 
anhaltende  Hitze,  grosser  Durst  zugegen  waren. 

In  der  späteren  Zeit,  wenn  Patient  gleichgiltig,  unbesinnlich, 
unruhig,  ängstlich  war,  sich  im  Bett  herumwarf,  schlummersüchtig 
schien,  den  Tod  fürchtend,  beständig  delirirte,  schreckhafte  Ge- 
stalten sah,  mitunter  convulsivische  Bewegungen  bekam,  aus  dem 
Bette  springen  wollte,  aber  zusammensank,  der  Urin  trübe  abging, 
ein  kurzer  und  trockener  Husten  mit  schnellem,  kurzem  Athem 
war  und  der  Kranke  über  Stechen  hie  und  da  in  der  Brust  oder 
den  Seiten  klagte." 

Dr.  Baertl  gab  die  2.  oder  1.  Verreibung  —  5:95  —  Einmal 
selbst  Vis  Gran  pro  dosi  alle  3  Stunden;  von  der  erstgenannten 
Verreibung  wurde  zu  1,  nach  Umständen  zu  2  Gran  auf  einmal 
alle  3  oder  2  Stunden  wiederholt  gegeben.  Entsprachen  die  Er- 
scheinungen vollkommen  dem  Mercur,  so  verminderte  sich  zuei*st 
die  Anzahl  der  Stuhlentleerungen,  das  Entleerte  wurde  gelblich, 
bräunlich,  ging  an  Menge  viel  weniger  ab,  wurde  bald  breiartig, 
braun,  und  der  Schmerz  im  ünterleibe  für  sich  sowohl  als  beim 
Druck  hörte  auf,  sowie  auch  alle  übrigen  Krankheitssymptome 
wichen.    Die  Geschwürbildung  wurde  oft  verhütet. 

Besserung  trat  bei  richtiger  Wahl  dieses  Mittels  nicht  selten 
schon  nach  24 — 48  Stunden  ein  und  zwar  unter  kritischem 
Schweiss  und  Auswurf. 

Der  aufmerksame  Leser  begegnet  hier  einer  Menge  höchst 
wichtiger  Mercur-Symptome,  die  zwar  nicht  in  den  Dieterich'schen 
Krankheitsfoiinen  vorkommen,  auch  nicht  beim  febrilen  Ptyalismus, 
die  aber  doch  auch  der  physiologischen  Schule  hinlänglich  bekannt 
sind:  So  die  mit  Blut  gemischten  Stühle,  der  Stühlzwang,  die 
Kolik  u.  s.  w. ;  andere  hier  nicht  minder  wichtige  Symptome  ver- 
danken wir  dem  Scharfsinn  Hahnemann's  und  seiner  prüfenden 
Schüler,  so  die  Eigenthümlichkeit  der  Angst  und  Todesfurcht,  der 
trockene  Husten  u.  a.  m.  —  Wo  das  Ensemble  dieser  Erschei- 
nungen vorhanden  ist,  da  also  wird  Mercur  sich  als  antityphö< 
erweisen.  Vergleicht  man  mit  diesem,  ein  eingehendes  gründliches 
Studium  der  Pharmakodynamik  voraussetzenden  Verfahren  da^ 
allopathische  mit  seinen  pomphaften  und  doch  nichtssagenden 
Phrasen  einer  Methodus  resolvens,  exstinguens,  evacuans  und 
revellens,  so  gehört  wenig  Gerechtigkeitsliebe  dazu,  zu  sagen: 
hier  habt  ihr  den  mittelalterlichen  Aberglauben  und  dort  das 
(weil  auf  ein  wirkliches  felsenfestes  Princip  gestützte)  rationelle 
Heiisystem. 
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2)  Leberleiden. 

Allopath  und  Homöopath  benutzen  Quecksilber  bei  Leber- 
leiden. Aber  auch  hier  wird  uns  eine  passende  Gelegenheit  ge- 
boten, das  Wie?  d.  i.  die  Motivirung  der  Benutzung  in  beiden 
Fällen  einander  gegenüberzustellen.  Dieselbe  Salbe,  welche  zum 
Tödten  der  Läuse  gebraucht  wird,  verordnet  der  Allopath  (früher 
sogar  innerlich)  seinen  leberkranken  Patienten!  In  dem  einen 
Falle  ist  das  Präparat  so  gütigl,  als  Parasiten  tödtendes  Gift  zu 
wirken,  im  anderen  Falle  hat  es  die  Freundlichkeit,  die  wichtige 
Rolle  eines  Resorbens  zu  übernehmen,  unter  der  Firma:  Be- 
förderung der  Resorption  lymphatischer,  fibrinöser^ 
albuminöser  Exsudate  wird  dann  die  Panacee,  genannt  graue 
Quecksilbersalbe,  verabreicht  an  Patienten  heterogener  Art 
also  ausser  an  mit  Läusen  Behaftete  oder  an  Leberentzündung 
Leidende,  an  Kranke  nüt  Augenentzündungen,  Bauchfell-  und 
Brustfellentzündungen,  mit  Neuralgieen,  mit  Spasmus,  Trismus 
und  Tetanus.  —  Man  sieht:  unter  solchen  Umständen,  auf  so  breiter 
Grundlage,  wird  die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  kinderleicht- 

„Da  Hesse  sich  ein  Pact  und  sicher  wohl  mit  Euch  Ihr  Herren 
schliessen !" 

Der  Homöopath  ist  leider  nicht  in  der  angenehmen  Lage 
sich's  so  bequem  zu  machen.  Denn,  bleiben  wir  nur  bei  der 
Lebe rent zun  düng,  so  ist  wie  beim  für  Mercur  sich  eignenden 
Typhus,  ein  bestimmter  Complex  von  Symptomen  unerlässlich,  ehe 
man  das  Quecksilber  zum  Lehermittel  zu  erheben  sich  befugt 
fühlt.  So  definirt  Hart  mann  eine  solche  durch  das  Mittel  heil- 
bare Hepatitis  dahin,  dass  er  sagt,  es  rauss  der  untere  concave 
Theil  der  Leber  entzündet  sein,  es  muss  Stuhlverstopfung  und 
bitterer  Geschmack  im  Munde  bestehen. 

Dr.  Teller  beschreibt  einen  Fall  von  Icterus,  wo  (ausser 
Nux  vom.  und  Digitalir)  Mercur  sol.  2.  vorzüglich  zur  Heilung 
beitrug.    S.  Allg.  homöop.  Ztg.,  Bd.  71,  S.  91.  — 

Es  müssen  aber  eben  noch  ganz  bestimmte  der  gesammten 
Pathogenese  des  Mercur  entlehnte  Symptome  gegenwärtig  sein 
wenn,  nach  homöopathischen  Begriffen,  die  Specificität  der  Arznei 
erwiesen  sein  soll.  — 

Es  Fst  zwar  nicht  Aufgabe  dieser  Arbeit,  Casuistik  zu  bringen, 
allein  die  folgende  klinische  Beobachtung  zeige  zugleich,  dass  es 
nicht  der  grauen  Salbe  bedarf  imd  dass  nicht  Quecksilber  in 
seiner  Eigenschaft  als  allopathisches  Resorptionsmittel  in  An- 
wendung gebracht  zu  werden  braucht,  um  Leberentzündung  zu 
heilen.    Es  bleibt  also  die  Frage,  ob  nicht  in  allen  solchen  Fällen 
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(d.  h.  auch  in  den  sogen,  allopathischen)  ein  und  dasselbe  Princip 
zur  Geltung  kommt,  eine  offene . 

Ein  Oekonom,  ein  kräftiger  Mann  von  30  Jahren,  hat  seit 
10  Jahren  dumpfe  Schmerzen  in  der  Lebergegend,  damals  hervor- 
gerufen durch  eine  starke  körperliche  Ueberanstrengung.  Die 
Schmerzen  hatten  sich  mit  der  Zeit  etwas  vermindert,  so  dass  er 
dieselben  bei  massiger  Bewegung  noch  aushalten  kann,  bei  An- 
strengung steigern  sich  dieselben  in  empfindlichster  Weise.  Er 
war  in  America  gewesen,  dort  mit  Abfuhrmitteln  behandelt  worden^ 
die  den  Zustand  so  steigerten,  dass  endlich  nur  die  absolute  Ruhe 
Linderung  bringen  konnte.  Es  fand  sich  eine  circumscripte  Stelle 
im  rechten  Hypochondrium  auf  tiefen  Druck  schmerzhaft,  die 
Bauchdecken  nicht  empfindlich,  die  grossen  Verdauungs-  und 
Athmungsorgane  in  bester  Ordnung.  Der  Schlaf  war  nur  möglich 
beim  Liegen  auf  der  linken  Seite  mit  Ausbiegung  der  rechten 
Seite.  Amica,  Nux  vom.,  Zincum  (Hochp.)  erwiesen  sich  hilflos. 
Dagegen  rief  Sublimat  0,6  (alle  2—8  Tage  eine  Gabe)  sofortige 
Besserung  hervor,  so  dass  Bewegung  und  auch  Anstrengung 
wieder  ertragen  und  der  Schlaf  in  der  Rückenlage  gefunden 
werden  konnte.    Es  erfolgte  vollkommene  Herstellung.*} 

3)  Wurmbeschwerden. 

Mercurius  vivus  in  dritter  Verreibung  ist  ein  sehr  bekanntem 
Mittel  gegen  die  von  Oxyuris  vermicularis  herrührenden  Erank- 
heitssymptome.  Wenn  nun  der  Allopath  einwendet:  Damit  sagt 
ihr  Homöopathen  uns  nichts  neues,  denn  schon  vor  Hahnemann 
wusste  man,  dass  Quecksilber  die  Würmer  in  den  Eingeweiden 
zum  Absterben  bringt,  so  muss  man  auch  hier  wieder  die  Frage 
aufwerfen,  wie  kommt  es,  dass  die  Symptome  erlöschen,  auch 
wenn  man  sich  viel  kleinerer  Dosen  bedient,  als  die  allopathische 
Tradition  vorschreibt.  Rechnet  man  hierzu  den  Umstand,  dass 
Mercur  seine  arzneiliche  Wirkung  besonders  auch  im  Bereich  des 
Mastdarms  entwickelt,  wo  andererseits  die  fraglichen  Wurmbe- 
schwerden sich  localisiren  und  concentriren ,  so  wird  es  immer 
unwahrscheinlicher,  dass  die  therapeutische  Wirkung  des  Queck- 
silbers gegenüber  den  Eingeweidewürmern  in  dessen  abführender 
oder  direct  entozoenfeindlicher  Eigenschaft  beruhen  sollte,  dagegen 
immer  wahrscheinlicher,  dass  vielemale  nur  eine  Realisirung  des 


♦)  Dr.  Garthe  theilte  diesen  FaH  mit  in  der  am  27.  Juli  1871  zu  Dort- 
mund  abgehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der  homöop.  Aerzte  Rhein* 
lands  und  Westphalens. 
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Aebnlichkeitsgesetzes  statt  findet.  Zur  weiteren  Bekräftigung 
dieser  Annahme  citiren  wir  folgende  Symptome  aus  der  Pathoge- 
nese des  Mercur: 

Vergeblicher  Stuhldrang. 

Alle  Augenblicke  Noth  mit  vergeblichem  Zwängen  auf  den 
Mastdarm. 

Geringe  Ausleerung  mit  viel  Drängen  beim  Stuhle. 

Durchfalle.  —  Grünschleimige,  mit  Brennen  am  After  und 
Austreten  des  Mastdarms. 

Blutige,  weissgraue,  gallichte,  sauerriechende,  mit  Gefühl 
von  Schärfe  am  After. 

Eneipep  und  Winden  im  Bauche  oder  Leibschneiden,  Spul- 
würmer und  Mastdarm-MadeiL 

Alle  diese  Symptome  sind  nach  dem  Gebrauch  von  Quecksilber 
an  Gesunden  beobachtet  worden  und  haben  sich  auch  als  Heil- 
anzeigen d.  i.  als  Hinweise  auf  das  Mittel  bewährt,  womit  sicher 
die  Specificität  im  homöopathischen  Sinne  erwiesen  ist. 

Ebenso  Hessen  sich  noch  von  Seiten  des  Magens  und  überhaupt 
Unterleibes  genug  Symptome  beibringen,  die  das  Krankheitsbild 
der  Helminthiasis  vervollständigen  würden. 

Weiterhin  aber  haben  wir  nicht  eine  wichtige  Analogie  in 
Calcarea  carbonica  und  Lycopodium,  die  auf  demselben 
Wege  wie  Mercur  die  Wurmbeschwerden  beschwichtigen,  ohne  im 
gewöhnlichen  Sinne  auf  die  Würmer  vergiftend  zu  wirken? 
Vielmehr  corrigiren  sie  nur  das  der  Wurm-Existenz  überaus  för- 
derliche pathologische  Verhalten  der  Magen-  und  Darmsäfte,  oder 
beseitigen  bis  dahin  bestehende  andersartige  Affectionen  dieser 
Organe.  —  Dabei  erinnern  wir  an  folgendes  Factum :  Jedem  Prak- 
tiker wird  es  genugsam  vorgekommen  sein,  dass  er  Patienten 
übernimmt,  vorzüglich  werden  sie  der  Kinderwelt  angehören, 
welche  alle  Attribute  von  „Wurmkrankheit"  zu  besitzen  scheinen. 
Es  fehlen  nicht  die  weiten  Pupillen,  es  bestehen  windende  Schmer- 
zen um  den  Nabel  oder  Jucken  und  Brennen  im  Mastdarm,  un- 
regehnässige  Stühle,  Drängen  auf  die  Blase  oder  schmerzhafter 
Krampf  in  der  Blasengegend, '  wohl  auch  Enuresis  nocturna,  Heiss- 
hunger  und  Zeichen  von  Gastricismus ,  Frühschwindel  etc.  etc.^ 
genug,  man  ist  überzeugt,  und  schwört  Stein  und  Bein,  dass  hier 
Würmer  in  irgend  welcher  Gestalt,  also  am  wahrscheinlichsten 
als  Bandwurm,  Spul-  oder  Madenwurm  (oder  mehrere  Arten  zu 
gleicher  Zeit)  vorhanden  sind.  Jetzt  erfährt  man  aber  zu  seinem 
Schrecken,  dass  bereits  alle  möglichen  abtreibenden  Versuche  mit 

den  üblichen  Mitteln  angestellt  und  —  missglückt  sind,  ja  häufig 

45» 
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hat  man  die  Qualen  der  kleinen  Patienten  nur  noch  vermehrt. 
Hier  nun  erfreut  man  sich  nicht  selten  der  schönsten  Resultate 
mit  solchen  homöopathischen  Arzneien,  welche  andere  Male  wirk- 
liche anthelminthische  Eigenschaft  bekunden,  also  auch  in  speeie 
mit  Mercur,  so  dass  man  schlechterdings  noch  ein  anderes  Princip 
der  Heilung  annehmen  muss. 

IIL  Mercurheilungen,  die  sich  nicht  aus  dem  AehnlichkeitÄgesetz 

erklären  lassen. 
1)  Heilerfolge,  die  ihr  Zustandekommen  der  ätzenden  Eigenschaft 
des  Quecksilbers  verdanken. 

In  Kafka's  „Therapie  auf  Grundlage  der  physiologischen 
Schule"  findet  sich  Sublimat  empfohlen  gegen  breite  (mit  dünner 
Epidermis  bedeckten,  und  eine  schleimige,  übelriechende  Flüssig- 
keit absondernde)  Condylome,  und  zwar  soll  man  6  Gran  Sublimat 
auf  2  Drachmen  Aq.  dest.  verschreiben  und  mittelst  eines  Haar- 
oder Charpiepinsels  jeden  Abend  von  dieser  saturirten  Lösung 
auf  die  Condylome  bringen.  „Die  erste  Wirkung  ist  ein  heftiges 
Brennen  an  den  bestrichenen  Feigwarzen,  welches  jedoch  nur 
kurze  Zeit  anhält.  Die  nächste  Folge  ist  ein  Blass-  und  Welk- 
werden der  Condylome,  ^welche  unter  dem  inneren  und  äusseren 
Fortgebrauch  des  Sublimats  sehr  rasch  verschwinden."  Verfasser 
fügt  zwar  hinzu,  dass  man  durch  das  Betupfen  mit  Tinct  Sabinae 
oder  Thujae  eine  ähnliche  Wirkung  erziele,  diese  erfolge  jedoch 
viel  langsamer  und  halte  in  BetrejQF  der  Schnelligkeit  und  Sicher- 
heit keinen  Vergleich  aus  mit  der  intensiven  Einwirkung  des  Sub- 
limats. Wir  können  aus  Erfahrung  den  intensiven  Effect  der 
Sublimat -Einwirkung  bestätigen,  man  wird  uns  aber  nicht  ver- 
argen zweierlei  anzunehmen,  erstens  dass  die  gleichzeitige  innere 
Behandlung  mit  demselben  Mittel  von  ganz  untergeordnetem 
Werthe  erscheint  und  zweitens,  dass  die  Wirkung  des  Quecksilber- 
chlorids keine  andere,  als  die  jedes  sonst  beliebten  Corrosivum,  oder 
als  die  des  zerstörenden  Ferrum  candens  ist.  Der  die  Kafka'sche 
Methode  ausübende  Arzt  befindet  sich  somit  ganz  in  der  Lage 
derjenigen  Praktiker,  die  sich  der'corrosiv  wirkenden  Queck- 
silberpräparate bedienen,  um  sonstige  andere  Excrescenzen ,  Ge- 
schwüre etc.  zu  zerstören.  Und  die  einzigen  Agentien,  welche  in 
Bezug  auf  Schnelligkeit  und  Sicherheit  mit  Sublimat  concurriren 
dürften,  wären  etwa  die  Galvanocaustik  und  das  Messer  oder  die 
Scheere.  Wir  wissen  übrigens  recht  wohl,  dass  die  eben  aufge- 
deckte Consonanz  beider  Schulen  in  dem  Herzen  manches  recht- 
gläubigen Homöopathen  eine  gewaltige  Dissonanz  zurücklässt. 
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2)  Heilerfolge  als  Resultat  der  Ausleerungsmethode  des  Mer- 
curialgebrauchs. 

Diese  Methode  wird  gewissermassen  repräsentirt  durch  die 
sogenannte  grosse  Schmiercur  nach  Louvrier  und  Rust,  sie  ist 
bekanntlich  mit  einer  Entziehungs-  oder  Hungercur  verbunden 
und  bezweckt  durch  Erregung  einer  bedeutenden  anhaltenden 
Öalivation  eine  tief  eingreifende  ümstimmung  der  gafizen  Säfle- 
masse  im  Organismus.  Andere  Male  sind  es  mehr  copiöse 
Darmausleerungen,  welche  durch  Quecksilber  (Calomel)  in 
Scene  gesetzt  werden,  abei:  auch  hier  zum  Behuf  einer  Beseitigung 
tief  eingewurzelter  dyskrasischer  Krankheitszustände.  Es  wäre 
gekünstelt,  da  wo  der  angestrebte  Zweck  auf  diese  Weise  er- 
reicht wird,  die  Homöopathie  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
So  wenig  dieselbe  die  Verantwortung  zu  tibernehmen  braucht  für 
die  unseligen  Misserfolge,  für  das  unauslöschliche  Siechthum,  welche 
solche  Parforce- Kuren  nach  sich  zu  ziehen  pflegen,  so  wenig  ge- 
bührt ihr  die  Ehre  vereinzelter  positiver  Erfolge.  Es  müsste 
dann  vor  allen  Dingen  das  dyskrasische  Grundleiden  sich  charak- 
terisiren  durch  die  Gegenwart  von  Speichelfluss  oder  Diarrhöe, 
was  aber  in  den  seltensten  Fällen  zutreffen  dürfte.  Somit  kann 
nur  von  einer  umstimmenden  Therapie  oder  wohl  noch  von  der 
Methode  de  Substitution  die  Rede  sein.  — 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  Inhalt  und  Umfang 
der  für  Quecksilber  aufgestellten  Indicationen,  so  kann  sich  wohl 
kaum  Jemand  der  Einsicht  verschliessen,  dass  die  Homöopathie 
die  Erfüllung  einer  bei  weitem  grösseren  Anzahl  von  Vorbedin- 
gungen voraussetzt,  ehe  sie  zum  Mercur  greift,  als  die  Allopathie, 
welcher  der  Begriff  Syphilis  genügt.  Man  wird  ferner  zugeben, 
dass  wir  weiter  oben  nicht  zu  viel  gesagt  haben,  wenn  wir  be- 
haupteten, Mercur  ist  ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  dass  das 
homöopathische  Aehnlichkeitsgesetz  als  ein  wirkliches  Naturgesetz 
besteht,  aber  auch  ein  Beispiel  von  der  Fruchtbarkeit  dieses 
Gesetzes  für  die  Therapie.  An  der  Hand  der  physiologischen, 
also  objectiven  Erfahrung  sind  wir  im  Stande,  die  therapeutische 
Wirkungssphäre  des  grossen  Giftes  viel  sicherer  und  viel  er- 
schöpfender ausfindig  zu  machen,  als  unsere  jenes  Gesetz  hart- 
näckig läugnenden  allopathischen  Gegner,  denen  das  Goldstück 
keinen  Werth  hat,  das  nicht  aus  ihrer  Münze  hervorgegangen 
ist.  Wenige,  aber  wir  denken  treffende  klinische  Belege,  die  ver- 
tausendfacht werden  könnten,  deuteten  an,  wie  die  charakteristische 
Arzneiwirkung  des  Quecksilbers:  der  Speichelfluss,  der  Schleimfluss, 
die  Eiterung,  die  scorbutische  und  hydropische  Einwirkung  auf 
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den  Inhalt  der  Blutgefässe,  die  Mercur-Diaphorese  etc.,  —  wie 
diese  pathologischen  Vorgänge  alle  vom  wichtigem,  indicatorischem 
Werthe  sind.  Je  prägnanter  und  zahlreicher  ihr  Vorhandensein, 
desto  gewisser  der  Erfolg.  Auf  die  erschöpfende  Diagnose  der 
Krankheit  soll  die  ebenso  erschöpfende  Diagnose  des  Mittels  folgen. 
Und  so  brauchen  wir  wohl  kaum  noch  zu  fragen,  w^o  ist  mehr 
Schärfe  des  Denkens,  mehr  ürtheil  und  Schluss,  mehr  Wissen 
nöthig,  da,  wo  man  so  zu  sagen  ein  summarisches  Verfahren  ein- 
schlägt und  dem  Quecksilber  ein  Conglomerat  von  Krankheiten 
entgegenhält,  die  nichts  gemein  haben^  als  eine  vermuthete  aber 
nicht  einmal  erwiesene  Dyskrasie  des  Blutlebens,  oder  wo  man 
den  fraglichen  Arzneistoflf  erst  dann  anwendet,  wenn  das  gesammte 
Krankheitsbild  dem  gesammten  pathogenetischen  Bild  möglichst 
entspricht! 


Herrn  Dr.  Lender's  „Giftstoff  und  Arzneikörper  in 
der  Luft,"  Ozonmessnngen,  auch  während  der  dies- 
jährigen Cholera- Epidemie  in  Magdeburg,  und  Mit- 
theilungen über  die  Cholera. 

Von  Dr.  H.  G.  Schneider  in  Magdeburg. 

Das  Verdienst  des  Herrn  Dr.  Lender  in  Berlin,  den  Ozon- 
sauerstoflF  in  die  Materia  medica  eingeführt  zu  haben,  mag  anzu- 
erkennen sein.  Wie  es  aber  bei  der.  grossen  Neigung  des  Mensehen 
zum  Generalisiren  und  zur  Ueberschätzung  des  Neuen  mit  allen 
neu  entdeckten,  viel  versprechenden  Mitteln  in  der  Medicin  bis 
jetzt  geschehen  ist,  so  geschah  es  auch  mit  dem  Ozonsauerstoff, 
sein  Nutzen  wurde  von  Lender  allgemach  mehr  und  mehr  über- 
schätzt und  derselbe  zuletzt  zum  Universalmittel  gestempelt. 

Anfangs  betrachtete  Lender  den  Ozonsauerstoff  hauptsächlich 
als  Desinficiens,  als  Zerstörer  aller  aus  zerfallender  organischer 
Materie  entstehenden  und  entstandenen,  zu  Krankheitsursachen 
geeigneten  chemischen  Schädlichkeiten,  jetzt  bringt  er  ihn  mit 
„Vibrionen"  genannten,  mikroskopischen,  organischen  Gebilden  in 
der  Luft  in  Gegensatz,  welche  ihn  vertilgen  sollen,  wenn  sie  zur 
Prävalenz  kommen,  und  im  entgegengesetzten  Falle  von  ihm  ver- 
tilgt werden  sollen,  („Der  Giftstoft  und  der  Arzneikörper  in  der 
Luft."    Kissingen  1871.) 
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Diese  sogenannten  Vibrionen  sind,  nach  Lende  r,  Säuerst oflF- 
räuber,  Sciimarotzer  an  unserm  Blut-  und  Organsauerstoflf,  die 
unsere  gesammte  höhere  und  feinere  Ernährung  schädigen,  und 
die  einzigen  Fäulnisserreger,  und  werden,  wenn  unsere  Wohnungen 
starke  Brutstätten  derselben  sind,  und  der  (nach  A.  Schmidt)  von 
unseren  Blutscheiben  mühsam  fabricirte  OzonsauerstoflF  nicht  mehr 
genügt,  die  mit  jedem  Athemzuge  massenhaft  ins  Blut  eingeführten 
zu  verbrennen,  zu  selbstständigen  Erregern  von  Fiebern,  Entzün- 
dungen, Blutungen,  Schmerzen,  Krämpfen  und  Lähmungen,  und, 
von  grünem  Staar,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Brightscher  Krank- 
heit und  Tuberculosen,  je  nach  den  Körpertheilen ,  welche  sie 
vorzugsweise  ergreifen. 

Ja,  wenn  diese  Vibrionen  —  sagt  er  —  von  der  Sonnengluth 
in  den  schlechtesten  Territorien  in  extremster  Weise  und  viel- 
leicht in  besonders  giftigen  (!)  Formen  ausgebrütet  werden 
und  diese  Formen  vielleicht  einerseits  ganz  besonders  fört- 
pflanzungsfäbig  und  andererseits  vielleicht  ganz  schwer 
verbrennlich  seien,  dann  sollen  wir  Cholera,  Pest,  gelbes  Fieber, 
Hungertyphus  und  andere  Krankheiten  bepbachten,  in  denen  die 
Vibrionen  die  lebenden  Körper  so  gewaltsam  sich  unterwerfen, 
dass  sie  ausgebreiteten  und  intensiven  fauligen  Zersetzungen  in 
ihrem  Innern  verfallen  (a.  a.  0.,  S.  17). 

Unsere  Wohnungen  und  die  Bäume  unter  der  Erde  sind  nach 
Lender  das  Gebiet  dieser  Vibrionen,  die  freie  Luft  ist  das  Gebiet 
des  Ozonsauerstoflfs. 

Wolle  man  die  Vibrionen  sichtbar  machen,  so  fülle  man  einen 
geeigneten  Apparat  mit  destillirtem  Wasser  und  lasse  die  Luft 
unfiltrirt  einströmen.  Es  sammlen  sich  dann^  je  schlechter  die 
Luft  ist,  um  so  mehr  und  um  so  rascher  die  Vibrionen  im  Wasser 
der  Flasche,  so  dass  ein  Tropfen  unter  das  Mikroskop  gebracht, 
dieselben  sichtbar  mache. 

Welche  Massen  von  Vibrionen  ein  Wohnungsraum  enthalte, 
und  dass  der  OzonsauerstoflF  sie  verbrenne,  soll  ein  von  Lender 
angegebener  Apparat  zeigen. 

Er  enthält  den  Inhalt  einer  Ozonwasserflasche.  Inhalire  man 
durch  den  äusseren  Schenkel  des  Luftrohrs,  so  strömen  ungefähr 
in  1  Stunde  10  Kubikfuss  Luft  hindurch.  Lege  man  keine  Watte 
vor  die  äussere  Oeffnung  des  Wasserrohrs,  werde  die  eingezogene 
Luft  nicht  filtrirt,  so  verschwinde  der  OzonsauerstoJQF  aus  dem 
Apparate  theils  dadurch,  dass  er  dem  Inhalirenden  zu  Gute 
komme,  theils  dadurch,  dass  er  die  hineinströmenden  Vibrionen 
verbrenne.    Der  Vorrath  sei  dann  nach  einigen  Stunden  erschöpft. 
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Lege  man  jedoch  lockere  Watte  vor  das  Wasserrohr,  gehe  also 
nur  die  von  Vibrionen  befreite  Luft  in  den  Apparat,  so  könne 
man,  in  kälteren  Monaten  wenigstens,  noch  2  und  mehrere  Tage 
fort  und  fort  daraus  Ozonsauerstoff  einathmen  (a.  a.  0.,  S.  22). 

Nur  der  Ozonsauerstoff,  nicht  der  gewöhnliche,  vermöge  die 
Vibrionen  zu  verbrennen,  und  er  sei  es  nicht  nur,  der  Wärme 
und  Bewegung  durch  Verbrennung  unseres  brennbaren  Körper- 
materials frei  mache,  sondern  er  sei  auch  Nährstoft 

Ein  Fieberkranker  sei  nicht  blos  durch  seine  Wärme  und 
seine  Kohlensäure  vergiftet,  weil  er  sie  ungenügend  abgiebt, 
sondern  er  verfalle  auch  zu  rasch  uncl  zu  stark  aus  Sauerstoff- 
mangel seines  Blutes. 

Zufuhr  reinen  Sauerstoffs  steigere  die  Gluth  des  Fiebers  nicht 
nur  niemals,  sondern  lösche  sie  unter  gewissen  Bedingungen  aus, 
und  das  Gewicht  nehme  wieder  zu  (a.  a.  0.,  S.  12  u.  13);  er 
habe  also  eine  ernährende  Bedeutung. 

Die  feinsten  Substanzen  der  Muskeln,  der  Nerven  und  des 
Blutes  werden  nicht  allein  aus  Nahrungsmitteln,  sondern  aus 
diesen  unter  Zutritt  von  Sauerstoff  aufgebaut,  und  dieser  Aufbau 
geschehe  namentlich  im  Nervensystem  ausserordentlich  rasch.  — 

In  der  Entzündung  sei  das  Nervensystem  örtlich,  im  Fieber 
allgemein  geschwächt.  Ozonsauerstoff  (der  gewöhnliche  vermöge 
es  nicht)  führe  die  Heilung  herbei  dadurch,  dass  er  das  Nerven- 
system besser  ernähre  und  stärke  und  so  wieder  zur  Herrschaft 
über  die  elementaren  Kräfte  verhelfe  (a.  a.  0.,  S.  14). 

Ueberhaupt  könne  jede  elementare  Krankheit  durch  Schwä- 
chung des  Nervensystems  hervorgebracht  werden;  denn  wie 
alle  normalen  Lebensthätigkeiten  vom  Nervensysteme  ausgehen, 
so  auch  alle  abnormen.  (Das  athmosphärische  Ozon  etc.  Deutsche 
Klinik  Nr.  19,  S.  50,  1872). 

Alles  Erkranken  sei  also  wesentlich  Schwäche,  und 
jede  Genesung  wesentlich  Erstarkung  des  Nervensystems 
(S.  62). 

Alle  elementaren  Krankheitsformen,  örtliche  wie  allgemeine, 
können  durch  die  Abnahme  des  normalen  Einflusses  des 
Nervensystems  verursacht  und  durch  die  Herstellung  seines 
normalen  Einflusses  mittels  seines  specifischen  Nährstoffs,  des 
Ozonsauerstoffs  geheilt  werden  (a.  a.  0.,  S.  66).  — 

Fieber  sei  Schwäche  einer  unbekannten  Stelle  des  Central- 
nervensystems  durch  ein  Gift,  oder  einen  Defect  in  der  Ernäh- 
rung herbeigeführt.  Krise  sei  die  rasche  Abgabe  des  angehäuften 
Wassers  und  der  angehäuften  Wärme  und  Kohlensäure.    Sie  trete 
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ein  in  Folge  von  Atonie  der  Hemmungsnerven,  welche  schliesslich 
durch  Sauerstoifarmuth  veranlasst  werde,  und  welche  selbstver- 
ständlich durch  Sauerstoffzufuhr  leicht  zu  beseitigen  sei.  Kurz 
wir  hätten  die  Desinficiention  der  Luft  und  des  Blutes 
nicht  nur,  sondern  auch  die  Stärkungsmittel  des  Nerven- 
systems im  Sauerstoff  und  seinenModifcationen  zu  suchen. 
(S.  74  a.  a.  0.).  — 

Aus  dieser  Exposition  ergiebt  sich  etwa  folgendes  Resume: 

Alles  Erkranken  ist  wesentlich  Schwäche  im  Nervensystem. 

Vibrionen  in  der  Luft  geben  vorzugsweise  als  Ozonräuber, 
als  Fäulnisserreger  oder  als  Gifte  Schwäche-Ursachen  im  Nerven- 
systeme ab. 

Der  Ozonsauerstoff  verbrennt  die  Vibrionen  in  der  Luft,  des- 
inficirt  das  Blut  und  ersetzt  den  Defect  in  der  Ernährung  so, 
dass  das  kranke  Nervensystem  wieder  erstarkt  und  die  Genesung 
eintritt. 

Demnach  erfüllt  der  Ozonsauerstoff  nicht  blos  die  Indicatio 
prophylactica,  sondern  auch  die  Indicatio  causae  und  die  Indicatio 
morbi  in  allen  Krankheiten!!  — 

Wir  sehen,  der  fleissige  Lender  hat  in  seinem  Eifer  den 
Ozonsauerstoff  in  der  Materia  medica  zur  Geltung  zu  bringen, 
den  Weg  der  Wissenschaft  verloren  und  sich  auf  den  der  Reclame 
veriiTt.  Ich  kann  nicht  ihm  allein,  sondern  muss  hauptsächlich 
der  in  der  Pathologie  und  Aetiologie  der  altherkömmlichen  patho- 
logischen Medicin  herrschenden  Confusion  die  Schuld  daran  bei- 
messen. 

Die  Pathologie  der  zukünftigen  ätiologischen  Medicin 
wird  feststellen,  dass  Krankheit  und  Schwäche  diametrale  Gegen- 
sätze sind:  Krankheit  eine  Position,  nämlich  der  Ausdruck  der 
Wirkung  einer  positiven  Schädlichkeit,  Schwäche  eine  Negation, 
nämlich  der  Ausdruck  des  Fehlens  einer  Lebensbedingung  im 
Organismus.  Der  Gesunde  wird  schwach,  wenn  ihm  die  nöthigen 
Nahrungsmittel  mangeln,  der  Ueberangestrengte  wird  schwach, 
wenn  die  Consumption  im  Stoffwechsel  die  Möglichkeit  des  ver- 
hältnissmässigen  Wiederersatzes  des  Abgelebten  übersteigt,  und 
der  Kranke  wird  schwach,  wenn  ihm  das  normale  Blut  fehlt  und 
anomale  Lebensthätigkeiten  den  normalen  Stoffwechsel  unmöglich 
machen. 

Der  Gesunde  dagegen  wird  krank,  wenn  eine  chemische  oder 
eine  mechanische  Potenz  durch  Erregung  abnormer,  oder  Lähmung 
normaler  Lebensthätigkeit  eines  Organismustheiles  als  Hindemiss 
für  die  Erfüllung  seines  Daseinzweckes  in  ihm  zui*  Geltung  kommt. 
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Die  Schwäche  verhält  sich  demnach  zur  Gesundheit,  wie  die 
Finstemiss  zum  Lichte,  und  die  Krankheit  verhält  sich  zur  Ge- 
sundheit, wie  der  Krieg  zum  Frieden.  Krankheit  und  Schwäche 
stehen  also  nicht,  wie  Licht  und  Finsterniss,  als  Position  und 
Negation  derselben  Ursache  im  relativen,  sondern  wie  Krieg 
und  Finsterniss,  als  Position  und  Negation  wesentlich  verschie- 
dener Ursachen  im  absoluten  Gegensatze. 

Die  Aetiologie  der  zukünftigen  ätiologischen  Medicin  wü-d 
über  jeden  Zweifel  erheben,  was  Krankheits-  und  was  Schwäche- 
ursachen sind,  und  was  zu  Krankheit  oder  zu  Schwäche  eventuell 
in  einem  indirecten  Causalverhaltnisse  steht,  und  ihre  Therapie 
wird  feststellen,  däss  nach  dem  Gesetze  der  untrennbaren  Ver- 
knüpfung von  Ursache  und  Wirkung  —  nur  Entfernung  der  Krank- 
heitsursache den  Kranken  gesund,  und  nur  Entfernung  der  Schwäche- 
ursache, den  Schwachen  stark  zu  machen  im  Stande  ist. 

Bei  solcher  Einsicht  kann  es  dann  Niemandem  mehr  einfallen, 
zu  behaupten :  Krankheit  sei  Schwäche  und  werde  durch  Stärkung 
geheilt,  und  alles,  was  irgend  zur  Entstehung  von  Krankheit 
oder  von  Schwäche  in  einem  directen  oder  indirecten  ursächlichen 
Verhältnisse  steht,  oder  zu  stehen  scheint,  in  einen  Topf  zu  werfen, 
und  Krankheitsursache  zu  heissen!*)  — 


*)  Die  Aerzte  fahren  seit  2000  Jahren  auf  dem  Gleise  der  patholo^schen 
Medicin,  die  das  Unmögliche,  die  Heilung  det  Kranken  durch  Vernichtung 
ihrer  Krankheiten,  zur  Hauptaufgabe  der  Therapie  macht,  und  das  Trägheits- 
gesetz (welches  nur  in  der  Körperwelt  nicht  gilt)  erhält  sie  nach  so  langer 
Beharrlichkeit  der  gleichen  Bewegung  ganz  natürlich  in  demselben  hart- 
näckig lest.  Deshalb  verstehen  die  Aerzte,  die  Homöopathen  wie  die  And- 
pathen,  die  Erfolge  der  Homöopathie  auch  nicht,  und  deshalb  finden  die 
Antipathen  es  ihrer  Wissenschaft  und  dem  gesunden  Menschenverstände 
völlig  zuwider,  dass  die  nach  den  Ansprüchen  au  sie  für  Nichtse  anzusehenden 
Minimaldosen  homöopathischer  Arzneien  die  Vernichtung  der  Krankheiten 
sollen  bewirken  können.  Deshalb  wurden  die  Antipathen  durch  die  Revo- 
lution von  Seiten  der  physiologischen  Schule  nur  stutzig  gemacht.  Deshalb 
ignoriren  die  Antipathen  wie  die  Homöopathen  hartnäckig  die  Entdeckung 
des  Grundgesetzes  der  Körperwelt,  des  Causalitätsgesetzes,  und  ihren  unab- 
weisbaren Einfluss  auf  die  ärztlichen  Wissenschaften,  und  deshalb  verstehen 
gebildete  Laien  es  besser,  als  sogar  die  Männer  der  Wissenschaft  unter  den 
Aerzten, » wenn  man  vom  causalitätsgesetzlichen  Standpuncte  aus,  die  Be- 
mühung der  Aerzte ,  die  Kranken  durch  Vernichtung  ihrer  Krankbeiten 
gesund  zu  machen  (z.  B.  den  bösen  Katarrh  des  Darmkanals  eines  zahnenden 
Kindchens  von  7  Monaten  durch  Gerben  der  kranken  Schleimhaut  mittels 
des  Tannins,  oder  durch  Cauterisation  ihrer  Geschwürchen  mit  Höllenstein 
zu  heilen,)  als  völlig  vergebliche,  ja  geradezu  als  unsinnige  bezeichnet. 

Kurz,  die  Weiche,  die  in  das  Gleis  der  Zukunftsmedicin  leitet,  welche 
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Davon  kann  ich  Herrn  Df,  Lender  aber  doch  nicht  frei- 
sprechen, dass  er  etwas  zu  willig  den  Weg  der  Reclame  betreten 
und  ihn  sich  geflissentlich  durch  Hypothese  geebnet  hat. 

So  statuirt  er  Vibrionen  in  der  Luft  und  macht  sie  zu  Sauer- 
stoflFräubem  und  lässt  sie  (wie  Gifte  und  Defecte  in  der  Ernäh- 
rung und  Ozonmangel  in  der  Luft)  als  solche  zu  Krankheitsursachen 
werden. 

Dass  Pilzkeime,  je  schlechter  die  Luft,  desto  zahlloser  in 
derselben  vorhanden  sind,  ist  zwar  durch  die  Versuche  Pasteur's 
zur  Evidenz  gebracht;  Niemand  hat  aber  vor  Lender  behauptet 
oder  gar  nachgewiesen,  dass  Vibrionen  in  schlechter  Luft  seien. 

Pasteur  nannte  Vibrionen  eine  zweite  höhere  Form  von 
mikroskopischen  Pilzchen,  die  sich  in  Infusionen  erst  entwickelt, 
nachdem  die  geringere,  von  ihm  Bakterien  geheissene  Form  zu 
Grunde  gegangen  ist. 

Er  bezeichnet  die  Bakterien  als  Aerobien,  die  Vibrionen  als 
Anaerobien,  weil  er  fand,  dass  die  Vibrionen  erst  auftraten,  wenn 
die  Bakterien  den  Sauerstoff  in  den  Infusionen  verzehrt  hatten. 

Danach  sollte  man  doch  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen, 
Vibrionen  seien  nicht  in  der  Luft  und  könnten  in  der  Luft 
ihres  Sauerstoffes  halber  auch  gar  nicht  existiren. 

'    Lender  beruft  sich  aber  auf  ein  Experiment,  welches  die 
Gegenwart  der  Vibrionen  in  der  Luft  beweisen  soll. 

Sie  sollen,  wie  oben  angeführt  wurde,  in  destillirtem  Wasser 
eines  Apparates,  zu  welchem  man  die  Stubenluft  unfiltrirt  ein- 
strömen lässt,  desto  zahlreicher  und  rascher  sich  ansammeln,  je 
schlechter  die  Luft  ist,  und  ein  Tropfen  des  Wassers  soll  sie 
unter  dem  Mikroskope  sichtbar  machen. 

Er  verschweigt  aber,  wie  viel  Zeit  vergeht,  ehe  Vibrionen 
im  destillirten  Wasser  überhaupt  sichtbar  werden,  und  schreibt 
irrthümlich  der  Grösse  ihrer  Zahl  in  der  Luft  einen  Einfluss 
darauf  zu. 

Lemaire  und  Gratiolet  hingen  in  der  Sologe,  dem  aller- 
ungesundesten  Landstriche  Frankreichs,  wo  Sumpffieber  herrschend 


die  Beseitigung  der  Krankiieitsursachen  als  die  Hauptaufgabe  der  Therapie 
hinstellen  wird,  muss  erst  noch  erfunden  werden. 

Auenbrugger's  Auscultation  der  Brust  hat  100  Jahre  gebraucht,  und 
musRte  nach  50  Jahren  erst  durch  Lac n nee  noch  einmal  ernstlich  in  die 
Erinnerung  zurückgerufen  werden,  ehe  sie  die  Anerkennung  der  Aerzte 
fand.  Hoffen  wir  noch,  dass  die  ätiologische  Medicin  nicht  ganz  so  lange 
Zeit  brauchen  werde,  um  zur  Geltung  zu  kommen!  — 
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sind,  eine  mit  Eis  gefüllte  Glaslcugel  einige  Fuss  hoch  über  den 
Morästen  auf. 

Das  darin  aus  condensirten  Wasserdämpfen  entstandene  Wasser 
hauchte  einen  Sumpfgeruch  aus,  und  enthielt  kein  einziges 
lebendiges  Wesen,  aber  Myriaden  von  Sporen. 

Vierzehn  Tage  nachher  waren  alle  diese  Eier  offen,  die 
Brut  war  lebendig  geworden  und  ausgekrochen.  Ein  Tropfen 
dieses  Wassers  enthielt  an  200  Bakterien  und  zwei  Tage  später 
wimmelte  es  von  Vibrionen. 

Reines  Wasser  vom  Zutritt  der  Luft  abgehalten  —  so  fahrt 
die  Relation  fort  —  erzeugt  keine  Bakterien  und  vermag  auch 
hineingelegten  Infusorien  nicht  Nahrungsstoff  zu  liefern. 

Nach  ihrer  Entwickelung  aus  den  Eiern  frassen  sich  deshalb 
zuerst  die  Bakterien,  dann  die  Vibrionen  und  Spirillen  und  endlich 
die  noch  nachgekommenen  Monaden  auf,  von  denen  nach  14  Tagen 
nur  noch  einige  der  allergrössten  vorhanden  waren. 

InC.Hüter's  Versuchen*)  erschienen  in  faulendem  Muskel- 
wasser und  faulendem  Blute  am  2.  und  S.Tage  die  Bakterien 
und  in  faulendem  Blute  und  Eiter  8 — 14  Tage,  in  faulendem 
Muskelwasser  sogar  erst  4  Wochen  und  später  nach  ihnen,  und 
zuerst  ganz  einzeln,  die  Vibrionen. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht,  wie  schon  aus  Pasteur's 
Versuchen  mit  Infusionen  unwidersprechlich  hervor,  dass  nicht 
Vibrionen,  sondern  nur  ihre  Keime  in  der  Luft  vor- 
handen sind,  und  dass  die  Vibrionen  erst  nach  den  Bakterien 
in  den  geeigneten  Flüssigkeiten  zur  Entwickelung  kommen.  Wir 
können  deshalb  nicht  ziigeben,  dass  Lender's  Experiment  die 
Gegenwart  von  Vibrionen  in  der  Luft  beweist,  da  wir  annehmen 
müssen,  dass,  wenn  im  Wasser  aus  condensirten  Sumpfdünsten  in 
Lemaire's  und  Gratiolet's  Versuchen  erst  nach  14  Tagen 
Bakterien,  und  nachdem  diese  sich  aufgefressen  und  das  Wasser 
für  sie  gedüngt  und  von  Sauerstoff  befreit  hatten,  erst  Vibrionen 
in  demselben  erschienen,  der  Pilzeutwickelungsprozess  bis  zu  den 
Vibrionen  in  destillirtem  Wasser  —  wenn  überhaupt  —  doch  sehr 
viel  langsamer  vor  sich  geht. 

Vibrionen  sind  hiernach  bestimmt  nicht,  sondern  eventuell 
unter  den  Pilzsporen  nur  Keime  derselben  in  der  Luft  vorhanden, 
welche  erst  zur  Entwickelung  kommen,  wenn  sie  den  für  sie  durch 
die  Bakterien  präparirten  Boden  finden. 

Wenn  aber  auch  Vibrionen  in  der  Luft  gegenwärtig  wären. 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Chirurgie  von  Hüter  und  Lücke,  I.  Heft  1872. 
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80  wäre  man  doch  nicht  berechtigt,  dieselben  mit  Lender  als 
Sauerstoffräuber  anzusehen,  da  sie  sich  nach  Pasteur  wesentlich 
von  den  Bakterien  gerade  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  zum 
Leben  des  Sauerstoffes  nicht  bedürfen,  ja  in  demselben  gar  nicht 
existiren  können,  und  deshalb  stets  erst  zur  Entwickelung  kommen, 
wenn  die  Bakterien  ihn  in  der  Flüssigkeit  verbraucht  haben. 

Lender  stützt  aber  seine  Behauptung,  die  Vibrionen  seien 
Sauerstoffräuber,  wie  die,  sie  seien  in  der  Luft  vorhanden,  auch 
auf  ein  ebenfalls  mitgetheiltes  Experiment,  welches  ausserdem 
noch  darthun  soll,  in  welchen  Massen  die  Vibrionen  in  der  Stuben- 
luft vorhanden  sind,  und  dass  sie  vom  Ozonsauerstoff  verbrannt 
werden.    Dasselbe  ergiebt  aber  höchstens  die  Beobachtung: 

Wenn  man  durch  den  äusseren  Schenkel  des  Luftrohrs  eines 
Apparates,  welcher  den  Inhalt  einer  Ozon  Wasserflasche  enthält, 
inhalirt,  ohne  Watte  vor  die  äussere  Oeffnung  des  Wasserrohrs 
zu  legen,  so  verschwindet  der  Ozonsauerstoff  aus  dem  Apparate 
nach  einigen  Stunden,  legt  man  Watte  davor,  so  verschwindet  er 
erst  nach  einigen  Tagen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  angenommen,  so  resultirt 
daraus  doch  nicht,  dass  Vibrionen,  (oder  Pilzsporen)  in  der  Luft 
die  Consumption  des  Ozon  Sauerstoffs  in  gleichen  Verhältnissen 
zu  ihrer  Quantität  in  dem  Apparate  vermeliren,  weil  im  beregten 
Experimente  jede  Spur  eines  Grundes  zu  dieser  Annahme  fehlt, 
da  Pilze  in  ihm  gar  nicht  zu  den  Gegenständen  der  Beobachtung 
gehören,  sondern  nur  hypothetisch  zur  Erklärung  desselben  be- 
nutzt werden. 

Lender  erschleicht  also  einen  Grund,  indem  er  ohne  Weiteres 
die  raschere  Consumption  des  Ozonsauerstoffes  im  ersten  Falle 
vom  Ozon  sauerstoffraube  und  von  der  Verbrennung  der  in  der 
Luft  enthaltenen  Pilze  herrühren  lässt,  und  behauptet  eben  nun 
was  er  zu  beweisen  glaubt. 

Zur  Beweiskraft  dieses  Experiments  gehörte  mindestens  der 
Nachweis ,  dass  Massen  von  Pilzsporen  in  der  Baumwolle  enthalten 
waren,  welche  vor  die  äussere  Oeffnung  des  Wasserrohrs  gelegt 
wurde. 

Feststehende  Thatsache  ist  nur,  dass  Pilzsporen,  je  schlechter 
und  sauerstoffärmer  die  Luft  ist,  desto  mehr  in  derselben  sich 
anhäufen,  dass  also  schlechte,  sauerstoffarme  Luft  die  Bedingung 
der  Anhäufung  von  Pilzsporen  ist. 

Das  Bedingte  setzt  mit  Noth wendigkeit  das  Bedingende  vor- 
aus, deshalb  ist  sicher  Sauerstoffarmuth  und  Verdorbenheit  der 
Luft  ursprünglich  nicht  die  Folge  der  Anhäufung  der  Pilzsporen 
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in  derselben,  sondern  sie  muss  schon  vor  der  Anhäufung  der 
Pilzsporen  zur  Genüge  bereits  dagewesen  sein,  und  deshalb  wird 
auch  die  Luft  durch  Verbesserung,  resp.  durch  Sauerstoffzufuhr 
im  gleichen  Verhältnisse  von  den  Pilzsporen  befreit. 

Die  Pilzsporen  sind  demnach  keine  Sauerstoffräuberi 
sondern  der  OzonsauerstofiF  steht  zu  ihnen  nur  als  Luftverbesse- 
rungsmittel in  einem  gegensätzlichen  Verhältnisse.  Und  die  Vibri- 
onen sind  erst  recht  keine  Sauerstoflfräuber,  sondern  der  Sauerstoff 
vernichtet  sie,  direct  als  Anaerobien  und  indirect  durch  Aufhebung 
der  Fäulniss  ihrer  durch  sie  selbst  weiter  zu  entwickelnden 
äusseren  Lebensbedingung. 

Sind  aber  die  Pilzsporen  und  die  Vibrionen  keine  Sauer- 
stoffräuber, so  vermögen  sie  als  solche  auch  nicht  zu 
Krankheitsursachen  zu  werden. 

Vibrionen  oder  Sporen  in  der  Luft  vermöchten  endlich  — 
wenn  sie  wirklich,  wie  Lender  behauptet,  mit  jedem  Athemzuge 
massenhaft  in's  Blut  Gesunder  aufgenommen  würden  —  auch 
als  Fäulnisserreger  nicht  zu  Krankheitsursachen  zu 
werden,  weil  lebensfrische  organische  Materie  keinen  Boden  dazu 
abgiebt.  Blut  muss  nach  Hüter  erst  2 — 3  Tage  faulen,  ehe 
Bakterien,  und  8 — 14  Tage,  und  Muskelwasser  sogar  4  Wochen 
dem  Zerfall  anheimgegeben  sein,  ehe  Vibrionen  ganz  einzeln 
darin  erscheinen. 

Fäulnisserreger  vermögen  demnach  nur  in  zerfallender  orga- 
nischer Materie  zur  Entstehung  von  zu  Krankheitsursachen  geeig- 
neten Fäulnissgiften  Veranlassung  zu  geben,  sind  aber  alsdann 
doch  nicht  Ursachen  von  Krankheiten,  sondern  nur  Ursachen  von 
Krankheitsursachen. 

Die  Verwechselung  dieses  Verhältnisses  ist  es,  welche  Lender 
veranlasst  hat,  seine  „Vibrionen"  auch  noch  als  Gifte  zu  Krank- 
heitsursachen zu  machen ;  aber  nicht  allein  dies,  sondern  er  hält  sie 
thatsächlich  selbst  für  giftig  und  meint,  —  wie  wir  oben  sahen  — 
ihre  Giftigkeit  könne  unter  besonders  günstigen  Umständen  ausser- 
ordentlich verstärkt  werden. 

Gegen  diese  Behauptung  könnte  ich  nur  bereits  Gesagtes 
wiederholen;  denn  dass  Pilze  zu  Krankheitsursachen  in  keiner 
Weise  sich  eignen,  dafür  habe  ich,  wie  ich  glaube,  in  meiner 
Abhandlung  „die  wahren  Krankheitsursachen  und  die  Erfüllung 
der  Causalindication"  *)  genügende  Gründe  angegeben. 

Sind  aber  Pilze  Ursachen  der  ihnen  von  Lender  zugeschrie- 


•)  Internationale  hom.  Presse,  II.  Bd.  1.  und  2.  Heft  1873. 
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benen  Krankheiten  nicht,  so  können  selbstverständlich  diese  Krank- 
heiten auch  nicht  durch  Vernichtung  der  Pilze  geheilt,  und  Ozon 
auf  diese  Weise  auch  nicht  das  Heilmittel  derselben  werden. 

Lender  geht  aber  weiter.  Der  OzonsauerstoflF  ist  ihm  nicht 
blos  Vorbeugungs-  und  Heilmittel  der  durch  „Vibrionen"  verur- 
sacht sein  sollenden  Krankheiten,  durch  Vernichtung  der  „Vibri- 
onen," er  ist  überhaupt  die  üniversalarznei  gegen  alle  elementaren 
Krankheiten  durch  Stärkung  des  Nervensystems,  da  sie  sammt 
und  sonders  auf  Schwäche  im  Nervensysteme  beruhen.  — 

Die  Zeit  liegt  noch  nicht  hinter  uns*,  in  welcher  die  Krank- 
heiten hauptsächlich  durch  Saft-  und  Kraft -üeberfüUe  verursacht 
werden  sollten  und  die  therapeutische  Hauptaufgabe  in  Saft-  und 
Kraftverminderung  bestand.  Man  darf  sich  deshalb  nicht  wundern, 
wenn  in  der  Reaction  im  Saft-  nnd  Kraft-Mangel  das  Wesen  der 
Krankheiten  gefunden  wurde. 

Die  Anämie  war  ja  schon  längst  an  die  Stelle  der  Plethora 
getreten;  warum  sollte  nun  nicht  auch  versucht  werden,  die 
Schwäche  als  sogenannte  nächste  Ursache  der  Krankheiten  in  der 
confusen  Aetiologie  der  pathologischen  Medicin  geltend  zu  machen. 

Da  Krankheit  als  Position  eines  Hindernisses  des  Lebens  und 
Schwäche  als  Negation  einer  Bedingung  des  Lebens  absolute  Ge- 
gensätze sind,  so  kann  Sc)i wache  immer  als  Krankheit  zum  Aus- 
druck kommen,  und  Krankheit  nimmer  durch  Stärkung,  sondern 
nur  durch  Entfernung  des  positiven  Lebenshindemisses,  welches 
die  Krankheitsursache  abgiebt,  geheilt  werden. — 

Trotz  der  eben  nachgewiesenen  Uebertreibung  seiner  An- 
preisung des  OzonsauerstofFs  soll  Herrn  Dr.  Lender's  Verdienst, 
demselben  in  die  Materia  medica  eingeführt  zu  haben,  nicht  gering 
geschäjtzt  werden;  denn  die  vorliegenden  Thatsachen  berechtigen 
wenigstens  zu  der  Hoffnung,  dass  das  Ozon  etwas  werde  leisten 
können  zur  Verhütung  von  Krankheiten  durch  Vernichtung 
von  Fäulnissgiften  in  der  Atmosphäre,  zur  Heilung  von  Krank- 
heiten durch  Vernichtung  von  FäulniöSgiften  im  Blute  und  zur 
Stärkung  von  Schwachen  durch  Ersatz  einer  im  Organismus 
nicht  zur  Genüge  vorhandenen  äusseren  Lebensbedingung. 

Die  Erfüllung  dieser  Hoffnung  muss  indess  noch  gänzlich  der 
Zukunft  anheimgestellt  bleiben. 

Am  schwersten  wird  das  Angezeigtsein  des  Ozons  als  Stär- 
kungsmittel zu  bestimmen  sein.  Dass  er  das  Fehlende  ersetzend, 
gleich  anderen  äusseren  Lebensbedingungen  Stärkungsmittel  werden 
kann,  ist  zwar  nicht  zweifelhaft,  aber  sein  Mangel  im  Blute  wird 
schwer  nachzuweisen  und  noch  schwerer  zu  ermitteln  sein,  ob  die 
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Anwendung  des  Ozons  als  Stärkungsmittel  geeignet  ist,  diesem 
Mangel  radical  abzuhelfen. 

Der  Gebrauch  des  Ozons  wird  nicht  dazu  geeignet  sein,  bei 
Unvermögen  des  Organismus,  die  nöthige  Quantität  des  in  der 
Atmosphäre  zur  Genüge  vorhandenen  Ozons  aufzunehmen,  auch 
nicht  bei  Unvermögen  seiner  Blutscheiben,  denselben  in  hinläng- 
licher Quantität  selbst  zu  fabriciren,  sondern  nur  bei  wirklichem 
Mangel  an  Ozon  in  der  Atmosphäre. 

Die  Di£ferentialdiagnose  wird  indess  vorläufig  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  darbieten,  und  noch  am  ersten  —  worauf  es  ja 
hauptsächlich  ankäme  —  der  wirkliche  Mangel  des  zur  Gesund- 
heit erforderlichen  Quantums  des  Ozons  in  der  Atmosphäre  zu 
erkennen  sein,  wenn  der  mittlere  Gehalt  derselben  gefunden  würde. 

Schönbein's  Ozonmesser  zeigt  aber  nur  ein  gewisses  Plus 
des  Ozons  in  der  Atmosphäre  an,  denn  dass  gar  kein  Ozon  darin 
enthalten  sein  sollte,  wenn  das  Jodkalium -Stärkekleister- Papier 
weiss  bleibt,  ist  nicht  anzunehmen,  weil  alsdann  alle  von  ihm  zu 
verursachenden  Processe  in's  Stocken  gerathen  und  endlich  auf- 
hören müssten.  und  dies  der  Erfahrung  widerspricht. 

Die  beigefügte  Tabelle  beweist,  dass  das  Jodkalium -Stärke- 
kleister-Papier Wochen  lang  weiss  blieb,  ohne  dass  eine  auffallige 
Veränderung  des  Gesundheitszustandes  wahrzunehmen  war,  dass 
dagegen  Wochen  lang  unausgesetzt  starke  Ozonreaction  sich  zeigte, 
ohne  dass  Bronchitiden  der  allgemeinen  Annahme  gemäss  zur 
Herrschaft  kamen,  und  endlich,  dass  bei  fast  unausgesetzt  starker 
Ozonreaction  die  böseste  Choleraepidemie  sich  entwickeln  und 
verlaufen  konnte,  —  dass  also  Herr  Dr.  Lender  Unrecht  hatte. 
wenn  er  Ozonarmuth  der  Luft  als  wesentliches  Causalmoment  der 
epidemischen  Cholera  bezeichnete.  — 

Nicht,  um  für  die  Antithese  zu  plaidiren,  setzte  ich  den 
Ozonmessungen  während  der  Choleraepidemie  die  officiell  ange- 
meldeten Erkrankungen  an  der  Cholera  und  die  höchste  Gesammt- 
zahl  der  Sterbefälle  bei,  sondern  lediglich,  um  zwei  Thatsachen 
als  Gegenstände  der  Wahrnehmungen  hinzustellen,  und  die  Er- 
forschung, ob  irgend  ein  Causalverhältniss  zwischen  denselben 
stattfindet,  der  Zukunft  anheim  zu  geben. 

Ueberhaupt  aber  ergeben  meine  Ozonmessungen,  dass  in 
dieser  Region  unseres  Wissens  noch  alles  völlig  unklar  ist.  Aehn- 
lich  hat  sich  auch  Professor  Pettenkofer  neuerdings  über  die 
Resultate  der  bisherigen  Ozonmessungen  ausgesprochen. 
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Mittheilungen  über  die  Cholera. 

Ich  habe  nun  in  Magdeburg  seit  1848  sieben  Choleraepidemien 
mit  durchgemacht.  Die  von  1855  war  von  den  früheren  die 
schlimmste.  Die  Gesammtzahl  der  Todesfälle  betrug  in  der 
schlimmsten  Woche  264.  Sie  wurde  aber  von  der  diesjährigen 
bei  Weitem  übertroffen;  denn  es  starben  in  der  schlimmsten 
Woche  in  Magdeburg  überhaupt  553  Personen,  und  überhaupt  all- 
wöchentlich etwa  Vs  a^  <i6r  Cholera  und  —  wie  In  den  früheren 
Epidemien  hier  und  überall  —  über  die  Hälfte  der  an  der  Cholera 
Erkrankten. 

Im  Juni  d.  J.  kamen  schon  ganz  vereinzelt  unter  der  Form 
der  asiatischen  Cholera  rasch  tödtlich  verlaufende  KrankheitsfäDe 
in  Magdeburg  und  in  der  Neustadt  bei  übrigens  vortrefflichem 
Gesundheitszustande  vor;  denn  gerade  in  den  letzten  Worhen 
vor  dem  Ausbruch  der  Epidemie  sank  die  Zahl  der  Sterbefälle 
in  Magdeburg,  wie  vor  der  Cholera-Epidemie  von  1855,  auf  ein 
seltenes  Minimum  von  18  bis  25  herab. 

Als  die  Epidemie  Mitte  Juli  sich  zu  der  bisher  nie  erreichten 
Höhe  rapide  zu  entwickeln  begann,  hatten  die  bekannten  äusseren 
Einflüsse,  unter  welchen  nur  20,  oder  20  und  einige  Personen  in 
Magdeburg,  in  der  Woche  starben,  eine  merkliche  Veränderung 
durchaus  nicht  erlitten,  und  wenn  auch  der  Zeit  gemäss  die 
Temperatur  beim  Steigen  der  Epidemie  eine  höhere  wurde,  und 
die  Elbe  mehr  und  mehr  von  ihrem  Wasser  verlor,  so  ist  doch 
dasselbe  im  Sommer  anderer  Jahre  auch  geschehen,  wo  Cholera 
hier  nicht  vorkam,  ohne  auffällig  schädlichen  Einfluss  auf  die 
Einwohner  auszuüben. 

Wer  vermag  das  Problem  zu  lösen,  dass  gerade  vor  den 
bösen  Choleraepidemien  von  1855  und  1873  hier  in  Magdeburg 
die  Sterblichkeit  eine  so  auffallend  geringe  war?!  —  Ich  wagte 
nur,  die  letzte  Epideniie  daraus  als  wahrscheinlich  bevorstehend 
zu  bezeichnen. 

Das  Auftreten  und  die  Entwickelung  einer  Choleraepidemie 
erscheint  mir  dagegen  nicht  eben  problematischer,  als  das  Auf- 
treten einer  Masern-,  oder  Scharlach-,  oder  Pockenepidemie. 

Dass  die  Ursache  der  Cholerakrankheit,  wie  die  der  Maseni- 
Scharlach-  und  Pockei^rankheit,  ein  im  Blute  erzeugtes,  bis  jet^t 
nur  aus  seinen  Wirkungen  erkennbares  specifisches  Gift  ist,  und 
dass  diese  Gifterzeugung  im  Blute  Anlage  dazu  und  eine  äussere 
Ursache  zur  noth wendigen  Voraussetzung  hat,  dafür  habe  icli 
an  anderen  Orten  bereits  genügende  Gründe  angegeben. 
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Die  Ursachen  der  Erzeugung  der  an  sich  unbekannten  viru- 
lenten Ursachen  der  in  Rede  stehenden  epidemischen  Krankheiten 
sind  wohl  nur  in  Anomalien  der  äusseren  allgemeinen  Einflüsse 
zu  suchen.  Von  diesen  Anomalien  selbst  haben  wir  fireilich  so 
wenig  eine  Ahnung,  als  von  den  Producten  ihrer  schädlichen 
Wirkung,  den  virulenten  Ursachen  dieser  epidemischen  Krank- 
heiten selbst.  Wir  erfahren  aber  aus  dem  Entstehen  der  Epidemie, 
dass  die  Ursachen  der  Entstehung  ihrer  virulenten  Ursachen  da 
sind,  aus  ihrem  Steigen,  dass  sie  zu-,  und  aus  ihrem  Fallen,  dass 
sie  abnehmen,  und  aus  der  Beendigung  derselben,  dass  sie  auf- 
hörten da  zu  sein.  ^ 

Die  Choleraepidemieen  haben  aber  auffällige  Eigenthümlich- 
keiten. 

Die  erste  Eigenthtimlichkeit  ist,  dass  bei  keiner  andern  epi- 
demischen Krankheit  die  Anlage  zur  Entstehung  ihrer  vimlenten 
Ursache  im  Blute  durch  schädliche  locale  Einflüsse:  schlechtes 
Trinkwasser,  schlechte  Luft,  Unreinlichkeit,  Uebervölkerung  etc. 
so  auffällig  gesteigert  wird,  welche  zu  anderen  Zeiten  als  Schäd- 
lichkeiten nicht  merklich  zur  Geltung  kommen.  Die  Cholera  trat 
auch  diesmal  hier  hauptsächlich  in  dem  nordöstlichen,  nach  der 
Elbe  hinabsteigenden  Stadttheile  mit  engen  dichtbewohnten  Strassen 
auf  und  verbreitete  sich  dann  in  diesem  Stadttheile  nach  Westen 
weiter ;  ausserdem  grassirte  sie  in  der  an  der  fast  ausgetrockneten 
alten  Elbe  gelegenen,  an  gesundem  Wasser  vollständig  Mangel 
leidenden  Friedrichsstadt,  und  gelangte  sogar  viel  weniger  noch 
als  in  den  früheren  Epidemien  in  die  höheren  Schichten  der 
Einwohnerschaft. 

Die  zweite  Eigenthümlichkeit  aber  ist,  dass  in  keinen  andern 
Epidemieen  die  sogenannten  Gelegenheitsursachen ,  Diätfehler, 
Erkältungen  und  gewisse  Gemüthsbewegungen  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielen,  wie  in  denen  der  Cholerakrankheit.  Man  kann 
sich  thatsächlich  durch  Vermeidung  jener  schädlichen  localen 
Einflüsse  und  dieser  sogenannten  Gelegenheitsursachen  aller- 
meist davor  schützen.  — 

Fragen  wir,  wodurch  diese  sogenannten  Gelegenheitsursachen  die 
Cholera  hervorrufen,  da  doch  andere  äussere  Schädlichkeiten  (Ano- 
malien der  allgemeinen  Einflüsse)  die  Erzeugung  ihrer  vinilonten 
Ursache  im  Blute  veranlassen,  so  bleibt  nur  die  Antwort:  dadurch, 
dass  sie  den  Organismus  in  der  stetigen  prophylac tischen  Aus- 
scheidung der  in  seinem  Blute  erzeugten,  die  Ursache  der  Cholera 
abgebenden  chemischen  Schädlichkeit  stören,  und  dadurch  bewirken, 
dass  dieselbe  nun  sich  anhäuft  und  zur  Krankheitsursache  wird. 
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Für  dieses  Verhältniss  spricht  bestimmt  genug  die  ErfahruDg. 
In  einem  Orte,  wo  die  Cholera  ordentlich  zur  Herrschaft  gekommen 
ist,  ist  fast  Niemand,  der  nicht  wenigstens  etwas  davon  zu  leiden, 
der  also  nicht  wenigstens  etwas  von  der  chemischen  Schädlich- 
keit, die  ihre  Ursache  abgiebt,  in  seinem  Blute  hätte. 

Zwischen  diesen,  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  relativen 
Gesundheit  liegenden  kleinen  Leiden  und  der  wirklichen  Cholera 
liegen  hypochondrische  Verstimmungen  (Cholerafurcht  mit  nächt- 
lichen Unruhen  und  Schweissen),  gastrische  Zustände,  katar- 
rhalische Durchfälle,  Brechdurchfälle  und  Ruhren,  und  Cholerinen 
mit  ihren  Reiswasserstühlen  bilden  den  Uebergang.  Die  Cholera 
selbst  charakterisirt  sich  durch  solche  Reiswasser-Ausleerungen 
nach  oben  und  unten,  die  bald  zum  Collapsus  und  Algor,  und 
weiter  zur  Asphyxie  und  Cyanose  führen. 

In  seltenen  Fällen  tritt  die  Cholera  aber  auch  plötzlich  ohne 
Ausleerungen  auf,  und  in  weniger  seltenen  Fällen  lassen  die 
Ausleerungen  unter  Fortentwickelung  der  Krankheit  bald  nach. 
Das  Letztere  pflegt  Lähmung  der  die  Bewegungen  des  Darmtracts 
vermittelnden  Nerven  zu  bedeuten.  Denn  diese  Fälle  endigen  in 
der  Regel  in  4 — 6  Stunden  trotz  aller  Bemühungen  tödtlich.  Von 
der  sogenannten  Cholera  sicca  ist  mir  kein  Fall  vorgekommen; 
die  meine  CoUegen  sahen,  verliefen  bei  Anwendung  von  Camphor 
glücklich. 

Wo  die  Ausleerungen  im  Stadium  algidum  und  asphycticuni 
fortdauerten  und  nur  seltener  wurden  und  sich  in  katarrhalische 
umwandelten,  habe  ich  regelmässig  Genesung  eintreten  sehen. 
sogar  nach  einem  Falle,  wo  die  Asphyxie  28  Stunden  gedauert 
hatte.  Unerlässliche  Bedingung  ist  dazu  freilich,  dass  es  alsdann 
dem  Organismus  an  der  Kraft  zur  Herstellung  seiner  so  sehr  beein- 
trächtigten Integrität  nicht  fehlt.  Bei  den  beiden  Kranken. 
welche  mir  in  der  letzten  Epidemie  zu  Grunde  gingen,  fehlte  die 
dazu  nöthige  Lebenskraft,  im  ersten  Falle  wegen  Altersschwäche, 
Patientin  war  78  Jahr,  und  im  zweiten  wegen  Erschöpfung  durch 
Wochen  lang  vorhergegangenes  Kränkeln,  und  durch  Sorge  und 
Angst  und  Störungen  um  und  durch  3  kranke  Kinder,  von  denen 
2  die  Cholera,  das  ältere  bis  zur  anhaltenden  Asphyxie,  das 
jüngere  bis  zum  Algor  durchmachten  und  das  älteste  7jährige 
Töchterchen  an  Durchfall  litt,  und  zwischen  denen  Patientin  an 
ruhrartigem  Durchfalle  leidend  lag. 

Eines  Nachmittags  kam  die  Cliolera  bei  dieser  Kranken  plötz- 
lich zur  raschen  Entwickelung.  Sie  war  kalt  und  pulslos,  als  ich 
sie  gegen  Abend  sah ,  eben  so  am  andern  Morgen ,  aber  etwas 
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weniger  schwach  und  hielt  sich  auch  noch  bis  zur  Nacht,  wo  sie 
trotz  aller  Analeptica  etc.  zu  Grunde  ging. 

Die  Prognose  bei  der  Cholera  hängt,  wijB  überhaupt  bei 
jeder  Krankheit,  von  den  wesentlichen  Bedingungen  der  Heilung, 
von  der  Entfernbarkeit  der  Krankheitsursache  und  von  der  Fähig- 
keit des  Organismus,  den  durch  sie  im  Organismus  angerichteten 
Schaden  wieder  gut  zu  machen,  ab.  Die  nicht  ganz  geringe  Zahl 
der  Cholerafalle  also,  in  welchen  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Bedingungen  unerfüllbar  ist,  die  Masse  des  Choleragiftes  (gleich 
einigen  Grammen  Arsenik)  von  der  negativ  integrirenden  Selbst- 
thätigkeit  des  Organismus  nicht  bewältigt,  oder  wegen  Mangel 
an  Lebenskraft  die  von  demselben  hinterlassene  Zerstörung  durch 
die  positiv  integrirende  Selbstthätigkeit  des  Organisniius  nicht 
wieder  zur  Norm  zurückgeführt  werden  kann,  enden  unrettbar 
mit  dem  Tode,  während  nur  die  dazwischen  liegenden  Cholera- 
fälle als  heilbar  zu  bezeichnen  sind.  Mit  der  populären  Statistik, 
nach  welcfier  von  100  Cholerakranken  nur  etwa  10 — 5  pr.  Ct.  bei 
homöopathischer  Behandlung  gestorben  sein  sollen,  muss  es  dem- 
nach seine  eigene  Bewandniss  gehabt  haben. 

Wir  sind  genöthigt  anzunehmen,  dass  wenigstens  die  bei 
Weitem  grösste  Mehrzahl  dieser  heilbaren  Cholerafälle,  ja  selbst 
trotz  künstlicher  Behinderungen,  durch  die  Autokratie  der  Natur, 
in  Genesung  übergeführt  wird;  denn  dafür  spricht  ganz  entschie- 
den, dass  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  an  den  verschiedensten 
Orten  und  bei  den  verschiedenartigsten,  wohlgemeinten,  aber 
vergeblichen,  energischen  Bemühungen  der  Aerzte,  die  Cholera- 
kranken durch  Vernichtung  ihrer  Krankheit  gesund  zu  machen, 
das  gleiche  Verhältniss  der  Genesenen  zu  den  Gestorbenen  sich  erhielt. 

Damit  soll  jedoch  den  prophylaktischen  Bemühungen  der 
Aerzte,  die  Zahl  der  Erkrankungen  an  der  Cholera  zu  vermindern, 
der  Nutzen  keineswegs  abgesprochen  werden. 

Es  bliebe  demnach  nur  ein  erst  noch  zu  bestimmender  Bruch- 
theil  der  heilbaren  Cholerafälle  übrig,  der  ohne  therapeutische 
Hülfe  nicht  zur  Genesung  gelangen  kann,  weil  entweder  die  nega- 
tiv, oder  die  positiv  integrirende  Selbstthätigkeit  des  kranken 
Organismus  der  künstlichen  Erregung,  resp.  Unterstützung  bedarf, 
und  dieser  Bruchtheil  ist  es,  an  welchem  im  ersten  Falle  das 
Similia  similibus  und  im  letzten  Falle  das  Contraria  contrariis 
mit  Verstände  befolgt,  noch  Rettung  bringen  kann,  während  in 
allen  minder  gefährlichen  auch  ohne  Kunsthülfe  heilbaren  Fällen 
das  ärztliche  Verfahren  nach  dem  Similia  similibus,  den  Natur- 
heilact  wenigstens  zu  beschleunigen  vermag. 


—     734    — 

Was  nun  in  specie  meine  —  ich  kann  wohl  sagen  —  Er- 
fahrungen in  den  sieben  in  Magdeburg  durchlebten  Cholemepide- 
mieen  betrifft,  so  fand  ich  in  der  ersten,  wie  in  der  letzten,  dass 
Veratrum  und  Arsenik  die  heilsamsten  Arzneien  in  denselben 
sind.  Die  Cholerafurcht  mit  ihren  nächtlichen  Bemühungen  verlor 
oder  verminderte  sich  mindestens  gewöhnlich  bald  nach  dem  Ge- 
brauche von  Veratrum  3  in  Auflösung  in  2 — 3stündlichen  Gaben, 
und  plötzlich  bei  Gesunden  entstandene  Diarrhöen  hörten  oft 
eben  so  plötzlich  nach  dem  Einnehmen  einiger  Tropfen  Veratrum 
auf.  Diese  Beobachtungen  veranlassten  mich,  ängstliche  Personen 
Abends  und  Morgens  1  Tropfen  Veratrum  als  Schutzmittel  nehmen 
zu  lassen. 

Ferner  habe  ich  in  den  verschiedenen  Choleraepidemieen  bei 
den  zur  Entwickelung  gekommenen  fäculenten  Diarrhöen,  auch 
wenn  sich  Gall  oder  Schleimerbrechen  hinzugesellte,  Veratrum 
1  oder  2  mit  Ipecacuanha  1 — 2  in  Auflösung  in  halbstündlichem 
Wechsel  bei  angemessenem  Verhalten  (im  Bette  an  gut  gelüfteter 
Schlafstelle  etc.)  in  der  Regel  zur  Herstellung  der  Patienten  aus- 
reichend gefunden,  und  nie  einen  so  behandelten  Durchfall  oder 
Brechdurchfall  zur  Cholera  sich  entwickeln  sehen.  Deshalb  sorgte 
ich  denn  auch,  dass  in  jeder  Choleraepidemie  in  allen  hiesigen 
Apotheken  für  die  Freunde  der  Homöopathie  Ipecacuanha  und 
Veratrum  nebst  Gebrauchsanweisung  zii  haben  waren.  In  der 
ersten  Epidemie  (1848)  gab  mir  der  von  dem  Gebrauche  der 
allopathischen  sogenannten  Choleratropfen  bei  meinen  Patienten 
gesehene  Nachtheil  die  Veranlassung  dazu. 

Ebenso  wie  die  bezeichneten  Durchfälle  und  Brech durchfalle, 
verliefen  auch  die  in  den  Choleraepidemieen  mir  vorgekommenen 
Dysenterieen  hauptsächlich  bei  dem  Gebrauche  von  Veratrum  und 
Mercur.  solubilis  in  Genesung. 

Ob  in  der  wirküchen  Cholera  namentlich  in  den  leichteren, 
nur  bis  zum  Algor  sich  entwickelnden  Fällen  Veratrum  allein  als 
Heilmittel  zu  genügen  vermag,  kann  ich  nicht  sagen,  weil  —  so 
weit  meine  Erinnerung  reicht  —  alle  Fälle,  die  ich  sah,  entweder 
schon  bis  zur  Asphyxie  gelangt  waren,  oder  doch  bald  dahin 
gelangten,  und  ich  deshalb  von  meiner  in  solchen  dem  Similia 
similibus  volle  Rechnung  tragenden  und  von  mir  bewährt  gefun- 
denen Medication,  von  der  Anwendung  von  Arsen  4  und  Veratr. 
1 — 2,  in  Auflösung,  in  ViStündlichem  Wechsel,  nicht  abzuweichen 
riskirte ;  denn  besser  als  Arsen  kann  seinem  -Wirkungsvermögon 
als  Gift  gemäss  —  wie  sogar  schon  Hufeland  fand  —  keine 
Arznei  in  der  ausgebildeten  Cholera  passen.     Dessenungeachtet 
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entschloss  ich  mich  doch  immer  erst  nach  der  Rückkehr  des 
Pulses  von  der  gleichzeitigen  Anwendung  des  Veratrum  Abstand 
zu  nehmen  und  Arsen  nun  allein  auf  Streuktigelchen  in  1 — 2stünd- 
lichen  Gaben  bis  zur  Reaction  gebrauchen  zu  lassen,  weil  ich 
gerade  in  den  ersten  schlimmsten  Cholerafällen  1848  (meine  erste 
Patientin  lag  —  wie  schon  erwähnt  —  28  Stunden  pulslos  und 
blau,  und  genas)  einen  ganz  unverhofiften  glücklichen  Ausgang 
.  bei  dem  Gebrauche  beider  Arzneien  gesehen  hatte. 

Bei  diesem  Verfahren  blieb  indess  das  unglückliche  Ende 
nicht  aus  in  allen  den  Fällen,  die  mir  namentlich  in  der  Epidemie 
von  1855  mehrfach  (auch  bei  einem  eigenen  Kinde)  vorkamen, 
welche  in  4 — 6  Stunden  nach  baldigem  Aufhören  der  Ausleerungen 
zum  Tode  verb'efen. 

In  dieser  Epidemie  wurde  auch  der  von  Rubini  so  dringend 
empfohlene  Camphorspiritus  von  mir  versuchsweise  ganz  nach 
Rubini's  Vorschrift  bei  der  Cholera  angewendet,  trotzdem,  dass 
ich  seine  homöopathische  Angemessenheit  nicht  einzusehen  ver- 
mochte und  Hahnemann's  Verordnung  des  Camphors  einen  rein 
hypothetischen  Zweck  hatten,  nämlich  den,  Lebwesen  menschenmör- 
derischer Art,  die  er  für  die  Ursachen  der  Cholera  hielt,  zu  tödten. 
Nutzen  habe  ich  aber  nicht  davon  wahrnehmen  können.  Auch  von 
Cuprum  und  Seeale  und  einigen  andern  in  der  Cholera  angezeigt 
gefundenen  Arzneien,  die  ich  gelegentlich  versuchte,  kann  ich 
nichts  rühmen. 

Als  Palliativmittel  liess  ich  den  Patienten  im  Stadium  asphyc- 
ticum  Eisstückchen  gegen  den  quälenden  Durst  nach  Bedürfiiiss 
in  den  Mund  geben  und  bei  längerer  Dauer  desselben  alle  Stunden 
etwa  1  Esslöffel  voll  Champagner  reichen  und  ausserdem  nur 
auf  das  Strengste  für  Reinlichkeit  und  frische  Luft  sorgen. 

Schlimme  oder  .gar  tödtliche  Nachkrankheiten  der  Cholera  bin 
ich  so  glücklich  gewesen,  nie  zu  erleben,  und  nur  selten  kam  mir  ein 
leichtes  und  kurzes  Typhoid  nach  der  Cholera  vor.  In  einem 
Falle  in  der  letzten  Epidemie  jtrat  nur  an  einem  Abend  leb- 
haftes Delirium  ein. 

In  demselben  Falle  blieben  Magenschmerzen  mit  völliger 
Appetitlosigkeit  zurück,  die  aber  unter  Ausbruch  lebhaft  rother, 
nicht  juckender  Quaddeln  zuerst  an  den  Theilen,  die  am  kältesten 
gewesen  waren,  an  den  Händen  und  im  Gesichte,  nach  2  Tagen 
fast  plötzlich  zu  Grunde  gingen,  und  nun  völlige  Genesung  zur 
Folge  hatten. 
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Nachtrag  zaDr.  Sohwabe's  Fharmaoopoea  homöopathioa  polyglotta, 

Von  Dr.  Marques  de  Nunez. 

Madar.  Calotropis  madarii  indico  —  orientalis.  —  Asclepiadeae. — 
Ostindien.  East  Indies.  Les  Indes  orientales.  Indias 
orientales. 

Die  frisch  im  April  |  The  fresli,  good  waahed  La  racine  fraiche,  bien'  Sa  tritnra  la  raiz  verde. 
oderMai  gesammelte,  gatjroot,  cantioudj  driedtjlaT^  deseeobie  aTecpr^joogiden  Abril  ö  M»;«. 
gewaschene  und  getrock- without  its  rind  nicely  cantion ,  flnement  palve-|bien  lavada,  perfeeto- 
nete,  ohne  ihre  Binde  polverised ,  gathared  in.risee.  Bans  son  öcorce«  et,mente  seea,  t  finament« 
fein  gepalverte  Wurzel  April  or  May,  for  tritu-jrecuellie  au  mois  d*Avril  pulverizada  despaes  de 
zur  Yerreibung  nach  §  7.  ration  as  in  §7.  (Nnnea).  on  Mai,  pour  triturationjqnitada  la  oort«za,  segin 
(Nunez).  |  jselon  §  7.  (Nunez).  |el  §  7.  (Nunez). 

Literat.:  El  Criterio  medico,  XII,  pag.  409,  432,  481. 


Von  obigem  Mittel  ist  soeben  eine  frische  Sendung  bei  uns 
eingetrofifen  und  lassen  wir  dasselbe  von  der  3.  Decimal-Verreibung 
an  zu  den  üblichen  Preisen  ab. 

Leipzig.  Dr.  Willmar  Schwabe's 

Homöopath.  Central-Äpotheke. 


Uniyersitat  Pest. 

In  dem  am  20.  October  d.  J.  begonnenen  Wintersemester  werden  folgende 
CoUegia  von  den   Herren  Prof.  Dr.  Hausmann  und  Prof.  Dr.  Bakody  ge- 
halten werden: 

Prof.   Dr.   Hausmann:  ., Propädeutik  der  Homöopathie.' '     Jeden  Mitt- 
woch Vormittag  von  11 — 12  Uhr. 
„Die  Homöopathie."    Jeden  Samstag  Vormittag  von  11—12  Uhr. 
Prof.  Dr.  Bakodj:    „Specielle  Pathologie  und  homöopathische  Therapie.** 
Klinische  Vorträge,   gehalten  auf  der    homöop.   Abtheilang  des 
städtischen  Krankenhauses  St.  Bochos  in  Budapest.     Jeden  Md&tag 
Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag  und  Freitag  Vormittags  von  9—11  übr. 
(Ungarisch  und  deutsch.) 
Wir  machen  auf  diese  Vorlesungen  mit  dem  Bemerken   aufmerksam,  dasä 
Prof.  Bakody  von  sechs  zu  sechs  Wochen  Privatissima  über  specielle  Patho- 
logie und  Therapie  der  Lungen-,  Herz-  und  Gefasskrankheiten  giebt  und  diese 
mit  klinischen,   pathologisch  -  anatomischen   und   pathologisch  -  histologischen 
Demonstrationen  verknüpft,  und  dass   die  Pester  Universität   ausserdem  in 
Prof,  Dr.   Gustav   Scheuthauer  einen    pathologischen    Anatomen  von 
Kuf  besitzt  und  dase  auch  dieser  deutsche  Privatissima  hält.   Von  den  übrigen 
Lehrern  sind  namentlich  Prof.  Dr.   Jendrassik  (Physiologie)  und  Prof.  Dr. 
T  h  a  n  (Chemie)  empfehlenswerth. 


Polemisches. 

Von  Dr.  J.  Kösztler, 

Secnndarant  an  der  homöopathischen  Abtheilang  des  allgemeinen  Btidtisehen  KrankenhanseB 

St.  Boehoii  sn  Part. 

In  irgend  einer  Nummer  der  ungarischen  medicinischen 
Wochenschrift  „Gyogyaszat"  (die  Therapie)  erschien  unter  dem 
Titel  „Parallelen  zwischen  dem  natürlichen  Heilverfahren  und  der 
gegenwärtigen  Homöopathie",  ein  von  l)analen  Phrasen  strotzender, 
Artikel,  in  welchem  der  Verfasser  im  Tone  der  Objectivität  zu 
sprechen  und  dies  dadurch  am  besten  gethan  zu  haben  glaubt, 
dass  er  aus  fremden  Compendien  stammenden,  zusammengewür- 
felten, banalen  Maximen  Ausdruck  giebt. 

Nicht  dieser  inhaltsleere  Artikel  war  es,  der  uns  zu  repliciren 
drängte,  es  bliebe  doch  kaum  Zeit  für  eine  ernste  Arbeit  übrig, 
wenn  wir  alle  so  gearteten  Angriffe  zurückweisen  wollten;  da  wir 
aber  von  mehreren  begeisterten,  in  Szathmär  lebenden  Anhängern 
der  Homöopathie  eine  die  Verhältnisse  klar  beleuchtende  Replik 
erhielten  und  zur  sachlichen  Widerlegung  direct  aufgefordert 
wurden,  können  wir  die  Sache  nicht  länger  ignoriren  und  thun 
diess  hiermit,  indem  wir  den  Artikel  und  die  Replik  geben,  zum 
Schlüsse  unsere  Bemerkungen  hinzufügend. 

Der  Artikel,  aus  dem  wir  nur  die  wichtigsten  Puncte  mit- 
theilen, lautet: 

„Jedes  Zeitalter  hat  seine  Bestrebungen,  seine  Gedanken 
und  seine  Krankheiten!" 

„Die  Krankheit  des  gegenwärtigen  Zeitalters  ist  die  Homöo- 
pathie; das  Symptom  dieser  Krankheit  der  Fanatismus  der  Homöo- 
pathie." 

„Dieser  Fanatismus  ist  so  verbreitet,  die  für  die  Homöopathie 
Kämpfenden  sind  so  standhaft,  so  zähe,  dass  wir  sie  nicht  mehr 
ignoriren  können.  Der  Wissensdrang  regt  sich  in  uns  ohne 
unsem  Willen,  er  zwingt,  jene  Lehre  kennen  zu  lernen,  welche  so 
leidenschaftliche  Bewunderer  hat;  zu  erfahren,  was  das  Wesen 
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dieser  Homöopathie  sei,  .welche  Medicamente,  Arzneiindicationen 
und  Dosen  sie  habe. 

„Den  Schöpfer  der  Homöopathie  achtete  ich  längst  wegen  des 
Muthes  und  der  Ehergie,  mit  welchem  er  die  auf  ihren  Lorbeeren 
ruhenden,  so  zu  sagen,  nur  nach  einer  bestimmten  Chablone 
handelnden  Aerzte  aus  ihrer  Gemüthlichkeit  aufrüttelte;  ich  ehrte 
ihn,  denn  er  gab  einen  wirksamen  Stoss  zur  Entwickelung  der 
Medicin  und  begründete  ^die  Forschung  in  derselben.  Dieses 
Vorgehen  Hahnemann's  rief  die  Vertheidigung  gegen  seine  An- 
griffe an  allen  Ecken  und  Enden  wach,  und  zufolge  dieser  Ver- 
theidigung entstand  die  neue  positive  Heilmethode;  die  in 
glänzende,  neue  Kleider  gehüllt  werden  musste,  da  das  alte  Ge- 
wand durch  Stürme  der  Jahrtausende  arg  zugerichtet  wurde.'' 

„Aus  diesen  Gründen  achtete  ich  Hahnemann,  doch  Jiörte 
hier  mein  Interesse  für  die  Homöopathie  auf." 

„Die  Ausbreitung  der  Homöopathie  im  Publikum  und  unter 
den  Aerzten  konnte  ich  ganz  gut  begreifen." 

„Es  war  sehr  vernünftig,  um  der  neuen  Heilmethodei  gläubige 
Anhänger  zu  verschaffen,  in  einer  dem  Volke  verständlichen  Sprache 
von  wissenschaftlichen  Dingen  zu  sprechen,  volksthümliche  Bücher 
zu  veröffentlichen,  in  welchen  gezeigt  wurde,  dass  mit  Hülfe  jener 
Bücher  Jedermann  befähigt  sei,  ein  Wundermann  zu  werden  und 
alle  Krankheiten  wie  mit  einem  Zauberschlage  wegzuscheuchen. 
Dies  konnte  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  Ist  es  ein  Wunder, 
wenn  in  Hahne mann^s  Zeiten,  wo  die  wissenschaftlich  gebildeten 
Menschen  rar  waren,  die  Aerzte  als  Halbgötter  angesehen  wurden. 
Jedermann  die  Gelegenheit  ergriff,  mit  leichter  Mühe,  nach 
Durchlesen  eines  einzigen  Buches,  sich  zu  einem  grossen  Arzt« 
qualificiren  zu  können?" 

;,Wie  nach  einem  wohlthätigen  Regen  Pilze,  so  sprossten 
die  Freunde  der  Homöopathie  hervor,  sodass  Hahnemann  allein 
nicht  im  Stande  war,  den  Anforderungen  der  zahlreichen  Kranken 
—  die  schon  aus  Neugier  von  dem  neuen  Wundermittel  assen  — 
zu  genügen :  es  mussten  nothwondigerweise  viele  Aerzte  zu  Sclaven 
der  neuen  Lehre  werden." 

„Es  waren  immer  mit  wenig  Praxis  versehene  Aerzte,  welche 
ihre  üeberzeugungen  den  Wünschen  der  Patienten  unterordneten, 
besonders  wenn  dies  ihre  Einnahmen  vermehren  und  ihre  Clientel 
vergrössem  konnte!!  Es  gab  auch  damals  solche  Aerzte!  Das 
Princip  war  ausgesprochen,  es  war  genug,  sich  mit  ihm  einver- 
standen zu  erklären;  das  Publikum,  welches  bis  zum  Meister  nicht 
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dringen  konnte,   enthusiasmirte  sich  für  ihn,  portirte  ihn;  und 
sein  Ruf  als  grosser  Arzt  war  begründet!" 

„Böse  Beispiele  stecken  an!  Alsbald  &nden  sich  Aerzte,  die 
sich  zur  Ausnützung  der  leichtgläubigen  Menge  hergaben;  —  die 
Zahl  der  Gläubigen  vermehrte  sich,  und  die  neue  Ueilmethode 
war  inaugurirt." 

„Es  ist  nun  den  bekehrten  Aerzten  zur  Angabe  geworden, 
die  Gläubigen  in  ihrem  Wahne  zu  erhalten;  zu  diesem  Zwecke 
sind  die  „Selbstärzte^'  herausgegeben  worden.  Wenn  aber  die 
erwartete  Wirkung  des  gepriesenen  Arzneimittels  ausblieb,  so 
be&hl  man,  den  „Selbstarzt''  in  den  Sarg  als  Kopfkissen  hin* 
zulegen,  damit  der  ewige  Schlaf  auf  dem  „Selbstarzte''  ge* 
schlafen  werden  solle." 

„Was  eine  fanatisirte  Menge  vermag,  bewdsen  die  Märtyrer 
der  Kreuzzüge!" 

„Unter  den  Anhängern  der  Homöopathie  ist  die  Sucht,  Aerzte 
zu  bekehren,  noch  immer  in  voller  Blüthe;  sie  versuchen  durch 
Ueberredungen ,  Versprechungen  von  den  Mirakeln  der  Homöo- 
pathie den  Arzt  zum  Aufgeben  seiner  bisherigen  Ueberzeugung 
zu  bewegen,  damit  er,  mit  Lorbeeren  bekränzt,  sich  zum  Kämpfer 
der  Homöopathie  bekehre!" 

„Ich  selbst  bin  ein  solch'  bestürmter  Arzt,  und  eben  dieses 
verursachte,  dass  ich  mich  mit  dem  Studium  der  Homöopathie 
eingehend  befasste." 

,3Ahnemann,  Caspari  und  Buchner  sind  ohne  EKolge 
geblieben,  sie  haben  ganz  in  Hahnemann's  Principe  gewirkt; 
welches  besagt:  „Je  mehr  ein  Arzneistoff  verdünnt  wird,  desto 
mehr  ist  seine  Wirksamkeit  vergrössert." 

„Die  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  erseheinenden  Werke 
zeigen  es  offen,  dass  der  Glaube  an  die  Uneodlicbkeit  der  Ver- 
dünnungen in  jenem  Maasse  abgenommen  hat,  jemehr  lichte  Köpfe 
sich  zwischen  den  homöopathischen  Aerzten  einfand^.  Sie  glaubten, 
der  Zeit  angemessen,  die  Dilutionen  des  Meisters  als  illusorisch 
zu  bezeichnen  und  das  Publikum  mit  den  niederen  Dilutionen 
beginnen  zu  lassen.  Ja^  noch  mehr,  sie  sagten  es  offen  ihrem 
Meister,  dass  er  in  seinen  Dilutionen  nüt  sich  selbst  in  iCollision 
gerathen  sei." 

^ach  und  nach  liessen  sie  die  Potenzirtheorie  noch  mehr 
geschmälert  erscheinen.  Neue  W^erke  unterrichteten  das  Publi- 
kum, dass  mit  weniger  Mühe  Jedermann  Arzt  sein  könne;  doch 
vorsorglich  wurde  überall  bemerkt:  dass,  wenn  dieses  oder  jenes 

Mittel  nicht   wirke,    der   homöopathische  Arzt  befragt  werden 
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müsse,  welcher  dann,  kundigerer  Hand  in  die  „Materia  medica'^ 
greifend,  das  richtige  Mittel  baldigst  herausfindet." 

Im  Anfange  kannten  sie  keine  Krankheiten,  nur  Krankheits- 
symptome, welche  Symptome  an  gesunden  Menschen  durch  grosse 
Dosen  von  Arzneien  hervorgerufen  werden  'können;  dieselben 
Symptome  können  durch  kleine  Dosen  derselben  Arzneimittel 
bekämpft,  geheilt  werden.  Das  gläubige  Publikum  haben  sie  in 
das  Labyrinth  ;der  Krankheits-  und  Arzneimittelsymptome  einge- 
führt; den  Ariadne- Faden  wohlweislich  bei  sich  behaltend.  Und 
wenn  der  Laie  dann,  in  diesem  Chaos  den  Kopf  verlierend,  rathlos 
da  stand,  seufzte  er  aus  tiefer  Brust  über  die  tiefen  Weisheiten, 
welche  die  Homöopathie  in  sich  birgt.  Da  er  aber  diese  Weis- 
heiten nicht  zu  verstehen  im  Stande  war,  so  glaubte  er  an  sie." 

„Das  Publikum  in  seinem  Wahne  befangen  zu  erhalten,  war 
ein  leichtes  Spiel,  da  der  Arzt  seine  Medicamente  selbst  verab- 
reichte; so  viel  verstand  man  davon,  dass  man  Milchzuckerkügel- 
chen,  Pulver  oder  Tropfen  erhielt,  und  das  war  genug;  was  und 
wie  viel  aber  gegeben  wurde,  das  war  gleichgültig;  man  genas 
und  sang  eine  Hymne  über  die  Homöopathie.  Starb  aber  jemand 
zufällig,  so  sagte  man  sehr  weise  und  gerecht:  es  sterben  ja 
Leute  bei  allopathischer  Behandlung  auch." 

„Unterdessen  haben  die  Herren  Homöopathen  ihr  System  mit 
dem  Natürlichen  in  eine  so  nahe  Zusammengehörigkeit  gebracht, 
dass,  wenn  Hahnemann  aus  seinem  Grabe  steigend,  sich  die 
Homöopathie  von  heute  ansehen  würde,  er  den  homöopathischen 
Arzt  nur  daran  zu  erkennen  im  Stande  sein  -würde,  dass  der 
Eine  den  Patienten  mit  Medicamenten  tractirt;  die  er  aus  seiner 
Tasche  verabreicht,  während  der  Andere  .es  für  besser  findet, 
dieselben  zu  verschreiben." 

„Sie  übernahmen  schön  langsam  die  Errungenschaften  der 
physiologischen  Schule,  —  der  vemünftigereQTheil  kennt  heute 
nicht  nur  Krankheitssymptome,  sondern  auch  Krankheiten;  mit 
einem  Worte:  sie  umhüllen  die  sogenannte  Homöopathie  mit  dem 
prachtvollen  Mantel  des  natürlichen  Systemes;  so  aufgeputzt 
führen  sie  ihr  System  dem  Publikum  vor,  welches  unter  Gejauchze 
die  schöne  Debardeuse  beklatscht  und  ihr  in  dem  Tempel  der 
Wissenschaft  Sitz  und  Kanzel  vindicirt!" 

„Es  sei  mir  erlaubt,  zur  Illustration  des  bisher  Gesagten 
die  Worte  des  berüchtigtsten  Homöopathen  unserer  Zeit,  des 
leuchtendsten  Sternes  am  homöopathischen  Himmel,  des  Dr.  J. 
Kafka  zu  citiren,  welcher  ein  werthvoUes  Buch  schrieb  oder 
besser  gesagt  nach  seinen  eigenen  Worten :  copirte,  indem  er  sagt : 
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,Jii  der  Anordnung  des  zu  bearbeitenden  Materials 
folgen  wir  einer  der  besten  Pathologien,  nämlich  von 
Professor  Felix  Niemeyer." 

„Er  formte  zu  diesem  Muster  eine  homöopathische  Therapie 
und  ermahnte  seine  GoUegen  in  folgenden  charakteristischen 
Worten:  «Jeder  fArzt,  welcher  mit  den  riesigen  Fort- 
schritten und  Ergebnissen  der  Pathologie  sich  nur 
einigermassen  vertraut  gemacht  hat,  muss  einsehen,  dass 
man  heutzutage  ohne*  physikalische  Untersuchung  :und 
ohne  jene  anderen  Behelfe,  welche  von  der  physiologischen 
Schule  zur  Erkenntniss  und  Ermittelung  der  verschie- 
denen Krankheitsprozesse  als  unumgänglich  nothwendig 
angesehen  werden,  am  Krankenbette  nicht  mehr  fort- 
kommt.» 

„Die Systemlosigkeit  des  Hahnemann'schenSystemes  charak- 
terisirt  er  folgendermassen :  «Wir  stimmen  Virchow  voll- 
kommen bei,  welcher  sagt:  dass,  wenn  die  Therapie  ge- 
fördert und  zu  einer  selbstständigen  Naturwissenschaft 
erhoben  werden  solle,  man  zunächst  festzustellen 
habe,  „was"  man  heile,  bevor  man  sich  damit  beschäftigt, 
„wie"  die  Heilung  zu  Stande  kommt.» 

„Mit  den  folgenden  Sätzen  beweist  Kafka,  dass  Hahne- 
mann's  System  nur  auf  losen  Sand  gebaut  wurde,  welches  den 
.Zeitstürmen  nicht  Trotz  bieten  konnte,  in  Trümmer  fiel  und 
nöthig  machte,  dass  ein  neues  Gebäude  errichtet  worden  ist,  von 
welchem  aber  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  dass  es  die  Homöo- 
pathie ist.  Kafka  sagt:  «Jene  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man 
bei^  Brustoppression  und  Dyspnoe  eine  Pneumonie,  bei  anhalten- 
dem Seitenstechen  eine  Pleuritis  diagnosticirt  hat.» 

«Die  physiologische  Schule  hat  die  ätiologischen  Mo- 
mente der  verschiedenen  Krankheitsprozesse  sicher  zu 
stellen  sich  bestrebt  und  mit  Entschiedenheit  dargethan, 
dass  die  pathogenetischen  Theorien,  welchen  auchHahne- 
mann  und  seine  Schüler  huldigten,  nicht  stichhaltig,  für 
die  Praxis  nicht  brauchbar,  ja  sogar  schädlich  seien.» 

«In  diesem  hochwichtigen  Umstände  liegt  der  Fort- 
schritt der  heutigen  Homöopathie.» 

„Auch  solle  man  noch  glauben,  dass  die  natürliche  Heil- 
methode sich  zur  homöopathischen  neigen  musste,  wenn  Kafka 
zugesteht:' «Mit  derselben  Unbefangenheit  und  Ueberzeu- 
zeugung  sprechen  wir  für  die  Anwendung  einesEmeticums 
bei  drohender  Lungenparalyse,  für  die  Vornahme  einer 
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Venaesection  bei  drobender  Gehirnapoplexie,  im  Verlaufe 
der  acuten  Bronchitis,  weil  die  vitale  Indication  diese 
Massregeln  unumgänglich  nothwendig  erheischt.» 

„Am  Schlüsse  seiner  Einleitung  sagt  er  noch:  «Der  Inhalt 
dieser  Therapie  ist  der  Inbegriff  der  praktischen  Homöo- 
pathie, welche  von  der  theoretischen  ganz  verschieden  ist.» 

„Dass  das  homöopathische  Princip  unhaltbar  ist,  beweist 
Kafka  mit  folgenden  Sätzen:  «Die  Nothwendigkeit  einer 
homöopathischen  Therapie  auf  Grundlage  der  physiolo- 
gischen Schule  wird  von  der  Majorität  unserer  Praktiker, 
welche  dem  Fortschritt  huldigt  und  den  heutigen  ärzt- 
lichen Standpunct  als  wesentlich  verschieden  von  jenem 
zu  Zeiten  Hahnemann's  anerkennt,  als  dringend  be- 
zeichnet. Sie  ist  vollkommen  überzeugt,  dass  ohne 
Eenntniss  und  Zuhilfenahme  der  physiologischen  Schule 
das  ärztliche  Handeln  nicht  nur  sehr  erschwert  wird, 
sondern  auch  zu  jener  Niedrigkeit  herabsinkt,  welche 
unsere  Gegner  „Laien-Medicin^'  benennen  und  als  solche 
total  verwerfen.  Die  Minorität  der  homöopathischen 
Praktiker,  mehr  der  naturphilosophischen  als  der  natur- 
historischen Richtung  angehörend,  cultivirt  mit  unglaub- 
licher Zähigkeit  die  veralteten  Theorien  Hahnemann's, 
schwört  blindlings  auf  die  Autorität  ihres  Meisters, 
hält  die  physiologische  Schule  und  alle  mit  derselben 
verbundenen  immensen  Fortschritte  der  medicinischen 
Hilfswissenschaften  für  eitlen  Flitter  und  behauptet, 
dass  die  Homöopathie  der  physiologischen  Schule  nicht 
bedürfe.» 

„Sehen  wir  aber,  wie  die  Homöopathen  die  Krankheiten,  z.  B. 
die  Pneumonie  behandeln.^^ 

„Kafka  sagt,  nachdem  er  die  grossartigen  Wirkungen  der 
Jodpräparate  bei  der  Pneumonie  hervorgehoben,  folgendes:  «Wir 
haben  die  Ueberzeugung,  dass  bei  richtiger  Mittelwahl 
weder  die  croupöse,  noch  eine  andere  Form  der  Pneu- 
monie an  den  cyklischen  Verlauf  gebunden  ist;  sondern 
dass  man  im  Stande  ist,  dem  pneumonischen  Processe 
Einhalt  zu  thun,  ohne  dass  man  auf  die  cyklischen  Tage 
und  deren  Einwirkung  rechnen  muss.» 

«Untersucht  man  den  Kranken,  so  findet  man  alle 
objectiven  Zeichen  der  Pneumonie,  diese  ist  aber  sistirt 
und  tritt  sogar  in  das  Stadium  der  Rückbildung,  mit 
leichtem,  lockerem,  selten  eitrigem,  —  meist  aber  sehr 
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rasch  sich  verminderndem  Sputum,  so  dass  wir  in  24 
Stunden  nach  Darreichung  des  Jod  den  Husten  und  den 
Auswurf  gänzlich  verschwinden  sehen.» 

„Trotzdem,  dass  Jod  bei  der  Pneumonie  eine  so  heilkräftige 
Wirkung  äussert,  findet  Kafka  für  gut,  noch  eine  ganze  Menge 
von  Arzneimitteln  bqi  der  Pneumonie  anzuwenden,  so  z.  B.  Bry- 
onia,  Phosphor,  Arsen,  Aconit,  Belladonna,  Nux  vom.,  Ferrum, 
€hina  etc.  etc.,  und  wenn  all  dieses  nichts  zu  Wege  gebracht 
hat,  wird  Tartarus  emettcus  ins  Treffen  gefuhrt." 

«Tartar.  emet.  ist  das  4.  Cardinalmittel  —  sagt  Kafka, 
—  und  sind  wir  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  es 
nur  in  der  Pleuropneumonie  schnell  und  sicher  hilft, 
während  es  in  den  croupösen  und  katarrhalischen  Formen 
den  cyklischen  Verlauf  zu  unterstützen,  aber  denselben 
nicht  aufzuhalten  vermag.» 

„Dem  entgegengesetzt  findet  Niemeyer  die  Anwendung  des 
Tatar,  emet.  in  der  Pneumonie  nur  dann  indicirt,  wenn  das  Fieoer 
zu  hoch  geworden  ist." 

„Dass  Tart.  emet.  auch  in  Kafka's  Augen  nicht  als  Specificum 
gelten  kann,  beweisen  seine  Worte:  «Das  5.  Cardinalmittel  in 
der  Pneumonie  ist  Schwefel.» 

„Doch  auch  dies  genügt  nicht,  denn  er  ericlärt:  «Ist  das 
Leben  in  sehr  hohem  Grade  bedroht,  so  fordert  die  Indicatio 
vitalis,  dass  auch  wir  zur  Yenaesection  unsere  Zuflucht  nehmen!» 

„Aus  all  dem  bisher  (xesagten  ist  es  offen  ersichtlich,  dass 
die  Homöopathen  von  Hahnemann's  Princip  total  abgewichen 
sind  und  mit  der  physiologischen  Schule  Hand  in  Hand  vorgehen; 
es  ist  demnach  nur  eitel  Gaukelspiel,  was  noch  unter  dem  Mantel 
der  sogenannten  Homöopathie  geschieht.» 

„Sehen  wir  weiter,  wie  die  Homöopathen  die  Syphilis  be- 
handeln.» 

„Auch  diese  Methode  wird  homöopathisch  genannt!" 

„Zuvörderst  schicke  ich  voraus,  dass  die  physiologische  Schule 
gegen  die  nicht  cömplicirten  Syphilis-Formen  die  Mercur-  und 
Jodpräparate,  gegen  die  Gomplicationen  Chinin,  Ferrum,  Arsen 
anwendet." 

„Sehen  wir,  was  die  Homöopathen  thunl" 

«In  den  ersten  Jahren  unserer  homöopathischen 
Praxis  —  sagt  Kafka  —  waren  wir  sehr  unglücklich  in 
der  Behandlung  der  Syphilis:  wir  hatten  indurirte Schan- 
ker, indolente  Bubonen  und  verschiedenartige  Syphiliden 
zu    behandeln,    verabreichten    verschiedene    Mercurial- 
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Präparate  nach  den  in  den  homöopathischen  Handbüchern 
verzeichneten  Angaben  and  konnten  zu  keinem  glück- 
lichen Resultate  gelangen.  Die  Kur  zog  sich  sehr  in  die 
Länge  —  bei  einigen  kamen  während  unserer  Behand- 
lung secundär  syphilitische  Symptome  zum  Ausbruch  und 
die  Kranken,  noch  Schlimmeres  befürcbtetid,  blieben  ent- 
weder aus',  oder  sie  wendetensich  an  allopathische  Aerzte.» 
„Haben  diese  offenen  und  aufrichtigen  Worte  nicht  genau 
bewiesen,  wie  unzulänglich  und  unverlässlich  die  homöopathische 
Behandlung  der  Syphilis  ist?" 

„Der  Potenzirtheorie  giebt  Kafka  mit  folgenden  Worten  den 
Todesstoss:  «Nachdem  wir  zur  festen  Ueberzeugung  ge- 
langt sind,  dass  die  Minimal-Dosen  der  bestgewählten 
homöopathischen  Mittel  zur  Heilung  der  Syphilis  nicht 
ausreichen  und  dass  mit  stoffreicheren  Arzneigaben  viel 
sicherere  Resultate  erzielt  werden,  übernehmen  wir  jetzt, 
gestützt  auf. unsere  werthvollen  und  reichhaltigen  Er- 
fahrungen, jeden  noch  so  vernachlässigten,  weit  vorge- 
schrittenen oder  gemisshandelten  Fall  der  Syphilis  in 
homöopathische  Behandlung  und  können  versichern, 
dass  wir  die  schwierigsten  und  complicirtesten  Fälle 
zur  Heilung  bringen.» 

„Bei  der  Behandlung  des  weichen  Schankers  gesteht  er  die 
Unzulänglichkeit  des  Mercur.  solub.  Hahnemanni  ein  und  sagt: 
«Viel  schneller  und  sicherer  ist  der  Heilerfolg  bei  der 
Anwendung  des  Sublimats.  Wir  verabreichen  denselben 
in  der  zweiten  Decimalverreibung,  mit  einem  Gran  (Vioo 
Gran  pr,  d.)  anfangend,  und  steigen  jede  Woche  um  einen 
halben  Gran.  In  4—6  Wochen  ist  jeder  Fall,  wenn  die 
Kranken  sich  gut  halten  und  keinerlei  Excesse  sich  er- 
lauben —  geheilt.» 

„Also  bei  dem  weichen  Schanker,  wo  wir  die  Quecksilber- 
präparate nicht  verabreichen,  wendet  er  eine  ziemlich  intensive 
Dosis  des  Mercur.  corrosiv.  an." 

„Noch  auffalliger  ist  die  Congruenz  beider  Richtungen  bei 
der  Behandlung  der  wahren  Syphilis.  Kafka  sagt:  «Den  indu- 
rirten  Schanker  behandeln  wir  seit  vielen  Jahren  nicht 
mit  Mercurialmitteln.  Wir  wenden  ohne  Bedenken  Kali 
hydrojodicum  in  saturirter  und  weingeistiger Lösung(Kali 
hydrojod.  drachm.  unam,  Aquae  dest.,  Spirit  vini  opt.  äa  dr.  duas)  an.» 
„Bekanntlich  werden  bei  uns  X — XXX  Gran  Jodkali  pro  die 
verabreicht;  im  ersten  Momente  scheint  die  Differenz  eine  beträcht- 
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liehe  zu  sein,  —  doch  bei  näherer  Betrachtung  wird  es  klar,  dass 
Kafka,  der  nur  drei  Tropfen  pro  die  giebt,  mit  jedem  dritten 
Tag  aber  um  einen  Tropfen  steigt,  bei  6wöchentlicher  Kur  und 
fortgesetzter  Steigerung  17  Tropfen  d.  h.  12  Gran  Jodkali  pro 
die  giebt. 

„Wenn  bei  dem  Gebrauche  des  Jodkali  die  gewünschte 
Wirkung  nicht  erfolgt,  so  wendet  Kafka  die  Jodtinctur,  4  Tropfen 
Tinct.  jod.  zur  oben  angegebenen  Jodkali-Lösung  hinzugesetzt, 
an.  Dass  diese  Gabe,  durch  6  Wochen  fortgesetzt,,  der  allo- 
pathischen gleichkommt,  ist  klar.  — ! 

„Wenn  nach  4  Wochen  der  gute  Erfolg  noch  immer  nicht 
sicher  gestellt  ist,  so  lässt  Kafka  die  Schmierkur  gebrauchen! 
Nun  frage  ich,  ob  die  Homöopathen  unsere  Mittel  nicht  unter 
falscher  Firma  gebrauchen? 

„Es  wäre  langweilig,  noch  mehr  Beweise  anführen  zu  wollen; 
ich  glaube  hinlänglich  dargethan  zu  haben,  dass  die  Homöopathie, 
sich  mit  falschen  Federn  schmückend,  schon  längst  in  der  Hahne- 
manischen  Gloire  aufgegangen  und  verschwunden  ist. 

„Dem  Zweifler  aber  möchte  ich  aus  dieser  Pathologie  noch 
Einiges  vorlesen,  damit  er  das  Buch  wegschleudemd  ausrufen 
möge:  das  ganze  Leben  ist  Geschäftssache,  und  das  Motiv  dieses 
Geschäftes  —  die  Gesundheit  des  Menschen! 

„Ich  glaube  den  correcten  Weg  eingeschlagen  zu  haben,  um 
den  im  Finsteren  Tappenden  und  Bethörten  die  leuchtende 
Fackel  der  Wahrheit,  das  glänzende  Licht  der  Wahrheit  zeigen 
zu  können!!"  — 


IL 

Von  einigen  begeisterten,  in  Szathmar  lebenden  Anhängern 
der  Homöopathie  wurde  nun  folgende  „Replik"  veröffentlicht. 
Selbe  lautet: 

„Gefertigte  erklären  zuvörderst,  dass  sie  als  Laien  den  Artikel 
nicht  vom  fachwissenschaftlichem  Standpuncte  aus  bekämpfen 
können;  da  sie  aber  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  jede 
Sphäre  des  Wissens  einem  jeden  Menschen  zugänglich  sein  kann, 
und  sich  zu  Folge  dieses  Principes  ihr  Ueberzeugungsrecht  gewahrt 
wissen  wollen,  so  fühlen  sie  sich  veranlasst,  auf  jene  Invectiven, 
die  der  Artikel-Schreiber  für  gut  befand  in  seinen  „Parallelen" 
zusammenzuhäufen  —  in  Folgendem  zu  antworten: 

1)  „Sie  haben,  Herr  Artikel-Schreiber,  früher  von  der  Homöo- 
pathie andere  Begriffe  gehabt;   Sie  zeigten  für  sie  eine  gewisse 
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Zeit  hindurch  —  Sympathie.  So  z.  B.  haben  Sie  erklärt,  dass  Sie 
die  kleinen  Dosen  lieben  —  dies  wollten  Sie  mit  Vorzeigen  kleiner 
homöopathischer  Gläser  bekräftigen/^ 

2)  ^Sie  haben  selbst  Kafka's  Buch  zum  Studium  abverlai^ 
und  erklärten,  dass  Sie  sich  nach  Prag  zum  Studium  der  Homöo- 
pathie begeben  würden/^ 

3)  „Zufolge  dieser  Aeusserungen  wurde  Ihnen  eine  homöo- 
pathische Bibliothek  aus  dem  Nachlasse  der  Wittwe  W.—  zum 
Geschenke  gemacht/' 

„Das  alles  ist  nicht  mttssige  Erfindung,  das  Gesagte  können 
wir  durch  Zeugen  bekräftigen." 

„Es  hat  Sie  irgend  etwas  zum  Studium  der  Homöopathie 
angespornt.    Was  aber  war  dieses  Etwas  7"^ 

„Zur  Beantwortung  dieser  Frage  dienen  vortrefflich  dnige 
Thatsachen,  die  nicht  nur  5 — 6  Personen,  sondern  auch  dem 
ganzen  Publikum  unserer  Stadt  bekannt  sind.  Wir  wollen  aus 
den  vielen  nur  einige  aufzählen: 

1)  Frau  G.  von  U.  haben  Sie  über  ein  Jahr  behanddt; 
während  dieser  Zeit  consumirte  Patientin  auf  Ihre  Anordnungen 
Medikamente  im  Werthe  von  100  Fl.  ö.  W.;  sie  kam  herab,  dass 
sie  ganz  verzweifelt  war.  In  ihrer  letzten  Noth  nahm  sie  zur 
Homöopathie  ihre  Zuflucht.  Sie  erklärten,  Sie  würfen  Ihr  Diidom 
zum  Fenster  hinaus,  falls  Patientin  genesen  sollte.  Patientin 
genas  vollständig  und  erfreut  iiich  heute  noch  der  blühendsten  Ge- 
sundheit.'' 

2)  „Die  Frau  A.  von  Gy.,  welche  am  6.  Januar  1871  einen 
Schlaganfall  erlitt  und  bei  welcher  sich  der  Anfall  am  6.  Februar 
desselben  Jahres  wiederholte,  war  unter  Ihrer  Behandlung  stehend 
schon  sterbend;  —  sie  wurde  durch  die  Homöopatliie  dem  Leben 
wiedergegeben." 

3)  „Herrn  D.  von  L.  erklärten  Sie,  er  habe  ein  unheilbares 
Lungenleiden,  —  unter  homöopathischer  Behandlung  genas  Patient 
in  der  kürzesten  Zeit  vollständig." 

4)  L.  T.,  von  Ihnen  behandelt,  war  so  herabgekommen,  dass 
Sie .  ihm  nur  noch  2  Stunden  Lebensfrist  zugestanden  haben ; 
unter  homöopathischer  Behandlung  stellte  sich  Besserung  ein,  und 
Patientin  lebt  heute  noch." 

„Von  den  vielen  Fällen  war  genügend,  diese  4  eclatantesten 
zu  erwähnen,  sie  documentiren  deutlich,  dass  Sie  nicht  durch  den 
Wissensdrang  getrieben  die  Homöopathie  studirt  haben  und  dass 
Sie  jetzt  nicht,  um  der  Wahrheit^  ihr  gutes  Recht  zu  verfechten, 
die  Feder  ergriffen  haben!" 
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,ibr  ganzes  Vorgehen  beweist,  dass  Sie  in  Ihrer  Ambition 
durch  die  Homöopathie  verletzt,  ihr  Rache  geschworen  haben. 
Sie  haben  aber  entschieden  gefehlt,  als  Sie  Ihre  Siegeshymne  aus 
dem  fachwissenschaftlichen  Blatte  separat  abdrucken  und  unter 
das  Publikum  —  auch  unter  die  Anhänger  der  Homöopathie  — 
vertheilen  Hessen!" 

„Als  grober  Fehler  muss  bezeichnet  werden,  dass  Sie  Ihren 
mit  wissenschaftlichem  Aufputz  versehenen  Artikel  an  das  grosse 
Publikum  adressirt  haben.  Sie  dachten  sich  wohl,  dass  die  Menge 
nur  den  Schluss-Kefrain  —  dass  nämlich  die  Homöopathie  Schwin- 
del sei  —  verstehen  und  beherzigen  wird." 

„Durch  dieses  Vorgehen  haben  Sie  Ihre  Speculation,  die  Spe- 
€ulation  auf  die  Leichtgläubigkeit  der  Menge,  offen  manifestiit;  — 
es  kann  ja  doch  das  grosse  Publikum  nicht  wissen,  was  mit  dem 
einen  oder  andern  von  Ihren  Kranken  geschah,  den  Sie  an  des 
Grabes  Rand  gebracht  haben." 

„Sie  trugen  sich  mit  der  Hoffnung,  das  gute  Publikum  dieser 
Stadt  würde  so  befangen  sein,  dass  Niemand  Ihre  Finten,  Ihre 
Ränke  durchschauen  werde;  Sie  glaubten,  es  würden  sich  nicht 
Männer  finden,  welche  gegen  Ihr  illoyales,  herausforderndes  und 
beeidigendes  Vorgeben  energischen  Protest  zu  erheben  im  Stande 
wären." 

Szathmär,  d.  25.  Decbr.  1872. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


m. 

Schlussbemerkungen. 

Aus  dieser  Entgegnung  lässt  sich  zur  Genäge  erkennen, 
welche  Intentionen  den  Artikel -Schreiber  zum  Studium  der  Ho- 
möopathie begeisterten,  welche  Ursachen  ihn  zum  Kampfe  gegen 
diese  anspornten!  Unsere  Bemerkungen  fassen  wir  in  dem  Folgen- 
den zusammen. 

Der  Wissensdrang  und  der  redliche  Wille,  die  Wahrheiten 
der  Homöopathie  kennen  zu  lernen,  ist  dem  Artikel- Schreiber 
nur  bedingt  zuzusprechen;  denn,  zufolge  der  Aufklärung  und 
Beleuchtung  seitens  der  Szathmarer  Herren  war  dieses  Forschen 
mit  seinen  Interessen  in  innigem  Contacte,  den  Verhältnissen 
und  Umständen  angepasst  und  zweckdienlich.  Und  schon  aus 
diesem  Grunde  ist  sein  Studium  nicht  durch  das  mühevolle  Ringen 
der  Ueberzeugung  und  Wahrheit  charakterisirt;  es  trägt  nicht 
den  Stempel  des  ernsten  Strebens  nach  Licht  und  Erkenntniss; 
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es  ist  das  Resultat  oberflächlichen  WoUens,  und  zufolge  dessen 
ist  alles  das,  was  er  von  der  Homöopathie  behauptet,  oberfläch- 
licher Natur.  Es  mag  übrigens  möglich  sein,  dass  abgesehen  von 
den  Motiven,  welche  den  Artikel-Schreiber  veranlasst  haben,  gegen 
die  Homöopsthie  aufzutreten,  in  seinen  weiteren  Forschungen  der 
gute  Wille  schon  vorhanden  war;  doch  ist  die  reine  Absicht 
nicht  genügend;  ein  unermüdliches,  gewissenhaftes  Denken  und  Im 
Forschen  unbefangnes  Urtheil  ist  nöthig,  dass  jemand,  der  in  der 
Alma  Mater  als  Allopath  grossgezogen  wurde,  von  der  Homöo- 
pathie sich  klare  Begriffe  verschaffen  könne!  Ist  dieser  Begriff 
einmal  vorhanden,  dann  ist  auch  die  Ueberzeugung,  die  Begeiste- 
rung für  die  Sache  gegeben!  Viele  Beispiele  könnte  ich  hierfür 
anführen,  doch  will  ich  nur  meine  Wenigkeit  erwähnen. 

Ich  bin  ein  junger  Arzt,  der  schon  als  Student  an  der  Wiener 
Universität  dem  Skoda'schen  Skepticismus  huldigte  und  —  durch 
die  principienlose,  sogenannte  rationelle  Heilmethode  der  Mutter- 
schule sich  nicht  befriedigt  fühlend  —  nach  einer  besseren,  den 
Naturgesetzen  mehr  entsprechenden,  weder  in  dem  Fehler  der 
Medikasterei,  noch  dem  des  Nihilismus  befangenen  Therapie  sich 
sehnte.  Ich  lernte  die  Homöopathie  an  der  Pesth'er  Schule 
kennen,  und  ihre  ewigen  wahren  Principien,  ihre  natürliche,  ein- 
fache Methode  durch  die  Praxis  immer  und  immer  bekräftigt^ 
bewahrheitet,  brachten  in  mir  eine  solche  Wirkung  hervor,  —  dass 
jene  Lehre  zu  meiner  heiligsten  Ueberzeugung  ward,  Welche  ich 
früher  zu  verhöhnen  nicht  unterliess! 

Das  Studium  der  Homöopathie  ist  nitht  leicht;  sie  lässt  sieh 
aus  Handbüchern  nicht  erlernen;  nichf  die  Tradition,  nicht  per- 
sönliche Autoritäten  geben  hier  den  Ausschlag  für  den  einzu- 
schlagenden Weg  am  Krankenbette,  wohl  aber  jene  That- 
sachen,  welche  durch  die  Arzneiprüfungen,  durch  die 
Pathologie  dargelegt,  am  Krankenbette  nach  dem  Prin- 
cipe „Similia  Similibus"  angewandt,  durch  die  Erfahrung 
bewiesen,  erhärtet  worden  sind!! 

Doch  musste  dies  dem  Artikel -Schreiber  fremd  bleiben,  da 
er  bei  seinem  Studium  nicht  den  richtigen  Weg  gewählt  hat. 
Dem  ist  es  zuzuschreiben,  dass  er  den  Fehler  der  Inconsequenz 
mehrmals  begebt,  indem  er  einerseits  der  ursprünglichen  Ho- 
möopathie, oder  besser  gesagt  deren  Schöpfer  die  gebührende 
Achtung  nicht  versagen  kann;  trotzdem  nennt  er  dessen  Anhänger 
„phantastische  Narren!"  andererseits,  da  er  den  wohlthätigen 
Einfluss  der  Homöopathie  auf  die  wissenschaftliche  Eutwickelung 
der  Medicin  nicht  zu  leugnen  wagt,  die  gegenwärtige  Homöopathie 
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dennoch  als  eine  Krankheit  bezeichnet,  somit  für  überflüssig,  ja 
für  schädlich  erachtet!  Seine  Inconsequenz  manifestirt  sich  darin, 
dass  es  ihm  beliebte,  den  durch  die  Homöopathie  zur  Wieder- 
erwachung  des  Forschungs-Geistes  gerichteten  Stoss  nur  als  pe- 
riodischen anzuerkennen;  dass  er  die  Heilkunde  als  ein  fertiges, 
gänzlich  beendetes  Gebäude  betra9htet,  wo  der  Fortschritt  schon 
überflüssig  geworden  istl?  Können  wir  doch  seine  Worte  nicht 
anders  auffassen,  da  er  ja  von  einer  positiven  Heilmethode(?) 
spricht. 

Glaubt  er  etwa,  dass  die  Heilkunde  schon  das  Non  plus  ultra 
ihrer  Vollkommenheit  erreicht  hat?  Glaubt  er  vielleicht,  dass 
jener  von  der  Homöopathie  ausgeübte  Stoss  seine  Vis  a.tergo 
schon  eingebüsst  hat?  Kindisch!!  Wenn  sie  damals  begründet, 
gerechtfertigt  und  am  Platze  war,  so  ist  sie  es  heute  umsomehr, 
da  sie  sich,  mit  dem  Zeitgeiste  vorwärts  schreitend,  stetig  fort- 
entwickelte* Mag  sein!  Der  Artikel -Schreiber  besitzt  ein  solch' 
vorzügliches  Genie,  dass  er  im  Stande  war,  die  Grösse  seines 
Impulses  mathematisch  zu  berechnen  und  zugleich  darzulegen, 
dass  die  heutige  Homöopathie  für  den  wissenschaftlichen  Fort- 
schritt schon  aus  dem  Grjinde  überflüssig  ist,  da  die  Heilkunde 
seitdem  schon  längst  vollkommen  erscheint!!!? 

Nun  fragen  wir,  ob  das  alles  wahr  sei?  Mit  nichten!  Wenn 
wir  die  heutige ^  Medicin  einer  eingehenden  Kritik  unterziehen, 
Anden  wir  alsbald,  dass  das  sogenannte  rationelle  Heilverfahren 
in  den  meisten  Fällen  nichts  anderes  ist,  als  die  an  das  alte  scha- 
blonenmässige  Herumtappen  erinnernde,  auf  die  Autorität  ein- 
zelner hervorragender  Aerzte  basirte,  nicht  durch  das  Selbst- 
Studium  und  -Forschung  erwiesene,  daher  nichts  Selbstständiges 
enthaltende,  jedweder  Methodik  entbehrende  Behandlungsweise. 
Man  braucht  ja  nur  die  sogenannten  „Recept-Taschenbücher" 
aufmerksam  durchzusehen,  und  man  findet  bald  heraus,  wie  sehr  die 
Arznei -Indicationen  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  harmo- 
nirenü?  So  z.  B.  der  Eine  verabreicht  bei  Peritonitis  kalte 
Umschläge,  Opium ;  der  Andere  wendet  Blutentziehungen,  Calomel 
und  der  Dritte  endlich  Säuren  an,  lässt  zugleich  Ungu^  einer,  auf  die 
Bauchdecken  einreiben.  [Bei  der  Pneumonie  findetäder  Eine 
Digitalis,  der  Andere  Cuprum  sulfuricum,  Ipecacuanha,  ein  An- 
derer Nitrum,  Tartar.  emetic.  oder  Veratrin  für  geeignet,  je  nach- 
dem er  das  eine  oder  das  andere  Mittel  loben  gehört  oder  zufallig 
anwenden  gesehen  hat.  Das  Alles  geschieht  natürlich  nach  den 
subjectiven  individuellen  Anschauungen,  welche  übrigens  für  die 
Indicationen  der  Schule  bemäntelt  werden! 
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und  dieses  planlose  Verfahren  wird  die  natürliche^  positive 
Heilmethode  genanntl!?  Es  ist  dies  eher  Alles  andere,  nur  das 
nicht,  wofür  es  gelten  sollte.  Bei  der  Anwendung  von  grossen 
Arznei-Dosen  an  die  Naturheilkraft  zu  appelliren  —  ist  eine  wahre 
Blasphemie!  Doch  ist  es  möglich,  dass  diese  neae  Schule  in 
Szathmär  inaugurirt,  als  glänzendes  Meteor  den  ganzen  medicini- 
schen  Himmel  durchlaufen  und  erhellen  wird,  zugleich  aber 
möglich  macht,  dass  durch  die  Reformen,  welche  sie  hervorgebracht, 
in  der  Medicin  ein  totaler  Umschwung  bewerkstelligt,  dadurch 
das  gänzliche  Aufhören  der  AUo-  und  Homöopathie  verursacht 
wird!!  — 

All  das  bisher  Gesagte  zeigt  es  offen  und  klar,  dass  der 
Herr  Artikel-Schreiber  sich  sowohl  über  die  berechtigte  Existenz 
der  Homöopathie,  als  auch  über  ihre  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen ein  sehr  mangelhaftes  Urtheil  gebildet  hatte.  Gerade  so 
oberflächlich  beurtheilt  er  aber  die  gegenwärtige  Homöopathie, 
da  er  sie  nach  den  Principien  und  Anschauungen  beurtheilt, 
welche  Kafka  in  seinem  Lehrbuohe  vertritt;  es  ist  dies  ein  Ver- 
fahren, welches,  —  wir  sagen  es  offen  —  fehler-  und  unstatthaft 
g^iannt  werden  muss.  Er  wird  ja  doph  nicht  behaupten  wollen, 
dass  Kafka  der  einzige  Vertreter  der  Homöopathie  ist;  und 
er  wird  doch  uns  nicht  glauben  machen  wollen,  dass  Kafka 
zugleich  auch  die  Homöopathie  selbst  sei?  Wenn  aber  er  dies 
glaubt,  so  müssen  wir  erklären:  Kafka  ist  weder  die  Homöo- 
pathie der  Vergangenheit,  noch  die  der  Gegenwart,  viel 
weniger  die  der  Zukunft! 

Kafka  ist  ein  geschickter  Gompilator,  ein  in  den  verschie- 
denen Zweigen  des  modernen  Fortschrittes  kundiger  Utilisator; 
ein  in  die  homöopathische  Toga  gehüllter  Eklektiker  und  ein  be- 
fähigter, tüchtiger,  praktischer  Arzt;  —  doch  ist  er  kein  natur- 
wissenschaftlicher Selbstforscfaer,  und  am  allerwenigsten  bildet  er 
den  Grund-  oder  Schlussstein  unseres  herrlichen  homöopathischen 
Gebäudes! 

Sein  Handbuch  „die  homöopathische  Therapie,'^  erschien  im 
Jahre  1865,  in  einer  Zeit,  wo  wir  es  nicht  begreifen«  können,  wie 
Jemand  noch  die  physiologische  Schule  zum  Ausgangspunkte 
wählen  konnte,  welche  wir,  da  sie  doch  drüben  mit  ihren  Schöpfern 
vom  Schauplatze  schon  längst  verschwunden,  —  posthum,  nur 
dem  Einflüsse  der  Mode  wegen  —  nicht  acceptiren  können! 
Es  fällt  uns  nicht  ein,  Kafka's  Verdienste  nur  im  geringsten 
schmälern  jzu  wollen;  wir  begrüssen  herzlich  eine  jede  über- 
zeugungstüchtige Arbeitskraft,  auch  bestimmen  wir  ikren  Werth 
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nach  dem  Einflüsse,  welchen  sie  auf  die  wissenschaftliche  Ent- 
wickelung  unserer  Methode  genommen  hat.  Doch  können  wir 
den  Einfluss  Kafka's  weder  in-  noch  extensiv  bedeutend 
nennen,  wir  müssen  sogar  sagen,  dass  er  durch  Hervorrufung 
von  Missverständnissen  der  Sache  noch  geschadet  hat. 

Blättern  Sie  also  in  dem  Schatze  der  homöopathischen  Lite- 
ratur, forschen  Sie  in  den  Büchern,  welche  vor  einem  halben 
Jahrhundert  geschrieben  sind,  Sie  werden  Schätze  finden:  — 
Schätze,  von  welchen  weder  Sie,  noch  Ihre  Schule,  die  Sie  gross 
gezogen  —  eine  Ahnung  haben! 

Kafka's  Handbuch,  sowie  irgend  eine  specielle  Pathologie 
und  Therapie  ist  nur  als  ein  periodisches  Werk  zu  betrachten. 
Dies  sind  Anleitungen,  welche  für  schwache  und  unselbstständige 
Denker  gute  Dienste  zu  leisten  im  Stande  sind.  Mit  diesen  fordert 
man  aber  das  Jahrhundert  nicht  in  Schranken!! 

Zu  allen  Zeiten  gab  es  denkende  Köpfe,  diese  aber  haben 
das  Denken  nicht  auf  dem  Pfade  des  Egoismus  und  der  Eitelkeit, 
sondern  an  der  Sprossen-Leiter  der  Erkenntniss  kennen  gelernt! 

Wer  ernst  denken  will,  darf  nicht  befangen  sein,  und  in  den 
Beziehungen  zur  Aussen  weit  das  eigene  Ich  zum  Ausgangspunkt 
wählen ! 

Kafka^s  Handbuch  ebensowenig,  wie  irgend  ein  Handbuch 
der  spec.  Pathologie  und  Therapie  repräsentirt  und  bildet  die 
Homöopathie! 

Schon  im  Jahre  1825  schrieb  Dr.  Moritz  Müller  im  2. 
Hefte  des  homöopathischen  Archivs  Folgendes: 

„Von  der  besseren  Hälfte  der  Aerzte  wurde  niemals  die 
äussere  Hülle  der  Medicin  für  das  Wesen  dejrselben  angesehen, 
(doch  bildet  die  Form  ihrer  Wissenschaftlichkeit  das  Wesen),  dies 
verbindet  die  einzelnen  Theile,  welche  aus  den  verschiedensten 
Zweigen  des  Wissens  genommen  werden,  zu  einem  organischen 
Ganzen;  ohne  welchem  es  aufgehört  hat,  ein  Ganzes  zu  sein.  Die 
Medicin  ist,  wie  jede  angewandte  Wissenschaft,  keine  wahre 
Wissenschaft;  sie  ist  es  nicht  für  sich,  sondern  für  ihre  eigenen 
Zwecke.  Ihr  Zweck  ist,  die  Krankheit  in  die  Gesundheit  umzu- 
wandeln und  Verhütung  dessen,  dass  die  Gesundheit  zur  Krank- 
heit werde.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  es  aber  nothwendig, 
sowohl  den  gesunden  als  auch  den  kranken  Zustand  kennen  zu 
lernen.  Wenn  dieses  Wissen  vollkommen  ist,  so  ist  die  Medicin 
eine  Wissenschaft ;  so  lange  dies  aber  unzuläi^lich,  fehlerhaft  und 
unvollendet  ist,  ist  die  Medicin  keine  Wissenschaft,  sondern  nur 
ein  Streben  nach  der  Wissenschaft!  Es  ist  nothwendig,  dass  wir 
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nach  diesem  streben,  es  ist  aber  auch  anzuerkennen,  dass  der 
Zweck  noch  nicht  erreicht  worden  ist!" 

Die  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  und  Chemie  sind  vor- 
bereitende, aber  unumgänglich  gebotene  Hilfswissenschaften,  welche 
aus  der  Reihe  der  Naturwissenschaften  in  das  Gebiet  der  Medicin 
hinüber  genommen,  deren  ergänzende  Bestandtheile  bilden.  Diese 
Theile  des  Wissens  haben  eine  sicher  bestimmende,  positive  Basis, 
diese  ist  die  Summe  der  norm^tlen  organischen  Thätigkeiten  des 
Körpers;  die  Medicin  befasst  sich  wohl  mit  natürlichen,  aber 
doch  von  den  normalen  abweichenden,  also  abnormen  Verände- 
rungen. Wie  schwer  es  ist,  aus  der  Summe  dieser  Abnormitäten, 
von  den  Abweichungen  des  Regelmässigen  eine  Wissenschaft  zu 
begründen,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  lange  müssen  wir  uns  noch 
begnügen  mit  dem  formellen  Wesen  unserer  Wissenschaft?!  Damit 
wir  auf  diesem  Wege  vorwärts  gehen,  schuf  Hahnemann  seine 
Methode,  und  diese  kann  man  nicht  so  leicht  verurtheilen ,  wie 
dies  der  Artikel-Schreiber  gethan  hat. 

Die  neueste  Reformation  der  Medicin  begann  mit 
Hahnemann,  deren  Basis  die  Verwandtschaft  zwischen 
Arzneistoffen  und  Gewebselementen  bildet.  Dies  nennen 
wir  die  ,,Speciflcitat.^^  Durch  das  Gesetz  der  ,,8peciflcitit^ 
verband  er  die  Pathologie  mit  der  Therapie,  und  zwar 
auf  dem  Wege  des  Experimentes. 

Hierdurch  ist  anerkannt  und  acceptirt  die  Nothwen- 
digkeit  des  pathologisch-physiologischen  Experimentes, 
das  heisst:  der  Arzneimittel-Prüfungen,  welch'  letzteres 
von  unserer  Schule  thatsächlich  gehandhabt  wird.  Auf 
exacten  Thatsachen  beruhend,  errang  sich  die  Homöopathie, 
in  Verbindung  mit  der  experimentellen  Pathologie,  welche 
sich  aus  der  Homöopathie  entwickelte,  den  ihr  gebfihren- 
den  Rang  in  der  Reihe  der  Naturwissenschaften  —  und 
weder  Titanen,  noch  Pygmäen  werden  sieje  stürzen  können!! 


IV. 

Betrachten  wir  nun  näher  jene  Behauptungen,  welche  der 
Artikel -Schreiber  Kafka's  Lehrbuch  entnommen  und  für  die 
ganze  Homöopathie  als  gültig  angenommen  hat.  Er  irrt  sich 
aber  in  dieser  Voraussetzung  sehr,  denn  Kafka  ist,  wir  glauben 
dies  schon  bewiesen  zu  haben,  nicht  die  Homöopathie.  Doch 
wollen  wir  zu  besserem  Beweise  als  Gegensatz  zu  den  Ansichten 
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Kafka's,  jene  von  Bahr,  aus  seinem  Buche  „Die  Therapie  nach 
den  Grundsätzen  der  Homöopathie"  über  die  Behandlung  der 
Pneumonie  citiren: 

„Voran  haben  wir  Homöopathen  jedenfalls  die  exspectative 
Behandlungsweise  zu  stellen,  deren  eigentliche  Schöpferin  ja  die 
Homöopathie  genannt  werden  muss,  denn  die  Erfolge  unserer 
Behandlungsweise,  oft  geradezu  unwiderleglich,  gleichwohl  nach 
anderer  Aerzte  Meinung  durch  ein  Nichts  erlangt,  gaben  Jenen 
erst  den  Muth,  es  einmal  ohne  energische  Eingriffe  zu  versuchen. 
Nun  müssen  wir  freilich  gestehen,  von  einer  rein  exspectativen 
Behandlung  der  Pneumonie  keinen  Begriff  zu  haben,  d.  h.  wir 
glauben  entschieden  nicht,  dass  ein  leidlich  gewissenhafter  Arzt 
die  Krankheit  i-uhig  von  Anfang  bis  zu  Ende  werde  verlaufen 
lassen.  Das  geht  ja  wohl  ganz  gut,  wo  eine  einfache  Pneumonie 
in  völlig  gesundem  Organismus  völlig  normal  verläuft,  —  aber 
wie  steht  es  denn  mit  den  mehr  oder  weniger  schlimmen  Ab- 
weichungen des  Verlaufs?  Wird  er  auch  da  unthätig  bleiben?  — 
Wir  müssen  das  entschieden  in  Abrede  stellen.  —  Nehmen  wir 
aber  die  exspectative  Methode  in  weniger  strengem  Sinne  des 
Wortes,  gestatten  wir  einige  kleine  arzneiliche  Beihülfe,  so  kann 
die  Statistik  dieser  Behandlungsart  schon  tiicht  mehr  mit  zählen.  — 
Zugestehen  aber  wollen  wir,  dass  eine  solche  Behandlung  ent- 
schieden bessere  Resultate  giebt,  als  die  gewöhnliche  mit  Blut- 
entziehungen und  mit  einer  Masse  kräftiger  Arzneioii.'' 

„Die  arzneiliche  Behandlung  der  Pneumonie  geschieht  durch 
ein  grosses  Heer  von  Mitteln,  von  denen  aber  jeder  Behandelnde, 
selbst  gesteht,  dass  sie  nicht  wegen  der  Pneumonie,  sondern 
wegen  des  entzündlichen  Fiebers  oder  wegen  einzelner  Symptome 
gegeben  werden.  Das  einzige  Mittel,  welches  vor  Jahren  einmal 
den  Ansatz  nahm,  zu  einem  Specificum  der  Pneumonie  gestempelt 
zu  werden,  ist  der  Tartarus  stibiatus.  Es  ist  aber  längst  schon 
wieder  vergessen,  weil  man  eben  nicht  herausfinden  konnte,  für 
welche  Art  der  Pneumonie  er  passte,  sondern  ihn  durchaus  für 
alle  Arten  passend  machen  wollte.  —  Jeder  Homöopath  wird 
sich's  zu  erklären  wissen,  wie  der  Brech Weinstein  in  einzelnen 
Fällen,  vielleicht  in  ganzen  Epidemieen  hat  hülfreich  sein  können, 
sonst  aber  glänzend  im  Stich  gelassen  hat.  üebrigens  hat  die 
massenhafte  Anwendung  dieses  Mittels  nur  nachtheilige  Resultate 
in  Betreff  der  ganzen  Krankheitsdauer  ergeben.  —  Die  andern 
Mittel  dienen  fast  alle  nur  für  Eiuzelnheiten  in  dem  ganzen 
Krankheitsbilde.  Am  meisten  sind  solche  Mittel  in  Gebrauch, 
die  auf  das  Fieber  einen  vermindernden  Einflu>s  haben  (sollen). 
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wie  Digitalis,  Chinin,  Veratrin  u.  a.  m.  =«—  Wir  wollen  gegen  diese 
Mittel  als  Pneumoniemittel  kein  Wort  sagen,  weil  wir  recht  gut 
wissen,  wie  sie  alle  unter  Umständen  wohlthätig  und  heilend 
wirken  können.  Nur  darüber  können  wir  einige  Bemerkungen 
nicht  unterdrücken,  dass  man  diese  Arzneien  gegen  die  Fieber- 
erscheinungen anwendet.  Wir  können  das  Fieber  bei  irgend 
welcher  Krankheit  unmöglich  anders  auffassen,  denn  als  den  Aus- 
druck der  vom  Gesammtorganismus  gegen  eine  in  ihm  vorhandene 
Störung  gerichteten  Reaction.  Das  Fieber  an  sich  ist  also  keine 
Krankheit,  wenn  es  auch  ein  nothwendiges  Attribut  vieler  Krank- 
heiten ist.  Jedenfalls  bleibt  die  Pneumonie  was  sie  ist,  auch 
wenn  sich  kein  Fieber '  zu  ihr  gesellt.  So  bekämpft  man  also, 
wenn  es  anginge,  im  Fieber  durchaus  nicht  die  Krankheit  selbst. 
Wir  behaupten  aber  sogar,  dass  ihan  mit  wirklich  wirksamer  Be- 
handlung des  Fiebers,  trifft  sie  dieses  nur  allein,  bisweilen  indiffe- 
rent, gewöhnlich  schädlich,  nie  nützend  handle.  Denn  mit  der 
Herabsetzung,  oder  gar  Aufhebung  der  organischen  Reaction  muss 
die  krankhafte  Störung  länger  bestehen  oder  sie  verschwindet 
gar  nicht  wieder.  Man  würde  im  Fieber  das  natürliche  Heilmittel 
selbst  zerstören.  —  Ein  anderes  Ding  ist  es,  wenn  man  z.  B. 
Digitalis  giebt,  um  den  Herzimpuls  zu  mindern,  die  Herzthätigkeit 
herabzusetzen,  und  so  den  Druck  in  den  Lungengefässen  geringer 
zu  machen.  Dann  dürften  aber  solche  Mittel,  wie  doch  nicht 
geschieht,  nur  in  der  initialen  Lungenhyperämie,  höchtens  noch 
im  Beginne  der  Hepatisation  gegeben  werden,  was  durchaus  nicht 
geschieht.  Zur  Erzielung  eines  normalen  Resorptionsprocesses 
ist  doch  jedenfalls  eine  ungeschwächte  Herzthätigkeit  unbedingt 
nothwendig,  und  ihre  Verminderung  kann  unmöglich  günstig 
wirken,  wenn  dadurch  auch  den  Kranken  eine  momentane  Er- 
leichterung verschafft  wird.  Ein  solches  Streben  nach  Palliativen 
—  anders  sind  sie  im  besten  Falle  nicht  zu  nennen  —  mag  oft 
unschädlich  sein  und  den  Gang  der  Krankheit  ungestört  lassen, 
gewiss  ist,  dass  eine  Therapie  der  Lungenentzündung  damit  nicht 
angebahnt  wird. 

„Wir  müssten  hier  noch  den  ganzen,  sehr  kühn  als  antiphlo- 
gistisch bezeichneten  Apparat,  vom  Calomel  bis  zu  dem  unschul- 
digsten Mittelsalze  durchgehen,  wollten  wir  einigermassen  voll- 
ständig sein.  Da  der  Anwendung  dieser  Mittel  aber  stets  nur 
dieselbe  Idee  zu  Grunde  liegt,  so  sind  sie  mit  denselben  Gründen 
abzufertigen.  Eine  generelle  Antiphlogose  ist  ebenso  gut  ein 
Unding,  wie  das  Darreichen  des  Chinin  gegen  das  pneumonische 
Fieber;  der  eigentliche  Grundprocess  wird  nicht  getroffen.    Es  ist 
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ja  so  schwer  nicht,  durch  reichliche,  besonders  abführende  Arzneien 
den  Organismus  so  sehr  herunterzubringen,  dass  eine  lebhafte 
Beaction  gar  nicht  mehr  möglich  ist;  dann  ist  allerdings  der  Idee 
Genüge  geschehen,  indem  das  entzündliche  Fieber  fort  ist,  aber 
das  adynamische  tritt  an  die  Stelle,  und  wo  das  nicht  der  Fall, 
da  ist  die  Frage  doch  wenig  zweifelhaft,  ob  die  Besiegung  des 
ocalen  üebels  eine  raschere  wird. 

Die  Inhalationen  des  Chloroform  haben  ihrer  Zeit  viel  von 
sich  reden  gemacht,  scheinen  aber  jetzt  so  ziemlich  in  die  Bumpel- 
kammer  geworfen  zu  sein.  Ihnen  nahe  verwandt  ist  die  Todd'sche 
Manier,  den  Kranken  starke  Spirituosa  zu  reichen.  Wir  fragen 
nur,  wie  es  zugeht,  dass  die  Engländer  diesen  Vemichter  alles 
anbefohlenen  antiphlogistischen  Glaubens  nicht  längst  gesteinigt 
haben." 

„Einen  Beweis,  wie  viel  die  Pneumonie  ertragen  könne,  ohne 
wesentlich  verändert  |zu  verlaufen,  giebt  die  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser.  Selbst  Niemeyer  redet  ihr  das  Wort,  aber  er 
hat  für  diese  Manipulation  keine  sonnenklare  Erklärung  und 
fertigt  sie  mit  dem  beruhigenden  Grunde  ab,  dass  sie  hilft.  Wollen 
wir  uns  aber  mit  ihm  auf  den  exquisit  physiologischen  Standpunkt 
stellen,  so  schliessen  wir  so:  Der  kaltfeuchte  Umschlag,  öfter 
repetirt,  vermindert  den  Blutgehalt  der  äussern  Haut,  erregt  also 
im  Innern  des  Organismus  nothwendig  eine  gewisse  Blutüberfiillung 
und  wirkt  zugleich  als  Reiz,  indem  ihm  nothwendig  erhöhte  Be- 
action folgt;  —  wie  kann  nur  solch  ein  Agens  heilsam  gegen 
Pneumonie  wirken?  —  Wir  denken,  das  ist  doch  vollständig 
folgerichtig.*' 

„Da  die  Pneumonie  mit  Schmerz  verbunden  ist,  —  eigentlich 
sollten  wir  sagen,  da  sie  eine  Krankheit  ist  —  so  hat  man  natür- 
lich auch  das  Opium  fleissig  benützt;  weiter  kann  man  aber  von 
dieser  Behandlung  Nichts  sagen. 

„Schliesslich  bleibt  uns  noch  das  Hauptmittel  zu  berücksich- 
tigen, der  Zankapfel  der  Jetztzeit,  der  Grund,  dass  man  früher 
einen  die  Pneumonie  behandelnden  Homöopathen  einen  Mörder 
geradezu  nannte,  —  wir  meinen  die  Blutentziehung.  Wie  viele 
Worte,  gesprochen  und  gedruckt,  [sind  über  die  Blutentziehung 
pro  und  contra  in  die  Welt  geschickt!  und  erst  recht  dann,  als 
ein  Arzt  es  wirklich  wagte,  viele  Pneumonische  ohne  Aderlass 
zu  behandeln  und  wunderlich  günstige  Resultate  zu  erlangen. 
Die  Veränderung  Iwürde  minder  gross  gewesen  sein,  wenn  man 
seit  50  Jahren  ein  klein  jwenig  Aufmerksamkeit  der  Behandlung 
der  Homöopathie  geschenkt  hätte.  —  Es  hiess  also  früher,  Lungen- 
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entzündung  und  Blutentziehung  gehörten  so  nothwendig  zusammen, 
wie  der  Arm  zur  Hand.  Das  hat  sich  jetzt  sehr  geändert,  und 
da  wir  es  nur  mit  der  Gegenwart  zu  thun  ,haben  wollen,  so  be- 
trachten wir  auch  nur  den  heutigen  Stand  der  Frage.  Wir  meinen 
Wunderlich  und  Niemeyer  seien  hinreichend  angesehen,  um 
ihre  Ansichten  als  ziemlich  massgebend  betrachten  zu  können.'' 

„Niemeyer  stellt  drei  Indicationen  für  die  allgemeine  Blut- 
entziehung auf.  Erstens:  Auftreten  der  Pneumonie  bei  einem 
kräftigen,  gesunden  Menschen  mit  einer  Temperatur  über  40®  C. 
und  einem  Pulse  über  120.  —  Zweitens:  collaterale  Hyperämie 
der  nicht  entzündeten  Lungentheile.  —  Drittens:  Erscheinungen 
von  Gehirndruck  neben  der  Pneumonie.  Wunderlich  giebt  eigent- 
lich dieselben  Indicationen,  fügt  nur  ad  1  hinzu,  dass  die  Venä- 
section  am  ersten  und  zweiten  Tage  oder  am  vierten  und  fünften 
vorzunehmen  sei,  nicht  am  dritten,  selten  nach  dem  fünften,  wenn 
nicht  Hyperämie  sonst  vorhanden  sei.  —  Die  Wirkung  der  Blut- 
entziehung wird  nun  wie  folgt  angegeben,  w^obei  wir  hauptsächlich 
Wunderlich  folgen,  da  Niemeyer  dem  Aderlass  keine  bestimmte 
Wirkung  auf  die  Entzündung  zuschreibt,  sondern  lediglich  eine 
allgemeine  oder  eine  gegen  gewisse  Symptome  gerichtete.*' 

„Erstens  soll  also  die  Venäsection  die  Krankheit  abkürzen 
und  den  Uebergang  in  die  Genesung  rascher,  resp.  vollständiger 
zu  Wege  bringen.  —  Wir  fragen  hier  jeden  Arzt,  der  eine  .mit 
Blutentziehung  behandelte  Pneumonie  beobachten  konnte,  ob  das 
der  Wahrheit  gemäss  sei.  Wir  gestehen  gern  zu,  dass  nach  dem 
Blutverluste  ein  Nachlass  der  Haupterscheinungen  des  Fiebers 
stattfindet,  der  kurz  nachher  bedeutend  ist,  aber  schon  nach  24 
Stunden  fast  ganz  wieder  verschwunden  ist,  oder  gar  einer  Er- 
höhung Platz  gemacht  hat.  Und  es  ist  gewiss  jedem  Homöo- 
pathen bekannt  genug,  dass  Pneumonische,  die  mit  Blutlassen 
behandelt  sind,  selbst  nach  den  obigen  Indicationen,  selten  mit 
einer  Reconvalescenz  von  wenigen  Tagen  wegkommen,  sondern 
meistens  Wochen  hindurch  schwach  bleiben.  —  Wollen  wir  also 
auch  zugestehen,  dass  W.'s  Voraussagen  bisweilen  in  Erfüllung 
gehen,  so  müssen  wir  doch,  auf  die  eigene  Erfahrung  gestützt, 
behaupten,  dass  die  günstige  Wendung  öfter  fehlt,  als  sie  ein- 
tritt, und  dass  sie  gewöhnlich  nur  eine  scheinbare  ist." 

„Zweitens  bringt  dei*  Aderlass  dem  Kranken  ein  Gefühl  von 
Erleichterung.  —  Das  ist  nicht  stets  der  Fall,  aber  gewöhnlich; 
nur  fragen  wir,  ob  das  Gefühl  des  Kranken  wichtiger  ist,  als  die 
Rücksicht  auf  den  Gesammtverlauf  der  Krankheit,  und  ob  es  nicht 
eine  Charlatanerie  genannt  werden  muss,  wenn  durch  ein  solches 
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Mittel  dem  Kranken  die  Idee  von  der  Macht  des  Arztes  beige- 
bracht wird,  durch  ein  Mittel,  dessen  Wirkung  schon  nach  Stunden 
vorübergeht  und  welches  nothwendig  die  Erschöpfung  des  Kranken 
steigert.'* 

„Drittens  fällt  der  Puls.  —  Das  ist  erklärlich,  aber  es  ist 
der  Zusatz  nicht  wahr,  dass  er  gewöhnlich  seine  frühere  Zahl 
auch  nicht  wieder  erreiche.  Er  erreicht  sie  allerdings  wieder, 
aber  Aiit  einer  andern  Qualität,  er  ist  schwächer  geworden.  — 
Ebenso  wird  viertens  die  Temperatur  ermässigt,  aber  es  geht 
damit,  wie  mit  dem  Pulse.  —  Die  Sucht,  diese  hauptsächlichsten 
Fiebersymptome  herabzusetzen,  gab  uns  schon  oben  bei  den  ein- 
zelnen Arzneimitteln  zu  betreffenden  Bemerkungen  Gelegenheit, 
die  wir  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchen." 

„Fünftens  ermässigt  die  Venäsection  die  Dyspnoe  und  beugt 
dadurch  der  acuten  Emphysembildung  vor.  —  Dass  das  nicht  der 
Fall  sei,  wird  jeder  Homöopath  bezeugen,  da  ihm  gewiss  nur 
sehr  selten  acutes  Emphysem  bei  Pneumonie  überall  vorgekommen 
ist,  so  dass  wir  sehr  geneigt  sind,  es  für  ein  Product  der  Be- 
handlung zu  halten." 

„Sechstens  beugt  die  Venäsection  durch  Ermässigung  von 
Puls  und  Temperatur  der  nervösen  Erschöpfung  und  acuten  Con- 
sumption  vor.  —  Wie  das  geschehen  solle,  ist  uns  ein  Räthsel, 
dessen  Lösung  für  uns  die  Physiologie  nicht  giebt.  Auch  W. 
erklärt  sich  nicht  deutlicher  über  die  Möglichkeit  solchen  Vor- 
ganges.*' 

„Einzelne  weitere  Puncte  scheinen  uns  zu  unwichtig,  sie  hier 
noch  anzuführen,  sie  werden  weiterhin  mit  eingeflochten  werden." 

„Gegen  das  bisher  Angeführte  mögen  noch  folgende  Sätze 
ihren  Platz  finden." 

„Es  ist  ein  eigenes  Ding,  ein  Individuum,  zu  dem  man  als 
Arzt  gerufen  wird,  als  ein  kräftiges,  völlig  gesund  bisher  gewe- 
senes bestimmt  zu  erklären.  Jedem  Arzte  werden  darin  schon 
sehr  häufige  Täuschungen  vorgekommen  sein,  und  solche  müssen 
denn  doch  bei  der  Pneumonie  zu  sehr  Übeln  Resultaten  führen. 
Es  giebt  femer  sehr  magere,  äusserst  gesunde,  aber  blass  aus- 
sehend^ Individuen,  und  wieder  voll  und  blühend  aussehende 
Schwächlinge.  Welche  genauen  Kennzeichen  charakterisiren  denn 
nun  die  für  die  erste  Indication  passenden  Menschen?" 

„Dann  aber  femer  ist  es  ein  leicht  zu  beobachtendes  Ver- 
hältniss,  dass  ein  Puls  über  120  selten  bei  robusten  Menschen, 
sehr  gewöhnlich  bei  schwächlichen  zur  Beobachtung  kommt. 
Wesshalb  sollte  denn  bei  letzteren  derAderlass  nicht  auch  günstig 
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wirken?  Haben  sie  etwa  eine  relativ  geringeire  Blutmenge?  — 
Wir  werdenfals  Antwort  hören,  dass  sie  eben  der  Erfahrung  ge- 
mäss die  Blutentziehung  schlechter  vertragen,  das  heisst  aber 
deutlich  gesagt  doch  nur,  dass  ein  kräftiger  Mensch  selbst  einige 
Venäsectionen  in  der  Pneumonie  ertragen  könne,  ohne  zu  häufigen 
oder  zu  grossen  Nachtheil,  ein  schwächlicher  keinerlei  Blutverlust. 
Wo  liegt  denn  aber  die  Grenze,  und  wie  kommen  die  weg,  die 
an  der  Grenze  stehen,  unbestimmt,  ob  sie  hierhin  oder  dorthin 
zu  rechnen  seien?" 

„Es  soll  nur  bei  kräftigen  Individuen  Blut  gelassen  werden, 
und  da  man  die  Blutentziehung  doch  jedenfalls  zu  den  mäch- 
tigsten Mitteln  zählt,  so  ist  damit  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  Gefahr  der  Pneumonie  bei  robusten  Menschen  eine 
ungleich  grössere  sei,  als  bei  schwächlichen,  oder  dass  es  ihnen 
schwerer  fallen  würde,  durch  die  vorhandenen  Kräfte  die  Krank- 
heit zu  besiegen.  Hierin  liegt  doch  schwerlich  irgend  welche 
Logik.  Es  ist  doch  natürlich,  dass  die  Reaction  eines  kräftigen 
Menschen  energischer  und  lebhafter  ausfallen  muss,  als  die  eines 
geschwächten ;  dass  ausserdem  die  Kräfte  eines  robusten  Indivi- 
duums weit  mehr  ertragen,  als  die  eines  debilen.  Wesshalb  soll 
nun  gerade  bei  kräftigen  Menschen  das '  heftigere  Fieber  mehr 
Gefahr  bringen?  Wir  begreifen  überhaupt  diese  kolossale  Angst 
vor  der  Quantität  der  Fiebersymptome  nicht,  nur  das  gestehen 
wir  zu,  dass  die  Qualität  des  Pulses  ein  vortrefflicher  Anzeiger 
für  etwa  vorhandene  Gefahr  ist,  nicht,  oder  doch  unendlich  weniger 
die  Zahl." 

„Die  collaterale  Hyperämie  ist  in  beunruhigender  Stärke 
nicht  so  häufig  bei  Pneumonien,  wie  jeder  Homöopath  bezeugen 
kann.  Ist  sie  aber  vorhanden,  so  wäre  es  möglich,  dass  durch 
einen  Aderlass  ihre  Heftigkeit  gemindert  würde,  aber  dadurch 
träten  für  die  Entzündung  die  gleich  aufzuzählenden  bösen  Folgen 
ein.  Und  da  fragt  es  sich  denn  doch  noch,  welcher  Process  der 
schlimmere  ist,  ob  die  Hyperämie,  ein  nicht  dauernder  Zustand, 
oder  die  so  böser  Ausgänge  fähige  Pneumonie.  —  Tritt  aber  die 
Hyperämie,  wie  gar  nicht  so  selten  geschieht,  nach  einem  Ader- 
lass ein,  so  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  die  Blutentziehung  nicht 
grossen  Antheil  daran  hat." 

„Die  Erscheinungen  von  Gehirnhyper'ämie  sind  jedenfalls  die 
schlechteste  Indication.  Sie  können  allerdings  sehr  stark  und 
auch  dauernd  sein,  aber  eine  Gefahr  bringen  sie  selten  mit  sich 
und  noch  seltener  eine  so  grosse  Gefahr,  dass  derentwillen  ein  so 
energisches  Mittel  angewandt  werden  müsste." 
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„Wenn  wir  schliesslich  unsere  Ansichten  über  die  Blutent- 
ziehungen aussprechen,  und  wenn  dieselben  mit  denen  anderer 
Aerzte  in  so  crassem  Widerspruch  stehen,  so  möge  Niemand 
glauben,  es  seien  unerwiesene  Behauptungen.  Kein  wahrer  Ho- 
möopath wird  jemals,  weder  in  der  Lungenentzündung,  noch  in 
sonst  einer  Krankheit  eine  Blutentziehung  vornehmen,  nur  ein 
Homöopath  kann  also  über  den  Verlauf  der  Pneumonie  mit  und 
ohne  Blutlassen  urtheilen." 

„Der  Verlauf  der  Pneumonie  wird  durch  nicht  zu  starke 
Blutentziehungen  bei  kräftigen  Menschen  häufig  nicht  alterirt, 
stets  aber  wird  die  volle  Reconvalescenz  verzögert.  Bei  vielen 
selbst  kräftigen  Menschen,  und  je  weniger  kräftig  die  Kranken 
sind,  ist  die  Venäsection  entschieden  nachtheilig  und  bringt  eine 
oder  die  andere  der  sogleich  aufzuzählenden  Folgen  hervor.  — 
Niemeyer  erklärt  den  raschen  Verfall  der  Kräfte  aus  dem  anä- 
mischen Zustande,  der  durch  eine  massenhafte  Exsudation  erzeugt 
werde,  zugleich  mit  dem  gesteigerten  Verbrauch  durch  das  Fieber 
bei  sehr  verminderter  Zufuhr,  und  meint,  dass  die  meisten  Kranken 
diesem  acuten  Marasmus  erliegen.  Wenn  das  aber  wirklich  sich 
so  verhält,  so  wird  Niemand  begreifen,  wie  Entziehung  von  Blut, 
also  Steigerung  des  Säfteverlustes,  günstig  sollte  wirken,  und 
Jeder  muss  es  begründet  finden,  dass  durch  den  erst  nöthigen 
Ersatz  des  Verlustes  die  völlige  Herstellung  der  Kräfte  verzögert 
werde." 

„Die  scheinbar  oder  momentan  günstigen  Wirkungen  der 
Blutentziehung  überdauern  selten  24  Stunden  und  haben  sehr 
häufig  den  Uebergang  des  Fiebers  zum  adynamischen  zur  Folge, 
oder  eine  Steigerung  der  Erscheinungen,  die  eben  das  französische 
Verfahren  des  übermässigen  Blutlassens  hervorgerufen  hat." 

„Die  Exsudation  wird  durch  Blutentziehung  nie  aufgehalten, 
ebensowenig  coupirt  oder  ganz  verhütet,  wohl  aber  wird  durch 
sie  die  Möglichkeit  des  Lungenödems  bedeutend  vergrössert.  — 
Es  folgt  dies  einfach  aus  der  Rechnung,  dass  einmal  durch  die 
entzündliche  Exsudation,  dann  durch  den  Blutverlust  die  plasti- 
schen Theile  des  Blutes  erheblich  vermindert  werden,  ,das  Blut 
also  viel  wasserhaltiger  und  zur  serösen  Exsudation  geeigneter 
wird." 

„Die  Lösung  des  Exsudates  wird  verzögert  oder  unvollstän- 
diger gemacht,  oder  sie  erfolgt  durch  eitrigen  Zerfall,  oder  gar 
nicht.  —  Wenn  Wunderlich  so  unendlich  viel  darauf  giebt,  dass 
das  Fieber,  d.  h.  Puls  und  Temperatur,  fallen,  so  wollen  wir  zu- 
gestehen, dass  er  für  gewöhnlich  .Recht  hat,  in  der  Abnahme  des 
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Fiebers  an  den  kritischen  Tagen  zugleich  das  Verschwinden  dos 
localen  Processes  zu  sehen.  So  ganz  selten  kommt  es  aber  doch 
nicht  vor,  dass  trotz  der  Defervescenz  das  Exsudat  noch  bestehen 
bleibt,  davon  haben  wir  hinreichend  häufige  Beweise  gesehen. 
Die  Resorption  geht  dann  entweder  in  gleichmässig  gedehnter 
Weise  vor  sich,  oder  sie  erfolgt  stossweise;  fast  nie  aber  erlangen 
die  Kranken  ihr  Wohlbefinden  rasch  wieder,  sondern  sie  bleiben, 
wenn  auch  fieberlos,  sehr  lange  matt.  Uns  ist  dies  nur  nach 
Blutentziehungen  zur  Beobachtung  gekommen,  oder,  was  wohl  zu 
bemerken  ist,  nach*  Complication  mit  entzündlichen  Herzleiden.  — 
Dasselbe  müssen  wir  sagen  von  den  Fällen,  wo  Exsudatreste 
zurückbleiben,  natürlich  abgesehen  von  solchen  Vorkommnissen 
bei  Tuberculosen,  wo  ja  zudem  schwer  zu  bestimmen  ist,  was 
Exsudatreste,  was  Tuberkeln  sind.  —  Die  Bildung  der  grauen 
Hepatisation,  der  eitrige  Zerfall  des  Exsudats  kann  ohne  Zweifel 
bisweilen  in  eigenthümlichen  constitutionellen ,  auch  in  äusseren 
atmosphärischen  Verhältnissen  liegen,  wie  ja  Eiterbildung  bei 
jeder  Entzündung  möglich  ist;  —  in  solchen  Fällen  wird  schwer- 
lich Blut  entzogen  werden,  ausser  etwa  in  den  Pneumonien,  die 
unter  atmosphärischen  Einflüssen  verlaufen,  und  bei  denen  also 
eine  der  obigen  Indicationen  allerdings  anwendbar  sein  könnte.  — 
Reden  wir  aber  nur  von  primären,  nicht  complicirten,  bei  bislang 
kräftigen  und  gesunden  Menschen  auftretenden  Pneumonien,  so 
wird  sich  nach  rein  homöopathischer  Behandlung  nie  Eiterbildung 
zeigen,  dagegen  nicht  so  selten  nach  irgend  schwächender,  be- 
sonders aber  nach  blutentziehender  Behandlung.  Gegenüber  der 
Beobachtung,  dass  das  pneumonische  Exsudat  unter  günstigen 
Verhältnissen  in  wenig  Stunden  schon  resorbirt  werden  kann, 
selten  mehrere  Tage  dazu  gebraucht,  müssen  wir  annehmen,  dass 
jede  Schwächung  des  Kranken,  vorzüglich  aber  die  grösste 
Schwächung  durch  Blutverlust,  eine  Minderung  des  Reactions- 
Vermögens,  dadurch  eine  Mangelhaftigkeit  der  reactiven,  zur 
Resorption  bestimmten 'Exsudation,  und  daher  wieder  eine  pervei-se 
Richtung  der  organischen  Thätigkeit  in  Fortschaffung  des  Exsu- 
dates zu  Wege  bringen.  —  Einen  Beweis  für  die  in  diesem  Ab- 
sätze enthaltenen  Behauptungen  geben  gar  leicht  solche  Pneumo- 
nien, welche  mit  starkem  Darmkatarrh  verbunden  sind,  da  bei 
ihnen  fast  stets  die  Lösung  eine  mehr  oder  minder  abnorme  ist. 
Wir  erklären  uns  das  einfach  aus  dem  übermässigen  Säfteverluste, 
und  halten  deshalb  das  dauernd  angewandte  Purgivmittel  in  der 
Pneumonie  für  nicht  minder  schädlich,  als  den  Aderlass.  —  Auch 
die   Tuberculisirung  des  Exsudates,    wenn  sonst  beim  Kranken 
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keine  Tuberkeln  vorhanden  gewesen  sind,  können  wir  nur  der 
Behandlung  zuschreiben.  Es  ist  bekannt  genug,  wie  nahe  ver- 
wandt Tuberculose  und  Anämie  sind,  es  ist  also  sehr  wohl  anzu- 
nehmen, dass  eine  auch  künstlich  erzeugte  Anämie  der  Tuberkel- 
bildung Vorschub  leisten  müsse.  Alle  die  uns  bekannten  Fälle 
dieses  Ausgangs  der  pneumonischen  Exsudatioa  sind  mit  Blut- 
entziehungen behandelt." 

„Aus  dem  soeben  Angeführten  folgt,  dass  die  chronische 
Pneumonie  sehr  gewöhnlich  als  eine  Folge  der  schwächenden  Be- 
handlungsweise  anzusehen  sei.  —  Hier  mag  auch  noch  einmal 
wieder  darauf  hingewiesen  sein,  wie  Herzentzündung  als  Complication 
so  leicht  perverse  Veränderung  der  Exsudation  bedingt.  Hier  ist 
es  also  nicht  die  andere  Beschaffenheit  des  Blutes,  der  wir  übri- 
gens ebenfalls  einen  grossen  Einfiuss  zuschreiben,  sondern  vor- 
wiegend die  verminderte  Energie  der  Circulation,  welche  störend 
auf  die  Pneumonie  einwirkt.  Zugleich  ein  Beweis,  wie  unphysio- 
logisch die  Absicht  ist,  das  Fieber  in  der  Pneumonie  herabzu- 
setzen." * 

„Die  Beobachtung,  dass  einmal  von  Pneumonie  Befallene 
leicht  wieder  an  ihr  erkranken,  wird  schwerlich  häufig  von  einem 
homöopathischen  Arzte  gemacht  werden.  Wo  wir  bislang  noch 
derartiges  häufiges  Auftreten  der  Lungenentzündung  gesehen 
haben,  da  waren  der  erste  oder  die  ersten  Anfälle  stets  mit 
Blutentziehungen  behandelt  worden,  und  wir  erklären  uns  dies 
Verhalten  am  wahrscheinlichsten  daraus,  dass  die  Exsudation  nicht 
vollständig  zur  Resorption  gelangt  ist." 

Diese  Sätze  wollten  wir  aus  dem  Handbuche  Bähr's  — zum 
Gegensatze  der  von  Kafka  vertretenen  Ansichten  citiren.  Wir 
erklären  kühn:  dass  Bahr  jene  Ansichten  vertritt,  welche  die 
Homöopathie  sich  eigen  nennt.  Wir  glauben,  dass  der  Artikel- 
Schreiber  nach  Durchlesen  dieser  Sätze  über  die  homöopathische 
Therapie  andere  Gedanken  hegen  wird.  Entgegen  der  Kafka'- 
schen  Ansichten  hebt  Bahr  sehr  richtig  jene  wichtige  Thatsache 
hervor,  dass  der  echte  Homöopath  weder  in  der  Pneumonie,  noch 
in  irgend  einer  andern  Krankheit  —  eine  Blutentziehung  vor- 
nehmen wird.  Wenn  trotzdem  Homöopathen  existiren,  die  von 
diesem  Satze  abweichend  einer  andern  Anschauung  huldigen,  so 
darf  dies  —  da  sie  nicht  die  Principien  der  wahren  Homöopathie 
vertreten  —  der  Hahnemann'schen  Lehre  nicht  zum  Vorwurfe 
gemacht  werden.  Es  hat  zu  jeder  Zeit  Aerzte  gegeben,  welche 
den  in  den  Handbüchern  vertretenen  Theorien  blindlings  gehorchten, 
die,  als  Sclaven  der  todten  Buchstaben,  nicht  den  Weg  der  Selbst- 
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forschung  und  des  Selbstdenkens  wandeln;  und  so  können .  viele 
Homöopathen  sein,  welche  nach  Kafka's  und  Anderer  Indicationen 
die  Blutentziehungen  anwenden.  Doch  ist  dies  für  die  Homöo- 
pathie gleichgültig,  da  es  für  sie  nicht  massgebend  sein  kann. 
Wie  gross  muss  das  Vertrauen,  welches  der  homöopathische  Arzt 
in  seine  Methode  setzt,  sein,  wenn  er  die  Venäsection  trotz  der 
fürchterlichsten  und  beunruhigendsten  Symptome  ganz  unberück- 
sichtigt lässt  und  den  durch  seine  Schule  klar  gezeichneten  Weg 
ruhig  wandelt.  Dieses  Vertrauen  wird,  —  wir  gestehen  es  zu  — 
besonders  wenn  der  Arzt  gewissenhaft  ist,  nur  durch  harte  Proben, 
durch  manche  Prüfungen  erst  gegeben.  Ist  aber  dieses  einmal 
da,  so  folgt  bald  darauf  die  Ueberzeugung  von  der  Ueberflüssig- 
keit,  ja  sogar  Schädlichkeit  des  Aderlasses. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  einen  Fall  zu  be- 
sprechen, welcher  mich  unter  anderen  von  der  Unnöthigkeit  des 
Aderlasses  gründlich  und  glänzend  überzeugt  hat  und  die  Ver- 
anlassung dazu  ward,  dass  ich  seitdem  auch  bei  den  drohendsten 
Pneumonien  dem  Aderlasse  auch  nicht  einmal  in  Gedanken  Baum 
gönnte.    Der  Fall  ist  folgender: 

Moritz  Seidler,  22  Jahre  alt,  wurde  auf  die  homöopathische 
Abtheilung  des  Städtischen  allgem.  Krankenhauses  St.  Rochus  zu 
Pest,  —  am  5.  April  1873  —  aufgenommen.  Seiner  Angabe  nach 
bekam  er  am  1.  April  Schüttelfrost,  dem  einige  Tage  früher 
schon  peripsyctische  Erscheinungen  vorangegangen  waren,  worauf 
Schwindel,  Brechneigung,  Erbrechen  und  Diarrhoe  folgten.  Am 
2.  verspürte  er  in  der  rechten  Brustseite  heftiges  Stechen,  es 
trat  Husten  mit  blutigem  Auswurf  auf,  seitdem  wird  er  von  Durst 
und  grosser  Hitze  gequält.  — 

Die  physikalische  Untersuchung  vom  5.  bot  folgepdes:  Körper 
mittelgross,  gut  genährt,  mit  starkem  Muskel-  und  Knochenbau: 
Pupillen  weit,  Thorax  gewölbt,  Unterleib  massig  aufgetrieben.  Die 
Percussion  ergiebt  rechts  vorne  und  oben  in  der  Begio  supraclavi- 
cularis  und  in  der  Begio  infraclavicularis  bis  zum  unteren  Bande 
der  2.  Bippe  einen  kürzeren,  von  da  ab  in  der  Mamillar-Linie 
bis  zum  oberen  Bande  der  7.  Bippe  gedämpften,  in  der  Axillar- 
Linie  bis  zum  oberen  Bande  der  9.  Bippe  ebenfalls  gedämpften, 
rückwärts  von  der  Mitte  der  Scapula  bis  zur  Basis  gedämpften, 
an  manchen  Stellen  tympanitischen  P^rcussions  -  Schall.  Links 
von  der  5. — 6.  Bippe  nach  abwärts  ebenfalls  gedämpfter,  an 
manchen  Stellen  tympanitischer  Percussionston.  Die  Auscultation 
ergiebt  in  den  unteren  Partien  des  rechten  oberen,  im  ganzen 
mittleren  und  unteren  Lappen,  sowie  auch  im  linksseitigen  unteren 
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Lappen  bronchiales  Athmen,  mit  in  der  Tiefe  hörbarem,  feuchtem, 
klein-  uüd  leichtblasigem  Crepitationsgeräusche.  In  den  Spitzen 
katarrhalisches,  grossblasiges,  trockenes  Rasseln,  scharf  vesiculäres 
Respirium.  Herz  normal,  die  Töne  rein,  Milz  und  Leber  nicht 
vergrössert.  Patient  hustet  viel;  Sputum  schmutzig,  gelblich, 
braun.  Puls  126.  Temp.  40®  3'.  Respiration  beschleunigt.  Or- 
dinirt  wurde)  Aconit  dil.  0,3.  und  Bryonia  dil.  0,3.  —  stündlich 
abwechselnd. 

6.  April  Morgens.  Puls  126.  Temp.  39®  T.  In  den  oberen 
Lappen  ausgebreitete  feuchte  Rasselgeräusche.  Die  Nacht  über 
war  Patient  sehr  unruhig.  Die  übrigen  Symptome  wie  am  Ta^je 
zuvor.    Cont.  med. 

6.  April  Nachmittag.  Puls  138.  Temp.  40®  2^.  Grosse  Dys- 
pnoe und  Cyanosis,  Respiration  kurz  und  oberflächlich.  Grosse 
Unruhe.  In  der  Lunge  weit  ausgebreitete,  feuchte  Rasselgeräusche ; 
Sputum  spärlich,  schleimig  und  zäh.    Cont.  med. 

7.  April  Morgens.  Puls  132.  Temp.  37 <>  8'.  Ungeheure  Un- 
ruhe. Patient  springt  fortwährend  aus  dem  Bette,  der  Köi*per 
mit  kaltem,  klebrigem  Schweisse  bedeckt,  Respiration  stertorös, 
Puls  klein,  schnell  und  intermittirend.  In  diesem  Zustande  befand 
sich  Patient  zur  Zeit  der  Morgenvisite,  ich  glaubte  schon  Patienten 
nur  durch  die  Anwendung  des  Aderlasses  retten  zu  können;  es 
wurde  aber  auf  Anordnung  des  Abtheilungs  -  Primararztes,  des 
Herrn  Professor  Dr.  Bakody,  gemäss  streng  homöopathischer 
Indication,  Tartar.  emetic.  trit.  0,3,  5  Centigrammen  auf  12  Dosen, 
verabreicht.  Unter  dem  Einflüsse  dieses  Mittels  schwand  das 
Lungenödem  fast  augenscheinlich  und  obwohl  Patient  während 
24  Stunden  noch  immer  in  Lebensgefahr  schwebte,  stellte  sich 
bereits  am  9.  der  tympanitische  Schall  überall  ein,  worauf  nach 
Verabreichung  des  Phosphor  0,3.  dil.  vollständige  Lösung  mit 
reichlichem,  schleimigem  Sputum  eintrat.  Das  Fieber  minderte 
sich  von  Tag  zu  Tag,  die  Dyspnoe  und  Cyanose  verschwand  gänz- 
lich und  Patient  wurde  bereits  am  16.  April  1873  aus  dem  Spirale 
geheilt  entlassen.  Die  äusserst  schlimme  Complication  dieser 
disseminirten  Affection  erhebt  diesen  Process,  in  Bezug  auf  seine 
pathologische  Dignität,  hoch  über  die  Qualität  einer  gemeinen 
fibrinösen  Pneumonie,  wie  jedem  Kenner  leicht  ersichtlich  ist,  und 
dürfte  dem  wissenschaftlichen  Praktiker  quoad  decursum  als 
äusserst  interessant  erscheinen. 

Ausser  diesem  Falle  wurden  auf  der  Abtheilung  eine  sehr 
beträchtHche  Anzahl  mit  den  gefährlichsten  Symptomen  einher- 
gehender fibrinöser  Pneumonien  ohne  Blutentziehungen  behandelt 
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und  die  Resultate,  wir  können  es  behaupten,  waren  durchwegs 
glänzend. 

Die  Handbücher  und  die  darin  enthaltenen  Grundsätze  können 
nur  als  Wegweiser  angesehen  werden,  sie  enthalten  keine  Dogmen. 
Im  Gegentheil!  Es  müssen  sogar  jene  Facta,  die  durch  That- 
sachen  erhärtet  worden,  mit  einer  geziemenden  Dosis  Skepsis  be- 
urtheilt  werden! 

Ich  gehe  nun  auf  jene  Ausführungen  des  Herrn  Artikel- 
Schreibers  über,  welche  die  homöopathische  Behandlung  der  Syphilis 
betrafen  und  welche,  aus  Kafka's  Handbuch  citirt,  für  die  ganze 
Homöopathie  als  massgebend  bezeichnet  worden  sind.  Wir  er- 
klären, dass  wir  weder  Kafka,  noch  die  Ansichten  des  Artikel- 
Schreibers  gutheissen  können.  Abgesehen  davon,  dass  die  grösste 
Mehrzahl  der  heutigen  Aerzte  die  Mercurialpräparate  für  das  wirk- 
samste Heilmittel  der  Syphilis  acceptirt;  abgesehen  davon,  dass 
ein  ganz  geringer  Bruchtheil  der  Aerzte  den  Mercur  als  anti- 
syphilitisches Mittel  gänzlich  desavouirt;  auch  davon  abgesehen, 
dass  Viele,  den  Mittelweg  einschlagend,  sowohl  Mercur,  als  auch 
Jod  anwenden:  Wir  Homöopathen,  nach  dem  Principe 
unserer  Schule,  halten  den  Mercur  für  das  einzig  berech- 
tigte, weil  naturgemässe  und  bewährteste  Heilmittel 
der  wahren  Syphilis. 

Es  ist  ja  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  —  nach  den  bei  dem 
gewöhnlichen  weichen  Schanker  irrig  verabreichten,  grossen  Gaben 
von  Mercur  —  die  Mercurialismus-Symptome  mit  denen  der  Syphilis 
eine  solche  Aehnlichkeit  darbieten,  dass  oft  nicht  zu  unterscheiden 
ist,  ob  das  Leiden  ein  mercurielles  oder  syphilitisches  sei?! 

Unmöglich  .kann  ich  ohne  Bemerkung  lassen,  jene  Auslassungen 
des  Artikel  -  Schreibers ,  welche  die  Abweichungen  der  heutigen 
Homöopathie  von  der  ursprünglichen  betreffen.  Sonach  glaubt 
der  Herr  Artikel -Schreiber,  dass  die  heutigen  Homöopathen,  da 
Hahnemann  keine  Krankheiten,  sondern  nur  Krankheits- Sym- 
ptome kannte,  sie  aber  auscultiren,  percutiren,  chemische  Unter- 
suchungen vornehmen,  den  Gebrauch  des  Mikroskopes,  Laryngo- 
skopes etc.  cultiviren,  aufgehört  hätten,  die  wahren  Vertreter  der 
Hahnemann'schen  Lehre  zu  sein!  Würde  dies  ein  Laie  gesagt 
haben,  so  nähme  es  mich  nicht  Wunder;  so  weiss  ich  aber  wahrlich 
nicht,  ob  Unwissenheit  oder  Böswilligkeit  diese  Aeusserungen 
macht?  Weiss  der  Artikel-Schreiber  nicht,  was  der  Unterschied 
zwischen  der  Homöopathie  und  der  Mutterschule  ist?  Weiss  er 
es  nicht,  so  will  ich  es  ihm  erklären!  Der  Unterschied  liegt 
in  der  Verschiedenheit  der  Heilmethode,  zufolge  dessen 
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in  der  differenten  Arznoi-Dosis  und  Arznei-Indi- 
cation!  Die  theoretischen  Hilfswissenschaften,  wie  Anatomie, 
Physiologie,  Chemie^  pathologische  Anatomie,  pathologische  Chemie 
und  pathologische  Physiologie  bilden  und, sowie  auch  die  Pathologie, 
die  Diagnostik,  das  Eigen th um  beider  Schulen.  Die  Diagnostik 
besteht  ja  darin,  dass  sowohl  die  objectiven,  wie  subjectiven  Sym- 
ptome in  ein  bestimmtes  Ganze  summirt  werden,  wodurch  das 
Erkennen  der  eigentlichen  Krankheit  ermöglicht  wird.  Dass 
die  physikalische  Diagnostik  Hahnemann  und  seinen  Zeitgenossen 
fremd  war,  ist  ein  Fehler,  der  ihm  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
vorgeworfen  werden  kann,  da  sie  in  j6ner  Zeit  in  der  Mutter- 
schule ebenso  unbekannt  war.  Vergleichen  Sie  den  Zustand  der 
damaligen  Medicin  mit  der  heutigen,  und  Sie  finden  gewiss  einen 
horrenden  Unterschied!  Den  Vertretern  der  Homöopathie  von 
heute  das  zur  Sünde  anrechnen  zu  wollen,  dass  sie,  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaft  vorschreitend,  die  Errungenschaften 
der  Neuzeit  zur  Vervollkommnung  ihrer  Methode  sich  angeeignet 
haben,  zeigt  nicht  allein  von  Oberflächlichkeit  und  Engherzigkeit, 
sondern  auch  von  einer  bemitleidenswerthen  Blindheit  und  Ein- 
seitigkeit. 

Die  Wissenschaft  ist  ein  Gemeingut  der  Menschheit;  der 
Kastengeist  erstickt  und  ertödtet  jedwede  fortschrittliche  Be- 
wegung! 

Zum  Schlüsse  bitte  ich  noch  den  Artüel- Schreiber,  felis  er 
noch  einmal  die  Feder  wider  die  Homöopathie  ergreifen  sollte, 
dass  er  mit  mehr  Objectivität  und  weniger  Leidenschaftlichkeit 
auftreten  möge.  Urtheileu  Sie  vorurtheilslos,  eingehend;  nur  soll 
im  Urtheile  nicht  Ihr  unfehlbares  Selbstbewusstsein  und  Selbstver- 
trauen massgebend  sein.  Vergessen  Sie  nicht:  wer  urtheilen  will, 
muss  geprüft,  geforscht  nahen.  Haben  Sie  dies  gethan,  so  wird 
Ihr  Urtheil  anders  lauten;  Sie  werden  andere  Meinungen  hegen 
über  jene  Lehre,  welche  Sie  bis  jetzt  mit  den  armseligen  Waffen 
der  blinden  Leidenschaft  bekämpft  haben!!  — 


Zur  Medicinal-Reform. 

Von  Dr.  Fischer  in  Weingarten. 

Die  Gründung  eines  deutschen  Aerzte- Vereins-Bundes 
ging  im  September  d.  J.  in  Wiesbaden  vor  sich.  Die  Satzungen 
dieses  deutschen  Aerzte- Vereins-Bundes  lauten  wie  folgt: 
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§  1.  Unser  Aerzte- Vereins -Bund  hat  den  Zweck,  die  zer- 
streuten ärztlichen  Vereine  Deutschlands  zu  gegenseitiger  Anre- 
gung und  gemeinsamer  Bethätigung  auf  den>  Gebiet«  der  wissen- 
'  schaftlichen    und   praktischen,    auch    socialen   Beziehungen    des 
ärztlichen  Standes  zu  vereinigen. 

§  2.  Zu  diesem  Verband  kann  jeder  deutsche  ärztliche 
Verein  beitreten,  dessen  Mitglieder  wirkliche,  d.  h.  wissen- 
schaftlich geprüfte  und  staatlich  anerkannte  Aerzte  sind.  Wenn 
Personen  aus  [anderen  fStanden  (z.  B.  Apotheker,  Chemiker. 
Techniker)  Mitglieder  eines  solchen  Vereines  sind,  so  dürfen  di^e 
in  Angelegenheiten  des  Aerztebundes  nicht  mitgezählt  werden 
^  und  nicht  mitstimmen, 

§  3.  Die  Aufgaben  und  Zwecke  der  ärztlichen  Vereine 
sind:  a)  Förderung  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Kunst,  sowie 
der  Interessen  des  ärztlichen  Standes  (z.  B.  insbesondere  durch 
Gründung  gemeinnütziger  Anstalten,  durch  Regelung  und  Wah- 
rung der  Standesverhältnisse),  b)  Fakultative  Theilnahme  an  der 
öifentlichen  Gesundheitspflege  und  Medicinalgesetzgebung:  Beides 
sowohl  in  staatlicher,  als  in  localer  (communaler  und  provinzialer) 
Hinsicht. 

§  4.  Diejenigen  ärztlichen  Vereine,  welche  das  Recht  dazu 
noch  nicht  besitzen,  haben  dabin  zu  streben:  a)  dass  sie  von  der 
betreffenden  Staats-  oder  Provinzial-  oder  Ortsbehörde  als  Ver- 
treter des  ärztlichen  Standes  anerkannt  werden,  b)  dass 
sie  in  allen  §  3  bezeichneten  Angelegenheiten  selbstständig  und 
unaufgefordert  Anträge  an  die  betreffenden  Behörden 
stellen  dürfen  und  darauf  schriftlichen  Bescheid  erhalten  müssen, 
c)  dass  sie  von  den  betreffenden  Behörden,  falls  dieselben  Ver- 
ordnungen oder  Gesetze  in  Betreff  des  ärztlichen  Standes 
und  des  Medicinalwesens  im  Allgemeinen  zu  erlassen  beabsichtigen, 
im  Voraus  davon  unterrichtet  und  vor  der  Fassung  einer 
endgültigen  Entscheidung  erst  um  ihr  Votum  befragt  werden. 

§  5.  Der  Aerztevereinsbund  hält  alljährlich  mindestens  eine 
Hauptversammlung  |( Aerzte- Vereins-Tag  oder  Aerzte-Tag),  deren 
Ort  und  Zeit  vom  Geschäfto;.usschuss  im  Voraus  festgestellt  und 
rechtzeitig  bekannt  gemacht  wird.  Hierzu  senden  die  dem  Ver- 
band angehörigen  Vereine  ihre  Abgeordneten  mit  einem  auf  die 
bezügliche  Versammlung  lautenden  ^schriftlichen  Mandat. 
Es  können  auch  zwei  und  mehrere  Vereine  ihr  Mandat  auf  einen 
und  denselben  Abgeordneten  übertragen. 

§  6.  Auf  dem  ärztlichen  |Aerzte- Vereins-Tag  wird  der 
Geschäftsausschuss  (§  8)  neugewählt,  die  Rechnung  geprüft  und 
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genehmigt,  werden  die  Geldbeiträge  geregelt  und  in  Empfang 
genommen,  und  sodann  alle  gemeinsamen  Aerztevereinsangelegen- 
heiten,  sowie  die  Anträge  des  Geschäftsaussehusses  oder  einzelner 
Aerztevereine  oder  ihrer  Abgeordneten  durchberathen,  beziehent- 
lieh durch  Beschlussfassung  erledigt. 

§7.  Stimmberechtigt  sind  bei  dem  Aerzte -Vereins -Tag 
nur  die  mit  schriftlichem  Mandat  versehenen  Abgeordneten.  Stim- 
menmehrheit entscheidet.  Bei  zweifelhaften  Abstimmungen, 
oder  wenn  ein  Mitglied  solches  beantragt,  wird  die  Kopfzahl  der 
einzelnen  von  den  Abgeordneten  vertretenen  Aerzte  -  Vereine ,  er- 
mittelt und  zusammengerechnet,  wobei  jedoch  Doppelstimmen  zu 
vermeiden  sind.  Das  Ergebniss  der  Abstimmung,  bez.  Kopf- 
zählung ist  als  Mehrheitsschluss  von  allen  zugehörigen  Vereinen 
aufzufassen. 

§  8.  Als  Central -Organ  des  Aerzte -Vereins-Bundes  wird  ein 
Geschäftsausschuss  auf  die  Dauer  bis  zum  nächsten  jährlichen 
Aerzte-Vereins-Tage  mittelst  Stimmzettel  gewählt.  Dieser  Aus- 
schuss  besteht  aus  7  Personen,  welche  die  Functionen  unter  sich 
vertheilen  und  Einen  von  sich  zum  Geschäftsführer  des  Aerzte- 
Bundes  ernennen. 

§  9.  An  diesen  Geschäftsführer  ergehen  alle  für  den  Ge- 
schäftsausschuss bestimmten  Zusendungen,  insbesondere  die  Mit- 
gliederverzeichnisse aller  Vereine  und  die  Anträge  einzelner 
Vereine.  Der  Geschäftsführer  theilt  die  Eingänge  den  übrigen 
Ausschussmitgliedern  mit  und  ist  ohne  deren  Genehmigung  nicht 
befugt,  in  Vereinsangelegenheiten  Beschlüsse  zu  fassen  oder  aus- 
zuführen. 

§  10.  Als  Zeitschrift  des  Aerzte- Vereins-Bundes  dient  das 
von  Prof.  Dr.  H.  E.  Richter  in  Dresden  herausgegebene  „ärzt- 
liche Vereinsblatt  für  Deutschland." 

§  11.  Alle  nicht  in  Obigem  enthaltenen  Bestimmungen  sind 
von  den  ärztlichen  Vereinen  oder  von  mehreren  zusammentretenden 
als  partikuläre  Angelegenheit  zu  erledigen  und  nach  Be- 
finden in  ihren  besonderen  localen  Satzungen  aufzunehmen. 
Dies  gilt  z.  B.  von  der  Verschmelzung  zu  grösseren  Vereins- 
gruppen (Gau-  oder  Provinz -Vereinen)  und  von  der  Abgrenzung 
oder  Verschmelzung  einzelner  Vereine,  sowie  von  Beschränkungen 
der  Mitgliedschaft." 

Dies  die  Statuten,  welche  wir  vollständig  mitgetheilt  haben, 
Aveil  wir  dringende  Mahnung  ergehen  lassen  möchten,  dem  Vereine 
beizutreten.  Ueberall  regt  sich  der  Trieb  zur  Vereinigung  zu 
gemeinschaftlicher  Arbeit;  die  Homöopathen  haben  schon  vor  mehr 
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als  einem  Jahre  bei  der  Central-Vereinsversammlung  in  Stuttgart 
die  Hand  dazu  geboten,  sie  werden  auch  jetzt  wieder  bereit  seio 
unter  dem  Pannier  der  Freiheit  der  Forschung. 

Derzeitiger  Geschäftsführer  des  deutschen  Aerzte- Vereins- 
Bundes  ist  Herr  Prof.  Dr.  H.  E.  Richter  in  Dresden,  welcher 
zugleich  Redacteur  des  genannten  Organs  des  Bundes  ist.  Das- 
selbe erscheint  schon  seit  September  1872  lind  durch  dasselbe 
ist  es  dem  Prof.  Richter  mit  vieler  Mühe  gelungen,  diesen  Bund 
zu  Stande  zu  bringen.  Die  Frage  nach  dem  Sinn  und  Zweck 
des. Bundes  beantwortet  Prof.  Richter  ganz  einfach:  ,,nachdem 
ganz  Deutschland  zu  einem  Reichskörper  geeinigt  ist,  müssen  die 
Aerzte  ebenfalls  aus  ihrem  bisherigen  Particularismus  ausscheiden 
und  zu  einer  einheitlichen  Körperschaft  zu  gemeinsamem  Wirken 
zusammentreten,  sie  müssen  im  Interesse  ihres  Gewerbes  sich 
zusammenschaaren  und  gemeinsam  berathen,  wie  sie  sich  eben 
den  veränderten  Zeitverhältnissen  gegenüber  zu  verhalten  haben", 
mit  anderen  Worten,  nachdem  die  vermeintliche  Fürsorge  der 
Polizei,  die  sich  überall  als  illusorisch  erwiesen  hat  und  unter  welcher 
der  ärztliche  Stand  immer  mehr  an  Geltung  und  Leistungsfähig- 
keit verloren  hat,  endlich  in  Abgang  decretirt  ist,  ist  nunmehr 
der  ärztliche  Stand  auf  den  Ruf  der  Zeit:  „Hilf  Dir  selbst"  an- 
gewiesen und  es  ist  höchste  Zeit,  dass  er  sich  endlich  aufrafft 
und  an  die  Lösung  der  Zeitfrage  Hand  anlegt.  Die  Aufgabe  ist 
gewaltig  gross,  viel  grösser  als  sie  Manchem  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  dürfte,  sie  beansprucht  jedenfalls  alle  Kräfte  und  besten 
Willen  und  grosse  Opferwilligkeit,  und  nur  wenn  Viribus  unitis 
eifrigst  gearbeitet  wird,  lässt  sich  baldiger  Erfolg  hoffen.  Wir 
können  desshalb  nicht  unterlassen,  den  dringenden  Mahnruf  an 
unsere  Freunde  und  CoUegen  ergehen  zu  lassen,  zur  gemein- 
schaftlichen Arbeit  sich  bereit  zu  halten,  der  angestrebten  Ver- 
einigung sich  anzuschliessen,  in  erster  Linie  das  Vereinsblatt  sich 
anzuschaffen  und  an  der  grossen  Aufgabe  mitzuarbeiten,  sowohl 
im  Interesse  der  Wissenschaft  als  im  eigenen  Interesse,  denn  die 
bisherigen  Minoritäten  laufen  Gefahr,  majorisirt  zu  werden,  wenn 
sie  es  nicht  dahin  bringen,  dass  Freiheit  der  Forschung,  Freiheit 
der  Wissenschaft  als  Pannier  aufgestellt  wird.  Das  ist  wohl  selbst- 
verständlich, wird  man  uns  entgegenhalten,  in  unserer  Zeit  weiss 
man  recht  wohl,  dass  alles  Leben  am  besten  in  der  Freiheit  ge- 
deiht, deshalb  verlangt  man  Freiheit  der  Wissenschaft,  Freiheit 
der  Forschung,  Pressfreiheit,  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  poli- 
tische und  Religionsfreiheit,  sollte  die  Heilwissenschaft  allein 
noch  eine  Ausnahme   machen?   Leider  ist  es  so  und  auch  dem 
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Kedacteur,  welcher  für  Freiheit  schwärmt,  ist  eine  bedeutende 
Inconsequenz,  ein  Lapsus  memoriae  passirt,  der  zur  Vorsicht  mahnt. 
Derselbe  wirft  in  einem  Artikel  (die  Aerztevereine  und  die  Sta- 
tistik pag.  105)  die  Kurpfuscherei,  die  Homöo-  und  Hydropathen, 
die  Magnetiseure,  die  Naturärzte,  die  Geheimmittelkrämer  et  id 
genus  omne  zusammen  und  macht  nachträglich  dem  Staate  Vor- 
würfe darüber,  dass  er  sie  alle  habe  ruhig  walten  lassen!  Wir 
beklagen,  dass  Herr  Prof.  Richter  nicht  nur  die  Homöopathie 
nicht  kennt,  sondern  nicht  einmal  die  hässlichen  Verfolgungen, 
denen  sie  his  auf  die  heutige  Stunde,  sowohl  von  den  Regierungen, 
als  auch  von  deren  Berathem,  den  Medicinalräthen  und  Professo- 
ren, ausgesetzt  war.  Die  Homöopathie  ist  eine  medicinische 
Schule,  welche  an  der  Spitze  des  Fortschritts  marschirt,  welche 
Tausende  von  approbirten  Aerzten  zu  ihren  Anhängern  zählt, 
unter  der  leidenden  Menschheit  das  Vertrauen  von  Millionen 
besitzt  und  trotz  aller  Verfolgungen  nicht  unterdrückt  werden 
konnte,  wohl  allein  schon  ein  Beweis,  dass  sie  die  Wahrheit  in 
sich  birgt.  Wenn  man  sich  an  die  Spitze  einer  grossen  Bewe- 
gung stellen  will,  die  nur  bei  allseitiger  Forschung  glückliche 
Besultate  erzielen  kann,  darf  man  nicht  gleich  beim  Beginne 
eine  so  grosse  Anzahl  eifriger  Forscher  vor  den  Kopf  stossen, 
und  ganz  sonderbar  erscheint  es,  wenn  man  in  dem  Augenblicke, 
wo  man  die  Befreiung  des  Standes  feiert,  einer  Anzahl  Mitglieder 
dieses  Standes  einen  Fusstritt  geben,  sie  als  Paria  behandeln  und 
sie  unterdrücken  will.  Der  ist  der  Freiheit  nicht  werth,  der  sie 
nicht  auch  seinen  Mitmenschen  gönnt.  Möge  .sich  die  herrschende 
Schule  vor  dieser  Klippe  in  Acht  nehmen,  hier  muss  sie  die  Prü- 
fung ihrer  wissenschaftlichen  Reife  ablegen.  Es  ist  wahrlich  nicht 
blos  Thorheit,  es  ist  auch  Sünde  gegen  die  leidende  Menschheit, 
den  Arzt  binden  zu  wollen,  dass  er  niemals  auf  einem  andern, 
als  dem  herrschenden  Wege  seine  Kranken  behandeln  und  curiren 
solle.  Und  was  dem  Staate  nicht  zustand,  das  steht  dem  einzelnen 
Arzte  noch  viel  weniger  zu.  Ganz  richtig  sagt  Dr.  Schürraayer, 
der  berühmte  Lehrer  der  medic.  Polizei,  schon  vor  vielen  Jahren : 
„Der  geprüfte  Arzt  muss  sein  Wissen  und  seine  Kenntnisse  ledig- 
^lich  nach  freier  üeberzeugung  und  unbeschränkt  anwenden  dürfen, 
0  dass  ihm  weder  wissenschaftliche  Systeme  oder  Methoden  zu 
befolgen  befohlen  noch  verboten  werden.  Nichts  ist  verderb- 
licher für  die  Wissenschaft  und  nachtheiliger  für  die  leidende 
Menschheit,  als  dem  Arzte  gesetzliche  oder  polizeiliche  Vorschriften 
zu  geben,  was  und  wie  er  handeln  dürfe.  Man  benimmt  dadurch 
dem  Handelnden  nicht  nur  die  Ehre  der  Selbstständigkeit,  dieses 

InUrnafcional«  Horaöop.  Pnise.    III.  Bd.  49 


—    770    — 

grosse.  Incitament,  sondern  man  entrückt  ihn  auch  noch  voll- 
ständig der  Herrschaft  des  Gewissens  und  macht  den  Arzt  ge- 
wissermassen  zu  einer  Maschine;  denn  wenn  der  Arzt  nur  so 
handeln  kann,  wie  er  physisch  und  moralisch  gezwungen  ist,  so 
verliert  er  das  Bewusstsein  moralischer  Freiheit  und  er  kann 
seinem  Gewissen  nur  noch  soweit  verantwortlieh  gemacht  werden, 
indem  er  das  Befohlene  thut  oder  unterlässt.  Von  einem  künst- 
lerischen Verdienste  kann  dann  ohnediess  auch  keine  Rede  mehr 
sein.  Merkwürdig  ist  es,  wie  man  in  neueren  Zeiten  gegen 
diese  Grundsätze  an  vielen  Orten,  wahrlich  nicht  zu  Ehren 
des  Arztthums  und  der  freien  Wissenschaft  und  Kunst,  Ver- 
stössen hat,  indem  man  z.  B.  vom  Staate  geprüften  Aerzten  die 
Anwendung  der  homöopatffischen  Heilmethode  verboten  hat.  Zum 
Glück  sind  übrigens  derartige  Missgriflfe  immer  mehr  die  Wir- 
kung egoistischer  Ansichten,  als  der  Anerkennung  des  vernunft- 
widrigen Grundsatzes,  dass  der  Btaat  die  Kunst  und  insbesondere 
die  Aerzte  bevormunden  dürfe.''  Sehr  richtig  bemerkt  auch  der 
berühmte  Staatsrechtslehrer  Mohl  (die  Polizeiwissenschaft  S.  203), 
dass  eine  solche  Bevormundung  den  grössten  Nachtheil  auf  die 
Wissenschaft  und  auf  die  geistige  Eigenthümlichkeit  des  einzelnen 
Heilkünstlers  ausüben  müsste. 

Wir  glaubten  diese  Citate  Herrn  Professor  Richter  hier 
mittheilen  zu  sollen,  weil  sie  gewiss  geeignet  sind,  den  Standpunct 
klar  zu  machen,  ja  wir  können  nicht  unterlassen,  noch  einen 
weiteren  Ausspruch  des  jDr.  Schürmayer  beizufügen,  weü  er 
so  recht  geeignet  ist,  den  CoUegen,  die  Lust  in  sich  fühlen, 
Terrorismus  auszuüben,  den  richtigen  Standpunct  vor  die  Augen 
zu  halten.  Schürmayer  sagt  nämlich  weiter:  Die  Wissenschaft 
ist  eine  Republik  und  jeder  wissenschaftliche  Mann  ist  stimm- 
berechtigter Bürger  in  dieser  Republik.  In  diesem  Staate  giebt 
es  keine  Dictatar  und  keine  andere  Gewalt,  als  die  geistige,  die 
sich  geltend  macht  und  regiert  durch  die  Gründe  der  Wahrheit, 
der  Vernunft  und  der  Erfahrung.  Diese  Verfassung  der  Wissen- 
schaft muss  sich  aber  vorzüglich  in  der  Medicin  und  den  Natur- 
wissenschaften, als  denjenigen  Doctrinen  reflectiren,  die  nie 
positive  Satzungen  zulassen,  die  sich  basiren  auf  die  Gesetze  der 
Natur,  —  als  Doctrinen,  die  keine  Grenzen  kennen  und  die  einer 
Entwickelung  fähig  sind,  so  lange  eine  Natur  und  eine  Menschheit 
bestehen  wird.  —  Was  die  Geschichte  der  Medidn  enthält, 
ist  alles  Eigenthum  des  Arztes  und  er  muss  das  unveräusser- 
liche und  unantastbare  Recht  besitzen,  von  allem  dem  Darge- 
botenen   zum  Wohle  und  Heile    der   leidenden  Menschheit  zu 
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benutzen,  was  er  seiner  individuellen  Bildung  gemäss  für  gut 
finden  wird." 

Wir  haben  schon  oft  diese  Stelle  aus  Schürmayers  Werk 
citirt  und  müssen  es  immer  wieder  thun,  weil  die  einzig  richtigen 
Grundsätze  immer  noch  so  wenig  Boden  gefasst  haben;  Herrn 
Professor  Richter  aber  möchten  wir  bitten,  dieselbe  als  Motto 
an  die  Spitze  seines  Blattes  zu  stellen,  denn  nur  unter  strikter 
Befolgung  der  gegebenen  Grundsätze  wird  die  von  ihm  angeregte 
Bewegung  Erkleckliches  leisten. 

Zum  Schlüsse  für  heute  nur  noch  eine  Bemerkung.  In  oben 
mitgetheilten  Statuten  ist  Förderung  der  ärztlichen  Wissenschaft 
und  Kunst  in  erster  Linie  als  Aufgabe  und  Zweck  der  ärztlichen 
Vereine  hingestellt,  aus  den  bisher  erschienenen  Nummern  ist 
aber  nicht  zu  ersehen,  wie  das  bewerkstelligt  werden  soll,  dagegen 
ist  grosse  Aufinerksamkeit  auf  die  Kurpfuscherei  verwendet;  in 
der  letzten  Nummer  lässt  der  Redacteur  sogar  die  Aufforderung 
an  die  sämmtlichen  deutschen  Aerztevereine  ergehen,  bei  allen 
ihren  Mitgliedern  Thatsachen  in  Betreff  der  herrschenden  Pfusch- 
kurirerei  zu  sammeln  und  sie  ihm  behufs  der  Verbreitung  zuzu- 
senden. Wir  müssen  zugestehen,  dass  wir  ims,  soviel  gegen  die 
Kurpfuscherei,  Geheimmittelkram  etc.  geschrieben  wurde,  nicht 
für  diese  Arbeiten  erwärmen  können;  die  Fragen  scheinen  uns 
durchaus  nicht  gründlich  und  praktisch  in  Angriff  genommen,  die 
vorgeschlagenen  Mittel  führen  nicht  zum  Ziele,  das  wichtigste 
Mittel  kam  bisher  im  Vereinsblatt  noch  gar  nicht  zur  Sprache, 
das  sicherste  Mittel,  das  einzig  richtige  Mittel,  das  nobelste 
Mittel,  welches  gegen  die  gerügten  Missstände  von  ärztlicher  Seite 
ins  Treffen  geführt  werden  kann  und  muss,  und  sicher  zum  Ziele 
führt,  es  heisst  —  Vermehrung  der  eigenen  Leistungsfähigkeit. 


Veriflcirte  Symptome. 

Von  Dr.  J.  N.  Martin. 

(Vortrag    gehalten    in    der    Homöopathisch- med icinischon   Gesellschaft   von 
Pensylvanien.     Ueberaetzt  von  Dr.  Tb.  Brückner.) 

Aconit.:  Starkes  Gefühl  von  Winseln  und  Empfindlichkeit 

der  Nerven  des  linken  Armes   und  der  ganzen  linken  Seite  des 

Körpers,    entstanden  nach  Stehen  in  kalter  Zugluft  bei  einem 
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alten  Manne,  dessen  linke  Seite  gelähmt  war.     (Heilung  durch 
Aconit.  1000.    Tafel). 

Männer,  welche  in  Hochöfen  arbeiten  und  oft  plötzlichen  Ab- 
kühlungen in  der  freien  Luft  ausgesetzt  sind,  leiden  nicht  selten 
an  Neuralgien  der  Kopfhaut  oder  an  Himcongestionen.  Derartige 
AÄectionen  werden  rasch  geheilt  durch  Aconit  in  Hochpotenz. 

Aconit- Tinctur  10  Tropfen  in  Va  Glas  Wasser,  1  Theelöffel 
alle  Vs  Stunden  oder  öfter,  hat  sich  beinahe  als  Specificum  be- 
währt bei  den  gewöhnlichen  Fällen  von  Cholera  morbus. 

Agaricus  muscarius:  Frostbeulen  mit  brennend  juckenden 
Schmerzen  werden  fast  ausnahmslos  dadurch  geheilt  Ich  erinnere 
mich  bloss  eines  einzigen  Falles  unter  sehr  vielen,  —  wo  das 
Mittel  nicht  geholfen  hat.  Eine  einzige  Gabe  (200)  trocken  auf 
die  Zunge  gegeben,  bringt  gewöhnlich  Besserung  innerhalb  24 
Stunden,  und  eine  baldige  Heilung  folgt. 

Aloe:  Beinahe  specifisch  bei  dysenterischen  Diarrhöen  mit 
dem  Gefühle,  als  wäre  der  Mastdarm  voller  Wasser,  welches  bei 
dem  Versuch  eine  Blähung  zu  lassen  herausstürzt.  In  einem  Falle, 
wo  Patient  eine  Quantität  schwachen,  flüssigen  Blutes  entleerte, 
gab  Aloe  (Hochpt)  sofortige  Erleichterung. 

Antim.  crud.  Ein  Kind  litt  an  Marasmus  und  war  zum 
Skelette  abgemagert.  Das  Symptom,  welches  bei  der  Mittelwahl 
den  Ausschlag  gab  war:  „Grosse  Aergerlichkeit  (Crossness)  bei 
Berührung  oder  beim  Ansehen'S  ein  Symptom,  das  im  gesunden 
Zustande  ganz  ungewöhnlich  war.  Ein  allopathischer  Arzt  gelobte 
der  Allopathie  zu  entsagen  und  Homöopath  zu  werden,  wenn  das 
Kind  durch  homöopathische  Arzneien  geheilt  werde;  das  Ver- 
sprechen wurde  aber  nicht  erfüllt,  trotzdem  der  Arzt  die  Heilung 
nicht  leugnen  konnte.  Eine  einzige  Dosis  Antim.  crud.  (Hochpot) 
war  Alles,  was  nöthig  war,  zur  Heilung.  Die  Mutter  hatte  ein 
sehr  lästiges  Hühnerauge  an  den  Fusssohlen,  welches  ebenfalls 
durch  diese  massige  (der  Mutter  verabreichte)  Dosis  Antim.  crud. 
verschwand.  Ein  Fall  von  trocknem  Gangraen  des  Zehens  wurde 
mit  diesem  Mittel  geheilt,  abwechselnd  in  der  6.  und  30.  Ver- 
dünnung gereicht.  (?)  Mehr  als  30  Jahre  später  starb  Patient  an 
demselben  Uebel. 

Apis.  In  3.  Decimal- Verdünnung  heilte  dieses  Mittel  rasch 
fast  jeden  Fall  von  frischer  Diphtheritis.  In  den  letzten  3  Monaten 
wurde  das  Mittel  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  angewandt, 
ohne  dass  es  ein  einziges  Mal  nicht  anschlug. 

In  acuter  Synovitis  des  Knies,  wo  die  Schmerzen  Nachts  am 
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heftigsten  waren,  ahne  Durst,  zeigte  Apis  (1000.  Tafel)  wunder- 
bare Heilkraft. 

Anacardium.  Hat  sich  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  bei 
Dyspepsie  gezeigt,  und  viele  Fälle,  welche  von  andern  Aerzten 
vergeblich  behandelt  worden  waren,  habe  ich  mit  diesem  Mittel 
geheilt  (Anacardium  steht  zwischen  Nux  vomica  und  Lycop.)  — 
„Während  des  Mittagsmahles  verschwinden  alle  Be- 
schwerden; zwei  Stunden  nachher  beginnen  sie  von 
Neuem"  ist  eina zuverlässige Indication,  welche  ich  in  mindestens 
10  Fällen  verificirt  habe.  Ein  Fall  von  sehr  inveterirter  Dyspepsie 
wurde  letzten  Winter  in  meiner  Klinik,  im  Hahnemann  Medical- 
College  von  Philadelphia,  mit  eben  diesem  Mittel  in  Hochpotenz 
(1000  Tafel)  geheilt.  Auch  in  diesem  Falle  war  das  oben  er- 
wähnte charakteristische  Symptom  zugegen. 

Auch  bei  Früh-Uebelkeit  der  Schwangeren  hat  sich  Anacard, 
wirksam  gezeigt. 

Argen t.  metall.  Bei  zu  profuser  Absonderung  eines  wäss- 
rigen  Urins,  wodurch  Patient  genöthigt  wird,  mehrmals  des  Nachts 
aufzustehen,  hat  sich  kein  anderes  Mittel  so  hilfreich  gezeigt  als 
Arg.  metall. 

Ami  ca.  Eines  der  wichtigsten  Mittel  bei  Husten  in  Folge 
von  Herzaffection.  Der  Husten  kommt  änfallsweise  Nachts  wäh- 
rend des  Schlafes,  ohne  den  Kranken  zu  wecken. 

Bei  Angina  pectoris  ist  Amica  eine  der  wirksamsten  Arzneien. 
Wenn  Patient  über  plötzliche  Schmerzen  am  Herzen  klagt,  mit 
dem  Gefühle,  als  würde  das  Herz  zusammengeschnürt.  Der 
Schmerz  erstreckt  sich  nach  der  Leber  zu  und  nach  aufwärts 
nach  der  linken  Brustgegend  und  am  linken  Arm  hinunter,  und 
ist  besonders  heftig  am  linken  Ellbogen.  Bei  Herzaflföctionen 
habe  ich  den  meisten  Erfolg  gesehen  von  der  Tinctur,  10  Tropfen 
in  Va  Glas  Wasser,  1  Theelöffel  alle  Paar  Minuten  oder  Stunden, 
je  nach  der  Heftigkeit  des  Falles;  dagegen  bei  Keuchhusten  und 
Typhoid-Fiebem  habe  ich  die  schönsten  Erfolge  nach  hohen  Ver- 
dünnungen gesehen. 

Arsenicum  jodatum.  Jodarsenic  ist  mein  zuverlässigstes 
Mittel  (my  reliance)  bei  atuten  Anschwellungen  der  Axillar-  und 
Jnguinal- Drüsen,  und  bisweilen  auch  bei  Anschwellung  der  Sub- 
maxillar-Drüsen ,  wenn  dieselben  in  Eiterung  überzugehen  drohen. 
Selbst  wo  die  eigenthümlich  klopfenden  Schmerzen  zugegen  waren, 
welche  man  als  Zeichen  des  eingetretenen  Eiterungsprocesses 
ansieht,  habe  ich  gesehen,  dass  Jodarsenic  schnell  die  Anschwellung 
schwinden  machte  und  beseitigte. 
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Bei  venerischem  Bubo  giebt  es  kein  zuverlässigeres 
und  schneller  wirkendes  Heilmittel.  Ich  bin  sicher,  bei 
dieser  Behauptung  nicht  zu  viel  gesagt  zu  haben.  —  Ich  wende 
die  2.  oder  3.  Decimal- Verdünnung  an. 

Arsen,  album.  Während  des  Todeskampfes  phthisischer 
Patienten,  bei  grosser  Unruhe  und  Athemnoth,  giebt  eine  einzige 
Dosis  Arsen.  8000.  (Jenichen)  den  Patienten  Erleichterung  und 
Ruhe  in  den  letzten  Momenten  ihres  Lebens. 

Bei  indolenten  Geschwüren  an  der  Tibia  mit  blutig 
jai^chigter  Absonderung  und  corrosivem  Brennschmerz,  mit  röth- 
lich  braunem  Aussehen  der  Haut  weit  um  das  Geschwür  herum, 
ist  Arsen.  (Hochpot.)  das  Heilmittel. 

Gastrische  Fieber.  Wo  kaltes  Wasser  nicht  vertragen 
wird,  oder  wo  Patient  das  Gefühl  hat,  als  wäre  sein  Magen  mit 
kaltem  Wasser  angefüllt,  da  verlasse  ich  mich  hauptsächlich  auf 
Arsen. 

In  solchen  Fällen  finden  wir  häufig  die  charakteristischen 
Arsenic- Schmerzen  nach  dem  Essen,  mit  sofortiger  Entleerung 
einer  dunkel  gefärbten,  wässrigen  und  stinkenden  Flüssigkeit  aus 
dem  Mastdarm,  welche  mit  unverdauten  Stoffen  gemischt  ist. 
Auch  hier  hilft  Arsen,  in  hoher  Verdünnung. 


Literarische  Besprechungen. 

Die  Thermen  u  Wiesbaden,  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  Wirkung  der  Mineralquellen  im  Allgemeinen  von  Dr.  W. 
Magdeburg,  homöopathischem  Arzte  in  Wiesbaden.  152  S.  kl.  8. 
(Wiesbaden,  bei  Chr.  Limbarth). 

Wer  heut  zu  Tage  als  praktischer  Arzt  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  stehen  will,  der  muss  der  Balneotherapie  eine  viel 
eingehendere  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen,  als  früher 
und  es  genügt  durchaus  nicht  zu  wissen,  dass  das  ein  Stahlhad 
und  jenes  ein  Soolbad  sei.  Verstössen  doch  Autoritäten  von 
Ruf  noch  jetzt  .oft  genug  und  versehen  sich  in  der  Wahl  der 
Bäder.  An  die  Worte  im  Teil  wird  man  erinnert:  „Es  rast  der 
See  und  will  sein  Opfer  haben!"  wenn  man  sieht,  wie  von 
den  differenteren  Mineralquellen  wohl  jede  jährlich  ihre  bestimmte 
Zahl  an  „Opfern"  fordert.    Wer  opfert  sie?     Der  unkundige  ge- 
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wissenlose  Arzt.  Man  denke  nur  an  die  Schlaganfälle,  die  der 
forcirten  Entfettungscur  in  Marienbad  so  häufig  folgen.  Nach 
Carlsbad  sieht  man  Gestalten  wandern,  die  bereits  nichts  zuzu- 
setzen hatten,  angehende  Siebenziger.  Was  Wunder,  wenn  sie 
den  Segnungen  der  Nachcur  erliegen!  Wie  Viele  ruiniren  dauernd 
ihr  schon  vorher  schwaches  Nervensystem  durch  den  hohen  Wellen- 
schlag der  rauhen  Nordseebäder!  Wie  Viele  verdanken  ihre  Ver- 
schlimmerung der  schablonenmässigen  Behandlung  in  den  Ealt- 
wasse  r- Heilanstalten,  von  dem  Missbrauch  der  starken  Jod-  und 
Brom-Quellen  gar  nicht  zu  reden. 

Also  es  gilt,  die  Eigenschaften  dieser  Mineralwässer  wirklich 
zu  Studiren.  Und  gerade  wie  es  der  reinen  Arzneimittellehre 
Hahnemann's  bedurfte,  um  die  wahre  physiologische  Wirkung 
der  Arzneien  zu  ergründen,  so  lernt  man  erst  in  neuerer  Zeit 
die  minutiöseren  Unterschiede  jener  Heilagentien  kiennen  und 
würdigen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Heilquellen  enthalten  sind. 
Wer  aber  vermöchte  in  diesem  Geiste  besser  und  erfolgreicher 
zu  wirken,  als  eben  der  Schüler  Hahnemann's! 

Deshalb  begrüssen  wir  Dr.  Magdeburg's  Schrift  aus  doppel- 
tem Grunde.  Einmal,  weil  derselbe  die  Wiesbadener  Thermen 
beschreibt,  deren  Ruf  durch  die  ganze  Welt  geht,  sodann  weil 
derselbe  in  das  Princip  der  Homöopathie  eingeweiht  ist,  mit 
anderen,  helleren  Augen  sieht,  als  die,  welche  das  Princip  läugnen. 

Dass  aber  unser  gelehrter  College  ein  competenter  Homöopath 
ist,  hat  derselbe  durch  sein  im  vorigen  Jahre  erschienenes 
Schriftchen  bewiesen:  „Die  Homöopathie  und  ihr  ^Wirken  und 
Streben",  welches  in  übersichtlicher,  dabei  geistvoller  überzeu- 
gender Weise  eine  Lanze  bricht  zu  Gunsten  der  verketzerten  und 
wunderbarer  Weise  auch  heute  noch  von  den  medicinischen  ün- 
fehlbarkeits-Päpsten  verkannten  Lehre. 


Verfasser  schickt  seiner  Arbeit  über  die  Thermen  von  Wies- 
baden eine  interessante  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Mine- 
ralquellen im  Allgemeinen  voraus,  verwahrt  sich  aber  durch 
die  Worte  des  Berzelius:  „Wir  mögen  mit  unseren  Kenntnissen 
noch  so  sehr  fortschreiten,  so  werden  wir  doch  auf  das  .Unbe- 
greifliche stossen,"  vor  dem  Vorwurf,  als  wollte  er  mit  seinen 
Erklärungen  über  die  Grenze  des  Möglichen  gehen.  Dass  er 
gleichwohl  der  Träger  neuer  Ideen  sein  kann,  beweist  die  Schrift 
an  sich,  welche  einer  dieser  Ideen  ihre  Entstehung  verdankt. 
(S.  w.  u.)    Verf.  hat  sogar  diesen  Gedanken  bereits  im  Frühjahr 
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1872  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  homöopathische  Eünik  naher 
erörtert,  aber  seitdem  neue  Beweise  sich  zu  verschafifen  gewusst 
durch  Anstellung  neuer  zweckmässiger  Versuche.  — 

Die  ersten  Seiten  der  Einleitung  nun  enthalten  einen  humo- 
ristisch-satyrischen  Angriff  auf  den  sogenannten  „Brunnengeist/' 
womit  die  Alten  das  unerklärliche  Etwas  bezeichneten,  das  dem 
einzelnen  Brunnen  seine  specifische  Weihe  verleiht.  Dieser  An- 
griff erscheint  uns  nicht  völlig  gerechtfertigt.  Wenn  auch  schliess- 
lich jede  Kraft,  also  auch  die  der  Brunnen  und  Heilquellen,  ohne 
materielle  stoffliche  Unterlagen  nicht  denkbar  ist,  so  wird  doch 
die  Wirkung  an  sich,  als  das  Besultat  der  Art  und  Weise,  wie 
das  Stoffliche  zusammengesetzt  ist,  unsichtbar  und  ungreifbar  also 
dynamisch  sein.  Man  schreibt  dem  Wein  das  ,^uquet'^  zu. 
Was  heisst  das  anders,  als  unabhängig  oder  nicht  allein  abhängig 
von  dem,  was  die  Chemie  findet,  entfaltet  sich  der  Charakter 
einer  Flüssigkeit,  ihre  specifische  Eigenheit.  Selbstverständlich 
läugnen  wir  nicht,  dass  die  Chemie  es  ist,  welche  sauer  und  al- 
kalisch unterscheidet,  aber  sie  vermag  aus  ihren  nackten  noch  so 
genauen  Befunden  niemals  den  Schluss  zu  ziehen  auf  den  Ge- 
sammtcharakter  der  von  ihr  untersuchten  Körper.*)  Ohne  die 
Klinik  würde  sie  schwerlich  den  Bädern  ihre  wahre  Stellung  geben, 
vielmehr  werden  die  schärferen  Indicationen  a  posteriori  an  der 
Hand  ärztlicher  Erfahrung  gefunden. 

Verfasser  selbst  legt  das  interessante  Bekenntniss  ab:  ,,dass 
in  Bezug  auf  Mineralwässer  fast  jede  vorgenommene  chemische 
Untersuchung,  jede  andere  Untersuchungsmethode  verschiedene 
Resultate  lieferte." 

Und  fügt  er  hinzu:  „die  Chemie,  bei  grossem  Verdienste  und 
bei  hoher  Anerkennung,  welche  ihr  jeder  Naturforscher  widmen 
muss,  ist  nicht  als  unfehlbar  zu  betrachten;  vielmehr  kommen 
möglicher  Weise  die  Mineralien  in  dem  Wasser  in  anderen  Ver- 
bindungen vor,  als  sie  uns  der  chemische  Weg  bis  jetzt  finden 
lässt."  — 

Also  vergessen  wir  nicht,  dass  die  „Scheidekunst"  es  ist, 
„die  sucht  erst  den  Geist  herauszuti-eiben,  dann  hat  sie  Theile 
in  ihrer  Hand,  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band."  — 


♦)  An  anderer  SteUe  sagt  Verf.:  Ich  bekenne  mich  zu  der  Ansicht,  dass 
das  Mineralwasser,  wenn  es  nach  unsem  Untersuchangsmethoden  ancb  nooii 
80  vielfältig  zusammengesetzt  erscheint,  vor  allem  eine  Gesammtwirkang 

in  unserem  Körper  entfaltet dass  mithin  ein  solches  Wasser  als  euie 

Einheit  zu  betrachten  ist,  welche  auf  unaem  Organismus  als  Einheit  wirkt. 
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Sehr  wichtig  für  die  wahre  Beortheilung  der  Bäder  ist  auch 
das  proportionale  Verhältniss  der  chemischen  Bestandtheile  zu 
einander.  Die  Mineralwässer  wollen  gewissermassen  phrenologisch 
studirt  sein,  d.  h.  gewisse  chemische  Bestandtheile  in  noch  so 
kleinen  Mengen,  wenn  sie  in  der  und  der  Gesellschaft  vorkommen, 
haben  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  für  sich  in  noch  so  grossen 
^Quantitäten.  So  wird  bei  einem  mit  niederen  Leidenschaften 
behafteten  Gehirn  eine  noch  so  geringe  Mebrentwickelung  des 
als  Mordsinn  beschriebenen  Organs  verhängnissvoUe  Folgen  haben; 
für  einen,  dessen  höhere  Sinne  dagegen  eine  grosse  Entwickelung 
haben,  wird  dieses  Plus  nicht  schaden. 

Wenn  wir  einseitig  der  Chemie  glauben  wollten,  so  dürften 
wir  überhaupt  keinen  Kranken  in^s  Bad  schicken.  Denn  die 
Chemie  ist  der  Ansicht,  dass  eine  Aufoahme  der  im  Bad  ent- 
haltenen kostbaren  Stoffe  durch  die  Haut  gar  nicht  stattfinden 
kann.  Sie  ist  zwar  gezwungen  für  gewisse  Salze  und  Substanzen, 
die  man  unverändert  im  ^am  wiederfand,  wie  Sublimat,  Blut- 
laugensalz (Ferro -Kalium  cyanatum  flavum)  und  Terpentin  eine 
solche  Aufnahme  zu  statuiren,  im  übrigen  aber  hält  sie  die  ana- 
tomische Structur  der  Haut  für  ein  unübersteigliches  Hindemiss. 
Es  geht  ihr  in  dieser  Beziehung  gerade  so  wie  mit  dem  Negiren 
der  homöopathischen  Arzneien.  Der  klinische  Erfolg  straft  sie 
hier  wie  dort  Lügen.  Verf.,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  anatomisch -physiologischen  Eigen- 
schaften des  Hautorgans  giebt,  nennt  es  einen  Widerspruch,  dass 
Fuss-  und  Handteller  die  meisten  Schweissdrüsen  besitzen  und 
doch  am  wenigsten  schwitzten.  Letztere  Behauptung  nun  halten 
wir  für  nichts  weniger  als  begründet.  Man  denke  an  den  nur 
zu  häufig  vorkommenden  sudor  pedum  und  die  schwitzenden 
Hände  der  Phthisiker.  (Auf  einen  Quadratzoll  Oberfläche  der 
Hohlhand  kommen  ungefähr  2700  Schweissdrüsen,  etwa  400  auf 
dieselbe  Fläche  am  Rücken).  —  Diese  Schweissdrüsen  wären 
übrigens  nach  des  Verf.'s  Ansicht  die  geeigneten  Vermittler  bei 
der  Incorporation  des  Mineralwassers  und  seiner  für  die  übrige 
Haut  impermeabeln  Bestandtheile. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  ersten  Abschnittes  über  die  Wir- 
kung der  Bäder  im  Allgemeinen  betont  Verf.  den  Einfluss  der 
Elektricität,  ohne  denselben  zu  überschätzen.  Es  scheint  uns 
aber  bei  seinen  Schlussfolgerungen  ein  Zwischenglied  zu  fehlen. 
Denn  er  sagt:  „Es  entstehen  elektrische  Strömungen  da,  wo  ver- 
schiedene Mineralwässer  oder  Wasser  mit  einem  festen  Körper 
durch  einen  elektrischen  Apparat  verbunden  werden."    Nun  sieht 
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man  nicht  recht  ein,  wo  ein  solcher  elektrischer  Apparat  während 
des  Badens  sich  befinden  oder  durch  was  er  vertreten  sein  soll.  — 
Interessant  sind  die  Untersuchungsresultate  von  Heymann  und 
Krebs,  wonach  die  elektrischen  Strömungen  in  verschiedenartigen 
Bädern  quantitativ  verschieden,  das  heisst  stärker  und  schwächer 
oder  qualitativ  verschieden,  je  nachdem  einmal  der  menschliche 
Körper  den  negativen,  die  Badeflüssigkeit  aber  den  positiven  Pol 
abgiebt,  oder  umgekehrt.  —   • 

Mit  Fug  und  Recht  benutzt  Verf.  das  Zugeständniss  Braun's 
(in  seinem  systematischen  Lehrbuch  der  Balneotherapie),  dass  die 
Absorption  im  Bade  nur  eine  geringe  sein  könne,  indem  derselbe 
passende  Analogieen  anfuhrt,  wo  das  Vorhandensein  gewisser 
Agentien  in  minimalen  Mengen  sogar  als  eine  Noth wendigkeit 
dasteht,  wenn  anders  das  und  das  Resultat  erzielt  werden  soll. 
Ja,  die  katalytischen  Vorgänge  in  der  Chemie  bewiesen  sogar, 
dass  die  blosse  Gegenwart  eines  chemischen  Agens  genügt, 
bedeutende  Veränderungen  hervorzurufen.  In  ersterer  Beziehung 
führt  derselbe  die  Wirkung  schwacher  Salzsäure-  und  Koch- 
salzlösungen an  auf  die  Löslichkeit  des  Klebers  und  Fleischfibrins; 
in  letzterer  Beziehung  die  Verwandlung  von  Amylum  in  Zucker, 
und  von  Rohrzucker  in  Traubenzucker  durch  die  Schwefelsaure, 
ohne  dass  diese  eine  Einbusse  erleidet. 

Verf.  schliesst  nun  diesen  Theil  seines  Buches  mit  einem 
Resume  oder  einer  Reihe  von  Thesen,  aus  denen  wir  wieder 
resumiren  dürfen: 

1)  Die  Wirkung  eines  Mineralwassers  ist  das  Resultat  aller, 
nicht  eines  Bestandtheiles  in  demselben; 

2)  Die  in  den  Wässern  enthaltenen  Mineralien  lassen  sich 
durch  die  Chemie  in  ihren  wahren  Verbindungen  vermuthlich 
nicht  bestimmen; 

3)  Wir  kennen  nicht  einmal  alle  Grundbestandtheile  und 
Elemente,  die  in  den  Wässern  vorkommen; 

4)  Das  Mineralwasserbad  wirkt  nicht  allein  als  Wasserbad, 
durch  Wärme  oder  Kälte,  femer  nicht  etwa  allein  durch  ent- 
stehende elektrische  Spannung,  oder  gar  einzig  durch  Hautrei2 
bedingt,  durch  das  in  demselben  gelöste  Kochsalz,  Kohlensäure  etc., 
sondern  durch  Aufnahme  der  in  ihm  gelösten  Bestand- 
theile  in  den  Organismus  der  Badenden. 

5)  Durch  Versuchsanwendung  der  Mineralwässer  bei  Ge- 
sunden werden  wir  diejenige  Kenntniss  von  demselben  erlangen, 
welche  uns  nöthig  ist,  um  den  richtige  Gebrauch  beim  Heilen 
machen  zu  können.» 
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6)  Durch  solche  Versuche  wird  das  homöopathische  Gesetz 
zu  neuem  Triumphe  gelangen. 

So  sehr  man  mit  den  ersten  Thesen  sich  einverstanden  er- 
klären muss,  so  dürfte  die  Zeit  des  Triumphes  auch  in  dieser 
Beziehung  leider  noch  fem  sein  und  sind  wir  mindestens  berech- 
tigt, der  kühnen  Erwartung  ein  Wallenstein^sches  „Kann  sein, 
kann  sein  auch  nicht  !^^  entgegenzuhalten. 

Der  specielle  Theil  Dr.  Magdeburg's  Schrift  wird  durch 
einen  Ueberblick  über  die  Literatur  des  Bades  eröffnet.  Dass 
Wiesbaden  ein  altrenommirtes  Bad,  kann  sich  Jeder  denken,  gleich- 
wohl amüsirt  es  wenigstens  zu  wissen,  dass  schon  Plinius  und 
Tacitus  der  Wässer  Erwähnung  thun,  wie  denn  Viele  Wiesbaden 
ableiten  von  üsipeter,  womit  Tacitus  einen  Volksstamm  bezeichnet, 
der  ungefähr  in  fraglicher  Gegend  seinen  Sitz  hatte.  Nicht  minder 
amüsant  sind  die  alten  Vorschriften  eines  Landorf  (1610),  welcher 
ein  „Wiesbadisches  Wiesenblümlein"  in  Versen  schrieb  und  3 
Bäder  des  Tags  (2  einstündige  des  Vormittags  und  ein  zwei- 
stündiges des  Nachmittags)  für  das  Richtige  hielt.  „Heiterer  Sinn, 
Wein,  Salat  und  Gebet"  sind  ihm  nothwendige  Erfordernisse  des 
Gelingens  der  Cur.  —  Erwähnen  wir  noch,  dass  bei  Fassung  der 
Schützenhofquelle  eine  von  einem  Centurio  der  12.  Legion  dem 
Apollo  und  Herkules  gewidmete  Votivtafel  entdeckt  wurde  für 
die  durch  die  Quellen  Wiesbadens  wiedererlangte  Gesundheit.  — 

Da  es  aber  nicht  Zweck  einer  Besprechung  sein  kann  einen 
Auszug  zu  geben,  vielmehr  in  kritisirender  Weise  nur  hauptsäch- 
liche Momente  des  Buches  herauszugreifen,  so  übergehen  wir  die 
folgenden  Kapitel,  wo  von  den  geognostisch-mineralogischen  Ver- 
hältnissen Wiesbadens  die  Rede  ist,  ebenso  den  physikalisch- 
chemischen Theil,  verweilen  aber  gern  einen  Augenblick  bei  der 
Spectialanalyse  des  Kochbrunnenwassers,  welche  auf  Verf. 's  An- 
regung ein  Assistent  von  Fresenius  ausgeführt  hat.  — 

Der  erhaltene  Rückstand  lieferte  (mit  einem  Spectralapparat 
nach  Kirchhoff  und  Bunsen)  folgendes  Spectrum: 

1)  Die  äusserst  intensive  Natriumlinie  bei  50; 

2)  bei  29  eine  ziemlich  intensive  Lithiumlinie  (a), 

3)  ein  sehr  hübsches  Kalkspectrum; 

4)  ein  etwas  weniger  deutliches  Strontianspectrum : 

5)  ein  zweifelhaftes  Barytspectrum. 

„Um  den  Lesern  einen  ungefähren  Begriff  zu  geben  von  dem 
an  das  W^underbare  grenzenden  mikroskopischen  Leben  in  den 
Mineralwässern"  citirt  Verf.  Dr.  A.  Schulz,  dessen  Untersuchung 
darin  gipfelt,  dass  die  oft  mehr  als  blosse  Spuren  von  organischer 
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Substanz  darstellenden  rothen  flockigen  Absätze  (Ocker)  des 
Wassers  unter  dem  Mikroskop  sich  als  Massen  von  Gallionella 
ferruginea  (Alge)  darstellen.  — 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  festen  Bestandthefle 
(Sinter)  sagt  Verf. :  Alle  gekannten  hiesigen  Thermen  produciren 
in  einer  Minute  59  Cubikfuss  Wasser,  welche  Menge  auf  das 
ganze  Jahr  berechnet  einen  Gehalt  von  mehr  als  18  Millionen 
Pfund  fester  Bestandtheile  haben.  Wenn  nun  weiter  die  von  ihm 
aufgeworfene  Frage,  ob  dieses  Factum  etwas  Beunruhigendes  für 
die  Bewohner  der  Gegend  habe,  einfach  mit  Nein!  beantwortet 
wird ,  so  möchte  doch  vielleicht  das  häufige  Auftreten  von  Erd- 
stössen  in  dem  dortigen  Rayon  besagtem  Factum  nicht  ganz 
fremd  sein,  trotz  Verf. 's  arithmetischer  Berechnung,  welche  das 
beruhigende  Nein!  motiviren  soll. 

'  Wir  kommen  nun  zu  dem  Kern  der  ganzen  Abhandlung. 
Es  ist  dies  die  schon  weiter  oben  angedeutete  Prüfung  der 
Wiesbadener  Thermen  an  gesunden  Menschen,  wie  sie 
Dr.  Magdeburg  in's  Werk  gesetzt  hat.  Derselbe  ging  davon 
aus,  wir  müssen,  wenn  wir  eine  rationelle  Anwendung  der  Bäder 
uns  sichern  wollen,  von  diesem  Bad  eine  ebenso  gründliche  und 
ausführliche  Pathogenese  haben,  wie  sie  uns  Hahnemann  und 
seine  Jünger  in  der  R.  A.  L.  hinterljissen  haben.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  findet  unsere  Auffassung  vom  Brunnengeist  (S.  o.)  eine 
glänzende  Genugthuung.  Denn  wenn  auch  Verf.  sich  express  vor 
dem  Vorwurf  verwahrt,  als  wolle  er  einen  Wiederbelebungsact 
des  etwa  nur  scheintodten  Brunnengeistes  vornehmen,  so  sagt  er 
doch  wörtlich: 

„In  dem  nun  einmal  nicht  zu  leugnenden  Gesammtwesen 
der  Quelle  ist  zu  suchen,  was  in  einer  einzelnen  Qualität  derselben 
z.  B.  der  Temperatur,  dem  Gehalt  an  irgend  einem  Mineral  etc. 
seine  Erklärung  nicht  findet."  Die  Alten  aber  haben  mit  Brunnen- 
geist  gewiss  nichts  anderes  sagen  wollen,  sls  Gesammtwesen 
der  Quelle.  Gerade  uns  Homöopathen  sollte  diese  AuffassuDg 
behagen.  Uns  sind  die  einzelnen  Mittel  ebenso  viele  eigenartige 
Individuen.  „Eine  dynamische  Untersuchung  des  Wassers  ist 
nothwendig,  d.  h.  eine  solche,  welche  uns  Aufschluss  und  Beleh- 
rung über  Verhalten  desselben  zum  lebenden  Organismus  giebt/' 

College  Magdeburg  benutzte  8  Prüfer;  die  gewonnenen 
Symptome  beziehen  sich  auf: 

1)  Die  Haut; 

2)  Den  Circulationsapparat ; 

3)  Die  Blutwärme; 
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Hier  trat  die  interessante  Erscheinung  zu  Tage,  dass  in  allen 
Bädern,  selbst  in  denen  zu  29  Graden  die  Blutwärme  in  der 
ersten  Zeit  sinkt.  Nach  begonneiftm  Steigen  senkt  sich  die  Blut- 
wärme sogar  nochmals,  um  nun  desto  kräftiger  und  rascher  zu 
steigen. 

4)  Kopf; 

(Ausfallen  der  Haare,  auch  der  Wimpern  und  Augenbrauen  — 
schnelles  Nachwachsen). 

5)  Hals,  Nacken; 

6)  Respirationsapparat; 

7)  Verdauungsapparat; 

8)  Uropoetisches  System; 

(die  anfangs  saure  Reaction  mindert  sich  zuweilen  bis  zur  Al- 
kalescenz). 

9)  Genitalsystem; 

10)  Muskulatur.   Extremitäten.  Gelenke. 

11)  Allgemeine  Erscheinungen. 

Daran  schliesst  Verf.  die  Erscheinungen,  welche  nach  dem 
Trinken  des  Wassers  folgen  (des  warmen  Kochbrunnenwassers) 
und  die  nicht  wesentlich  verschieden  sind  von  dem  durch's  Bad 
gewonnenen. 

Uebrigens  ist  Verf.  bescheiden  genug  einzugestehen,  dass 
schon  vor  ihm  der  kgl.  sächs.  Militärarzt  Apelt  im  Archiv  für 
die  homöop.  Heilkunst  —  17.  Bd.,  Leipzig  1838  —  die  Thermen 
von  Wiesbaden  „pathologisch -therapeutisch"  beschrieben  hat. 
Aber  Apelt  machte  die  Versuche  „geringen  Theils  an  Gesunden," 
daher  der  viel  untergeordnetere  Werth  derselben.  Die  Magde- 
burg'sehen  Prüfungen  haben  indessen  auch  eines  gegen  sich; 
es  müsste  nach  unserem  Dafürhalten  ihnen  eine  Prüfung  mit 
ganr  gemeinem  Wasser  (natürlich  von  derselben  Temperatur)  vor- 
ausgeschickt werden  oder  folgen,  damit  man  das  Specifische  der 
Wiesbadener  Thermen  herausfinde.  Denn  wir  sind  überzeugt, 
dass  eine  Menge  Erscheinungen,  nicht  nur  die  behagliche  Wärme, 
sondern  auch  die  wichtigen  Symptome  in  Bezug  auf  Girculation 
und  Blutwärme  u.  a.  als  beiden  Versuchs-^rten  gemeinsame  auf- 
treten. 

Der  nun  folgende  Abschnitt:  Krankheitsformen  mit 
specifischen  Beziehungen  zu  den  Thermalwassern  von 
Wiesbaden  ist  als  besonders  gelungen  zu  bezeichnen,  wenn  er 
sich  auch  gewissermassen  in  den  einen  Satz  hätte  einengen  lassen: 
Die  Stauungen  im  Pfortadersystem  sind  das  wahre  Heilgebiel  für 
Wiesbaden  und  die  Pfortader  das  wahre  specifische  Correlat  für 
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die  als  ein  einheitliches  Medicament  zu  erachtende  Therme.  Jetzt 
ist  es  Sache  des  denkenden  Arztes,  ob  seine  consnltirenden 
Patienten  Pfortaderkrank  sind?  Verf.  weist  aus  der  anatomisch- 
physiologischen Beschaffenheit  der  Vena  portae  die  Häufigkeit 
solcher  Erkrankungen  nach;  freilich  ist  man  nur  zu  oft  geneigt, 
die  Folgeerscheinungen  solcher  genuinen  Pfortaderstörungen  für 
selbstständige  Leiden  zu  halten,  aber  auch  umgekehrt  zu  voreilig 
das  Leiden  auf  solche  Stockungen  zurückzuführen,  weshalb  dann 
der  Erfolg  der  Wiesbadener  Thermen  ausbleibt. 

Also  es  entspricht  das  Krankheitsbild  der  Abdominal- 
plethora  am  besten  der  Indication  für  Wiesbaden.  Erbliche 
Anlage  und  zu  gutes  (wohl  richtiger:  zu  schlechtes  d.  i.  natur- 
widriges) Leben  verhelfen  zu  diesem  bis  zur  Hypochondrie  und 
zu  Selbstmordgedanken  führenden  pathologischen  Zustand.  Mas- 
kirt  tritt  dann  dasselbe  üebel  unter  verschiedenen  Formen  auf, 
denn  Hämorrhoidalleiden,  selbst  Gicht  und  Rheumatismus  finden 
nicht  selten  ihren  Ausgangspunct  im  Pfortadersystem,  dieser 
wichtigen  Bildungsstätte  des  Blutlebens.  Neben  diesen  zum  Theil 
ungekünstelt  auf  die  Pathogenese  des  Wiesbadener  Wassers  zurück- 
führbaren, also  auf  Grund  des  Aehnlichkeitsgesetzes  heilbaren  und 
geheilten  üebeln,  anerkennt  Verf.  aber  noch  eine  sogenannte  um- 
stimmende [Wirkung,  wobei  durch  kräftige  Anregung  der  Se- 
und  Excretionen,  also  durch  namhafte  Krisen,  tiefeingewurzelte 
dyskratische  und  specifisch -toxische  Leiden  der  Genesung  zuge- 
führt werden.  So  rühmt  Verf.  selbst  das  Bad  gegen  chronische 
Kupfervergiftung,  gegen  die  Folgen  von  Blei-  und  Arsenin- 
toxication,  sowie  gegen  die  secundären  und  tertiären  Erscheinun- 
gen der  Syphilis.  — 

Wir  übergehen  „Gebrauch  und  Anwendungsmethode  der 
Wiesbadener  Quellen."  Denn  diese,  sowie  die  körperliche  und 
geistige  Diät  entziehen  sich  unserer  Kritik.  Das  ist  die  bade- 
ärztliche Technik,  an  welcher  höchstens  von  Badeärzten  desselben 
Orts  etwas  könnte  ausgesetzt  werden. 

Ebenso  müssen  wir  uns  begnügen,  das  interessante  Kapitel 
über  die  klimatischen  Verhältnisse  und  das  über  „Wies- 
baden als  Winter curort"  einfach  dem  Leser  als  eine  sehr 
zeitgemässe  und  vom  balneotherapeutischen  Standpuncte  aus  sehr 
belehrende  Leetüre  anzuempfehlen,  wie  denn  überhaupt  das  Buch 
eine  Fülle  von  neuen  anregenden  Momenten  bringt,  die  das  selbst- 
ständige Denken  und  Handeln,  die  tiefe  gründliche  Wissenschaft- 
lichkeit  aber  auch  hier  und  da  (und  gewiss  nicht  zum  Nachtheil 
des  Ganzen)  den  gesunden  Humor  des  geistreichen  Verfassers 
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erkennen  lassen.  So  schliessen  wir  mit  dem  Wunsche,  es  möchte 
wenigstens  unter  uns  homöopathischen  Aerzten  keiner  darauf 
verzichten,  die  neue  Idee  des  Verfassers  für  sich  und  seine 
Patienten  auszubeuten.  Denn  Jeder  wird,  wenn  er  das  Buch 
aus  der  Hand  legt,  im  Stande  sein,  die  Indicationen  für  Wies- 
baden mit  noch  grösserer  Schärfe  und  klarerer  Erkenntniss  zu 
stellen,  als  vorher.  Dr.  Goullon  jr. 


Was  Terspricht  nnd  was  leistet  Graphit  In  der  homöo- 
pathischen Praxist  Eine  monographische  Abhandlung  von  Dr. 
H.  Goullon  jr.  — Vom  Centralverein  homöop.  Aerzte  Deutsch- 
lands gekrönte  Preisschrift.  114  S.  8<>.  (Leipzig,  Literari- 
sches  Institut,  —  Adolph  Niedergesäss). 

Diabetes  mellitus  und  seine  erfolgreiche  Behandlung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  homöopathischen  Heilverfahrens. 
Von  Dr.  H.  Goullon  jr.  —  Vom  Centralverein  homöop.  Aerzte 
Deutschlands  gekrönte  Preisschrift.  124  S.   8.  (Ebendaselbst). 

Wenn  wir  auch  fürchten  müssen,  mit  einer  kurzen  Besprech- 
ung der  gedachten  beiden  Schriften  unseres  verehrten  Mitarbeiters 
etwas  post  festum  zu  kommen,  so  dürfen  wir  doch  das  Erscheinen 
derselben,  welches  ebenfalls  ziemlich  lange  Zeit  auf  sich  warten 
liess,  —  beide  Schriften  wurden  am  9.  August  1871  preisgekrönt 
und  erschienen  erst  im  Frühjahr  1873  —  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen,  um  Diejenigen,  welche  noch  nicht  in  Besitz  dieser 
unbedingt  werthvollen  Bereicherungen  unserer  Literatur  sind, 
hiermit  angelegentlichst  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Ihre  Entstehung  verdankten  sie  wohl  weniger  den  vom 
Central-Verein  ausgeschriebenen  Preisfragen.  Der  rastlos  thätige 
Herr  Verfasser  hätte  wohl  auch  ohne  diese  sich  beider  Stoffe  be- 
mächtigt; und  dass  sie,  trotzdem  er  der  fruchtbarste  homöopa- 
thische Publicist  ist  und  von  manchen  Seiten  deswegen  scheel 
angesehen  wird  und  ihm  sogar  der  Rath  gegeben  wurde,  diese 
seine  Thätigkcit  in  Etwas  zu  beschränken,  da  bei  so  vielen  Publi- 
cationen  unmöglich  etwas  Gründliches  geleistet  werden  könne, 
—  dass  sie  trotzdem  in  einem  Falle,  wo  sein  Name  den  Preis- 
richtern verborgen  geblieben  war,  mit  dem  Preise  bedacht  wurden, 
dürfte  dafür  sprechen,  dass  bei  vorhandener  Begabung  eben- 
sowohl schnell,  als  auch  gründlich  gearbeitet,  ein  Gegenstand 
sogar  recht  erschöpfend  behandelt  werden  kann. 

Letzteres  tritt  besonders  auflFällig  in  der  erstgedachten  Schrift 
über  Graphit  hervor.    Wir  besitzen  in  unserer  Literatur  zwar 
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mehrere  Monographien  yon  Arzneimitteln,  deren  Gediegenheit 
nicht  bezweifelt  werden  darf;  aber  in  keiner  ist  der  Inhalt  in  so 
concinner  Weise  behandelt,  in  keiner  der  Preisausschreibung, 
,,da^  die  Bearbeitung  die  vollkommene  Eenntniss  einer  schon  ge- 
prüften Arznei  erleichtem  und  ihre  erfolgreiche  Anwendung 
sichern  müsse",  in  so  handlicher  Weise  Rechnung  getragen,  wie 
in  der  vorliegenden. 

Das  erste  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Physiographie  des 
Graphits  und  dessen  Bereitungsweise  zu  homöopathischen 
Zwecken.  Hahnemann  verwandte  dazu  bekanntlich  den  feinsten 
englischen  Bleistift,  und  auch  Verfasser  giebt  dem  englischen,  zu 
Keswick  in  der  Grafschaft  Cumberland  gegmbenen  Graphit  den 
Vorzug^  welcher  am  reinsten  ist  und  aus  96  Tbeilen  Kohlenstoff 
und  4  Theilen  Eisen  besteht.  In  den  folgenden  Capiteln  wird 
das  Mittel  in  seinen  Beziehungen  zur  Flechtendyskrasie,  zur  oxy- 
genoiden  Krankheitsconstitution,  zu  den  Constitutionskrankheiten 
u.  s.  w.  besprochen. 

Die  zweite  Abtbeilung  des  Buches  beschäftigt  sich  in  sechs 
Capiteln  mit  den  durch  Graphit  erreichten  klinischen  Resultaten. 
Graphit  wird  uns  darin  als  eine  Flechtto-Panacee  ersten  Ranges 
vorgeführt,  weil  er  mehr  als  ein  anderes  Mittel  ableitende 
Wirkungen  äussert  und  so  Rückschläge  und  eingetretene  Stockun- 
gen aufhebt,  und  die  kakochymische  Beschaffenheit  der  organischen 
Säfte,  namentlich  des  Blutes  selbst,  verbessert  „Aus  diesem 
Grunde  finden  Chlorotische  ebenso  Heilung  durch  Graphit,  wie 
torpide  Scrophelkinder;  aus  diesem  Grunde  weichen  lästige  habi- 
tuelle Obstructionen  ebenso  gründlich,  als  die  hartnäckigste 
Amenorrhoe;  aus  diesem  Grunde  verschwinden  Magenkrämpfe 
ebenso  spurlos,  als  congestive  Zahnschmerzen  heilen  und  varicöse 
schmerzhafte  Geschwüre  des  Unterschenkels  vernarben."  Als 
greifbarste  Indication  für  Graphit  bezeichnet  Verf.  die  Trocken- 
heit der  afficirten  Theile;  und  die  dem  Mittel  eigenthümliche 
Macht,  stockende  Absonderungen  zu  reguliren,  erkläre  es  daher 
hinlänglich,  weshalb  Trockenheit,  Sprödigkeit,  Rissigkeit,  Brenn- 
schmerz, oder  concentirte,  scharfe,  beizende  Absonderung,  Umsich- 
fressen  der  kranken  Stellen,  eine  erfolgreiche  Anwendung  desselben 
sichern.  — 

Die  zweitgenannte  Schrift  über  Diabetes  mellitus  wiU, 
wie  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  unter  den  Aerzten  den  Glauben 
ausrotten,  dass  dieses  gefürchtete  Leiden  unheilbar  sei.  Der  Bei- 
fall, den  dieses  Werk  s.  Z.  von  den  Preisrichtern  Dr.  Dr.  Kafka, 
J.  C.  Müller  und  H.  G.  Schneider  fand,  war  fast  ungetheilt; 
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alle  Drei  fanden  das  Werk  für  ganz  des  Preises  würdig 
wegen  der  erschöpfenden,  tiefgehenden,  wissenschaftlichen,  hie 
und  da  geistreich  illustrirten  Behandlung  des  Stoflfes. 

Der  pathologische  Theil  dieser  Monographie  beschäftigt  sich 
mit  der  Geschichte  und  der  Aetiologie  des  Diabetes  und  giebt 
ausführliche  Instructionen  zur  Feststellung  der  Diagnose,  wäh- 
rend der  therapeutische  Theil  die  seither  dagegen  empfohlenen 
Heilmittel  einer  kritischen  Würdigung  unterzieht.  Für  das  sou- 
veränste Mittel  hält  Verf.  den  Kreosot,  und  wandte  er  ihn  in 
einem  ausführlich  mitgetheilten  und  glücklich  geheilten  Falle  in 
der  in  allen  Apotheken  officinellen  Form  der  Aq.  creosotata  an, 
(Kreos.  pars  1,  —  Aq.  dest.  partes  99,  frisch  gemischt;)  am  ersten 
Tage  1  Tropfen,  am  zweiten  Tage  2  u.  s.  w.  bis  zu  7  Tropfen 
innerhalb  7  Tagen  hinauf-,  und  von  da  ab  in  weiteren  7  Tagen 
bis  zu  einem  Tropfen  herabgestiegen.  —  Unter  den  mineralischen 
Mitteln  sind  es  Arsen.,  Uran,  mur.,  Plumb.,  Merc.  ppt.  r., 
Acid.  phosph.,  Natr.  sulph.,  Calc.  carb.,  Calc.  phosph., 
Magn.  sulph.,  Alumina  und  Wasserstoffhyperoxyd,  welche 
vom  Verf.  ausführlich  besprochen  werden,  unter  den  vegetabi- 
lischen: Beil.,  Asclepias  vincetox.,  Nux,  Curare,  Seeale 
corn.,  Helonin,  Chin.  sulph.,  Ratanha,  Baccae  Juniperi 
und  Terebinthina;  unter  den  Mitteln  aus  dem  Thierreich:  Fei 
tauri,  Lachesis,  Aranea  tarant.  und  Canth.  ves. 

Den  Schluss  des  Buches  bilden  „die  für  den  Diabetiker 
unerlässlichen  diätetischen  Vorschriften,"  denn  da  der  Diabetes 
eine  Nutritionsstörung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist,  so 
müssen  die  Ernährungsverhältnisse  bei  Behandlung  dieses  Leidens 
selbstverständlich  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 

Wir  verweisen  auf  die  Leetüre  dieses  Buches  selbst,  welches 
Manchem  einen  neuen  Gesichtspunct  bei  Beurtheilung  des  Dia- 
betes erschliessen  dürfte.    Bei  beiden  Werken  möchten  wir  aber 

* 

den  Herrn  Verleger  nicht  dieselbe  unangenehme  Erfahrung 
machen  lassen,  welche  die  Verleger  der  früher  vom  Central- 
Verein  prämiirten  Preisschriften  leider  gemacht  haben:  dass 
Krankheits-  und  Arzneimittel-Monographien  Lager-Artikel  sind, 
die  nur  wenig  Käufer  finden  und  zur  Ostermesse  den  Haupt- 
Inhalt  jener  von  allen  Buchhändlern  so  gefürchteten  Packete 
bilden,  welche,  mit  dem  ominösen  Namen  „Krebse'*  bezeichnet, 
imverkauft  an  ihren  Ausgangsort  zurückkehren.  — 1 — 
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Die  im  Königreiche  Freussen  in  Bezug  auf 
Homöopathie  bestehenden  Gesetze. 

Einem  mehrfach  an  uns  gerichteten  Wunsche  zufolge  ver- 
öffentlichen wir  die  in  Preussen  iu  Bezug  auf  die  Homöopathie 
erlassenen  Gesetze  und  Verfügungen,  welche  bis  jetzt  noch  in 
Kraft  sind:' 

1.  Instruction  für  die  Prüfung  approbirter  Aerzte. 
welche  die  Erlaubniss  zum  Selbstdispensiren  ho- 
möopathischer Arzneien  erhalten  wollen,  vom  23. 
September  1844. 

§  1.  Die  Prüfung  approbirter  Medicinal-Personea,  welche  zum  Selbst- 
dispensiren  homöopathischer  Arzneimittel  dieBefugniss  erhalten  wollen,  hat 
zum  Zweck,  zu  ermitteln,  ob  die  Candidaten  neben  dem,  dass  sie  mit  den 
Grundsätzen  des  homöopathischen  Heilverfahrens  vertraut  sind,  auch  die 
gehörige  Eenntniss  der  vorzüglichsten,  bei  dem  homöopathischen  fleilver- 
fahren  in  Anwendung  kommenden  Arzneimittel  und  von  den  Wirkungen 
derselben  nach  den  Grundsätzen  der  Homöopathie  besitzen,  ingleichen  auch 
mit  dieser  Eenntniss  die  nöthige  Fertigkeit  im  Bereiten  jener  Arzneimittel 
verbinden.  Sie  soll  daher  eine  vorzugsweise  praktische  sein  und  wird  in 
einem  Termin  beendigt 

§  2.  Die  Prüfungs-Commission  wird  unter  Leitung  des  Directors  der 
medieinischen  (Central-  oder  delegirten)  Ober-Examinations-Commission  aus 
Männern  bestehen,  welche  theils  mit  der  Pharnfakologie  und  ihren  HGlfs- 
Wissenschaften,  der  Botanik  und  Chemie,  theils  mit  den  Grundsätzen  de:* 
homöopathischen  Heilverfahrens  praktisch  vertraut  sind. 

§  3.  Der  Antrag,  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  ist  bei  mir  ein- 
zureichen und  kann  nur  von  mir  die  Erlaubniss  ertheilt  werden.  —  Den 
Termin  zur  Prüfung  bestimmt  jedesmal  der  Director  der  Ezaminations- 
Commission. 

§  ^.  Die  Zahl  der  Examinatoren  ist  auf  drei  festgesetzt.  Die  Zahl  der 
Examinanden  soll  drei  nicht  überschreiten. 

§  5.  Sämmtliche  Examinatoren,  mit  Einschluss  desjenigen,  welcher  die 
Prüfnng  leitet,  sollen  während  der  ganzen  Prüfung  gegenwärtig  sein.  — 
Die  Dauer  der  Prüfung  und  Prüfungs- Abschnitte  ist  von  dem  Resultate  ab- 
hängig, welches  jeder  einzelne  Examinator  über  die  Kenntnisse  und  Fertig- 
keit jedes  einzelnen  Examinanden  gewonnen  hat. 

§  6.  Das  Prüfungsgeschäft  wird  in  der  Art  vertheilt,  dass  der  eine 
Examinator  die  Prüfung  über  den  zoologischen  und  botanischen  Theil  der 
Pharmakologie,  der  zweite  die  Prüfung  über  chemische  Präparate,  der  dritte 
die  Prüfung  über  die  Anwendung  und  das  Dispensiren  der  Arzneien  nach 
homöopathischen  Grundsätzen  übernimmt,  wobei  es  sieh  von  selbst  versteht, 
dass  die  Eenntniss  des  Examinanden  in  Beziehung  auf  das  homöopathische 
Heilverfahren  vom  Examinator  in  angemessener  Weise  erforscht  wird. 
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§  7.  Die  Examinanden  sind  daher 

1)  unter  Vorlegung  einer  Anzahl  frischer  und  getrockneter  Pflanzen 
und  Roharzneien,  gebräuchlicher  sowohl  als  solcher,  die  mit  ihnen 
leicht  verwechselt  werden  können,  über  die  Unterscheidungsmerk- 
male derselben; 

2)  in  gleicher  Weise  über  die  Bestandtheile,  Aechtheit,  Verfälschungen 
und  Verunreinigungen  vorgelegter  chemischer  Präparate;  endlich 

3)  darüber  zu  prüfen,  ob  sie  nebeu  den  Principien  des  homöopathischen 
Heilverfahrens  im  Allgemeinen 

a)  mit  dem  Verfahren  des  Bispensirens, 

b)  mit  der  Wirkungsweise 

dieser  Arzneien  nach  homöopathischen  Grundsätzen  vertraut  sind. 

§  8.  Die  Arzneistoffe,  welche  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  vor- 
zugsweise Berücksichtigung  finden  sollen,  sind  In  der  Anlage  a.  angegeben. 

§  9.  Nach  beendigter  Prüfung  giebt  'jeder  Examinator  sein  Votum 
schriftlich  ab.  Nur  wenn  wenigstens  zwei  derselben  sich  über  den  Ge- 
prüften günstig  geäussert  haben,  ist  er  für  bestanden,  dagegen  aber  dann, 
wenn  nur  ein  Votum  günstig  ist,  für  nicht  bestanden  zu  erklären.  Sollte 
indess  der  Candidat  biii  zwei  günstigen  Censuren  auch  nur  in  einem  der 
der  drei  Fächer,  aus  welchen  er  geprüft  worden^  namentlich  in  den  Grund- 
sätzen *des  homöopathischen  Verfahrens,  sich  ganz  unwissend  gezeigt  haben, 
so  ist  er  ebenfalls  als  nicht  bestanden  anzusehen.  —  Es  giebt  keine  Ver- 
schiedenheit der  Censuren  usd  ist  nur  zwischen  „bestanden**  und  „nicht 
bestanden**  zu  unterscheiden. 

§  10.  Ueber  jede  Prüfung  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen  und  unter  Ein- 
sendung desselben  über  den  Ausfall  der  Prüfung  an  mich  zu  berichten. 
Bei  den  nicht  bestandenen  Candidaten  ist  die  Zeit  vorzuschlagen,  innerhalb 
welcher  eine  Wiederholung  der  Prüfung  zu  gestatten  sein  dürfte. 

§  11.   Die  Prüfungsgebühren   werden   für  jeden  Candidaten  auf  zwölf 

Thaler  festgesetzt  und  zwischen  die  Examinatoren  dergestalt  vertheilt,  d'ass 

dem  mit  der  Leitung  der  Prüfung  Beauftragten  '/i«  jedem  der  übrigen '','5 

zukomme. 

Anlage  a. 

Verzeichniss  derjenigen  Arzneistoffe, 

weiche  bei  der  Prüfung,  Behufs  Erlangung  der  Erlau))niss  zum  Selbstdispen- 
siren  nach  homöopathischen  Grundsätzen  bereiteter  Arzneien,   den  Exami- 
nanden zur  Unterscheidung  vorzulegen  sind. 

1.  Arzneistoffe  aus  dem  Thierreich. 
1)  Ambra.    2)  Cantharides.    3)  Lachesis.*)    4)  Moschus.    5)  Phosphor. 

IL  Pflanzliche  Arzneistoffe. 
1)  Arnica  montanae  radix.  2)  Agaricus  muscarius.  3)  Anacardium  Ori- 
entale. 4)  Angusturae  cortex.  5)  Asa  foetida.  6)  Belladonnae  herba.  7)  Bovista. 
8)  Bryoniae  albae  radix.  9)  Capsicum  annuum.  40)  Chamomillae  vulgaris 
flores.  11)  Chelidonium  majus.  12)  Chinae  rubrae  cortex.  13)  Cinae  semcn. 
14.)  Cocculi  semen.  15)  Colchicum  auctumnale.  16)  Colocynthis.  17)Digatilis 
purpurea.  18)  Drosera  rotundifolia.  19)  Dnlcamara.  20)  Euphrasia  |officlnalis. 
21)  Hyoscyamus  niger.  22)  Ignatiae  amarae  faba.  23)  Ipecacuanhae  radix. 
24)  Lycopodii  clavati  scmen.    25)  Mezereum,    26)   Nux  moschata.    27)  Niix 

*)  ?I  Red. 

50* 
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vomica.  28)  Oleander.  29)  Opium.  30) '  Petroleum.  31)  Rheum  32)  Ruta 
graveolens.  33)  Sarsaparilla.  34)  Seeale  cornutum.  35)  Squilla  maritima. 
36)  Stramonium.    37)  Thuja  occidentalis. 

III.  Mineralische  Arzneistoffe. 
1)  Autimonium  crudum.  2)  Antimonium  tartaricum.  3)  Argentum  nitri- 
cum  crystaliisatum.  4)  Argentum  nitricum  fusum.  5)  Borax.  6)  Calcarea. 
7)  Cinnabaris.  8)  Cuprum  metallicum.  9)  Cuprum  aceticum.  10)  Ferram 
metaliicum.  11)  Ferrum  aceticum.  12)  Hepar  sulphuris  calcareum.  13)  Kali 
carbonicum.  14)  Mercurius  vivus.  15)  Mercurius  solubilis  Habnemanni. 
16)Mercurius8ublimatu8Corro8ivu8.  17)  Nitri  acidum.  18)  Silicea.  19)Stannum. 
20)  Sulphur.    21)  Zincum. 

Allerh.  Ordre  vom  4.  Juni  1844 

an  den  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Auf  Ihren  Bericht  vom  ....  will  Ich  nach  Ihrem  Antrage  genehmigen, 
dass  die  durch  das  Reglement  vom  20.  Juni  y.  J.  §  3  vorgeschriebene  Prü- 
fung zwar  unter  Festhaltung  ihres  pharmakologischen  Charakters,  jedoch 
unter  Gestattung  eines  möglichst  weiten  Spielraums  für  das  homöopathische 
Mitglied  y  auch  zur  Erforschung  der  Kenntnisse  des  Candidaten  in  den 
Grundsätzen  der  Homöopathie  benutzt  und  letzterem,  wenn  er  iiierin  nicht 
gehörig  unterrichtet  befunden  wird,  die  Erlaubniss  zum  Selbstdis^ensiren 
homöopathischer  Arzneien  auch  dann  versagt  werde ,  wenn  die  Prüfung  im 
Uebrigen  befriedigend  ausfällt.  Ich  überlasse  ihnen,  hiernach  das  Weitere 
zu  verfügen. 

n.  Ministerialverfügung  vom  28.  Februar  1846  über 
die  Revisionen  der  von  den  zum  Selbstdispensiren 
berechtigten  homöopathischen  Aerzten  gehaltenen 
I^ausapotheken. 

In  dem  Allerh.  bestätigten  Regl.  vom  20.  Juni  1843  (G.  S.,  S.  305  ff.) 
das  Selbstdispensiren  der  nach  homöopathischen  Grundsätzen  bereiteten 
Arzneimittel  seitens  approbirter  Medicinal- Personen  betreffend,  ist  die  na- 
mentliche Bezeichnung  der  wichtigsten  Arzneimittel  vorbehalten,  welche  bei 
denjenigen  homöopathischen  Aerzten,  die  selbst  dispensiren  wollen,  stets  in 
der  ersten  Verdünnung  vorräthig  gehalten  werden  müssen. 

Dieses  Verzeichniss  wird  der  E.  Reg.  in  der  Anlage  (a.)  zur  MitÖtei- 
lung  an  diejenigen  Medicinal- Personen  ihres  Departements,  denen  die  Er- 
laubniss zum  Selbstdispensiren  homöopathischer  Arzneien  ertheilt  worden  ist, 
so  wie  zur  Beachtung  bei  den  Revisionen  der  fraglichen  HausapoÜieken, 
übersendet. 

Hinsichtlich  der  Zeit  der  Revisionen  der  homöopathischen  Hausapotheken 
ist  nach  Analogie  der  wegen  der  Apotheken -Visitationen  bestehenden  Be- 
stimmungen zu  verfahren,  und  können  beide  Geschäfte,  so  wie  die  darüber 
zu  erstattenden  Berichte,  füglich  mit  einander  verbunden  werden. 

a. 
Verzeichniss 
der  wichtigsten  Arzneistoffe,  welche  von  homöopathischen  Aerzten  gebraucht 
werden  und  von  denjenigen,  y^elche  selbst  dispensiren  wollen,  in  der  ersten 
Verdünnung  (resp.  Verreibung?)  vorräthig  gehalten  werden  sollen. 

1)  Aconitum  NapeUus.    2)  Alumina.    3)  Antimonium  crudum.   4)  Anti- 
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moniam  tartaricum.  5)  Arnica  montana.  6)  Arsenicum  album.  7)  Aururn 
foliatum.  8)  Belladonna  (Atropa).  9;  Bryonia  alba.  10)  Calcarea  carbonica 
11)  Cantharides.  12)  Garbo  yegetabilis.  13)  Chamomilla  (Matricaria).  14)  China 
(regia  et  fiisea).  15)  Cina  (Cinae  semen).  16)  Gocculus.  17)  Coffea  arabica. 
18)  Crocus  sativus.  19)  Cuprum  (metallicum).  20)  Digitalis  purpurea.  21)  Drosera 
rotundifolia.  22)  Dulcamara  (Solanum).  23)  Euphrasia  otficinalis.  24)  Gra- 
phites. 25)  Hepar  sulphuris  calcareum.  26)  Hyoscyamus  niger.  27)  Ignatia 
amara.  28)  Ipecacuanha  (Cephaelis).  29)  Kali  carbonicum.  30)  Lycopodium 
clavatum.  31)  Magnesia  carbonica.  32)  Mercnrius  solubilis.  33)  Natrum 
muriaticum.  34)  Nitrl  acidum,  35)  Nux  Tomica  (Strychnos).  36)  Opium. 
37)  Petroleum.  38)  Phospborus.  39)  Pulsatilla  pratensis.  40)  Khus  toxico- 
dendron.  41)  Sabina  (Juniperus).  42)  Seeale  cornutum.  43)  Sepiae  succus. 
44)  Silicea.  45)  Spigelia  anthelmia.  46)  Spongia  marina  tosta.  47)  Stannum 
metallicum.  48)  Staphys  agria  (Delphinium).  49)  Stramonium  (Datura). 
50)  Sulphur.  51)  Thuja  ocddentalis.  52)  Veratrum  album. 
(Vergl.  M.B1.  1846,  S.  38.) 

ni.  Ministerialrescript  vom  21.  December  1863. 

,,Auf  den  Bericht  vom  ....  erwidere  ich  der  Königl.  Regierung,  dass 
ich  mich  durch  die  Ausführungen  derselben  nicht  bestimmt  finden  kann, 
dem  bereits  früher  gestellten  Antrag  auf  Abänderung  der  das  Selbst- 
dispensiren und  die  Bereitung  homöopathischer  Arzneien  be- 
treffenden Bestimmungen,  resp.  Aufhebung  des  Reglements  vom  20.  Juni  1843 
(Ges.-Sammlung,  S.  305  ff.)  zu  entsprechen. 

Wenngleich  ich  im  Einverständniss  mit  der  Ansicht  der  Königl.  Regie- 
rung nicht  verkenne,  dass  durch  die  vorgeschriebenen  Visitationen  der 
Hausapotheken  der  homöopathischen  Aerzte,  bei  der  Natur  der  nach  homöo- 
pathischen Grundsätzen  bereiteten  Heilmittel  und  des  hierauf  basirten  Heil- 
verfahrens, eine  sichere  Controle  über  eie  genaue  Beachtung  der  betreffen- 
den Bestimmungen  Seitens  der  zum  Selbstdispensircn  befugten  Aerzte  kaum 
ausgeführt  werden  kann ,  so  muss  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass  die  Be- 
stimmungen des  Reglements  vom  20.  Juni  1843  genügenden  Anhalt  darbieten, 
die  in  concreten  Fällen  vorgefundenen  Abweichungen  von  demselben  nicht 
allein  zu  erinnern,  sondern  auch  zu  bestrafen« 

Was  in  dieser  Beziehung  das  Resultat  der  Visitationen  der  homöopa- 
thischen Hausapotheken  der  Dr.  Dr.  N.  N.  anbetrifft,  so  ergeben  die  ein- 
gereichten Verhandlungen,  dass  es  keiner  besonderen  Declaration  der 
bestehenden  Bestimmungen  des  Reglements  bedarf,  um  in  Gemässheit  der 
letzteren  das  Geeignete  verfugen  zu  können. 

Als  eine  Contravention  gegen  die  Bestimmungen  des  §  4  a.  1.  c.  ist  es 
anzusehen,  wenn  das  zur  Dispensation  der  Arzneien  besonders  eingerichtete 
Local  noch  zu  andern  Zwecken,  z.  B.  zur  Untersuchung  der  Kranken  etc. 
benutzt  wird,  und  w^nn  die  Geräthschaften  zur  Bereitung  der  Dispensation 
der  Arzneimittel  gar  nicht  oder  iu  einem  mangelhaften  Zustande  vorhanden 
sind. 

Wenn  die  Revisoren  eine  annähernde  Ueberzeugung  davon  erlangen 
sollen,  dass  nach  Vorschrift  des  §  4  b  1.  c.  die  vorhandenen  Arzneistoffe 
und  Droguen  von  untadelhafter  Beschaffenheit  sind,  so  dürfen  dieselben  dies 
nicht  blos  aus  der  nicht  immer  zuverlässigen  Untersuchung  der  vorhandenen 
sogenannten  Urtincturen  entnehmen,  sondern  dürfen  auch  unbedenklich  von 
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dem  betreffenden  homöopathischen  Arzt  auf  den  von  ihm  geleisteten  Beniüs- 
eid  die  Versicherung  fordern,  dass  er  alle  Verreibungen  und  Verdünnungen 
selbst  bereitet  habe 

Wenn  §  5  1.  c.  ausdrücklich  untersagt,  zubereitete  homöopathische  Arz- 
neien weder  dircct  noch  indirect  aus  ausländischen  Apotheken  oder  Fabriken 
zu  entnehmen,  wie  der  Dr.  N.  seine  Medicamente  aus  einer  Apotheke  in 
Leipzig  bezogen  hat,  so  bezieht  sich  dieses  Verbot  mehr  noch  auf  das  Ent- 
nehmen derartiger  Arzneien  von  Nichtapothekern ,  wie  z.  B.  von  dem  p.  p. 
M.  in  N.,  der  als  Apothekenbesitzer  nicht  concessionirt  ist. 

Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  der  giftigen  Arzneisubstanzen  sind  die 
allgemein  vorgeschriebenen  gesetzlichen  Bestimmungen  auch  für  die  homöo- 
pathischen Hausapothaken  gültig.  Es  ist  daher  unzulässig,  dass  die  arsenik- 
haltigen  Mittel  unter  den  indifferenten  Lösungen  aufgestellt  werden. 

Auf  die  ordnungsmässige  Führung  des  im  §  4  d  1.  c.  vorgeschriebenen 
Tagebuchs  muss  um  so  strenger  gehalten  werden,  als  es  nicht  ausfuhrbar 
erscheint,  den  homöopathischen  Aerzten  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  jede 
ihrer  Arzneigaben  mit  einem  geschriebenen  Recept  zu  belegen. 

Alle  diese,  sowie  andere  Contraventionen  gegen  das  Reglement  Tom 
20.  Juni  1843  sind  gemäss  der  §§  10  und  11  desselben  zu  untersuchen  und 
zu  bestrafen,  und  es  muss  aber  der  Königl.  Regiernng  überlassen  bleiben, 
zu  dem  Behuf  das  Erforderliche  in  Betreff  des  Ergebnisses  der  abgehalteneu 
Visitationen  homöopathischer  Hausapotheken  zu  verfügen. 


Personal-  etc.  Nachrichten. 

Dem  im  August  d.  J.  zuGörz  verstorbenen  Collegen  Dr.  CA.  v.  Rochlitz 
widmet  Dr.  v.  Favento  einen  ausführlichen  Nekrolog  in  der  „Rivista  omio- 
patica."     Der  Verstorbene   hatte   ein  reichbewegtes  Leben   hinter  sich.      Als 
geborener  Ungar  betheiligte  er  sich  an  dem  Aufstande  1848/49,  wandte  sieb 
später  nach  Australien,  wo  er  in  Geelony,  Melbourne  und  Sidney  prac- 
ticirte,  darauf  nach  Califomien  und  nach  New- York,  kehrte  dann  nach  Europa 
zurück,  hielt  sich  vorübergehend  in  Paris,  Wien,  Epbries  und  Nizza  auf, 
in  den  letzten  beiden  Jalu-en  in  Görz.    Seine  Memoiren  über  den  Ungarischen 
Krieg  erschienen  in  deutscher,  ^n^lischer  und  französischer  Sprache;   nnd  erst 
kürzlich  veröffentlichte  er  noch  eine  Monographie:   ,,11  vajnoio  neir  Australia 
meridionale*'  und  einen  Artikel  über  den  klimatiBchen  Curort  Meran. —  Dr. 
Giuseppe  Severini  in  Macerata  ist  verstorben.  —  Dr.  J.  Kösztler,    ein 
thätiger  Mitarbeiter  am  „Hasonszenvi  Lapok''  (der  ungarischen  homöop.  Zelt- 
schrin,)   und  seit  2  Jahren  Secundararzt  am  St.  Rochus -Hospitale  zu  Pest. 
hat  sich  nach  Ablauf  seiner  zwei  Dienstjahre  als  praktischer  nomöop.  Arzt  in 
Er  lau  niedergelassen.    An  seine  Stelle  tritt  Dr.  Bela  Budy,  ein  begabter 
junger  Arzt,  der  sich  schon  bis  jetzt  die  Achtung  seiner  allop.  Collegen  zu 
erwirken    wusste   und   dessen  Uebertritt  in's   homöopathische  Lager   bei  den 
Allopathen  nicht  geringe  Sensation  erregte.    Dasselbe  gilt  von  dem  zukünftige 
klimschen  Assistenten  am  St.  Bochus-Hospitale  Dr.  Brück,  einem  kürzlich  an 
der  Pest' er  Universität  promovirten  jungen  Arzte,  welcher  drei  Mal  die  von 
der  medicinischen  Facultat  ausgeschriebenen  Preisfragen  löste.  —  Aus  Italien 
erhalten  wir  die   betrübende   Nachricht,   dass   der  bekannte   homöopathisch»* 
Schriftsteller  Dr.  Paolo  Morello  zu  Palermo  verstorben  ist.    Ebenso  ver- 
starb Dr.  Davet  in  Paris,  ein  geborener  Italiener,  der  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Roth*)  seinerzeit  ein  homöopathisches  Journal  herausgab.  —  Dr.  Lantzky 
übersiedelte  von  Moskau  nach  St.  Petersburg. 


*)  Wo  hält  sich  Coli.  Eoth  jetzt  auf?  Einer  seiner  Freunde  möchte  gern  soirJhl  seine  Adr<4Mw 
als  auch  die  nnseres  Veteranen  Jahr  erfahren. 
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Dr.  Sedlmayer  in  Ansbach  und  Dr.  Sommer  in  Frankfurt  a,0. 
sind  verstorben.  Ebenso  hat  Heidelberg  nach  dem  in  diesem  Frühjahr 
erfolgten  Ableben  unseres  trefflichen  Arnold  nunmehr  auch  seinen  zweiten 
homöopathischen  Arzt  Dr.  Cuntz  verloren.  —  Dr.  Fischer  in  Berlin 
hat  den  Vorsitz  in  der  Prüfungs-Commission  für  diejenigen  Aerzte  Preussens, 
welche  das  Recht  zum  Selbstdispensiren  erlangen  wollen,  an  Stelle  des  mit 
dem  Tode  abgegangenen  G.-R.  Dr.  Bicking,  übernommen.  —  Ein  Ameri- 
kanischer Homöopath f  Dr.  Verdi,  besucht  im  speciellcn  Auftrage  des  Gou- 
verneurs von  Washington  Europa,  um  die  dortigen  Sanitäts- Regulative 
an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen. 


Mediclnische  Neuigkeiten. 

August — December  1873. 

Aphonamen  über  Gesundheitspflege  von  Dr.  — n.   5.  Heftchen.   8.  V<  Rthlr 

(Quos  in  Linnich). 
Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  und  wissenschaftliche  Medicin.   Herausg. 

C.  B.  Reichert  und.  E.  Du  Bois-Reymond.    Jahrg.  1873,  Nr.  1.    gr.  8. 

cplt.    7*!3  Rthlr.    (Veit  &  Co.  in  Leipzig). 
für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für  klinische  Medicin. 

Herausg.  von   R.  Virchow.    58  Bd.    1.  Heft.    gr.  8.     pr.  cplt.  3  Rthlr. 

(G.  Reimer  in  Berlin). 
Archiv   für  Psychiatrie   und   Nervenkrankheiten.    4   Bd.     2.  Heft.    gr.  8 

2*3  Rthlr.    (A.  Hirsch wald  in  Berlin). 
für  mikroscopische  Anatomie.   Hersg.  v.  M.  Schnitze.   10  Bd.   1.  Heft. 

gr.  8.    3V3  Rthlr.    (Cohen  &  Sohn  in  Bonn). 
Arnold,  J.,   anatomische  Beiträge   zu  der  Lehre  von  den  Schusswunden. 

«  gr.  4.    6*3  Rthlr.    (Basscrmann'sche  Verlagsbh.  in  Heidelberg). 
Beck,   B.,   Chirurgie   der   Schussvcrletzungen.    gr.  8.    7  Rthlr.  I2V2  Sgr. 

(Wagner'sche  Buch,  in  Freiburg  i.  B.). 
Böhm,  C.  Ii.»   kurze   praktische  Anleitung  für  alle  Viehbesitzer,  welche 

ihren  Hausthieren   in  den  am  häufigsten  vorkommenden  Erkrankungs- 
fällen   mit  den   dagegen  erprobten   homöop.   Heilmitteln    selbst   Hilfe 

leisten  wollen.    8.     ',«  Rthlr.    (Dr.  Schwabe  in  Leipzig). 
Braune,  W.,  das  Venensystem  des  menschlichen  Körpers.    1.  u.  2.  Abth. 

Fol.    Gart,  ä  3',  3  Rthlr.    (Veit  &  Comp,  in  Leipzig). 
Brückner,  Th.,  homöopathischer  Hausarzt.    3.  Aufl.    8.   Gebunden  24  Sgr. 

(Schwabe  in  Leipzig). 
Bruns,  V.  v.,   die  Laryngoskopie  und  die  lairngoskopische  Chirurgie.    2. 

Ausgabe,    gr.  8.    2^3  Rthlr.    (Laupp'sche  Buchhdl.  In  Tübingen). 
Boehme,  A«,  Gesundheitspflege  für  das  deutsche  Heei*.    gr.  8.    l*/a  Rthlr. 
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Anzeige. 

Mit  dem  vorliegenden  12.  Hefte  der 

Internationalen  Homöopathischen  Fresse 

schliesst  der  3.  Band  dieser  Zeitschrift  und  wollen  die  verehrlichen 
Abonnenten,  welche  dieselbe  durch  die  Post  oder  auf  buchhänd- 
lerischem Wege  beziehen,  ihre  Bestellungen  auf  den  4.  Band, 
welcher  gleichfalls  in  12  allmonatlich  herauszugebenden  Heften 
erscheinen  soll,  schleunigst  erneuern,  damit  keine  Unterbrechung 
in  der  Continuätion  eintritt.  Denjenigen  HeiTen,  welche  sie  direct 
von  uns  bezogen  haben,  wird  sie,  wenn  uns  keine  ausdrückliche 
Abbestellung  zugeht,  auch  femer  zugesandt  werden.  Der  Abonne- 
mentspreis bleibt  derselbe: 

Fttnf  Thaler  pro  annO;  12^8  Groschen  für  das  einzelne  Heft. 

Die  freundliche  Aufnahme,  welche  unser  Unternehmen  bisher 
in  homöopathischen  Kreisen  gefunden  hat,  lässt  uns  hoffen,  dass 
die  seitherigen  Abonnenten  demselben  auch  ferner  ihre  Gunst 
bewahren  werden. 

Leipzig,  im  December  1873. 

Die  Redaction.  Die  Verlagshandlung. 

Dr.  Clotar  Müller.  Dr.  Willmar  Schwabe. 


Druck  Ton  Leopold  &  Bär  in  Leipxig. 


Die  katarrhalische  Pneumonie  vom  pathologisch- 

histologischen  Standpuncte. 

Von  Dr.  Theodor  Bakody 

a.  0.  6.  Professor  der  speciellen  Pathologie  und  homöop.  Therapie  an  der  k.  angar.  UniTerait&t 

ZQ  Budapest. 

EiD  stenoffraphirter  Vortrag  —  gehalten  am  10.  August  1873  im  Consistorial- 
Saale  der  k.  k.  Universität,  gelegentlich  der  in  Wien  tagenden  Generalversamm- 
lung des  Central- Vereins  homöop.  Aerzte  Deutschlands. 

Professor  Bakody:  Meine  Herrenl  Ich  habe  zum  Gegen- 
stande meines  heutigen  Vortrages  die  katarrhalische  Pneumonie 
gewählt,  und  zwar  theils  deshalb,  weil  selbe  eine  Krankheitsform 
repräsentirt,  welche,  wenn  sie  genau  studirt  wird,  die  interessantesten 
Einblicke  in  die  weiteren  pathologischen  Vorgänge  des  Respirations- 
apparates bietet,  und  von  welchen  viele  der  praktischen  Aerzte, 
die  sich  für  die  Genesis  dieser  Krankheitsform  interessiren,  in 
Ermangelung  pathologisch -histologischer  Kenntnisse  sich  keine 
klare  Vorstellung  zu  bilden  im  Stande  sind.  —  Theils  veranlasste 
mich  hierzu  Prof.  Buhl's  neuestes  Werk:  „Lungenentzündung, 
Tuberkulose  und  Schwindsucht,  zwölf  Briefe  an  einen  Freund," 
das  eine  so  gefährliche  Begriffsverwirrung  zu  schaffen  droht,  dass 
man,  meines  Erachtens,  als  Sachverständiger  nicht  früh  genug 
feierlichen  Protest  gegen  die  in  diesem  Werke  ausgesprochenen 
Behauptungen  erheben  kann. 

Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mich  fast  ausschliesslich 
mit  dem  Studium  der  histologischen  Verhältnisse  des  Lungen- 
gewebes beschäftigend,  gelangte  ich  zu  Anschauungen  —  die 
mit  jenen  Anderer  —  den  schroffsten  Gegensatz  bilden.  Ich  er- 
laube mir,  Sie  diesbezüglich  auf  meine,  in  Virchow's  Archiv, 
Band  XXXIII  erschienene,  Arbeit  „Der  Streit  über  das  Epithel 
der  Lungenbläschen"  aufmerksam  zu  machen.  — 

Diesen  Gegenstand,  den  ich  heute  zu  behandeln  gedenke, 
werden  wir  aber  auch  nur  dann  unserem  Verständnisse  näher 
gerückt  haben,  wenn  Sie  mir,  meine  Herren,  gestatten,  Ihnen 
nach  meinem  Vortrage  auch  meine  pathologisch -histologischen 
Präparate  demonstriren  zu  dürfen.  Ohne  unbescheiden  zu  sein, 
getraue  ich  mir  es  offen  auszusprechen,  dass  Ihnen  kaum  Gelegen- 
heit geboten  werden  dürfte,  bald  wieder  in  eine  Zusammenstellung 
dieser  Art  Einsicht  zu  nehmen.  Sind  Sie  Schritt  für  Schritt  der 
Interpretation  dieser  histologischen  Bilder  gefolgt,  so  bin  ich 
davon  überzeugt,  wird  Ihnen  die  Anschauung,  die  Sie  sich  hierbei 
geschaffen,  die  vollste  Befriedigung  gewähren. 

Um  jedoch  das  richtige  Verständniss  für  die  histogenetischen 
Vorgänge  zu  gewinnen,  ist  es  vor  allem  nöthig,  uns  über  die 
normale  Beschaffenheit  der  anatomischen  Architektonik  des  Respi- 
rationsapparates eine  klare  Einsicht  zu  verschaffen.  —  Im  Allge- 
meinen sei  hier  erwähnt,  dass  sich  das  Lungengewebe  aus  den 
Verzweigungen  der  Bronchien  zusammensetzt,  in  deren  Zwischen- 
räumen und  auf  deren  Wandungen  sich  die  Verästelungen  der 
Pulmonal-  und  Bronchial -Gefässe  ausbreiten.  Der  Nerven  und 
Lymphgefässe  soll  hier  keine  Erwähnung  geschehen,  und  ebenso 
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wenig  der  bindegewebigen  und  elastischen  Faserzüge,  die  in  mäch- 
tigen Lagen  die  peri bronchialen  und  adventitiellen  Scheiden  bilden, 
da  diese  Gewebsverhältnisse  später  ihre  genauere  Berücksichtigung 
finden  sollen.  Was  wir  jetzt  detaillirt  zu  besprechen  haben,  be- 
zieht sich  vorzüglich  auf  das  Bronchiensystem,  die  respirirenden 
Cava,  und  das  Verhältniss  der  Gefässverzweigungen  zu  beiden. 

Das  aus  den  Luftröhrenästen  sich  abzweigende  und  in  stetiger 
Zunahme  seines  Breitendurchmessers  die  Lunge  durchziehende 
Bronchien-System  ist,  bei  stetiger  Abnahme  und  Verringerung  des 
Lumendurchmessers,  in  seiner  anatonrischen  Zusammensetzung 
bedeutenden  Veränderungen  unterworfen.  Wir  wollen  vor  allem 
die  Texturverhältnisse  desjenigen  Bronchialabschnittes  einer  ge- 
naueren Betrachtung  unterziehen,  dessen  Lumina  4  bis  1  Mm. 
Durchmesser  haben,  um  sodann  auf  die  detaillirte  Beschreibung 
desjenigen  Theiles  der  Bronchien  einzugehen  —  die,  unter  einem 
Millimeter  Durchmesser,  einen  Durchmesser  von  0,3 — 04  Mm. 
erreichen.  Wie  ich  erwähnte,  begleiten  die  Bronchien  grösseren 
Calibers  in  ihrem  Verlaufe  die  Arterien,  Venen,  Lymphgefasse 
und  Nerven,  sodann  die  adnexen  Bindegewebs-  und  elastischen 
Fa^erzüge.  Die  Blutgefässe '  verlaufen  theils  auf  den  Wänden, 
theils  ausserhalb  derselben.  Die  Bronchien  bis  zu  1  Mm.  besitzen 
ein  Rohrsystem,  dessen  Wandung  sich  aus  vier  wohl  zu  unter- 
scheidenden Schichten  zusammensetzt.  In  der  äussersten  der- 
selben, aus  bindegewebigen  Elementen  und  elastischen  Fasern 
gebildeten,  findet  sich  das  bekannte  systematisch  eingebettete 
Knorpelgewebe,  sodann  die  in  das  faserige  Grundgerüste  einge- 
lagerten Schleimdrüsen  —  welche  beide  Gewebsformationen  im 
selben  Verhältnisse  spärlicher  und  seltener  aufzufinden,  je  gerin- 
ger sich  die  luminalen  Verhältnisse  des  betreffenden  Bronchus 
gestalten.  Sodann  unterscheidet  sich  eine  genau  markirte  Muskel- 
schicht, die  als  transversales  Fibrillenlager  an  jenen  Bronchien, 
die  mit  regelmässigen  Knorpelringen  versehen,  die  Lücke  zwischen 
dem  hinteren  Ende  derselben  erfüllt,  um  im  weiteren  Verlaufe 
zu  einer  voUkommenen,  aber  stets  mit  spärlicheren  Fibrillen 
auftauchenden  Ringfaserhaut  zu  werden.  Dieser  Muskelschicht 
folgt  eine  zarte,  abermals  aus  bindegewebigen  und  elastischen 
Elementen  gebildete  Schichtung,  welcher  das  mehrfach  geschich- 
tete Flimmer-Epithel  mit  seinen  eingeschobenen,  Schleim  secemi- 
renden,  ampullaren  Zellen  aufgelagert  erscheint. 

Die  Bronchien  unter  einem  Mm.  büssen  von  der  vorerwähnten 
systematisch  angeordneten  Gewebsformation  stets  mehr  ein,  und 
man  vermisst  in  denselben  nicht  allein  die  Schleimdrüsen,  sondern 
auch  die  Knorpelstreifen;  diese  werden  immer  unregehnässiger, 
bis  sie  endlich  in  mannichfach  gestaltete  kurze  Fortsätze  einge- 
zogen erscheinen,  die  der  Quere  nach,  oder  auch  parallel  der 
Längsachse  der  Bronchie  eingelagert,  sich  immer  mehr  und  mehr 
reduciren  und  auseinander  rücken,  bis  sie  endlich  nur  noch  um 
die  Mündungen  der  Seitenzweige,  und  als  Stützen  der  je  zwei 
Aeste  einer  gabiigen  Bronchien -Abtheilung  nachzuweisen  sind. 
Wo  diese  ihre  Grenze  gefunden,  sind  auch  keine  Schleimdrüsen 
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mehr  aufzufinden.  Daraus  ist  wohl  verständlich,  dass  die  äusserste, 
das  Bronchialrohr  constituirende  Schichte  in  den  Bronchien  unter 
1  Mm.  Durchmesser  stets  mehr  von  ihrer  Mächtigkeit  eingebüsst 
haben  musste  und  sich  das  die  Wandungen  dieser  zarteren  Bronchien 
bildende  Gewebe  stets  mehr  auf  die  innere,  aus  elastischen 
bindegewebigen  und  muskulären  Elementen  bestehende  Schichte 
beschränken  müsse.  Die  muskulären  Elemente  dieser  feinsten 
Bronchien  gehen  in  noch  zarteren  Zügen  in  den  eigentlichen 
Hals  der  Infundibula  über,  um  endlich  ganz  zu  verschwinden. 
Der  Epithelialbeleg  verliert  in  diesen  feinsten  Bronchialröhren 
stets  mehr  den  Charakter  der  Flimmerzellen;  die  Zellen  ver- 
ringern sich  nach  ihrem  Längendurchmesser,  und  mit  steter  Zu- 
nahme ihres  Breitendurchmessers  gehen  sie  allmählig  in  Platten- 
form über,  nur  immer  spärlicher  und  vereinzelter,  um  in  den 
äussersten  Enden  der  Bronchien,  dem  Infundibularhalse,  endlich 
zu  verschwinden. 

Die  Lungenbläschen  selbst  entbehren  bei  Erwachsenen,  in 
gesunden  Menschenlungen,  jedweder  epithelialer  Beleggewebe. 

Was  den  Verlauf  der  Bronchien  betrifft,  wissen  wir,  dass 
die  Hauptäste  der  Bronchien  sich  links  zu  zwei  und  rechts  zu 
drei  Zweigen  in  den  Hilus  der  Lungen  begeben,  und  dass  diese 
secundairen  Aeste  sich  unter  spitzem  Winkel  einige  Male  in 
kurzen  Abständen  zwei-  oder  dreigabelig  derartig  tbeilen,  dass 
sich  ihr  Durchmesser  immer  mehr  und  mehr  verringert,  wodurch 
eine,  je  liach  der  Grösse  der  Lungen  verschiedene,  aber  immer 
geringe  Anzahl  tertiärer  Aeste  in  das  eigentliche  Lungengewebe 
eintritt.  Von  da  an,  wo  diese  tertiären  Aeste  ringsum  vom 
Lungengewebe  umgeben  sind,  modificirt  sich  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verzweigung  auf  das  auffalligste:  die  gabelförmige  Theilung 
erscheint  sistirt;  in  der  Regel  verläuft  jeder  Ast  in  beiläufig 
gerader  Richtung  bis  zum  Rande  oder  der  Spitze  des  Lungen- 
lappens und  giebt  auf  diesem  Wege,  in  spiraliger  Reihe  oder 
altemirend,  verhältnissmässig  zarte  Zweige  ab,  die  sich  wieder 
weiter  verästeln,  durch  welche  Verästelung  schliesslich  das  Bron- 
chiolenrohr  auf  das  Caliber  der  feineren  Seitenzweige  reducirt 
wird.  In  dieser  letzten  Verästelung  wiederholt  sich  nun  die  früher 
gabelige  Theilung,  wobei  das  Caliber  der  Bronchien  wieder  mehr 
abnimmt,  bis  sie  endlich  in  die  ausgebuchteten  Säckchen  ein- 
münden, welche  die  Verzweigungen  des  Respirationscanais  blind- 
sackförmig  abschliessen. 

Diejenigen  Abschnitte  der  Lunge,  die  wir  mit  dem  Namen 
„Lobuli*'  bezeichnen,  erhalten  einen  oder  mehrere  Bronchialzweige, 
die  wir  die  lobulären  Bronchien  nennen  wollen;  diese  besitzen 
noch  einen  Durchmesser  von  1  Mm.,  reduciren  sich  jedoch  nach 
einer  weiteren,  vier-  bis  fünfiachen  Bifurcation  auf  einen  Durch- 
messer von  0,3  Mm.  bis  0,4  Mm.  und  stellen  in  diesem  Caliber 
die  terminalen  Endformen  der  Brondiien  dar.  Diese  terminalen 
Zweige  gehen  sodann  in  diejenigen  Ausbuchtungen  über,  die 
wir  Infundibula  nennen  und  die  gewissermassen  den  Vorhof  des 
alveolären  Labyrinths  darstellen.    Diese  Infundibula  treten  zuerst 
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ftls  vereinzelte,  seitlich  gelagerte  Ausbuchtungen  auf,  zuweilen 
den  Durchmesser  des  terminalen  Bronchus  nicht  übersteigend;  — 
dann  erscheinen  selbe  ringsum  dicht  gedrängt  und  stellen  gleich- 
sam die  Vorläufer  der  terminalen  Infundibula  dar;  dpch  sind  sie 
flacher  als  diese.  —  Bei  Kindern  und  jugendlichen  Individuen 
reichen  sie  viel  höher  in  die  Bronchien  hinauf,  als  bei  .Erwach- 
senen, und  sind  in  Greisenlungen  verkümmert.  Der  terminale 
Bronchus  mit  dem  Infundibulum  hat  eine  mehr  weniger  trichter- 
förmige Gestalt,  da  sich  die  Luftstrasse  vom  Endpuncte  des 
terminalen  Bronchus  dadurch  erweitert,  dass  die  verhältnissmässig 
enge  Endmündung  dieses  terminalen  Bronchus  in  ihrem  Ueber- 
gange  in  die  Alveolengänge  in  ein  sich  allmählig  erweiterndes 
Säckchen  überführt.  Dieses  erweiterte  Säckchen  kommt  dadurch 
zu  Stande,  dass  das  Infundibulum  nach  seinem  blinden  Grunde  zu, 
d.  h.'  in  centrifugaler  Richtung,  an  seinem  Breitendurchmesser 
mindestens  um  das  zweifache  zunimmt.  Dadurch  kommt  eine 
Trichter-  oder  Kegelform  zu  Stande,  die  mit  ihrer  Spitze  die 
Einmündungsstelle  des  zuführenden  terminalen  Bronchus  trifft. 
Die  Seitenrwände  und  der  Grund  dieser  Infundibula  oder  trichter- 
förmigen Säckchen  sind  mit  Ausbuchtungen  versehen,  die  in  ihrer 
gleichmässigen  Anordnung  das  wunderbar  zierliche  Alveolensystem 
repräsentiren.  Die  Eingänge  dieser  Alveolen  sind  theils  kreis- 
förmig, theils  oblong  und  lassen  den  Umfang  der  Alveolen 
selbst  bald  halbkugelförmig,  bald  einem  grösseren  Kugelsegmente 
entsprechend  erscheinen.  Diese  Alveolen  eines  Infimdibulums 
communiciren  durch  den  centralen  Hohlraum,  in  den  sie  insgesammt 
münden,  nur  mit  jenem  terminalen  Bronchus,  der  direct  in  das 
betreffende  Infundibulum  führt.  Das  die  Alveolen  constituirende 
Gewebsgerüst  sammelt  sich  aus  zarten  bindegewebigen,  elastischen 
und  spärlich  musculären  Gewebselementen.  Die  Anordnung  dieser 
Gewebsarchitektonik  ist  eine  äusserst  complicirte,  sich  vielfach 
durchwebende  und  durchkreuzende,  wodurch  nicht  nur  die  scheiden- 
den und  die  die  einzelnen  Alveolen  trennenden  Septa,  sondern  auch 
die  Scheidewände  der  complicirten  Gruppen  von  Alveolargängen, 
mit  den  eigentlichen  inter-  und  intralobulären  Scheide-  und 
Grenzschichten  zu  Stande  gebracht  werden. 

lieber  die  Gefässverhältnisse  des  Lungengewebes  und  die  ge- 
nauere Beschreibung  des  Verzweigungsmodus  werden  Sie,  meine 
Herren,  in  meiner  vorerwähnten  Arbeit  (Virchow's  Archiv,  Bd. 
XXXIII)  Aufschluss  finden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  das  Capillar- 
netz  der  Alveolen  eines  der  zartesten,  dichtesten  und  gleich- 
förmigsten ist.  —  Es  bildet  sich  aus  den  Endästchen  der  Arteria 
pulmonalis,  welche  aus  den  die  Bronchien  begleitenden  Aesten 
sich  zumeist  am  terminalen  Ende  der  Bronchien  nach  innen  be- 
gebend, aus  dem  interstitiellen  Bindegewebe  der  interlobulären 
Gänge  und  Alveolengangsysteme  die  Wandungen  derselben  durch- 
setzen, um  central  gelagert,  zum  vielfach  anastomosirenden,  respi- 
ratorischen Gefässbezirk  zu  werden.  — 

Von  diesen  Endarterienzweigen,  —  die  in  den  Scheidewänden 
der   lobulären   Alveolengangsysteme   eingeschlossen  verlaufen  — 
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gehen  unmittelbar  die  zarten  engen  Gefässe  nach  allen  verschie- 
denen Richtungen  ab  und  lösen  sich,  diese  Scheidewände  durch- 
bohrend, in  ein  mächtiges  capillares  Netz  auf.  Ausser  diesem 
Capillarsystem  im  Innern  der  Alveolen  löst  sich  aber  auch  aus 
den  feinsten  Arterienzweigen  der  Arteria  bronchialis  ein  Capillar- 
gefässsystem  ab,  —  welches  in  und  an  den  Wandungen  der  Bronchien 
allen  Calibers,  je  nach  der  Mächtigkeit  derselben,  in  einem  ein- 
fachen, zwei-  bis  dreifachen  Lager  geschichtet  erscheint, 
und  in  den  feinsten  Bronchiolen  mit  einem  nur  einfachen 
Capillarblutgefässnetz,  das  mit  Platten-Epithel  bedeckt 
ist,  noch  heute  von  nicht  ganz  Versirten*  bei  zarten 
Querdurchschnitten,  leicht  als  ein  Capillarnetz  durch- 
schnittener Alveolarsepta  angesprochen  wird." 

In  dem  bisher  Gesagten  besässen  wir  somit  die  Hauptanhalts- 
puncte  für  das  Verständniss  der  anatomischen  Verhältnisse  der 
Respirationsorgane  und  wollen  uns  nur  noch  erinnern,  dass  auf 
Grund  dieser  anatomischen  Auffassung  sowohl  vom  anatomischen, 
wie  vom  physiologischen  Standpuncte  die  LuYige  eine  zweifache 
Eintheilung  erfährt,  und  wir  herkömmlich  heute  noch  in  den 
Lungen  die  eigentlichen  Luftwege  von  dem  eigentlichen  Lungen- 
parenchym unterscheiden.  Diese  Unterscheidung  ist  heute  con- 
ventioneil, als  correct  acceptirt,  und  bei  den  Patho-Histologen  als 
Ausgangspunkt  exacter  Begriffsbestimmung  im  Gebrauch.  —  Die 
Luftwege  gehen  auch  wirklich  mit  ihren  terminalen  Bronchien  in 
das  histologisch,  und  in  seiner  Function  als  eigentlicher  Respirations- 
heerd  auch  physiologisch,  so  verschiedene  Lungenparenchym  genau 
markirt  und  scharf  begrenzt  über.  Wer  diese  acceptirte  Einthei- 
lung ignoriren  oder  umgehen  will,  muss  bei  -dem  Begründenwollen 
neuer  Anschauungen  mindestens  der  Pflicht  genügen,  die  nicht 
acceptirte,  aber  übliche  Eintheilung  auf  Grund  bestimmter  exacter 
Begriffsbestimmungen  durch  neue  zu  ersetzen.  Hat  er  dies  zu  thun 
versäumt,  so  hat  er  sich  auch  die  Consequenzen  dieser  Unter- 
lassungssünde selbst  zuzuschreiben,  und  es  ist  nun  geradezu  un- 
begreiflich, wie  ein  Forscher  wie  Buhl  eben  diesen  Fehler  be- 
gehen konnte.  Doch  dies  wäre  noch  die  geringste  Veranlassung 
der  Begiiffsverwirrung,  die  uns  aus  BuhTs  neuem  Werke  droht 
Darüber  aber  später.  Jetzt  kehren  wir  zu  unserem  Gegenstande 
zurück,  und  betrachten  wir  die  anatomischen  Verhältnisse  der- 
jenigen Districte  und  Gewebsparthien  in  welchen  die  vorerwähnten 
Capillametze  des  sogenannten  Lungenparenchymes  eingebettet 
ei-scheinen  —  d.  h.  wir  wollen  auf  die  genauere  Beschreibung  der 
sublimeren  anatomischen  Beschaffenheit  der  Lungenalveolen  über- 
gehen. — 

Hier  gelangen  wir  an  jene  Grenze,  die  mich  durch  meine 
von  anderen  so  diflferente  Anschauung,  sowohl  von  allen  Patho- 
Histologen,  als  auch  von  den  meisten  Histologen,  die  sich  im 
Gebiet  der  normalen  Histologie  mehr  oder  weniger  consequent 
mit  dieser  Frage  befassen,  so  entschieden  trennt. 

Ich  kann  hierbei  nicht  unterlassen,  als  Nebenbemerkung  her- 
vorzuheben, dass  der  pathologische  Histologe  sowohl,  wie  überhaupt 
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diejenigen,  die  Nonnalgewebe  zu  untersuchen  glauben  —  gelegent- 
lich ihrer  Studien  sich  auch  darüber  streng  orientiren  mögen: 
—  woher  sie  die  Lungenpräparate  sogenannter  gesunder  er- 
wachsener Menschen  beziehen,  und  wenn  sich  dieselben  als  von 
nicht  gesunden  erwachsenen  Menschen  herstammend  erweisen 
sollten,  wenigstens  krankengeschichtlich  darzulegen,  mit  welchem 
pathologisch-anatomischen  Processe  und  in  welcher  mehr  oder  weniger 
complicirten  Combination  anatomischer  Anomalieen  sich  die  angeb- 
lich gesunde  Lunge  dieses  erwachsenen  Individuums  ver- 
gesellschaftet vorgefunden  hat.  Ich  will  es  einmal  für  allemal  mit 
alkm  Nachdrtfck  gesagt  haben,  dass  ich,  wenn  ich  vom  Epithel 
der  Alveolen  negirend  spreche,  nur  vom  Alveolenbau  gesunder 
erwachsener  Menschenlungen  spreche.  Ich  negire  es  weder  in  den 
Amphibienlungen,  noch  in  jenen  der  Batrachier,  weder  in  den 
embryonalen,  noch  fötalen  Lungen,  und  am  allerwenigsten  in  den 
Lungen  jugendlicher,  älterer  und  erwachsener  Individuen  mit 
irritirten,  hyperäraisirten  Schleiinhautpärthien  der  Luftwege  und 
anderweiten  initialen  Stadien  anomaler  Zellenproduction,  wie  sie 
bei  mannigfachen  pathischen  Processen  in  Combiuation  tritt. 
Ich  negire  es,  noch  einmal  sei  es  gesagt:  einzig  und  allein  in 
den  Alveolen  der  normalen  Lungen  erwachsener  Menschen. 

Seit  einer  Keihe  von  10  Jahren  mich  fast  ausschliesslich  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigend  kann  ich  nicht  umhin,  die 
Forscher  noch  immer  zu  bitten,  diese  Frage  exacter  zu  behandeln, 
als  dies  bis  jetzt  der  Fall  gewesen;  —  denn  wenn  ich  mir  auch 
schmeicheln  darf,  dass  mit  dem  Erscheinen  meiner  Streitschrift 
die  Epithelcontroverse  einen  strengen  Charakter  angenommen 
hatte,  so  fühle  ich  mich  doch  noch  immerhin  dazu  berechtigt,  zn 
behaupten,  dass  dem  Eingeweihten  die  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes dijrch  die  Forscher  mindestens  oberflächlich  erscheinen 
muss.  Wie  wäre  es  sonst  zu  verstehen,  dass  Professor  Colberg 
die  Frage  kurzweg  mit  einem  Passus  abfertigt,  der  kaum  der 
Wichtigkeit  derselben  entsprechen  dürfte.  Er  sagt:*)  „Ohne  hier 
nochmals  auf  die  geschilderten  Details  dieses  „chronisch"  gewor- 
denen Streites  einzugehen,  sei  nur  erwähnt,  dass  ganz  neuerdings 
wieder  Bakody  alles  Epithel  in  den  Alveolen  leugnet  und  auch 
Henle  an  dieser  Ansicht  festhält." 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Colberg  diesen  Gegenstand 
mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelte,  und  dass  seine  Einsicht  in 
denselben  eine  auf  selbständige  Forschung  und  Untersuchung 
basirte  Ueberzeugung  darstellt,  was  von  so  vielen  Anderen,  die 
ihm  einfach  nachgeschrieben  haben,  nicht  zu  sagen  ist.  Er  be- 
handelt aber  den  Gegenstand  noch  immer  mit  einer  gewissen  vor- 
gefassten  Meinung,  die  ihm  zur  Interpretation  der  pathogenetischen 
Processe  in  den  Respirationsorganen  unerlässlich  ist.  Er  fand 
das  Epithel  an  so  vielen  Orten,  wo  ich  es  eben  nicht  leugne; 
und  unter  Verhältnissen,  wo  ich  es  leugne,  muss  eine  Redens- 
art den  Behelf  zur  Aufrechterhaltung  der  vorgefassten  Meinung 
% 

*)  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin.     II.  Band. 
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geben.    Colberg  sagt:   „Hinreichend  habe  ich  mich  überzeugt, 
wie  häufig  es  an  normalen  Lungen  Erwachsener  unmöglich 
ist,  das  Epithel  darzustellen.    Hat  man  sich  aber  überzeugt,  dass 
es  nach  der  Geburt  nicht  zu  Grunde  geht,  und  ferner  sofort  bei 
krankhafter  Schwellung  wieder  deutlich  erkennbar  ist,  so 
wird   man  dadurch  doch   entschieden  darauf  hingewiesen,   dass 
jenes  Epithel  auch  im  physiologischen  Zustande  fortbestehen 
muss;  dass  nur  verschiedene,  später  näher  anzugebende  Umstände 
es  schwer  oder  gar  nicht  auffinden  lassen.    Pathologische  und 
vergleichend  anatomische  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  trotz 
der  fast  immer  negatlTen  Befunde    ein  vollständiges  Epithel 
auch  in  den  Alveolen  der  Lungen  erwachsener  Menschen  existiren 
muss.     Hat  man  sich  durch  eine  Menge  verschiedener  Objecte 
die  Ueberzeugung  von  der  Existenz  eines  Epithels  in  den  Alveolen 
der  Lungen  erworben  (Amphybien,  Batrachier,  embryonale,  fötale 
Lungen,  wo  ich  es,  wie  gesagt,  auch  nicht  läugne),  sagt  Colberg 
weiter,   so  wird  man  sich  durch  die,   wie  ich  schon  angab,  fast 
regelmässig  negativen  Befunde  an  den  normalen  Lungen 
erwachsener   Menschen    nicht  so   leicht  beirren    lassen   und 
hier  ganz  das  Epithel  bestreiten.    Noch  sei  hervorgehoben,  dass, 
um  hinreichend  feine  mikroskopische  Schnitte  zu  bekommen,  jedes 
Infundibulum  oder  ein  Theil  der  solches  bildenden  Alveolen  zwei- 
mal angeschnitten   werden    muss;  —  mithin   wird  der  Epithel- 
überzug,  ebenfalls  zweimal  zerschnitten,   als  ein  sehr  schmales 
Segment  au  der  Innenfläche  des  Alveolus  übrig  bleiben,  welches 
beim  Abnehmen  vom  Basirmesser,  beim  Ausbreiten  auf  dem  Ob- 
jectglase  etc.  sehr  leicht  verloren  gehen  kann."  —  Wie  schwach 
muss  es  um  eine  Sache  stehen,  wo  Behelfe  dieser  Qualität  zur 
Stütze  angewandt  werden  müssen.  Einem  nüchternen  Mikrographen 
wird  es  aber  überraschend  erscheinen,  dass  sich  ein  Fachmann 
wie  Prof.  Colberg,  zur  Begründung  seiner  Lieblingsidee,  durch 
seine  Phantasie    bis    in    das   Icarus- Reich   der  Selbsttäuschung 
verführen  lässt.  —  Noch  wären  die  Forschungsresultate  von  T.  E. 
Schulze  in  Strickers  „Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben" 
zu  erwähnen,  die  sich  desgleichen  für  die  Existenz  des  Lungen- 
alveolenepithels  aussprechen.  —  In  dieser  so  ausgezeichneten  Ab- 
handlung erfährt  dieser  Gegenstand  dieselbe  chaotische  und  unsichere 
Behandlung.    Schulze  sagt:  „Die  Innenfläche  der  Alveolen,  sowie 
der  ganzen  Infundibula(V)  und  Alveolengänge  ist  endlich  ausge- 
kleidet von  einem   continuirlichen,  aber  nur  beim  Fötus  gleich- 
artigen, beim  erwachsenen  Säugethiere  ungleichartigen  Epi- 
thel." —  „In  den  Alveolen  älterer  Thiere  erscheinen  die  mit 
kömigem  Inhalte  und  hellem  runden  Kerne  versehenen  polygonalen 
oder  unregelmässig  rundlichen  Epithelzellen  nur  noch  ganz  ver- 
einzelt."   Schulze  lässt  sie  auch  in  kleinen  Gruppen  von  zwei 
bis  vier  zwischen  hellen  structurlosen  Platten  erscheinen,  welche 
wahrscheinlich  aus  den  Epithelzellen  der  ursprünglichen  Bildung(?) 
entstanden   sind.      Das   diese  Verhältnisse   interpretirende   Bild 
stammt  aber  wieder  aus  der  Lunge  eines  im  8.  Monat  gebo- 
renen Kindes,  und  noch  dazu  aus  einem  parallel  mit  der  Pleura 
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geführten  peripherischen  Schnitt.  Schliesslich  hebt  aber  Schulze 
deutlich  genug  hervor,  dass  die  vermeinten  Epithelzellen  nichts- 
weniger dem  vorerwähnten  Bilde  gemäss,  als  continuirliches  Beleg- 
gewebe aufzutreten,  pflegen,  sondern  stets  nur  in  den  Maschen 
des  Capillarnetzes  der  Alveolenwand  —  discret  aufliegen,  ohne  die 
Capillaren  selbst  zu  bedecken,  „ohne  dass  indess  auf  jede  Masche 
eine  Epithelzelle  käme,  wozu  ihre  Zahl  bei  Weitem  nicht  aus- 
reicht." —  Dieser  Darlegung  schliesst  sich  nun  Prof.  Buhl  in 
seinem  vorerwähnten  Buche  mit  folgenden  Worten  an:  Bezüglich 
der  inneren  Oberfläche  der  Alveolen  muss  ich  bemerken,  dass  ich 
stets  zu  den  Histologen  gehörte,  welche  die  Existenz  eines  Epithels, 
und  zwar  nicht  blos  im  fötalen  Zustande,  sondern  auch  nach  der 
Geburt  bis  ins  späte  Alter  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen.  Meine 
Meinung  trifft  so  ziemlich  mit  der  F.  E.  Schulze's  zusammen.  .  .  , 
Nur  in  der  Deutung  des  Alveolarepithels  muss  ich  mir  eine 
Bemerkung  erlauben.  Ich  halte  dafür,  dass  es  weniger  die  Be^ 
deutung  eines  fortgesetzten  Bronchialepithels,  als  yielmehr  eines 
an  der  Innenfläche  der  Alveolarwand  sich  ausbreitenden 
Lymphgefässendothels  habe.^^  Dies  sind  Prof.  BuhFs  ipsissima 
verba  und  wir  haben  jetzt  sogar  ein  Epithel  vor  uns,  welches 
kein  Epithel,  sondern  ein  Endothel  ist!  Dass  die  Willkühr  hier 
die  äusserste  Grenze  erreichte,  wird  wohl  kein  Histologe  läugnen 
können.  —  Würden  wir  auf  dem  Gebiete  der  Histologie  weiter 
fortfahren,  diesen  durch  Buhl  eingeschlagenen  Weg  etymologischer 
Begriffsverwirrung  zu  cultiviren,  so  würde  der  daraus  entspringende 
Schaden  für  die  nothwendige  und  mögliche  Verständigung  in  seinen 
Folgen  kaum  zu  berechnen  sein.  Das  gewaltthätige  Identificiren 
dieser  so  verschiedenen  morphologischen  Elemente  erinnert  zu 
auflällig  an  unser  magyarisches  Sprichwort,  das  mit  Ironie  „von 
einem  aus  Holz  verfertigten  eisernen  Ringe"  spricht.  — 

Da  es  sich  nun  bei  Beurtheilung  der  Histogenese  der  katar- 
rhalischen Pneumonie  zuvörderst  um  die  Art  und  Weise  der  Be- 
theiligung des  Epithels  handelt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass 
eine  genaue  Einsicht  in  die  normale  anatomische  Situirung  desselben 
hiefür  eine  unerlässliche  Bedingung  sei.  — 

Je  nach  der  Anschauung,  die  irgend  einen  Patho-Histologen 
diessbezüglich  beherrscht,  oder  die  ein  Anderer  hierüber  besitzt, 
gestalten  sich  die  Interpretationen  dieser  genetischen  Vorgänge 
auf  verschiedene  Weise. 

Diejenigen,  welche  ein  solches  in  den  Lungenalveolen  ge- 
sunder Erwachsener  als  präexistirende  normale,  (obwohl  ver- 
kümmerte!) Gewebselemente  vorhanden  supponiren,  wie  Colberg 
und  Rindfleisch,  der  sich  Ersterem  kurzweg  anschliesst  — 
glauben  einfach  an  die  Möglichkeit  eines  Wiederbelebtwerdens 
dieser  mumificirten  Zellenindividuen. 

Rindfleisch  zeichnet  diesen  Auf erstehungsmodus  mit  meister- 
licher Feder! Nach  ihm  sollen  die  „im  abgeschabten 

Safte  (!)  von  einer  Lungenschnittfläche(!)  und  in  den  Alveolardurch- 
schnitten  vorkommenden  gewissen,  äusserst  zarten,  schleier- 
artigen und  geknitterten  Fetzen"  (die  selbst  einem  geübten 
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Forscher  lange  Zeit  verborgen  bleiben  können,  weil  man  gar  nicht 
einmal  daran  denkt,  die  scheinbar  zusammenhängenden  Contouren 
als  Begrenzungslinien  und  Faltenhöhen  einer  Membran  aufeufassen 
und  sie  eher  als  kleine  Ungleichartigkeiten  des  Object-  oder  Deck- 
glases deuten  möchte)  Membranen  repräsentiren,  —  die  noch 
Ueberreste  von  Kernen  bergen,  d.  h.  einen  ovalen  Ring  zeigen 
der  in  seinen  Contouren  dem  ehemaligen  bläschenförmigen  Kern 
entspricht,  und  zwar  derartig  marquirt,  dass  der  grösste  Theil 
als  eingeschrumpft  —  und  nur  ein  geringer  Theil  desselben  in 
halbmondförmiger  molecularer  Aggregation,  als  noch  erhalten 
erscheint.  —  Nach  dieser  eigenthümlichen  histologischen  Schil- 
derung und  Auffassung  erzählt  uns  dann  Bindfleisch  weiter, 
—  wie  diese  eben  beschriebenen  manquen  (fehlerhaften)  Kerne 
bei  Reizungszuständen  wieder  an  Körper  gewinnen,  und  wie 
das  Protoplasma  geschäftig  heranrückt,  um  das  halbtodte  Indi- 
viduum wieder  zu  beleben.  —  Mit  einem  Worte,  Rindfleisch 
liefert  uns  bei  Darlegung  dieses  Gegenstandes  Bilder,  die  uns 
veranlassen,  auszurufen: 

Phantasielose  Mikrographie!  zu  uns  komme  dein  Reich!!! 

Der  vielen  banalen  Nachschreiber  sei  heute  gar  nicht  gedacht, 
und  wir  wollen  nur  noch  Prof.  BuhFs  diesbezügliche  Darstellung 
einer  genaueren  Betrachtung  unterziehen.  Buhl  macht  sich  die 
Sache  noch  bequemer  —  er  spricht,  wie  vorerwähnt,  von  einem 
Epithel,  das  eigentlich  kein  Epithel  ist,  sondern  als  Endothel  der 
alveolaren  Lymphgefässe  aufzufassen  sei,  und  bereitet  uns  schon 
hierdurch  —  abgesehen  von  dessen  übrigen  Behauptungen  und 
Deductionen,  und  abgesehen  von  seinem  künstlich  complicirten 
System  der  Eintheilung  und  seiner  nicht  zu  rechtfertigenden, 
unmotivirbaren  neuen  Terminologie,  eine  so  mächtige  Begriffs- 
verwirrung —  die  ganz  und  gar  berufen  wäre,  jene  Klärung  in 
den  Auffassungen  und  Anschauungen,  die  bis  zum  heutigen  Tage 
durch  den  unermüdeten  Fleiss  einiger  klaren  Denker  geschaffen 
oder  besser  gesagt  angebahnt  wurde,  in  die  frühere  chaotische 
Verwirrimg  umzuwandeln.  — 

Buhl's  letztes  Werk  „Lungenentzündung,  Tuberculose  und 
Schwindsucht*'  —  in  seinem  Titel  so  einfach  —  lässt  uns  in 
seiner  eigentlichen  Darlegung  des  Gegenstandes,  die  Lungenaffec- 
tionen  sowohl  vom  pathologisch-histologischen,  als  auch  rudimen- 
tären, pathologischen  Standpuncte  —  so  künstlich  zersetzt  erschei- 
nen, dass  es  für  jeden,  der  in  der  pathologischen  Anatomie  der 
Respirationsorgane  nicht  versirt  und  somit  nicht  Sachverständiger 
ist  —  zu  einem  wahren  Ideenlabyrinthe  werden  muss.  Jeder  von 
uns  hat  es  erfahren,  was  es  heisst,  ein  Werk  zu  durchlesen  — 
das  einen  jeden  Nerven  in  uns  en*egt  und  das  uns  bei  jedem 
Satze  zum  strengsten  Urtheile  zwingt  —  und  herausfordert,  und 
wo  wir  uns  bei  fast  jeder  Behauptung  desselben  fragen  müssen: 
wie  ist  dem  Verfasser  dieser  Schluss  möglich  geworden?  —  Ein 
solches  Werk  ist  das  Werk  Buhl's. 

Wenn  wir  von  Pai:enchymerkrankungen  sprechen,  so  müssen 
wir  zunächst  darüber  vollständig  Orient irt  sein,  was  wir  bezüglich 
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der  anatomischen  Natur  unter  dem  Parenchym   der  Lunge   ver- 
stehen. 

Wir  haben  diessbezüglich  unseren  Standpunct  vorher  dar- 
gelegt, und  werden  von  demselben  ausgehend,  alle  jene  Krank- 
heitsformen —  die  den  Alveolenbezirk  miteinbegrififen  zeigen  — 
in  die  Kategorie  der  Parenchymerkrankungen  reihen,  abgesehen 
davon,  ob  in  demselben  bleibende  Gewebsanomalien  zu  Stande 
gebracht  wurden  —  oder  ob  daselbst  eine  Restitutio  in  integrum 
möglich  geworden. ' 

In  diesem  Sinne  istdiecroupöse  oder  besser  gesagt  f  i  b  r  i  n  ö  s  e , 
(denn  von  einem  croupösen  Processe  kann  man  doch  nur  so  lange 
sprechen,  als  wir  es  mit  einer  Schleimhaut  zu  thun  haben,  die 
doch  hoffentlich  in  den  Alveolen  Niemand  mehr^chen  wird)  genuine 
Pneumonie  —  mit  leicht  resorbirbarem  Eutzündungsmateriale 
ebensogut  eine  Parenchymerkrankung  —  wie  die  katarrhalische 
Pneumonie  geringerer  oder  bedeutenderer  Intensität,  in  acuter 
oder  chronisch  gewordener  Form,  mit  oder  ohne  consecutive  Ver- 
änderungen im  interstitiellen  oder  peribronchialen  Bindegewebe 
und  weiteren  adnexen  Theilen.  —  Buhl  unterscheidet  die  acute 
katarrhalische  Pneumonie  von  einer  Serie  von  parenchymatösen 
oder  desquamativen  Pneumonien,  die  er  1.  in  eine  consecutive  Des- 
quamativ- 2.  eine  geuuine  reine  Desquamativ-  3.  nekrosirende 
Desquamativ-  und  endlich  4.  in  die  eigentliche  käsige  Pneumonie 
trennt,  die  Tuberkulose  xar   h^ox^jv  nicht  mitgerechnet. 

Da  uns  die  Zeit  so  kurz  bemessen  —  und  wir  noch  die  mikrosko- 
pischen Demonstrationen  vor  uns  haben  —  tangire  ich  in  meinem 
heutigen  Vortrage  nur  das  auf  die  in  Rede  stehende  acute  katarr- 
halische Pneumonie  Bezughabende,  hier  nur  noch  erwähnend, 
dass  alle  diese  künstlich  getrennten  pneumonischen  Formep  — 
von  unserem  Standpunct  aus  betrachtet,  hinsichtlich  der  Histogenese 
nicht  zu  trennen  sind  —  und  dass  die  pathologisch-histologische 
Differenz  sich  nur  auf  die  Intensitätsgrade  und  die  Zeitdauer  der 
Processe  beschränkt.  —  Des  pathologischen  Zusammenhanges  (z.  B. 
Herzklappenfehler  etc.)  und  der,  mit  jenen  vorerwähnten  Beding- 
ungen und  Verhältnissen  im  causalen  Zusammenhange  stehenden, 
im  übrigen  Gewebe  der  Lunge  zustandekommenden  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen  heute  nicht  gedenkend";  erlaube  ich 
mir  nur  noch  zu  bemerken:  dass  die  Buhrschen  pathologisch 
anatomischen  Anschauungen  als  Ausgangspunkte  für  die  Auf- 
stellung klinisch-diagnostischer  Werthe  benützen  zu  wollen,  min- 
destens eine  naive  Intention  zu  nennen  wäre.  —  Den  Ausdruck 
desquamative  Pneumonie  gebrauchte  Buhl  zuerst  im  Jahre  1857 
anlässlich  seines,  in  der  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  von  Henle, 
N.  F.,  8.  Bd.,  veröffentlichten  Berichtes  über  280  Leichenöffnungen. 

Der  Ausdruck:  desquamative  Pneumonie  wäre  auch  streng 
genommen  für  die  katarrhalen  Pneumonieformen  mit  acutem  und 
chronischem  Charakter  eine  ganz  richtig  gewählte  Bezeichnung, 
würde  sich  dieselbe  auf  den,  bei  denselben  vorkommenden  und 
dieselben  charakterisirenden  Vorgang  der  epithelialen  Abschilfe- 
rung in  den  Bronchiolenbezirken  beziehen,   welcher  Vorgang  in 
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der  epidermoidalen  Abschuppung  morbillöser  Prozesse  sein  Analogon 
finden  mag;  —  die  etymologische  Bezeichnung  BuhPs  basirt  sich 
aber  weniger  auf  diese,  als  vielmehr  auf  die  üppigQ  Proliferation 
der  seinerseits  im  Jahre  1857  noch  als  legitime  Epithele 
gekennzeichneten  Aveolar-Zellen.  Buhl  spricht  in  jenem  Ausweis 
nur  von  einer  Qualität  desquamativer  Pneumonie  —  was  ihn 
aber  doch  nicht  verhindert,  im  Capitel  „Tuberculöse  Pneumonie" 
(pag.  57.)  von  aufgequollenen,  desquamirten  und  sich  üppig- regene- 
rirenden  Epithjelien  der  Lungenbläschen,  nebst  einzelnen  verästelten 
und  spindelförmigen  Zellen  zu  sprechen,  pag.  82  aber  wieder  zu 
sagen,  dass  er  die  meisten  am  Krankenbette  zur  Beobachtung 
kommenden  Pneumonien  für  desquamative  halte  —  da  die  meisten 
in  Lösung  übergehen  und  mit  Heilung  enden  —  daher  auch  zu 
den  Seltenheiten  in  der  Leiche  gehören  —  daher  er  überhaupt  den 
bekannten  typischen  Ablauf  einer  Pneumonie  nur  der  desquama- 
tiven vindiciren  zu  müssen  glaube.  — 

Ob  dieser  vermeinte  Desquamativ-Process  —  oder  wie  ich  ihn 
lieber  bezeichnen  möchte,  epitheliale  Proliferatiosprocess ,  einen 
Entzündungsprocess  repräsentire,  kann  heute  nicht  Gegenstand 
meines  Vortrages  sein.  Reinhardt,  dieser  leider  zu  früh  ver- 
storbene Forscher  —  der  in  der  modernen  Literatur  viel  zu  wenig 
als  der  eigentliche  Anreger  der  diesbezüglichen  Reformansichten 
genannt  wird,  spricht  sich  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  „lieber 
die  üebereinstimmung  der  Tuberkelablagerungen  mit  den  Ent- 
zündungsproducten"  (Annalen  des  Charite- Krankenhauses,  Bd.  I) 
f flr  den  entzündlichen  Charakter  dieses  Processes  aus. 

Thatsache  ist,  dass  sich  diese  anomale  reichlichere  Zellen- 
production    nicht  ohne  vorhergegangene  Hyperämie  der  Gefässe 
der  Luftwege  einzustellen  vermag ;  Hyp'erämisirung  der  betreflfenden 
Bronchien  und  Bronchiolengefässe  und  eine  diesen  entsprechende 
üppigere  seröse  Durchfeuchtung  der  Gewebe  und  Ausscheidung 
von  Serum  aus  den  betreffenden  hyperämischen  Gefässen  —  sind 
die  morphologischen  Vorläufer  der  weiteren  histogenetischen  Vor- 
gänge.   Je  intensiver,  ausgebreiteter  und  andauernder  sich  jene 
verhalten,  um  so  reichlicher  wird  sich  die  Zellenproliferation  ge- 
stalten.   Von  der  Intensität  oder  Dauer  des  ätiologischen  Reizes, 
von  dem  individuellen  Dispositionsvermögen,  den  organischen  An- 
lagen und  anderweitigen  constitutionellen  geweblichen  Bedingungen, 
pathologischen  Combinationen  und  Complicationen,  wie  auch  thera- 
peutischen diflferenten  Eingriffen,  hängt  das  Verhältniss  der  vor- 
wiegend serösen,  mehr  oder  weniger  zellenreichen  Ausscheidungen 
und  Zellenanhäufungen  ab.    Dass  sich  demgemäss  auch  die,  den 
geweblichen  Ausgleich  einleitenden  Resorptions -Verhältnisse  und 
Bedingungen  mehr  oder  weniger  günstig  gestalten  werden,  ist 
jedem  einsichtsvollen  Pathologen  einleuchtend.    Zur  Setzung  einer 
katarrhalischen  Pneumonie,  d.  h.  Füllung  der  Alveolen  mit  Zellen- 
massen  epithelialer  Qualität,  ist  eine  vorhergängige  Bronchiolitis 
katarrhalis  ein  causales  Postulat,  und  die  Annahme  einer  Füllung 
der  Alveolen  aus  proliferirenden,  präexistirenden,  alveolaren,  epi- 
thelialen Zellen,  —  ohne  vorhergegangene  Reizung,  der,  von  den 
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Alveolen  mehr  oder  weniger  remoten  (entfernten)  mit  epithelialem 
Beleggewebe  versehenen  Bronchiolen  und  Bronchien  —  ein  patho- 
logisch-anatomischer Irrthum.  —  Dass  dem  so  ist,  beweist  das 
so  häufige  Vorkommen  von  Flimmerzellenrudimenten  an  solchen 
Orten,  wo  sie  normaler  Weise  nie  aufzufinden  sind.  Dass  wir  nun 
bei  katarrhalischer  Pneumonie  chronischer  Natur  diese  Zellen- 
qualitäten oft  in  nicht  zu  unterschätzenden  Mengen  zwischen  den 
die  Alveolen  füllenden  Zellenschollen,  in  den  mannigfachsten  Stufen 
regressiver  Metamorphose,  aufzufinden  im  Stande  sind  —  wird 
doch  keinen  Patho-Histologen  zu  der  Annahme  verführen,  dieselben 
bezüglich  ihres  Entstammens  aus  den  Alveolen  abzuleiten.  Die 
Fabrik  dieser  morphologischen  Individualitäten  wird  doch  jeder 
Von  uns  in  den  höher  gelegenen  Partieen,  den  Bronchiolen,  zu 
suchen  bemüssigt  sein.  Dasselbe  gilt  von  der  ganzen,  die  Alveolen 
ausfüllenden  und  dieselben  obturirenden  epithelialen  Zellenmasse. 
Die  Sache  ist  bei  Weitem  nicht  so  leicht  abgethan,  und  eine  hart- 
näckiges Negiren  dieser  Thatsache  wird  wohl  nie  genügen,  der 
gegensätzlichen  Meinung  vollgültige  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Die  katarrhalische  Pneumonie  ist  ein  epithelialer  Proliferations- 
process,  der  in  den  Bronchiolen  letzter  Ordnung,  oder  auch  höher, 
seinen  Ursprung  nimmt  und  von  da  aus,  durch  fortdauernde 
Zellenwucherung,  auf  die  Alveolengruppen  der  betreffenden  Bron- 
chiolen übergreift.  Die  katarrhalische  Pneumonie  ist  eine,  durch 
die  mannigfachsten  Bedingungen  mehr  oder  weniger  gefährliche 
Krankheitsform  —  die  aber  eben  durch  diese  sich  mannichfach 
geltend  machenden  Bedingungen  —  nie  und  nimmermehr  unter 
die  leiqhten  Krankheitsformen  zu  rangiren  ist.  Dass  Buhl  sie 
unter  die  superficiellen  Affectionen  zählend,  derselben  als  Pneu- 
monie nicht  einmal  die  Dignität  einer  Parenchymerkrankung  zu- 
gestehen will,  ist  eben  seine  Sache.  In  seiner  einleitenden  Dar- 
legung giebt  es  wohl  diesbezüglich  der  sich  bunt  widersprechendsten 
Behauptungen  genug  —  doch  ist  heute  nicht  Zeit  hierfür,  dieselben 
ausführlicher  zu  widerlegen.  —  Wir  haben  nur  zu  registriren, 
dass  zu  der  Bezeichnung:  „Katarrhalische  Pneumonie"  und  ihrer 
Synonyma  „Bronchopneumonie,  lobuläre  Pneumonie,  disseminirte, 
inselförmige  und  circumscripte  Pneumonie"  —  Dank  dem  Geiste 
der  Systemensucht,  —  durch  Buhl  noch  eine  neue  Serie  von 
etymologischen  Signaturen,  wie  superficielle,  parenchymatöse,  und 
eine  weitere  Reihe  von  desquamativen  Pneumonie- Arten  hinzuge- 
kommen ist  und  dadurch  die  wissenschaftliche  Wörterbibliothek 
mit  einena  neuen  Schatz  von  leeren  Begriifen  bereichert  zu  werden 
bedroht  ist.  —  Doch  kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Excursion 
zur  weiteren  Darlegung  unseres  Gegenstandes  zurück.  — 

Wir  sagten,  dass  es  unbestreitbare  Thatsache  sei,  dass  sich 
die  erwähnte  anomale  reichlichere  Zellenproliferation  ohne  vor- 
hergegangene Hyperämie  nicht  einzustellen  vermöge,  und  dem 
entsprechend  finden  wir  auch  überall,  wo  wir  dieser  acuten  Zellen- 
hyperplasie  in  den  Lungen  begegnen,  ob  partiell  oder  diffus  ver- 
breitet, die  Blutgefässe  mehr  oder  weniger  geschwellt  und  mit 
Blut  überfüllt.    Je  länger  diese  Hyperämie  und  seröse  Durch- 
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feuchtung,  sodann  die  daraus  resultirende  Zellenproliferation  an- 
dauerte, umsomehr  lymphoide  Zellen  werden  auf  demWege^er  Diape- 
dese  aus  den  ektasirten  Capillaren  geliefert,  und  dadurcli  die  Füllung 
der  Alveolen  vollendet  Von  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Hyperämie 
ist  die  Beschaffenheit  des  Zelleninfiltrates  der  betreffenden  Alveolar- 
räume  bedingt.  Dass  sich  diese  Hyperämien  nicht  schablonisiren 
lassen,  sondern  vielmehr  nach  allen  möglichen  Richtungen  hin. 
in  vielfach  gradueller  Weise,  aufzufassen  sind,  bestätigt  die  so 
mannigfache  Nüancenscala  derselben.  Die  Capillaren  erscheinen  in 
dem  Verhältnisse  hyperämisirt,  in  welchem  sich  die  feinsten  ßeiser- 
chen  ihrer  Arterienzweige  befinden.  Und  darauf  ist  eben  bei 
Beurtheilung  des  Hyperämiencharakters,  nebst  den  daraus  fliessenden 
Folgen,  das  grösste  Gewicht  zu  legen,  ob  die  Hyperämie  sicli 
nur  in  dem  obersten,  odjpr  auch  tiefer  gelegenen  Capillar- 
netze  der  Bronchienwandung  etablirt  hatte.  Es  ist  dies 
eine  Thatsache,  auf  die  ich  nicht  genug  aufmerksam  machen  kann  — 
und  die  von  den  Patho-Histologen  bis  jetzt  viel  zu  wenig,  besser 
gesagt,  gar  nicht  berücksichtigt  wurde.  Von  der  Dauer  dieser  Hyper- 
ämien, wie  von  der  Intensität  derselben  hängt  auch  das  weitere' Ver- 
hältniss  und  Verhalten  der  betreffenden  Bronchialdrüsen  ab — und  aus 
den  geringeren  oder  bedeutenderen  Succulenz  dieser,  ist  der  sicherste 
Schluss  auf  die  Dauer  der  obbedachten  Vorgänge  zu  ziehen.  — 

In  leichteren  Graden  dieser  Hyperämien  haben  wir  ein  kli- 
nisches Bild  vor  uns,  das  in  seinem  ganzen  Symptomencomplexe 
subjectiver  und  objectiv-f unctioneller  Erscheinungen  —  wie  auch  den 
physikalischen  Zeichen,  dem  Belladonna-Bilde  entspricht.  Aerzte, 
die  in  besseren  socialen  Schichten  zu  wirken  Gelegenheit  haben, 
wo  sich  die  Individuen  schonend  bei  Zeiten  der  ärztlichen  Obhut 
anvertrauen,  begegnen  diesem  pathologischem  Bilde  häufig  genug. 
Geringe  febrile  Erscheinungen  mit  massiger  Temperaturerhöhung, 
—  schwach  rauhe  In-  und  etwas  verlängerte  Exspiration,  —  eine 
gewisse  stemale  Schwere,  Druckgefühl  in  der  Brust,  verringerte 
Respirationsexcursion,  neckender,  kurzer  Husten  ohne  Sputa  — 
sind  pathognomonische  Erscheinungen,  die  dem  correlaten  Mittel 
bald  weichen  —  und  bei  entsprechender  Vermeidung  neuer  patho- 
genetischer Reize  sich  auch  vollkommen  ausgleichen;  sind  dieselben 
nicht  von  anderweitigen  idiopathischen  Grundursachen  abzuleiten. 

Vermag  sich  das  Individuum  nicht  zu  schonen  —  und  bleibt 
es  auch  fürderhin  den  ursprünglich  schädlichen  Reizen  und  Insulten 
ausgesetzt,  so  entwickelt  sich  das  Bild  constant,  in  allmäliger 
Steigerung,  zu  den  höheren  Graden  von  Hyperämien  —  die  bis  zum 
legitimen  Bronchiolenprocesse  herangebildet — die  weitere  Reihe  von 
pathologisch-anatomischen  Vorgängen  zu  schaffen  berufen  sind. 

Die  zufolge  der  intensiver  auftretenden  Hyperämie  entstandene 
Schwellung  der  Mucosa  der  feineren  Bronchien  wirkt,  sobald  sie 
einen  gewissen  Grad  erreicht  hatte,  schon  flir  sich  als  Obtu- 
rationsmoment,  und  die  geringste  Quantität  des  Secretes  derselben 
kann  auf  bestimmte  Strecken  hin  dem  Eintritte  der  Luft  behin- 
dernd entgegentreten.  Diese  Obturationspfröpfe  sind  es,  die  als 
Secrete  der  Luftwege  in  ihrer  Bedeutung  auch  noch  als  weiterhin 
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wirkende  Ursachen  viel  zu  wenig  gewürdigt  werden.  Die  durch 
Absorption  der  Luft  luftleer  gewordenen  Alveolengruppen  ver- 
mögen kaum  mehr  die,  für  die  Entfernung  dieses  Secretes  erfor- 
derliche exspiratorische  Druckwirkung  aufzubringen  —  und  es 
wird  sich  der  weiter  fortschreitende  Proliferationsprocess  unbe- 
hindert bis  zu  den  Infundibularmündungen  fortsetzen  und  seine 
Producte  sine  impedimento  in  dieAlveolengängeundAlveolenräume 
ergiessen  können.  Dies  kann  ebensogut  lobular  als  diffus  auftreten, 
je  nach  der  Grösse  des  ergrififenen  Bezirkes. 

Sind  nun  die  Alveolen  in  der  Umgebung  der  ergriffenen  Bron- 
chien mit  dem  Proliferationsproducte  der  letzteren  erfüllt  —  wozu 
es  unerlässlkhe  Bedingimg  ist,  dass  der  Entzündungsreiz  in  den- 
selben einen  höheren  Grad  erreicht  habe,  so  hängt  es  offenbar 
nur  von  der  weiteren  Metamorphose  dieser  Zellenmassen  ab, 
(vorausgesetzt,  dass  der  pathogenetische  Reiz  überhaupt  zu  wirken 
aufgehört  hatte,)  in  welches  Stadium  pathologisch -anatomischer 
Veränderungen,  die  gegebenen  GewebsabnormitÄten  treten  werden 
—  um  selbe  schulgemäss  wieder  mit  der  Signatur  einer  Krank- 
heit skategorie  belegen  zu  können.  — 

Bleibt  das  Zellenmateriale  durch  längere  Zeit  liegen  —  und 
kam  es  somit  nicht  im  Wege  der  genuinen  Verfettung  zur  Re- 
sorption der  noch  jungen  gelatinösen  Zellenmassen,  —  so  können 
sich  aus  denselben,  die  graduell  mannigfachsten  Hepatisations- 
Zustände  entwickeln,  deren  einer  die  bekannte  käsige  Nekrobiose 
repräsentirt  Ueber  die  histochemische  Natur  dieses  Vorganges 
wissen  wir  so  viel  wie  Nichts.  Was  wir  mit  Gewissheit  wissen, 
ist  nur,  dass  dieser  nekrobiotische  Process  durch  das  Schwinden 
sowohl  des  inter-  als  intracellularen  Wassers  eingeleitet  wird,  und 
dass  die  hiervon  betroffenen  Zellen  im  Verhältnisse  des  Verlustes 
ihres  Wassergehaltes  schrumpfen,  schollenartig  gehäuft  und  zu- 
sammengepfercht, nur  sch*wierig  aus  ihrem  Zusammenhang  gelöst 
werden  können,  und  in  diesem  eingetrockneten  Zustande  kaum 
als  Zellengebilde  zu  erkennen  sind.  —  Im  vollendeten  Stadio  dieser 
Metamorphose  sind  die  Elemente  dieser  abgestorbenen  Zellen 
nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  auf  das  Nachbargewebe  resorp- 
tionsfähig. Soll  eine  Normalresorption  zu  Stande  kommen, 
so  muss  sie  in  einem  früheren  Stadio,  in  welchem  dieselben  als 
frische  Infiltratmassen  noch  die  biochemischen  Bedingungen  für 
fettige  Degeneration  in  und  um  sich  besitzen,  zu  Stande  gebracht 
werden.  Hierzu  ist  aber  vor  Allem  die  ungeschwächte  Vis  a  tergo 
des  Herzens  eine  Conditio  sine  qua  non,  —  denn  nur  durch  diese 
allein  kann  der  durch  den  Druck  der  Zellenmassen  mehr  oder 
weniger  behinderte  capillare  Blutstrom  in  den  Alveolen  ent- 
sprechend aufrecht  erhalten  werden.  Sind  diese  hydrostatischen 
Druckverhältnisse  durch  das  Einwirken  vermeinter  Heihnittel,  wie 
z.  B.  durch  Veratrum,  Digitalin  u.  s.  w.  abgeschwächt,  so  darf 
es  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  dort,  wo  wir  Resorption  erwarten, 
durch  künstliche  Schaffung  der  Bedingimgen  für  die  käsige  Meta- 
morphose —  die  der  Nekrobiose  verfallenen  Zellen,  als  Caput 
mortuum,  in  den  Alveolarräumen  zurückgehalten  finden. 
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Dr.  Kocher  weiss  als  gewesener  Assistent  des  Prof.  Biermer 
in  seiner  Monographie  über  „Behandlung  der  croupösen  Pneu- 
monie mit  Veratrum- Präparaten'*  die  antipyretische  Wirkung 
dieser  Präparate  so  verführerisch  zu  schildern,  dass  man  es  vom 
Standpuncte  symptomatischer  Therapie  für  natürlich  findet,  wenn 
sie  in  weiteren  Kreisen  des  therapeutischen  Versuches  für  würdig 
befunden  werden.  —  Denn  in  der  That,  Puls  und  Temperatur 
werden  durch  dieselben  so  mächtig  alterirt,  dass  bei  deren  An- 
wendung Beide  bis  unter  das  Niveau  des  Normalen  sinken. 
Dyspnoe  und  Expectoration,  Schmerz  und  Unruhe  verringern  sich 
wohl,  aber  die  Massen  der  infiltrirten  Zellen  bleiben  dabei  liegen, 
um  entweder  verhältnissmässig  schwer,  oder  gar  nicht  resorbirt 
zu  werden.  Dr.  Kiemann,  im  Jahre  1867  Secnndararzt^  auf  der 
Abtheilung  des  Prof.  Dräsche,  erzählte  mir  von  mehreren  der- 
artigen, durch  Veratrumpräparate  retardirten  Resorptionsfällen.  — 
Bei  einem  Patienten  constatirte  Kiemann  acht  Wochen  nach  dem 
ursprünglichen  Invasions- Schüttelfrost  —  noch  tief  bronchiales 
Athmen.  —  Wenn  sich  nun  bei  genuinen  Pneumonien  die  schäd- 
liche Wirkung  der  die  Vis  a  tergo  des  Herzens  herabsetzenden 
Arzneimittel  so  eclatant  manifestirt,  um  wie  viel  gefährlicher 
muss  sich  die  Anwendung  dieser  bei  katarrhalisch-pneumonischen 
Processen  erweisen?  —  Die  vollgültige  Bestätigung  der  Richtig- 
keit meiner  Behauptung  kann  einfach  dadurch  verschafft  werden, 
dass  man  bei  künstlich  erzeugten  katarrhalischen  Pneumonien,  wie 
sie  in  unserem  ExperimentaHnstitute  für  künstliche  Krankheiten 
durch  Prof.  Hausmann  demonstrirt  werden,  durch  Anwendung 
dieser  und  ähnlicher  Präparate  experimental  den  Resorptionsprocess 
derselben  zu  retardiren  trachtet.  — 

Vom  Standpimcte  unserer  therapeutischen  Schule  ausgehend, 
werden  wir  bei  Behandlung  dieser  Processe,  in  den  Stadien  der 
ausgleichbaren  Formen,  nebst  Benützung  aller  durch  unsere  Me- 
thode gebotenen  Symptome  in  der  Berücksichtigung  der  patho- 
logfsch- histologischen  Verhältnisse  die  zuverlässigsten  Anhalts- 
puncte  für  das  entsprechende  Mittel  finden,  und  in  diesem  Sinne 
hat  ebenso  die  Belladonna,  der  Mercur,  Phosphor,  Hepar  sulfuris, 
das  Jod,  wie  Arsen  und  Kali  bichromicum  etc.  seine  strengen  Indi- 
cationen.  —  Aber  darüber  ein  andermal. 

Jetzt  stünde  die  Frage  an  der  Reihe:  wie  sich  denn  diese  käsigen 
Massen  in  ihren  weiteren  Metamorphosen  und  in  Bezug  auf  die  übrigen  im 
Lungengewebe  vorkommenden  pathologisch- anatomischen  Ver&nderungen 
(Toberkelbildung ,  Höhlenbildung ,  Bronchiektasie,  Peribronchitis  etc.)  als 
Causalmomente  yerhalten.  Diese  Frage  können  wir  aber  heute  nur  in 
Bezug  anf  die  Genesis  des  grauen  miliaren  Tuberkels  berühren,  und 
zwar  auch  nur  ganz  flüchtig  —  da  die  Zeit  drängt.  Die  Bildung  der 
grauen  miliaren  Tuberkelknotchen ,  die  im  weiteren  Verlaufe  desgleichen 
mannichfachen  Metamorphosen  unterworfen  sind  —  geht  in  allen  Formen  ihres 
Auftretens  und  ihrer  Verbreitung  aus  präexistirenden  —  nachweisbaren  — 
(zuweilen  aber  schwer  auffindbaren)  käsigen  Heerden  herror.  BuhTs 
grosses  Verdienst  ist  es,  auf  dieseif  wichtigen  Umstand  zuerst  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  Und  die  Zuerkennung  der  Initiative  fllr  die  Begründung 
der  Aetiologie  des  Miliartuberkels  gebührt  ihm.  Die  corpusculären  Elemente 
dieser,  die  endlich,  doch  in  ihrer  besonderen  Form  zur  Resorption  gelangen, 
reizen  dabei  die  präexistirenden  normalen  Zellen  der  umgebenden  Resorp- 
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